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Hiitovi« lux T«ilta«u....vitae 



Detioto n^oram inmeritos lue», 
Romane, donec tompls refeoerisp 
A«deM|ae Ubeotet Deontm .... 

Li erit ununi ovik» et nnus patitor. 



<SU« litSIX U Ii O. 



die Geachicbte des Btodnisses , dem die Mensch- 
heit die Rettung, der seit dem Anfan*» des XIV. Jaiirhun- 
dertes^ immer mehr gefährdeten abeudländischen Gesittungi 
die QsvadlMQptk der ferneren Vertheidigiing der WeUordnnng 
«■d ssÜMtdie gegenwärtige, mit Gottes Segen, sieh «Umfthlig 
bessernde Weltlage zu veidaiikiu hat. Vor Alh m schulden 
der heiligen Ligue die kutholiachou Mooarchieii im ( )rietite| 
O mtc ne ich and Polen; denn wührend der ältere Weston 
aHerdiiigs geeignet war, seine Vertheidigungs-lfittel sa ent- 
wickeln, waren sie, die jüngsten Kinder der Gesittung, 
jenen Ge&hren besonders preisgctgebeii und sogar in ihrem 
I>Mcin bedroht. 



GrfakrtolU Lage des AbmuUattdes, 9tii dem loeeipkIÜiaehm 

Frledm (Jß4Sj bis zum hl, Bilndai^ (IüU4j; UiiciiUzmlände 

Juuropae, 

1. (BedeotQQg des drds8ig|älbHgen Krieges.) 

Du* di'ciä.si^alirige Krieg wird mit Unrecht ein reli- 
gi;v*pr genannt^ denn nur die Vertheidiger der Ivirclic und 
des hL romisch-4enta«hen Reaches wirkten fär den Ghinben, 
bingegea Terlblgten ihre Gegner rein sosiale und politisehe 
Zwecke, bie kämpften tiir das liiteresöu der Kinpörung und 
der Agressorcn. Uebrigens billigt keine cliriötlichc 8ccte 
den Anfrnhr nnd den Länderraab. Endlich ist es logisch 
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unniöglic'li, eine Confessioiiy die sich von der allein scligiua^ 
eilenden Kirche getrennt hat, eine Relip^ion /u nennen, deini 
der Scbifiniatiker und Ketzer, zerrcissen ja das unumgänglich 
nothwendige Band zwischen der Gottheit und dem Menschen 
und entziehen ihren Ansichten, über die Pflichten gegen Gott 
und den Nächsten, das wesentliche Merkniahl des Uhiuhens, 
da dieser sowohl dem menschlichen Vernünfteln, als der 
todten Buchstaben- Autorität entgegensteht« 

2* (Geist liiui Wesen des westphlilischcn Friedens.) 

Der Alhnächtige und Allwissende, der die Kirche und 
die Menschheit stets beschützt, aber auch prüft, gestattete 

an» unorforßcliliciien Gründen (welche heut zu Ta^e immer 
deutlicher werden^, dass die Watten der Kebciieu und der 
Agressoren den Sieg davon tragen* So wurde der westphA- 
lische Friede gegen den Papst und den Kaiser, gegen das 
hh Reicli und Oesterreich und zu (lunsten der Protestanten, 
Frankreichs, Schwedens, der Chur-Fürsten und Stände von 
Deutschland, vorzüglich auf Unkosten der Kirche und ihre« 
Elgenihumß geschlossen, unter die Garantie Frankreichs und 
Schwedens gestellt. Selbst diese Bürgschaft entschiedener 
Feinde des Kaisers und Oesterreichs, erschien nicht hinrei- 
chend ^ um einem Vertrage, welcher den Aufruhr, Kirchen- 
und Länderraub für legitim erklärte, Geltung zti verschaffen. 
Man suchte einen dritten Garanten und fand ihn in einer 
Maxime des Natnrrecbts, in der Erhebung des Büi^gerkriegs 
zum permanenten Staatsgmndsatz im hl. Reich, der Oongress 
bestimmte, dass alle Theilhaber des Friedens, im Falle sei- 
ner Verletzung, dem beleidigten Theil, nach finichtloseu drei- 
jtthrigen Unterhandlungen! mit der Waffengewalt beistehen 
selbst zu Gunsten des Reichsoberhauptes Hess das drakoni» 
aclir Geset/ keine Ausnahme zu, folglich war es gesetzniäs- 
sig auch deu Kaiser zu befehden. 



*) Lufir. pac, Osnaö. art, i7, ^. 0. 



Digitized by Google 



3 



Vergebens proto>tirten der Papst ') und der Kaiser ge- 
gen Jen gottlo??en l-'ricden, der alle Gnindlagen des btaatos 
«d der Oeeeligciuift enckfitterte; dem Kaiser wurde er Wd 
«i%edniiig«i , die Ermafannngen des Papetes worden miBe- 
aeiiteL l>iis Konig- und Fürstontlimn uiaiLTiel müchtiger als 
die bochsleii Weltautoritätcu geworden, maBSteu sich «n im 
hestiuen, was Recht oder Unrecht ist 

In fieser Lage war es conseqnent^ dass Könige und 
Fürsten die Elemente, welche die blosse Kratt bedingen, 
•orgfilhig pfl^;ten; schon die Pflicht der Selbsterlialtangi ge* 
bo& ihaen an die VeriheidigaBg gegen fie Strsflosigkeit des 
safHuinnten Fanstrechts, ernst zu denken. Bis nun glaubte man, 

die RebuUiou und der Ueberfall der Strate nicht ent- 
gdMa weiden, hingegen waren jetet die Scholdigen beiohnt 
«Dfdea. Nicht Luther, Hugo Grotias etc., welche das Kir> 
ehenrecht und d<ni Codex fiir Staaten und Völker schrieben, 
oder eigentlich die Hecht^iiätze von der vorherrschenden 
Mmmgj Ton der sanehmenden Abneigimg gegen das Tra- 
diciofiene und Hislorisehe entlehnten, sondern der westphft* 
WLe Conp-esÄ hat das Naturrecht proclaniirt. In der That 
entiiieii der Friede von Münster und Osnabrück die Saoctioa 
cises ewigen Kriege«, dnen Aolrnf m demselben. Das g5tt* 
lidbe Recht war ▼erhohnt, die Besitsungen wurden Jesu 
entri^en, welcher Bürgschaü werden sich das menschliche 
iiecht and die fürstlichen Besitzungen erfreuen? 

Diese Corolarien des Friedens Ton Münster und Osna- 
brftck, lagen nicht in der Absicht des westphSlischen Ge- 
setzgebers, im Gcgcntheil wünschten die Sieger, den Besitz 
^ genwbten Kirchen- and Kaisergntes in Ruhe au genies- 



^iif den feierlichen Protest des Papstes Innozenz X., 
werden wir zuriikkommen. Ebenfalls merkwürdig sind 

die propbetiächon Worte, welche der papstliche Nnntlus 
Fahio Chigi über die Foln^en des westphillischen Frie- 
dens auägesprochen. Zu ünden in: Leonard, TraiUt 
de paix, tome IIL 
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Ben, allein in der Oonseqnenz dieser Gesetzgebung, lag eine 
bleibende Ursache fernerer Triumphe des Natur- oder Faust- 

rechts. W'irklicli war die der lleb«jlUon uiul Jen A^ressoren 
ertheilte Belohnung eiae Prämie, welclie zum Eiier gegen 
das Bestehende spornte, die Aussichten der Mächtigen auf 
einen unrechtmässigen Erwerb nährte und neue Motive za 
neuen Unnihen und üeberfallcu d.ir])i)th. 

Eigenen Unterthanen verbotlieu zwar die siegreichen 
Könige und Fürsten den Ungehorsam und Hessen ihnen tt- 
ber die Pflichten und Grundsätze predigen, allein das Bei- 
spiel von üben wirkte niiiclitigor als Reden , auf die untern 
Schichten der Gesellächaft» Ferner, die Maxime des Faust- 
rechtes: ctf/vs regio, ejus et religio^ wollte sich mit der ver- 
sprochenen Gewissensfreiheitunddcr Emancipation des menscb- 
liehen Geistes gar nicht vertragen. In der That dauerten ia 
Deutschland die Wirren fort, jedes Wort des Kaisers war 
mit Misstrauen aufgenommen, jeder seiner Akte als Frie- 
densbruch angesehen, neue Allianzen wurden mit dem Aus- 
lande gegen das lieiciisoberhuupt und das liaus Oesterreich 
geschlossen ^). 

Letztens hielt sich der Sieger nicht für hinreichend be- 
lohnt; Franki'eich strebte den Besitz der spanisch - üöterrei- 



') Unter anderen die rhehilsche , am 14. August zu 
Frankfurt geschlossene Lij^aie. Der König von feehwe- 
den, die Clnnlursten von Maynz, Cöln, Trier und Bai- 
ern, der Biseliof von ^lünster, die Herzoge von Braun- 
schweig und I.auenbnrg, der Landgraf von Hessen, ha- 
ben das Biindnlss, dein nach und nneli andere geistlieho 
und weltliche Füi\iten beitraten, uiit Ludwig XIV. ge- 
schlossen. Die Allirten haben ein eigenes Directoriuui 
zu Frankfurt eingesetzt, eine Armee aufgestellt, Gene- 
i^e ernannt etc« Es war ein ftinn lieber Stjiat im Staa- 
te; warum dann haben die deutschen Protestanten über 
die Kirche geklagt? Vor der Reformation erfreute sich 
das hl.Ileich des päpstlichen Seeens und Schutzes, nun 
hatte es den dreimchen Schutz der hochmüthigea Frau- 
zosen, der beutosüchtigen Schweden und der einheimi- 
schen, bewaffneten Empi>rcr. 
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doBchen Qrftnziäuder an und setzte den Krieg mit Hilfe des 
poitugiesidchen Anfstandes, nachdem der Holländische för un- 

«IhiinglLr erklärt worden wai*, gegen die üüteireicliisch-spa- 
oiächc Krone fort. 

Auch Schweden mit polnischen ond ungarischen Rebel- 
len Terbfindet^ Überfiel Polen, rief die Siebenbürger nm Hilfe 
an, und unterhandelte iu Constantinopel, damit die Pforte, 
in Folge der Uebereiustiiuinung zwischen dem protestantischen 
und machomedanischen Glaubensbekenntnisse gegen die 
Katholiken als Götzendiener und Bildorverehrer mitwirke. 

Dem nach hat der westphidischo Friede keineswegs Eu- 
ropa, nicht eiumahl Deutschland beruliigt und dieser Trak- 
iat wäre yielmehr als eine perraamente Kriegserklttrung an- 
WBnänaL, bis endlieh Ludwig XIV. jeder Formalität des 
Volierechts überdrüssig, deutsche Gauen ohne KricgserklH- 
Jiog dem französischen Königreich einverleibte und bei die- 
ier Gelegenheit seine Schützlinge, die Protestanten nicht im 
geringsten begünstigte 

3. (Der pyrenäischc und Oliva -Friede.) 

Auch die zwei letztem Kriege, wurden durch den pyrc- 

näischen Frieden (1659) und jenen von Oliva (1660) been- 
digt, allein auch in diesen Vertrügen verfuhr man nach dem 
System, welches dem westphälischen Frieden zu Grunde lag, 
nach dem Faustrecht. Bedeutende Länder, wurden vom spa- 
nischen Oesterreich an Frankreich abgetreten. Carl Gustav, 
obgkich vom Kcelite deg »Stärkeren verrathen, durch die ver- 
bieten Waffen Oesterreichs, Polens, Dänemarks und Bran* 



Zu sehen diese wichtige Denkschrift Sohwedens an den 
Sultan in: Hktoria di Leopolda CeaarBf von Galeazsso 
Gualdo PrioratOp unter den Beilagen des II. Bandes. 
Schweden fordert die Mahometancr auf zur „Vertilgung 
der Götzendiener , sowohl der Papisten ala der niohttt* 
nirten Griechen.** 
*) Das Nähere über die französischen Reuuionskammcru , 
wird folgen. 
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denburgs geschlagen, wurde d(jnnüeli als legitimor König von 
Schweden anerkannt, also für den Ueberikil Polens und de» 
recbtonftssigen Königs von Schweden^ Johanns Casiinir eigent- 
lich belohnt und zwar in Folge des Schutees Frankreichs, 
ungeachtet dieses Königreich am Kriege keinen Autlieil ge- 
nommen hatte. 

Hingegen musste die angegriffene polnische Dynastie^ 
auf den ihr gebührenden schwedischen Trohn verEichten, nach* 
dem sie Ijüher der Oberhoheit über das Herzogthum Preus- 
sen, 2U Gunsten des Charfiirsten von Brandenburg entsag 
hatte. Obschon Oesterreich Polen grosse Opfer gebracht and 
in Folge dessen einen Krieg mit der Türkei nnd Siebenbür* 
gen zu gewärtigen hatte, wurde es keineswegs begünstigt, 
nicht einmahl hinlänglich entschädigt , denn man sah das 
nltramontane Haus stets als einen entschiedenen Feind dea 
ISatuJTechts und der philosophischen Jurisprudenz an. 

4. (liühcrer Standpunkt des Nalurrechts in den orientalischen Suatrn]. 

Während sich das Faustrecht im ganzen Abendlande 

ausbreitete, benützten die orientalisehen Milchte diese Lage, 
um Beute zu maciien; sie waren auch hiezu mehr bereelulgt 
als das Abendland, denn sie hatten wenigstens keine Pflicht 
der Dankbarkeit gegen den Papst und Kaiser^ das heilige 
römische Reich und dit; kathoHschen Milchte. Die Türken, 
Küssen und Tataren, hatten schon irülier alle Geheinniisso 
des Katurrechts errathen, nun stand es hier in voller Blüthe 
nnd glänzte durch Einlachheit und obgleich die Chane, Cz»- 
ren und Sultane nie die Werke von Urutiuy studirten, ver- 
mochten sie die confiisen und wortreichen iiechtsdeductionon 
abendländischer Rationalisten zu übertreifen, oft enthielten 
sie sich jedes juristischen Grundes und strebten grad nach 
ihrem Ziel, nach der Beute. So wie die Schweden ihre 
rauhe Heimath gerne verliessen, um an den Rhein zu gehen, 
so rückten die Türken an der Donau immer weiter in's 
Abendland vor und erhielten ihre Festungen, nahe un den 
Thoren Wiens, iu respectablcr Verfassung. 
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Aaeh die Bitis«B voUteu nicht blos über Steppen gebie* 
theo, nnd dran^n bis lus Herz Polens und der polnisch- 
(kutscbeii llerzuj^tbüiuer. Dieue \ ölkerwanderiiii«^ war desto 
Ijwftbrlifflwir för das Abendkod, je mehr sich die Horden an« 
ScaadiMvieiiy Mongolien nnd Vorderaaien über Europa er- 
giessen konnten, uhuc ihren Wohnsitzen zu entsagen, die 
ttut r dem Schutze des Klima und der Enttemuiig standen 
md den Vortheil darbothen, auf günatige Gel^enlieiten snm 
Anfriff iaaeni sn k&nnen. Ferner waren sie der Hilfe der 
i.iUrcr^ Ro:§aken und anderer liarliaren versichert; endlich 
koiuiteu ^ie aut' die misävergnügten Sekten und Partheieu 
im Abeodlaode^ denen jede J^iederlage ihrer legitimen Herrn 
«nvfimehl war, rechnen. 

waren die jun.^ tischen Zustände des Abendlandes ^im 
giik^fteii Jahrhunderte"^ beachaffisn; im Innern Bürgerkriege^ 
m gegen daa £nde der rdmiaehen Bepoblik, im Aeneseren 
Vdikerwanderung , wie gegen das Ende des weströmischen 
KjUBerthunm« Wie in der rüiuischeu Zeit die Sklaven den 
Uenrpatoren, oder den anrückenden Barbaren die Hand reich- 
tee, io wurden die jetzigen Usurpatoren nnd Barbaren von 
freisinnigen D.-nkrrn, St;iatsni:iiin*'rn und Gelehrten, Philan- 
tropen u« s. w. um lüii'e gegen die ^l'Üu^feuherrschaft uud 
den Despotismus des Hanses Oesterreich'' angerufen. 

Kein abendlündischer Staat war weder seitens der Nach- 
harn^ noch seitens der Orientiüen sichergestellt: niiliL < in- 
mabl im Innern gegen den Umsturz des Ivechts und der 
Ordnung geschirmt und vielmehr durch die Kegierten und 
sogar, mit wenigen Ausnahmeni durch die Regierenden stets 

gt:iuiii det. 

In Folge dieser Zustände, schien das Abandland uu- 
wiBdermflich verloren und gleichsam &talistisch bestimmt , 
dem doppelten Andränge innerer und äusserer Vandaloi 

au erliegen* 

Hu (Dnachcn dieser GcMmn; ob der ProtetUDtisomit} 
Fem liegend war der eigentliche, der innere Qmnd die- 
ser politischen Zustände. Gewöhnlich wii'd er im Protestan- 



Digitized by Google 



8 



tismus, der die Kinder derselben Kirche in feindselige Piu*- 
theien und Confessioncn tli eilte, die besten Krättc europäi- 
scher Völker aeit dem Anfange des XVL Jahrhimdertes ver- 
zehrte, gesucht; diesB ist nicht richtig. Der Protestatitismiu 
entbehrt jeder Originalität, er hat nichts goscliaffen, seine 
verheerenden Finthen, weiche sich über die gerniaiiischon 
und halbgebildeten Iiänder ergossen^ folgten bUod-gehorsam, 
einer mächtigen, offenbar politischen, nicht religiösen Strö- 
mung, da sie kein eultivirtes, wohl organisirtes unter den 
nicht germanischen Ländi. rn, zu ilbcrschwemmeu vermochten. 
Der Reformation fehlte es an jeder selbststttndigen^ auf inne- 
rem Werthe bemhenden Thatkraft und sogar an dieser Lo- 
gik, welche absichtlichen Unternehmungen gewöhnlich zu Grun- 
de liegt, denn obgleich der Protestantisrous eine uumittelbaro 
Folge der traditionel gewordenen politischen Proteste, augen- 
scheinlich der deutsdien Anarchie, der LamoE entfloss, wurde 
er dennoch zur Tyranei geleitet, und bald sahen die Prote- 
stanten die Nothwendigkeit ein, die Gewissensfreiheit unter 
den Schnta abtrünniger Tyranen und der asiatiflohcn Maxi^ 
me: cujus regio ^ ejus et religio zu stellen und sie mussten 
gestehen, dass die Freiheitslehrc bioas durch den äusserston 
Zwang durchgeltlhrt werden könne. 

Ow (Der Protestantismos, eins Partbet des Umsturzes und nicht eine Sccte). 

Der unbedeutende, an Geist und Sittlichkeit gebrech- 
liche, jeder Gabe aasammenhSogend zu reden oder mit Math 
aufzutreten, beraubte Sti^r des Protestantismus, kann mit 
den durch Intelligenz glänzenden, beredten und muthigcn 
Sectengriindem nicht verglichen werden. Uebrigens vou 
dem Keichstage Yon Worms, der Ignoranz und Feigheit übcr- 
ftihrt, war er dennoch von seinen Beschützern nicht verlaa- 
ßcn, denn es handelte sich bei ilincu keineswegs um die 
Aenderung des Katechismus , sondern um positive , materieie 
Interessen. Schon hat sich die Eirchenrelbrmation bedeu- 
tend ausgebreitet, wurde von Schwärmern, Socialisteo, Bauern, 
lüttem, Fürsten, weiclie einander mit der grausamsten VVuth 
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bekUmpfien^ ab Falme hertiingetnigeD| und nodi hat Luther 
kaue Masmgeln ftfar die Ehmchtang der neaen KIrehe ge- 

troSen, Die TOtereroirten Gläubigen griffen in ihrer wige- 
doidigeu iiabsueiit, der Kirclie staatsklug yor^ sie waren 
«D die äitM die man iUr den neuen Glauben Eusamnien* 
fiuMn sollte^ ganzBeh nnbekfimmert und diese mit Reeht^ 
denn eine religiöse Coiifession^ als \'onvaiul und Mittel zu 
Kaub- und Mord -Zwecken ist immer gleich g^it 

Uebrigens handelte es sich bei den Reformatoren uicfat 
im geringsten nm eine kirchliche Ordnung^ sondern bloss 
um den Umsturz des Bestehenden, sie hatten demnach an 
Lttcte tmd Begierden zu appelliren^ die Menge durch die Be- 
wilBgiing m glauben^ wie es ihr beliebt, zu gewinnen nnd^ 
4a m den Papst und den Kaiser bekämpften, bei IfRcbti- 
^n, bei Fürsten und andern Tcrritoriid-Ilcrm Schutz zu su- 
dben. Durch die J^Iriahrung geleitet, hat diess Luther, den 
andere Beformatorra ftr jeden Lehrsata verfolgten und faass- 
tes, rieh^ anfgefiisst und war beflissen das Interesse der 
Ffinten, da er bloss })ei diesen Hilfe vorfand, auf allerlei Art 
sn untentfitaen. Mit Keoht sah Luther das Letztere för sei- 
nen wesentlichen Beruf an, und behandelte das Ordnen sei- 
ner Kirche als eine Nebensache, der er kaum eine Auf- 
merksamkeit schenkte. Der ki'ältigste Theil seiner sonst mit- 
telmässigen Schriften, in denen die Schwäche der Argnmen- 
ttfion Torzüglieh aulW^ ist die Theorie über die förstliche 
G» »Vciii. über das Recht der Fürsten ilu t iui;rehorsamen Un- 
terthanen „zu würgen, zu spiessen etc.** 

Auch Machiavei der geistreiche Gelehrte und elegante 
Schriftsteller, schrieb in seinem klassischen Werke: ü Prin- 
cipe, über denselben Gegenstand und in derselben Zeit, er 
gegen die Ptaüenherrschaft und für die patriotische Ty- 
nnei ao^ und war bestimmt dem deutschen Münch in jeder 



*) Zu sehen in Buchholz, Ferdinand I.j dieses Werk seliil- 
dert am lebhaftesten und getrettesten den An&ng der Be- 
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Hinfticht Überlegen, allein er vormochte liöchstens einen äete- 

tischen Eindruck auf Kinzeliie zu uimcIru, denn er sprach 
iur die politisclio Einigung Italien» und hatte keine Kirchen- 
güter zu vergeben, er konnte nnr einem Tyranen, den er fin- 
giren niUBfite, Vortfaeile versprechen. Hingegen eohrieb Lu- 
ther eben gegen die Einheit und für die Zersplitterung, ge- 
gen die Freiheit unter dem Schutze der legitimen Autorit^ 
und iiirs Interesse einer bundertkdpfigen Tyranei, er wandte 
sieh nicht an fingirte, sondern an reelle Fürsten und andere 
Territorial-llerrn, an ihr Intorobric das Bestehende umzustür- 
een und die Grundlagen der Verfassong des hl. Keiches, daa 
Kaiser- nnd Papstthnm anzugreifen. 

1. (Rekhsverfassung vor dor I'u lonnation; Slellung der Terrilurial-Ucrrn« 
IlauplgruDd der Eriulgc des i'rulei>Ufitismus.j 

Längst ist die ReichsverfEussung unhaltbar geworden^ 

sie stand nicht mehr im Einklang mit dem Zeitgeiste in Dcutsch- 
laud| das geschriebene und herkömmliche Gesetz pai*ste nicht 
mehr auf die faktischen Zustände des Landes, vor Allem auf 
die eigenthümliche Stellung der mttchtig gewordenen Reicha- 
glieder. Man kann die Bestimmung der \ cri'assung des hei- 
ligen, römischen und zugleich deutsclien lieiches, auf die 
Tendena der Kirche zurückföhren, das germanische iiecht 
mit dem kanonischen und römischen zu verschmeken; stets 
Iflg dies in der Absicht der Kirche und der gemässigten, 
dem PÜichtgeiilhl folgenden Kaiser, allein leidenschaftliche 
Kaiser strebten die Ausübung des rein rdmisohen, unbeschrttnk- 
ten Rechtes an, wodurch sie in ConfUote mit der Kirche ge- 
rietiien und zugleich mit den Herzögen, Fürsten etc. colli- 
dirten> da diese auf das rein germanische liecht pochten. 
Das letztere bestand in dnem Qegensatze zum römischen, 
zur Yollgewalt des Knisers, und zur Central isation des 
lieichs, es begünstigte den Seperatismus, die Lokal- und Fa- 
milieninteressen und stützte sich auf den Freiheitssinn des 
Deutschen, auf das Sakrament seiner Treue, die er dem 
unmittetbarcn Führer ^ lun dessen Verhältnisse mit den O- 
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liereii mibe kümmert, zollte?. Daher der Kampf de» Kaisertliuin« 
mix den Herzogen, den geliu^t Karl dar iJno^m vergcbeui» iiiUne, 
dm njich seinem Tode einoBeaotion su Gonsten des gemuuuschen 
BeelKtes eintrat and die OentndisatioDSTersaclie Karls^ der n- 
ftdien Entwit'kliiJi^ des F»?udalismus weichen mu.ssten. 

In jedem Laude , wo c» genxuuiUche iliexaooto gab, 
kiaipften dieVsealien gegen den Oberhemii gegen das Ki^- 
Bigtiim^ ftll^ in romarnischen LSadeni yermociite sich das 
Erb-Koni^thuiit und überhaupt das reine römische Recht aut 
Unkosten des Lehcnsweseus za entwickeln, hingegen üng in 
DentBcbland, nach vielen Siegen des Kaiserthnms über den 
FesdalismiiSy ein entgegengesets^ Verhftltniss an. Das durch 
liic Contiicte mit der Kirche geschwächte Kaibcrthum, wur- 
de n einem förmlichen Wahhreich erklürl^ während sich das 
Erkccht an Ghmsten der Herzöge und anderer Vasallen ent- 
wickelt hatte. Darch dieses unnatürliche Verhältniss nahm 
die Anarchie im hl. Kciche, die Kegierungisluaigkeit immer 
Adir an ond führte endlich m einer ZtigeUosigkeity welche 
von den dentschen poetisch, aber licfatig das BVmstrecbt be<^ 

liiiact wurde. 

Solche Zustände waren bestimmt der Autorität nicht 
gGnsti|^ die Mächtigen benützten die Niederlage des Kaisers, 
am das römische Becht zu Iftngnen, und die Bedrängnisse des 
Papstes, um die llerrschalt des kauonischeu zu «jciimahlem 
und jene des germanischen zu erweitern* 

Schon dnnch das groase Interregnum ist die deutMhe 
Anarchie nnheilbar, das Kaiserthnm «ne Sohattengewait ge- 
worden, hingegen standen die Vasallen des Kaisern als Mo- 
Bsrchen da. Um die Einheit wie sie vor Heuirich IV. in 
Deatiehland bestand^ mrfiokaofiihreny wttre ein Staatsatreiehi 
die Erklärung des Kaiserthums zu einem erblichen, ein voU- 
ftändiger 6ieg über die Vasallen des Heiches nuthig gewe- 
sen; Maximilian L mit den Jagellonen verbändet» iaaste die* 
m Entscfalnss allein es fehlte ihm zur Ausflihning die* 

Dogiely Codex diplomaticus rcgni Foloniae. 
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ses Vorhabens aa hinlänglicher Maclit. Leichter war die 
Aufgabe der Ffirsten das geschwächte Kaiserthum ^üizlicli 
zu besiegen^ mn neben der fektischen Selbsts^digkcit, die 
sie schon inno hatten, auch jene de jure zu erlangen und 
völlig unabhängig zu werden. Seit Jahrhunderten pflegten 
die Deutschen die Autoritilt zu bekämpfen, der Protestantis- 
mus war demnach den Tcrritorialherm sehr willkommen, vor 
Allem da das Kaiserthum, eine kirchliche Würde, der Reform 
unterworfen werden konnte, und die Fürsten in der Keligion 
einen Vorwand zur Treulosigkeit zu finden und so ihre äus- 
sere Ehre zu retton liofften. 

Auch das Verhältniss mit der kirchlichen Gewalt war 
in Deutschland äusserst^ mehr als in jedem anderen Lande^ 
verwickelt Wie anders wo, kämpften auch hier beide Ge- 
walten, aber nirgends hat der gottlose llass gegen die soge- 
nannte Piaffenherrschaft tiefere Wurzeln geschlagen, denn er- 
stens war Deutschland yielmehr eine Eroberung der Kirche als 
der Franken; der h. Bonifaeius hat Germanien bekehrt, als eine 
Kirchenprovinz organisirt, er und seine Nachfolger im Apo- 
stolat, wurden von den frommen Karolingern reichlich be* 
lohnt und erlangten grosse Besitzungen^ neben bedeutenden 
Vorrechten. Zweitens, äusserte sich der päpstKche Etnfluss 
am mächtigsten im heiligen Reich, da das Kaiserthum von 
der Kirche renovirt^ ihr unmittelbar unterstand. Die Fürsten 
geistlicher Territorien, regierten selbstständig wie die weltli- 
chen und waren weder von niensehlieher (Tebrechliclikeit, 
noch von dem Einliusse der deutschen Anarciiio frei. Als in 
Folge des Verfidls des Glaubens, gedankenlose Christen den 
Rul nach einer Reform „der Kirche in Haupt und Gliedern'' 
erhoben haben, fand er vorziiglieh iu l>« ütst hhiiid Gehör, 
geistliche Missbräuche wurden lingirt, die wirklichen exage- 
rirt; schwer ist es einem geistlichen Fürsten populär zu wer- 
den, da ihm die tüchtigste Grundlage hiezu, das Erbrecht, 
diese Quelle von Erwartungen und Besorgnissen ftir die 
Untcrthanen, fehlt Für ehrliche öchwänuer hatte die boab- 
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»chtigte Kirchenreform eine religiöse Bedeutung, allein f&r 
Jeo^ denen sie oIb Vorwand und Mittel diente, iracr sie mit 
der Reform g< Istlicfaer Gfiter synonira. Vor Allem litt du • 

In1;e^€^sse der weltliclicn Filrstou du i ch die V^orrechte der 
Gei&tiichkcit^ daher war die Kirclieureformatioii deu 1 ür- 
■ten, gegen die geifitliche Gewalt noch wiHkommenerj als ge« 
geu die kaiserliche« 

Wenn »ich unter diesen Verhältnissen, die i'ürsten ge- 
gea den Papst und den Kaiser erheben und die Autorität 
ben^en, dann können sie die neue Kirche nach ihrem Ge« 
■dmisck einrichten; daher traf Luther in der lesteren Hm- 
iirhi keine Massregel, und wollte seinou Beschützern niciit 
Tt^rei&n. 

&. (Organisatoren nnd Propagatoren des ProtaBlantitmns). 

In der That erhoben sich die Pürsten go^en den Papst 
und den Kaiser, und cn<»cutcn besuiidcr:? luit tn-iiulfr Hille, 
den Sieg för die Beformation; der Verräther Moritz von 
Sachsen, fVans L von Frankreich, Sigismund L von Polen, 
sind die eigentlichen Gründer und Vögte der protestan- 
tischen iürche^ sie und ihre Beamten, oder Doctoren ordne- 
ten die neue Confession. Die Fürsten traten eben^edls als 
Apostel der neuen Lehre auf; ihren Unterthanen gegenüber 
Letten sie unfehlbare Bekehrungömittel. Das Verdienst, den 
Protestatismus selbst unter den weltliehen und geiätliehen 
Fürsten zu propagiren, war einfach und leicht, sobald der 
wehtiehe und geistliche Rebelle durch den Venrath an Papst 
und Kaiser, zum Herrn der Landschaft, die er christlieh 
zu verwalten hatte^ wurde. Die erste Prämie für den Ab- 
&li von der Pflicht, erhielt der Renegat Albert Ton Bran- 
denburg und wurde cum Herzog von Prenssen, welche Land- 
schaft der Kirche und dem deutschen Ritterorden, nicht aber 
dem Königreiche Polen gehörte, vom polnischen König ei- 
genmllchtig erklärt So an Beispiel der Straflosigkeit des 
Mein( iüdes und des Verrathes, konnte seinen Einfluss auf 
ptiichtvergesscue weltliche und geistliche Keichsvasalleu nicht 
rafehlen. 
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Audi unter Jenen, welche nicht als unmittelbare Koichf*- 
stJlndc wirkten, fand die Parthei des Luthcranismus einen 
* bedeutenden Anhang. Der Haufe suchte in der neuen Lehre, 
wie es der Jubel zeigt, den sie unter den Bauern, Proleta* 
riern und Socinlisten hervorrief, die Ermiiehtigung zur Zü- 
gellosigkeit, böse Geistliechen die Belreiung von beeideten. 
Pflichten und Alle ein Privilegium zum Kirchenraub. Erasm 
von Rotterdam, der anfiinglich vom Lutberanismus angesteckt, 
seine Gefährten und ihre Triebfedern genau kannte, rief von 
ihneui besonders von den geistlichen Reformatoren mit Ent- 
setzen aus „Sie streben nur nach zwei Dingen nach Geld 
und nach Heirath. Das Uibrige gewährt iknen das Evange- 
UuiH; nähmlich die ßefuguisS| zu leben, wie sie wollen"; ') 
eine treffende Schilderang dieser materialistischen Parthei, 
die Einige bis heute als eine gebesserte Lehre des göttli- 
chen Erlösers anzusehen wagen. 

Eine Confession, die so vielfalltige und sno-nr entgegen- 
gesezte Leidenschaften und Interessen, wie die Sucht nach 
der Tyranei und nach der Lizenz zu beiriedtgen *) ver- 



^ yfDuo tanium quaertmt eenmm et nccorem. Caetera jiraeMat 
$M wangeilitmf id est pOUstatem iHrendi ut volnnt^ Era9^ 
muji Roterodam, in epist. ad Bit, Firkheimer Oper» Tom* 
HL P, 2. pag ii39 ed. Clevici. 

*) Die Katholiken werfen oft den Protestanten Widersprü- 
che vor und klagen sie der l^rranet und zugleich der 
Lizenz an; die Kadioliken haben Uni*echt; denn ein 
System soll man nur nach dessen Sätzen, nicht nach 
fremden Regeln beurtheilen; nun sind alle Widersprü- 
che der Protestanten durchaus conseqnent, dem Wesen 
des Protestantismus entsprechend und umungänglioh 
nothwendig. Es ist ganz natürlich, dass der Protestan- 
tismus durch die Lizenz und die Tvranei entstanden, 
nur mit llllfe dieser Elemente lebt, kcliieu bleibenden 
Onmdsatz des Herlites und der 8ittlielil;( it, k^'ine feste 
Kegel duldet, denn widi-igenfalls würde er zur Autori- 
tät und zur Tradition zurüekfiihrcn, seine Widersprü- 
che aufpreben, fol^^lieh aueh seine Existenz einl»iissen. 
Uibrigeus ist es allen Irrthümern eigen^ daää sie in die 
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ipfichi In der Zeirfittang der deutsches VerfiMsang und in 
der flMfidien Waffengewillt eine Stiltxe rorfimd, yermodite 

sich Rchuoll in dem, seit ialirbuntlerten oriiuuiigt»losen, an 
Kimpfe mit der Antorität, gewohnten Reiche »nsmbreiten. 



Extreme verfallen, (\\e Wahrheit h*\ösen, (Lis Licht flie- 
hen, um ilii Dasein zu fristen. Daher kann auch der 
Protestantisnius seinen Widersprüchen zwischen der Ty- 
ranei des Staates und der Lizenz des Volkes nicht ent- 
i>a^Uy seine Conscquenz sswingt ihn zu denselben; so 
s. B. verdmnmte er die Rebelion ge^en FArsten^ denn 
er wollte die ftnssere Ordnung aufrecht erhaltan, aHein 
die Rebellion gegen Papst nnd Kaiser, wodurch freilich 
die Ordnung gel&hrdet wurde, musste er predigen, denn 
ohne die Empörung hfttte er keine Grundlage und kei- 
nen reellen Anfang gehabt. Ebenso wünschte er die 
Lehre des retneu l^rangeliumus ohne menschlichen Zu- 
sals; nun ist die Kirche allein im Stande so eine Lehre 
XU btethen, da Gott durch sie spricht, seine Worte ge- 
nau kennt; aber der Protestantismus hat mit der Kirche 
gebrochen, folglich muss er eine Macht auf Erden su- 
chen , die keine menschliche wäre, und die h. Schrift 
authentisch erklären könnte. Verleihet er diese Macht 
einem Einzelnen, oder einer Körperschaft, die er heiligt, 
so stellt er die Tcrhaaste kirchliche Obrigkeit wieder her; 
demnach sah er sich gendthigt, das Recht die h. Schrift 
zu commentiren, jedermann su geben. Fi^eilich wurde 
er hiemit zu einem* Prindp der Sinnlichkeit, zur Conse- 
cration der geistigen WiliKühr, zur Freiheit zu denken 
und zu leben wie man will «geleitet, zur Emancipation 
nicht des (ieist»"<, somleni eben des Fleisches gefiihrt. 
Allein f^'^ gal) iur die Prcttestanten kein anderes Mittel 
die Ii. Kirche zn r>rsetzen, denn r>^ ist nicht mörrlich 
sich der H<'rrsvhat£ des Geistes uml zuf^^leich des Kör- 
pers zu entzi*^!!' 11 : (liirch die Uiitlieilharkeit des Oeistes 
und des Kur|>Lrsj steht dem Menschen nur die Wahl 
Ewischeii }>oiJen frei. 

Auf dieselbe Art verfuhren d'w Protestanten in einer 
andern Sphäre, in der politischen und socialen und blie- 
ben stets consequent. Da sie Allen das Recht die Auto- 
rität zu bekämpfen, die bestehenden Institute und Ver- 
hältnisse umzuwerfen gaben, so konnten sie dasselbe 
dem Fürsten nicht versagen, sie mussten ihm sogar 
mehrere Kochte einräumen, sonst wäre die Erhaltung 



Digitized by Google 



16 



Stets verfiihren dio Protestanten anf dieselbe Art, sie 

appellirtcn an die LeidcnRchaft und an das Interesse. Als 
läecte nicht einmahl durch gewandte Sophismen glänzend , 



der neuen Zustünde unmöglich geworden; daher das 
Privilegium iiir die Fürsten die ungehorsamen Unter- 
thauen ^zu würgen, zu spiessen"^ nähmlicli die Tyranei. 
Nun heii&.st die .Schivcrei, welcher man blo8 die Freiheit 
die obersten Autoritiiten, die Gnuni^iitze und die christ- 
liche Zucht zu iäugucu gestattet, Lizeuz oder Zügello- 
sigkeit, folglich ist dieselbe eine Consequenz der Tyra- 
nei, widerspricht derselben nicht im geringsten, denn 
auch die lyranei ist eine Uzenz des Fürsten gegen 
Papst und Kaiser, gegen göttliche und menschliche Ge- 
setze. Wodurch es einleuchtet, dass sich der protestan- 
tische Fürst und der protestantische Unterthan, jeder in 
seiner Sphäre, und nach seiner Stellung» frei bewegte. 

Wohl war diese Freiheit für den Uaterthan, dessen 
Seele soear ein fürstliches Gut^ gleichsam leibeigen war, 
in mandier Hinsicht druckend; der als Monarch über 
menschliche Gesetze stehende und auch der Kirche nicht 
untergeordnete Christ, hatte die Attribute eines vollstän- 
dig asiatischen Despoten und konnte unmöglich dem 
zum Zweifel und RsUiionalismuB befiigteu Protestanten, 
Liebe und Zutrauen einflössen. Man suchte daher Ga- 
rantien, und da die im Naturrechte und in fingirten bür- 
gerlichen Verträgen gegründeten nicht hinreieliend wa- 
ren, so schloss man wirkliche Contracte mit dem Lan- 
des sherm, um die Tyraoei zu fessein, zu systemisiren, 
wodurch aiu-h das Fürsten- und Königthum beschränkt^ 
der ControUe seiner Unterthanen untenvorfen wurde. 
In England regierte Heinrich VIII, ein mit hohem Ver- 
stand oegabter ITorr und zugleich ein grässlicher Tj^ran; 
da die Grausamkeit der cliristiichen Lehre, die der Kchiig 
genau kannte, zuwider ist, so nahm er consequeut die 
protestantische Lehre an. Nachdem sicli eiuti Ucaction 
gegen seine Nachfolger eingestellt hatte, priiiten die 
])n)testantischcn Engländer, ol) ihnen das lieelit ihre 
K(ini';'e nnchzTialinieu nicht zustehe, proklamirten die 
Kepubllk, wurdeu aucli dieser Tyranei übcrdril??6ig und 
zogen den parlamentarischen l>eHpotismu8 vor, in Folge 
dessen bahl eine, bald die andere Parthei ans Kuder 
gelangt, dieselbe stnttlielie Unfehlbarkeit anspricht, die 
Ehlen den Depusitisnms ausüben, die Andern die Lozeuz 
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aber als Partbei von der liachl der Umstände, der iieiehA- 
FariwItBiaBe «nd der Intareueii der BeidMigiiedqr getragen^ 



ttmticD and ao beiden LebeDselcmenten des Protestan- 
tumiiR Kechnung tragen. Dasa die Könige von England 
keine wahrha^n Ktinlge, Herrn und Eigenthümer des 
Landes, wie sie Gott bestellt liat, sind, und nur Könige 
liossen, braucht nicht bemerkt zu werden. 

Aclinliche Zustände sind in andern protestan tischen 
Ländern eingetretcii . <1< r Fortschritt des Volkes er- 
kämpfte stets neue Errungrnselinften , das Fürsten- und 
Krmigthnm machte Concession« u, dalier ist der prote- 
fUijidsL-iic Staat in unsem Ta-^ n kciiiesweirs ein tyra- 
iiLscli* r, im ^Jegentheile ist »^r der Freiheit, Gh leliheit 
und BrüJcriicldieit äusserst ^il^^ti^^ svine Elemente ver- 
mocliten nicht das andere Eleiut-nt zu unterdrücken, imd 
obgleich fiir ihn der Protestantismus geschaiVen, fiir 
seine iiei|ucmlichkeit einirerichtet worden war, schweben 
die protestantischen StaiUen in der grössten Gefahr. Wie 
die protestantische Confession nicht zur Emancipation des 
Geistes, sondern des Körpers, so hat auch der protestau 
tische Staiit nichts zur Emancipation des Fürsten- und 
KönigtliumSy sondern des Volkes geführt; Alles iiirs 
Volk und dnrchs Volk, wird immer mehr zur Staats- 
maadme in protestantischen Ländern, selbst in Gross- 
Britanien. Mit andern Worten, wie die Gewisaensfrei- 
hdt zur Leibeigenschaft der Seele, zur ^istigen Tyrar 
nei geführt hat so wurde auch die Ommpotenz des pro- 
testantuscben Staates zur Ohnmacht, zur Abhängigkeit 
▼om Pöbel, also cor Lizenz geleitet^ demnach war das 
Gleichgewicht zwischen der Tyranea und der Lizept 
gv nicht aufgehoben. 

Freilich h»t die Reibung beider entgegengcsezten 
Lebensclemente des Protestantismus nicht aufgehört, ihr 
Kainpf nimmt offenbar zu und verwickelt sich immer 
mehr zu Gunsten des Pöbels. Schwer ist es zu begreif, 
worin der Unterscliied zwischen den politischen una 
socialen Ansichten Lords John Kusssel und jenen des 
Herrn Roebuck besteht und zu bestimmen, was sie ei- 
gentlich wollen. Was^die Prcussen und ihre Partheien 
wollen, diess hat bis nun kein ^lensch, sogar kein 
Preusso erfahren, die Tendenzen des preussischen Staa- 
tes sind ein Gcheimniss tiir üm selbst. OfTenbar haben 
sich die protenstantischen btaateu durch l^bungeu ab- 
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wirkte or mit Klugheit uud Nachdruck^ und vetmoclite nach 
entschiedenen politischen nnd socialen ESrfolgen selbst als 



genützt, ihre Kräfte haben abgenommen, der Autorität 
aben sie grossen Theils entsagt, gf'o^n den Pöbel kön- 
nen sie an die Kirclic nicht appelliren, um enie bessere 
Lehre für das Volk nicht anhalten, und der Appellation 
aus Volk bleibt ein Baum, nach so vielen Goncessioneni 
kaum übrig. Einer neuen Pliaso der Tyranei von oben, 
oder von unten gehen die Protestanten entgegen; eines 
von ihren Lebenselementen wird endlich absterben. 

Selbst der äussere Glanz des Protestantismus war 
nur voniberfi'chcnd, seine heroische Epoche dauerte nicht 
lange, die Zeiten Gustav Adolplis, ]VIar!boronn;li's, Frie- 
drichs II, sind längst vergangen und nicht leicht wäre 
Ci^, einen protcnstantischen Helden in unserer Epoche zu 
finden. Sogar der Kittersiiui hat sich unter den Prote- 
stanten bedeutend verloren, denn nur das Uetnhl drr 
Hierarchie, der Gehorsam aus Liebe und die cln istlii lie 
Zueilt, vermögen den Kitter zu l)ilden, liingeL^en ist der 
rohe Zwang gar nicht geeignet, das llitterthuni zu schaf- 
fen; die Geschichte der russsischen Armeen und Feldzüge, 
liefert den Beweis. Ebenfalls wären die i)r(itestantisclien 
Armeen, etwa die dänische ausgenommen, nicht hoch über 
die Nationalgardcn zu ^tellen. Noch unlängst verkaulten 
protestantische Fürsten, ihre Soldaten nach Amerika 
und jezt haben sie deren zum eigenen Gebrauche nicht 
senug, wie man es im Jabre 1848 allgemein bemerkte. 
Wenn es wahr ist^ dass die HauptstacU PreusaenSi wel- 
cbes rüstige Soldaten seinem Könige nocb im vorigen 
Jahrhunderte lieferte, ihr Contingent nicht mehr auusa- 
^ bringen vermag, so kann man behaupten, dass die 
Emancipation des Körpers nicht einmahl dem Körper 
günstig war. 

Für die katholischen Völker welche dem Papst und 
dem Kaiserthnni gehorchen, sind die Epochen Turenn<''8, 
Vauban's, Napoleons I., Montecuculrs, Eugens, Erz- 
herzogs Carl gar nicht verflossen. 

Mann kann demnach den Verfall der proiestantisehen 
Staaten und Mächte nicht läugnen, was aber nickt der 
Schuld der Protestanten, die Alles aufbothen, um den 
Staat mit Glanz umzugeben und ihm die Liebe unge- 
theilt zu lassen, welche der Katholik zwischen Staat und 
Kirche theilt, zugeschrieben werden kann. Der Prote- 
stantismus hat alleinig diese Folgen verschuldet, er be- 
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Seebßf *) SU bestellen. Wohl vennebte Lmber den Lntbef*- 
ikm, nadidm denelbe dnreh die f&redidben WtOmt 

obgesiesrt hatte, selbst zu ordnen, und der 8c(rto wenigstens 
Barbitragiich eiiieii geistlichen Werth zu verleihen^ allein es 
vir n spfil^ die Fttraten und ihre Beamt« iieiaen «eh das 
Be^ die Kirehe naoh ihrem Gtrtdiiiiken eiunariditeiiy mcfat 
nehmen und beachteten die wiederholten KlajD^en des rebel- 
hichea MöochcA nicht; ihr politiacheft Ziel haben aie voll- 
Mndig eiracht, und m geiBtUohen Zweekan im es ilmat 
licht gelegen* 

t. (Wirtcitche Ursachra der Gefahren seit dem we$tpb. Frieden.) 

Schon aus der geistigen JÜürÜitigkeit des Lutheranismas 
lad der hohen politischen und sociaien Bedentang, die er 
der Beicbs^erfiissung und der aUgemeinen Lage Europas m 
rerdanken Latte , geht es hervor , dass ihm wichtige Ereig- 
lUMey denen er sein Dasein and Siege schuldete, voiangegan- 
gin seb misssten. Das Papst- und Kaaserihiun, deren Ver- 
semang das Wesen des Protestantismus ausmacht, war seit 
Jahrhunderten entkräftet, die Verfassung des hl. KeicheSy die 
er omaistd raen hatte^ steike sich längst als hanftiiig heraiuu 
IKe deutsche Anarddoi Mutter der Befbrmationy beginnt mji 
äuk uiibc&onnencn ELÜmpfen Kaisers Ileinrich IV^., der die 



-iii^ das grösste aller Verbrechen und hatte dennoch 
die Mittel^ am seine Zwecke xa erreichen, schlecht ge- 
wählt; denn entweder hat Gott keine Gewalt über die 
Armeen, warum hat dann der Protestantismus einen 
&iscben Gott gesucht, oder Gott war nnd ist immer 
der Hevr der Heere, warum demnach hat der Protestant 
tisauis den wahren Gott verlassen? Und ohne Armeen 
feblt es dem Protestantismus am Hauptmittel sur Befrie- 
digung des Hochmnths und der Habsucht, seiner ersten 
Motive. Sobald die Waffengewalt die Gnmdlage protä- 
Btantiacher Siegt; war, so kann er derselben, ohne Ge- 
fahr fiir seine Existenz^ nicht entbehren. 
*j Das Nähere über den Protesümtlsmus als Farthei und 
Sekte im ITL Theilc der Vorgeschichte Leopolds I: 
Uisaciien ckr Ansbreitong des Protostantismns. 
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ketzerkcbeu ost-römischen Kaiser naclizualmicn wagte, dem- 
nach wäre in Byzanz die erste lustorische ürsadie der Welt- 
gefahren zu suchen. 

In der Tluit bildete sich in Ost-Kom ein vollständiges 
Tyranenregimeat aus, es wollte selbst die Kirche knechten. 
Pflichtvergessene Patriaroheni waren stets geneigt als Skla- 
▼en dem Kaiser eu dienen , wenn sie nur das Recht erlan- 
gen, als Bischöfe sich der päpsth'chen Gewalt zu entziehen^ 
und die ihnen untergebenen Geistlichen und Laien zu drüo- 
ken, dieser orientalischen Hierarchie und der Sucht des CK 
rientes immer neue Doctrinen aufenstellen , zu fblgen; mit 
einem Wort, die Patiiarchcn beabsiclitigtcn , eine neue und 
unabhängige Kirche, in der sie nach Belieben schalten dürf- 
teui zu stiften« Gegen diesen doppelten Despotismus der Kai- 
ser und des Patriarchen von Byzanz, verdieidip^en die Piip- 
ste mit Eifer die morgenländischo Menschheit, schützen sie 
gegen iabche Doctrinen und belehrten den Kaiser über seine 
Pflichten g^en die Kirche. Seit dem Sturze des west-römi- 
schen Kaiserthums, seit der Zeit des Papstes Gelasius, dau- 
erten diese päpstlichen Ei-mahnungen fast ununterbrochen 
fort, denn immer entstanden hn Oriente neue Irrlehren und 
neue Staatsstreiche gegen die hl. Kirche; dennoch Hessen 
sich die Byzantiner aller Anstrengung der Bischote von Kom 
und der Wirksamkeit gottesfurchtiger Franken ungeachtet, 
zum bleibenden Gehorsam gegen den apostolischen Stuhl 
nitht bewegen, und fielen, nach wiederholten Conflieten mit 
der Kirche, dem Schisma zu. 

Diess Beispiel des von den Barbaren verschonten, durch 
die Ueberreste griechischer Cultur und römischer Bildung 
ausgezeichneten byzantinischen Reiches, blieb nicht ohne 
Folgen iia- das Abendland. Italien am längsten von den 
Griechen beherrscht, von ihnen und von den gcrmamächon 
Ketzern angesteckt, von den Franken aus Rückuoht für die 
Päpste mit übertriebener Nachgiebigkeit behandelt, von der 
Kirelie mehr miL Liebe als mit Strenge erzogen , Hess sich 
nicht, seiner Zeit, vom wahren Feudalismus durchdringen, 
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aBtM dieoer Sohale des Oommando und des Oehorsams und 
wir immer mm Aufiuhr; zom Wssbranoh der IVeiheit und 

jeder Gewalt bereit Oft wurde dieses Land von den deut- 
tfhexL KsÖBem, die der Kirche zu iiilie kamen, gezüchtigt, 
idfesa bald ahmte das lateinische Kaiseithnm die italienischoii 
Furdideii und die Griechen nach, es griff die Kirche an« 
Während der Conflicte der beiden höchsten Gewalten, litt 
der Organismus des hL Reiches, die Attribute seines Ober- 
htafsbeSf fibergingen unregehnttssig auf die Beichsglieder^ 
da Hksrafbältoiss zwkchett der Autoritftt des Obern nnd 
der Macht der Untergebenen trat ein. Das Papst- und das 
Kniäerthum in Kampf gerathen, schlugen einander Wunden 
«nd obgleich das Papstthom obsiegte , musste die Kirche 
Uh die öftere Anafibnng beider Gewalten endlich ermü** 
den. Nur durch eine fortgesetzte Eintracht zwischen dem 
r^t- uud dem Kaiaertiiuiii , wäre es möglich gewesen das 
kiaake Kaaserreieh m heilen; die Habsburger Budolf L 
ttd Albert L der Kirdie fromm ergeben, eigneten sich top- 
säglich, um das von den Staufen und dem grossen Inter- 
jegnum enti'esselte Faustrccht zu bändigen. Allein es war 
•dum aber die Gränze Deutschlands und Italiens geschrit- 
tm, FiHpp IV« yen Frankreich nahm es auf^ ergriff die Ini- 
üaiiTc gen die Kirche, verursadite den gewaltsamen Tod 
des Papstes Bouiiacius VIII.; der Kaiser Albert I. wurde 
bald darauf ermordet ^ das Verbrechen Philipps blieb onge- 
slnft. 

Diesen Sieg wusste das galikanischc iVankreich zu 
benutzen, die Wirren in Deutschland uud Italien auszubeu- 
ten» und die iteeidenz der Päpste aus der ewigen Stadt, wo 
die Asche des hL Petrus ruhet, nach Avignon zu fibertra- 
gen- Bald wurden zwei Päpste zugleich gewählt, das occi- 
dflntaUsche Schisma begann, der schreckliche llusältismus 
kim ihm an Hille, die Osmanen drangen vor, die Griechen 
liesien sich unteijochen und wiederstrebten dennoch der 
kirchliclieii Autorität. Carl VIU. mit griechischen Emigran- 
ten und italienischen Midsvorguiigtcn verbiüidot, greiil Italien 
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an, verneint die Rechte des Papstes und des Kaisers, schon 
früher fingen die Fehden Bwisehen Geetemidi und Frank* 
reich an. 

Li dieser Laj^e war es dem Protestantismus nicht schwer, 
nnter dem machtlosen Kaiser Maximilian welcher dem 
Papste Julius II. den schuldigen Gehorsam nicht immer er- 
wies, folglich ein böses Beispiel selbst gegeben hat, straftos 
ttiü'zutreten, die Gesetze des regieruugslosen Reiches unbe- 
achtet zu lassen. Sein Enkel verfugte über eine groeae 
Maeht^ aber er gerieth mit Frankreieh und den Tfiiken in 
Bjrieg, und mit dem hL Vater in Zwist. Wohl eröfihcte er, 
nach wiederholten Ermahnungen des I'absteSi den Kampf ge- 
gen die protestantischen Rebellen ^ allein es war zu spSI, 
sohon siegten die Torb^deten Tyranen über den legitimen 

Oberherrn. Unwiderridlieh verHelen ihre Unterthanen in gei- 
stige Leibeigenschai't und hatten Müsse, das jet&ige Regi- 
ment mit dem päpstäch- kaiserlichen Schnts zu vergleichen, 
denn von dem Besite der geraubten Kirohen-und KaisergU» 

ter wurden tsic gewöhnlich au^eschlossen. 

10. (Gründe der Ausbreitung des deulscbea Protestantismus im Auslände.) 

Den Sieg des „reinen £yangeliums ohne menschlichen 
Zusatz* welche die Worte JeBu; g{l>t dem Kaiser und dor 
Kirche etc. mit den Worten: nimmt dem Kaiser und der Kir- 
che etc. frei ttbersetzte, gefiel auch ausser Deutsf^iland je- 
der Parthei, die den Anfiruhr, und jedem Mftchti'^c n, der die 
Tynuioi oder die Usurpation im Schiltlo liihrte; so in Hol- 
land, England u. s. w. Ist es consequent anzunehmen, dasa 
diese in der Cnltor über die Deutschen erhabenen Völker , 
sich die BV>lgen der staatlichen Ohnmacht Deutschlands oh- 
ne alles Interesse zugeeignet hätten, da sie doch vor und 
nach der Reformation, die deutschen Stämme keineswegs als 
ein Muster ansahen? Allein Leidenschaften und Interesse , 
sprachen verständlicher fiir den Protestantismus als die dun- 
keln^ schwärmerischen »Schriltcn semer deutschen VertUei- 
diger. 
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Da^ üaazudi^cbe Königthuiu bedurfte des Protestantis- 
M. g»- nicht, denn Philipp IV. König von Fnakreich «m 
Eode des XHL imd am Anfinge des XIV. Jabrhtmdeiieay 
«Rwth den Geist der deutschen Reforraation und saeculari- 
«ite die deu Tempclhcrru ^^ehrtiiguii KIrcb<'ugilter. Lud- 
wig XL braochle nickt das Aufkreten iilachiavela imd La»- 
Aen jJ»u warten, er ftiirte aelbatstindig eine trefflich orga* 
nisine Trranei durch ; hiemit ist auch der Protcstautismus 
&r Frankreich überÜüäsig geworden. Uibngeus eridärtc dur 
pHemSmeh» Clenifli daaa der firansöaiache Staat ein yon der 
jM^aadiien Kirche unabhängiger seu Daher konnte sich 

der llilli 

der Protestanten, mit den Protesten und Angrilien gegen das 
ftiiwinmiii begnOgen, and den Papst in weltUcher Beziehung 
eia&db iaagnob Die franaösiache Dynastie war ie^m und 

stik sich keineswegs genöthi*xt, Kcchtstitti:! in der ApoHbisie 
zu ^i]<"hen. Kur einem Theiie üranzösischer Kdelleute^ denen 
tkh Böiger und Banem anschlössen, diente die BeCormar 
tian ab Vorwand, um das Königthom an bekSmpfen und ei- 
Dea Bürgerkrieg zu beginnen, der freilich nicht zu ihrem 
Vortheile ausüel^ aber dennoch Frankreich beinahe durch 
ein Jahrhundert bluten Hess. 

11. (Recapitulation der Drsacben des Protestantismtis). 

Utfenbar war der Prote^^^alltismua eine Quelle, aus der 
ahlloae Wirren, Kämpfe und Verheerungen nicht nur für 
sein Vaterland flössen, alldn dieser Zwietracht, die er über 
Europa vorbreiiete, haben ältere Begebenheiten, die iim neibst 
Temrsachten und yon denen er seine verwüstende Kraft ent- 
UAuibBf TCttigearbeitet. Viel hat cur Beformation das auf den 
IVommem der Feudal -Verhältnisse mächtig gewordene Kö- 
nigthum; seine Erobcrungssuciit such nach Aussen, überhaupt 
«he ^cht rationalistische und materielle Interessen zum Kadi- 
linl der Grundsätze zu befriedtgeo^ beigetragen, denn auf den 
CLur- und l'üröten wirkten diese Beispiele ein, er seufzte 
fiWnlaUs nach Kroberungen im Innern und Aeussem der 
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Temtorieu^ besonders nach der Unabhängigkeit vom Kaiser 
und vom Papste, dem bedeutende ßechte^ die schon anders 
wo Terfielen, im hi. Reich zukamen. Vor Allem ersdnen 

die Erobemg gelslüfcher Territorien leicht, da sich gegen 
die geistlichen Fürsten eine voraOgUche Opposition im XVL 
Jahrhunderte eingestellt hatte and woza der Hochmuth der 
Bischöfe gegen das Oberhaupt der Kirche, während des occi- 
dentalischeu bciiisma grosscutheils Aulasn gab. Das Schis- 
ma war eine Folge des Uebermuthes des französischen Kö- 
nigthoms, Überhaupt des Hochmuihs unter KOnigen und welt- 
lichen Fürsten, die sieli ilirerseits auf die Beispiele des Hoch- 
muihs und der Habsucht römisch 'deutscher Kaiser, weiclie 
die Kirche angegriffen haben ^ stützten. Die letztem nali- 
men zum Muster das byzantinische Kaiserfham, welches dem 
Papste den Un^aikursani versagte und die Kirche, im Orient, 
diesem klassischen Vaterland des MaterialismuS| zu unterjo- 
chen vermochte. 

Diese historische Ableitung das Protestantbmus von den 
Conflicten beider Gewalten und von den Verbrechen byzan- 
tinischer Kaiser, wäre schon principicl einleuchtend, denn 
die Weltcalamitäten können nicht den Sieg des Geistes, son- 
dern allein den Sieg des Körpers zum Urheber haben. Uebri* 
gens, ist denn der Unterbchied zwischen dem griechisch-sla- 
vischen und dem germanischen Schisma, da beide durch den 
Ab&U Ton iier allein selig machenden Kirche dem Joche 
diir lizenz und zugleich dem Joche der T^rranei zu&llen 
iiitysBen, sehr wesentlich? 

i ") iUv A .{(llniaiktfibarc. lJcMcbeu,4er Gefahr^D)« 

Die nächste Ursache der Bedrängnisse der Abendlän- 
der, tun die Mitte des XVII. Jahrhundertes, lag in dem, durch 
tt6'^)lleteid Kriege üSt den Christen im Allgemeinen; dnroh 
d^e er^stemotiscIien'Eäinpfe zwischen den kalholisehen Groas- 

maehten Oesterreicli uud l'r.viilrreicli insbesondere, jeder in- 
nem und äussern Unordnung geleistetem Vorschub, so wie 
iä d^ neo^cb"^ äägöfocht^ £übr der Morgenländer. Der 
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OrifiiiUKintttB wsr nicht nur der erste, aondem anoh der 
ielifte Qnmd, die anmittellNure üreaelie der GeftlireD, welche 

Kar"pa soit dorn weÄtphiüischen Frieden bedrohten; prüfen 
wir die Gmndlagen dieser^ der Kirche und der Menschheit 

U. (Wesen oed Gott de« Orientilisiiias)* 

Rein materialiBtiach ist das System der Mor^genländer, 
der OrieotaUsmttt, d* er nur die bkwse Gewith Terehrt, je- 
des IGtkd stur Lündereroberong gnt heisst^ selbst die^rche, 

ßie, die göttliche Ileilaiiistalt zum blossen \\ erkzeug fiir sei- 
ne ilMtiif^ien Zwecke herabwürdigt nnd mir eine Pflicht 
ketmt, die Pflicht zum fimatiscfaen Proaelitismiis, nm die 
UoBchheit gewaltsam zu bekehren und auf der Confundi- 
TUDg dt:r goiaHichen und der woitUchcn Gewalt eine eigene 
Weitofdnimg sn grfinden. 

14. (Sein ADtagonismus mit dem Abeodlande.) 

OÜeubar ist es ein gefährlicher Widersacher, des durch 
rSmische Institutionen, germanische Sitten und katholische 
Lehren spintoalistUch eraogenen Abendkndes. Während der 
Orientale diese drei Grundelcmcnte der wahren Gesittung, 
das eigentliche K- nn zeichen des Abendlandes, systematisch 
Terwirfi und das Kecht nur in den zufälligen Facten der 
Kraik, in der materiellen Stftrke erblickt, findet es der Abend- 
länder in den durch Tradition und Geschichte abgeleiteten, 
durch die hierarchischen Verhältnisse in der Kirche und im 
SiMte gehandhabten Grand^tsen; nnd während der Abend- 
Mnder die Kaidioficität, die Einigung der Völker und Men- 
scheu als ihre höchste Bestimmung ansieht, den Glauben, 
die Autorität und Hierarchie als die wirksamsten Mittel zur 
Vernnbaning achtet, vetlblgt der Orientale als den hächeten 
Zweck, die Unterjochung der Henechheit durch sein Vblk.^) 

Der Kegrili" vom Oricntalisnuis , wie ich ihn eben auf- 
geskiUt küje, ist nicht willkührÜch, er ist wissenschaft- 
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la jeder Hinsicht entschiedene Antagonisten, traten, 
beide Systeme als behaiTÜche Kämpfer, in jeder Epoche der 
Gesohichte mid nicht nur in der persisch -gnechischen, kar* 

thagisch-romischen und jener der Kreuzzüge; auf. Feind der 



lieh richtig; denn ich habe ihn nach der Geächiehte o- 
ricnta lischer Staaten zusammengesetzt^ als ihren kürze- 
sten Inhalt aufgefusst; Zeugnisse über die <>i !f utaliseho 
Oeschiehte tinrict man in den Werkten der Pro|ihcton, 
welche Jlabvlon, Persien, Aegypten etc. beschreiben, in 
jenen der Griechen und Kiiiner die üire Kämpfe mit 
Aprses, Carthago, Jugurtlia . ]\Iitridates etc. erziUden imd 
die Orientalen darf?tellen. HaTidgreiflieli für jederman ist 
der L'nterbclued zwischen dem west-römischen und dem 
byzantinischen Reiche, oder (wie sich Chateaubriand aus- 
dinckt) zwischen Horn und den römischen Barbaren. Die 
Geschichte der Kämpfe mit dem Kalifat, die Gescliichte 
der Osraanen und des ( 'zarenthums, enthalten frappante 
Beweise für das mati^riaiistische Wesen des Orientaiid- 
mus. Ucbrigcns braueht es niehi t rst bewiesen zu wer- 
den, dass die mächtigsten, die glänzendsten orientalisclien 
Staaten nur sinnlose Trümmer nach sich gelassen, dass 
ihre Gultur selbst wenn sie die Griechen und Börner, 
und wie in der byzantinischen und arabischen Epoche, 
sogar der katholischen Abendländer zu belehren fällig 
war, jedoch immer nur sur Barbarei am Ende führte; 
dass heitsutage Tyinnei, SkhiTerei, und TOrdanunfte Ga- 
sten, Lizenz neben blindem Gehorsam, geistige Unba- 
weglichkeit neben Stetten Revolutionen, den unglUck-* 
fichen Orient mittelst des einzigen dort dauernden Qe- 
setzen, mittelst der List und Gewalt zu drücken und zu. 
erniedrigen nicht aufhören* 

Ich brauche kaum zu bemerken, dass der Orien- 
telismus in der geistigen nicht in der pliysischen, geo- 
graphischen Bedeutung zu nehmen ist, demi offenbar le- 
ben die zum rMTi 'i]»:usehen Westen südlich gelegenen 
Aiiikaner orientalisch, ebenso alle Völker, in wi< 'fern sio 
von der römischen Propaganda nicht bekehrt, von den 
Abendländern nicht cnlonisirt wnrfMi. Der vnni (Oriente 
aus bevölkerte, aber Avnnderbar zum Spiritujdisnnis stets 
geleitete Westen Europa s allein (und seine ( 'ulonien, im 
Alterthum die grieciiisehen , dann di(; röniiselien z. B. 
Nordafrika") hat die siiirituali^tische Gesittung, selbst in- 
mitten zahlreicher Verneiner und eines oftmaligen Ver- 
falls der Cultur z. B. in de byzantinischen und arabi- 
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dei Menschheit im Allgemeinen, ist es der Orient dem Abend- 
laade gegeiHÜ>er im Be^onderen^ uad er piiegt den ftohönftten 

selten Epoche ungeachtet, aufrcclit erhalten, und durch 
Grundsätze gehoben, durch die Entfernung und gün- 
?tiire topogrnpliischr- Lappen luitcrstutzt gegen den An- 
dranir de> ( >ri( utalisDous, welcher Europa ilhov Asien 
und Afrika zu;j;Ieich an^^riff . stets sief^n ich vertheidi^. 

Die Lämier ander -r RfL^unK^i, wunlen von der 
Wlei^t* der Menschheit vom Uriente aus nicht nur be- 
völkert , sondern auch iu seinen, oder den seinigen sehr 
älinlichen, materialistischen Dützen erzogen. Demnaeh ist 
^V i Jr'ciiid der < o-sittvma: üicht mir in Asien , sf>nd(n*n 
:ineh in andern ^Velttheilen zu suclieu , keine Rücksicht 
auf rlie verschiedene Lage beider Lidien zu nehmen, 
dt nn immer handelt es sich um den moralischen Gegen- 
saiz zum europäischen Occidcnte. 

laicht ist es den augenscheinlichen Unterschied 
beider, des Kampfes nie müden Antagonisten zu ersehen, 
allein schwer ist es der alimächtigen Entwicklung der 
M> Tmcluedeiieii Ansichten der orientalischen imd abend- 
lindischen Gesittung in der Geschichte 2U folgen, den 
philosophischeii Grund dieser Erscheiiiiing der morali- 
•chen WeU ansngeben , anf die Frage, die sidi von aeibst 
auföringt zu antworten ^ nämlich; wie und warum sind 
die Orientelen und die Oceidentalen , Kinder desselben 
Stammvaters, von derselben Offenbarnag Ober dieselben 
Mittel, die fiibstfade an bekämpfen belärt, dennoch zu 
so verschiedenen Kesultaten gelangt? 

Di^ Antwort auf diese Frage winl fiir die Geschichte 
desto sdiwieriger, je srdsser die Verdienste vieler Orien- 
talen um den Spintualismns ^ in verschiedenen £pochen 
gewesen. Hier hat das auserwählte, von Gott selbst re- 
gierte Volk durch Jahrtausende gewirkt; auch ausser 
den jüdischen erschienen hier grosse Persdnlichkeiten, 

C'ale Männer, wohlthätige Organisatoren und glänzten 
sh ihre Werke. Der Heiland kam zur Welt, lehrte, 
starb und lehrte wieder im Orient. Nach Jesu und den 
Aposteln, wirkten hier hohe Kirchenväter und Heilige, 
belehrten die ^lenscldieit durch Wort und That. Hier 
kMmplten die angesehensten, durch das hl. Ki'euz aus- 
gezeichneten ititter , Fiiisten, Köni;xe imd Kaiser, ein 
Grab neben d»'m iieilii^en ;j:lorre!ch suchend. Woher 
demnach die ^V iilersjjünstigkt'it der Orientalen gegen so 
viele Lehren mid Beispiele, woher der Hang des Orlen- 
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Siegen in Asien zu cntsagoOi um nur einen zweifelhaften 
Triumph in Europa zu feieni« Die AuBsicbt auf eine Ver* 
BÖhnung beider Welten , ist nur mit Hilfe des Glaubens 

au „einen llntcn und eine Heerde^ denkbar. 

15. (Seine EepräsenUutea und IV.igor: Die Türken i ibre Macht 

ums a. 1664. 

Wie iVüher die Ambor und in den neuesten Zeiten, ein 
anderes lieicb, waren in der Mitte des XVII. Jalirliuudertes, 
als Alexander VIL und Leopold I. der Welt vorstanden^ 
die Türken Bepräsentanten des Orientalismns und dessen 
Träger. 

An Asien angelehnt, übers schwarze Meer und die mei- 
sten griechischen Inseln gebiethend^ haben sich die Türken 
eines entschiedenen Einflusses in den Donaa-Fttrstenthümem 



tes in Ignoranz, Barbarei und Verbrechen stets zu ver- 
fallen, und selbst das Christenthum zu materialtsiren? 

Nur durch den RattonaÜnnns kann man es erkltt- 
ron. Wenn man diesem Vater der Erbsünde in seiner 
verwüstenden Wirksamkeit, und zugleich der Neigung 
des Oceidentes zum Glauben an geistige Ideen folet and 
in den unbegreiflichen Irrthnm neuer Zeiten, die Welt- 
geschichte von der heiligen zu trennen nicht verf)Ült, so 
kann man der Entwickerang und dem Fortschreiten der 
abendhändischen Gesittung, und den Folgen ihrer Ver- 
neinung im Oriente zuschauen. Ich versuche es in der 
Abhandlung: lieber die Theilung der Menschheit in die 
orientalisclie und occidcntaiische und die Entwicklung 
der abendländischen Gesittung durch die Nachfolger der 
Pelaager. Wenn dieser erste Versuch als ungelungen 
erscheinen würde ^ .so hätte er dennoch Anspruch auf die 
Aufmerksamkeit der Wissenschaft: denn wie wird die 
magistra vitae die richtige Weltanschauung darreichen, 
wenn sie nicht beide Theile der Welt deutlich erkennt 
und sich Keclicnschiilt von ihrem unversöhnliclicn Kampfe 
niclit :d)i^ibtV »Sie wird auf die Hauptfrage in dor (io- 
sclnclite : wie ist es geschehen , dass die M«^ii.sc*hheit diess 
geworden, was sie ist. keine befriedigende Antwort ge- 
ben können, wenn sie zwischen i:'reund uud Feind der 
Menschheit nicht unterscheidet 
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bmäditigt and übten nach der Eroberung der wichtigen Fe- 
gtim^^ ^^'ardein, nicht nur in Siebenbärgen, sondern auch in 
der Wiia«chei und Moldau ^) «ine Tolüge Hemchaft ana. 
Dnreli den Beaita der oateren Donanlünder bedeutend ge- 
stärkt, dringen sie nun dem Weltstiom ent^tguiiöthcnd, im- 
mer weiter gegen das AIm ndland vor, Wäiirend äic an bei- 
den Donannfem feste Piätae in Ungarn besetzt lueiten^ von 
aeuen Kriegssefaaaren veratfti^ty unter den aebenbürgischeni 
angarLscheu Protebtaiiteii und Bauern Bundesgenossen such- 
ten, öuUten die Tataren über das geschwächte Jc^oi&n in 
ödUenen ^ nnd Mähren f^i nfaM ftn i 

Die deterreichisefaen Länder waren nicht das letite Ziel 
ottoniaiiischer, im eine systematisch grauöume Kriegsart ge- 
voWten V'ölker^ sondern bloss ein Mittel , gleichsam ei- 
ne firäcke, am in westlichere, durch die genannten Bechta- 
mi^iiiJti in feindselige Theile gespaltenen Reiche einaudriih> 
g€Ji. Schon in Folge der geographischen Lage, wiix es eirf- 
leacktend, dass die Kettung der Abendländer von jener Oe- 
itemichs abhänge« Ist aber diese Vormauer der Christenheit 
wie man Oesterreidi zu nennen pflegte; in der Verfiissnng 
die torehibare Türkenniaeht auizulialten? Jeder Zweifel hier- 
über verbreitete einen allgemeinen »Schrecken, unter den christ- 
hoben Völkern und den Huf nach Uilfe fiir Oesterreich, je- 
doch fehlte es anFOrsten^ Partheien und Secten, Staatsmän- 
nern und iiedneru nicht, welche die gefahrvollen i'h'eigniflse 
der Schuld Oesterreichs, seinem Hochmuth zuschrieben, und 
ihre Freude, die ndt der Freiheit der Völker, wie sie sag- 
ten, nnvereinbarliche Macht Oesterreichs, von den Türken 
bekämpft au sehen, gar nicht verhehlten. 



') Kaiserliches Ausschreiben des Reichstags nach Regens- 
bnrg d. 8. Febr. 1662, in der Sammlung aller Reichsbe- 
schifisse, J. J. Pachner I. T. 

^ Dankschreiben Kaisers Leopold L vom 12. Juli 1664 
an den Cliui türsten von Sachsen. Im k. k. geheimen 
Haus- und Hof-Archiv. 
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16. (VersHiicdonnrtiare Ansichtt-n üher ()pst«Tn*ich; ihre Frsachen: a, der 
eigeatbümlicbe Organismus des östcrreicbischca SUale».) 

So cntgcgengcBetzte Urthcilc über Oesteireich, in einer 
wielitigcn, liir alle Stnaten crem ein sanien Angolep^enlieit des 
XVn. Jahrhundertes ersclioincn weniger auifalleiul , wenn 
man bedenkt^ dass diese Macht selbst in neaen Zeiten im^ 
mitten grosser, enropftischer Gefahren, nicbt nur von ParÖie- 
ien und bcliulen, wie andere Staaten, sondern auch von Un- 
befangenen verschiedenartig au^&sst wurde. Ueberhauptist die 
Erkenntniss Oesterreichs ^ sogar mit Hilfe der nenesten Ge- 
schichte, sehr schwierig nnd bvi nun einigen sich frf^mde 
tind einheimische Forscher, über das Wesen dieses exci^ pti«»- 
nellcn Staates, seine Sendung und Tendensen nicht Es ist 
weder ein {bederatiTery wie die deutschen Staaten, noch ein 
centralisirter wie der französische; den Disputationen eines 
Parlamentes, will er das Geücliick iuer \ oiker nicht preis- 
geben, nnd das fruchtbare System, den staatlichen Organis- 
mus auf selbstständig lebenden Organen aufzubauen, damit 
die öffentliche Autorität nicht etwa zu einer Kegierungsma- 
schienc herabsinke, das Muster des kleinen Königreichs Bel- 
gien für grosse Reiche, welches sich unter dem Schutze des 
Hauses Oesterreich tippig entwickelt hatte, führt der öster- 
rciclusclic SUiat bloss allmählig und mit innsiehtiger Besorg- 
niss ein. Durch die liistonsche Entwicklung zwanglos zu- 
sammengebracht, trägt er keine Spuren einer gewaltsamen 
Bildung an sich, welche andern Staaten gewöhnlich einen 
pracgnantcn Charakter verleihen und so ihr I^rkennen er- 
leichtern. Selbst eine centralisirendc, vorherrschondo Natio- 
nalität kennt er nicht, er ist weder slavisoh, wie die Mehr- 
zahl der BcTölkerung, noch deutsch oder romanisch, wie sei- 
ne gebildetsten Elemente, iiud während Einige ü\)vv seine 
Sucht Völker zu vei'doutsehen klagen, beschuldigen ihn An- 
dere der Vorliebe zu Italien, Ungarn u. s. w. Sogar das ein- 
zige einheitliche Merkmahl, welches er etfrtg sucht, das 
katholisehc, hatte er seinen Ländern nicht vollständig aufge- 
prägt, dann obgleich durch Geburt und Beziehung > durch 
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die Tendenzen de» heiTsch« udon Flaiiscs, gewuiüiiicli auch 
dank jene der Kegierong uud beinahe immer dmch die Ver- 
diottto des CafaaKto; ocht kalhoJüseh, duldet Oeetem&oh melir 
AkBlMSkmy i^e jeder andere katfaolücbe Staat 

Seine innere Politik sehen Viele als eine patri.irc liali- 
fldie an^ preisen dn>; spriohwörtlicb gewordene väterliuhe^ 
von der liebe der Vdlker umgebene, in den Zeitm der 
ftlr imtersmb rte Regiment Oeaterreicha; während Eini^i^e daa 
teiretiM tjtemplnm der (Berichte anter Ferdinand 11, Leopold 
IVnib ly Maria Theresia n. a* w. berv<Nrheben, diese Strenge 
loben oder tadefat, allein dieaelbe erweisen. 

Die äussere Politik Oesterreichs, wird noch häufiger der 
Kiitik onterzogeu, Diesem erscheint sie als eine Keihe von 
teiKiseiiy wie sehr die Monarchie ihre ätaataintereBsen den 
confeMaoneUen A»ichten stets opferte, hingegen meint Je* 
Der, dass dieses eben nicht geschaii, die lleligion den Alli- 
anjLen mit akatholischen Mächten, ehedem mit Holland und 
£iigiand| darauf mit Freossen und Raaaland nachgesezt wur- 
de^ den polidschen Ffiichten Oeaterreichs zuwider lief und 
nicht L'lnmahl seinem soziiden Bernte entsprach. 

Die Frage, was Oesterreich seit Jahriiumlerten für die 
Gesittung und Oultur gethon, trennt noch mehr die mora- 
Itsch-poliliechen Sehulen; eine erweiset die beharrlichen Elmp- 
fe (Oesterreichs für Kocht und 8itte, für die Reinheit der Ide- 
en tmd des Glaubens, für die (Jrganisirung vieler Nationali- 
tiUen, die durch Sprache und die Eiuflfisse der Nachbarschaft 
kodiat yerachieden^ durch unvermddllche Reibungen erhitzt, 
in den Flammen eines V'ertilgiingskrieges untergehen müss- 
ten, wenn die Macht und Autorität des Hauses Oesterreich, 
diese feindseligen Elemente zu befreunden^ mit einander zu 
bamanisiren nicht vermögen würde. Hingegen weiset eine 
andere Schule auf häutige Bürgerkriege in österreichischen 
Ländern hin, und hält die Mehrzahl der österreichischen Be- 
▼alkenmg fUr Barbaren. Uebrigens unterliegt es selbst bei 
fiadikmidigen keinem Zweifel, dass mehrere Völker Oester- 
reichs noch grössten Theils auf der primitiven Stufe der t'ui- 
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tar stehen; die bis mm forijgefletetan Ebiwandenuif^ halb* 

roher Stämme avus dem Oriente, welche zu versclimälien es 
gegen die PHicht des apostolischen Königthums wäre, sind 
bestuDint keine Quelle der Ooltar für Gestenreich* 

Daher andi die verschiedenen Ansichten^ fiber die Ge- 
genwart nnd die nächste Zukunft der österreichischen Macht. 
Die Einen erblicken in der Kunst Oesterreichs, mit Umsicht 
und Beharrlichkeit za organisiren', die Bdigschaft einer im* 
geheneren Machientwiokhmg , m der sich dieses wirklich 
reichste und scliünste Reich auf Erden allerdings eignet Die 
Andern hingegen erweisen die DüriUgkeit dieses Staates durch 
finanaielle Criseoi durch sein unbedeoiendes Badget| das 
nicht die HKlfte des fransAsischen ausmacht und erblicken 
hierin den nahen Verfall Oesterreichs, als einer Grubsmacht, 
da es übrigens weder Colonien besitat, noch nach der Be> 
erbong VenedigSi als £rbe d e ss e n michtigen Se^geistes auf« 
zutreten vermochte. 

17. (Ei^^cuihüiiiliche Bcscbaflciihcii seiner Geschichte.) 

Um diese entgegengesesten Ansichten über die Gegen- 
wart und Zukunft Oesterreichs zu unterstützen, finden ihre 
Vertreter Argumente in seiner Vergangenheit; fulglich wird 
selbst die Geschichtei diese Fandgrabe von untrüglichen Be* 
weisen y das gewöhnliche Versöhnungsfeld der ieindselig* 



^) So stimmen gelehrte protestantische PTistorikcr in den 
Ansichten, Über das wohltliätigc Einwirken des päpstlich 
kaiserlichen Systems auf die Menschheit des Mittelalters^ 
mit den Katholiken gänzlich überein. Vor allem habea 
Eichhorn in der deutschen Staats- und Rechts^eschichte 
und Herr Gnizot in Hittaire generale de la civilisaHon 
en Europe die hohe politische und soziale Thitigkeit 
der Kirche hervorzuheben und zu würdigen gewussL 
Warum diese Schriftsteller, unter denen der zweite als 
Denker und zugleich als Künstler glänzt, nach dem Be- 
kenntniss, dass die Menschheit ihr Heil und ihre Erret- 
tung von der rohen Gewalt nur dem Spiritualismus zu 
▼erdanken hat, in der neuen Gleechichte dem Materia- 
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ilai re^pi5«eii, polhkohen und socuUen Systeme za euem 
KmffyUl^ ftr die Forscher Oe eteri e ieh B| die er gieichsiito- 

üg begünstig, entschiedene Siege selbst den hervorragend- 
sten Kämpfer hindert. Wirklich erscheint Oesterreich in der 
Qesduchto, iJseik als ein streng conservatiTer, jeder Bewe- 
gng widmtnibeiider StMl, der adi iiuwefst selten prin- 
ei{»elen Haltpuncten entziehen und in den Strudel der Be- 
gebenheit fonreiäsen iiesS| theils erscheint Oesterreich, als 
cae der berngteeten, am menten oscilivenden Mttobte in 
dar ^uBsn Wet^esducble. 

Nicht nur in den älteren Epochen, in der römischen 
und fränkischeny sondern selbst in den neuern Zeiten| wur- 
ds OcitMLUilcli TieksBudil Ten den Begebenheiten bis an den 
lai des Abgrondes gescUeudert. So nnter Fnedrieii IV^ 
ÜBfner seit dem Tode Ferdinands 1, ebenfalls unter Fcrdi- 
nand II und Iii, Leopold I, war die Existenz Oesterreichs 
bsdiikt; Karl VL yerlor bedeutende Linder, selbst König- 
reiehe, Maria Theresia stand an dem Pnnote, alle Besitsimgen 
iLre» llause» einzubüssen; noch bedeutender waren die Ver- 
loste, die ihr Enkel erlitt, und bevor dessen Enkel den Trohn 
bsstiefe, gkwbten Viele seihet Nicht «Bationalisten, dass die 
Riistene Oeateneiclia von einer Sehlaelit abhänge. 

Andererseits Jart niäii -rhou aal Grund des Gesagten 
bebsi^te% dass in der iieschichte kein Beispiel einer lebens- 

Üsmna haidigeii^ die Launen eines Laiber lur beaektonff»- 
Werth halten, ist es freilich auffiülend. Allein, jemehr 
protestantische Denker die Früchte der Verneinung, der 
AntoritSt und die Folgen der Unabhängigkeit des Indi* 
▼id(iunia,so wie des Staates von der Kirche erkennen, 
and die Gründe, wanun protestantische Milchte in Ver- 
fall, begriffen sind, einsehen werden, desto sicherer 
wird sich die Uebereiustimmung zwischen den Protestan- 
ten und den Katholiken, auf dem Gebiethe der neuen 
Geschichte einfinden. Uebrigens wird der Widersprach 
der Protestanten, weder den definitiven Untergang ra- 
tionalistischer Mächte, der unwiderruflich erfolgen muss, 
anfzulialten, noch die Geschichte dieses Factum einzu- 
schreiben, zu hindern vermögen* 
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fiilugern Macht als Oesterreich vorkommt, sobald es solche 
Geiahren za überleben Termocbte. Wirklich sieht man 
ben den «chweren FrüSangm, denen der Himmel die äeter- 
reichisohe Macht unterwirft, den göttlichen Segen sehr deut- 
lich, denn mit tnedrich IV. filngt das ^N^achsthum Oester- 
reichs zu einer QroBsmacht an; der Verfall Oesterraoha seit 
Ferdinand L ist «n Anlaaa für Ferdinand sein Hans an 
ordnen, eine der Hauptkronen ftir erblich zu erklären; die 
Niederlagen und die Ohnmacht Ferdinands HL sicherten die 
kaiserliche Krone aeinem unmündigen SohnOi und desaai 
Niederlagen in Ungarn, leiteten eben aar Erblichkeit Beinea 
Hauses in diesem Hauptlande Oesterreichs; die Tochter Carls 
VT. erweiset die Macht selbst eines isoürteu Oesterreichs^ 
und im Angeaidite dea neuen Feindes söhnt sich die Köni- 
gin mit dem alten Feinde, mit Frankreich ans, wodoreh 
Friedrich H. zur Allianz mit Russland gezwungen wird, 
unter deren Last bis nun seine Nachfolger seufzen; der 
Enkel Maria Thereslens findet in seinen Bedrttngnisien 
das Geheimnisss eines österreichischen Erbkaiserthnms mid 
der gegenwärtige Ghvnz der österreichischen Grossmaclit, 
welcher auf Fremde und Einheimische schon seit Jahren, 
und dennoch überrasdiend wirk^ begann im Asyl Ton OU- 
mfits« 

Demnach wäre es schwer genau zu bestimmen, oh 
Oesterreich mehr durch JSicge oder durch Niederlagen, durch 
die Prftftmg oder durch den Segen Gottes glMEoate^ denn so 
oft es 2u Boden geworfen, die Erde berührt, eihebt es sich 
wie Antncus mit einer neuen Ricsenki :itt ;viedcr. In gewöhn- 
lichen Lagen ist sein Fortschritt ivauni bemerkbar, Oester- 
reich wird schwerfiUlig, cur Apathie geneigt und scheint nach 
Gefisthren, wenigstens nach grossen Gelegenheiten zu seufisen, 
damit sie es zum Aufschwung beflügeln, seine unbemerkte 
Machtentwicklung anschaulich machen. Aui jeden Fall ein ei- 
genthfimliches, merkwürdiges Land, gleichsam ein Land der 
Geheimnisse, dea fleissigsten Studiums würdig. Ich yerauche 
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Sem tedimy vor aUen die ErkenntniM der Zmtiliide Ooitef 
mcfaft; im XVIL Jahrhonderte, zu erieiditenL 

18. {Das Wesen und die Sendung Oesterreichs). 

Oeiteneiflh ist ein Complex von Kdnigreidien tmd 
Vlttbem, welche den Orient von Europa in der Nllie Asiena 

bewohneu. allein nicht d* a Priiicipiv'n des Orientes huldigen, 
sondern den römischen^ kanouißchcn und germanischen Keciita* 
«i i ieirton und Ideen folgen, daiier kein orientalieehee Beioh, 
waukm wie ee der Name andeotet^ ein orientiachea Beiol^ 
ein Ostreich ansmachen, und zugleich ist OcÄterrcich, wiia 
mal Kangtitel besagt, ein Kaiserthum. 

Hon lat das Kaiserthiim der hdchate imd einfitthate 
^MhiL der abendlindisehen, auf dem SpiritnaHamna be* 
mb^den Gesittung^ eine consequcnte, historisch und juri- 
äiaekf awanglos entwickelte l<'oige der erhabenatcn Idee dea 
^Mm abenditodiichen Volkea, der iUfmer, nAhmlich der 
MsfeiUtg popvü romani, welche aich in den Caesaren perso- 
nificirtc; die Sendung, zu der sich Alt-Rom bekannte, alle 
Rom^ ohne Unterschied und selhfit alle Völker der Erde 
dar itaiachen Mijeatil aa nnterwerfien ^) , fiberging hiemit 
aaf die Kaiaer, aki Lmhaber der Ifajestftt 

Durch diese wichtige Reform, wurde die Aufgabe dea 
BtaMiatiumia erleichtert Denn während daa frähere compli- 
ciite^ ana dem Argwohn mid MiBatranen gegen den Ifen* 
mkm und die Staaligewali herrorgegangene, mflhgam ponde- 



^ Jedea in den Verband des römischen Reiches aufge- 
nommene Volk, mnaste der Formel: Mafesiaim pomd{ 
Tomami eomUtr eervato f;emäfls, sieh der römischen Ma* 
testaty der Allgemeinheit, der Eatholicitftt unterwerfen. 
Jeder schissmatische Act eines römischen Bürgers, wurde 
sls Hajestfttsverbrcchen (crimen minufae oder laetae Mo- 
jutatia) gestraft. Das Nähere über die Ethymologie dea 
Ausdroeka, seine Bedeutung im römischen Staats- ond 
Völkerrecht und die entschiedene Neigung der Majestaa 
aar Monarchie, zu sehen im IL TL der üiberaicht oe- 
steir. Qeschichte. 

3. r 
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rirte Staatsreginient seh werf iillig geworden, durcli die Paiv 
theien, welche den Glauben und die Aatorüät^ durch die 
blosse Macht zu ersetzen trachteteoi in seiner legalen Wirk- 
samkeit gefesselt, seinem Bemfe nicht mehr entsprach, ge> 
horchte jetzt die, durchs Kaiscrtlium gleichsam wieder ge- 
bome, römische Welt der einfachsten und kräftigsten 
Bflgleningsform, der monarduschen; einem lebendigen mit 
Gewuuen nnd GefÖhl^ begabten Gesetze 

Gott segnete das von seiner Allmacht seit Jahriiunder- 
ten eingeleitete Kaiserthomi sendete ihm die verjüngte Kirohe 
ans Jerusalem entgegen; noch früher wurden die Germanan 
gegen die Grenzen des römischen Reiches abgeschickt. Beide 
Eiemeiito, das katholische, die Grundlage und Quelle einer 
unversiegbareQ geistigen Kraft^ und das germanische, welches 
auf reinen Sitten, freiwilligem Ctehorsam gegen die Obrigkeit 
und jugendlichen Thatkraft beruhete, tiilirten dem durch den 
Verfall des Glaubens und den abnelimenden Thateudrang 
gefährdeten Eömerthnm Hilfe au, um das groase römiacJue 
Werk, die Vereinigung der Völker, die KathoHcutät fortsu- 
setzen. Das Älitwirkeu der drei Elemente, war durch ihre 
ßegierungsfoi'm erleichtert, da an der bpitze des christlichen 
und germanischen eben&lls mächtige PersonificatiaDeiiy der 
Papst und der Vorsteher des Volkes, oder Führer des Ge- 
folges standen, zwei andere Monarchien, die geistliche und 
die königliche vorstellten. 

Durch das Erscheinen dreier Monarchien in deraelbeti 
Epoche, wurde auch die Sendung des Kaiserthums nfther 
bestimmt, denn die Kirche erschien mit den Lehren Ciottea 
und seinen Vollmachten und suchte den weltlichen bchuts 
der Kaiser^ der Herren der Welt^ und verlieh ihnen, da daa 
Eaiserthum vom Jesu anerkannt wurde, eine höhere Weihe. 
Die germanischen^ im hohen Grade bildungsiahigon, ftir 

lieber den Verfall des römischen Staiites und Reiches 
durch die Büi'gerkricge, zusehen im II. Theil der Ueber- 
sicht oesterr. Geschichte. 
^ Rex est viva lex. 
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den Krieg wie fiir den Rahm begeisterten Völker^ kamen 
n, ma Wohnntze und Betehnnig beim Kaiserthmn zu findon, 
^ rOmisdieii Orensen gegen wilde ^ nur nach Raub mid 

VenviiatoDg dürstenden Horden zu vertheidigen. Schon zu 
Folge der Natur des Geistigen und KörperiicheD, stellte sieh 
die Kirdie über den Kaiser. Die Ffthrer der Clennanen, 
gleicbsam Commandanten gerraaniscber Legionen, unterordne 
ten sich dem Kaiflerthum, und traten häutig in seine Dionste; 
selbst wemin sie fiber seine Beamten za klagen hatten^ fie» 
kn sie nl<^t voreilig vom Eaiserthnme ab und oft betrogen, 
waren sie Verräther nie, selbst jede Kriegslist hielten sie 
nicht tiir erlaubt und ehrenhaft. Endlich erkannten selbst die 
KsiMT mit Hille der Lagen | in welche sie die Vorsehmig 
Tenettte, ihre Pflichten, unterwarfen sich der Kirche, on- 
terhaiiuelten mit den Germanen und stützten sich auf die 
Hwtkraft derselben, um das durch Indolenz der iiumer zer- 
Mende Kaiserreich zosammenznhalten^ die entartete römi- 
idie Beyölkerung durch primitive Sitten der Germanen ea 
erfriiclieu. Freilich kam zum vollstiindigcn Bcwusstsein die- 
ser Pflicht erst Theodos des Grosse, daher verfiel das west- 
romisehe Reich. 

Nach dieser Oatastrophe sah sich die Kirche genöthigt, 
das Regiment der Meuschheit, auch in weltlicher Hinsicht 
XU übernehmen« Vom oströmischen Kaiserthum waren die Päp- 
ste, mit wenigen Aosnahmen, in der Erfüllung der schweren 
Pflidit stets gehindert und sogar systematisch verfolgt Erst 
Carl der Grosse wirlxti wahrhaft kaiserlich , bescliiitztc die Kir- 
che und die Mcuschheit und wurde vom Papste zum Kaiser er- 
hoben. Sein würdigster Nachfolger Otto der Grosse, diente 
trat der Kirche, belehrte die Könige und Fürsten über ihre 
Pflichten^ otiVnlijn besteht hierin die Sendung des Kaiser- 
thums, sobald CS ^^edor auiblühcto und das römisch -deutsche 
fteksh mit einem besonderen Glanz umgab. Auch Oesterreich 
ab Kais^bnm, hat dieselben Pflichten. 
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Ausser den ist Austtia, Oestcrreidi eine orientkcihe Mo- 
narchie ^) und bat ak solche eine eigene Sendnng^ atidi 
die lesdere wird ans Wiiknngen, welche das Gedeihen, oder 



Orientische Monarchien nenne ich jene, die im curo- 
Diiflehen Osten, oder Oriente geboren, nicht in den 
GrundsStsen des nachbarlichen Orientalismus, wohl aber 
im entgegengesetzten, im occidentali sehen System, folglich 
von der allein seligmachcnden Kirche erzogen wurden, 
römische und germanische Ideen und Institutionen we- 
nigstens zum Theile annahmen z. B. Polen, Ungarn; 
diese Bcneiiniing habe ich dem Kaiser ^\-\x 1. entlelnit. 
Dass der Xnme ^orlentische Monarchien, htaateir*, durch 
den viel gebräuchlichem „christliche »Staaten des ( )rien- 
tes oder 0.stens" keineswegs ersef/t werden kann, ist es 
einleuchtend; denn im Oriente gibt es auch Viilker, 
welche der orientabschen Kirche^ selbst orientalischen 
z. B. talarischen Institutionen folgen oder sogar, wie es 
Russland thut, die geistliche und weltliche Gewalt zum 
offenbaren Kachtheil der ersten contuiidircn, demnach 
sich von den orientischen Monarchien wesenLÜcL unter- 
scheiden. Aui .Viilaiip;e des X\ 1. Jahrhundertes, war die 
wahre Bedeutung des orieutalischcn Schisma der Kirche 
allein, nicht aber auch der Welt bekannt imd als Max L 
aas AnkisB der wachsenden Macht Rosslands, das Schis- 
ma in dessen Einflüssen auf Staat nnd Volk eigens durch 
Gesandte prüfen Hess, Terfiel man aus Hofoung einer 
baldigen Bekehrung der Griechen, Russen etc. aar wah- 
ren Kirche und aus Furcht vor den Türken, in Irrthum 
und wollte einen wesentlichen Unterschied sswischen dem 
griechischen und dem türkischen Schisma vorfinden, bis 
man endlich durch die Oomentare, welche die Regie- 
rung Peters L Katliarinens II etc. darbothen, eines 
Bessern über das Wesen und den Geist der orientali- 
schen Ketzerei belehrt wurde. Gegenwfirtig kömito man, 
ohne gegen die Begriffe zu Verstössen, Rassland und 
Oesterreich, obgleich beide im Osten liegen und christ- 
lich sind, mit demselben Namen nicht bezeichnen. Wvll 
die Diplomatie selbst neuerer Zeiten, ohne Rück sieht auf 
die Genauigkeit wissenschaftlicher, der Oescliichte entno- 
mcncn Begriffe, einen Unterschied zwischen dem grie- 
chisch -russisehen und dem türkischen zum Nachtlieile 
dieses letztern aufstellte, führte sie zur Verwicklung der 
orientalischen Fni-i und sieht «ich gezwungen ihr eige- 
nes Conl'uäiuiiä\vu.k zu entwirren. 
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den Verfall orientiscker Staaten fördern, erkannt Den Bau 
Uifflaiiftinua, den man Außtria (deutsch Auetrasiea oder 
Oarteiidflli) nennt, bcigannen die CMOirai nook vor dem 



ATif1r>r3 pfle«xto die Kirche zu verfahren. Oliprleieli sie 
ein Muster der IJnpartheilichkeit ist, für die gauze Mensch- 
heit bethet und wirkt, tiiiid sie bich dennoch Ix wogea 
den Unterschied zwischen der orientalischen uini itcci- 
dentAlischeu Gesittun;:^ zu brachten, das ehristlifh«; A- 
bendland d«^r Autorität des niuigt^niandischen Krtiser- 
thumSy obsciion es sich chi'istlich nannte, zu cntziehcu, 
das Kaiscrtlium im Westen zu renoviren, und vieh iuahl 
die Abendländer unter die WafTen j^egen die Orientalen 
zu rufen. Selbst der Allwissende hat jenen Unterschied 
ausdeutet; nachdem die abend! ludiselie Majestus Kai- 
sertiiuiii geworden, dein llenü den Weg angebahnt liat- 
ki, liess Gott den Hauptsitz seiner Kirche aus Jerusalem 
nach Rom; folglich ins Abendland verlern. 

Wenn man den eittliolien Untereehied swisdien dem 
Oriente und dem Occidente, gleichwie zwischen dem 
rientalischen und dem OrientiBchen nicht scharf bezeich- 
net^ 80 wttre eine wissenschaftliche österreichische Ge- 
schichte nmndglic^. Oesterreich ist wohl im enropäi« 
sehen Oriente gelegen, allein orientalisch ist es nicht » 
denn es hatte eben mit dem Orientalismus immer zo 
kämpfen, nnd setzt diesen \ < rdien8t\ ollen Kampf fort 
Ueberhaupt glftnzte Oesterreich, erhob sich von schwe- 
ren Niederlagen, errang bedeutende Siege, alleinig durch 
die Kämpfe fiir die Majestätsidee and fiir die orientische, 
oder austrasische, welche desswegen Idee des Hauses 
Oesterreich oft genannt wird. Um aber diese beiden 
Qnntdideen der österreichischen Geschichte genau auf- 
zufassen, erscheint eine feste, sichere Ansicht über das 
Wesen aer alu'ndländischen Oesittnnj^, über ihren Ilaupt- 
feind, dcTi < )ri( titalisnius m^f\ fiher f]ie Mittel ihm zu be- 
gegnen, die walu'e (if^^iitung auch im Oriente auszubrei- 
ten, durchaus nuthwt Die geringste Verwechslung 
des orientischen ^^ esens nut dem orientalischen, gereicht 
zum grössten Nachtheil für die Geschichte Oesterreichs; 
desswe^ren hat dieser rein-histurisehe, nicht gewaltsam 
ujitieUt Eroberungen gebildete, aus seinem Innern und 
ans den verwandten (grüssten Theils orientischeiij Kle- 
ni«:iite, die er an sich gezu^en, enij)or<:;ewachsone Staat, 
keine philosophische, nicht einmahl eines beseheidi^ren 
Nahmeuä würdige Gesclachtc in der Littcratur auizuwcisen. 
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Auftreten der Kirche; sie hatten die Absicht, ein Bollwerk 
gegen die alten Feinde der abendländischen Gesittung, gegen 
die Orientalen au£saföhren, welche ans Mangel an Flotten 
über Ost -Europa in den Westen eindringen, die Denan nnd 
den Ivht'ii), die bisherigen Grenzen des römischen Reiches 
überschreiten konnten und oSi wirklich überschritten, das- 
selbe durch römische Cultur unter den Barbaren zu belebeui 
überhaupt die letztem zum Römerthum zu bekehren, um sie 
gegen den Orient und auch gegen die Entartung der Römer 
zu verwenden. Schon Julius Caesar, beschioss ein solches 
Bollwerk zum Schutze des Abendlandes nnd zur Kr&ftigung 
Roms, am Rhein und an der Donau, zu Stande zu bringen, 
seine Nachfolger Octavian, Tiberius, I^Iark Aurel, Trajan etc 
scheuetea kein Opfer, um diess nnszutühren. 

Nur zum Theile ist es den Kaisem gelungen, die au- 
strasischen LMnder am Rhein und die österreichischen an der 
Donau zu colonisiren; die römisehen Vertheidigungsanstalten 
vermochten nicht dem gewaltigen Andrang der Völkerwan- 
derung zu widerstehen, die Barbaren gingen über die Trüm- 
mer des römischen Oesterreichs nach Italien und dem West^ 
und verursachten den Untergang des weströmischen Reiches. 

Unter den Eroberem des abendländischen Reiches, zeich- 
neten sich die Franken, das einzige katholische Volk unter 
den germanischen aus, sie wohnten am Rhein, nahmen 
ganz Gallien ein und kämpften stets mit ketzerischen und 
mit den heidnisch gebUebenen Germanen. Die geringe Zahl 
der fränkischen Eroberer, stand nicht im VerhAltniss zu je- 
ner der besiegten Romanen, wodurch das germanische Ele- 
ment, in der Entfernung von der IJeimath und von Germa- 
nien, im Südwesten Galliens oder in Neustrien leiden muSs- 
te, römischen Ansichten und Sitten und der Entartung aus- 
gesetzt wurde, hingegen blühete es im Nordosten, in Austra- 
sien, wo es von den nachbahrlichen Germanen, stet^ eriiischt 
war. In Folge dieses Gegensatzes zweier Theile des Fim- 
kenreiches, stellte sich ein Elampf zwischen dem romanisir- 
ten, entarteten Neustrien und dem der ursprünglichen Sitte 
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treofin Amtratian eiiii und da dieses auoh mit den hcidni* 
«bm. GorauDien in «fette Kämpfe ganeth, »o mieii die Au* 
^kmauBT vorgflgtidi unter den frommen und rtaateweiaeiiy kireibf 

Ikhe KathücLläge befol^jeuden Carolingern, in eine der Stel- 
kiig der fidmer äusserst analoge Lage versetzt; sie hatten 
loa Westen zu beschütiEen, die gennanisebsn Barbaren an 
biegen, mit Hilfe der fi[irehe sn bekehren. Die Eroberun- 
gen Carld des ürosseu^ erstreck tt ii »icii in Germanien bis au 
£e Jkmn, ins ehemalige römische Oestenreiofai welches von 
das Avsren, einem onentalischen, mit den Bysantinem ge« 
gen die Franken, verbündeten Volke, theils besetzt, theik 
ihren EiniaUen preisgegeben wurde. Der Küuig, bald dar- 
md Eaiser, bante das rdndsche Bollwerk an derDooMi wie-* 
4Bt«( oelonisirte nnd organisirte es als die Ostmark, (Oster- 
richi). Nachdem auch dieses frftnkische Oesterreich, durch 
dtf Yordriugen der Maggyarcn, eines andern aus dem Orient 
sagekommenen Volkes, in Ver&ll gerathen war, wnide es 
Tom Otto L renovirt^ dem Bemfe, das Wesbrdoh gegen die 
OrieLuicu beschützen, die Barbaren zu bekelireu, wieder 
gegeben. 

£s ist dieselbe, allen Völkern gemeinschaftlichei katho- 
fiMhe Pflicbt, nor ist sie speeiel Oestiarreich empfohlen, da- 

mit ;iU Sohn des Kaiscrthuiiis , dieser Sendunir folge. 
Auch ia deu späteren Zeiten^ hatte Uesterreicii, schon gross 
gswordeiiy dieselbe Pflidit der orsprüngUchen Ostmark. Weil 
tkk Oeslerreieh seines Urspnmgs ans dem Kampfe des A- 
bcndiaiicica mit dem Oriente bewusst, stets als ein staatliclier 
Gegensatz zum Orientalismus auftrat und die Ideen der aaia- 
tiichen Kachbarschaft bekämpfte, erwuchs es za einer Gross- 
nscht, es wurde belohnt, sdne Pflichten erMlt zu haben. 

Lebrigens kann man ans der pliysischen Beschaffenheit 
der österreichischen Länder ersehen, dass sie theils eine geo- 
graphiaehe Verbindong, theils eine bewafihete Scheidewand 
swischen den orientalischen und abendländisdien Staaten bil- 
den, wi iiurch sich Oesterreich zm* Vermittlung zwischen bei- 
^ Thflilen der moralischen Welt vorzüglich eignet. Da 
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die Menschheit zur Einheit von Gott bestimmt ist und ein- 
mahl alle Völker und Stämme sicli um ihre gememume Mut- 
ter, um die Eirohe versammeln werden, so ersieht man die 

hohe Stellung Oesterreichs bei der Lösunji^ dieser wichtig- 
sten Aufgabe für die Kirche imd die Menscblieit. 

Offenbar hat es die Sendung, die seit der £rbsünde 
feindseligen Brüder, welche einander am schro&ten gegen* 
über stehen^ die (Jrieiitulen und die (Jccidcntalen zu vcrei- 
nigeu; demnach den Spirituahsmus der letztem zu beschützen^ 
den Maienalismus der erstem zu bekämpfen. Obgleich auch 
dieser Beruf allen christlichen Staaten, selbst jenen, welche nicht 
im Oriente Europas wohnen^ obliegt, ist er dennoch fxir Oester- 
reich am praegoantesten schon durch seine Lage, an der 
Grenze beider Gesittungen und feindseliger Systeme^ an der 
grossen Strasse zwischen Europa und Asien, ausgedrfickt, 
waü übrigens der erhabene Titel eines apustolischen KnniiJr- 
reichs sinnvoll besagt und seinem Träger den Berui , den 
Orient moralisdi zu erobern und zu bekehren, anschaulich 
macht 

10. (Definition Oesterreichs). 

Man kann demnach Oesterreich als eine kaiseriiciic 
und orientische Monarchie definiren, welche berufen ist^ der 
Kirche zu dienen, Könige und Fürsten zum Schutze der Menseh- 
heit zu leiten, das AIh iullaiid zu sehirmen, den Orientiilisniu-i 
ZU bekämpfen^ die Ostvöiker und sogar die Orientalen ziu' 
rdmisch- germanisch -katolischeui zur abendländischen Gestft- 
tnng zu bekehren. 

Diese Detinition Oestcrreielis ist keineswegs hinreichend, 
um OcsteiTeichy da es sich von allen übrigen Mächten un- 
terscheidet, und nur mit der kirchlichen einige AnalogioD 
darbiethet, deutlich zu erkennen, seme Zustände im XVII. 
Jahrhunderte und seit dem, richtig zu ])eurtheilen. Um 
den einerseits künstlichen und zusammengesozten, anderer- 
seits natürlichen und einfiM^hen Organismus Oesterreichs 
gehörig au&ufassen, und eben&Us einzusehen, wie und wa- 
mm, er aus dem unbedeutenden Ländciien au der Euns, und 
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an derDoDODy nadi und iiaol^ ffkaa» Qcwaksamkeit^ sogar oho« 
fiotemg m fiiBflr GfOMOMcfat und m etnem Kaia«rtlnime 
cnporwiiefai; um ferner sn msAen, wo er die Krmft schöpfte, 

imi andere orientischv Muii.uchien, Böhmen, iJnganiy l'oiea 
za übertreten, jedes tou dieses K.önigi*eichea (die man ein 
mimkmg&u6B Oeeteneieh nemieii kdniite) A enetMOi und 
I*— oder sQm Theile an skli am zidieB; um endlicli sa 
begreifen, wie es geschehen, dass das liaua Oesterreich 
mick. alle übriijea kaiserüchea Häuser übertroöen, das Kai< 
Mribam aieht imtevgdben Heas, die Kirehe und die Menaeb* 
hk mielitig aeibst inmiiten eigener l^Gedn-bgen besefattsley 
um oieson iStaat, sage ich, zu erkennen, niüsste man seiner 
Gescbidite seit den alten Zeiten, in denen er glekahsam im 
Unm, in einer Idee lag^ bia m d«Q neneaten folgen. Denn 
^km kt die Bedingung einer riektigen Anffinaawng aneb dea 
fcküclisteii llecbt:ibegriftes, ioiglicb ist dieses Erkeniiungäinit* 
td deato mehr notbwendig, wenn es sich um eine ao wichti- 
gst hiiitiiiimf eine der merkwürdigaten jElradbeiinmgen in der 
■onliacben WeU bandelt 

20. (Aufgabe seiner Geschichte). 

4 

Die datormehiaebe Geacbiebte, bat den Bemf za er« 

l^ren, wie und wamm es geschehen, dass Oesterreich diess 
geworden, was es ist. Sein sichtbarer Auiang erscheint in 
der Geacbicbte der Börner, welche ihre abendländische Cnltor 
in den heutigen Öaterreicbiacben Ländern doföhrCen, vor 
Allem verfuhren hierin die Cacsaren nach einem festen, sy- 
stematischen Plan. Diess ist aber nicht der wahre Ursprung 
Oesterreichay deim die Herren dea Abendlandea handelten 
flicht ohno MotiFe, aie moaaten die Noäiwendigkeit diesen 

Organismus aufzufiihren, eingesehen haben; denmach wären 
diese Motive, die Nuth wendigkeit eines Oesterreichs ilir das 
West^Beich der eigenüiehe Urapnmg des erstem. Kon muaa 
flaefa daa Weat-Beteh, welehea Tor Oeaterreich erschaflfiBn 

wurde, einen Grund seines Daseins gehabt haben, ebciiialls 
nothwendig gewcson sciu^ iuigUch soll man nach dorn Ur- 
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spruiig dieses West-Reichs, gleichsam des Vaters Oesterreichs 
forschen. Offenbar lag jedes früher in einer Idee, als einem 
Keune, durch dessen Entwicklang ein West- und ein 0«t> 
Reich sich gebildet haben. Diesen beiden Ideen, der abend- 
ländischen und der österreichischen, müsste man seit ilu'er 
ersten Aeossening bia su ihrer volbtändigen Verkörpenuig 
folgen, nm genan zu erkennen, was ein West- und ein Ost- 
Reich ist Sie sind nicht einander entgegengesetzt, sie bilden 
einen Gegensatz zu den, aui der Verneinung beider Ideen 
aii%ebauten orientalischen Reichen, yieimehr sind beide oor- 
relatiTe, mit einander innig sosammenhängende, einander 
erklärende Begriffe, und keiner von ihnen wilrc olnie dem 
andern verständlich, ein Ost -Reich ohne ein West -Reich 
hätte keinen Sinn* 

Uebrigcns ist der Österreichische Staat eine orientisohe 

und kaiserliche Monarchie, fulglicli ein Ost- und zugküch uin 
West-Reich, das erste nach seiner äussern oder geographi- 
schen Lage, das zweite in Folge seines innersten Wesens 
nnd historischer Stellung, welcher er das Kaiserthnm ma 
verdanken hat. Offenbar liegen ilnn beide Ideen, die, wel- 
che zur Bildung eines West- Reichs, und jene, welche zur 
Bildung eines OstrBeichs üährten, zu Grunde, denmaeh hat 
die östenreichische Qesdiidhte der Entwicklung beider su 
folgen. 

21. (Ihre VerbiQ«iuiig mit der kaiserlichen Geschichte.} 

Die principiel erkennbare Verbindung zmschen der 

üsterreichisclien und der abciidliindibchcn (ieschiehte, wird 
durch die Begebenheiten Ijcätätigt, und noch bevor Oester- 
reich ein abendländisches Kaiserthnm geworden, ist die Tren- 
nung der Qesohichte des ersten von jener des zweiten in 
keiner Epoche wissenschaftlich möglich. In der alten Welt 
gab es weder ein Kaiserthum, ein vollständiges abendländi- 
sches oder West-Reich, noch ein Oesterreich, bloss der An- 
fang beider Oiganismeny die man darauf Kaiserlhum und 
Oesterreich nannte, ist in jener Epoche zu suchen. 
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Die älteste (weim man von dem göttlichen Messianismos 
abstrahirt) abeiMlÜUidische Idae^ und, da die spiritualiiluidM 
Gonttong der Menechheit zsxr Einheit reriulft, die ilteete 
kiliioliaebe Idee, war die griechisdie Hegemonie^ ein Princip 
der Vereinigung griechischer Völker unter einem Principaty 
ein Gegensatz zum Orientalismus , welcher den Vertügaiigii- 
krieg und die Unterjoclnuig der Ydlker predigte; die groa- 
Mndieib vnvolbttndige Durdiföhrung der Hegemonie, war 
der erste abeudländisehe Staat, der erste Versuch eines West- 
Rochsy dem diePelasger, Väter der Griechen, Torgearbeitet 
kiben« An die Bildung eines Oet-Beiclie dachten die Qiie* 
cte nicht, sie wtnsten nicht einmal, dass ihre Colonien in 
Asien und Aüikai dem Wesen nach eine Art von Am^tria 

Maoedemen hat die grieclusche Hegemonie tiefbinnlg 

OT^ffiisst und kräftig durchgeführt; durch diese Gründung 
eines mächtigen abendländischen Staates, eignete ei» sieh be- 
Mnderi som hohen Einflase anf die Menschheit. Seit Ale* 
nader, der schon die Sendung der Griechen im Oriente 
erkannte, übernahm Macedonien die Rolle, welche in der 
christlichen Epoche dem Kaiserthom und Oesterreich zusteht, 
and von den Kaisem ans dem Ebuise Oesterreich gewi)hnlieh 
aicht aoseer Adit gelassen wurde; die Maoedonier besehlUa- 
teu Griechenland, das Vaterland ihrer Kirche und Gesittung 
gegen die Demagogen, die Revolution und zugleich gegei» 
die orientalischen Perser, welche Alexander anr griechischen 
HomsaitBt sn bekehren, sein Beioh im Osten aosauhreiten 
beabsichtig'te. Obgleich er von hohen politiöcheu Instinkten 
geleitet , schon im Groösen katholisirte , verlöte er dennoch 
die Mittel sa seinen katholischen Zwecken; es ist ihm aiclit 
gelangen, wie d^ Franken, welche gegen Ende des VllL 
Jahrhundertes Ost- Krankenreich griuuleton, ein Ost-Griechen- 
land in Asien, ein anderes Macedonien, ein weiteres grie- 
eysches Ostreich an organisireni im Gegentheil wurden bald 
die Griechen und Ibusedonier m Orientalen. Mit dem Tode 
Alexanders ging auch sein System zu Grunde. 
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Was Alexander, also ein Individuum wimsohtey (Inrnach 
strebte ein ganzes Volk, das römische^ richtig pmi^-rai^ 
(Volk- König) genannt Die hdehste sodale und politieche 
Combination der Römer war nicht mehr die Hegemonie, son- 
dern eine viel ätrengore Pflicht , jene gegen die Majestäts- 
idee, deren Durchföhnsng im Inneren som Kaiaertbum, im 
Aeoaseren aar Weltherrschaft , zur Eatfiolicitttt nnd nicht 
blos zur Vereinigung des griechisch -maccdouh>cheu Iteichcs 
mit den Orientalen führte. 

Dennoch erfassten selbst die Börner die Urbeber des 
Kaiaerthoms und der Eatfaolicitftt^ den Organiamna, welchen 
wir Oesterreich nennen, uielit, sie colonisirten die Länder 
des heutigen Oesterreichs mechanisch und planlos | je nach 
der Stellang nnd Beschaffenheit der Barbaren, um deren 
Angriffe nnd das Eindringen ins römische Gebieth zu ver- 
eiteln. Erst iu der Zeit zwischen der alten und der neuen, 
der christlichen Epoche^ tritt das Kaiserthum als eine unge- 
hemre, mit den Ideen der alten unvereinbaren EevolntieB 
auf tind bahnt den Weg der neuen Geschichte an, welche 
der Sohn Gottes mit der Verjüngung der Menschheit eröffnet 
Schon der erste Träger der obersten weltlichen (iewait| ob- 
gleich sie noch nicht die kaiserliche hiess ^ Caeaari AdoptiTV»- 
ter Octavians^ beschlieast einen statdich-militllrischen Organis* 
mns, am Rhein und zugleich an der Duiüui auizutiihren und 
war sich der Absicht^ ein Oesterreich, d. h. ein Bollwerk 
gegen den Orient zu gründen^ bildnngsfithige Barbaren ^ da- 
mit sie das Abendland schfitzen, zw Onltar zu bekehren, 
deutlich bewusst, und legte wirkiicii den Grundstein zu die- 
sem Weric. Seine Nachfolger^ die Caesam, setzten die Ver- 
suche eines solchen Baues fort Obgleich sie nur einen Theil 
der heutigen österreichischen Lftiider för die abendländische 
Gesittung zu erobern vermochten, und bloss eine bauiallige 
Organisation zu Stande brachten | welche wirklich durch die 
Vdlkerwandemng zu Ghrunde ging, worauf anoh der Stnn 
des abendländischen Kaiaerthums erfolgte, so ist dennoch 
fiir die Erkeimtuiss Oesterreichs und zugleich des Kiuser- 
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ihnms, daÄ Oesetz. dem beide tblgteii, huohöt wiclitig und 
iduMi au und tiir sicL merkwürdig. 

In der Tlukt haben di« Mutnnadben Karolinger die 
Mn ab die ganuntBclien MnoUolger der Gaeearen aniehen 

kaan, jenen Ban besier .'»uigoführl, ein Oßtreich zum Fran- 
kflureick, njUnlich die Frtmcia orieniaLU d. h. Detttochlaud 
geptedet, nnd wirkten Oberhaupt kMerlich« Nioht nur Uber 
im Bbein^ selbtt über die Donau ^ing Karl der Qroesey legte 

wahriüklt den Grundstein zum heutigen (Jesterreich , worauf 
die Kirche ficbon vermochte, das abendiäudiiM^he KaiAerthum 
n renoTiren« 

Wiedennmohwankt de« Kaiterdram, «benfids seine Sdiöp- 

tüuag, Uesterreich, geht beinahe zu Grande. Allein der Re- 
Manlfir des Kaiaerihuaa, Otto der Grosse, ist ebenfals ein 
BMantor OeeteireichB and awar eines lehon lebeaafllbigen* 
Wnrii&fa nahm ee seit dieeee Zeit imnmier an, nnd 
trank ^dHch za einer Gro&$macht und zum Kaiserthum. 
Wir werden sehen, dass Oesterreich mit der Kirche am mei- 
Ab nr Bettnng der kaiaecliehen Würde beitrag. Demnadi 
iit die Geschichte Oestenrdchs, Ton der Geschichte des Kai- 
fpTthunit untrennbar. Seit Caesar das KaisertLum und ( )ester- 
raiefa, waa niemand Ton ihm begn^Ten, an gründen beaddoM^ 
m aemem mÜAhtigen GMat verband, entwickelten aioh aeine 
beiden Schöpfungen nebeneinander ^ unterstützten sich wech- 
icJaeitig und wurden endlich , da sie dieselbe Öendung habend 
aaek in der Wirklichkeit Yerbonden. 

* 

23. (Ibr wdlbisloriMfaer Chankter.) 

Die üeschichte eines so vielseitig wirk« uden, zum Schu- 
lae der Kirche und der Meaechheit dof^rait berufenen Bei* 
ckm, iit offenbar welthistoriBob and ao oft man aie von der 

all^emeiuen trennen, m den österreichischen Ländern loea- 
liairen wollte, hat man sie dadurch alsogleich entstellt und 
materialisirti denn ihre Begebenheiten, gleichwie jene der 
Weltgeschichte, lassen sich isolirt, nach ihrem wahren Qebt 

nicht auüki^cn, und werden &ogai' unverständlich« Nur in 
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Entgegciistclhmg der Weltgeschichte ; wird das Verstimdnisa 
Oesterreichs möglich. 

Da die Erklttmiig der öeterreicliisohen Gesduohte durch 
die WeitgeBohiehte die Gfrenzen der voriiegeiideii Betraeh- 
tungen überschreitet, so moirc ns hier genügen, die llaupt- 
momente der österreiciiischeu (ieschichte herYOrsaheben^ um 
die Lebenselemente Oesterreioiuy seine Stellung zu den^ Tor* 
ztiglich seit dem westphälischen BVied^i entstendenen Ge* 
fahren zu beleuchten. 

23- (Kürzester Inhalt der üslerrcichischen und der Wcltgcschichlc.) 

Wenn man yon der Geschichte des stell yemeinenden 

Orientalismus abstrahirt, in ihr bloss den Schatten zur Be- 
leuchtung der Entwicklung der Menschheit im Westen und 
im Osten sucht, so erscheinen als die Hauptbegebenheitea 
der allgemeinen Geschichte, die Ereignisse, welche besöglich 
der Zustände in den West- und Ostreichen und beziigli<A 
ihrer Verhäitmäae za einander die grösstc \Vichtigkeit dar- 
biethen, mit andern Worten, die Zustände, erstens des Kai* 
serdrams, aweitens der orientischen und weslüohen Monsr^ 
chien, und drittens ihrer Stelhintr zu ihm, dadurch auch zur 
Kii'che und zu einander. Seit Ucütcrreicli den höchsten Aus- 
druck der Westreiche I die kaiserliche Würde an sich ge- 
braeht, alle orientischen Monarchien, wie Böhmen, Ungarn 
etc. ersetzt , oder wie Polen an Organisation übertrotiV^i hatte, 
seit dem Wirken Kaiser Karls V. und seines Bruders Ferdir 
nand L ist die Weltgeschichte noch einÜAcher geworden, denn 
sie dreht sich um das Verhttltniss des ultramontanen, kaiser- 
lich-österreichischen Hauses mit dem Westen und dem Osten; 
dieses Verkäituiöä war stets das eigentliche Wcltverhältniss y 
▼on ihm hing die Weltlage ab, alle übrigen Zustände hatten 
nur eine ((rtUche oder nationale Bedeutung. 



') Das Nähere hierüber in der Veriheidigung der vom Ver 
iasser befolgten Methode. 
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I>M8es Vediftiliiisi war keitiMwegs der Kirche und 
dar Ifenftchhdt gfinstig, denn stets wurde das Haus Oesler- 

reich in seiner orientischen Hausmacht^ in seinen westlichen 
heBiuim^tu, m den Attributen der kaiserlichen Würde und 
m der uhnunontaiien Geeuuuingy nicht nur Tom Oriemtelis- 
BDSy sondern aodi yon abendländischen und orientischen 
M- iiarcLieii, (S])aiii« n und Polen iuisi^enommen, die von den 
Feinden Oesterreichs ebentkUs zu leiden hatten) heiüg an- 
gegriHen. Da das spanisch -österreichische Hans, seit dem 
Tode Philipps IL zn mnken begann, so kann man die kai- 
serliche Linie als die Einheit der Weltgeschichte ansehen, und, 
eatiSBA das Kaiserthuiu, welches in Folge seiner Sendung 
illnnaoittanisch sein soll, zweitens die orientische Hausmacht, 
da ci^ntüch oesterreichischen Staat, und drittens die Be- 
ziehnugen des Kaisers und seiner liuu;^niacht vor Alleni zu den 
westlichen Staaten und insbesondere zu den Hauptläiidem, zu 
Frankreich, zum h. Beich und Italien, als die Lebenselemente 
Oeftoreichs betrachten. Von den Zuständen dieses dreifachen 
Verhältnissen, hing auch die Lage Oesterreichs, seine bteiiung 
zn den Gefahren, vor und seit der heiligen Ligue, unter Leo- 
pold h ab. Zum Verständniss der Geschichte der h* Xigue 
tad Leopolds L ist demnach die EiUftrung der drei Ideen, 
die jenen Yerhältnissen zti Orunde lagen, unumgänglich noth- 
wendig; es sind, die Majestätsidee, die orientische Idee (ge- 
vdhnlich die österreichische, oder die Idee des Hauses Oester- 
reichs genannt) und nachdem die Habsburger, als Träger und 
Vertheidiger beider, vorzüglich seit Max L aufgeti cteu waren, 
der prindpieie und factische Antagonismus zwischen den Haupt- 
■ichten des Abendlandes mit den genannten Ideen und mit 
dem Hause Oesterreich. Auf diese drei Ilaaptmomentc niuss 
man die ganze Gesel lichte der h. Ligue und Leopolds L zurück- 
lahren, um der Confiision zn entgehen; alle Bestrebungen des h. 
Bfiodnisses und des Kaisers hatten Combinationen, hinsiditlicfa 
des genannten dreifachen VerLilltnisses, zum Hauptziel 

Das über Oesterreich eben Gesagte, erfordert lü kläning 
und Beweise. Auch die Begebenheiten und Zustünde, 

4 ^ 
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24. (Lage a. des iUiscrthums wahrcncJ ticr Gefahren.) 

Das Kiiisertbain war seit den Conflicten mit der Kircbe> 
im XI. y XII. und XIII. Jahrhunderte, in den ftnssersten Verfitll 

gerathcn, stellte bloss eine I Wirde ohne alle Miicht vor, und 
dennoch wurde es von Einheimischen und Fremden bckjlnn>^ 
wodurch auch die Kirche und die Menschheit da ein kräftiges 
weltliches Oberhaupt fehlte^ leiden mussten, und je inniger 
sich das KaiserÜiuiu, um die verlorene Autorität zu erlangen, 
an die Kirche anschloss, desto mehr wurde es von den sieg- 
reicfaen Gegnern der Kirche angefeindet 

welche ieh zur richturen Auffassung der Geschichto der 
h. Ligue und Leopolds 1. den iiltern Epochen Oester- 
reichs zu entlehnen hahe, beclüriun einer nälieruu Er- 
liiuternnp^. IXa ieh nüch auf kein Werk, weleliea die 
gesammtc üsten-eiehischc Geschichte übersichtlich dar- 
stellt, benifen kann, so wage ich einen Vcrsueli, um 
wenigstens im Allgemeinen imd gcdriingt die llauptmo- 
mentc unserer Gesehielitc bis zur Leopoldinischeri Epo- 
che darzustellen, also eine Vorgeschichte der hl. Ligue, 
die Uebersicht der Alteren Gesdiiohte Oesterreichs, be- 
züglich seiner Stellung zur Kirche, zum Staat und zum 
Staatensystem zu geben. Ich venahre unge&hr nach 
dem folgenden Plane: 

Im L Theile der Uebersicht österreichischer Qesehich- 
tOy will ich hervorheben, dass der Aliwissendo die zwei 
ge^rlichsten Feinde der Menschheit die antispiritualisti- 
sehen Orientalen und die rationalistischen Vcmeiner der a- 
bendländiechcn Gesittung, welche demnach zum Materialis- 
mus, zur Revolution geneigt sind, trennte, midwohl un- 
gebildete, aber sittlich primitive Völker, gleichsam Mit- 
telvülker (oft Barbaren genannt) zwischen beiden Fein- 
den wohnen, oder herumziehen, wnndcm liess, damit sie 
den materiaiiBtischen Orient fliehen, den occidentaliachen 
Spiritualismus kennen und die Revolution hassen lernen, 
denn gegen die Entartung und Sittenlosigkeit, welche die 
völlige Keife der Abendländer liindern, sind bic durch 
Einfachheit der Lelx/nsart und Primitivität gi-selnltzt. 
Durch cino solche Trennung der Mensehheit uiul dureh 
die Kämpfe des Aliendlandes mit dem Morgeidaude, ent- 
wickelte sich das erstcre, da es spiritunlistischen Grund- 
sätzen folgte, und so begann einerseits die ahen^llinuli- 
sche Gesittung, vor Allem (mit Ausnalmie der Juden, 
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25.(6. Oeslfirreicii*.) 
Die Qi^gMunniiig Oesterretelis, wdohe dm Bftmem aii«i- 

lang, Ton Carl wieder vorgenommen, netierdings seheiterte 
■ml seit Otto dem C< rossen wieder begonneu, durcL die Vcr- 

welche Gott selbst leitete^ and die weder einen oeciden- 
tiiliftchen, noch einen orientaliBohen St<\at im wahren Sin- 
ne des Wortes, sondern hauptsiicldich die Kirche vor- 
stellten) in Griechenland, dem Vaterland des ülteiten a- 
beaiiiiindutchen Staates uml Westreiohs. 

Seine Grandlage war das Gesetz, auf der Religion 
und dem Geiste, auf den öffentlichen Berathungen und 
offenen Disrussionen aufgebaut, wälirond die onrntallscho 
Autorität auf heimlicher List und ort'cncr (lewalt beruhe- 
te: an schlagenden Beweisen fehlt es der < beschichte nicht. 

Im uVeusöer<'n =;trebten die Griechen keine systemati- 
sche VerfoiguiiLi li<'riid«r Völker an, si«' tülu'ten keine 
VertilLTinigskriege, wie die OriontahMi, folulich erkannten 
eie die Humanität, was man durch die Bildung srnechi- 
scher Staaten in Folge der Eroberung der Hellenen durch 
die Dorer, also durch das Verhältniss zwiscliea den Sie- 
gern und den Ikiüiegten, die alle demselben Urstamme 
and Ilelisrion anprchorten, erklären kann. 

Der höchste Au.-^aruck dieser erfreulichen Humani- 
tü.-zustände , war Alexander der Grosse, der die orien- 
talischen IV-r-ser etc. mit den occidentalischcn Griechen 
und Macedonieru vereinigen wollte. Allein um diess aus- 
zuführen, fehlte ihm ein entsprechendes Mittelreich, da 
er die Barbaren früher na mifeerwerfen imterUess und 
die eigentlichen^ hartnäckigen Orientalen an<^riff. 

Das griechische Westreich ohne eine hinlängliche o- 
ficDtalische Stiltae ging an Orandcy Macedonien wnsste 
nicht, daas es eine Art von Oesterreich war und hat 
sich nicht gehörig, bevor es Asien an^-iff, im eoropäi- 
sdien Osten ansgebreilet, md sein Bemscher wusste 
nich^ dasB er eigentlich diese Stellong anstrebte, welche 
wir das Kiüserthum nennen« Seine edlen Absichten sind 
misshmgcn; denn die Perser und £g7|)tier waren nicht 
pnmitiTe Völker, wie z. B. die germanischen Barbaren, 
sie waren im Gegentheil geeignet, die rji iechcn und Ma- 
esdonier anzustecken« In dieser Epoche gab es kein ei- 
gentliches Kaiserthum und kein wahrhaftes, sich seiner 
Sendung bewusstes < k sten'cich. 

Im n. Theilo der Uebersicht österreichischer Oeschich- 
tCy in derZei^ in der sich das Kaiserthion und Oester- 

4« 
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dienste. der Babenborger und Habsburger vorzüglich Max I.^ 
Carls V. seines Bruders etc. lortgesezt wurde, hatte unge- 
heuere HindenuABe zu Übersteigen und gerieth seit den Kiie- 



rc'wh bildeten, erkläre ich dl( si-n doppelten Bildungs*- 
prucess; es ist dio rchulscho, vor Allem die Kaif^rrire- 
schiehte, deren wiehti<^^steii ('ugenstinid die Entwickhni:^ 
der Kirehe und dio Anläufe Ocstcrrpiclis jiTi-^innrh» !! , 
und die CJcseliichtc der ( Germanen. In «Iii r >c4inn vom 
Kaiser- und Pnpsttlnnn beleuchteten Epoelie sieht man 
deutlich, was der Orient und Oeeident sind, denn sie 
trennen sich ofHeiell. Auch die zwiselicn beiden Thei- 
len der ]2:ebildeten ^fenschheit woimeiulen, oder vielmehr 
berunizielienden lua baren, werden in dieser Epoche er- 
kennbiircr, als die alten Nüttel vüiker, denn es sind die 
interessanten Germanen, die einen 8tilicho, Ataulf, Theo- 
dorich etc. noch vor den Franken aufzuweisen haben. 

Eben&Us erscheint schon die Organisation einer Au- 
stria, oder eines BinnenUmdes «wischen den swei Welten, 
in voUstSnd^r Bedeutung. Die grüasten Thcils frucht- 
losen Bestrebungen römisdier Kaiser^ das abendländische 
Beich zu schützen, waren standhafte Versuche eine Au- 
stria zu bilden, was die Franken, nach dem Untergänge 
des weströmischen Beiches, neuerdings Tomahmen, bia 
Carl durch personliche Eigenschaften gr(>sser, oder durch 
den Besitz Austrasiens glücklicher, als die römischen 
Kaiser y ein Oestorrolcli schaffit nnd mit dem rcnovirten 
abendldndischen Kaisertbum verbindet Von dieser lie- 
novation bis zu iener Oesterreichs unter Otto I., wird 
schon Oesterreich selbst durch dessen Untergang sichtbar« 

Im III. Theü geht die Geschichte Oesterreiche neben 
jener des Kidserthums, seit der Kenovation des ersten 
durch das zweite, bis zur Verbindung beider durch die 
Habsburger, und nach dem Verfall der kaiserlichen Au- 
torität nnd der österreichischen ^facht, bis zum Leopold 1.^ 
die er mittelst der hl. Lipie wieder belebt und auf der 
Grundhige seiner voUstüudig erblieli irewordenen Ilaus- 
macht ein Erbkaisertlium aufzurichten, seinen Xaehtol- 
iT'-rn ennrt<z;lielit. Es ist die eigentliche üsterreieliisehe 
Geschichte, die sich inni;^' mit der kaiserlichen verein- 
bai t, dann dieselben völlig auihimmt, beherrscht und 
fortsetzt. 

Demnach wäre der I. Theil eine Vortreschiehte Oester- 
reichs, sein i<leeler jVnthng, die Geschielite der österrei- 
chiöcheu Idecj der II. Theü enthält den reellen iVutang 
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g^n «SoIimao Sy Fvtmz 1., Zapolya's und der Protestanten mit 
dcai Kaiser und Ferdinand L in die traurigsten Zustände ; 
eftaMU war die Znkonft der österreichisch - böhniisoh- unga- 
rischen Ländor und selbst der alten Erbländer bcdroheL 
£a gelang wohl Ferdinand II. den österreichisch-böhmischen 

Oeeterreieh% der sich aber nicht erhält; der III. Theil 
wire die ununterbrochene Geschichte Oeaterrcichs xuxd 
seiner Ticlfalltigen Beziehungen, beinahe eine Weltge- 
achichte im Kleinen. 

Sehr wichtig ist der letzte Theil, die Zeit, in der Oe- 
sterreich untor flen Ba)»rnhorgern soinc staatliche Erzie- 
hung erhielt, zu «'iiiem bedeutrudi'n Iferzogthum t^mpor- 
wuchs, welches die Habsburger geograjihi^ch rergrösser- 
tcn und moralisch hoben, ihm durch ihren (Jeist, feste 
<jnindsätze und Thatkratt einen neuen Autäcliwung ga- 
ben. 

Xoch wirhtiger ist die l%pn(>]ie der factisch erbliclien 
V' rljLnduiig dr r kaiscrlielieii Kioiio mit Oesteri'cieh und 
jM>;i)< T Ausbiidimg zu einer ( irossiuacht, denn von nun 
nn, St it dem Ende des XV. und dem Anfange des XVI. 
.Jahrhui id ert.es , trat das kaiserlluli - österreichische Haus 
in die iiiannigt*dtig>tcn Verliältnisse mit dem Abend- und 
Morgeidaiid und theilte sich selbst in den westlichen und 
den oestüchen Theil; der letztere ist das eigentliche 
Oesterreich, die deutsch-bQmiscb- ungarische Monarchie, 
der aaeh die kaiserliche Würde Eofiel. 

Allan die VerhAltoisse sind nicht nur mit dem Orien- 
te, der Sendung Oesterreichs gemäss, sondern auch mit 
den Hanptmächten des Haup&ndes systematisch feind- 
selig, wodorcb stete Kriege gegen das Haus Oesterreich 
«Dtsleben* In denselben spimt daa Kaiserthnm eine un- 
tergeordnete BoUe und die öeterreichische Hansmacht, 
worauf es sich stützt, erlangt dessen fröhere Bedeutung. 
In Folge dieser, seit den iJiederlagon Ferdinands I, und 
Kaiser Carls V., meistens unglücklicher Kriege, gerie- 
then daa Kaiserthum und Oesterreich in den grössten 
Verfall, vor Allem durch den weatphälischen und pyre 
Däischen Frieden, bis der Friede von Oliva, wohl noch 
gnmdsatzlos , aber dennoch der kaiserlichen Autorität 
und der östeiTeichischen Hausmacht günstiger als die 
frühem, die glorreiche Epoche Leopolds T. beginnt, die 
immitteu der grössten Gefahren, welche das Kaiserthum 
r,nd Oesten eich bedroheten , am Ende dennoch zum 
Uuhme Oesterreichs und des Kaiserthums geführt hat 
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Organismus auf die richtige Bahn zurückzubringen, die Ent- 
wicklung desselben zu fördern^ allein da dieat besüglioh der 
OrganiBining des Österreichischen Hanptlandes^ Ungarns 

nicht Statt laiid, und das vun den Türken be8ie<]^te, grossen 
Tbeils besetzte Laud^ ebenfalls unter den goiaiiriicben £io> 
iliiss Siebenbürgens y nach dem Todes des Restanrators ge- 
stellt wurdc^ so hatte Oesterreich zu befÖrchten, dass die tin* 
garischcii Wirren^ neben dem west])liälischcii Frieden und der 
Feindseligkeit Frankreichs aul' die österreichischen Erbiän- 
der einwirken, und so das mühsame Werk der Organisirung 
dieser orientischen Monarchie hindern, oder es gar umstür- 
zen werden. Aul dieser gegründeten üe^iorgniss Oesterreichs, 
bauten seine iunern und äussern Feinde ihre kühnsten Pläne 
auf, und mit Kecht, denn nie war Oesterreich seiner hohen 
Aufgabe eine Qrossmacht an der Donau Tollstftndig zu or- 
ganisircn, weniger gewachsen, als nach dem Ableben Kaiser 
Ferdinands ÜL 

20. (c. Der VürhälUiissc de» K.iisrrthuRis und 0(*stciTcicb$ ta dem 

Westen.) 

Aus dieser Lage lässt sich auch das dritte Verhaitniss 
Oestorreichs, seine Stellung zu dorn Kampfe, welchen es seit 
mehr als einem Jahrhunderte, mit den Hauptlftndem Euro- 

pa's fülirto, erkennen. Es war nicht walir.sflicliilirb, dass die 
letztem dem VorthcU entsagen werden, das bcäicgte Oester- 
reich zu bekämpfen, es in dessen yerwundbarsten Puncten, 
im hl. Keich und an der Donau anzugreifen, und über den 
Kaiser, dem die Antoiltilt, glcieliwie über heinc Ilausbcsit- 
i^ungen, denen die Macht fehlte, leichte i;>iegc m eriechten. 
Prüfen wir näher die Zustände dieses alten Kampfes, da die 
Machtlosigkeit des Kaiserthuroes und Oesterreichs vor Allem 
seine Folgen waren, und überhaupt dieser Kainj»t' alU^ He- 
gebenheiton der neuen Zeit beherrschte, den curo^KUSchcn 
Mächten ihre heutige Gestalt gab. 
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tr. {Snlcnatiidifr Kampf der ibopliDächte gegen Ocstrrreich. I. Seine 
ImcbeA: o. die EDtkrdfluDg der kaiserlichen Auloritäl uud dir Grund 

dt'S!>eD.} 

Die mte Ursache dieser Verwickltingen, ist in der Ent- 

krarumg des KaLsertliuins zu suchen; das letztere eine an 
ttod ^ ftick äoseerst sckwiehge Stcliuog, da sie als Ittel- 
lieg nater den obenten Gewalten der ohristliehett Hierarcbiei 
iss Ki&iiig- wad Ffirstentiium mit dem Papstthtnn yerbinden, 
die Müiiiixcilt;!! der Kirche zulahreiij mit derselben die Welt 
regieren soll und keioeewega, wie die Kirche, unfehlbar ist, 
lAkvend die Kdoige imd Färsten nnr seltm die Pfliditp sich 
dsai Ksiserthimi zu nateiürdneiiy einsehen, ttnd -viel bereit* 
wUJi^ der Kirche gehorchen. Hingegen ^var die Machtent- 
'vidÜmg des firanaösisehen £Ä)ni|^ums und der deotochen 
Tcmtsrien eine sehr günstige y vor Allem seit dem sich das 
KttMitham durch den Kampf mit der Barche selbst geschwächt 
hatte. Dieses Mifisverhältniss zwischen der Autorität des Kai- 
sotimms nnd der Macht des König- and Fürstenthnmsy nrass- 
te das König* und FOrstenthum an falschen Verhältnissen 
mit dem weltlichen Oberhaupte dea katholischen Abcndlan- 
Uta tühreii, die liierarchiei diese Grundlage jeder Ordnung 
sad Kintincht^ untergraben. Weder dem mächtigen Frank- 
nich, noefa den nach vfiUiger Selbstständigkeit strebondeii 

1 irätcD Deutschlands, war es au der Uestaia aiion der kaiser- 
lichen Autorität gelegen. Dai» iranzösische Königthum trach- 
teis selbst heimlich und offen nach dieser Würde, oder ver- 
minte dieselbe auf eigene Macht pochend; ihrerseits erblick- 
ten die deutschen Fürsten in der Ohnmacht des Kaiserl Im ms 
die aicherste Bürgschait ihrer Selbattständigkeiit^ dcäsvvegeu 
^rtkhen sie den machtlosen Gra£bn Bndolph von llabsborg 
zum Obsrhanpt des HL Reiches. 

Dennoch war es ihm gelungen, ÖLsterreich an seine Söh- 
ne zu bringen und eine Hausmacbt zu grtinden. Um die 
durch Conflicte mit der Kirche gesunkene kaiserliche Auto- 
rittt m heben, die Folgen alter Verwicklungen anfziibalten, 
iraceu die iiummcn Xiababurgor ala treue Dicuer der i\ircho 
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nnd Irelgebige Donatoren auf. Dieses eclit - caroUngiychc 
Verfahren, allerdings geeignet die Wicdervereinbarung aller 
Theüe des CaroUnger-Beiches zu ermöglichen, war seit den 
Cotiflicten sswlscheii Bonifacins VIIL und Philipp TV. von 
Frankreicb, sogar wahröclieiiilieh. AJsogleiüL begann eiu 
AntagODiamnsswiBchenden Habsburgem und den gmndBatzlosen 
gallicamscheo Bourbonen; aoch die, durch stette BebeUion 
der Kaiser gegen die Kirche, durch die Empörungen der 
Unterthanen gegen die Kaiser und diuch da» unter diesem 
Verhältnisse entwickelte Faustrecht entarteten, snr Oppoii* 
tion gegen die Autorit&t und zum Indefferentisimu» im Beli- 
ligiösen, entschieden geneigten deutschen Territorial - Herrn, 
wirkten den Habsburgern entgegen. Schon irühcr war Ita 
Uen Buegeartet, in Unglauben allgemein yersonken, dem fiir 
fremd gehaltenen Elaisertham gewöhnlich abhold, war es auch 
gegen den Papst undankbar, zum Aul'ruhr gegen die geistli- 
che Autorität bereit; selbst die Partlieien der Weifen und 
der Gibelinen, k&mpilen unter der päpstlichen^ oder unter der 
kidserlichen Fahne, in der Regel bloss för eigene Interessen. 
Andere Theilc des römisch -deutschen Reiches z. B. Ar ihn, 
Holland etc. sind völlig unabhängig geworden. Die staatli- 
ehe Vereinbarung solcher Elemente war gar nich^ ihre £in- 
traeht nnd Mitwirken nur durch die päpstlich-kaiserliche Au- 
torität möglich. Allein unter diesen Umstanden trat eine 
Weltcala mität, der gewaltsame Tod des Papstes Bonifacius \TII. 
und des frommen Kaisers aus dem Hause Oesterreich Al- 
bert I. ein ; dadurch wurde auch das mächtige Vereinigungs- 
band zwiselien den Abendländern, nämlich der Kampf gegen 
den Orientaiismus zerrissen, die Kreuzzfige hörten notbwen- 
digerweise auf, übrigens verfielen schon die schönen Ge- 
fühle, welche ehedem den Ritter zum heiligen Kriege spornten. 

28. (6. Verschicticnaitige religiöse und staniliche Ansii'bteu FrünkrcicbSt 

Deulscblaods und Oesterreichs.) 

Unter den Anspielen eines solchen Zeitgeistes, hatten 
sich die drei Hauptmächte zu entwickeln. Bezüglich des 
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mächtigsten, des reUgidecn Wirkungsraittels, welches entschei- 
dend moi Smb Wesen und die Zukunft der Staaten und Völ- 
ker einfliessty sHmniten sie keineswegs Übefrein, welcher Un- 
terschied immer deutlicher ziun Vcnsclieiu kam, in Frank- 
reieii com GalicaniamoB, in Deutsehland 2um Pratestantismasi 
kmgegen in Oeslemich mm UltranKmtaniamus gelehrt hat In 
Fol^ dessen hat sich auch der Staat, in den drei HauptlHn- 
dcm verschiedeniirtig entwickelt, in Frankreich sich aut die 
Ceatralisationy in Deutschland und in Italien aui die Födera- 
tisa geatftsty wilirend Oeaterreich beide Extreme Terraei- 
dend. keiner absoluten Theorie fol^e. seinen »Staat auf dem 
reiii liist« irischen ^\ egc ausbildete, die Achtung iur kircbli- 
ehe ThMÜtion and fiir's hiatoriaohe Kecht als Chrundlage an- 
adnL Dadnrch nnissien siofa die drei Staaten von einan- 
der immermeltu* cntierneu. 

29. (e- Wa€h2>ihum der kaiserlichen Hausmacbt) 

Ehe noch dieae staa^ehen Gegensfttse deudich mm 

Vorüchtin kamen, waren .so;,^^r die Machtuni. stände der Ein- 
tracht des Abendlandes nicht günstig. Seit dem Tode Al- 
betts L kam die kaiserliche Krone (mit Ananahme de« schia- 
matisch gcwSUten Friedrich) nicht mehr ans Haus Oester- 
reich, seine Macht litt durch Tiieiiungen dea Besitzes, wäh- 
rend Frankreich, vor Ailm von den Engländern bedrängt, 
md aeUbat die Kirche durch das occldentalische Schisma 
mächtig bewegt war. Kaum haben diese Wirren abgenom- 
men, kaum hat Frankreich von der Jungfrau von Orleans 
gerettet, seine firühere Bahn des Fortschrittes betreten, so 
ilsIHe ndi ein neuer heftiger Antagonismus zwischen den 
Haaptländern de» Abencllandes ein, denn auch Oesterreich 
erkiiLTte die kaiserliche Krone wieder, und wuchs seit Frie- 
drich IV. und Max I. schnell zu einer Macht empor. Durch 
diese gleichzeitige Entwicklung Frankreichs und Oesterreichs^ 
riukton In idc Mächte einander durch ihre Besitzungen Ini- 
mer näher, allein durch ihre cutgegengesezten luterosseu, 
welche an TieUhltigen Berilhruigspancten colUdirten, wurde 
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der König vom Kaiser immermebr catfemt und ihr Kampf 

wahiüclioiulich, 

Fi aukreicli ergriff wieder die Initiative^ ein Naobfolger 
Fliilipps IV.; Ludwig XI. und noch mehr Carl Vm. eröffiie- 
ten den Kampf, welcher bald in eine systomatisclie 1 V indse- 
ligkoit (liivalität zwischen den Häusern Uefitcrreich und 
Frankreich genannt) ^ auBartete* Indessen gewann die öeter- 
reichlache Hausmacht jene politische Bedeutung, welche frü- 
her das KMiscrÜiuiii hatte, sie erwarb viele Lander im ^Xc- 
sten und im Osten, Spanien, Ungarn, die Hiederlaiido etc. 
welche hiemit in den Kampf hineingezogen wurden« Uebrt- 
gens nahmen nach und nach alle Mttchte daran Antheil, denn 
Frankreich wusste seinerseits, unter dem Vorwande der Ue- 
beniiacht des iiauses Ucsterreich, stets Bundesgenossen ge~ 
gen dasselbe zu finden^ vor Allem ^ da die Türken und die 
Protestanten ein unmittelbares Interesse hatten, das kiuserli- 
che und ultramontanc, nach der Restiuration der piipstlich- 
kaiscriichen Autoiität strebende Haus anzufeinden und sich 
den Franzosen anzuschliessen« Dennoch verblieben als üaupt- 
kümpfer im Westen^ Oesterreich beider Linien, Frankreick 
und DeutsehUmd, neben Italien und den Isiederhindeu; die 
drei letzteren in Theiie gespalten, kämpften theils gegen Oe- 
sterreich, theils gegen Frankreich. 

Seit demnach die Habsburger als wahrhafte Nachfolger 
der Caroiinger zu wirken anfingen, hat sich eben der Anta- 
gonismus zwischen den zur Brüderlichkeit berufenen Staaten 
des Abendlandes ausgebildet, die erwünschte Emigung kam 
im Carolin^er-Keich iiiclit zu Stande, im Öegentheil wurden 
die alten Gegner des Kaiserthums und der Habsburger zu 
leidenschaftlichen Gegnern Oesterreichs; politische und sociale 
Interessen brachten ihm, unter dem Verwände der Religion 
und des Gleichgewichts wischen den Mäcliten, stets neue 
Feinde zu, 

30. (n. Seine Bedeutung: ein Bruderkatnpr) 

Die feindselige Trennung dieser lünder, deren Vorcini- 

gung und Verdiensten, die Kirche und die Monsciihcit um 
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meistrn zu verdanken hatten, war ofTeiibar eine Calumitiit 
für die Weit : eine stette Ursache der Betrübniss für die ge- 
Mmsaaie Hotter, cm nnchmüioher FamilienawiBt, den man 
iopat einen eysteniatisohen Brnderkampf nennen kann. In 
der Titüt war flf»r fränkische Staat das iiheste (Jlicd der 
^mseu katliolischi II FaiuiliOi die Stütze der Kirche^ der 
Seinitz des alten Italiens nnd wiikte aohon seit dem Ende 
dei V. Jakrfanndertes , aeit der Bekehnmg Chlodwigs doreh 
hl. Remiscins. Im Vlil. Jahrhandertc trit der hl. Boni- 
tiictos aiä Apostel iiiit\ bekehrt grossen Theiis und organiairt 
mit Hilfe der Mnkiachen Carolinger daa heidniaehe Germa- 
Tomy welches gleicfaeam als Taaftianien, den Namen Ost^ 
frankreicb, Fruncia oi ientaUa erhält, iJs jüngerer Suim der 
KffdK, ala jüngerer Bmdor des älteren Frankreichs | nnter 
iiemn Tlterlichen Lehong erzogen wird« Der grttsste nnter 
der grossen Carolingem^ setzt das Werk des hl. Boaai&einB 
glorreich fort, geht über dessen Martyrcrgrab zur Bekehrung 
der Aodi heidnisch gebhebenen deotschen Stimme^ und Ter- 
mag zugleidi andere Müehe Lftnder der Kirche und dem 
Franken reich zu unterwerfen, die mit den Byzantinern und 
ht liehen verbündeten Avaren zu besiegen, zum Theile zu 
bekehren und aof den Trfinnnem der römischen Donaa-Mark 
(lme9 Rcmanortm) ein fiünkiaches Grenzland^ die Ostmarky 
als den am meisten gegfcn die Orieutelen vurge»chobenou 
äicberiieitsposteu autzusteilen. 

Der Tom Carl nntentfitste Posten httlt sichy allein ^iriUurend 
£e Avaren mit der Zeit durch die Mnggyaren ersetzt werden^ trit 
teiuahe schon mit dem Torlc ( .'arls eine Schwäche imKaiscrthum, 
eine Art von Interrt^um ein; das bis jetzt einem (Jommaudo 
imleratehende Lager, theilt sich in mehrere, der Kampf der £nkel 
Carls mit ihrem Vater, der Ungehorsam der Carolinger gegen 
den Id. Vater ^ der sie aubsühncn wüi, eröffnen eine Reihe 
stetter Brüderkriege, weiche bis zum Ausgang der im VIL, 
VIIL and am Anfang des IX. Jahrhondertes hochverdienten 
Car.»IiiJL:«^r, fortgesetzt worden, das hl. Reich bewegen und 
spalten. Der Restaurator der Ordnung und Macht in eiaem 
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Theile des Carolinger -Kriclics, Otto I. ^taUt nacb der Be- 
siegimg der Maggyarcn, den von ihnen verdrängten Grens- 
poBten^ im Osten wieder anf und weiss die östliche Mark 
(Ostirrichi) m beleben. Diese momlische Person, ist in der 
grossen iränki?icli- abcndliindisclK ii Familie der dritte Sohn 
der Kirche^ der jüngste Bruder Westfranciena oder Frank- 
kreichsy der jüngere Ostfiranciens oder Dentschlands. 

Die sorgfältige Pirziehung, welche die Kirche dem Lande 
Oesterreich unter dem Schutze römisch-deutscher Ivuiser gab, 
leitete dieses Uerzogthum znrBlüthe und zu einem erstaun* 
lieh Bohnellen Wachsthum; bald erreichte Oesterreich die 
lleife und erlangte eine bedeutende Macht; übrigens hatte 
sein Haus Besitzungen in Italien, am Rhein, in den Nieder- 
landen, in Spanien etc. imd eben£^dls die kaiserliche Krone. 

So gab es drei yerbrüderte Hauptmftchte: Frankreich, 
Deutschland und Oesterreich. Jeder Ki ieg zwischen ihnen, 
an dem auch Italiener, die Khciu- und Niederländer, als mehr 
oder weniger von den drei Hauptmächten abhängige Yölkeri 
sich betheiligen mussten^ war offenbar ein Bruderkampf. 

31. [Ul Seine Folgen.) 

Schon durch die hohe Stellung der zu einem beson- 
deren Schutz der Kurche und der Menschheit berufenen 

Kämpfer, war ihr für t wahrender Krieg die Quelle aller Oa- 
lamitäten ftir die Kirche und die Menschheit, denn weder 
der Sieg des orientalischen Schisma^ noch die abendländische 
Ketzerei lassen sich ohne diesem Bruderkampf, der ihnen 
verhalf, denken. Seihst wenn man von diesen Folgen ah- 
strahirt, war der Bruderkampf eine äusserst demoralisirrnde 
Erscheinung y denn stets waren die älteren Brüder, Frank- 
reieh und Deutschland die Agressoren des jüngsten, Oe- 
sterreichs, dem sie eigt '.itlich zuheilen die chriötUcho Pflicht 
hatten. Sie missbrauchten die Kräfte» welche ihnen eine älte- 
re Entwicklung gab , um bedeutende Rechte und Besitzungen 
dem Hause Oüötei reii Ii zu entziehen. Es fallt hierbei Frank- 
reich und Deutschland eine noch grössere Schuld zur Last, 
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diV Sclmld der insubordiuatioii, die Verlegung clor iiierarcliit y 
«eil diefles zu gefiüuticlieii Vebreeheo, xa Veri^imgeii nicht 
aar der Sacheturecbte, Bondem auch der Peraonenrechte führt, 
der Kirche uiiJ der Mtusi-lili' it dureli die Aufstellung fal- 
icheT; aDticbriüÜicher Doctrincn emptindliche Wunden sühlö^ 
dfr hL Sendung der Kirche und der den Meuchen von 
Golt gegebenen Bestimmung wesentlich entgegen arbeitet 
Uai diese köchste Welt-Calamität zu liinJem, ohne den l'reieii 
WiUeD des lienschen mu fe&aelu^ hat Gott das Kaiaerthum 
cndiaffen, wekhes Ton Jeau feierlich anerkannt und dem 
GMboraam aller Chriaten, ohne Unterschied, empfohlen wurde. 
Diesx. VVüi'de gelangte au das Haus der jüngsten staatlichen 
Schöftfei^, an Oesterreich y demnach hatten Frankreich und 
BsBtsdüaad die Pflicht ihrem, obschen jüngsten Bruder, als 
im Schutsherm ihrer Mutter asu untmtehen, den Kaiser 
*^^ffZBgUAdi zu. lieben; allein sie bekämpften vorzüglich ihn« 
]>enno^ war die Erhebnnng des jOngsten Bruders zum 
Obern der Welt, weder erstens eine Usurpation, noch aweitena 
tohne wohlthätige Folji^eri filr die Kirche und die ^lenschheit. 

Avar erstens, keine Usurpation, denn der Kirche 
Mehl das Becht 8» diesen sn ihrem Vogt^ sum Kaiser an 
bestellen , der durch Verdienste und Pflichtgefühl ihr Zutrauen 
erworben, und sie ist weder an das physischt' noch au das 
hiitorische Alter des Caudidaten gebunden. iJieser schon 
aaf dem W^e der Principien, als juristisch richtig ericeim- 
bare Sata, wurde auch durch die Praxis des Eaiserthums 
illJ die Tra.diiiun der Kirchu, in jeder Zeit, nicht nur zu 
(iansten des Hauses Oesterreichs aufrecht erhalten So war 

Icli iibeiigehe die Entscheidung der Kirche zu Gunsten 
der jüngeren Carolinger gegen die älteren ^Terovinger, 
denn hier handelte es sich um die Legitimität eines Kö- 
nigthums. Wenn es aber gestattet ist, das legitime Kö- 
nigthum der Carolinger als die Pflanze anzusehen, wel- 
che mit Hilf«'* rlrr Kirclio und Gottes Segen zum kai- 
serlichen Baum eiiipor^'nchs, so würde dir Erhebung der 
Hausmeyer nicht ohne Wichtigkeit , tür die Ansichten 
über die Wahlbarkeitzum Kaiser sein. 
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Kaiser Ludwig IL nicht der iiiteste Carolinger, auch Ivaiser 
Caii der Kahle war es nicht. £s liegt ja in der Sendung 
des Katserthums^ dass die Kirche den Würdigsten zun 
Kaiser kröne. 

Nach dem Ausgang der Carolinger deutscher Liüic mit 
Ludwig dem Kind und nach dem Abieben des erbioscu Con- 
rad Lf gelangte die kdmgUche Krone Ost-Franciena (die 
man fiir den fraglichen Gegenstand, als gleichlantend mit 
der kaiserlichen ansehen kcum, da sich die übrigen Kronen 
im getheilten Caroiinger-iieiche nicht als kaiserlUhig Ixeraus- 
gestelit haben) an den aSchsischeni also an den jüngsten, 
den znletzt bekehrten Stamm unter den Deutschen. Hein- 
rich L wirkte wohlthiitig iür Ost - Francien, er hat neben 
den Siegen über dessen äussere Feinde auch die innere 
Einheit desselben Yorbereitet and durch die über alle deut- 
schen Völker erlangte Oberherrtichk^t die wesentliche Ghmnd- 
läge zu einem form liehen lieiche, dem die Kirche das Kai- 
serthum wieder verleihen konnte, au%ebaut Schon sein Sohn 
vermochte als ein Carl der Grosse au^utreten, das Caro* 
lingcr-Reich wenigstens in Deutschland und in Italien herzu- 
stcilen, die Kirche zu beschützen. Was Leo III. für Carl 
den Qrossen, diess that Leo VXIL für Otto den Grossen und 
renovirte au seinen Gunsten die kaiserliche Würde ^ wie sie 
Carl getragen. Wie dieser lur Italien und West-Franeien, 
so wirkte Otto für Italien und Ost-Francien, und was Carl 
fUr das letatere geleistet, diess leistete sein Nachfolger für 
fernere orientische Länder. Auf diese Art erlangte das jün* 
gere Francien, Deutschland die liöeliste weltliche \\ unie und 
stellte sich legitim über das ikltere, ehedem hochverdiente 
Francien, Frankreich. 

Die mächtige Entwicklung, welche das Elaiserthum den 
V^erdiensten Otto 's I. und seineu Xaehlblgem verdau kU; 
liess sich durch das Erlöselien des sächsischen Kaiserliauses 
nicht auihaltcn. Allein im wichtigsten Stadium für die Auto- 
rität und fUr das Buccessionsrecht der kaiserliehen Krone, 
ling unter Ücinricli IV. ein neuer Verfiül dos Kaiaerthuuis, 
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m Folge seiner Kämpfe mit der Kirche an. Uoaichemi olSL 
rtiwiMchen WaUen ioigboB bald «chisiDaliscbe; mitor dea 
Hoiieiifllaiil«!^ weldies G«9elileoht am Üngsten regierte, Kit 

d»a Kaisenbum am mciötcn. Vor Alem ^^ urden die 
KiiMTy tat dem grossen Interregnum, aus verschiedenen 
HiMBTn, oliiie Bfieknckl auf die lualariich-politiaGhe Beife, 
fogar okne Rücksicht auf die hierarchischen Verhältnisse der 
Ahsen des CaDdidatcn gewählt und von der Kirche bestä- 
li|;t Dia Graf IiUidolph von Habalnirg, dem die Kirche mit 
voRigticher liebe anhing, den rtaueh - dentaefaen Thron 
bestieeen iind anch Oesterreich erlangt, dessen Namen sei- 
nem Hause gegeben hat, und ebenfalls sein SoLu Albert I. 
¥tiMr geworden ist, kam offenbar die höchste Wtbrde wieder 
hm Oberhaupt des neuesten^ des jiin^^slen deutschen 

OiLii. L;!es • des österreichischen. 

BeMshtungswertii ist es bezüglieii der Le<i:itimität der 
Siiicr an» dem Hanse Oeateireich , dass obgleich das Staats- 
recht des r5mi8c]i-4eat8olie& Reichs die Erblichkeit der Kai- 
serkrone ausschloss, dennoch cl.t.^ Kaiscrthiun bei diesem jüng- 
sten Herzogthume gleichsam erblich verblieb, denn seit AI- 
bvtlLy dmn ▼sertan (oder wem man Friedrieh den Schönen 
lieht siUt) dem dritten Kaiser ans Oesterreich, blieb es fi- 
ber ein Jahrhundert bi*» zur Abdankung Carls V., welche ZQ 
Gvsien der jOngem Linie erfolgte und in ihr bis zun Ans- 
gsag der Habsbnrger fort dauerte, worauf die kaiserlidie 
Krone an das, durch die pragmatische Sanction verjüngte 
ilaui» Uestcrreicl), Habsburg-L^tliringen überging und sogar 
^ Untergang des römkch-deutschen Reiches überlebte. Folg« 
M war das Kaisertfanm aus dem Haose Oesterreich kdne 
U&urpation; I)cut?cLland und Fi ailvi ciob^ obgleich älter, hat- 
ten die Pflichty sich demselben zu unterordnen. 

Zweitens war die Erhebung der jüngsten nnter den 
tbendlindiscfaen lißtehten vom grossen Nutzen ftir die Kirche 
und iür die Menschheit; denn alle Kämpfe fiii' Grundsätze, 

<) Das Nähere hierüber wird folgen. 
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wuKU'U Von den Kaisern aus dem Hause Oesterreieli allein^ 
oder mit Hilfe ilirer Bundesgenossen gekämpft ^ uud ao wäre 
aach die \'orUebe der Kirche nun XIause Oesterreich, wel- 
cheis bei Kaiserwahlen stets von ihr unterstützt wurde » er- 
Idiiibar. Zugloieh erhellet daraus, dass in Folge dieser Ver- 
dienste der J^AUser, selbst das ivaiserthum dem Hause Oester- 
reich viel «u verdanken habe, denn diesem Hmise ist es ge- 
lungen das Kaiserthum auf die Bahn^ von der es durch die 
Conflicte gewichen war, zurück zu führen und die dem WaUl- 
reicLe iubärirende Xi^igung zur Erblichkeit ^) zu entwickeln, 
wodurch Deutschland in die Iiage versetst wurde, seine hohe 
historische Stellung m wahren, und die es allein durch das 
vcrrätherischc Verfahren der Reiclisglieder eingebüsst hatte. 

Der Legitimität und der \rerdienste der Kaiser aus dem 
Hause Oesterreich ungeachtet, wurde diess Kaberthum im 
X\ IL Jahrhunderte von Deutschland und Frankreich leiden- 
scliai'llich bekämpft, liekaiint i^t es, wie oftmai Deutschland 
erklärte, dass es die österreichischen Interessen, die Interes- 
sen der rohen Ungarn, dieser Deutschfeinde etc. nicht ver- 
theidigen wolle. Wenn üstt rri ichische Armeen die Religion 
und Autorität Deutschlands beschützen, dem Kaiserthum sei- 
nen Glanz wieder geben wollten, so sahen diess die Deut- 
schen als eine Agression der deutschen Freiheit an, und. 
klagten, dass Barbaren das Iii. römische Reich überschwem- 
men und verwüsten. Die Erz]ierz<>;;c von Oesterreich, obschon 
aie auf den gelährlichsten Posten über Deutschland wnchten 
und die bedeutendste deutsche Macht vorstellten, hatten nicht 
einmal Sitz und Stimme im üb ersten lleielis-Collegium. Selbst 
die Kaiser, obschon gesetzmässig gewählt, wurden bei jedem 
A«lMa der Usurpation und des Strebens nach der Tyranei 
beschuldigt 

llirerseits hielten sich die Könige von Frankreich für 
die Erstgebornen der Kirche, ohne liücksicht auf die kaiser- 



*) Das Nähere über diess Verhältniss in den folgenden 
Abschnitten. 
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liebe Autorität und die oberste »Stell uii- des Kirchenvügtea. 
8m MmmukiHm doreh Sokriften tiad Thalan, dau Omen der 
Ymog vor den Kmmem gebOhre, mtd selbet wenn der Kd* 
Big Foa Frankreich im Ceremoniel dem Kaiser nachgab , so 
ignorirte , oder AOgar verneinte er dessen hökere hierarchi* 
sehe Stettang md AnloiiftiL Uibrigeiia mBthim die Fun* 
sMm, in F< »lge aber, liistorucher Bedble und VerdieiMAe, wie 
&k äagteu, Ansprüche sogar auf den Besitz des hl. römiscii- 
^wtacbcMi Reiches^ solche Ansichten wurden oft im Einyer- 
wut dem frannfteiechen CaiMneti TerOfimttieht und 
gtg^ dm kaiaeriielie Hans gariditat 

oi. ücutpiüjtidUon der Stellung Oestcrrf'ichs Z4i den Gefahriii des XVII. 

JahrhundiTles.) 

Unter diesen VeA&ttnissen war Oesterreich von den 
(ieührmf weiche Europa bewegten, am meisten bedroht, und 
MB aHui aie auf ihren leaton Grund, auf den Ver&U der 
ierfch Meen die Entfeealnng politischer Leidenachafien, der 
fiabsucbt und des Hochmuthes zurückbringt, so siebt man 
ein, dsss sie vor Allem dem Hause galten, welches eine Macht 
■I Osten md im Weateo, «ndsogleich die liöehato weldiehe 
WMe beeaaa wid das Papsttimm vertheidigfee. Nun war die 

kaiÄferiiche Autorität iin Veriall, die Üi'[:;anisirung österrei- 
chischer I^itzungen im Osten nicht beendigt, im Westen 
ftkriftel, das Papettkmn gelttagnet, die Pforte, der Pkotestea* 
tisMs md Frankreich stets siegreich, die Versöhnung mit 
<ifjm xVbendUji lo nicht rathsam. Vergebens opferte Oester- 
reich JBesitenngen und Hechte, die nie miulen Leideuschatien 
•oiaar Q^gaer, bat es nicht entwaffiiet Uebiigens bandelte 
es Bich am die bdchsten Interessen der Kirche und der Hmiaeh- 
beit, und oft wurde Oesterreich vom Papste- getadelt, dass 
es den Agressoren nachgab. Hingegen fuhren die Deutsoheni 
Fiamosen and Schweden fort über den Uebenantb Oester- 
leieks BQ klagen, selbst nach dem westphftUschen Frieden 
dm&rui der Krieg mit Frauiu-eich und Schweden, mit Deutsch- 
bad dar Kampf fort 
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Endlich waroii die Mächte nicht din einzigen Gegner 
Oestenreicht. Dieses Haas bekftmpfte seit Jahiiumderton mid 
mit BebarrHolikeit die vcnheintibßnäea, dem P^pst ood Kai- 
sertlitim, überhaupt der Autorität und dem Bestehenden feind- 
seligen, Torherrschendeu Tendenzen des Zeitgeistes; daher der 
allgemeiDe Hass im XVIL Jahrhunderte gegen Oesterreiolu 
Nicht nmr in protestantischen, sondern auch in katholischen 
Ländern, selbst in den entferntesten, schrieb man dem „Hoch- 
muth"^ dieses Hauses und dem „Ehrgeiz deryon ihm unter- 
atOtasten PüifienherrschaH^, alle Oalamitäten zu; so wie g^en 
den Papismus war der Hass gegen Oestormch die DeWse 
des Zeitgeistes, das Steckenpferd aller Rationalisten. Dieses 
Haus, hicäs es allgemeiu, strebt im Aeussereu nach dem Prin- 
cipal im Innern nach dem Despotismus, es will die Welt er- 
obern, nmsie an nnterloohen, mit HiUb der Qeistllelikeit m 
knechten. Solche Ansichten über Oesterreich wnren der kür- 
zeste Inhalt der zahlreichen, nicht immer iürs frauaösisehe 
nnd deutsche Geld gegen die dslsnreichische Politik, gerich- 
teten Reden und Schriften. 

In Folge dieser Stimmung der sogenannten öffentlichen 
Meinung^ wurde jeder Sieg der Franzosen, 8ch%veden, Deut- 
seben, Siebenbürger, Engländer, Holländer, Portngiesen, Tür- 
ken n. s. w. Aber Oesterreich mit Jubel begritsst, und die 
Leidenschaft des Hasses schloss jeden Zweifel ans, wenn er 
sich irgendwo die Frage aufwarf, ob ein stets besiegtes Uaus, 
In der That fUr die Menschheit geflkhriioh seL So ging die 
Hoffimng selbst bei denen, welche EVieden wflnsobten, verlo- 
ren. Nur durch die Befreumlung Oepterreichs mit den Ten- 
denzen, welchen, es allein ausgenommen, ganz Ekiropa hul- 
digte, wäre die Herstelhmg der Rohe möglich gewesen , al- 
lein dieses war anderseits mit der Existena Oesterreichs nnd 
seinen Ptiichtcn gegen die i^rche und Menschheit nicht ver- 
träglich. 

Also mnsste der Kampf Hortdaaem, Leopold L hatte 
ihn als Ohrist, als römisch * deutscher Kmser, und als Kd* 

nig von Lii^iuii, Böhmen etc. entweder christlich zu beschwö* 
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nmt «der rittorHA Uni tsa fifluren. Di« Macht der Gewoim» 
Wl «Btar den llltelitenvid Völkern, Oeirtenrmdi sn bekteip- 

fea und zu besiegen, sicherte die Zukunlt des feindselij^n 
Verh&kmsaes. Alle Öecten und Partheieii katten Interesse, 
Owtemich sa wirken. Ab nltramontnnet, kaiieviK 
ches mid Oetomidiieelies Hans hatte ea nidit nur über Bei- 
ne eigenen Interessen zu wachen. Üehngen» war es durci» 
jede Bewegung in den westlichen üauptländem und auch 
k jenoi dea Oilena, in Bdhaieni Ungarn und Polen getthrdet 
Jeder Kampf in DentMshlaiid erraiolite daa Kaiserthnm , da- 
durch auch Oesterreich; jede Niederlage der Polen, jeder 
Sieg der Huaaen und der Türken erschütterte Oesterreich , 
jede ÜMlitentwicklong im Westen Tet^grSeserte die Iffaoht 
wmm Gegner und bedrohete auch das andere^ das spanische 
(iestefrateh. Aid nun die Türken mit Macht gegen Wien 
amieton, wurde offenhar die Firlatena Oesterreichs in Fnr 
ge gestellt. 

33. (Zustande der kaiserUchen KriagsaudiL) 

In der Tfaat waren die Sireitkrftfte Kaisers Leopolds I. 
der tOridschen Ifaeht nidbt gewaehsen ; schon wfthrend der 

Regierung Ferdinands III. wann die Vertheid iliungsmittcl 
Oesterreichs erschöptt, sein *6ohn liatte einen doppelten Krieg 
flul Frankrmch in Italteni mit Schweden in Polen und Dl^ 
Bemerk so Ifihren, in Ungarn, wfthrend der langwirigen Un- 
terhandhingren mit der Pforte, iiiilit.irische Vorkehrungen al- 
ler Art zu tretlen. Um die wenigen Trappen zu besolden | 
nkkA der kaiserliche ßdiate nicht hin, es fehlt an weeent' 
iehston Kri( ^sbedfirfiussen, die Vertlieidigmigsanstelton sind 
nicht im gehörigen Zustande. Wold hatte der Feind am 
rechten Dmiaa- Ufer weniger Fortsi^uitte gemacht, aber der 
Kaiser könnte hier einem Andränge keine dichte Lttnder- 
nssse entgegen stellen, da er Über die ftston StÜteen und 
Beten- en dieses Donauufers nur zum Theile gebiethet, so 
iit lyrol nicht im kaiserlichen Besita und dem ErsherBOg, 
wekher dort regiert, iehH es an der Kriegamaoht und an 

5. ^ 
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den Mitteln zu deren Entwicklung; Steiermark ist dem Ein- 
ialie der Türken ausgesetzt. Böhmen^ die mächtige Stüloe 
des linken Donauufenii iiäogt TOm Eiifler ab| aber kun toi^ 
her berahigt und kaum organiflirt, stand es überdiess dem 
Eindringen der Türken imd Tataren über Nord-Ungarn und 
Süd-Polen offen. Die unregelmässigen Vorkehrungen^ die 
man zur Vertheidigiuig der fiai^tatadl in £Ue traf i lieesen 
das Aeosserate in Wien besorgen, denn fUk dieses Bollwerk, 
BD bleibt der Monarchie, ausser den Besitzungen Oe&terroichs 
am Bheiu, kein Kettungsmittel übrig* 

(Zustande der WesUaächle als natürlicher AlUrten des Kaisers.) 

Auf äussere Hilfe war wenig zu bauen. Die spanisclie 
österreichische Monarchie ringt mit den Gefahreu, weiche in 
Folge einer avssergewöhnlieben äterbiiohkeit des berrsdiea* 
den Gesehleehtes sich immer drobender gestalten, and bla- 
tet an Jen Wunden, welche ihr die Kämpfe gegen die Tür- 
ken, Frankreich und die Protestanten geschlagen; in dieser 
Lage muss sie noch den Kampf mit dem empörten Portugal 
fortsetaen. Welebem Scbieksale wird das serrilttete Land^ 
unter der ihm bevorstehenden Kegentsehaft entgegen gehen? 
Das heüige römische JEtecht noit mehr ula eiuem Jahrhun- 
derte g^gen den Kaiser und das Haus Oesterreiob kttmpfendi 
ist nur ein sn yerlilssiger Bundesgenosse der Feinde Oesler- 
reichs. 

In England schwankt die Dynastie, das Geschlecht des 
nnglücklicben Carl L In den anderen protestantisdien ßtaa* 
ten berrscben glüekliobe Rebellen: in Holland nsnrpirt die 

höchste (lewalt^ der Pöbel mit seinen Günstlingen; in Schwe- 
den gebiethet das Geschlecht des Kirchen- und Hausverrä- 
tbers, wahrend der letzte Sprössling der legitimen Könige 
▼on Schweden sieh gezwungen sieht , auf die sebwedisobe 

Krone zu verzichten und schon mit dem Gedanken um- 
geht, auch der poiuiscken zu entsagen. Alle übrigen katho- 

Johann Casimir im Friedenssoblnss yon Oliva 1660* 
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Üflchen Milchte liegen, wie Spanien und Polen, im Ver£edl 
4nadflr. Kw «be MimIiI Fnakraehs stellt «nfredil, ob 
■Ml 8cliui» oder mr IRoiiillpfcimg' def MonMUMttty faierQlMi* 

sind Försten und Völker im Zweifel^ aber alle aus Holluung 
oder i: urcht, sind geadimeidig gegen dea gilkimidea 
• W die beiden liaien Oeetemiebs* 

Unter eolcliea VeririÜtiiiflMii wsineii ee kenm tnH^idiy 
Bonde^g^noAsen eu finden^ vielmehr war es zu beiurchten, 
diM die alten Gegner Oesterreichs diese Lage benützen wer- 
im^ «n ee «asogreiftn; dem eben hei neh der Kaiser, ini 
Mrs sn retten, nit ScWeden mid Rnsslaiid rerleindei; die 
r^rtiitien in DeuUcLkind standen stets unter den WaÖen 
^gen das Beichsoberhaapt. Wohl hat der Krieg zwischen 
ftiAiwb nnd Oesteireich an%ehdrk, aUem Ludwig XIV* 
IM eiwn in pyrenäiscben Frieden , Anlass zu neuen For- 
denuügeii an Oeöterreich und verhehlte nicht den Vorsatz, 
dm md den Fall des Ansstebens des spaniBch - öeterreiohi- 
sefccn Mumstammes, ftr Leopold L beetuBunte, (q^anisdie Er- 
be, an bicL um jeden Preis zu bringen. 

35. (Bündniss von 1664 gegen Uie TQrfcen)- 

Li diesOT TeisweÜehen Lage verzagt der ESekel Fer- 

(ÜDands U. nicht, lest vertraut er auf (iott. Der thätigsten 
int»T5tützung des Fapstes, wie jeder ii'omme Kaiser versi- 
chsft, faoa Leopold auf die Hilfe katholischer Fürsten. Al- 
lan der Ukshtigste und Alteste unter Omen, der allerelirist' 
Üchsie König, welcher dem Rufe des Iieiligen Vaters, allererst 
sa folgen, den heiligen Krieg zu k&mpien hätte , ist in ei« 
an dipkmaliseben Streit mit dem idmischen Hof Terwie- 
Ut Der Kaiser IdÜt die Aussöhnung Ludwigs XIV. mit 
dem Papste nicht för unmöglich, und verspricht dem König 
^^ne Vemdttlung; die Unterhandlungen beginnen in Fans, 
Mit DeotBchland, dem die Tfirken-Gefiilir so unmittelbar, wie 
den Kaiser drohet, haben die Unterhandlungen wegen Hilfs- 
leistung sciion trüber begomien , sie nahmen den gewöhnli- 
diea, durch die oomplicirte BeichsyeHassung yerwickelten 
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Gang, wa3 die zalilrticlien <.it^guer iles Kait-rrs in Deutsch- 
land Masabeuteii und den kaieerHcheu Hof zu bcschuldigea 
Bkbt finnaageU». Sie kiagkn, da» der Kaiaer ikre Bedito 
fltelB Tetlefeilei den gegenwirtigea IMcfaBtag nnr im imgari- 
ach^u Interesse aof*ehrieb, und Teraagten entschieden jede 
üiife; selbst jeue^ wi lclie aut die iiilfleistuug eingeben woll- 
ten^ wnidan dann durch TtMIpaa^ legale FiwaalUMtBBt gehm- 
dflrtL UilMrigcna Inng DestoeUand rvm Ludwig XIV. gimMeli 
ab, eutgegeoge^eizte lutores^n suchten bei ihm bciiutz, 
deolaehe, Beibel katholische, sogar geistliohe Chnr- ondFör- 
■ten, flchliMMn mit Fnnkraidi die rhfimifhe ligDO segen 
die I ntcr e ooc n Oeatcrrotcha; ein andern Bdndniss, der FVank- 
fiirter ]^im(i der FürBtcn g^ou die CbarfiüTHten, die soge- 
nannte alandifwbe Pacllitt, war gegen den Fmbt geatimmt 
and hoAe aof ftnmdeiwsfae Unfterattiaang. Dia Opoaition be- 
zweifelte die Richtigkeit der politischen und militärischen Zu- 
stande ^ wie sie vom Kaiser dem Reiche dargestellt %iiirden, 
ne behanpletey daaa am Toikenkrieg der kaaeeriodie Hei al- 
lein sdinldig sei, dam die Unterhandlangen mit der Pforte 

hillreichen ^ um deu Frieden herzii^^tellen , endlich d;iss die 
Lage nicht so drohend ist, wottir sie der kaiserliche Hof 
ansgibl. In Foige dieser, den Torlcen wohlbekannten Sdm- 
mang Dentedilanda, iQckten die Oefshrefi ftr Oeaterreieh 
iniiTier uidnT an, bald mmK n sie dringen'l. allen Reiehsglie- 
derii einleuchtend. Wie werden &ich die alten Uegner Uester- 
reicha in deeaen Koth beteng en ? 

Unerwartet waren die Beaahate der Untetba mllu ugca 
dea kaiserlichen i'i iiieipai-Cummissarins ideu Leopcdd per- 
sönlich uiiterätüizte) am Reichstage zu Kegensburg, überra- 
achend die £r6dge des kaiaeriichen Abgeordneten *) in far 
fis. Viele nnter den dentedien SeiclaMlinden bewilligen Trap- 
pen und Subsidien: Frankreich in Deutschland vorherrscheutl. 
bekämpft dos kaiserliche Interesse nichts es ver^prichl s<^sr 
HiUb dem Kaiser so sdnckea. 

Erzbischof von Salzburg. 
^) Graf Strossy. 
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36. (Sein Wesra und Geist). 
^HMk trostreicher fär Leopold I. war dio eriiaboiM 
mmmg, wekhe den König yon Frankreich beseelte. Neben 
itt ngemeb^rCen Hillleistiing erklärte Ludwig XEV^ dass er 
em eogiäres BimdaLid (arctiarem cunjunctiomm) mit dem Kai- 
■er BQ tebiiewen winaobt^ aobald der JbYiede mit dsoi Papeft 
m Stande geknanaen aein wiid ^)« Um dSeaem Bfindniia yar- 
zuarbeiten und die Absendung der französischen Ililfhvölkcr 
m U«ckieimigen, ermiitcliti^t der Kaiser den spaui^cLen Bot- 
adate' (ea gab keinen kaiaeriicben JBwadenten in Frankreieb) 
«id empfiehlt ihm ,»dem K&ug anfii tiefareichste au Qemttth 
H^u lührei. . dasö er uicht so sehr tlu ilon Kaiser, als viel- 
fAehr lur Christus und fiir die \'ülkor Christi Avirkeiid, jed- 
,.a«4e Streitigkeit mit Seiner Heiligkeit acbieonigsi beilegen 
««d wd dieae Art seinen Edehnoth und btUigea Sinn vor 
plft'ii und den Meii>L]iru eleu Tng legen vs nlle 

la diesen Aoadrücken, lisat «iob eine iänuÜcbe Kiuiar 
dng aam heiligen Bandnisse nicbt verkennen^ und Leo- 
pold L and Johann IIL, wekbe 20 Jahre später dae hL 
i»üiidiii>^ schlössen; erhoben sich gewiss;» uicht zu einer hö- 
heren Weltanschauung. Offenbar war diees Bündniss, ob* 
gieicb es den Namen einer heiligen Ligue nicbt föbrte, dem 
WeM und dem Gaste nadi ein heiliges. Die katholische 
Cki&ianung Ludwigs XI \\ hat sich auch in einer zarteren 
Aagekgenheit bewährt; der König bat im selben Jahre 



^ Sebreiben Kaiser Leopolds L aus Regensburg 10. Fe- 
bruar an den Markgrafen de laFuente, spanischen 
BolBobader am franadsisoben Hof; im k* k. geheimen 
Hans- und HoiarchiY. 

^ Hortcrri eHcm amice et quam amantissinie^ ttt hoc lum 
mihi magis, quam Christo et ejus populo dare et qua»- 
cvnque contrwersias cum sua Sanctitate obortas , quam 
primvm ponere et in hoc eiiam generositatem et aeqvani- 
mitatem suatu Deo et hominibvs comprob'rrp velit. Zu se- 
hen am VauIc des Bandes^ unter den Ducumenten Xr. I. 
Copia liUerarum (JaemiriB ad Alarchiouem la Fumte. 
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gegen die protestantische btadt Er^rt, französisciiu Truppen 
wirken iamen. 

97. (Seine Folgen: a, Sieg bei St GoUhard.) 

Kelch segnete Gott das, zum ^Schutse des Uhristendiumi, 
geschlossene Bündniss. Die Tm^sen der bis jetet liyaien 
Hiuser kämpfen neben einander^ nnd erkämpfen mÜ Hilfe 

dor Keichsvölker , welche bis nun unter der französischen 
i^'ahue^ die kaiserliche zu bekämpfen pflegten, den schün- 
sten Sieg, unter dem Ober-Commando des kaiseriicben Feld- 
berm Montecuculi, Uber die Unglttabigen. Die Vormauer der 
Christenheit und dadurch auch das Abendland, sind gerettet. 

38. (6. Weodepunct im SUat^nsyslem.) 

Offenbar Ülbrte die Versdbnnng Frankreichs mit Oe- 

ßtcrreich, duich deren systematische Rivalität die Welt bis 
jetat gewaltig bewegt wurde, au einem entschiedenen Wen- 
depunct im alten Gleicfagewichtssystem , welches man ebne 
den Kampf der katholischen Grossniächte mit einander kei- 
neswegs begreifen konnte und nur darin, seit dem Anfange 
des XVL JahrhunderteSi die Sicherheit des Völkerrechtes 
suchte; das {reundliche Verhttltniss Ludwigs XIV. mit Leo- 
pold I., hat alle Zeilj^enossen in Erstaunen versetzt. Wie 
auf dem 6ciiiachttclde, segnete Gott diese liuchherzige Ver- 
söhnung auf dem Felde der Diplomatie $ immer inniger ward 
das BündnisB. Der Wiener Hof sah einen firanzösisehen Ge- 
sandten M wieder, Paris einen kaiserlichen ResideiiLcii ")• 
Die bevorstehende spanische jSuccessionsirage sehr geeignet, 
den König vom Kaiser zu trennen, hat sie vielmehr inunitten 
des Devolntionskriegcs zwischen fVankreieh und Spaoieni 
neuerdings verbündet In der That, während sich die pro- 
testantischen Milchte, nach umsichtig demüthigen Protesten 
gegen das Schutzland der ialschen Kirche, ihm endlich, seit 



( *ommandeur von Gremonville. 
J. F. von Wicka. 
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et ihre luteresscn bedrohet, Üiätigeu Widerstand leisten und 
gm KaiBpfe beral aindi blieb der Ktaaer netttnd und veis 
M dadardi den, ftr die enchepAen Völker Oenterreicfae, 

höchst DMthigen Frieden. Durch eine fj^elieime Allianz (vom 
1. November 1671) haben sich beide Her racher verpfllcbteti 
ikn rmp^ti&wen Feinde niofat sm wteratütMa. 

Scbon froher war die epanieclie Soccesrionsfrage zum 
Vunheilc beider llüfc gelöset, der Theiluiigsvertrag vom 19. 
Ji&iier ldl>8 im grössten (ielieimniss (er blieb audi durob 
Jafaibnnderle imbekaiiiil) gescbloseen, b«t dem Kaiser, auf den 
Fa& dee Abiebene des Könii^^s von Spanien, Carls II. ohne 
ErWn, den Besitz der uaterrcichich-spanischeu tlauptländcr, 
hiogegen Lfudwig XiV., dem Gemahlo Maria Theresiens von 
Ooteneicb, den Besitz der Nebenl&nder zugesichert Neben 
dvlMong der reichsten Erbschaft, entwickelte sich der 
(y^uke auch die W eltkerrscbaft zwischen den Kaiser und 
dca iHesten König zn tbeilen ') und nahm die Aufmerksam- 



'j I>ie Wichtiirkelt dieses Vertrages, fUllt von selbst auf. 
Vollkommen geeignet die ganze Weltlage unizuändem, 
die (rtiheren Weltverhältnisse zurückzutuliren , das Werk 
Carls des Grossen und Carls V., niit vereinten Kräf- 
ten (virihnf; }iHitis)j auf einem orwciterteu Massstib fort- 
zusetzen, verdient er, als das kühnöto diplomatisclic Un- 
ternehmen imd die höchste Comhinntion seiner Zeit, an- 
gesehen zu werden. Win imu l»ciuli*^ te Am herrschende 
8taatensvstem auf der svstematischen liivalität zwischen 
den katholischen Hauptmächten, Frankreich und Oester- 
reich; hingegen bezweckte der Theilungs vertrag diesel- 
ben zn rersOhnen und zu vergrössem. Daher auch die 
QDgewöhnlich geheimen Unterhandlungen, damit der 
Vertrag nicht zur Kenntiss der, um ihre Selbstsucht und 
WülkUir, stets besorgten Mftoihte gela^e. 

Nachdem der hodunfithige Ludwig X^. diesen ftlr das 
richtige Staatens^tem höchst erwünschten Tractat ge- 
brochen hatte, hng der unselige spanische Suceessions- 
krieg an, welcher die letzten Tage Leopolds 1. und Lud- 
wigs XTV. trübte, unter Ihren Nachfolgern zum yer- 
wüstenden polnischen Successionskriege iQhrte, und so 
die Welt beuuibe durch Tierzig Jahre bewerte. Während 
Frankreich lür seinen Hochmnth gestraft^ kampiknfiüug 
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keit denkender und kühner JStauUniilnner immeruickr in An- 
spruchj liuigät war der König zum GehurMuu gogea den hl. 
Vatör snrückgefUhrt worden. 



geworden, bloss durch die Unerbittlichkeit Josephs I. 
gerettet wurde, worauf Oesterreich unter Carl VI. von 
den Allirten verlassen, seine letzten Streitkräfte verge- 
bens aufhoth, stellten sicli die durch die Kntknittung 
Oesterreichs nnd Fraiil^reichs «^ross gewordenen prote- 
stantischen Mächte, über das Kaiserthum und den älte- 
Bteii , den allcrchristlichsten König, bchulicn (1713) neue 
Königreiche etc. und traten hiemit das Priiu'Ipat von 
Europa an. Ilnerseits beiuitzten die Russen die Nieder- 
lagen des Kaisers und Frankreichs, um den französi- 
schen Bundesgenossen, Schweden zu besiegen, sich in 
dem des österreichischen Schutzes beraubten Polen fest- 
zusetzen, und so den Grund zum kiuittigen Principal 
des Czarcnthums zu legen, die historiselien Verdienste 
Oesterreichs und Frankreichs nicht zu beachten, die 
Hierarchie unter den rkläcliten zu verneinen. 

Der Bruch des Theihnigsvertrages liat zur Verschlim- 
merung nicht nur der völkerrechtlichen , sondern aacb 
der Staats- und kirchenrechtlichen Zustände geleilet; 
denn mit dem Glanz der Macht katlioliacher Monarchien^ 
hat auch die Antoritttt katholischer Qnindsätse in der 
Staatskunst viel eingebüsat, hingegen waren die Maid- 
men eines Friedrich IL^ einer Catharina IL, für die 
Propaganda gottloser Systeme sewiss nicht gleichgiltig 
und wurden stets gegen Maria Theresia und Ludwig XV« 
von Staatsmännern, Philosophen , Publicisten etc. ange- 
rufen. Uebrieens blieb die aus Anlass der spanischen 
Erbschaft erfolgte, feindselige Trennung der katholischen 
Grossmächte nicht straflos, und keine von ihnen besiat 
die Länder, welche der TheilungSTertrag beiden anwies. 

Dennoch ist es durch eine besondere Fügung Gottes 
geschehen, dass in unsern Tagen, eine jener Weltlage, 
welche Leopold L und Ludwig XIV. verbündet sah, 
hödist ähnliche eintritt, beiden katholischen Grossmäch- 
ten einen holin Auf8chl;^alng verleihet, hingegen die 
protestantischen Mächte, Holland, Schweden etc. gleich- 
wie das noch unlängst gewaltige Russland keineswegs 
begünstigt. Mächtii^er .nls in der Zeit Leopolds und 
Ludwigs, üben Oesterreich und Frankreich, den ihrem 
Anseh(5n und ihrer Stellung gebührenden Kintlnss ^ 7M 
Gunsten der Kirche und der Menschheit aus und sind 



Digitized by Googl 



15 



Im GeauÄS der seligcD l'rüclitc der X'ersöhnuiig zwi- 
9^m dmi katkoiiscben Grossniächteu j kouDte sich Iskiropa 
Ufanpwlliii A n w ich lwi fiif die Zwkmift hiagebeii: einfi^ 



aUerdiDgs in der Lage , über so wichtige Angelegenhei- 
Utky wie es die spamsoheErbsoluift gewesen , mil Uilie 
des päpetÜcheii Segens den Ausspruch za thun, ohne 
der Bfindnieee mit akatholischen Mächten, oder beson- 
derer, geheimer Vertri^e mit einander zu bedürfen. 

In der historischen Forschung dieses für dio Welt so 
wohltbätigen Verhältnisses, weiches von der Macht der 
Umstände vielemahl eingeleitet, durch die Folgen der 
alten Rivalität zwischen den Häusern Oesterreich und 
IViinkreich und durch die Umtriebe iikathoiischer Cabi- 
uete, vif Irinahl zum I^nheil der Weit zerri«?sen wurde, 
Yer»iient der besn2:t«^, über die Tlieiluug der sDauiücheu 
ErUchaft un<l dadurch auch des politischen Einflusses 
;'r5clilo.''s«MK* Traetat, eine besondere Aufmerksamkeit, 
ii'-.-onder- \s ichtig erscheint die Frage, ob der Kaiser 
oder der Kuuig die Initiative im grossartigen \V k er 
griffen, denn diiraus kann man auf die Ansichten der 
Paciscenten über ihre Hechte, ebenfalls auf ihre Welt- 
anschaung nicht mit Unrecht schliessen und auch den 
Friedensbruch beurtheilen. 

Allein der Theilungs vertrag, ein Geheimniss flir die 
übrigen Machte , blieb es auch für die Geschichte und 
worde nie einem ToUfttftndigen Stadinm unterworfen« 
Em in der neneeten Zeit, hal Herr Mignet in seinem 
elsssischen Werk: NdoodaHans rekUiv^B ä ia tueeeanon 
^£9paynCf die Unterhandlungen nnd den Inhalt des 
TVsetates, nach authentischen Docnmenten^ und mit dem 
ihm eigenen Talent darvesteUt Jedoch irrt seihst die- 
ser Schriftsteller, hezüglich der InitiatiTe und schreibt 
sie dem kaiserlichen Rendenten in Paris J. F, von Wicka 
an. Mailath in der Geschichte OesterreichS| GKirden in 
der Geschichte der FriedenschLüsse und mehrere andere 
SchrifisteUer, nahmen die Ansicht des Herrn Mignet^ die 
ftbrigens auf einer deutlichen Stelle des Brietes Lionne's 
an den fi-anzösischen Botschafter in Wien (vom 28. Oc- 
tober 1667) bendiet, in ihre Werke auf. —Ich konnte 
dieser Meinung nicht folgen und ohschon ich weder 
die Wahrhaftigkeit Lionne's, noch die Authenticititt sei- 
Briefes beaweifelte, hatte ich dennoch Einwürfe gegen 
das Factum zu erheben. Es schien mir nicht wahrschein- 
jich, das» der amsiohtige lUiser ein so gewagtes Unter- 
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che VerbindtmgGii des Kaisers mit dem Papst, mit Frankr 
reich, und den deutschen AUirten, haben j% ohne den Namen 
einer hi, lägae zu föhren, zum Heil der Hensohheiti mm 



nehmen, welches im Falle des MiBslingens sehr schildlich 
geworden wäre, hervorgerufen hätte; übrigens wur kein 
Grund vorhanden , dass der dreifach durch Verwand- 
Bchai\, Successionsrecht und Ehevertrag zur spanischen Erb- 
Bchafl 1)crufene Habsburger, mit der VenEichtunff auf 
^nen Theil derselben sich beeile. Dem seinem Hnuse 
innigst anhänglichen Leopold L, wäre es kaum möglich 
gewesen, den ersten Schritt in einer Angelegenheit su 
thun, wf'lcho das Erlöschen der ITal»sbnrgcr in ^Spanien vor- 
an:^^;ctzt und gleichsam in Aussicht stellt. Selbst T^tid- 
wig XIV-, der sich in einer viel iVeieren Stellung zuiri 
Hause Oesterreicii befand, wollte nie den Vorschlag zum 
Theilunjj^svcrti'ag direct stellen. Dem liericbt des be- 
saj^^ten Briefe* Lionn'es, hat Fürst Lobkowitz fNe</ocia- 
flons t, II, 343j entschieden widersprochen und es ist 
nicht annehmbar, dass er, Chet" der rein österreichischen 
Parthei, welche der deutsch-spanischen gegenüber stand, 
dem franzüsischcu Gesandten mit Miastrauea bege- 
gnete. 

Um die entp^ogengesetzten Zeugnisse des österreichi- 
8cheu und bunzüsischen Älinisters bestehen zu lassen, 
gab es nur ein Mittel, die Vermuthung, dass Wicka aus 
eigenem Antrieb, und ohne den Wiener Hof zu fragen, 
einen Vorschlag dem iransösischen Oabinet insinuirtOi 
die Unteriiandlungen über die Erbschaft hervorzumfen 
bezweckte. £rst nach mehrjährigen Suchen fand ich 
Aufschlflssey über den in der diplomatischen Literatur 
kaum dem Namen nach bekannten, kaiserlichen Diplo- 
maten. Derselbe, wie es aus seinem Origiual-Berichte an 
den Kaiser, über die Unterredung mit den franzosischen 
Ministem in Paris hervorgeht (zu sehen unter den Do* 
cumenten Nr. U. am Ende dieses Bandes)^ wusste am 
den beabsichtigten Theil ungsvertrag gar nicht. Seine po- 
litischen Ansichten, gleichwie die Instructionen, die er 
erhielt, gestatten nicht zu zweifeln, dass er der spanisch- 
deutschen, jedem Bündniss Oesterreichs mit Frankreich 
feindseligen Parthei angehörte, gänzlich unter dem Kinfluss 
des Markgrafen de la Fucnte stand und den Instruc- 
tionen gemäss sieh stets an dessen Tvatlischhige zu hal- 
ten hatte. Da die innigen Verhii! misse des Kaisers mit 
Frankreich^ vor Allem für bpanxen ein Gehaimniss. blei- 
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Sieg bei 8t. Gottliard hingereicht. Nahe lag die Hoffiuing 
einer permanenten heiligen Ligue, da auch die Verhältuisse 
iodwjgiB mit SfMikieo nicht mehr imds^üg warao , der Kö- 
aif Ton EDgiand fleine kaüiolitche Qetimiimg wenig verhehl- 
te, imd Oe»terreicii uüd Frankreich ihren Waffen»tillstand uik U 
aaf dem polniechen Reichstage beachteten. Unstreitig war 
£bh» die acbOiiBle Epoche de« XVXL Jahrhnnderles. 

II. AbsehnUt. 

Zmitkmmd» WtUgefahrm, von der entm bis nur eweiim KL 

Ligue i6Ü4 — 1683; Ideenzustände Europa' 8. 

^trsprung und Wirken der Revolution.) 

Diese Atueicht der Völker auf eine hessere Zukunft 

ira.- keineswegs gegründet; der Orientalismus war nicht voll- 
itäiidig durch die Schlacht von St. üottliard besiegt, der Va- 
«mar Friede war nicht der richtige Ausdrack, selbst besUg- 
fich dieses Sieges. Auch war der Qrientalisnuis nicht der einaige 

hen sollten^ so wäre es am wenigstens dem Wicka an- 
vertraat gewesen^ und die französischen Minister Lionne 
md Colbert waren ttosserst unTOtsichti*^, ihn hierüber 
gesprodien zu haben. 

freilich konnte Wicka, nachdem ihm die eifiigen 
Wunsche des französischen Cabinets bekannt gewordeUi 
den Vorschlag ohne vorläufige Eniiächtigung (wie esFOrst 
Lobkowita vermuthete) gethan haben , allein diese wäre 
nicht nur mit seiner Uesinnungi sondern auch mit sei- 
nem Charakter unverträglich; as war ein bescheidener, 
keineswegs unternehmender Agent, dem es an der gehö* 
rigen Autorität und SteUung, um selbstständig zu han- 
deln, fehlte. 

Endlich fand ich , unter den Berichten des Wicka 
auch jenen, in dem er die Initiative dieser T^iitorhand- 
Inng nrast.'lndlich bespricht und deutlich darstellt , wie 
der \'nrschlag vum französischen Agenten, Landgraten 
von Fürstenberg ausj^^ing. Selbst dann gab ihm der 
Kesident kein Gehfir und prutestirte stets, djjÄS er nie 
das Geringste zu dieser EröÜ'nnng beigetragen. Zu se- 
hen den Bericht unter den Docmnenten ^'r. III. 
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Ge^or der Gesittung, ausser der eigenen Waffenmacht, die ihm 
in der Türkei verblieb, hatte er viele HeUershelfer im Abead- 
lande. Selbst ein Sohn des RationaliBmiu und der £mpj|niiig 
des Menschen gegen Jehoya, ward er schon in der ftltesten 
Periode der ^lenscheit Vater der Revolution, welche im Orien- 
te geboren, dort erzogen des Kampfes gegen den Giaube&i 
dem sie den Gdtsendienst und die Philosophie entgegensetz- 
te, und des Kampfes gegen die Autorität und Hierarchie, 
denen sie A\ iiJkühr, Kasten der Herrscher und Sklaven ent- 
gegenstellte ^ nie müde. Sie hat grosse Eeiche, wie das hs- 
bylonische, persische gewaltsam acusammengefilgt , um sie 
dann gewaltsam zu sprengen, und den Völkerhaas stets sn 
nähren. Vorzüglich stand sie dem ausei^vählten Volke feind- 
selig gegenüber, und suchte es zu spalten; sie verdächtigte 
die Hohenpriester und selbst die Propheten, den König gegen 
die Kirche, das Volk gegen den König aufwiegelnd; sie läug- 
nete das Gesetz Mosis , oder legte es willküliriich aus ^ und 
iiess auf einen irdischen Messias, (von dem überhaupt die 
Orientalen tiilumen) hoffen. 

Seit sie in ihrcui \ aterland von den AbendUüidcra, an- 
fanglich von den Griechen und besonders von den Kömenii 
welche ^ Sitten und RechtssittEe oft kämpfeui immer mehr 
bedrängt, ins Abendland, um dieses durch die Verneinung 
zu schwächen, zum orientalischen Joche vorzubereiten, ange- 
kommen, hat sie lur ihren Vater und Grossvater viel gelei- 
stet ssahhreiche Anhänger für den Rationalismus und die Be- 
bellion, in jeder Epoche angeworben. Sie verführte das geistr 
reichste Volk des Alterthums, begeisterte die Demagogen, 
welche dem Sclitismus und dem Tjranenregimentc den Weg 
bahnten, die Auflösung Griechenlands beschleunigten. Selbst 
das würdigste Volk der alten Welt, war von der Revolution 
nicht verschont; sie führte die Söhne der exaltirten Curuelia, 

*} Uiber den Ration alismus , OrioTitnlisnius und die Revo- 
lution, zu seilen in der Abhandlung: üiber die Theilung 
der Menschheit in Orientalen, Occidentalen and Barba- 
ren. 
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Zögünge griechiscLer Philosophen in den Kampf nüt den 
Vman Bmm nd mh den Sctptoiieaf sie warb für Marias, 
ergMIe sieli an d«R BürgMfariegen, wnsste sicli der Thatkraft 

Caesars auf eine gross liebe Art zu entledigen, um so auf dia 
Otaui mmg eines misstrani eichen Uberius oder Nero msu- 
tkmokf die Viter dnroh Präftorianer za ersetzen. 

£r8t seit die Römer den orientalisehen Sitten und dem 
oricntaliöchen Despotismus huldigten, lehnte sich die Tochter 
des Orientes gegen den Kaohfolger der Juden und der £d- 
Bcr, g<eg«n das Christenthnm aii£. Sie bekämpfte die Kirche 
aEtiinglieh mit orientaMschen Subtilitäten und Sophismen, und 
wagte darauf mit Hilfe der weitiiciien Gewalt eiue Ibrmliche 
Eaipdrang gegen die geistliche, um endlich das ostrdmisehe 
Ijiwrtfaam doreh Secten und Partheien zu nnteiigraben. Nur 
Doth era Sieg blieb der Revolution im Abendlande zu wün- 
aditt librig, der Sieg über seine Urundiage selbst. Audi 
(Sem erklmpfte sie mittelst der Conflicte^ da sie den Arm 
das westrOmiBchen Kaisers gegen den Statthalter Jesa hob, 
Oüd selbst die Kirehe zu spalten vermochte. 

Von nun an erfiti'cckte sich ihre Herrschaft nicht nur 
fiber den Orient^ auch den Ocddent hat sie in den mannig- 
fidstigstrai Richtungen bewegt, in Bjsanz, wie in Rom, in 
Augbburg, wie in Amsterdam etc. mit Kachdi-uck gewirkt. Un- 
ter yerschiedenen Namen reisend, den Vater ofl verleugnend, 
ihn sogar scheinbar bek&mpfend, hat die Revolution ihre 
Erobemngszüge fortgesebrt, die verschiedenartigsten Mittel, 
Qiiter jedem möglichen \ orwariJ aiigeweudet und vor Allem, 
Mit dem £nde des XV. und dem Anfange des XVL Jahr- 
handertea ^, gewüthet 

40. (Wescntlicbet KennicicbeD der ReroloUon). 

Abemngeachtet dieser Verkleidung der Revolution, kann 
msn ihr dennoch geschichtlich folgen, sie an einem untrflg- 

') Uiber die Ursachen des Wachsthums der Revolution 
seit dem Ende des XV. Jahrhundertea^ weiter unten. 
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liehen ^lerkmale, im ihrem Jlauptzw eck;, an ihrem leitendeil 
Grundsätze, uäuiiicli an der Empörung des Körpers gegea 
jede spiritoAlietische Qewalt| Hierarchie und Autorität erken- 
nen. In der christUcben Epoche trägt sie ein noch poutive« 
res Kennzeichen: den systematischen llass gegen Jene, wel- 
che Jesus zu Oberhäuptern der ^[enschheit einsets^ ^) oder 
erklärte gegen den Papst und Kaiser. 

Diess war auch und bt inuner der Ghmndsatz ihres Va- 
ters ; daher die Uibereinstimmung und das Zusammenwirken 
des Orientalismus mit den Abendländern | weiche das Wort 
Qottes bezüglieh bürgerlicher und staatlicher Pflichten mcht 
beachten, die christliche Lehre nur zum Haus- und Privat- 
gebrauch bestimmen. 

Sobald die Revolution nicht nur das Wort Qottes lttii|^ 
net, sondern auch eigene ^ dem göttlichen zuwiderlattfenden 
Systeme und rationalistische Sätze, als Dogmen aufstellt, so 
fiihrt sie zu einer ungeheuren Ideenverwirrung in jeder Sphäre 
des mensdilichen Geistes, zur Ketzerei^ wie zum Aufirohr» 
zu Erobemngs- und Trennungsgelüsten , zur Verachtung des 
Rechtes und der Sittlichkeit, zum Umstiu'z jeder Kegel, iiiciit 
bloss unter den Mächtigen, sondern auch unter Allen. Wäh- 
ränd die Bechtszustände im XVH. Jahrhunderte bloss die 
Schuld der Mächtigen erweisen , nicht jede Zucht unter dem 
zahlreichen Volke ausschliessen , als gewaltsame, von der 
Lieidenschait Einzelner verursachten Factcn dastehen, er" 
scheint die Bevolution (im eigentlichen Sinne des Wortes) 
als ein b5ses Princip, als die Quelle vielfältiger &lscher Doc- 
trinen, denen schon grössere Massen, oft ganze Völker hui 
digen ; es ist eine Ideenkrankheit, die sich nicht wie die 
Leidenschait des Hochmuths und der Habsucht Einzelner 
befriedigen lässt, sondern immer allgemeiner um sich greift. 
Alle anzustecken beabsichtigt. 

Tu es Petrus f et super lianc petram aedijicaho ccclesiam 
meam, et portae inferi non praeralebuiit mlverstts eam. 
•) Reddite qum Ccmaris sunt Caasari — et quae Dei »unt 
Deo. 
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41. (Aii£uig der MewIaniiUMÜ im Abcndbiide.) 

Schwer ist es, den ADiiing der immer mehr ullgemei- 
um ideeiikrankbeit, weicher, gleichsam einer moraliflcheii 

sUe CalamitftteB dar Nevaeit etMomm waren und Doch 
wm Ihmkb eiriffieaaen^ so besfuttmen, denn <Be beaagten 
Kechtszostände waren ja auch, wie ich es erwieöeu, Folgen 
^Kber, levi^ationärer Ideen, die an» dem Oriente nach und 
ttA auf den Ocoident ftbergin^sn und die Ermahnnngea 
der Kirche, dieser allein sicheren Quelle des Lichtes, gleichwie 
die bluugeu Warnungen der Geschichte niissachteten. jSelbat 
der Pro trafanrianifiB besteht in einer entstellten, abo ver- 
fthflitgn Idee dee ChriatendinmB, welches schon ▼on frfihe- 
rvii «.•cU-'-rischeii Lehren und Beispielen augegrillen iiiul im- 
lanrildt wurde. Deuuoch könnte man auf die schwierige 
Aa^, wann der sichtbare Ideenverfidi eintratt, nach meiner 
Ansiefal, irenigstens annihemd antworten^ ohne biemit za 
bestreiten, luiss es seit der Erbsünde und sogar vor dersel- 
ben , falsche Ideen gab , denn selbst die Erbsünde lässt sich 
ükme das Zntraneni welches die ersten Eltern dem Bationa- 
nafimiB, demnach der Grundlage fulscher Ideen schenkten, 
denken^ es handelt sich immer darum , wann die jedem Indivi- 
dnun «ngdEH>me Krankheit, zn einer sehr allgemeinen Seuche 
uter dufaiiiehen Völkern neuer Zeiten geworden ist 

Die Zeit seit der unglücklichen Lage, in der sich 
Pipste und Kaiser Leopold L befanden, könnte man annä- 
bsnid aia den AT»^yn| r ansgebreitetwi IndifiGurentismiis 

and einer nm sieh greifeBden Yeroeinimg anadien. Denn 
die üblen Rechtszustiiiide seit dem westphälischen Frieden, 
eine Folge der \ erncinung Einzelner, welche durch die Macht 
dv Slellimgi oder des Wortes böse Beispiele gaben, haben 
ndli ndt Hilfe der Erbsünde nnd der Straflosigkeit ancb 
Jenen mitgetheilt, welche bis jetzt nui* mit Schüchtemkeit 
dm Staaten zuschauten und die rationalistischen Werke lasen. 
Seit dem Anfhtiren des offenen Bürgerkrieges in Deutsch- 
laod^ Holhuid, England u. s« w. hörte der Anlass auf, an 

6 
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ldrchliclie& Intmsscii und aa den Disctuncnien über die hL 
Sdnifty lebtuüen Anlhdl za nebmen. Die Tvn oben pro- 

claniirt':- Tuleraiiz . vorluhrte scll»st . auiic Gemnther, braoli 
den heiligen Kiier xmd tiihrte zum ladiiTeivntiamaa- Der 
letilcre ist etn MrapfBcfaiitt war BeiululifMiy deiiii strai^ in* 
dillei'eiil TcnnBi^ incbt der CteisI ni bleibeiiy und ftr dio 
göuIicLc Lciire glcicligildg geworden, sacht er mit Eil'er 
mcDschlidbe Doctikaen, und man mmmgiiigHcb den rerohi- 
tionlren Annchten xa&Ilen. Schon an and fyr sich ist der 
Indiflerentismas ein Vergehen, gegen die Pflickt der Liebe 
zu. Gou und ZOT Menschheit, ein passiver Ung^ioFBaDi g^ca 
das QeaetBy iblglieh ein Aniang der Umwibang, der Beie* 

llltlOB» 

43. ^AUiaiiz der Revoliuion niii der Politik und Phflasaphie im XVIL 

JabrbuBdcrtc.) 

Die erste rerohitionire Mwriiney welcbe der Oecidont 

dem Oriente entlehnt hatte, war^ wie wir sahen, die \ ciiici- 
mmg der pipeÜch-kaiseriidftea, vom karnichtigen InteresM 
des Kdnigthams, des dentBchen FöratentlnuiB elc. angefodi- 

tenen AuioriL4i. Nach vielen .Sie^eu, welche Fürsten und 
Völker ober den Papst und Kaiaer, imt^ dem Yorwande, 
daas dem Papste nur das Qdstige imtersldie^ und dass dfloi 
Kaiser die KGnige gleichgestellt sein, erfochten batten, ivsrtt 
sie endlich des Aufrohrs müde, und äugen es vor, wie s der 
wea^hiliaelie Friede erweise^ den Kirchen- md Lind^iaab 
m Rohe an gemessen. Aber es istniclit mö^idi, die ConaS' 
qiienzen seines eigenen (Jiniiulsatzes aiiizuhalton. die Rcvebr 
tion wollte ihrer ferneren Thätigkeit nicht entsagen. 

Eben so gewalttbatig als listig sog die Beroiulioi^ ^* 
die bis jetat Kirchenfreiheit oder Terrilorislfreilieit tuess, im- 
ter dem Xameu der Politik und Philosoj>iiie un AUendlandc 
herum, nm anch bei Jenen , welche die Ketaerei nnd dßt^ 
Trabanten baasten, Eingang an finden. 

In dieser verfuhreri^^clion Gestalt predigte sie die Ghfaod- 
säts^ des orientalischen 6y stems, unter einer lockenden h uriu 
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mä mät Bille wiaaensehaftBcher Aigomeiite, die dem mit 
dem Olmbeii nicbtbewttflheten Geiste, als die reinste Walnv 

liei; eräciiieiien. i>o pries sie deu äogenaimteu ökunonuschen 
taftt alft ein Mittel «im fieidtthom, den Poliaeistaat aIb die 
Cbndbge der MBcbt imd Sfeherheit^ die Unabliftnglgkeit des 
Küq»er8 vom Gfeiste, des Staates von der Kii che, als die Be- 
dmgnng seiner Wurde und des Foi^tschrittes im Guten i den 
> a i s iit i !.n Terapndi sie die liachtvoUkemmoiheit. wenn sie 
kr Wülkfilir folgen , hingegen sagte sie den BOrgem und 
Uriterthaiien, wenn sie bürgerlichen M«th an den Tag legen, 
die Freiheit und Gleicliheit zu , um so Alles und Alle, wie 
€s die Bitze des Orientes wollen, m Terwickein, an oonfhn-* 
£ren, das ganse Abendland dem Vaterlande des Protestan- 
tkmm, dem verwirrten, unglüeksciigen, von Bundc-^genosaen 
md Avtectorm gekneehteten Deatsehland gleiehznsteUen« 

4k ßM§ß der BefdolioD aai frsasSiMcn Bo^ ibre Siegs dsrch die 

frantSsiscbe Profiaguida.) 

¥or AUem war die Anfinerksamkeit der Revolution auf 
dm lllealen kalliolisehea , that- mbm- ond glansreiohen 
Sisat} schon seit JahrbuDdei*ten gerichtet. L«isterhaftc Köni- 
ge, wie Philipp der Schöne, Ludwig XL, Karl VUI., Ludwig 
XSLf FVaiis L, Heinrich IV. etc. haben ihr gehuldigt; swel 
ihres hohen lianges unwürdige Cardinäle standen in ihrem 
Dienste, und auf die Kebeiiiou mit der Tyranei erwiedernd 
f ft hteitot en sie unter Siegern und Besiegten falsche Maximen 
od enentafische Sitae. Schwerer war es, den enei^isch selb- 
ständigen, talentvollen Ludwig XIV. zu verfiiluLii, aber auch 
dieser Angabe war die schlaue l:aikelin des Kationalismus 
ait mife des Hoehmuths gewachsen. Der Kdnig blieb kaum 
eiii Jahrzehend seit der AUeinherrschaft , der Gesinnung 
eines wahrhaft christlichen ^lonarchen und der Alliangi mit 
Oestenreich getreu und tratt als der Zögling Maaarin*s au£ 
Bsid wurde er von der Bevolution dergestalt gewonnen, dass 
er die Kolie der Verfiilirerinn ühemahni , revolutionäi*e Ma- 
jaiaett dnroh seine i:^raxi8 und Theorien selbst lehrte. 

6* 
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öcit dieser Zeii wnr der ^teg der Bevaliition entschie- 

Im jetet sdblkii dm ft laiiiw nte dar biMli^ 

dba GoKbüt dn Pinto Umiiiwum od 4m SrhwMi Ihwb, 

dem der Venrath vorazi^m^, dcj Anäniir wid Ürudermord 
iD%ten so des Ckrales «ante. äck«ertälii|^ wvk vmd 
gesckBAckJos war die Iwslim^ Fkopapodbi der Pirtf^itanlan 
za Lrui-^tc:. der Revohirli^^ , Lhn: Kednor sprachen nur für 
die Täsche, andevs trai die giiaieiMie, gt:i;${reiche^ gewandte 
fiamMMclbe Pkvfa^nda m£ nd podiMCte nil CBUb dflt 
hwmatkmtkem Th^jm «nd der ImnaBeiirliwi Fed«', Mflk die 
grik^;«ja Imhümt^r und d^ öckrtiendste Ucrecht- 

Daiaiit geetüHf tm den ■f.Mtfjp, eeUiai katboiischeii 
Ffintan beneidet oder g elüi c htet and warligBaUwtj tnft Lad* 
^ schon nach eini^n Jahren aeiner Seibstregiemng tlt 
ein Soltan des Westens, als «ein Kjdii g^en eigienes und 
fremde Völker, telbel gegen den Papel and Kaiser auf, de- 
nen ■UiB cr den Förste» nnd Steataiianeni, weUa der prch 
testircnJcti Politik Liul*.vrp? folgten, noch die nudos wirken- 
de Öchaar pkik>sophL^iit.x i reigoiätiery paHiolLieher Pubiici- 
üaa, Bedno-, SchriaateUer, Kfinsller n. a. w. alkr Liote, 
9k mit Talent inmier mit Popnkolil enlg^enacbeitotaii» 

iiL TmLncltc der Uerolalioa; ihr Zimnuoenvirkea mii dem UricoUÜi- 
nns; Dcac, grössere Gdslir 6m die Kirche aad die MtMOcbhöLl 

Das stets inrij.-re Mitwirken «lor zwei piossten Mächte, 
der PoUtik nnd der i'hüdeophk^ des 6'aatea and des tKieiiy 
imgelNnideneB Gedankens, war aUerdinga gedgo^, die jbQe- 
derkgen, welelie die blosse Gewalt und die lieena bei 8t 
Guuiiardt, dorch Jon An^awimg ciiriätÜcher Geliilile criiU*^^ 
hatten, zu rächen and den OnentaÜaBMs wieder an heben. 

In der That Milte sich dieser durch dns levoktloDli« 
ÜVeibcn des Künigs von Fraiikroich , den katliolisehe Fft^ 
aten bo sn ihrem Muetcr mihmcn^ wie er die proteslantiBchen 
ais Bei^ide ansah, and sie aar an übertreffen suchte, mich' 
tig nnletslfitat nnd blieb aneh aeineiaetts ni^t nnIhaiLs 
munterte uud bcdcLutzte Jede Kevolution ^'^^n den K^üsef- 
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AUe Vofftbeile des Über die Tttrken emmgieiiea Skg^ emd 
ImM Tenehwiiiidai, Mae «nte Fnidit) der Vamrer Friede 

rnrntc Missvergnügeri unter den Ungarn, was die Luthera- 
mex und Calymisteii dl^^e^ Landes zu ihren rebeliiscbea 
Z we cto n benflteteiiy da die Empörer beim Ludwig imd dem 
fiiihwi HEOfe finden* 

Auch die zweite Fracht des Sieges , die zunehmende 
famjl^beil der franaöAiflGh-österreichischeii AlÜanz wurde dmch 
dm recfcfwVwin Voigeheii FnxikfMm weitete; der Kaiser 
(akite sich zum Antheil an dem holländischen Kriege gcnö- 
thigt, und deimoch vermochte er niclit den Nim weger Fneden, 
dm dar Agressor dietirte und dadurch den Glansponkt sei* 
«er ÜMbi erreicfaley zu veridndem; eelbii dieser Friede war 
üur e'm Waffenstillbtaiid iiir die AlÜrten, da Ludwig XIV. 
flooe Eroberungea ia Deutschland mittelst der Beunionskam* 
mam tesetBe» Sogar der wiefatigste £ifi»lg des BOndnisseB 
fem feS4 die echte KatfiolicHit des fransösisdieii Königs, 
«ekdi^ sich wirklich mit dem Papste völlig ausgesöhnt hatte, 
gng Teribren, da er «um Itonlicfaen Kampfe mit dem Pap- 
ste (1682) auftrat, und die Unabhängigkeit des Staates von 
der Kirche feu'rlicli zu prnclamirou sich erfrechte, bei jeder 
Qeiegeuheit der Autorität des hl. ätuldes, wie allem Recht 
kobDapieclieiid begegnete. Was also Ludwig XIV. durch die 
ffittdristong gegen die Tttrken dem OrientaUsmus im Jisbre 
1664 entrisisen , das gab er ihm durch den Vorschub, den 
die franadsiaclxe Politik der Bevoiutioa leistete, reichlich 
wiedsr* 

TN'idircnd Frankreich den Westen beunruhigt und be- 
wegt^ die AUirten der Türken im Osten vor Alloni in Un- 
gvn unterstüfeEt , während es am Rhein ohne Behinderung 
lad Widerstand geluetfaet, erweitern und befestigen die Tttricen 
ihre Macht in Ungarn. Wohl hat der Kaiser zwei Comitate, 
durch den Vasvarcr Frieden (v. lü, Aug. 1664) erworben, 
aliein auch daa 'von den Tttrken am linken Donauufer Eroberte 
wurde ihnen durch diesen Tractat, unter andern die wichtigen 
Festungen Urosswardein undNeuhausei überiassenj demuach bat 
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ihre Macht an. diesem Dünauutcr ungemein zugenommen. In 
der Thai waren die SelbstSndigkeit Siebenbtl]:]seii% die freie 
Wahl des Fürsten eto.^ was Oesterreich wünechie und der 
Tmktiit aussagte, gänzlich iilusuriscbc Bestinimiinfjen , das 
Fürstenthum Terblicb imter dem Einfliiss der Pibrte uad 
störte keineswegs ihr Uibei^gewicht am linken Denamifer« 

In Folge dessen, und obschon sich die kaiserliche Macht 
am rechten Donauufer durch den erlangton Beeita von Tyrol 
▼ergrössert hatte, erfreute sich die Türkei auch aa diemn Uüar 
einer Tie! bessern SteUnng als Oesterreioh, denn wahrend 
im letzten Feldziigc die Osniancn aufs linke Donauufer über- 
gingen, vermochten die Kaisrrlichen nicht die festen Pliitze 
ewiaehen der Domaii und der Dran bleibend an erobern, Kar 
irfssa «nsmiehmen, hingegen haben die Tütken das wider 
diese i'estung errichtete Fort erstürmt und geschleift, wo- 
dareh der Feind in die Lage kam, im nitohsten Feldang 
ber Belgrad, Essek eto. ohne Widerstand (da er die Featong 
llaab umgehen konnte) bis nach Wien zu gehen. An beiden 
Ufern und in jeder Hinsicht^ hat sicli das Machtverhaltniaa 
an Ghmeten der Pforte henuisgesteiit Vor dem Vaavaver 
Frieden waren ihre Besitanngen gegen den Norden weder 
arrondirt, noch durch feste Haltpuncte im Westen und im 
Osten gehörig unterstütstf seit dem Frieden besass die Piorle 
gaaa Nieder-Ungani, ein compacteS| wohl anrondirtes, aar 
theidigung sehr fähiges und ebenfalls zum Angriflfe geeigne- 
tes Königreich, dem Siebenbürgen, Moldau, Waliachei otc 
gehorchten. Hingegen unterstanden dem Kaiser bloea der 
Itasaerste Theil West-Ungarn und Ober-Ungarn; hier war die 
erwiüiutc Ausbreitung der kouiglichen Besitzungen^ eigentlich 
nur eine V^eriängerung und dadurch eine Verdünnung der 
österreiohisehen Vertheidigongslinie gegen die Plbrte und 
Siebenbüi^n. Uiberhaupt brachte der Vasvarer Friede 
mehi* Vortheile den Besiegten, als dem Sieger. 

Selbst diese ungünstige Lage Oestereichs, wurde van 
seinen Gegnern nieht geachtet Emerioh T(jk5li hat an der 
Spitze der Protestanten und liebeilen, Ober-Ungarn zu wie- 



Digitized by Google 



87 



iioyt^n malen übeHallen^ stets verwüstet, endlich erobert 
ad wuile tod der Pforte als Küuig raa Ober-Ungani att- 
«famil^ vua den Ladiemiem und CalTiiiistea als Protector 
agesehen. Die Protestanten im Westen sind zwar dircct 
mit dem SiiUan nielit Yerbimdet^ aber sie leben nur iiirs In- 
tume ; dam diMes yoa den TüMkm geAlhrdet iat, glwibeii 
hamm die immittfllbiir bedrokten, die denteohea Protestanten, 
Lini:og«n halten sich die ilull;iiidcr, Enirländcr, Scliweden etc 
&r ¥äüig gesiciiert. Immer kann der Öultan auf ihre lieor 
talitit re ei w i flp und nook mehr auf die GnmdBftlM bauen, 
donen der Protestaniianiiis seinen ü^nnnnili Teidankte und 
weldie fbrt^uwkktii nicht aufhörten, durch deutsche, hoUäa- 
üschsy cogliaehe BevolntiiDiieni durch die Qmndsatglosigkest 
m 4v Politik Lndwigs XIV. und der protestantisehen Micbte, 
nici.L ^ui- <-iie protestantischen Länder, I^ranlu-cicL , l'ii^^aiui, 
Smbtabürgf^ sondern schon alle Staaten angesteckt haben. 

Verden ans der niheren Prfifiing der Zoatftnde endieni 
iam die Macht dar Berolntion auf einem noeh grOsiem 
Hassstab, als jene der Türken, in der Zeit von 1664 bis 
HSi sttgenommen« Schon wirken beide Feinde der Gtosil» 
IsB^ im TOÜlmmmenstsn EinTecstttndniss. Die Türken so- 
eben nicht mehr Bundesg^ossen nnter ungarischen und sie- 
bejobur^^schen Bauern, da sich die i^rotestanten dieser Län- 
der, nach TieifAhngen Kämpfen mit dem i^ieatolisciien Könige 
m VasaUsn des Padisehaehs erklärt hatten. Offenbar waren 
durch dieses Mitwirken der Kevohition mit dem Orientalis- 
nws, die Geiahron im Jahre 1683 viel umiangreicher und 
intamr, als im Jahfe 1663— i«64. 

4S. (Zoslände der osmamschen and der kaiserlkhen Süreitmachl). 

In Folge aolcher Zustände im Westen und im Osten 
fon Europa, erreiditen die orientaliscfaen Barbaren den Oul* 

minationspunct ilirer Älacht. Sie nicken im triihling (1683) 
mit ungeheuren Streitkrafken, die man nur während der 
dgentUcben Völkenrandemng gesehen^ gegen die Besiden^ 
•ladt dea BeaehütarB des Abendlandes, in Eilmärsdben vor. 
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Sic verhehlen schon gnrnicht den Entschhiss, die Macht de« 
weltUohen Oberbaaptes der Christenheit für immer m bre- 
chen und darauf «ach das geielUohe in Italien anfimacheii« 
Undankbar gedenken sie auch Frankreichs nur mit Verach- 
tung, und zweifeln nicht , dass sie die Christen zuyertilgeny 
oder in die Sdayerei abzufilhren TermÖgeii* 

In dieser neuen Noih ▼ermag das Ton den Ftbmomi 
unlängst geschlagene, durcli die Küiiipio mit den ungiüschen 
Protestanten neuerdings crschciplto Oesterreidh^ kaum einen 
defensiven Widerstand den Türken entgegensastalien* Hut 
«inen kldnen Theil Ungarns^ gleiohsam nnr der Pflicht der 
Verthcidigung wegen, besitzt der Kaiser, und die Vertheidi- 
gongsmittei befinden sich in einem noch schlechtem Zuataa» 
de, als w«hrend der Völkemeth 1663—1664, denn die kai- 
serliche Regierung auf einen neuen Frieden, den sie mit den 
Türken unterhandelte, rechnend^ ist durch den Uiber^ii au£i 
Aensserste ttbenrascht "^^e im leteton Feldzoge Schiesieti 
vnd Mähren, werden nmi Steiennsrk nnd Oesterreich Ton 
den Türken verwüstet, und wie ehedem die Kai»criichen 
vom Südwesten au8| im Kücken des Feindes opeiirten, und 
sein Vordringen am linken Donairafiar erschwerten, so be- 
drohen jetat die Empörer die Flanke der kaiserlichen Ar- 
mee. Demnach wirken die Osmanen nicht mclu* allein, sie 
stehen in regelmässiger Alliana mit den fiebeUen, und dieae 
sind durch fitailiche Tractate mit BVsnkreich T^hündet 

46. (Zustände der kaiserlichen Allianzen.} 

Hingegen hatte der Kaiser ausser dem Papste keinen 

AUirten; die nie wirksame Hüfe des heiligen Reiches, das 
sich selbst zu helfen den Erobeiningcn und den Verwüstun- 
gen Frankreichs in deutschen Gauen, Schranken su setzen 
nicht vermag, war erst in Aussicht gestellt. Was der kai< 

serlichc Hol widn*end der ersten Türkengefahr beliirehtetc, 
diess ist jetet in der That eingetreten. Spanien seußst unter 
der Begierung eines Kindes, dem Frankreich ein Land nach 
dem anderen entrdsst Der katholische, allein regierungs- und 
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oiiijuiiig^losc Ki^taat in rolen, um acinc Aüirten und lietter 
-pü^ bdküiBmorl^ P ffi^h^n gg^pwi dflii Pi^pAl giyl Kaimt 
hmm hmgeady iat bb einer Haehl zweiten Banges herab^e- 
sanken, hxssi die Türken in Podolien hausen^ setzt aber sei- 
nen Böi^gerzwist regelmässig fort. Woiii hebt and beü'eit 
ikn flia faeldennifilbiger König, aber er i«l anfiüug^ das Kd- 
■gideh wa oiganisiren, zum Papst und Kaiser es anrilckza* 
föliren, das hohe System seines Vorgängers bigismands III, 
sa ertassen, denn Joliann ÜL blickt selbst nach ITrankreioh 
kä md librt ei^enilidi nur das Begiaent eines gekrdntan 
CkA der fransdriscken, antt-kttserlichen Parthei, während die 
Tirken Polen fort verwüsten. Uibrigens hat das kaiserliche 
Odbbit das Bnndniss gegen die TäriKen, welcbfis Johann ÜL 
angetragen balle^ leichsinhig abgeldint. Die unerwartete Be- 
reitwiiligkeit dieses mächtigen Geistes, für den Papst und 
Ksi-r zu wirken, verblieb ein Geheimniss der Vorsehung, 
wdbfaa diess lelito Mittel dar Bettnog der Menschheit in Be- 
serve hielt. Kie war das Heil der Weit nvelir yon Bern, als 
jmt von Wien, also von einem einzigen Öturme gegen diese 
Veite abbingig» 

41. (Nodiiraiidigkett einer hl. Liguc.) 
Offenbar war nur durch eine heilige Lij^uc zwischen 
fiqpaiy Kaiser and frommen Fürsten gegen den Orientalis- 
VBs und die Bevohitiony die Bettung der Menschheit mög^ 
Keil. Das an Jahre 1664 geschlossene, seinem Wesen nach 
ebcnüadls heilige Bündniss, war ja längst von Frankreich zer- 
nmmL, Ehe diess eingetreten, und der durch jenes Bünd- 
ins filr 90 Jahre an £Mattde gekommene Waffisostülstand 
abgelaufen, drang sich während des Devolutionskrieges und 
nach demselben die Idee einer innigen, permanenten katho- 
hiehen Allinna swisehen dem Kaiser, Frankreich und ande- 
TOi katholischen Michtm Ton Selbsten aof , so dem Enibi- 
schof von Salzburg, ') den Fürsten ^) Auersberg und Lob- 

Kaiserlicher Principal-Commissarius auf dem Keichstago 
zu Regensburg. 
j Kaiserliche Afinister. 
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kowitz. Immer \\iisst( Liidwip; XIW in seinem Innern dem 
Papst- and KÄisertbum abgeneigt, die Auslühning dieser Oom- 
biDation za yereiteln« Wie wird abes dieser Nothwandi^coi^ 
seit sie durch den unerwarteten Uiber&Il der Türken drin- 
gend geworden ist, in der Eile Genüge gethan werden kurmen? 

Nor mit einei' höhera Hilfei war es möglich. Gott» der 
die Begebenheiten in Yoraos weiss, hat den bis jetat gnind- 
satzlosen König von Polen wunderbar erleuchtet und Hess 
ihn die hl. Ligue prophetisch ansagen und wirksam vorbe- 
reiten, damit sie im Augenblick der Ge&hr nioht an spit 
erscheine; wirklich wurde sie awischen Leopold L und Jo* 
hnnn III. durch die Vermitthing des Papstes, eigentlich, WÜB 
sich dar König von Polen katholisch ausdrückte, ^auf den 
Befehl des Papstes^ ^) geschlossen, in Warschm unterseichiMt 

48. (Bedeutung der Geschiebte Leopolds f. für die der hl. ligue.) 

Um diese Bettungsmittel der Christenheit gehörig su 
wfirdigon, die Ghrdsse und die näheren Ursachen der Ge&h- 

ren, in denen das Christen Lh um, der PapsL und der Kaiser 
schwebten, richtig aufzufassen, prüfen wir näher die unglück- 
selige Lage des Kaisers, seine Stellung zu den Weltgefah- 
ren. Beide, jene Tom Jahre 1668 — ^1664^ und diese, swan- 
zig Jahre darauf, haben vor Allem ihm gegolten, während 
der beiden Ge&hren, wusste sioh das weltliche Oberhanpt dos 
Abendlandes auf der Höhe dieses Slandmmctes m halten^ 
die Kirche und die Menschheit wirksam zu beschützen. Ü»- 
ter den Genossen beider Bündnisse, war bestimmt Leopold 
der thatonreichste und beharrliohstie; der König von Polen ^ 
der die hl. ligue von 1683 filr sein eigenes Werk halieD 
konnte, schwankte jedoch oft in der Erfüllung ilu'er Pflicli- 
teI^ Innocenz XI. ging bald mit dem Tode ab, erst sein Ka(^ 
folger hat Ludwig XIV* anm Nachlassen im Kample geg^ 
den hl. Petrus bewogen. Ehe noch der Kaiser diese L^öe 
gescldoBsen, hat er ihren Grundsätzen stets «gehuldigt, und 
selbst, nachdem sie durch die Unbilden der Zeit zermseu, 
jjimu Pont^ia^* Zaluski, EpUiolae hUtarm-famliart»* 
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und <lcr Kaiser neuerdings isolirt wurde, setzte Lco|>uld mit 
Eiier ihr Werk fort; die Geaciiicltle der Gefahren dm Abend- 
kude&y imd der gegen aie geeelilosseiieii Bündniflsey iat of- 
Mmut in jeaer Leopolds entbalton, und wifd nur dnrdi di»* 
•e detitücb. 

Üiberhjuipt bildet die Re^^ieroug Leopolds, welche mit 
doB Hemchen Ludwigs XIV. jmsammanfiUl^ eine wiehtiige 
Epoche in der Biographie der Mensdiheb, nnd ist we^en 
der wicUligen Lehre, die in den grossartigen Begebenheiten 
&Nr Zeit filr den Menschen nnd den Stsatsbttxger 
des iflissigsten StndhmiB wQidig. 

* 

JULI. Abscliiütt. 

Wrhh'jt in der Epoche Leopolds I. Näktirc Ursachen der Oe- 
fahrrfu Kampf neuer Ideen nnd ßysUftm mit der katholischm 
WdUifdmung, folki9ckt V0ränd9nmgm und lhMeäiznng0n, 

40. (Charakter der WelUage.) 

Stfimdsch war die kngjlübrige Regierang dieses Kai- 
sers, äusserst gespannt die Weltlage in seiner Epoclic. In 
der That, nie wurden Fragen, von denen das Daßcia der 
Qesü t na g nnd die Geschieke der Mensdiheit wesentlich ab- 
hfaigen, leidenschaftlicher gc»tclit, wodurch anch die Welt 
in den letzten 40 Jaliren des XVll. Jahrliuiidertö miichtiger 
als je bewegt wurde. Das seit dem Ende des XUI. Jahr- 
hondertes yon Leo IIL nnd Carl dem Gbossen wieder einr 
geleitete Weltrcgiment, wurde durch die Gewalt und List in 
seinem Wesen und Cr eiste bedrolit und nicht nur von ein- 
irinen Secten nnd Partheien | sondern anch vom Zei^jeistey 
im Namen neuer Ideen und selbst yon den Monarchen, un- 
ter dem V<>r wände des Völkerwohls, angegriffen; andererseits 
kamptieu iüir das alte bjätem fr oninio, katholische Fürston. 
m Allem wurde es mitBehairlichkeit von dem Papste nnd 
Kaibcr rertheidigt. 
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50. (Weseu der kathoiischcn W ciloriinang.) 

£iii&ch) wie alles OroBsey waren die Sutoe jener Welfc- 
ordnung^ eine deatUohe Antwort auf die drei Haoptfragen, 

wrU lit; die. Menschheit über ihr Verhältnis^ zu GutL, zuiu 
•Staate und zum btaaten&ystenie bis dahin vergebenSy aiieB 
Erafbuifwandea derPelaager, Börner ^ Germanen and anderer 
ungeachtet eu litoen andite. Die Kirohe, nadidem sie das 
Romanen- und das Gerroanenthuni mittelst des (Jlirißtenthums 
verbunden^ nnd so den Grund zur fernem Einigung der Völker, 
BOT Bildung derkathoüichen QeaellBciiaft (re»puhUcaekn0HaM) 
gelegt hatte^ erklärte, was das Königthum sei wodoreh daa 
Staatsrecht einen untrüglichen Haltpunct gewann, während 
bis non die 'einzigen organisirten Staaten^ die gemumischeDi 
durch den Glauben an das h. Bhrt des K(}nigs, schwanken- 
den Bestandes waren. Aucli khrte die Kirche, das^ das 
richtig ( Staatensystem in der Eintracht christlicher iücstcn 
und Völker, in ihrem E^ampfe f&r daa hL KreuB imd g^n 
den Orientalismna (diese Quelle und Sttttae der Ketserei und 
der UnmenBchliehkeit) in der Bekehrung der Barbaren zui* 
christlichen Gesittung bestehe. Carl Martell, Pipin, und Carl 
der GroBse, folgten in ihren völkerreeliiliohen Besiahnngen 

diesem erhabenen politlöuhen Systeme. Bezüglich des V^ 
hältnisses der Menschheit zu Gott, wurde die weltliche Ge- 
walt der kirchlichen onterordne^ um der Empörung dea Kör- 
pers gegen den Geiat zu ateuem. Und um die gesammtc 
Ordnung zu handhaben und zu wahren, wurde der verdiciibt 
reichste germanische König, zum römischen Kaiser TomPap- 
ate Leo m. gekrönt, mid dadurch daa pttpatlieh - kaiaerliche 
System, welches die Kirche in der römischen Epoche durcb- 
zuführcn suchte, in voUc Wirksamkeit gesetzt. Mancher 
Verneinung ungeachtet, war ea aia Leitstern von Begentea, 
Völkern und Denkern durch Jahrhunderte angesehen nnd 
befolgt. 

*) Durch den berühmten Ausspnich des Papstes Zacharias, 
in der streitigen Rechtsfrage zwischen den Merovingern 
und den Caroliugern, im Jahre 752. 
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qL {Die alte Weltonioiu^ von oeiieo Idceo verneint und beluuapft.) 
SflÜMity iMMslMlMit diMWB Sysloui^ fhmb XnrMimi md 
BeaBfiiele des Orients, dnrcli Cenfiiete beider Gewalten, durch 
das abendländische bchiöma, durch die Anghüc des Ii och- 
■athi^rn, FirnnknuhB gegen Italien , gegen den Papst und 
^^MSF. dmvb den P^etesfemtisiiiiiSk pwd dnvoh desssn mtnnni- 
baren Trabanten, den Auhuhr gesehwärlit war und die 
(inmdsitze des Völker-Staate- und iürchenrechts bedeutend 
mdifillBct mnediBBf war es enies negnidhflD Widentandes 
gegen ^Bn Angriffe desXVLL Jafarirnndartes attetdin^s Mag, 
Kra£Uo& waren die, ihrem innem Werthe nach zu urtkeileni 
■A w ü Mfi üimwi - anf mühsam anftcesteUte QerOsle eestHtaten 
ntionaliiltackra Syaleiney gegen dta gediegiK^ tnf HLbbst* 
dufc cnd Geschichte gegründete päpstlich-kaiserliche. 

Aber die beiden Frincipieo, kämpften nicht mit glei- 
te Wafien. Mächtige Könige, Tor Allen der aich katfao* 
ükI nenneiide Ludwig XXV.^ steUtsn sich an die Spitze, 
nicKt gegen, sondern för den Angriff. Die nach dem ^late- 
rislismns and jedem neuen Unrecht^ gegen bewährte Auto- 
riiitRn stets dünlsude Menge i soUle den Nenereni zn&Ueiiy 
m federn glänzenden Frevel die Gh^e, in jeder entschiedenen 
Umwälzung die Bürgschaft des Neuen erblicken, wodurch 
£e Soehi nach Aenderongen gränsenlos wnrde, nnd die Grund- 
lage aOes Bestehenden erschüttern mnsste. 

(Neue Ideen In der Theorie und in der Praxis.) 

Die man Denker, Pliilosopheni Pnblicisten n. s. w. nann- 
te, gaben sidli klng die dankbare Mfibe, die Menge in ihrem 

Wahne zu bethören, und versprachen sie von Fortschi-itt zu For- 
•ekritt bis ins irdisehe Paradies zu fiihreD.£ine neaeWeltanschaa- 
mg wurde schnell geschaffen^ and hat steh bald anter den viel- 

iaitig8tcn Formen verbreit(-t^ du die Ideologen Schrilt und 
Wort (nur ja nicht die lieil. Schrilt und das Wort Gottes) 
&r dss Ebenbild der wirklichen Welt aasgaben, die Bestim- 
mung, die Pflichten der Menschheit, aas Phrasen und De- 
ciainationen ableiteten, uud 6*j der mensciiiicheu Zuu^e eiuo 
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gesetzgebende, iviaft neben der Macht der Feder, gleichsam 
eines Soeptera^ zu verleihen, mit Eifer nad Leideneohaft neh 
bemühten. 

Dissonant wai' der Chorus^ dieser mit einander unver- 
träglichen Lehrmeister und Projjheten, aber sein Wirrwarr 
überboth das Gebetb und die Seu&er der Kirehe, und eben 
nnr in den Angrifien gegen dieselbe^ blieb die EÜntniolit 
und ein gemeinschaftliches Wirken ihrer Gegner ungestört 

Endlich wurde aus der Litteratur die heil. Sehnet, die* 
ee Grundlage alles znTerlfinigen^ menachliohen Wiaeona ▼e^ 
bannt, und auf die Dorfpferreien verwiesen. Selbst fromme 
Bischöfe vom Zeitgeiste des Grotius, Hobbcs, Bayle u. s, w. 
eigriffen, trachteten ebenDalls einen btii^gerUchen Vertrag auf* 
Bufinden, am das katholisobe Staats- und Völkerrecht au er- 
klären; BossiieL und Fenclun iimclt n ihn in der Geschichte 
des Mittelaltei-s, welche nach der Ansicht dieser Sciu ittstel- 
ler, das päpstUch-kaiserüche System als ein« dordi die Em* 
willigung der Völker nnd Ffirsten eingefbbrleB ProTisoriimi 
darstellt 

Diese willkührliche Methode war anftnglteb in der 
Uebensengung beider Bischöfe offenbar nnr ein Ifitiel, um 

durch Concessionen wenigstens einen Theil der auge^riffencu 



') Bossuet lind Fenelon, als Gniu L r der sogenannten hi- 
storisclien Schule, welche die uiipstliclie Macht im ?*!it- 
telalter aus der Macht der weltlielKii Gewalt, alsu als 
eine delcgirte, ableitet und den Grundsatz der weltli- 
chen Obergewalt des Papstes läugnet. Die geistreichen 
Verfasser des Discour^: s>ir l/ln'.sfoirc lind Tf'hmaqiie^ er- 
örtern ihre schismatischen, von der hl, Kirche und von 
der Geschichte verdammten Sätze, iu den Werken: Fem- 
loHj Dissirtatio de auctoritate summi Pontificis, Bossvctj 
Doj'cnsio Daclarationis etc. Beide Schriftsteller für Pre- 
digten und andere Werke hochgeachtet, wären als Op- 

:,fer der gallicaiiisclieu Irrlehren, über das Vcrhältniss 
des Staates zur KLi'che, zu deren Verhreitung sie viel 
beigetragen haben, und als eine Wauumg, wuliin der 
llatiunalismuä den Christen, selbst bei dessen besten Ab- 
sichten fuhren kaun^ anzusehen. . 
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guttÜchen Ecchtsgeiehraamkeit zu retten , ihn den neuen 
Theotien gc^enOber mit desto mehr Nachdruck sn TBräwi* 
d^en^ abc»' sie n m a ste n, in Folge de«S6n, «ich selbet ver- 
wickeln, und dem Irrthume immer näher rücken^ während die 
Gegier weileigelien imd echon die £Vage steUen konnton^ 
eb nicht TieOaoht das gtose christliche STStein auf einer 

CcfnTention beruhe. Unwidcmillicli war nun die Mensch- 
heäy selbst in katholischen Ländern, dem Zweifel und der, 
Ton ihm vntremiberen Leichtglftubigkeit preisgaben. Die 
sbentheaerfichsten Theorien^ wnssten sich in Umlauf m bringen 
und ^virkteu bezaiibenid auf die gelehrte Menge, welche enthn- 
lissäich jedem neuen Ab;^a^nd entgegeniannte. £in Natnr- 
recht imd selbst eine NatorreligitMi worden systetnatisoh ge- 
sdkakdety nicht zum Gebrauche wilder Völker, (denn diesen 
ist dad Natorrecht angohorcnj wohl aber ftir alte, christliche 

«NBUBOi 

Thätig imd rasch folgte der Theorie die Praxis, die be- 
flügelte Muuer Ulli ihre unerreichbare Hast gleichsam benei- 
dend. Füxsteni wie Ludwig XTV., Wilhelm III. erschienen 
mk Völkern, wie das hoilindische and englisehey Staatsmia- 
■er wie Ixjnvois, Lionne, Colbert oder das Cabaleministerinm 
mit Abeutheuem imd Partlicien, um den Vorzug in der Kunst 
des Umstorzes wetteüemd. Deutschland durch Interessen^ 
Psrdieieii mid Secten ISngst senissen, gHch einem som 
Burgerkriege stets bereiten, bewaffneten Lager, und kämpfte 
indessen auf Eeichstagcn, welche einem Völkercongressc im- 
mer ihnücber worden, wahrend das zur ftnsseren Buhe ge- 
Bwnngene Volk, neben dem strengsten Glehorsam gegen Für- 
8ieü und ^lagistrate, das innerste Hau&icben mit theologisciiem 
Zank erföllte. Seihst das durch die wachsende Indolenz er^ 
terende Spanien, gsb Lebenszeichen durch Laune und 
Psrtheien und schöpfte in einer , der Zwietracht gleicldcom- 
meiulen ünselilüssjgkeit im Inneren des Landes und sogar 
sm Hofe, den Muth nur zu unklugen, äusseren Kriegen, im* 
mitten eines fortdauernden Schlummers jeder befruchtenden 
lliüikiaiu Die neue Welt sollte der aUösehliesBÜche Tum- 
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melplatz der BpaniBohen 11iä%keil werden^ nicht aber dk 
verdifliifitvolleDy som Kampfe stets aa%efoTderten kalholiaolMB 

Niederlande, deren Besitz die Meisten als eine lästige Erb- 
schaft veralteter Vortu*theile ansahen. Italiens Schuld und 
Ver&U, waren noch viel älter» Populantitt und patriotische 
Phrasen, bereditigten in Polen zu jedem Vergehen, g^g^ 
die Obrigkeit von Gottes Qnaden, und der KatlioUcismus 
durüte dem Liberalismus nicht zu nahe trotten« 



53. (Einfluss der neuen Ideen auf die Sitten.) 

Die Sitten, diese ontrennbaren Satelliten des Glaubens 
oder der Freigeisterei, theils Ursache, theils Folgen der suneh* 

mendcn Empönmg der Menschheit iregcn die Traditiun wn- 
ren nicht reiner , als die Triebfedern der theoretischen und 
poetischen Noyatoren. So wie Staatsmänner ^nnd Publionien, 
welche Trene gegen Ffirsten nnd VSlker henchelnd, den Staat 
und die Gesellschaft ins Unglück stüj'zteU| so gaben Philo- 
sophen und Moralisten JUebe and Uingebnng zor Menschheit 
TOr, um Hanstugenden und persönliche GetOhle, auf die sidi 
das Wohl der Familien, die GhickseUgkeit und Seelenruhe 
Einzelner stützen, als Vorurtheiie einer igxu)ranten Zeit, als 
Eigenschaiten eines beschränkten Geistes und schfichtemen 
Geftlhles anzugreifen, und erheiternd daraustellen. An Knust 
und Talent einem Grotius uiiil liubbes weit überlegen, schrie- 
ben MolierCi La Bochefaucauld und andere ihren liberalen 
Codex flkr die Familie und das menschliche Herz, unter dem 
Jubel eines Publicums , dessen steter Vergrösserung weder 
Geschlecht noch Alter eine Grenze setzten. 80 konnten auch 
Jene, aut welche das Philosophische und Staatliche keinen 
Eindruck machte, von den neuen Theorien bezüglich der 
Sitten erfiisst, zu Hanse und in ihrem IniiLivtiu von den 
Menschonbeglüekem aufgesucht und irregeführt werden, üi- 
brigens wirkte die sympathische Macht der Beispiele. 
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M. 48111 iiin der i^raxü gegen oeue Theorien. JumpC pnlUiseber Sj- 

ttfmft — M* Mouidcr« 

Dieses W^teifers zwischen nenen Theorien und einer 
Q)&iieii Praxis Uiige«u;litet, gerietheu dexmoch beide in einen 
keftifen KmafL Unter so yiduk abenÜMMriidbeiii gewmitigeii 
■ad emaader widenprecfaenden Theorien, konnten doch nicbt 
^„c unfehlbar sein, schnell erfolgte die Kciictiön und bald 
gkobld man an d&a >ieue gar nicht, ohne dadurch zum alten 
S yiUa i snracksikefaren. Vor Allem in Bngiaod and Hollnnd, 
wAet üe Theorien Aber Enropa eidi ergoMen, hat sich der 
Unglaube an dieselben kundgegeben. Diese zwei protestan- 
tisehen Länder, welche die gewagtesten Theorien nur als 
Mittel an Parteiaweeken, in EngUnd anr Tjameif in Holland 
wo wUok Unabhtagi^Mit aaeahen, konnten unmd|^ch an 
polinädie oder sociale Grundsätze glauben, denn sie wech- 
selten Allianzen und selbst Kegierungsformen mit derselben 
fififMgkeit, mit welcher BationaligteD Hypothesen Sndem. 
Bcaeiehnend ist die Antwort Lordi Lockart, dem man die 
bt^ä&nmit nicht schwere Frage der Wahl zwischen Kepubiik 
aad Ifeoarchie at^lte* «^ch bin^ erwiederte er ''weder Be- 
pabiicaaer ncM^ Boyalisty ieh bin nur ein gehorsamer Diener 
der Ereignisse''. Alle Klugen und alle Staatsmänner huldig- 
Sc^n dieser praktischen Schale; also neben dem Hciiigthum 
ftr nene lleorieni wurde schon der Abgrund in der PraziB 
ür sie gegraben. 

Aber auch die PraxLi ulmo üruiidhätze, gleichsam ohne 
Cc/mpaäs, sets&t sich unaufhörlichen Wogen und btürmen aus, 
iaC ihren Irrwegen sidssl sie auf immer nene Hindernisse; 
«ne Prasda gerfttfa mit der andern in Conflieti nnd sie be- 
kamplen sich ieidensehaftlich im Namen einer Theorie , der 
Theorie des Augenblickes. Nicht von Bestand ist die Allianz 
Bösen; der F^er fuhrt inuner anm Widersprach und 
w Zwietracht Der Hdtpmict ftr Kluge war demnach nicht 
lieberer, als jener lur Ideologen und Enthusiasten; der Kampf 
AUer mit Alien , der Theoretiker und Praktiker war unver- 
nridlich. 
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Vielleicht bedauerten die (jeschlagenen jene Zeit^ m 
der man der Theorie des Evangeliums und der katholischen 
Praxis, der heiligen Sdirift tmd der Geschichte folgte, und 
zwiseben denen auch der kühnste Denker nicht einen einzigen 
Widerspruch uacbsuweiaen vermag. 

% (InCcmiYcrss Forticbrsilen d«r Revolution im Westeo; oinige fid- 

ftpiete ihres WiiieDs). 

Die immer allgemeinere) stets kühnere Verueinang, de- 
ren verschiedenartige Sätze nnd Tendensen nicht nwr mit 
der Antontftt mid dem fierkdmmliohen, sondern aiuA mit 

einander kämpilen, massten stets weiter als der Frotestan- 
tismns, welcher sich ani die Bebellion gegen Pi^st und Kai- 
ser besehr&nken wollte, vordringen« Seit dem XL Jahr- 
hunderte politisch ans religiösen Motiven, seit dem XVX 
kii'chlich aus politiseheu Gründen geworden , suchte jetzt die 
Revolution sich 2u einer socialen auszubilden, das £irohen> 
Völker^ und Staatsrecht zugleich anzugreifen ^ und immer 
tiefer, selbst in die untersten Schiebten der Gesellschaft ein- 
zudringen. Je nach der Stellung vergchicdener Länder, war 
sie sehr verschieden , so in Frankreich hat sie durch den 
Despotismus, in England durch die parlamentarischen Par- 
tlicien, in Utilhuid durch ein vollstiindigercs Regiment der 
Auflösung, durch die Volksparthei gesiegt. Aber überaU 
siegten ihrer Verschiedenheit ungeachtet nur die Facten, 
überall wurde nur die wahre Monarchie besiegt, die ewigen 
Grundsätze der Kirche, des Süuites und der Gesellschaft, die 
unfehlbaren Sätze des alten Kirchen-, Staats- imd Völker- 
rechtes wurden entschieden zurückgewiesen und veiiiöhnt 
Solche Frevel waren nicht mehr d^ protestantiBcliien Un- 
dern eigen, sie breiteten sich schon ohne Unterschied der 
Oonfessionen aus. 

So trat der sich katholisch nennende Ludwig der XIV*, 
statt die Unterwürfigkeit eines frommen Sohnes gegen den 
bl. Vater an den Tag zu legen ^ mit den berüchtigten vier 
Propositionen auf, welche das Fapatthum als die höchste 
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AtotilM in der Kkcbe Ghnsti und m der Menschheit offen 
fitagBotea; er «eiate ohne Bedenken «nf die Stelle der anl 
gdtd k l wn BeelifeB ndieiiden Geeelbdiaft, den auf die Will- 

külif des Herrschers oder seiner Günjstlmge gestützten Poii- 
mm/tMMl, uad strebte im Aeiusem nach der Unterjoehmg 
ABer, mmA dem Frinci|Mite über Fttnrten ndVoUDn; Dum 
waren die Sätze des fi^nzÖsischen Kirchen-, Staats- und Völker- 
leehteft. Stets ihnen gcmasa handelte der Kanig, er reicht 
im pretitentierihen BebeUen in Ungm die eine nnd dem 
üi%iifh<in Saiten die enden Bend, nm nnr den Pe|pet wm 

d'rmiidiigen, den Kaiser zu besiegen. Diii'iiür Laster unge- 
achtet, war Ladwig XI V. dennoch als ein grosser Monarch 
Tm der Welt verehrt nnd allgemein nechgeehmL Offenbar 
\äi mkotk die groeae BevohgrtKm begonnen 

^ Mmh thut dem Jahrhunderte Unrecht , wenn man 

die Revolution dem XVTII. zuschreibt. Diogos Jahrlmn 
dert vor Allem pyogen sein Knde war bestiimut iii .lit die 
Z*:-it der Bliithe der Revolution, da schon die eifrifTf^tcn 
Anhänger derselben ilue Macht und Autorität eingebüsst 
luiben und mit ihren zahlreichen, übernuitliigen Schülern 
zu kiunpl'eu hatten. \ ur und nach dem gewaltsamen 
Ende der Regierung der Bourbonen in Frankreich , zo- 
gen aach Jene gegen das Vaterland der gewandten Pro- 
paganda, welche ihm Vieles entlehnt und es erst jetzt 
aus seinen That^n erkannt hatten. Durch den Verlust 
des höchsten nnd des hohen Schutzes, -wurde die Revo- 
lution «regen das Ende des XVIII. JalirliLaidertes genö- 
tiiigt , sich in den unteren Schichten der GesellschaU zu 
verschanzen , um dort beinahe ausschliesslich Schutz und 
Anhang zu suchen. Seit dieser Zeit, da sie aus den 
Paüfisten nnd zum Theile auch ana den Parlamenten 
flAchtig, ihre Fdlixer auf der Gaase an audten, mit ihren 
frfiheren Beacbfiteem nnd Freanden asn kämpfen hatte, 
war die Bevoluüon halb verloren; sie blQheto nur im XVII. 
Jabriiunderte, in der Zeit ihrer politiscben Jugend, nnd 
hat aehnell nacb der Erreiobong ibrer aocialen Altera^ 
neriode abgebllüiet BeljgidMn C h a rak ter e in der Kind- 
beit| politischer Natur in der Jagend, bat sie seit dem 
Antreten des socialen Lebens wohl ihre Reife, aber zu- 
cleich ancb das Greiaenalter enreicbt, nnd sie mnaate 
wrtwfthrend abnehmen. 
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56. (Unheimliche Lüge der Revolution nncti ihren Siegen.) 

Je entBchiedener sie aber siegte ^ je wdter sie schritt, 
desto grösseren Schwierigkeiteii batte sie m begi ^pion, und 

olme Zw< ifrl haben ihr die Hrfolf]^e, der sie eich sogar in 
katholischen Ländern erfreute, ungemein geschadet. Nicht 
leicht war die Aufgabe fiir Theoretiker den Widerspruch der 
Reyoliition, welche stets von ChrandsSteen sprach^ nnd den« 
noch mit jedem Olaubensbckenntniss und jeder Regierungs- 
form Torlicb nahm, zu erklären, sie gegen den Vorwurf dar 
reinsten Willkühr, QM' und Baubsudit, des DespotianniBi 
wie der Anarchie zu Terthetdigea. 

j^iocii schwieriger war die Aufgabe der Klügeren, den 
80 versdiiedenartigen Begebenheiten „als gehorsame Diener^ 
au folgen. Klug war der Despot Heinrich, der die Maxime 
der Gewissensfreiheit: „cujus regio , ejus et relujio'^ vom 
deutschen Aufruhr gegen Papst und Kaiser geliehen iiatte; 
mit Klugheit wirkte auch der Puritaner Cromwell, der Mör^ 
der des Nachfolgers Heinrichs. EJug folgten dem praktischen 
Wege die Höflinge Ludwigs und sind dennoch dem Exil 
nicht entgangen, auch Arlington nicht, der den Fartheiea 
schmeichelte^ die ihn dennoch stürat^ und verhöhnten; auch 
nicht Witt, der dem Pöbel den Hof machte nnd Toa dem- 
selben endlich ermordet wurde. 

Jedes Bcgiment folgte wohl seinem eigenthümlichen 
Wesen, aber alle dem Bationalismus: der Tyran war mensch- 
licher als die herzlosen Launen der Parlamentspartheien^ 
diese erträglicher , als die blutigen Launen der Volksparthei, 
des Pöbeb, aber überall war Willkühr und Gewaltthätigkeü 
vorimnrsehend« 

Bald wurde jeder Hnltjuiiict unmöglich, Wcltansichten 
dreheten sich wiibelnd in den Köpfen der Ideologen, der 
Boden schwankte unter den Füssen der Pkaktiker, und so- 
wohl der rationaUstisohe Gedanke, als auch das rattonalisti- 

sche Wirkon mussten zum Abgrund fuhren und das Erdbeben 
vergrössem. 
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SI. (M^n der BpfItioD ^eyni Pap«! iumI Kaiser: «• m Wcsico.) 

Mte die HdehBten, lIMitigsten ftaden keine Sicher- 
heit mehr vor: Häupter dynastischer Geschlechter, Iläupter 
der Partiicien, Haapter des Volkes, hängen vom Augenblicke 
■fa^ seit sie die Oberhäupter der Weit fallen iaflsen wollten« 

Die Kirche brauchte nicht mehr Verbrecher zu exco- 
nmniciren, den lieiligcn Donnerkeil gegen sie zu scLleudcm, 
die hL Inquiaition ist überflüssig geworden, denn ein Jeder 
w Liqiiiaitor eines Jeden nod oft dauerte der Procew nicht 
linger, als der dem Johann Witt kaum angesagte und schon 
sommariscli vollendete; offenbar war der Strafproccss verein^ 
iMkt und konnte vom Pöbel «la ein ForlBchritty ak eine £r- 
nagenadiafty mit Recht angesehen werden. Der Gdtee, dem 
man noch mehr als dem Despotismus, den Parthcieu imd 
jbm Pöbel huldigte, der allgemeiu verehrte Zeitgeist, in dem 
mm mmer die Hoffinung einer besseren Zukunft exblickte^ 
UV elgentlieh nur ein von den Stürmen getrn gener Henkers» 
i..^tel , den Machthaber , Individut ii und i'iutlieien um sich 
warfen, um so gehamiacht ihren Feinden zu begegnen, die 
üui nieder entrissen, wenn er nicht vom Storme eifrigeren 
Vstd irern des ZeitgeisteSy um ihnen die Gabe nsTerstfind- 
Ücher Sprachen und der Bhitgier epidemisch zu verleihen, 
aagetragen wurde , wodurch der Bürgerkampf sich wohl auf 
einan grossen Massstab und mit erhdlieter Lvtensitttt Hasseni 
konnte, aber die Frage des definitiven Sieges immer weiter 
Terrucktei die Sieger von heute den Tag darauf einer Nie- 
ckriage entg^enfiährte. Nur eine Bolle hat eben standhaften 
Cknkter In dieser tragischen Komddie, die Bolle der £r- 
iicn, die zu Letzten, die der Letzten, die zu Ersten wurden, 
die Rolle eines Jeden, der zugleich Werkzeug und Opfer 
der Bösen war. 

So war die Strafe der E mpör u ng des menschliehen 
Verstandes gegen diu göttliche Weisheit , des Rationalismus 
gegen den Glauben und gegen die auf demselben beruhende 
Wehonfamiig, weiche man im Namen des Fortschrittes und 
iet Beglückung der Menschheit angegrifiSm hatte. In meh- 
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reren Hinsichton war der materialistiBche Orient von den 
neuen Theorien und der neuen Ptajda des ohriilÜchep Abend- 
laades^ bei weitem überbothen. 

58. (bj Zustande der orieotisdien Monarcbi'eo.) 

Noch heftiger als der Westen^ das Vateriaad ihrer Qm- 

sittiuig, mirdcn die orientalischen Monarchien, seine geistigen 
Colonien und Zöglinge von den Stürmen des Zeitgeistes be- 
wegt An Alter und Beife den Abendifindem weit nächst» 
hend, wurden sie gegen die bSsen Beispiele^ die sie oft als 
Miibtnr aiibahcn, weder durch Cultur und Principien, noch 
durch die Gewalt eines geregelten Staates geschützt^ im Ge- 
gentheil war die VeilusiingtfrBge eben ein wiUkom imenar 
Anlass ftr böse Leidenschaften, nm sieh in Ungarn, Polen eto; 
geltend zu machen und das Staatliche immer mehr zu ver- 
wirren« Kebstbei noch vom äusseren Feinde, dem OrientaHa- 
mns, Ton den Türken, Tataren u. s. w. namittelbar ang»- 
grififen, waren die orientischen Monarchien vielemal selbst in 
ihrem abendländischen Wesen gelahrdet, sogar ihre Existenz, 
so PolenSi Unganuii Oesterraicha wurde oft in iVage ga- 
atsOt 

Wohl hat sich Oesterrei^ von den Wunden , welche 
ihm die böse Zeit gcäcliiagcu; erhohlt, Ungarn, endlich auch 
Siebenbürgen gerettet, nnd KUdte sieh Tielmehr dnreh den 
Kampf gestftrkt; Polen hingegen Mittete fort, sein Staat wur- 
de zmn völligen Untergang geführt. Iiis iii die neuesten Zwei- 
ten vermochte diese traurige Begebenheit des XVIL Jahr- 
hnndertea ihm nnglückaelige Wirksamkeit su wahren, dann 
durch die Anflftsnng des polnisdien Befohes entstand im 
Nord- Osten Europas eine Leere, mittelst welcher das Waf- 
fenlager des Orientaiismna bis ins Hera von Ear^f» Tocdrang; 
das katholische Oestcrreieh wurde im Oriente isolirt, au 
mühsamen und gelährlichon Allianzen gezwungen, da es in 
dem um£uigreicben Gebiethe zwittdien den Karpathen, dem 
baitischen nnd aekwaffsen Maare/ Uos in den Karpafthatt eine 
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haltbare) Stelhmgy mm Schnlse d» Ka- 



ll (VnlaiLiiWBW « iea iiiiaNwhra wmi maBiiiia Suata» nHaMri 

4ef Eptche Lcapolds L) 

Der siditbare Antang der AnJiösimg des poliikehen 
SiaiteB durch den Onentaiismiu und die Kevohitiafi , iat 
gktehwie d«r Gnmd an «Dom mlnhtigcn Oeatamich in der 

Epoche L€NE>poIds I. zu suchcD. iü *ivi i iiat, wiüirt^od l\>lon 
seit dem Ahiebeu Juhaimä ilL, durch den Emduss Fr*uik* 
reidba ▼erieitet, daa kSpjglidie Geschlecht dem herfcömmli^ 
fihfln SvcenaianarodU aawider, Ten der Traufe anaaohkwai 
dadurch in Anarchie Terliei und nach and nach unter den 
Ebäoaa Bnsalanda gexnthen einen wahrhaft nnahhängigen 



Die Andriit, da» dM framMadie Cabinet dem Zaren- 
Ükam den Weg tmibafante^ mit Aufwand Ton allerhand 
IGtteln daa Königreich Poleni nm es den Einflflteen dea 
Haoaea Oeaterre i oh md hiemii aneh der püpedioh-kai- 
aodiehiii Anteilit sn entnehen, der Anarchie ntfiÜurte, 
woranf da« regtenmnkMe Land dnrch die Macht der 
Yerhaltmaae in die Arme dea fisdachen Panat- nnd Eai- 
aerthnma von Roaaland geschlendert wurde , habe ich 
aehon Mher verdi^ntlieht nnd nahlreiohe Einwärfe sei- 
tena pohuaoher Gelehrten eifidiren; non föhre ich ah Be- 
weise; authentiache Documente aohon in dieaem Bande, 
der Erzähfamg TorcretleDd^ an. 

Uibrifons wäre diese Ansicht durch die anllate Gto- 
s< ] lichte Folenai durch den innem Zusammennaag ihrer 
Begebenheiten erwiesen. Der eitrige, allein Tom Gaüi- 
canisnius angesteckte, hiemit einer unfehlbaren Kichtung 
entbehrende, katholiaehe 8inn der Pol^ , wideratrebte 
der Allianz mit den Rmaen^ suchte ein Rettungsmittel 
gegen die Tyranei dieaer Barbaren und Kotzer und 
l^aubte es Im Aulruhr gegen die von Gott eingosetzto 
übrigkeit, gegen den König zu finden ^ wodurch der 
Staat getkhrdet wurde. Hingegen bezweckte der geincr 
Ohnmacht sich bewusste, polnische Staat in der Allianz 
mit dem krattvollen russischen Dospotismu« zu orstar- 
k'^'H. und sah die öOgonaiinte katlioli^clic T'nrtlirM als ein 
liiudemiss der äusserst notlnveüdigcn Staat liclieu iCetorui, 
ab eine liebeUion und oicht mit Unrecht an, wodurch 



Kömg" nie mehr hatte, tritt Leopold imch der Einlühnmg 
der erblichen Monarchie im Haaptlande Oesterreichs, in üii' 
g$m, als der ente wahre Menareh auf und ateili das sicht- 



abcr auch die wahrhaft Fröininen litten und selbst die 
Kirche in Polen <^rn^-(^n Getahren an^'ir^setzt u-urde. Als 
auf diese Art das ^uiatliche und das KirchJiche in Con- 
flicte gcrathen sind, vennoL-liT'^ Her falsche Caesaro - Pa- 
pismus der Hussen beide Lebciiseleniente Polens sieg- 
reich zu V>ekämpfen und das katholische iieieh mit Hilfe 
des akathulisehen Preussens , aller Gegenmittel Uester- 
reichs ungeachtet, zu theilen. Diess war die letzte Folge 
tranzösischer Intrijruen , der Entfernung der Sühne des 
frommen Johann III, vom polnischen Tron, den er ver- 
herrlicht, und des Wankehnuths Au^just s IT., welcher mit 
Hilfe Oesterreichs die polnische Krone erlangte und den 
Kaiser undankbar verliess, um »ich mit dem Zaren zu 
verbünden. 

Uiberhaupt ist die polnische Geschichte, seit der zwei- 
ten Hälfte des X\TL Jahrhundertes, in Folge der offi- 
dell und officio« von Bnssland und Preussen veröfifent- 
Befataa &ladieii Zeu^isse , deoen Oealeneich nidit wi* 
denuracliy wtiirend das poloiadie ArduF iiacli Bniabnd 
Mclileppt^ adiweigen mnsste^ sehr unvolktiiidig bekannt 
Vor Auem sind, bezüglich der VerliäitniBse swiachen 
Polen imd Oeatanreiob, fothtimery zu deren Anabreitnng 
idi aeHbat olamb ea sn wollen, mekt wenig beigetrageDi 
iiuaent biofig. Erat naeb euunr aoigftltigen Znsaainien- 
etelbmg der Üocnmente, die man müluMin in reiachie- 
denen Archiven aufaocben tmd vergleicben musa, ist es 
möglich jene Irrthümer zu widerlegen^ wodurch die pol- 
niscba G^eacbichte im Allgem^en, und daa VeibfthniH 
Polens zu Oestemicb inabeeondere, eine nene Gestalt 
erhalten. 

Höchst interessant sind die \'erbindiiDgen der awei 
letzten katholischen Staaten im Oriente, welche durch 
Jahrhunderte die äusseiaten Poeten des KathoUciamas 
vertheidigten nnd Asien den Weg nach Europa au sper- 
ren anehten. Das Wichtigste unter den ongedruckteD 
Doeomenten hierüber, werde ich selbst ans den Epochen, 
die ausser den Grenzen dieses Werkes liegen, vorbrin- 
gen, denn je mehr sieh der alte und der neue Erbfeind 
der Kirche und der Menschheit gegenseitig schwächen, 
die früher den katholischen Monarchien gegenüber ein- 
genommonei gebietberiaebe jSteiiui^ aui^ugeben gGawaa- 
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bare^ lebende Band des schon bedeutenden öbterreichischen 
Liadercoiuplexes vor. Eine wesenüidie Vorarbeit fiir die 
pgjgBwtindie Sanctkm. Dieselbe hatte nur das lebende Band 
gegen £e Sterblichkeit zn aehirmen, um die siegreiche Macht 
des £rzhau9e8 gegen die grösste unter deu inneren Gefah- 
^9 gegen den Zweifel in der Sucoessionafrage zu wahren, 
naa der Sohn Leopolds^ Carl VL anafUhrte und der Menaoh- 
keit die wohlthätige R^^enmg Maria Theresiens, ein Mu- 
ster tur Monarchen alier Zeiten, sicherte. 

Auch f&r die weatl iohe n nnd orientatiaehea StaateOi war 
fisaa ^M>cfaa eine hodiwiöhtige. An die Namen Lodwiga 
XIV., Wilhelms HJ., Carls II. des letzten Habsburgers in 
Spanien, Carla IL und Jacobs IL, der letzten Stuarts in 
lafjbnd, an den groeaen Chnrfiirsten in Preuaaen, Carl XIL 
k Schwaden, Peter L inBnaaland, die Köprili in der Tüjp- 
kei, knüpften sich die Geschicke des Westens , des Südens, 
des Nordens und des Ostens , die Anfänge grenienioaer Käm- 
fk nd folgenreicher Umwälzungen* 

40. (VeiiiidcnnigeD der Znstäoda, betttgtieh der Ktrcbe.) 

Seibat jene Macht, wekhe an die Znflüiigkeit des Kan- 
aaa imd der Zeit nidit gebunden, ihre Oranien nor in der 

Ewigkeit findet, wnrde von den stürmischen Begebenheiten 
mcht verdchuut. Die Kirche naiua die Tugeudeu und Ta- 
lente Innooena'a XL in An^raeh, mn ihren Qegneni, welehe 
Ton Voilifthniaaen im Abend- nnd Morgenlande, aelbat im 
entfernten Kussland stets begünstigt, von der MaL-lit des Zeit- 
geisteai den man ftir eine neue Wtsitentwicklung hielt ^ ge- 
Ingen, «n Kraft ongemein gewemMn habeni die Spitae au 
UeAen nnd die achwerate F^rfiiong an beatehen. Der Herr- 
scher des ältesten katholischen Königreichs, Nachfolger des 



gen sind, desto mächtiger wird das wahre Licht mit 
liilfe der Btets militanten apostolischen Kirche in die 
Türkei und in Russland vordringen, — und die ehema- 
maligen katholischen Zustände im Oriente, können iftr 
ihn Oeganwart md Zokonft nieht gleachgiltig aehb 
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erstgcbomen Sohnes der Kirche , einpurte mc\\ ja gegen den 
kL Vater; Wilhelm III. , Peter I. y der grosse CluirfaiBt n. s. 
w. Begründer neuer, jik«llioliMh«r HäGhte^ umtea Mbe Zei^ 
genossen. 

61. (BecapiUiUtion der Wrll- und idcenlage; ibre BcdeutuD}^ piiUosophi* 
scher tiruod und bkUirische Ursachen.) 

Solche religiöse, politische und sociitle Umwälzungen, 
welche die Weltlage in der £poclie Leopolds I. bezeichneten 
imd offsabar eine Folge fiüscher Ideen waren ^ floasen ih^e^ 
«eÜB auf die Ideenlage ein. Die snnehmende Vemeinoiig 
der Grundsätze, der wachsende Ungehorsam gegen das gött- 
liche Gesetz und die hl. Kirche, übergiugoa ans dem Kerei 
Ohe des Staates and Kmiseiner in das grenaenlose Beioh der 
Ideen, wurden selbst der Menge angingliob, wodurch aa- 
drerseits die Elemente zu ferneren Linvviilzungen vorbereitet 
wurden, und so eine doppelte, moralische und physische 
Personen m fesseln fiUiige, Jäerolntioci eintrat 

Nie war demnach die Welt grosseren Drangsalen und 
Calamitäten ausgesetzt; der allmilhligc Verfall dv.s weströrai- 
aehen Reiches, neben der schon weltlich erstarkten Kirche 
nnd der, eines hoben Orgaaismns fiihigen, mm Tbeile sohioa 
bekehrten Germanen, wirkte nicht überraschend, der Geis^ 
liehe und der Ritter standen schon als Vertheidiger da. Auch 
das erste Jahrhundert nach jeneoii in wekhem Carl der 
Grosse an wirken aufhörte , warnicbt nnglfickaeliger, ab das 
Hellte nach demselljen, in beiden sowohl gej]jen das Ende 
des X. als gegou das Endo des XVIL Jahrhuudertes dar 
chriatüohen Aera, glaubten fotteafilrohtige Obrialen den 
nahenden Ausgang der Welt, dem lotsten Gerichte entgegen* 
sehen zu müssen. Prüfen wir auf dem Wege der l iiiicipien, 
diese unseligen Zustände während der Ilegierung Leopolds 1. 

Seit der Ersehaffang geistiger Wesen fing ein Kampf 
au, der bis zum letzten Gerichte dauern wird; «eine Folgen 
werden durch ewige Belohnungen und btraien fortbestehen. 
Bezüglieh des M^nacbeft nennt ihn die Kirche einen Kampf 
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iwiscfaen dem Geiste und dem Köq)er ; die Waffe des ersten 
■I der Glaabe, das Wort Gottes sein £iuid«^eiic»sey dem 
wmitm Bfteken Same m Gebotfae imd tot AU« d«r 
geschäftige , nie rastende , im Wachen und im Schlafen durch 
die Wirklichkeit und durch die Träume, dureli (»edimken, 
Begriff» etc. wifkende Veratandy weksben man iiifüch (im 
tmm Sum des Wcntes) als den nedsaten, unaklitbarea Sina 
deä Menschen bezeichnen dürfte. Der Fall der Engel ^ ihre 
Venchwörung mit den Kltem der Menschheit gegen das 
Qabolh Gottes, auid die älteetea InstonacliMi Bewebe diem 
Inpfes, der eraton Siege des Ratioiialiainiw Aber den Sf»- 
ritaaliämas. Wohl niclit durch eigene Kraft, vielmehr duich 
\mtik and List püegt der lüitionaÜamua über den Glaaben 
« atgen; dnrch den Vemlh an der OfiSenbannig, ohne 
^erai Hilfe, ds sie dem Menschen die Sprache, die Logik 
iu^ dm freien Willen gab , der Verstand nur ein confuser 
kitiBot geblieben wire; diireh die List den Mensoben ge- 
SvflWr, weil er sieh ctt mit Hilft einiger Bradutäeke der 
O^bamn^ für den Gesandten Gottes ausgibt und oft durch 
JaiirliuDdertG in der That die religiösen Gefublei ipirituali- 
itiNhe Gnmdaitse und r«ne SiUen benohelt. 

Dmli die ICacl^ des Verstandes mnd seiner Künste, 
kaben «ich die Römer hochgehoben , aber da sie den wahren 
Glauben nicht hatten, moasten sie endlich stürzen und an- 

fiationeÜsten, den gennaniseben Barbaren weicben. Dem 
Obnbeo kam Gott selbst zu Hilfe, der Messias ersebien und 
lioss den hl. Petrus iiüch Rom abgehen. Dadurch war die 

Geaittang der Körner gegen den Verl'ail geaisobert und 
bmls dnrdi die i^stlSebe Tbeokratie einen neoen, den 
Unem anbekannten Aafsobwangi mittelst der katboUsobeii 
ASosophie, nehmen. 

Wieder tritt der Bationalismns als Yerrätber auf nnd 
radet die katbolische Pbilosophie, ab Melibode aor For- 
•dnmg des heidnischen AVissens an. Mit diesem vertraut, 
durch Missbräuche, weiche er in den kirchlichen, feudalen und 

mBnmkkduea InalitiitMmen einfiibrt, onterstfita^ dwfib neue 
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£ütdeckuDgoii auf dem Uebicthc tler Wiöseascbjdi gckrältigt, 
bedient er sich seiner gewöhnlichen Lost, Terspricht den 
Ffiraten and Völkern eine grensenloee S^igkeit auf Erden, 
der Kirche Vcrbcsäciung an Haupt und Gliedern, wuiaiif er 
direct den Giaubeu selbst im Abendlande augreiil, vor All^ 
dem Staate Beine heidnische ^ nach mechanischer Gewalt dtir- 
«tende Wirkung zu Terleihen sich bestrebt Bald «nd die 
protestantischen SU\aton wahrhaft heidnische Staaten gewor- 
den, neben ihnen glänzt der gaUicanische and übertrifft sie 
alle. Der alte Kampf gelangt in ein neues, wichtiges Sts^ 
diom^ da schon Ludwig XIV. als ein heidnischer Caesar cur 
Vertheidigung des I\<ationaliBmus dasteht. Sein detiuitiver 
Sieg , wodurch auch der Körper über den Qeist, der Verstsnd 
Uber den Qlaaben gesiegt hStle, wurde nur von Wenigen 
bezweifelt. 

Wirklich war es schwer, fiir die Genossen des XVL 
Jahrhundertes, neben diesen Catomitmen, Ursachen weitenr 
Stürme, auch die Ghrfinde zu einer scgensreiehen Lfieoiig 
der 80 gefahrvoll vcnvickcltcn Weltfragen zu erblicken. Nach 
vielen Drangsalen und erst in Folge beharrlicher Vertheidi- 
gung, gegen die sieh Überstünenden Angriffe, worde das 
Wesen des in der Epoche Carls des Grossen aur Geltung 
gebracliten Systems ausser Gefahr erkannt, denn man be- 
merkte, dass sogar in dem Siei!;o aller ihm entgegengosetSK- 
ten Systeme, der Keim ihres Verfalles immer niedergelegt 
ist Deimoeh kaum heute, Ewei Jahrhunderte seit der be- 
wegten Epoche, kann die vollständige Entwirrung so vieler 
streitigen Weltfiragen Statt finden ; und aller Niederlagen, wel- 
che seit der Leopoldinisohen Epoche die Revolution erlitlOD 
hatte, ungeachtet, erhalten sich fiilsche Ideen und breiten 
ihre unmenschliche Herrschaft über noch zahlreiche Sciaven 
aas« Wenige selbst unter den Frommen, sehen mit Znyer- 
sid&t einer vollstilitdigen Bestanration der bekl&mpften Weh* 
Ordnung entgegen; noch Wenigere erblicken deutlich den 
seligen Leitstern wieder, denn wohl ist der grosse Brand 
mit Blnt und Thränen gelöscht, aber immer steigen Baach- 
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mlkeu ans der ungeheuere Bramküttle empor. Im XVTL 
Urimderle wwran mir finmime und sng^ch kühne Denker 
«MB !&oitee ftlug. 

KW. AbscIiBUt. 

SuUmg und System Leopolds L der Weltlage gegenüber. 

Selbst unter solchen dem Rationalismus günstigen Ver- 
kikoissen, soll mchi imd will nicht der Glaube nachgeben« 
DiRh die iBinggn mit der orientuKnihfln mid der dentaclieft 
Kiiiml gestärkt, setzt er den Kampf unter der Anföhnmg 
sek^ geistüchca Repräsentanten, mit Ililfe Gottes und dee 
uMichcia Schatahetm, molkig iaxt, Der ietelero, ein wahr- 
Wi cbiidielier GaeMr, iet swh stotai sefaMr hohea Pflieht 
WwiB8t; eutschieden war seine Stellung MUch den droliend- 
stdo Eegebeixbeiteu gegenüber^ unbeugsam der Muth dieses 
Mmriiichai Kämpfers. So mm weltlichen Oberhanpt dee 
GbiileBAnmM erhoben, wie sieh Ludwig XIV. «n die SpilM 
der heidnischen Tendenzen gestellt hat, wetteifert Leopold L 
mk dem ixanzösischcn, durch persönliche Talentey durch die 
R<yiHnua|^ Frankreichs und die Bewmideniiig des Analen- 
des hoehgetragenen Monarchen. Ludwig ist mftchtiger, aber 
der Kaiser findet Bundesgenossen und diu wirksame Hilfe 
des pipsdichen Segens. iSo wurde der alte Kampi beider 
ftäripien ▼ereinfacht; er iet intereaaanti gieiehaam drammi^ 
Ml, auch sehr belehrctnd, da man anch den lefadai Beenl- 
tatCA des hLampfes, bis auf die heutigen Tage, zu folgen und 
m den ianefva Werth beider Kämp&r deolUch an erkennen 

^ (Politik Leopolds I. im Allgpiueinen , seine Stellung in den ersten 

fiegicrungsjahrcn.) 

Schon die finnehang tmd die Gesohiohte haben Leopold 

die Grundsätze und seine Haltung iu der Politik vorgezeicli- 
^\ die Zostände Österreichs | Deutschlands, Spauieus, Fo* 
Uns imd yor Allem die Lag<e der Kirofae, beatimmten die 
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Thatcii dieses Kaisers. Olienbar erscheint rlaa System über- 
haupt, so wie auch das pei*8öaliche Wirken LeopoidB, als 
eine ifortBetzong der Bestrebungen Ferdinands IL und HL, 
als eine Folge der, im dreissigjährigen Religionskriege , vod 
Oesterreich vcrthcidigten Principien, und ist auch von dem- 
selben Standpuneto aus zu würdigen« 

Nicht leicht war in den ersten Regiemngsjahren die 
An%abe Leopolds obgleich sich der König auf die Ver- 
theidigung des alten erprobten Systems beschränkte, das 
katholische Staats- Völker- und Kirchearecl^ stete befolgte^ 
friedfertig y yersöhnend und beBohtttsend wirkte. Er eilt dem 
in seiner Existenz bedrohten Polen (1657) zu Hilfe und feiert 
bald mit diesem Königreich den Triumph der liciieiuDg. 
Unter Einem wurde auch Dänemark gerettet, jMiweden be> 
siegte die Vertrige TOn Welan (1657)^ von Brombetg') 
(1657) und von Oliva (1660) verkündeten den zunehmendei 
Einfluss Oesterreichs* Bald darauf befreit der Kaiser Deutsch- 
land von den Geiahren, Ungani von den Draagsaleii des 
Krieges und ▼ersucht auch Siebenbürgen durah den Vasva* 
rer Frieden dem türki«chcn Sehutz zu entziehen, nachdem 
der Sieg bei St Gotthardt den Glauben an die Unüberwind- 
Uchkeit der Tttrken xu Lande erBcbOttert und deoi schon 
wachen Gknie Johanns Sobieski (Prinz Eugen war im ersten 
Lebensjahr) ein glänzendes Muster geboten hatte. 

Wohl haben diese Erfolge das Ansehen Leopolds ge- 
hoben, allein auch die Wachsamkeit seiner Feinde geateigvl; 
durch angestrengte Feldzüge waren die Armeen Österreichs 
gelichtet, der Schatz erschöpft, die Bevölkerung durch dea 
£in£ftli der Türken bedeutend Yermindert. Uberdiess erwi^ 
sen sich undankbar , för die der Kaiser gekämpflt hat Der 
auf dem polnisehen Tliruu durch (Österreichs Truppen und 
Einfiuäs wieder befestigte Johann Kaaimli* , scheut sich nicht 
die 70)ftlirige Alliana der polnischen Dynastie mit den Habs- 
bürgern den Intrignen der Königin preiflBUgebeii. Deatsobland 

Bydgostia, poitu B^dgosac2. 
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vennagy ohne g^eo die Tradition zu Terstossen, die Umnd- 
liAw md intereaieii Osterrachs za bekämpfen; Siebenbür- 
fBB lit ftnndBelig imd in Ungarn wirkt eine Verschwörung 

gfgen den apostolischen Küuig. Was sollte Leopuld vou der 
lirkei erwarten ! 

Solebe Zostiiide bedrohen immer mehr die AlKiinit mit 
Fnoikreicliy dem die Feinde Oesterreichs in Deutschland^ 
Poleo^ Ungarn etc. mit Auträgeu cotgegeu kunuaeii. Die Kuhcy 
welche die öeterreichischen Länder vom Ende des türkischeB 
\m SM hoHlndischen £rieg genossen, war för den Kaiser 
keine Elrhohlnng. 

Al>er selbst iomitteu unverläsalicher Bundesgenosse u und 
Feinde, lUsst der iromme Leopold den Math nicht 
Gott und der heiligen Sache Tertrsiiend, gibt der Kai« 
ier die Hoflnung des Siege:» aiclit aul und sucht, um den 
fidüiitigen Hindernissen seiner Stellung zu begegnen, die 
^Bd^Mlcn Wi^nngsmitteL 

Leopold L genoss soleiat die FrQehie der Anstrengon* 
peo und K üin^fe Ferdinand'» II. und Ferdinand s JIL und 
woiste sieh in die Lage zu versetzen, die erhabenen Ten- 
dmaea seiner Ahnen durch neue, mächtige Mittel au fördern. 
0nstreilig war das Zosommenwirken des Kaisers mit dem 
seit Jalirhuiiderten feindseligen Fraukreieh ein System, wel- 
Ferdinand II. nicht einmal geahnt hätte, da Frankreich 
dem Tode Heinrichs IV» for einen Augenblick mit 
Oesterreich befreundet, zur radonalistischen Politik zurück- 
kehna luid das kaiserliche Haus mit Beharrlichkeit und Lei- 
dtnscfaaft bekämpfte. Mit HiUe des unerwarteten Verhältnis- 
ses Bvisdian Leopold L und Ludwig XIV. vermochte der 
Kaiser selbst dem Hauptwerk der Feinde Oest*»rreiehs , dem 
wes^ihäliachen Frieden entgegenzutreten und die durch den- 
sdbsn yemMohte miesliche L^ge wesentlich zu bessern, das 
Bj a dwiis seiner Urheber xu hindern, sie sogar gegen einaa- 
der und gegen den Geist dieses Tractates zu wenden. 
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«9. (WesIpiiiUNher Friede, cm niebtigcs WirkmifnMHlel ia der IM 

Leopolds 1.1 

Diesen Fned':n liabeii wir schon principiel als ein gottr 
loses Werk, welches den Raab des Eirohen- und Kaiseiga- 
tes bestätigte und mit Autorititt oingab, erkannt Neben der 
gewaltigsten Verletzung der Principien waren auch die In- 
teressen des hL römisch -deutschen ReicheS| durch den ge- 
nannten iVieden finssemt gekränkt Um den BeligionsfiMdea 
zu fördern wurde nicht nnr die Ketzerei der EvangelischeD, 
sondern aucii das im neuen Schisma noch neuere der Cal- 
▼inisten anerkannt und beide Confessionen, dnroh eine eigens 
Beleidigong und Listerung Gottes, der allein seUg machenden 
Kirche gleichgefeLulii, wodurcli das unglückselige Vaterland 
des Protestantismus drei Staatsreligioneu erlangte. 

Mit der stsatüchen E^heit sah es nicht besser ans, je» 
de Spar von Antoritlkt und Möglichkeit des Zosanunenwir- 
kens zum Wohl des gemeinsamen Vaterlandes wni tlen durch 
den Tractat verwischt, welcher den Keichsständcn die wiikii- 
ohe SoaverSoitiit einräamte, hingegen dem Oberhaa|ite k«ii 
weeenüidkee Majestitsrecht ttberliess, und systematisch alle 
Feinde des Kaisers in Deutschlaud und in Italien belohnte. 

Selbst die Besitaongen des de facto an^eldsten Bei- 
chee worden nicht Terschont Dem hL Reiche^ dem Kaiser, 
und dem Hause Oesterreich wurden Breisach, die Landgrif- 
schaft Ober- und Untcrcisass^ der Sundgau^ die Landvogtei 
der sdm Beichsstftdte in Elssss, das Besatsongsrecht in Fhi- 
lippsburg entrissen nnd an fVankreich sammi der SoviTerSiii* 
tat liber die drei Bisthümer: Metz, Toul, Vcrdun , gleichwie 
Über Pigneroi abgetreten Dem hL Eeich und dem Kaiser 
nahm der Tractat nnd gab dem Könige von Schweden gans 
Vorpommern mit einigen Theilen Hinterpommems, die Stsdt 
Wismar, das Erzbistlimu Bremen und das Bisthum Verden 
femer erlangte iSchweden Sita und Stimme eines Keichsstiui- 



Instr. pac. Monast. §. 69. et scq, 
Instr. pac. Osnabr. &rL X. 
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im wtd ßtd Millionen Thalcr BnuddeniNurg und MMm- 
hmg *) wurden fUr den Verlust benannter BemtBongon wie- 
der grosstentheik anf Unkosl^ der hl. Kirche, durch die in 
Herzog- imd Füröicnthümer umgewandelten En- und Bis- 
Ihiimpr Maglnhurg, Hjdbetitadt, Mttndeni Camii^ Sohwetn, 
BriMbarg elc, enladhidigt* 

Die Schweiz wurde als eine von Deutschland iinabhän- 
fff^t souveräae Republik, auf cmdringliche Vorsteliuugen 
IVMifcuMriMi snerkannL Dieselben Beeilte wmden den ver» 
«inigten dteaton von HeHeiidy die mth auf UiÜDOsten too 
Brabajit, Flandern und Liuiburg vergrös^ert hatten, eingc- 
rinmTy ood daaut der burguiidi«che Kreis den Franzosen j» 
ikb «Blgdiey bat man besümmty dass weder der Kaiser, 
wA du Bflidi dieaem Kreise leisten ^. Nie war der 
Vcmu^ an eigenem \ uterlande schamloser begangen, um die 
■an «nd Aiuiioni Feinde desselben aa begfinsligen* 

Scbon an «od ftr sieh war der grondsatBlose Friede 
for die Länge der Zeit unhaltbar und nuiBste die Elemente, 
die er in Sokuta nahm eben zur Vernichtung iüiu*on, denn 
ins ist die oonaeqnenle Folge jeder Vemeimuig, jedes Wi-^ 
denpradis. Wobl waren IVankreiGh und Schweden, welche 
nun eine legale Stellimg im Iii. Keiohe eiuuahiiien und dent> 
•die Besitzungen inne liatten, in den 6tand gesetzt nodi 
Mir ab früher das Land^ je nach ihrem Interesse^ sa be- 
wegen. Allein die darch Bab- nnd Oeldsttcht swiscben Üinen 
und den licbeÜen gegen den Papst und Kaiser zusammen« 
ybrachte Alliana, konnte atis denselben Motiven anseinan- 
der gshsp; liberfaaiipt end>elirt das Bundniss zwischen Bd- 
SM, jeder BürgRchaft einer Dauer. 

Hingegen hat der Kaiser obgleich bcMegt, die aiicinig 
tes Cfamndlage ütar Micbte, die kadiolische Kirche ab die 
wmdUieesi ielie Steatddrche seinen Hansbesitaangen geaicberti 

M Instrum. pae. Oanafar. art XVI, 8. 

Art XL 
j Alt XIL 

^ liistr. pac Monastr. §. 9. Za sehen unter den Beila^: 
Eunge Eriintenmgen über den weetplüdisehen FHeden. 
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den Ketzern jonv Kochte, welche mnn ihnen hi Deutschland 
cinräui^Ue, iu Ucötorreich nicht zugcstaudenj dadurch wurda 
die Zukunft der (ieterreiohiaehfiii Monarchie so f^eschaiaty wie 
jene des Reiehs bedroliet Die St^un^ eines dstenreidiieolMn 
Monarchen benützend, v%irkte Ferdauuul Jü., in wiefern e», 
ohne die Artikel direct zu Terleteen, mö^ch war, gegen 
den weatphiüiacheii Frieden und schickte seine abgedankten 
Truppen, mit Hilfe des Herzogs von liOthringen, dem Köni- 
ge Ton iSpuuieu zu. Leopold I., obgleich diet»em Tractat mit 
Beoht abhold y Terfuhr mit mehr Gewanddieity nnd eolüdlrte 
nie mit demselben. Schweden hat er m dm Lftndem« 1i- 
])vv die der westpliiilische Congress keine ße.stinimung < l iiesj», 
geschla^u und den König von l:'ranki*eicli durch Miissiguug 

entwttffiieti ebenfails auf Deutschland durch Kaohgiebigkieit 
günstig eingewirkt Auf die Restauration seiner Rechte ntdil 

mehr verhoifend, hat der Baiser der Maxime gemäss: Ulii- 
ma Salus victis, nuLlam spercure salntemy systematiach und in 
jeder Hinsicht (mit Ausnahme der Kirchena&gelegenheitea) 
Concessionen den Reichsständen zugestanden, und sogar sein 
letztes Recht, den licichstag zu beru£eii und au&aläaen ge- 
opfert, dessen Pennaaena augelassen« 

Seitdem in Folge dieser Geschmeidigkeit Leopolds dss 
hl. Bündniss zwischen dem Kaiser und Ludwig XIV. gegen 
die Türken, sum nicht geringen i^Irstaunen der Protestantcii, 
geschlossen worden war, mussten die Genossen der liieiBir 
sehen Ugae die Kriegslasten nicht gegen, sondern fOat 08tB^ 
reich tragen. 

Diess war nicht der einzige Grund der Erkaltung zwi- 
schen der Krone Frankreichs und der deutschen Opposition. 
Ludwig XIV. glanbte nicht mdir der Deutschen zu bodfir- 
fen, diese liingegen steigerten stets daa Quantum der feubsi- 
diengelder. Schon während des Derolutions-Knegee erhob 
sich in Deutschland eine 0})positioin gegen die Frsnsosen 
imd folgte dem Beispiele, welches die protestantischen See- 
mächte gaben. Frankreich hat zu viel Hechte erlaugt, und 
suchte in Deutsehland, welches yon ihm schon im Välke^ 
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recbdichen abhing, auch auf die ataatarechdioheii VeiiiiltniBse 
im hL fieieheB ebttaflieaae», trat ab Oebietlier wad, vodnroh 
ci adi lelbsl rerwi^eln miiute. Auch DentBehlaad hat eq 
riele Fmbeitra und Privilegien erhalten , luid sich dadurch 
piäm^i gtiSea fVankreich, deuen wahre Absichten innner 
tafidher mm Vondiem kameB, rennoehte e« nicht lelb- 
rifad% SS wirken^ denn das Band der Einigung fehlte ihin. 
Daker wurde der ikaiüer gegen den horrischeii Protcctor um 
BditMd «DganifiMii. Die eigentliche Absicht Frankreichs ging 
diUa, die Maoht der ReiehsatiBde gegen das yom Reiche 
beäeirte Oberhaupt zu richtou , und eben trat das Gcgen- 
tkü üü, die blande wandten sich gegen das eroberungs- 
ridnige fVankrcidiy vm ea mitHilfe des Kaisers wMl Ostar- 
nUb tpfifwhahpgL. Je mehr man den wes^hftlisdien FVieden 
TJud dessen Haupturhcber , die fiauzusische l'uliük trkaim- 
tff dtgtü geringer war die Begeisterung iur denselben« Oft 
«ea die Keteer Intareaae, den Frieden von Osnabrück an» 
Bnfta; alleiii selbst inmitten der entschiedensten Feindse- 
Ügkcii gegen Oesterreich, beseelte dciuiocli ein Grefiihl des 
AiittBwfas Ludwig XIV. ond Üess ihn im gehebnen EinTerw 
iMaia nut «lern erakatholtBohen Hanse gegen die deut* 
nka Ketzer wirken. 

Ib »olcber Lage des wcstphälischen Friedens hatte Leo- 
fM die Wahiy bald die Protestant»! in and ausser Deutsch- 
Jmd, gieidxwie die Türken mit Hilfe Frankreid» aa&nhal- 

und .^o das päpstlich -kaiserliche System zu restaiu it eu, 
tald die protestantischen Mächte und iieutachland zu l^un- 
^wgcaosacn gegen Frankreich zu habeni gegen die Türken 
Beistand des Papstes and frommer Fttrsten all hau- 
^^h. Antangiich hat Leopold das crätc, darauf wahrend des 
iMilläiMUschen Kric^es^ das zweite JVDttel luigewandt, um in 
^ttdcn FÜLen. daa gegen Oeatecreich durch den wes^häü- 
Frieden an%erichtete Qeriiate über den Hanlea an 
werfen ^i. 

Schon in dßt WaUcapitnlation JoBcphs L wurde der 
west^bäJische BViede feierHdi verpönnt Wenigstens nach 

8, 
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In Folge dieses Systems, (dessen Tragweite fiir die 
doppelte kaiserliche und orientiaehe Sendung Oesterreieh» 
vir näher sehen werden) , ist es dem Kaiser gehmgeD, 
Oesterreich als eine orientiaehe Gxossmacht definiliv su er- 
ganisiren und dadiuxL, gleichwie durch die Ausübung der 
scihweren Kaiserspfliohten (wogegen sich die einflusnetohslen 
Ifinister Leopolds Ffirst Allersberg und noch entschiede- 
ner der Herzog von Sagan erklärten und nur die rein ö- 
sterreichiBchon Interessen zu beherzigen anriethen) den Grund- 
stein sur Erblichkeit der kaiserlichen Krone im £rzhAii8e n 
legen. Heat su Tage, da der erbliche Kuaer von Oesteneidi 
mit dem französischen Eibkaiser sogar den Orient gegen 
das russische Zarenthuin, dessen System sich als ein mit den 
Gnmdsätsen des wesIphäJischen Friedens YoUstHiidig überein» 
stimmendes heransgestellt hatte , beschfltEti ist Yon diesem 
Frieden, seine fiir Oesterreich vortheiUiaften Folgen ausgd- 
nommeui kaum noch eine Spur wahrzunehmen. 

In der That fährte er rasch yon Verwicklungen wa Ver> 
Wicklungen und endlich zu einem offenen Bruch zwischen 
Frankreich mid den deutscheu lieichsständen. Lang ist die 
Idste der Kirchen, welche die Franzosen den Protestanten 
wieder entrissen hatten, lang ist die Beihe der Sonreraine^ 
welche der Friede von Münster anerkannte und welche Lud- 
wig XIV. in dio französische Unterthanschaft schleppen liess- 

Dcr andere Beschützer des hl. Boichs , Schweden, wst- 
de bald ausser Stand gesetzt, Deutschland nnd sogar sich 
selbst zu beschützen ; ein mächtigeres Scliisma hat sich die 
Mühe gegeben y das schwedische zu bekämpfen, zu besiegen 
und za demüthigen. Die den katholischen Wasa geranbls 
Krone wechselt bis jetzt ihre Inhaber, nicht einmal den 
Nachkommen des von den Protest^inten fiir seine Abentheuer 
und Baubzüge gefeierten Grustav Adolf, hat sie sich stand- 
haft angeschlossen. Zuletzt worden auch die Nachfolger des 

den harten Leliren eines lialben Jahrhundertes , hat der 
Deutsche den sogenarmt n Nationalfriedcn, den Urheber 
und Begier deutscher i?'roiheit zu beujrtbeilen gelernt. 
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Bwptbeschützers des wc^tphäliachea FriedenSy Ludwigs XIV, 
mm dem finnafinachtin Thron «aageadiloMeiu Dm Mtf den 

doppehen Sehtttz FrankreldiB nnd Schwedens rechnende 
Deutjscklaiid fand sich demnach in seiner Rechnung getäuscht, 
ad wurde mit Nachdruck und Beharrlichkeil nnr Ton die- 
sem Hkom veiliMidigt (gleioluam bescfaflait), gegen das es 
n Aufiruhr, Verrath und äussere Feinde anrief, gegen das 
es den weätphällschen Fnedeu schloss. 

In jeder Hinsiclit kaan man die dnrcb diesen Tractat 
Te mrea diten Zustände als einen Tollstündigen Gegensats 
Ton jenen betrachten, die er bezweckte. Was der Protestan- 
tismas seineu Plänen gemäss schnell und hoch heben wollte, 
Misses wurde erniedrigt nnd die er sn demttthigen beabsich* 
tigtef haben sich gehoben. Der yon den Ketzern nnd den 
GäiliUioem bezweckte Untergang Oesterreichs hat gar nicht 
Stitt gefonden, hingegen kann man fragen, was ist aus dem 
PHndpate der galHcanischen Bourbonen geworden, wo ist 
die Mücht Schwedens nnd das noch imter Karl V. mächtige 
X>eQlichiand, bevor es sich durch den Protestantismus fessehi 
nd endlich durch den westphälischen Frieden sn Qnmde 
riehten ^ liess? — Mit Unrecht pochen daber die Rationali- 
sten auf ibr zu Münster und Osnabrück gegen die Verthei- 
diger des päpstlich - kaiserlichen iSystems und gegen Oester- 
radi aoageföhrtes Werk. 

Dieser Friede wird anders beurtheilt und als national, 
für Deutschland günstig angesehen, aber der Irrtbuni 
dieser Auffassung ist liand^^-ciflich , sobald es fest steht, 
dass die venneintlicbcn Beschützer Deutschlands, Frank- 
reich und .Schweden ihrem Schützling die schönsten Län- 
d«^ , gleichsam zum Andenken der Allianz entrissen 
hatten. 

Es ist auch nicht richtig, was oft behauptet wird, dass der 
westphälischeFriede dasGleidigewichtEnropa's hergestellt, 
das enrojpliiche Y Ulkerreeht mid das dentsche Steatsrecht 
llkr Jahrmmderte begründet hatte; im Gegentheil war die- 
ser CViede die Hanptorsache des Vei&Us jenes Gleich- 
gewichtes, f&r welches die Oesterreich feindseligen Mäch- 
te seit dnn Anfimge des XVL Jabrhnndertes kämpften, 
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la Folge der Stellimg, in welche die Ton Gott gestrafte 
Gnmdaatalosigkeit des westpliiüüscfaeii Friedens Leopold L 



aber bald durch den Uebermath des in Folge diesee 
Friedens auf Deutschland einwirkenden Frankreichs sich 
enttäuscht &nden, und hiedurch für den Kaiser günstig 
gesdmmty Frankreich so|^ m befcJtaiqifan bereift waren. 
Dem westphälischen Fneden lag nicht einmal die Ab- 
sicht zum Qrunde, das Gleichgewicht £uropa*8 zu re- 

feln, denn er hat ja von Mftchten wie Russfandy Polen, 
Ingland , Spanien (mit Ausnahme des Vei tra<:!;es des 
leteteren mit Holland) von Portugal, Yon der Türkei etc 
keine Erwähmui^ gethan. Die unnütze Fonnalität sei- 
tens der Contrahirenden , auch andere Mächte in den 
Frieden auihchmen zu lassen, hatte für dieselben nicht 
die geringste verbindliche Kraft , da man nicht einmal 
ihre Einwilligung einhohlte; so wurde Polen vom ka- 
tholischen Oesterreich und zugleich vom protestantischen 
Schweden, und 2war ohne befragt zu werden, in den 
Frieden aufgenommen , auch das moskowitische Gross- 
fiirntcnthum, welches höchst wahrscheinlich nicht wusste, 
was man eigentlich in Münster und Osnabrück vorneh- 
me, warf] aufs Verlanj^en Sehwedens in die Friedens- 
acte ein-' irnii-cn. Man hat denmaeli Unrecht zu behaup- 
ten, dass aiu westphälischen Frieden (j^egen den der Papst 
und Spanien nut Beistimmung des Kaisers protestirten) 
alle enr(t])äisehen ^fächte, mit Ausnahme des Papst<'s 
und des 8ultans Aiuheil inlnnen. Dieser Friede hatte 
einen streng localon, !ins>ehiiessiich deutschen Charak- 
ter, und verfügte bloss über die entweder vor ihm» o- 
der durch ihn dem deutschen Keiehc entiisseuen Länder. 

Selbst die dem deutschen Reiche noch belassenen Hc- 
sitzim«^en, wurden bezüglich ihrer staatsrechtlichen Ver- 
lirdtuisse dureh die Bestiuimun^tii dos westphälischen 
Friedens nicht (Uitiuitiv gerei;clt. Seme \'(dlziehung er- 
regte, vor Allem aus Anlass der Restitutionen, neue ^liss- 
verständnisse und hatte mit ungcmeiiieu Hindernissen 
KU kämpfen; abermala riefen die Froteatanten und die 
KathoHl len ZU den Waffen und die Brandschatsung war 
stets an der Tagesordnung. Dem BetchBtage 1653 — 1654 
war die Bürde auferlegt, die Lüeken des Friedens aus- 
zufililen, welche Nacharbeit nicht immer der Vorarbeit 
2U entspreehen schieui und neuen Unruhen vonnibeugen 
nicht vermochte. Zehn Jahre darauf disputhrte man am 
Reichstage sehr ernst, ob der burgundische Kreis 2U 
Deutschland gehöre oder nichts waa nodh 1667 keines- 
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ver^utCy vermochte der Kaisc^r. der ein gutes Emyemchiaen 
mit dem Koaige Ton Fnakreich pfiog und aßk mit üni 



weg«, weder für die au8wftrtigeii IDlchtey noch für die 
deutseben Reichsstände, eine auBgemachte ßachc war, 
Bidem mnTi bei der Beantwortung der fVage Distmctio- 
nen maehen sn müssen glaubte. 

Audi die iassem Veriiältnisse des hl. Reiches munden 
vr»n dem wes^l^lLichen Frieden nicht fester geregelt. 
Ale drei Jahre nach seiner Unterzeichnung Ferdinand TTT. 
den bedrängten spanisch - deutschen Ländern Hilfsmittel 
indirect zugeschic Kt liat, protefctirten Frankreich und die 
deutschen Fürsten g^e<;on den Kaiser und beschuldigten 
ihn des FriedenFbniches ; die Ohnmacht ihres eigenen 
Werke.-« ♦•ingestehend , fiihlten sio sieh gcz^^'ungen zu 
dessen Kräftigung ein nf^iies Hiuidniss imter Keiehs- 
Försten . die rheiniscin Liguc (1651), zu r^ehliessen, 
Wfflche K nMcli . ol)glcich ihr Frankreich beitrat, auf- 
j<«ästc und .u:'l -ni VertrUtr^n , den Separattractaten zwi- 
ichen Frankreicii und deut-ciien Fürsten Platz machte. 

In wiefern eä dem westjdiäiischen Frieden gehmgeu 
war oonfessionelle und staatliche Kiiinehtungen tm tref- 
fen, über den Besitzstand der Territorien auszusprechen, 
wnrden die Friedensari ik* i nicht immer von den Deut- 
schen und nie von Frankreich geachtet. Die aiiwtlrück- 
lichf^tfn Bestimmun *,'en bezüglich der Grenzen zwischen 
dem hl. Reiche imd Frankreich, hat der Beschützer Deut- 
schlands, Ludwig XJ\ . \ erletzt, deutsche Besitzungen 
dem französischen Königreich einverleibt , völker- 
rechtliche Fragen von dem Ausspruche französischer 
Gi^richte abhängig gemacht, liiemit den westphiüischen 
Frieden formlich verhöhnt 

Es ist hinlänglich, die Karte yon Dentsdiland, wie ee 
darob dieien Flieden mngetbeilt imd begränzt wurde, 
waA jene, wricbe die bud daniof an Gmuten EVank- 
reidis erfolgten Veiltndenugen darstellt, anaiuebeo, um 
•ich m übmeugen, ob der we^^tplüiEidie Friede wirk- 
beb die Gmndliuee des Völker- nnd Staatarecbtea durch 
Jabrftiandeffle bttdete, oder, ob er nicht Tielmebr nnr als 
ein Vorwand nt neuen Kämpfen nnd den Traetaten von 
Nimwegen, Ryawick n. a. w. diente. Aach die Karte 
Oeetecreidha, welchee eben dieser Friede aufhalten woll- 
te, bat sich geludert^ aber viel gfinadger, als jene Deut- 
•ehlanda. 

Sogar das feindselige Verhältniss awischiBi BVankreich 
and Oesleneieb, in dem die Rationalisten mit Recht ei- 
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vwbandy auf die Weltlage müchtig eiii»nnxkeiL Duck De- 



ne BüigBchaft für den weitem Umsturz^ eine Garantie 
des Unrechtes erblickten , auch dieses von den Vereh- 
rern der Emancipation des menschlichen Geistes als wohl- 
thä^ gepriesene Wesen des westphälischen Friedens^ 
liess sich durch die Artikel von Münster und Osnabrück 
gar nicht festhalten. Nachdem die ersten Versuche ei- 
ner Allianz zwischen beiden kalholisdien Grossmächten 
wohl nicht gänzlich gelangen waren, aber dennodi freund- 
schaftliche Beziehungen bewirkt hatten, wurde schon ein 
Jahrhundert nach dem westphälischen Frieden, am Con- 
gresse zu Aachen (1748) der Grund zur österreichisch- 
französischen Allianz unter Maria Theresia luid Ludwig 
XV. gelegt, was bostiinmt niclit in Folge des westphä- 
lisclioii Friedens zu Staiulo kam. Die Kämpfe Prcus- 
sens mit OestciTcich , der rheinische J^und, die drücken- 
de Herrschaft Kapoleons T., ja selbst der 4te Wiener 
Fn(vlc (1815^, wek'lier den < rivlichon Kaiser von Oester- 
reich an iVio S]»ifz»' 1 Deutschlands stellte, waren dem west- 
phälischen Frieden gar nicht irenuiss. 

Erst 1848 versuclite man das Gespenst des westphä- 
lischen Friedens ins Leben zu rufen, einen protestanti- 
schen Kaiser tiii s ehemalige, li< iliL^e deutsche lieich 
zu wählen, aber ilim ja keine Autoritiit zu gönnen. Der 
neu erwählte hochherzige Fürst verschmälite die Stel- 
limg, die der Geschichte eben m widerstritt, als sie dem 
Geiste des gedachten FViedens entsprach, und schien des 
hohen Ansenens des röuusch- deutlichen Keielies, bevor 
es durch den unglückseligen l'riedensschluss unwider- 
ruflich untergraben worden, lebhaft zu gedenken. Kaum 
wird das Gespenst es wagen noch einmal aufzutreten, 
da es sogar von protestantischen Fürsten, wenn sie dent- 
sehe Gesinnung Deseelt, verwünscht ist. 

Freilich war dieser Friede, da er dem Verraihe nnd 
Banbe den Stempel der Legalitttt m erdieilen sich be- 
mühete, von den Partheien der Unordnnng immer, wie 
die Keteerei selbst^ weldhe die Emancipation des mensch- 
lichen GMstes heissen sollte, herronsenoben. Aber selbst 
in diesen Schichten der dentsohen Gesellschaft, hat end- 
lich die Populantät des berüchtigten Friedens au%ehör^ 
wie es die^eföhrlich zahbeichen Yertheidiger des ein- 
heitlichen Deutschlands erweisen, den westphälischen 
Frieden des Venatiies an Deutschland beschuldigen und . 
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mutii gegen die Kirche und die ihr nie versagte Hilfe, 
durch seine Stellung als 2bchutznmcht im Dnten von Euro- 
pa ab T«rwaiidtes Hans in Spanien und ab ragierendea in 
DüMlwiManid , komito Oaatemibh in den wichügston Angale- 
cenheiten Europa 0 Jen Ausschlag geben. Glänzender war die 
Mtcfantf liung des gewaltigen Ludwig , aber viel höher der 
Bbaäfßmet Leopddsy da der Tom Ekrgeiie beberrsclite Kft- 
ng ■aiworeiwlenffiehe Mittel^ olme sayeHfti»ige Bundengenos- 
acSy zu Sachen und bodeniodc Wege zu betreten gcz\i'ungai 
vami er andan dieie vortheiihafie Lage des Kaiacn 
Mrimpfrn wollte. So lange der allgemeine Friede tmd die 

Eintracht des Königs mit dem Kaiser dauerton , wjir immer 
Leop^ild L der Mitteipunct aller Verhaudiungeuy gleichsam 
km Fkiadenarichter Ton Enropa, 

zu rufen scheinen: Was der Papst verdammt, bleibt 

VtTdüliiUit. 

Dennuch klagt die deutsche Partei des Umsturzes und 
der Empörung mit Uurecht über den westphäiischen 
Frieden, denn er war eben geeignet, Deutschland auf 
dem ganz natürlichen Wege der Ueaction gegen die Zer- 
splitterung, welche in Folge der Verneinung der höch- 
sten Antoritilten eintrat, zur gewaltsamen Einigung un- 
widerruflich zu leiten. Ein Frankfurter Convent, eine 
eonmranistiBche Republik, oder ein deotacher Staat, dem 
jedea Eigendram, mag es kaiserlich, päpstüch, kflnig- 
licliy fürstlich oder bürgerlich sein, antastbar schein^ hftttea 
die Sacht der Demagogen nach wilder Einheit wenig- 
stens fiir einen Au^enolick befiriedigt ; und wirklich stan- 
den die l&r daa euuge Dentachland schwärmenden, Yon 
einer deutschen Macht offen begünstigten Patrioten nidit 
mehr fem yon ihrem Ziele. Aber Oesterreich, gegen wel- 
ches Deutschland den westphälischen Frieden gerichtet, 
wusste dessen unselige Consequenssen aufirohalten, Deut- 
schland zu retten, £e sociale RoYolution zu vereiteln, 
die Ordnung in dem auf den Trümmern des heiligen 
Reiches bewegten Staatenbunde diireh AV'affengewalt 
wieder einzufänren. Undankbar sind die Demagogen, 
wenn sie die Empörung deutscher Fürsten g^zen Papst, 
Kaiser und Vaterland beschuldigen, denn auf dieser Vor- 
Mtheii beruht ja die Bedeutung deutscher Demagogen, 
lie sollten daher diesen gottlosen Frieden nicht schmft- 
1m, Yerianimea, sondern vielmehr preisen. 
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6i. (Lage Leopolds l. m Folge cmgckctencr Z> rwürfiiisj*«» mit Emila'eich; 
Zujidunen der groaseu «bendiÄudisclicu KaTolaÜoo.) 

Nicht lange erhielten neh diese flir die Kivobe «od die 

Menschheit vortheilhaften Verhältnisse, und schon keimte in 
der günstigen Weltlage eine grosse Gefahr für die vom Kai- 
ser gevrünschten und beechtttzten Zasttnde. Nicht mü^tk 
«nf die Lftnge der Zeit waren die frenndschaWighen Besie- 
hangen des Kaisers ziun Könip^e von l^i aukrcich, und halil stell- 
ten sich die Tendenzen beider Monarchen als entge^'^rn;;csctzt 
faemu: das System des Ksiaers^ welcher das katiioUBeiie 
Staats- VöUser- und Kirchenrecht vorstellte , und jenes Lndwigi 
XIV'., welcher die Vern^ung de rseiben in sich personifi- 
cirte, das Ausland während des Krieges plünderte rmk 
auch das Innland während des fViedens nicht besser behsa- 
delte Eroberungen ohne Kriegserklärung vomalun ') Al- 
lianzen in der Absicht, sie nieiit zu halten, sehloss *) und 
nur an dem Bündnisse mit der Türkei und den Rebellen ^) mit 
Treue hielt Durch diese Verschiedenheit der Qrundsatse 
beider Herrscher und dt'r GescJuehte des österreichischen 
und französischen Hauses, dui'ch die innner deutiiciier her- 
vortretende Feindseligkeit Ludwigs^ welcher die Rivalität ge- 
gen Oesterreich eifriger als Franz I. und Heinrich IV, ob- 
gleich heimlich betrieb, ebenfalls durch den Antagonismus 
ihrer Interessen, der sich an vielen Bcrülirungspuncten in 
den österreichisch -spanischen Besitzungen^ in Deutschland» 
in Polen, in dem Oriente knnd gab, da Ludwig nach dem 
Principatc strebte und sich die päpstlichen Rechte in der franzö- 
sischen Kirche amnasste^ war der Bruch der fiir die 
Menschheit wohltlüUigeii Allianz zwischen Oesterreich und 
F rankreich unvermeidlich, imd durch den ßruch eines so cr- 



^ So die Pfidz etc. 

Zu sehen in den folgenden Bikchem über dieVenrsl- 
timg Frankreichs^ vor Allem seit dem Abtreten Colbeit^^ 

^ Durch die Aussprüche der Reunionskammem. 

^ Mit Spanien^ Holland, England etc. 

^) Mit Tdkeli, Teleki elc 
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wteidilen VerhaitniBseB üMisste auch die Weltlage, ebenso 
üe 8ieiliing des K«nen WMendiek wliidflit wonleB. 

In der Tbtt fthrle der Krie^ «wiBchen LeofM^ L od 

Ludwig XIV. zu. ungeheueren Verwicklungen, sowohl pi>li- 
iMkeo all aoetdkfi, denn die sweiKiifte, nämlick derfinoi- 
ikiMhe Ehigeia tmd ProteetMilaNiinSy weleke faobi an hmor 
söcUch-dsterreichischem Bündnisse verein i <^t wirkten und durch 
ikre Ü^yi^le daa Chhätcntlxuni im Webten und im Osten 
Mjfwwrh bewegten, wnnkn jetst nach ihrer Traammg £ür 
IMnhmt und Anloriltt ohnsÜMer Ideen noeh gefitihrli^ 

dier, da eines von den i'riiicipien, entweder di r Eiirgeiz des 
gzdiiouin^cheu Frankreichs, oder die üabsucht dcj» Protestan- 
inen ädh geltend meiiiffn nnuete und der KMiitr nicfai 
«dr die WaU swiechen ewei AUlansen hatte, sondern sieh, 
Miih dem Bruche des von iina vorgezogenen iimidnisses mit 
Jkatkreidb, in die Nothweudigkeit versetzt sah, dem i^ote- 
iMMDms yiele Opler za bringeB| wenn der GaUieauinniB 
nek stets tmd entsofaieden siegen sollte. Dnrcii dieee vn- 
glückselige Lage des weltliehen Vorsteherts der Christenhoit, 
gychwi e dnrob die Bedringniflse dee en-kathoUeohen Ha»^ 
Mi Oeelevrdch beider linien, hat die Verwiming der reeht- 
üchen ujkI sittlichen Begriffe ungemein zugenommen, imd 
•eihel die \'ertheidigung des wahren ^uütischen Systoma, woi> 
4k neb Leopold L eifrig angelegen sein Hees, Termodite 
wfat der Auflösung sa steuern, denn die Vertheidigiing war 
nur durch die \ erbindiing des Kaisers mit den Protestmiten 
gegen das heiT^^ hsüchlige Frankreich möglich^ also dureh 
eme aasscbliesslich politiscbe Allianz, welche die socialen 
Onmdsätze nnd die Interessen im Imieni nicht im Oering- 
Htm tordera konnte. 

AndererseitB mnsste Ludwig in seinen gewaltsamen Mit- 
teia immer weiter sdureiten^ um eine hmresehende Macht ge- 
i;t:u den Kaiser und d'w. Protestanten nufzustellen, wodiuch 
Recht imd Pflicht in den Hinte rgrund traten. Wirklich wiur- 
<te der längst begonnene Bau des Polizei- sowie auch des oe- 
konomisehen Staates in Frankreich mm in Eile und Hast 
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vervollständigt Auch das auf den Grundsätzen Richelien'i 
und Maaaiin'B aufgebaute Cabinet, wurde in dieser Richtung 
mh grossem Geldaufwand gefördert^ um die unsattliGlisteii 
Wirkungsmittel ansznlnlden , vor Allem gegen Oesterreidi 
und den Jvaiaer anzuwenden; dessen grundsatzluse liuudeft» 
genossen erlagen of^ absiditlich (wie die HoUttnder am Con* 
greaae au Nimwegen) den StaatskOnaten Fraakreiclia. Eigem 
aufgestellte Gerichte, die genannten Reunionskammem; hiU- 
ten den Berui da» Recht zu entwlirdigen, und schembar 
legale Masaregeln nur Besitznahme von Länderstrecken in- 
mitten des fViedens, danmbiedien. AUea im Krieg wie im 

Frieden von den Franzosen occupirte Land wurde gobrand- 
Bchatzt und geplündert, oder sogai' ohne Zweck verwüstet End- 
liok wurde selbsl die Kirche^ wohl aus Motiven des Uebe^ 
mutfaesy aber auch ans finanaiellen Gründen angegriffen^ neae 
Grundsätze über das Verhältniss von Kirche und StMt, 
über die höchste Gewalt in der Kirche wurden aa%66teUty 
die mit der h. Schrift^ gleichwie mit der Fkaxia geradem im 
Widerspruche standen. Ludwig XIV. wagte sogar diese Stt- 
ae (1682) dem iranzösischen Clerus aufzudringen und sie 
von idmisch-katholiseh-apostolischen Geistlichen beschwOrea 
an lassen; kdn Zwangmittel erschien dem allerchristliolisleB 
Könige idmechtlich, mit der Würde der christliclieu Ma- 
jestät unvereinbar. Vollendet stand die Üevuiution in Fnuik- 
reifih schon unter Ludwig XIV. da^ und| um deato gefiüirii- 
eher SU wirken, heudielte der Umstuns ein roTalistisohfi 
Aeussere und nannte sich katholisch. 

Da sich der Agressor zu solchen Massregeln entscldoss, 
mussten auch seine Gegner immw leid«ischaftlicher kümp- 
fen, und nicht nur Ludwig, auch sie haben auf Ghnmdsih» 
und Tradition innner weniger geachtet. Wirklich wurde die- 
ser Dämon des Westens auch von Jenen, die ihn bekilmptoii 
nachgeahmt, als ihr Muster, aus Noth, oft schon aus andern 



*) Die sogenannten vier Propositionen. Wir werden sie 
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Milivf, ngO B e hea; und bestnunt waren die ftreüielken ZeH- 

^moosen Ludwigs mehr dem Könige, als beineiii äusserlic^h 
H^iiikseiid^ veifiüirerwoh wirkenden System abhold. 

Indem ao das Staate» Völker- tmd Kirohenredit inunar 
gewaltsamer im Westen verneint wurde, erstarkten die ge- 
gen da» Herkummiiche und Traditionelle genohteteu Unter- 
■Amnngnn md die danna ontipriQgenden Verwieklangen 
aa eoMsr inlenaiven TJmwIÜawngwkraft, welche bald daa gaa- 
le Abendland umfassto, nachdem alle früheren Verhältnisse, 
aad aeUiat das Verlialtniss dea Hauptvertheidigcrs des alten 
afiUiuiea, Tavfiüaeht weiden war, and daa wel^ohe Ober* 
ImdI der ehristliehen Welt Wilhehn IIL Veraehnb m let- 

a 

Sien, ihm die katholischen 8tuarte zu opfern sich gezwimgen 
■h, «a den übermächtigen Gallicanismna an bekämpfen. 

Ii dieaen mglfiekseligen Zoalinden war der Kaiaer dar 
Mittelpanet aller, f^egen Frankreich gerichteten Bestrebungen 
und Kriege, weiche bis zum £nde des XVII. Jahrhundcrtes 
dDtdi dreiaag Jahre, kaum mit Unterbreohnng, nnd aelbat 
am Anfiuage dea XviiL Jahrhnndertea fbrtdanertea. 

Sehr verschieden vom ersten war dieser Theil der Rc- 
gienmg Leopolds imd man kann ohne Wortspiel behaupten, 
4Mm der Kaiaer einen nanen, dOjährigen Beligionakii^kimpf- 
te, da» jede poütiaolie mnd soeiale Angabe, die er dem bO^ 
son Zeitgeiste gegenüber zu lösen hatte, war eine religiöse, 
Bad überhaupt lassen sich alle .socialen und poliÜBchen Ver- 
geben auf den Unglauben zorfiokfUhren. 

CSl (Km^n^ dar abepdUndiiclMii Bmlnlion anf di^ orienUicIiMi If ooar- 
diien; die Lage de« Keilen und der Oeaittuiig.) 

QefiÜirlich, wie wir sehen sahen, sogar geAlhrlicher ak 

der erste 3(Jjä.hrigeIleligionskrieg war dieser, denn die abend- 
ländische Revolution in protestautisdien und katholischen 
Abcgidläadqn gleich reg% konnte auf die kaÜioliaohenMoiiar- 
duea im Oriente lästiger einfliessen, als es der Protestant 
tismos miter Ferdinand U. und iU. vermochte. Durch die 
natürlidie Leichtigkeit der Ausbreitung fiiischer Ideen und 
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die Macht einer höheren Ciiltiur im Westen, fanden die ve^ 
wirrten fiegriffe des liatioualiainas im Kircben- äkaal»- und 
Völkerrechte bald Eingang in die orientiBefaan Monavekien 

und belebten die WuTen in Polen, Ungarn, Siebenbür- 
gen etc. 

Yor Allem hatte Ludwig XIV. das Xntorcooo md dit 
Mittel^ diese Wirren zu miterstfifBen, den Kaiser in eeineB 

orientischeu Bcsitziuigcn, Allianzen und Interessen anzugrci- 
fe% denn hier bestehen die Grundlagen selbet tür die £xi- 
■tans Oesterreichs. Dadurch wurde der Erleg em doppelte!^ 
am Bhein und an der Donau mnsste Leopold zugleich kimp- 
fen. Besonders wüthete der Eaieg an der Donau, seit mittelst 
des firanzösischen Einflusses die ungarischen Protestanten durch 
regelmfia^e polnische Truppen ▼ emtto k t, Ton fVansosen aar 
geführt, durchs fransöeisdie G«ld unterstützt, vom Sultan in 
iE>chut2 genommen ^Muxien, und die Türken in Ungarn mit 
einer Heeresmacht einbrachen , welcher der Kaiser beinahe 
keinen Widerstand (S. 88) entgegensusetsen vermochte. 

Diese unseligen Zustünde des Westens und des (Jstens, 
(welche durch den Bruch des seit 1663 bis 1672 bestandenen 
Einverstttadnisses sewischen Xieopold L und Ludwig XIV. he^ 
vorgerufen wurden) erreiditen in dem fftr die Qesdncke Oe- 
sterrcielis, Deutschlands und Italiens und für die MenscUic it 
überhaupt verliänf^nissvoUem Jahre 1683, ihren Höhepunct. 

Durdi die Verbindung der Wirksamkeit böser Mfichte 
und böser Ideen, falscher philosophiBcher und poHtiBcher Sy- 
steme, der Ungläubigen mid der Ketzer, durch die Schüch- 
ternheit guter und den Uibemiuth schlechter Menschen, durch 
die heftigsten Leidenschaften des Occidentes und des Orien- 
tes, wurden die Glefahren im Abendlande zu einem Qrade 
gesteigert, welcher jedes cliristiicho Gemüth mit Besorgniss 
und Bangigkeit erfüllte. Die Gesittung schien unwiderrufliclt 
verloren. Barbarenhorden ergiessen sich ftber christliche Län- 
der, Tausende von Cliristen erleiden den Martyrcrtod. Die 
viel unglücklicheren Zeugen, welche die Türkengräuel über- 
leben, werden mit Ketten belastet, der Kirche der Machen 
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fropheten : Mahoniet , Latker , Calvin entgegeng^übrt All- 
fimem ia4 der Schrecken, nodi allgemeiiier die Verwinsiig. 
h alleriei BiciituBgen kreitteiL rieb die Fliehenden; zum 
iuuipfti mit ihnen fühlen sich christliche Bürger , Soldalen 
mi Geistliche pfliohtgeiaiM genöthigt; nur der Kioser will 
■ek fliehen^ eiÜegt aber dem effieiellen Zwange^ o» nicbl 
etwa den Trimnpbzng der Barharen zn Terherrlichen. Was 
liid da« Haus und Volk ohne seinen Herrn werden? 

eCw (WUatee Bettang 0««itlnig durah die U. Ligoe.) 

Li dieiem för die Menaehbeit coiLtremeii llbraente ^eiv 

ftcheint ein Ton Gott gesandter Mann, Johannes" der dritte 
diesem Xuniens unter den Königen von Polen, und tuiu-t die 
w der Vmelumg in Beeer^e gehaltene Bettimgamaohl dem 

CUMiianie und seinem Oberbaopt 

Wir sagten schoHj dass der bis nun pfrnndßatzloso Kö- 

0^ Gott wunderbar bekehrt, den Abschluss der heiii^^ 
I^gae ^rbereitefcbaL Darob geheime Verlnndmigen mit dem 
Orient wohl mitenicbtel, dm^sh den Feldbermbfiioik in die vai* 
giwokniichen KiUtungcu der Türkei, iu die Angelegenheiten 
dar üngsm nnd dea JSousers untorBtüta^ anreifeh derK^^nig 
•^on mi Jabre 1682 an dem Entschhuue der Töi^en^ daa 
ALcüdlcind anzugreifen^ nicht und sucht Verbindungen mit dem 
Papel und Kaiaer ^) ge^en den Jllrbteind der ChristcnkeiL 

Diese vom Fürsten Nicolaus Radziwil lithaiuschen Vi- 

cekanzler und Feldherrn, ausserordentlichen Gesandten 
in A\ ien, \'enedig und in Rom geleiteten Unterhandlun- 
gen, ohne die Jahr darauf der schnelle Al>schlu88 der 
hl. TJi(ue nicht mo^licii gewesen wäre, sind im hohen 
(in\d anziehend und äui^serst l>elclirend. In der Anfüli- 
run^ der Ctnnidsiitre , auf denen ein h. Ihindnifs beru- 
hen soll, und \vülelie der Papst fi'endewoll billigte, fin- 
det mnw die deutlichste und beredtste Darstellung des 
gfsammteii Systems der kjitlioliselien Weltordnunp:; die 
GrmidIaL'"e und zugleich tUe h.»cliste Stufe d<'rsell)eny 
das Pa])stilmTn, nennt der fronnne Staatsmann: Vicaria 
Dei in terris Majistas. Jedes A\ Ort des Königs und des 
Fürsten Radziwil athmet die Erhabenheit und AntointiU 
eines Innocenz III., IV. Donifacius VTTT. etc. Gehr»rigen 
Ort» werde ich diese Vorbereitung zur hi. JLigue darstellen. 
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Selbst nachdem das Wiener Cabinet aus Zutrauen zu den 
Türken, deren Zostäade und Absichten ea nicht kannte, tmd 
ans HiBstnuien zn dem König, den man noch immer für ei* 
nen Aliürten Ludwigs XIV. hielt, sich in diese Unterhand- 
lung nicht einzulasBen beschlossen hatte, setzt Johann m. vom 
Papst imtorstOtst und gesegnet die Rüstungen fort und hdrt 
auf jede Beweguug der Türkei an beobachten; so hat er 
sich gegen die Uiberraschung geschützt, und vielmehr war 
er in der Lage, nachdem die Türken gegen Oesterreich wirk- 
lich losgeschlagen hatten | dem überraschten Wiener Hofe 
sekleunige Hilfe an yersprechen imd mcdir an leisten, ab er 
versprochen. 

Schon im Monate März; nachdem sich die deutschen 
Beichsstilnde bereits früher mit dem Kaiser gegen die Tür- 
ken Terbündet hatten, wurde die hl. Ligue in Warschau ge- 
schlossen, sie trat sogleich in Wirkisamkeit. Das grosse 
Werk ward in eudgoa Tagen voUendeti von den gewöhn- 
lidi disputirenden Polen angenommen, vom Kaiser ratifi- 
cirt; ^) in einigen Tagen erreichte die polnische Armee im 
Fiugschritte Wien; in einigen Stunden wurden die der Yerpro- 
vianturong und der Zucht entbehrenden Armeen so vieler 
AUürten geordnet und in einigen Stunden die wwlitigste 
aller Weltschlachten geschlagen mid gewonnen, welcher jene 
von Marathon, von Actium, Poitiers etc. kaum an die 6^ 
gestellt werden können. 



^) Sie wurde von den kaiserlichen Qesandten Carl Graf 
von Waldstein und Johann Baron von Zerowski^ von 
polnischen Senatoren und Landbo^en am 31. Härs 1683 
unterzeichnet und von Leonold L zu Laxenburi^ den % 
Mai ratificirt. Jahr darauf trat diesem Bündnisse des 
Kaisers mit dem Könige und Staate von Polen auch 
Venedig bei, was der Kaiser den 5. !März zu Linz, der 
König den 27 zu Warschau und die Republik den 31. 
März 1684 zu Venedig ratifieirten. Der Text des Trac- 
tates ist zu finden in: Zalu.ski, Ejnstolcie hutorioa-faimi' 
liaru; Dogiely Codex dipL PoAmuM.; Dumont etc. 
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C7. (ffiimiiiiliii leOdggmg WjBlMte««) 

Ene Raäe so ausserordentlicher Thaten ^ deren jode 
äiii Jäliriiaoderte Eindruck zu machen geeignet ist, dem küh- 
BEB Lodwig XIV. unmögiich schien , efscheint noch heut zu« 
Tage neten Bewnndereni neoeror Unterhaadlungeny neuer 
Feldzüge und Eisenbahnen ganz fabelhaft, und sie behaup- 
tes, di8ä viele autheutLsche DocnmentO; die ohne Annahme 
«nWBiiders ein so ausserordenÜicheB Ereigniss erkliraiy 
mVffhut getmdien sein mfissen. Diejenigen, welche die t»- 
sck WirL^anikeit des hl. Feldzuges und die imposante mo- 
nÜidkeKraf^ des Aufkchwungti ciiristlicher Gefühle bezwei- 
feb, haben Unreclity denn immer geschehen ähnliche Wim- 
Ibt, vom Kaiser und Könige Einem gehorchen. Christas 
«mse H<*il?ind uiid Erlöser der über seine Kirche wacht '); 
Idbe die Uerzen der Unterhandelnden , Er gab zu allen 
VflUnmgen seinen Segen nnd entschied den welthistori- 
«te%g! 

66L (Bedflotong der hL ligne von 1683.) 

OiSenbar war die hl» Ligne eine Fortsetsrang des im Jub- 
^ iiSi gegen denselben Feind, in derselben Absicht ge- 
■Woaaenen und nur durch^s Verschulden Ludwigs XIV. ge- 
brofhf'neo Bündnisses , allein in .seiner zweiten Auflage hat 
<iai Biiadiuss emea weitem Wirkungskreis em^chti es hat 
^ sa den gluckHchsten nnd danemdsten Ergebnissen ge- 
®*t Der Erfolg der Warschauer Unterhandlungen (10^3) 
^ai oicht der einzige »Sieg Oesterreichs über Frankreicii, die 
Gebischt bei Wien nicht die letzte Niederlage der Türken. 
I^vdi diesen Sieg hob sich die Macht des Kaisers, des offi- 
tWlen Vertheidigerii der ^lenächheit imgtjmein, und die Ge- 
treu, welche die Gesittung hierauf bedroheten, vermochten 
^bt mehr mit der früheren Intensität aufzutreten. Dadurch 
^'Bde die hl. Ligue, selbst wenn man von ihren Sätseny die 

0 Und ich bin bei euch bis ans Ende der Welt Matth. 
XXVm. 18—20. 
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sie für die Ewigkeit augsprach, abstiahirt, zu r incr der gröe». 
ton Weldvegebeiilieiten« Ihr war es m veHanken, da» Leo- 
pold L den Teranigten BtHnneii der abend- tmd morg&D&tir 

dischen WAt siegreich widerstand, zur Rettung der Kirdie 
und der Menachheit entschieden beitrug und diese» höchale 
Ifvster Beinen Kaehfolgem ftberlieos. 

Erforschen wir das religifise Wesen und den histori- 
schen Geist heiligür Bündaiddei da sie so ergebnissreich an 
•ein vennögen» 

\. Abschnttt. 

Bütoriteh» und juriwtUeike Bedeuhmg der M, BUndnitäe, 

69. (Weien und Geiat daor hL ligne.) 
Die hL Ugne (in wiefern mir bekannt, Yon derEjiche 

wisseu schaftlich nicht dcfinirt) ist ein politisches Wirkuiigs- 
mittel zur Aufrechthaltung der Katholicität der Menschheit; 
es besteht in einem Bündnisse des Papstes mit frommen Für- 
sten nm die Ge&hren fett bekSmfifbn, Ton welchen die Grund- 
sätze und die Autorität der allein selig machenden Iviiche 
und dadurch auch die höchsten weltÜchen Interessen^ sogar 
die MdgUchkeit f&r die Menachbeit ihre Bestimmmig sa er- 
reichen^ bedrohet werden. Die Grandlage eines solchen Bond, 
nisses ist uffeabar im hl. Dogma zu suchen, welches Jesus 
fiber das Verhältniss des Staates zur Kirohe ausspraofa^ je- 
nen als den Körper, dieser als dem Cteiste imterordnele ^ 

") Die sogenannte Gleichbereclitigung zwischen Staat und 
Kirche, welche schon dem Wesen der Gewalten im All- 
gemeinen, da jede einer andern vor- oder unterstehen 
soll, widerspfiebty verletst im Besondeoran alle jiiristifldiea 
Begriffe über die Stellung der geistlichen und der welt^ 
liehen Gewalt zu einander. Offenbar ist die Kirche der 
Ausdruck des göttlichen^ der Staat hingegen des menseh- 
licben Verstandes und Willens; die SCwsht des Staates 
ei&sst den Menschen nur im seitlichen, die Kirche er- 
&8st ihn auch im ewigen Leben; von dem Ausspruche 
des Stoates lässt mch eine Appellation an Gott und sdboe 
Kirche juristisch denken , mcnt aber yon dem Ausspm- 
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mA woldie Pflidit ft«cb Rmisohien, d» mo dem Staate eben- 
Mb n gehoitlien haben, obliegt 



che der letztem, denn es wäre ja eine Appellation vom 
Änftspmohe desselben an denselben, eine vememung der 
VoUmaditeDy welche der Kirche gegeben wurden, folg- 
leh eme Venicioimf ihres Wesens selbst 

Aneh a der "Fnaam ist die höhere Stelhuur des Gei- 
sti^n fiber das Körperliche ersichtbar; die Träger der 
geistlidMa Gewalt^ aer Papst, ChmfÜrsieii, souverfliie Bi^ 
wMBb, irenuögen als Staatsoberliftiipter beide Oewal- 
tea ma üoaivlirai und wohhhttüg eu wiiken« fabgegen 
ist m den Könige nkht gestattet, die p&pstüche, nicht 
iinauhl die bischöfliche Gewalt auszuüben und wehe 
dem Lande, wo der Staat die kirchliche flacht usurpirt; 
& €teeohiohte des Abendlandes während Jahrhunderte 
ssdk dem Unteigaiige des west römischen Staates, erwei- 
■t den ersten I und die G^escbidite des Orientes wtth> 
rmi Jahrtausende den zweiten Satz obiger Behauptung« 
£i isl einleuchtend, d^s wenn beide Gewalten in Con^ 
fiet fleralhen, man bloss der kirchUehen folgen, hinge- 
gea ckr weltlichen muthig widerstehen solL Und damit 
diese hL Pflichten der Mensohheit recht anschaulich wer- 
den, schwört der Erste unter den Menschen, der Kaiser 
T^ue und Gehorsam dem Statthalter Gottes. 

Wie könnte man demnach, ohne gegen die einfachsten 
BegrüFe vom Göttliclicn und vom Älenschliclien zu vcr- 
fito?«sen , die Macht dcH vergänglichen Staaten mit der 
Allmneht de^ Ewigen in dieselbe Rciho stellen, der Monseh- 
hcit d« II Sc hutz des Barmherzigsten und seines »Suittlird- 
tcrs entziehen, die Völker den Trostes, den sie häutig 
heim Papste fanden und finden, zu berauben und sie 
d^T Verzweillung preiszugebt-u? Es giebt ja hunderte 
V I) Staaten, dürften sie nun n^djen der Einen Ku'che als 
mit ihr crleieh berechtigt bestehen, so müsste das nächst 
der ErscliaiVmig der Welt, iiriisste, durch den irdischen 
Tnd des iieilands zu Htaiulü gebrachte Werk Gottes, 
bald eine Beute von viclialtigen Schismen werden und 
die zur Einigung bestimmte Menschheit würde zum ent- 
gegengesetzten Ziel, zur vii Ifältigsten Zwietracht der 
Staaten und Völker gelangen. 

Uibrigens ist die Kirche auch ein Stiiat (im freien Sinne 
des Wortes) uiiio üiätige Autorität, eine organisirte Re- 

f'crung und zwar die chi wiü'digste, historisch älteste auf 
rden. Nachdem das weströmische Reich durch den 
Ungehorsam der Kaiser (nur Constantin der Qrosse und 

9. 
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iflt die^e Pdidbt erfüllt^ so reicbt die Emtiaclit swiidMn 
dem Priester* and Köliigtliiim (meerdaikm ngmm) sor 



noch mehr Theodoc der Gro^ wirkten, gehörig lur die 
Kirdie) zu Onmde gegangen und fiberoanpt alle Tcm 
der Kirche nidit abhän^gen Staaten den Untergang er- 
litten hatten, bestand die Kirche ab eine waliinafie Re- 
gierung allein. £nt ans ikrem Schooesy ■dt ünerHilfe 
nnd durch ihre Lehren« entstanden die nenen abendlia- 
dischen Staaten, folglich haben sie ihrer heiligen Mutter 
fni^s Dasein zn danken, ihr zn gehorcheB und sie an lie- 
ben. Emst waint sie der himmlische Vater, der dnrch 
die Begebenheiten seinen Willen ausdrückt, den Segen 
spendet oder die Strafe Teiidüigt, denn wo mnä mm 
die Reiche der West- und Ostgothen, der Burgniulionen, 
Vandalen und so vieler anderer schismatischer Völker? 
Kor die Staaten, welche dch dem segnenden Soepler des 
Petrus unterwarfen, leben Ina jetst, sie imd ifare 
Werke. 

Auch die bekanntesten Thatsachcn^ iltere und neuere 

Warnungen der CTCschichte , die Reihe Ton Strafen, wel- 
che Uott überall und stet- fiber die geffen die Kirdie 
ungehorsamen Staaten Terhingte. lassen aas ^'erhaltDisä 
beider Gewalton erkennen, seit Nero und IHocletian bis 
Kapolcon I. (obschon dieser fiir die Kirche in sonen er- 
«ten Regieruiigjyahren viel rothan) und Nicolaus L, ist 
kein T\Tann der Kirche &trados geblieben, alle seine 
Werke \nu^:len vemicht*^t. 

Selbst dir» liöcli^ton Autoritäten, d'io nimiirt«^ll>;ir iin(l 
di*' iiiittr»!«t d^T Kirche cr^^prochen»'!! ^^ i>ne iTorte!*, he- 
lehren im Evangelium mit hoher jbliuikehiieit, im ßuiia- 
riuju mit d'T 'jxi''->Xf^n Erhabenheit. fiWr di*^ Pflichtpu 
de^ >t<ia:» > l'- -" n die Kiivli.-. >iij:ar dvn«'. wt iclien <!' r 
wahre ( Tiaulj»:- al>er nicht zuf:lci«.'h d'^r \ erstand t- lili, 
vt i-mogi-ii tlie>ei» Verh:ütni>.< ai» viiic apinliktisehr N»'tli- 
wendigkr it einzusehen, und gt*wöiiiilir!i tuhlen sie sich 
Vi lli tler On'V^^f» de?; imy 'santon \Ve!t<v-ti'm.js an<r*'ZO*^n, 
dcssf 11 ^vmini ti'istlii-, «Ii i» ^mnzcti >iiiiii:hen <.h"ganisnius 
durcli/.ndri;:!" ii uni] zu l'^ l'-ben f;ihi£re (h^dnung- nuf fe- 
.sicii iUiVi-rruckbia ' 11 < •i '-nailagen , aut* J*.iu bes?^« ni. «loin 
•^idritualisti^clK n TLi ik- dt r ii!»^iisehlichon Naiui' btrulict. 
-Uleij i>t hior voi-^{iehen, l icl.T d.is Geringste ist ver- 
eessen. Die l'nmöglichkviu ;;uch den luibedeutendsten 
\Viders[>rueh in den ^nelfidtiL'^ten iiesetzen d€^ KaAoh- 
eismiLB wahrznnelmien. die L».-icLti- keil auf alle, auch die 
schwierigsten Fragen über das iniische und einige Le- 
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Ol iiiiiigiiiif^ der CMübren hin, denn die Kirche belehrt die 
H machei, fordert ne in DenraÜi mm Kempfe ftr Ooü tad, 



heu zu antworten, erweisen den hohen Staiulpunct der 
Lcbre in der Theorie. Wo sie angewendet wurde oder 
wird, dort blühete, oder blühet neben der strengsten zu 
keiner Ausnahme, zu keiner Begiin stigmig für Einzelne 
geneigten Autorität, die stets liebend wirkt, auch die gröss- 
te f^iheit, die den Obrigkeiten mit liebe anhängt, und 
mchi nur den Oroesen, aondemiMich den Kleinen eigen 
ist^ önem Jeden olme ünterselned den rittfichen Wir- 
bBff^reis flicliart und die wihre Stellung nnr nach dem 
GrMe der Verdienste ermisst. Die GeBchichte gliidüi- 
eher Zeiten wenigstens fiir einselne fromme Völker, noch 
mehr die Calamitäten ganzer ^[M)ohen| haben den Werth 
4er katboliflchen Weltordnung erwiesen. Belgien und 
Tnol sind gewiss nidit au bäjagen, Russland und 
^nd nicht au beneiden. 

Wenn nua em Staat aus diesem Weltsystem durch 
die Macht ungestttmer Leidenschaften Ii erausgeworfen, 
idne Ghrundlagen verifisst, so wird er gleichsam ins Un- 
gdieiire der Räume geschleudert, unl r ^^ ist kein Qrond 
VOihanden, wamin dw eines geistigen Haltpuncts beraubte, 
der anziehenden Kratt der wlgemeinen Gemeinsehaft wi- 
derstrebende, durchs Laster des Verrathes beschwerte 
KMT>er nicht in einen grenzenlosen Verfall gcrathen soll- 
te. Mit andem Worten, sobald ein Staat das durch gött- 
liebe und menschliche Begriffe, durch juristische und 
sittliche Ideen, durch die Worte und dimjh die Thaten 
Gottes, Drincipiell und faotisch, durchden unbefangenen 
Ver^^tana nnd die Erfahrung als nothwendig erwiesene 
Verbältuiss läugnet, wird er sogleich gestraft. 

Diese Fr»l^^o des Sehi.-*ina stellt sich als eine sehr na- 
türliche h*'rnns, und ohne eben die Hilfe des kanoni- 
schen und M i itsrr-ehtcK, die Kenntni?«s d^« Kireben- und 
Staatsbaues anzunifci], olnie einmal im Studiuni der Ge- 
schiebte bis in (He I'liilosophi«' dieser Wissensehaft ein- 
zudringen, kann T!inn den unausweicbbaren Verfall je- 
des !■ r Kirebe ung» l orsamen Staates, schon auf dem 
gewuiinliehsten rein niensehlicbeni Wege «jenan begrei- 
fen. Denn, wenn der iStiuvt seiner hohen Stelhuii:: in der 
Hierarehie und s^^iner sittlichen Würde entsagend, sich 
von der kirchlichen ( iewalt enunu lpirt und auf daj* Recht 
roher Zeiten, auf das Faustrecbt stützt , so strebt auch 
das Volk, dem die Elemente der Kohhcit ohu» hin zngäng- 
iiuii sind, nach der Gleichberechtigung mit dem St^vate, 
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die weltliche Gewalt rtlieiit Befehle, die Armeen kämpfen, 
und Gott segnet die Waifon der GUiubigen; «in dgenee hei- 
liges Bfindniss wttre unter soldien Verhältnissen nioht nddiig* 



Parteien treten gegen die Regierung auf^ und wird die- 
se Autorität yemeittety warum soll man nidit weiter fg^es^ 
wesswe^n die henuche und die ▼KterUche und jenes 
Privilegium, welches Alle ausachliesst und E^igenthnm 
hebst, dulden ? Die Principion und die Erfahrung erwei- 
sr ri ja, daas die GUeichberechtignng sswisehen Staat imd 
Kirche so consequent aur Volkssouveränität fuhrt , wie 
die letztere logisch, unvenneidlich ztim Socialismos gpe- 
leitet wird; der wilde Communifflnus ist offenbar ein Aus- 
druck des Gedankens der Liberalen über die Gleichbe- 
rechtigung beider Gewalten, nur sind die Liberalen un- 
logisch und feigOy sie wünschen in der Mitte des Syllo- 
gismus zu ruhen, die Consequenz ihrer eigenen Gmind- 
sätze, die Folgen der schon in volle Wiäsamkeit ge- 
setzter Ursachen aufzuhalten. Stets hat sich diess Be- 
sti'eben der Feigen und Beschränkten als vergeblich her- 
ausgestellt, und vielmehr Verstand imd Muth legen 
die Orientalen an den Tag, da sie nicht nur die Kirche, 
sondern auch das Volk knechten, die Älenscliheit nnt Füs- 
sen treten und <lf ii pitttcstnntischen Staaten ziiläeliein, 
die stets auf eiiicn parlamentarischen Messias, der sie 
von der Keule der VolkssonverfinitiU ( rlu^cn wird, ge- 
dankenlos verhofTen. Wozu die undankbare Mühe von 
menschlichem Rechte zu schwätzen, wenn man das gött- 
liche verhöhnt? 

Die Ohnmacht des von der allgemeinen Kirche ge- 
trennten Staates, ein dauerndes Werk zu Stande zu 
bringen, ist schon durch das schnelle Ableben der Grös- 
se und das unaufli altbare Sinken ketzerischer Staaten 
(S. 18) erwiesen und durch die I^eichtigkeit füi- katho- 
lische Milchte (wenn sie nur zur Pflicht zurückkehren) 
sieh vom Verfall wieder zu erheben, bestättiirt. Wir sa- 
hen ja, dass die Protestanten die GewissenfiLilieiL ^riai- 
den wollten und in der Wirklichke it zur Lizenz und Ty- 
rannei (S. 16) als einer unvermeidlichen Consequenz ge- 
langt sind, dass der protestantische Staat die Selbststän- 
digkeit auch der KIraie gegenüber xa erlanMi beaweok- 
te und in der That bloss in die AUiängigieit Yom P5- 
bei (S. 17) verfiel 

Onianbar gehet es schon ans dem Begriffs eines christ- 
lichen Staates hervor , dass dessen höchster Zweck in 
der Emtwickelung geistiger, spiritnaUatiacher Krilfte be- 
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«til iZoständc der Verbiüiuu^' swlschen Stiuil und Kiicht. a/ m Alt liom.) 

Dia altrömitobfi Kaiflerperioda, BAcbdem der liL P«tnis 
dM WehraigiiiiaDft wenigstens de jm$ schon ang e tret e n hitt^ 

stehoy folglich dleBestiinTiinng des SlMtes nur eine theo- 
kntisolie sein ktane. Will er sich nun der Kirdie nicht 
nteroT^^tten sondsm dem Matoriatismiis folgen, so handelt 
er effenfaar mmh sein Wesen imd seine fiestnmniui^y 
demnach mnss er, in Folge dieses Widenpniolies mit 
sich seihst^ zu Grunde gehen. 

Was im Wilsen dieser moralischen Person, des Staa- 
tes auf einem grösseren Massstab vor sich gehet, diess 
ütL^äcrt sich g^icichformig im Wirken der Individuen, 
auch ü'io gr Inngen in Fol 1:^0 der Strafe Gottes 7Mm ent- 
gegengeseta^ten Zi^le ihrer Bestrebiuip^en. Denn, wenn 
ikh der mensciiiiche Ver^tnnrl nur im Geringsten vom 
ff«ittlichen trennt, so entsteht ein Kuinj t^ indem der o]m- 
TQichtige Kainj>fer verietzt werdt n, sich verw'ickelii, cr- 
!*cfinpf«jn muss 1111*1 vergf'lx'iis srin«- letzten Kräfte auf- 
bietet, Äuch ver^C' bona den Weg den er wandeln wollte, 
wieder sucht. Auf Irrwecen immer weiter gehend, ge- 
langt er endlich den Glaub* n tiiehend zum Aberglauben, 
er wird leichtgläubig, er lüimnt auch den gröbsten men- 
schlichen Un.-^iiui an, uin nur die Sätze Gottes zu ver- 
neinen. Soll ich der rativmalistischen Doctrinen iiber 
die Eijtatehimg des Staates, der Sprache etc. des Chri- 
stcntliums, der päpstlichen Gewalt, der Pflichten d« s Cle- 
ros etc. crinnem*? wir sahen wohin die Philosophie, ei- 
gentlich die Unphilosopliic des XVII. Jahrhundertes 
(S. 93 — 102^ führte. Kommen nicht Einige beim Lesen 
jeder liberalen Schriftt oder Rede, woran Deutschland 
und Frankreich so reich sind, nnwillkührlich auf den 
CMsnken. dsss Üne Verfesser geheime Anb&Mrer der 
skangslHi Osnsarind der hl In^olsitioii sind, aU agents 
pioiMiilem SB VbitheU „der jesnitlsciieii P&flenh 
Schaft^ Miftveion «nd desswerai den rein-mensdili- 
dien Verstand dem Gellditer des PftbKcams preisge- 
ben , den Verstand gleiehsam eompromitliren? 

IKdit in der Phüosopkie allein^ «ach in jeder andern 
Bplrito« inssert sieh der Tom Ghraben getrennte, blosse 
■snachKebe Gaist a«f dieselbe Art mid klagt dureh die 
Resallite seines Wiikens die Ohnmacht der Rattonali- 
stea^ ihre C^edankenscfawHche bratan. Viele Fransosen prei- 
sen noch die Gmndsätze vom Jahre 1789, mit welchen so 
die Sdmiach oad die Emiedrigang Frankreichs begin- 
nen, wie die vom aabbreichen Deutschen bis mm ver- 
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war dein xnn Uutt anbülohlenen Verlmlttiiss ungünstig. Nicht 
leicht konnten dierömi^en^ ab Hohepriester (BoaUfexma- 



ehrte ^Emancipation des menf^ohlichen G^iBtes*' «L L 
die Reformation den sichtbaren Anfing des Unteigaiiges 

des hl. Reiches eröfl&iete. 

Aehnlicho Beweise der Ohnmaoht des Urtheils und der 
Gedankensohwäche finden wir ebenfalls in Combinatio- 
nen d.&c Eegiemngen, so oft die letztem da» Band der 
Einigung und der Ordnimg , welches sie durch Unge- 
horsam gegen die Kirche zerrissen haben, ersetzen 
wollen: führen wir als Beispiel die zwei ältesten Reiche 
an, welchen die Welt durcli Jahrhunderte folgte. FVank- 
reich durch das gallicanische Schisma und noch niclir 
durch dessen Folgen, durch die Revolution zur Zwie- 
tracht, zum Kampfe der vielfältii^^sten Systeme mid im- 
ergi'ündlicher Disputationen verdammt, snclitc die Ein- 
heit in einem hcidniachen, den Orientali n cntleimten Sy- 
steme, in der Centralisations - Maschine, deren | waliro 
Sendung die \'ölk(>r zu verneinen und zu drücken, ili- 
rem Geiste eine mechanische Unifonnität auszupräsrni 
Lactantius, aus der Abäicht des Clnistenverfolgers Du*- 
clctiaii richtig erkannte: provinciae qnoqm in frimiü 
concisaej m^dti j^raesides et phira officia sirnjalis regio- 
nibnsy ac paane jam cimtaiibuH iitcnfmrey item rotioiiuiixi 
rnulti et magistri et vicarii pratfectoimm, 

Deutsche Regir^rungen, sowohl die republicanischoii 
als die monarchischen glauben die Kiuheit Deutschlands 
in dem schwerfiilligen Gerüste, welches sie in Frauk- 
furt aufgerichtet haben, zu tiiiden, und damit ein Kaiser 
sich nicnt wieder geltend mache, gehorchen sie ihren 
eigeiieii Beamten. Dawider protestiren deutsche Vdlker 
und suchen die Einheit wohl inuner in Frank^, aUem 
auf eme andere Art und constitnirai im Jahre 1848, im 
Probejahr des Verstandes der Rationalisten, das berüch- 
t^ te von seinen Ältesten ausländisdien Vor&hren uner 
reichbare Parlament, dem audi die vom panischen Schre- 
cken ergriffenen Regierungen zu gehoix^en hatteoi ob- 

gleich es Über die menschüche Kraft war, die Wünsche 
er Reniftsentanten des nationalen und «eiehrten Deut- 
schlandB am begreifen. Demnach gehoräen immer aar 
die Regierungen, bald ihren Beamten, bald ihren Unter- 
thanen. Gewiss war die päpstlich -kaiserliche Autoritiit 
ertrfiglicher, Luther ein 8<mlechter Rathgeber, der Raab 
des Kirchen- und Raisergutes ein schlechter Anfioig 
Selbstständigkeit deutscher Staaten. 
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ximu») selbst iuntrirenden Kmer die Pfliobt begreifen, yoii 
emem greisen Priester , der uui* mit Gottes Wort, Gebeth 



Wohl wendet man f in, dass demungoachtet Deutsch- 
land bestehe, dass England und Preiussen, obschnn pro- 
te?tantisch, dennoch mit Macht ^virken , allgonicui für 
mächtig gelialten werrlen; aber auch da*» sich heilig tk r- 
nenrle Hn^sbind wurde noch im Jahre 1853 als mächtig 
und uijui" rwindlich von Ki rz^ithtitren (larc^estcllt; in- 
dessen iitt es schon in meinem lunerii an derselben Krank- 
heit, an der Ohnmacht, wodurch das Parricidiiim des 
iregLii »he Kirche ungehorsamen Staates stets g^j^traft 
minh \S eder die Maelit Schwedens zu Lande, noch die 
Macht Uollaudä zu Wasser, erlebten eine Ausnalnne von 
di**«er grundsätzlichen Kegel. Uibrigens ist die That- 
kraft des wortreichen Preussens nicht im Geringsten er- 
vi«*«f n, hinj:^egen bedürfen die Maclitlosigkeit und poli- 
Ü!<\\ii Nuilitai Deutschlaiids keines neuen Beweises. 

Aber Frankreich, behaupten Irrlelirer, ist mächtig und 
blühend, obgleicli es dem Gallieauismus, der die kirch- 
hche flacht im W eltlichen verneinet, lange Zeit folgte. 
Allein wer weisst nicht, welche hoho Verdienste sich 
Frankreich durch den Gehorsam gegen die Kirche wäh- 
rend Jidirhtmderte erwarb und aemioch, sobald es in 
den Gallicaiikniiis verfiel, wmde es oftmal in die grftss- 
K^^gtan Lagen der Noth und der Emiedrigiug gebraclit 
idmI dnroh eine Beihe seUwtoiörderiflcIier AttenMe^ wie 
man dergleioken mir in der masiaeben^ liberliaiipt in der 
orientaliachen Gteachichte findet, gestraft. EndJieh, soll 
idb bemerken, was Frankreidi ohne seinen nltnunontar 
nen Kaiser wäre, der ans der Verbannang zur Rettung 
Zficktigung nnd Beaaerong dea Vaterlandes herbeieilt^ 

Aucli I>nitBchland wirkte durch Jahriumderte ^ die 
Kirefae und glinsto in jenen Epochen darcha hohe An- 
sehen and eine ungeheuro Macnt Allein was wllre heu- 
te Deutschland, wenn Oesterreich von demselben durch 
das kirchlich-staatUche Vcrhältnisa, folglioh auch durch 
pohtiBche Ansichten und Gesinnung höchst Terachieden, 
iliiii -meinen Schutz entziehen wollte? 

Unbestreitbar sind die alten Verdienste Galliens und 
Oermaniens , West- und Ostfranciens , allein auch deut- 
lich ihre Strafen. Offenbar will Gott durch die Geschi- 
cke Deutachlands und Frankreichs die Menschheit leh- 
ren, wozu ein Volk durch die Macht des Glaubens nnd 
doich den Fanatiamua dea Unglanbena werden kann. 
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und CMiild bewafihet war^ abBukangen; mur «mmiine dmh't 

hohe sta4itamäimi8che und 1' cldiiemigeuiei durch gluekliclie 



In jeder Ivichtimg demnach wirkt das Schisma huclibt 
verderblich, es entwürdigt zusammengesetzte wie einfa- 
che Personen, die Untvi ircbenen wie die Regierenden, 
es löset Gesellschaften aut, unterwühlt die Staaten, en^ 
kräftet und bedi'ohet die ganze ^lenschheit Mit einem 
Wort, das Schisma ist die Ilauptursacho und der unver- 
meidliche Aniaug idiv.v Revolutionen und Umwälzungen, 
denn sobald die Gnuidlage aller gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse, das staatlich -kirchliehe, die Stellung des Kör- 
pers zum Creiste verletzt oder umgestürzt wird, so niüä- 
ßcu alle übrigen Verhältnisse, da sie alle von ihm offen- 
bar abhängen, einem gewaltsamen Umsturz erliegen. 
Wie kann die Menschheit zur Einigung gelangen, wenn 
der Körper mit dem Geiste streitet und das Menachlichd 
In dessen innerstem Wesen angreift? 

Dm Sduama ist auch die Buiuptiunwolie und der an- 
▼enneidHche Anfimg des Orientausiiiiis, denn das We* 
•en des letztem, besteht ja in der Comimdirnng beider 
Gewalteui damit die geistliahe ge^n die Veibreäieii des 
Staates nicht aofinitreten wage; übrigens ist ja der (Meo* 
tatismns das von der Kirche lehowe abgefidleBe^ ihrer 
ForfisetBung der neuen Kirohe widerstrebende SolnsmA* 

Beide Hauptfeinde Gbttes und derMeoachheity die Be* 
volution und der Orienlidismas sind Nachkommen eines 
jSflhlsiiia; hingegen sind mdben dem Gehorsam den Stsa- 
tea ^effen die Kirche, innere und äussere UmwAlaniigsa 
£M3tataea und logisch unmöglich. 

Das auf diese Art aufge&sste Verhältniss des Staates 
zur Kirche, wird durch die gerammte Weltgeschichte 
bestättigt; es ist ihr kürzester Lmhalt^ das stets vorherr- 
schende, allg^neinste Factum^ ihre Grundlage, ihr Oe- 
setz selbst, dass mit jenem dkes Kampfes zwischen dem 
Oriente und Occidente Töllig übereinstimmt In der That, 
aowie der OrientaiismuB ftlr jeden Kampf mit der abend- 
ländischen Gesittung gezüchtigt wird, eigentlich sich selbst 
straft, ihrer Herrschaft entgegen geht, so straft sich selbst 
jeder gegen die Kirche ungehorsame Staat. Beide Re- 
präsentanten des Materialismus , worden bis zum letzten 
Gerichte vergebens gerron fl.is Spiritual i.stische, demnach 
gegen das Höhere innl Ivnittigore wirken. Obgleich die- 
se« von selbst einleuchtende Verlüütnisa, schnn ans all- 
gemeinen t'hri«tHelien und juristischen HegridVin. und jc- 
dcrman bekamitea Thatsai^cu, wie wir saheu, richtig 
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GewkstMiieiguiigeii md tele chrMtiiflhe ß^riffe geHiöhmm 
gn>^i^ Km^er, criksatea das heilige Dogma, die cLrii^tiiche 
ItetakoMi lad da» innere W^eu der BMiMchiiclMii Maofady 
«ekba «Mb im gwaden VeriiihnM« wm, ihren geiatigeiif ■fior 

tuAlii'tischen EleineRten steht, und. nur diesen ihre Litensilit 
und Daaer zu verdanken hat Ehe die&ed eintrat, t»taud die 
Qevalft lies rftmlschen Staates feindselig ^ ^eiehgiltig 



auf^refasst werden kann, so wird r»s dennoch in der Via- 
schichte der Constituinuig der Kirche durch den Hei- 
hmd Tind in der Constituirung der Staaten durch die 
Kirche ntlicher ersclieinen, denn die iirspriuigliclio 
Einfiichhcit beider Gewalten lässt das Wesen derselhen 
genau erkennen. Ebenialls deutlich wird das Verhak- 
dL^s dureh die Stellen des Bullariunib ausgedrückt, denn 
so oft der Pa|)«:t den Kaiser oder den Kernig warnte, er- 
pnhntc od- ]■ str:itltc, begnügte er sich gewohnlich mit 
der Üeruluiig auf den Glauben nieht, sondern erwies 
zugleicli wisseniichiii; lu h die? Pflicht de* Sutatess der Kir- 
che zu gehorchen: allu in den liuileu enthaltenen, durch 
die .Vn Wendung allgemeiner Gnmdsätze auf gegebene 
Facten erklärten Kechtsdeductionen sind Monumente ho- 
her Weisheit, der Grösse des Gegenstandes und der Au- 
torität des Staathalters Gottes würdig. Auch die dritte 
Offenbarung des gdttlidien Willens, jene durch die Be- 
gebenheiten, durch die Gksehiditey enthält eine SBsmter* 
bft>cbe]ie Beihe Ton Beweisen^ tun das VeriiähiusB des 
Staates mr Kirche handgreiflich danmstelleny da jedem 
Verdienste der weltlichen Gewalt um die Kiraie me Be- 
lohnung, und jedem Ver|^hen ge^en die geistliche Ge- 
walt mittdbar oder unmittelbar die Strafe folgt 

Dsa Itoliere Aber Kmhe nnd Staat behandle ich in 
der Befla^^: Uiber die ans der Tradition und €(eachich- 
Is ab^eleiteien Pffiefaten der weltlichen Moaaxdien dem 
geisthchen zu dienen. 
^ Die erste Verfolgung der Christen fand Statt unter Ne- 
ro (J. 64), ihr hatte der erste Stattfaiüter Jesu, der hL 
FMms den Martirertod för Gott an ^rdanken; die zweite 
nntnr Domitian (81); die dritte unter Traian (88), sie 
danerte nngefiUur awanzig Jahre; eben so lange dauerte 
die Tierte unter Mark Aurel (i61); die Ainfte unter Sep- 
timus Severus (193*->21i); die »echste unter den Kai- 
sern Decius Gallus und ^'alerian, vorzüglich gegen die 
SseMurten gmchtete (a5a--269); die Fipste hL Cor* 
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der Kirche g^egenübor. Unter solchen Umstäadeii war oin 
ht BtmdiuBB nicht möglich, hingegen unter KaiBeni, wie Con* 
stantin und Theodos die Grossen konnte, selbst ohne dessen 

Hilfe, die Eintracht beider Gewalten bestehen, das l^ogina 
sich fortentwickeln and immer deutUcher erkannt werdeo« 

71. ß. ^Wahrend der oUgcmeinen Auarchic, mich dem Untergang des al>end- 

läudischeo Beiches.) 

Als das abendlftndische Kaiserreich in Folge seiner 

diippelten histnri.sclieii Erbsüade des heidnischen ITrspn in 
und der durch römische Revolutionen eingewurzelten Tradi- 
tion orientalischer Begriffe und Sitten, wogegen es sich durch 
einen innigen christlichen Spiritualismus nicht geschirmt hat- 
te, zu schwanken auüng, aller ßcbtrebuugen und Ermahnun- 
gen der Kirche ungeachtet, abgelebt hatte, und auf seinen 
Trümmern Heiden und Ketzer hausten, da erschien ein hei- 
liges Bündniss, mn die Kirche und die Menschheit zu schüt- 
zen nüthig. Allein der weltliche Bundesgenosse war noch 
nicht da. Ausser dem ostrdmischen, von hochmüthigen Des- 
poten imd erniedrigten Sdaven, von theologischen Metaphi- 
sikem und pliilosophischcn Kitzern, vor Allem durch den 
Kiniluss des nnclibarlicheu, in Byzanz zum Thcile schon ein- 
heimischen Orientalismus bewegten Reiche, gab es keinen ei- 
gentlichen, nach wahren Prineipien eingerichteten Staat. 



nelius, Iii. Lucius, hl, Sixtus und einer der f]^(isstcu Kir- 
chenväter hl. Cyprian wurden zu Opfern dieser Verfol- 
gung; die siebente miter Diocletian (303^ — 3H) war die 
wütheudste aber auch die letzte. 

Der erste Beschützer der Christen unter den Kaisen, 
war der Sohn der hl. Helene Oonstantm der Grosse 
(313—331); Julian der Apostat, welcher das Heidenthum 
wieder besehfltste (361—^63), hatte nicht mehr den Math, 
das Christenthum zu verfolgen. Dennoch wiriste fUr die 
Kirche unter seinen Nachfolgem bloss Theodos der Gros- 
se (381— 395> aus inniger Fr5mi^:eit und mit der er^ 
¥rünschten Thatkrafi^ erst diesem Aaiser ist es gelungen 
das Heidenthum im römisohen Beiohe m yertilgen. 
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Bi dieser «nglackMligen Epodie, wilirend sioh die Ro- 

mancn einer allfjemeinon VerzweiHun<; hingaben, die Genna- 
Ben leidenschaitiich und hoffi[iuugävoily aber gedaakenio« 
«skleB, und andere berberische Völker nur die Emut des 
Yerwufltene anetibteiiy beben allemig der Bifichef von Rom, 
seine heiligen, in rrnni>ielion Städten und gennanischcu La- 
tein mit göttlicher Weisheit liaudcinden Brüder , und die 
froome Läo^oD. gehonamer, mutbiger Geiediefaeiif nnler den» 
m yMe sugieioh als Bekebrer und WMyrer glänzten , die 
Autorität gewahrt, das llccht des Stärkeren beschworen, die 
Aoflösung der QeaeUschaft und die gänzliche Vemicbtnng 
ier Cohiir an%ehaUen. 8icb selbst Tertheidigeiid und orga- 
Tosrend, oder vielmehr den ihr von Grott verliehenen Keim 
tbm Urganiämuä tortcntwickelud, hat die Kirche Jedwede 
Hiistiwitwkkehing begünstigt, um einen Staal^ einen firom- 
mm Sehn und Bandesgenossen zu eraieben. 

72. & (Seit der Bildiing> des ersten kathoUaehen Staatee.) 

l>er ei^te, auf kutholLsciicr Grundlage aufgebaute Staat, 
so dessen Bildung der bl. Remigius, Bischof von Rheims 
darck die Vermählung der katholischen Clotilde mit dem 
noch ungetauften Chlodwig imd dui'ch seine Eintlüüsc aid den- 
selben am meisten beigetraj^^cn hat, war der triinkische. Dtirch 
die Zfigellosigkeit der Leidenschaften am Hof ') und durch 
die grosste aller Leidenschaften (da sie nie zu wirken auf- 
hört), durch die Untiiätigkeit und iuduieuz, in welche die 
Merovinger (rois fainSant», Könige Faulenzer genannt) ver- 
SMÜcsD, bald in Ver&ll gerathen, wurde er dmrcb die Ver- 
dienste der Australier, vor Allem dureh die Carolinger, wel- 
che den i^eispielen ihrer heiligen Ahnen '^), geistlichen lii\th- 
adiUigen, einer streng katholischen Politik folgten, gehoben. 
Bier, im VUL Jahrhundert wäre der regelmässige An&ng 



') So in der Epoche von ]^)rnnehaut, Fredegunde etc. 
*j Pipin II. (j 714) war Knkel den hl. Vkyin und des hl. 
AmuL 
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der VerbindurifZ' welche das Wcbcu hcilip^er Bündnisse aus* 
machen, ku suchen, und der Aposlei Bonüacius als einer 
der ftlteslen hetügen Unterfailiidler ansuselieii« 

WeHbekannt nnd die Idr den XHesten küthotiBehen 
Staat und t^lic allgemeine Kirche woLltliätigen Folgen dieser 
Yerb&itzÜBae. Der Papst gegen den Hoclimuth des immer 
mehr orientalisch irerdenden osMmiachen Reiches > g^S^ 
die kelmrisolieik Oermanoi) tM> gegen die Longobaiden , ge- 
gen römische Parteien u. s. w. geschützt, segnete die Caro- 
linger in der Ausfuhrung grosser Thaten und salbte sie zu 
legitanen Kdnignii erhob sie sogar su rSmisohen Pairioieni 
Carl der Ghrosse durch die Erziehung, da er Zange der flir 
die Menschheit wie für sein Haus segenreichen Wirkens der 
Kirdie war^ dnroh seine Fri^mmigkeit und politüohes Genie 
Aber seine VbrgSnger erhaben , setsle ihr Werk fort und 
fasste in Folge eines unwiderstehlichen ( niu- durch die Gnade 
Grottes erkläibaren) Triebes, den Jintachluss, das abcudlän- 
disehe Reich, wie es die Cäsaren inne hatten, hersustellen, 
alle abendlSndischen Völker nnter seinem nnd der Kirche 
Regiment zu vereinnigen. 

Aber die Empörer ®), Ketzer Barbaren und Orienta- 
len ^ kämpften dawider, sie hassten Oari den Grossen, wie 
sie die Kirdie hasaten. Üm sieh gegen diese gemeinschaft- 
lichen Feinde zu verbinden, wui den 6taat und Kirche durch 
die Begebenheiten selbst geleitet 

73. (HL BündoiM swiscbea dem l^«{»st imd Carl dem Qroesea.) 

Kach dem Feldzug vom Jahr 773, welchen CWl ab 

röuiiöchor Pati'icier, folglich als Kircheiwogt zum Schutze 



^ Die Bedeutung dieser hohen Würde während der kai- 
serlichen Periode, vnrä in der Uibersicht dor Kenova- 
tion des wost-!*r>inischen Kaiscrthnms erklärt werden. 

^ Tassilo, Herzog von Baiem, Arcgis, Herzog von Bene- 
vent. 

^) Longobarden. 

*) Avaren und Byzantiner. 
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dtt y. Felm gegen die Lon^banieii «Cfrmeh fiilirt bat, 

nahm er eine Reise zur Ostemzcit nach Rom vor; da die 
Haoptweste der Loogobaidea Paria noch belagert worde^ 
m hgea dieser Beiae nicht nur religiliie, Bondem beitiiiiint 
loch politische Motive zu Grunde. In der That handelte et 
änh tun ein lomiiiches BundnLss gegen die Feinde, von de- 
wm has jetat dia Kirche ao oft bedringt^ und aelbst rtm dan 
fitaHm V^lctoiifft wiifdA. An Chanainataf loun Oaii im 

Born an. ginf^, von seinem Gofolge 1k ;^lcit< t in die heilige 
Peter&kirche, wo üm der Papst an der Spitze der Geistlich- 
koi and der Btaar erwartete. Der König dankte Gott knie» 
cad ^f«r dar Aadia daa Id. Fetroa ftr die^ thv die Kindmi» 
feinde errungenen SiegCy that die Beicht, und umuniite den 
ho^^ Vater. Hier auf der Grabstätte des ersten unter 
im Ajiaatalni Tcrsprachen aie länaiidar Frewadaehaft und ge- 
geagftige Hüfe, bekrftftigten daa Verapreeheii mit den Eäde. 
Auch die angeschendsten Römer und Franken (da es noch 
kathoUaeha Könige mdit gab) traten mittest des Eidea dar 
siadlieh geachloeaenen hl. ligae bei. So kam daa ante 
regelmässige und offenbar schon heilige Bündniss im J. 773 
m blande Unwillkührlich denkt maa an den heiligen 
Baad daa alten Teatanentea. 

Trafen ländmck machte dieae imposante Feierlichkeit 
anU Geiiiüth der cliristlichen ^Menschheit , diese fiililt(^ sich 
nikchtig bescliüut, die Majestät der uufekibarea KirfJift bob 
6m Ansehen des achon die Benemnrag dea Grossen verdie- 
nenden Carl, sein mftchtiger Arm sicherte die weltliche An- 
türität des Papstes. J>ald fiel I'uvia; die Jlclii iimg Rom» von 
inaaeren Feinden für Jahrhunderte war die Folge des Bund- 
aiaaea. 



1 Interessante, über die würdige Haltung der obersten Ge- 
waltTräirer und der zwei ersten Völker Jener Epoche, 
st'hr b*'iehreii(l Kinzehdu ir - i i >hid 7.n nnden: in Ana- 
stasius, vifa Adriaui (ad aiumm 173) ebeuialis in ande- 
ren Werken. 
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Von der Kirelie reich beschenkt, als Befreier aiisir'*- 
seiefanet, verlieeB Carl die ewige Stadt, in der nach 26 Jah- 
ren die Menschheit wieder überrascht werden sollte , nnd 
dieRftmal auch Carl der Grosse selbst, da ihm die Kirche, 
nachdem er als Patricier und König viele Verdienste gesam- 
melt hat, die rönuache Mijestas yeriieh, und so die kaaaer- 
lidie Würde im Abendland wieder hemtelte. 

Durch diesen, fiir die christlich-germanische Gesittung 
höchsten Act ward das heilige Bündnias inniger, juristisch 
geregelter, dem Wesen des KatholidsmoB, der Hierarchie, 
(und keineswegs der Gleichberechtigung) angemessen, da 
dem Pap&te als dem heilige Vater des Kecht zukam, den 
Kaiser sni krönen, also ihn an wählen, auf jeden Fall zu he- 
stSttigen nnd dem Kaiser, als dem Sohn der Kirche Pfiidir 
ten, wciclic sich dm*ch dcu iÜd der Treue imd des Gehor- 
sams ^) ausdrückten, oblagen. In der Eintracht zwischen 

') Die Formeln des Eides, den die Kaiser dem Papste 
schwuren sind Torzofinden in Ordo romanm ad bmedt- 
eendum Imperatorem (m vielen Sanmilungen, auch ein- 
zeln). Kaiser Heinrich IV. schwiu* den Eid des Grehor- 
sams dem Papste Gregor VII. nach folgender Fonucl: 
„von dieser Stiuide an, werde ich dem hl. Apostel P^"- 
trus imd seinem nun lebenden Stcllvei*trcter fi'irnrioj 
(\*'m Papste Gregor treu, der richtijren Treue gemiL-^f*. 
getreu sein (fidel is ero per rectam ßdem) iirnl was mir 
der Pap.st betehlen wird, werde ich den? w.'diriuiltem Ge- 
horsam geinjlHÄ f i^ r iMram obedientiatu ) mit Treue "^d 
wie es eim ni < 'l?risten ziemt, beobachten — den Ruhm 
Gottes und des hi. Petrus und was ihnen zum Nutzen 
gereicht iltonorem et uiilitatehi w ci-de ich niii Hilfe Je- 
su ford< rn; und am Tage, nn dem ieli den Pai>st zum 
ersten Mal selie, werde ich zum Kitter ( lui/es) (h s hl. Pcti'Uü 
und des Pap>tr> » iL'-enhänd!;^^ n erden" (per utfinud nieas effi- 
ciarj d. h. diin Ii das b< im Acte der lluldigunfj übliche 
Einlegen der 1 lande des Lehcm^umunes in die iiuud des 
Lehenshemi (Epistolm Grefjorii VTly IV, 3.) 

Ich habe diese Formel nach wekiicr auch Kudolph 
den Eid geleintet, gewählt, weil sie am deutlichsten w 
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diewn zwei Gewalten, der obersten tm aaeerdotitm und der 



\ : iiältni!*> l>oi(lor Ocwalten austli'uckt und die Meinuntr 
V» idt rleü:t, der zu Folge die Kaiser nur die Treue, nicht 
aber zugleich den CToliorsam dem Papste prclobten, den 
Eid der Huldigung nicht achwuren. Auf den Ausdruck 
des kircblich - staatlichen Verhältnisses mitteitit des Le- 
hensrechte^ werden wir zui iiekkommen. 

leb brauche nicht zu bemerken, dass e^, in Folge des 
stet* selben kaiholischen Dogma zwischen dem Eide 
ileiiiricha IV. und jenem anderer Kaiser, keinen we- 
sentlichen Unterschied gebe. Die Carolinger schwuren 
im DL Jahriitmdertc dem Papste : „Ich N. römischer Ko- 
ni^, ndt Gbttes Gnaden künftiger Kaiser^ verspreche, 
mobe und ackwdre vor Gott und dem U. Petras den 
Papst tmd die hL Eiiche in jeder Noth und in ihren 
bieressen m beschütsen nnd so vertheidigen, ihren Be- 
■feiy ihren Rang und ihre Rechte, mit Gottes Hilfe^ nsdi 
SM oMinen Kr&ften, mit richtiger and reiner IVeae 
sofrecht zu erhalten« So wolle mir Gott verhelfsn and 
dieses hL ETangeliom^ (Sacrammkurium SL Oregorii in: 
Mwraiori, Idiurgia romana vetua). 

Die Kaiser ans dem sächuschen Hanse im X. nnd XI. 
Jahrhunderte leisteten denselben Eid, nnr Terpflichtote 
aeh Otto L überdiess^ dem Fürsten, den er zum Könige 
Ton Italien ernennen wird, einen ähnlichen Eid zur Ver- 
tbeidigung des Papstes aufzulegen* Mit einem Wort, 
alle Kaiser seit Carl dem Cihrossen sdiworen vor der 
Kaiserkrönung denselben Eid. 

Ob Carl der Grosse den Eid geleistet hat, bezweifebi 
Viele und fuhren an, dass weder Eginhard, der Bio* 
graph Carls, noch andere Zeitgenossen, welche die Kai- 
»crkrönung erzählen, des Eides eine Erwähnung ma- 
chen. Diess wäre aber kein Grrund, um die Wahrliaftig- 
keit ^niitcror Schriftsteller, welche den Eid Carls aufl)e- 
walirt haben, zu verdächtigen, denn manches Factimi aus 
derselben Zeit wird nicht als zweifelhaft angesehen, ob- 
schon es sich in den Werken der Z» itgenossen Carla 
nicht vorfindet. Uibrigens konnten die frommen ( 'hro- 
liiciire, wie Eginhard, Anastasius und andere, den der 
Kirche zu leistenden Eid ak eine nothwendige Grimd- 
lagfe jeder Krönung ansehen mid eine Erwähnung da- 
von für ü])ertiussig halten; sogar die ostrüiiiisehen Kai- 
ser, %v( Irlio sich m Folge? ilu-eü Alters und Autorität 
über all« M«jnarchen stellten, mnssten den Eid der Tnsue 
in die liiuide der Patriarchen ablegen. Endlich pfleg- 

10 
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oberston im regnum, welche währencl der ganzen tui* die 



tcn di(! f>zäliler Documento, wie 2. B. die Eiilebtonneiii 
nur hüclirtt seit« n in ilirc AVcrke aufzunehmen^ die Ur- 
kunden sind anderswo zu suchen. In der That fand Si<ro- 
uius, ein SchriftstoUor des XVT. Jahrhundertes, in einem 
alten Ordo romanus die Eidesformel Carls (zu Rehen in: 
Sigonius, Regnum lialiae ad anunm bül). Wohl hat man 
dieses alte Rituale verdächticrt, dass es zum Theile auch 
neuere Documente aufixeiiuinuicu habe, allein auch in 
alten Docnmenten niul deren Autenticit&t niemand ver- 
neint, liiidet man Stellen die icden Zweifel heben ; so 
sagt Ludolph von Babenberg, Bischof von Bamberg, ei- 
ner der grösstcn Historiker und Rechtsgelehrten des XIV. 
Jahrhundertes in seinem Werke de zelo principum Gem. 
(in Dibliotheca Patrum) ausdrücklich; da&s die Kdter 
vor der Salbung und KrOnung der Kirche huldigen, and 
daas sie seit Otto L den Eid der rOmiadhen Kirehe nach 
einer wesentlich steta derselben Formel (M forma comr 
iimäi) achwuren. Offenbar ist hier Hmdigung (se 
cMae tubmiitere) ttnd die Eidesleistong synonim, denn 
der gelehrte Schrilbteller wnsste ja, aass die GEffolin- 
ger den Eid leisteten^ also konnte er unmöglich die xwd 
yersddedenen Arten des Ausdruckes ab Gegensfttie an- 
säen; und dass er mit Otto L die Reihe der Könige 
anftngty welche bis zur gegenwärtigen Zeit (zur Zeit des 
Schriftstellers) den Eid geleistet haben^ ist ganz natür- 
lieh y sobald eine Unterbrechung in der Nachfolge der 
Kaiser mit dem Verfalle des Carolingerreiches anfing 
und nicht alle Könige, welche über Oat-Francicn heiTMb- 
ton (und viel weniger jene von Wcst-Prancien) die kai- 
serliche Würde erlangt hatten. Warum hat sich unter 
den römisch-deutschen Könieen, welche Kaiser werdcoi 
wollten, aber keine grosse Bereitwilligkeit zur Eideslei- 
stung zeigten, nicht ein einsiger auf das Beispiel Carls 
des Grossen bei-ufen? warum wiederhohlen alle Schrift- 
steller dos Mittelalters und die gewöhnlich auch ins Klein- 
liche eingingen, dass alle Kaiser den Eid gesehworeu 
haben? wäre es keinem unter ihnen cin^i^efallen der Aus- 
nahme in der Epoche Carls zu cnviUmenV Endlieh wie 
w."irn dn^ .'i|)()lcryphe Zeugiiiss ins päpstliche Archiv gc- 
lauL^t V 1 Veiiich int es den Zweiiiem nit ht schwer zu den 
vicltilitigen Beschuldigungca der V'erßilsehnng kirehlich- 
Btn^atlit lier Documente noch eine hinzufügen; mit gerin- 
gen ivt nntnissen und t-iner p'ossen Willkühr, kann imin 
ja leicht die ganze historische Tradition unter die My- 



Digitized by Google 



147 



Gesittimg wohldiätigeii , für christliche Staaten mmterhaften 



then stellen, obgleich es viel daiikharer wäre, dii; Kei- 
heiifolge der Begebenheiten mit Hilfe selbst iiuterbro- 
ebener materieller Beweise, allein zugleich mit Hilfe des 
inneren Zuaanunenhangcs der Begebenheiten zu erwei- 
■en. In muttrem Falle kann man es wenigstens versu- 

Der angefaetire Eindruck^ welchen die KaiBerikrdnang 
aof die christliche Welt tind Carl den Ohrossen machte, 
ist allgemein bekannt Dieser Monarch wusste die hohe 
Wfirde, die ihm su Theil wurde, gebührend za achten, 
stets hat er den kaiserlichen Titel seinen übrigen Tor- 
gesetzt nnd sich sogar bewogen gefanden, in dieser neu- 
en figenschaft einen neuen Eid von seinen UnterÜianen 
fu fordern; ist es demnach nicht natürlich, dass er s^bst 
einen neuen Elid leistete? Dass jeder Oarolinger, auch 
£e dem Carl am nächsten stehenden an die Möglich- 
keit eiiies Kaiserthmns ohne den kaiserliehen Eid nicht 
Q'I:iul»teii, ist vielfach erwiesen worden. Als Lothar L, 
£nkel Carls dc^4 Crrcjssen, Mitregent Ludwigs des From- 
men nach der Eidesleistimg die Krönung vom Papste 
Paschal L erhalten hatte, schrieb er an seinen Vater, 
dass er den päpstlichen Se^cn, die Grone, d^ Seh wert 
anr Vertheidigang der Kirehe, die kaiserliche Würde 
und den kaiserlichen Titel ^li honorem et nomen im^^eria- 
lU offtcü)" erlangt habe. Offenbar war das Kaiserthum 
eine echt katholische Würde, ein kirchliches Amt, wie 
Hesse sich demnach das Kaiserthum ohne einen vorläu- 
figen Eid des höchsten weltlichen Würdenträgers den- 
ken? Bis nun hat kein Jurist gezweifelt, dass die Ge- 
burt oder die Wahl 7iini nhuisehen Könige bloss einen 
Anspruch auf die Erlangung der kaiserlichen Würde 
bildeten. 

Freilieli stiind es der unfehlbaren Kirche, wie immer, 
frei, einen wohlvrrdienten Kandidaten von der Eideslei- 
stung zu dispoiisircn, allein es ist nicht wahrscheinlich, 
dass die Kirehe einerseits den Eid als eine allgemeine 
Regel fitr die Kaiser eintiihrte, mid and(*rseits (liese Re- 
gel mit einer Aii:inahme ins Leben bringen wollte. Auf 
jeden Fall wäre dieses Privilegium, wi(^ jedes andere, 
von Jonen, die es anrufen , zu erweisen. Erst in den 
neuen Zeiten findet man Beispiele eines solchen Piivi- 
legiums, so zu Gunsten .Mavimilians L, der durch die 
feindselige Stellung Venedigs naeh Rom zu gehen ver- 
Idndcrt, vom persönlichen Erscheinen, also vonderKrü- 

iO. 
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fiogienmg CarU des GrosBOii dauerte , bestand ein penua- 



nimgy aber nicht vom kaiserlichen Gelübde befreit wur- 
de und vom i'apste die Bewilligung erlüelt den Nnmen 
eines erwählten römischen Kaisf»« zu fuhren. Dieses 
Privilegium war ein personalisnmumf sobald der Nach- 
folger und Enkel Maximilians zum Kaiser gekrönt wur- 
de; es war die letzte Krönung eines Kaisers aus dem 
Hause Habsburg. Unter seiner llof^icrung hat die 
Ketzerei obgcsio«]^, ihre Post hat nicht immer selbst 
pcrsfinlich fronnne Kaiser giinzlich verschont, und «chon 
cler Bruder Carls V. mochte einen Augenblick e^cglaubt 
haben, dass er als römischer, der Einwillij^ung Carls I., 
welcher zu seinen frunsten abdankte und der Beistim- 
munp^ der Churfürstcn versicherter König, Kaiser de jnre 
werden könne; dass es nicht so war, wurde ihm bald 
durch den Papst erwiesen. Die fortdauernden Wirron 
in der christlichen Welt und welchen die von Crott nicht 
gesegneten Nachkommen Ferdinands I. auch erlegen wa- 
ren, entfernten immer mehr die Menschheit von ihren 
theokratischen Pflichtcnj die gebeugte Kirche hat in De- 
nuith manches Recht unausgeübt gelassen, da sie sich 
der Vertlu'Idigung der wesentlichsten Rechte Gottes hin- 
gab. Ui])rigeiis hat bald der Sohn IVommer Eltern, Fer- 
dinand n. die Würde des Kaiserthums wieder gehoben, 
dem Papste thatsächlich immer getreu xmd eehorsani gehul- 
digt, was auch sein Sohn und Enkel als ihre HauDt- 
pmcht ansahen. Oft war der erste Sohn und Kaebrol- 
^cr Leopolds L taub ^egen die Ermahnungen des U. 
Vaters und vergass die Beispiele des eigenen, allein 
Carl VI. regierte stets als firommer Sohn der Eirdie 
und Leopolds L Die gute Erziehung die er seiner Toch- 
ter und ihrem Brftutigam, Franz von Lothringen zu ge- 
ben wnsste, liesa mu dem Aussterben des habsburgi- 
sehen MannsstammoB die Frömmi^eit im kaiserlichen I 
Hause nicht verschwinden ^ nur bei dem Erstgebor | 
nen, nicht bei den anderen Kindern IVIaria Theresiens. 
wuixle sie in Zweifel gezogen und schon ihr Enkel 
der vierte Kaiser aus dem habsburgisch - lothringi- 
sehen Geseh lochte, ist mit Gk)tte8 Segen ein groBser 
Mann imd Gründer eines neuen Kaiserreiches, des öster- 
reichischen geworden. Wamm nun der Kaiser, der aut 
das verdorbene Deutschland nicht mehr zu achten 
hatte, sein Kaiserreich mittelst der Salbung zu inan- 
giiriren, gleichsam zu firmen nnterliess, wHrc diu^ch die 
Zifstände der bewegten Zeit, durch den Umstand, 
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nentes hl. Bündnis«^ das Abschliessen einer förmlichen hl. 
ligiie zur AiilVficJithaitHiig der katholificheu Weitorduuogi 

<la>s er schon rumischer Kaiser gewesen, erklilrbar. 
Wanim aber sein Sohn Ferdinand I. zum npostoli- 
schon König uoch hoi Lebzeiten des Wxtern gekrönt, 
uur uni die ei^enie Krone Carl deö Grossen bei der 
Kirche anhielt und die imposante Pilgerreise nach itum, 
seiner frönunigsten Gresinnung migeachtet, vcrsäiuate, 
ist nicht bekannt In welches Verliältnias sich der En- 
kel i raiiz* HS nach dem Ableben des regiereTid* ii Kai- 
ser» Ferdiiiaiid 1. (den Gott lange erhalten wullej zur 
Kirche stellen wird, ersieht man aus dem grossten Act 
neuester Zeiten, aus dem C*)nc(»rdat. 

Bis nun war der letzte gekrönte Kaiser Napoleon L; 
bekannt ist es, wie dankbar er sich ^egen die hl. Mut- 
ter erwiesen hat Grösstentheils hat die Unbilden seines 
Voigängers Napoleon IIL wieder recht «a machen go- 
wMrt^ denmtch sldit neben hohen Verdiensten diesoB 
JUanarchen nm die Kirche und die M enadiheit, kein ca- 
noniaebes HindemiM seiner Krönung anm wahrhaften 
Kaiser entgegen. Den kaiserlidien Titel Fruikreiclia 
ab aolcben, darf man sdion jetst nicht bezweifeLiiy so- 
bald er ah solcher durch die Krönung des ersten Kai- 
sers von der Kirohe bestftttigt worden war, allein neben 
dem kaiseiiichen Titel Frankreichs: von Gottes Gnaden, 
bat die böse Zeit aoch einen andern binsogefdgt, der 
dem Wesen der Monarchie zuwider ist Nie hatten 
selbst exaltbrfee Verehrer der E^alit^ ja gedacht, dass 
die Volkssouyeributftt der göttlichen Autorttttt beigeseU^ 
^siehsam eine Apotheose erlangen wird; ist der Aus- 
cmick voUrnÜ noHonaU nicht in der Bedentang der Volks- 
souYerinitftt gemeint , so wird die französische Nation 
beschämt, ohne dass dem Pöbel geschmeichelt wird« Die 
KönigBwahleny wie sie in der Zeit des Rittersinnes und 
der Frömmigkeit statt&nden, gingen keineswegs von 
dem Grundsatze aus, dass der Herr durch den Natio- 
nalwillen Herr geworden ist. Die Churfiirsten hatten 
das Wahlrecht von der Kirche erlangt; den meisten 
Völkeni , wie den Franken, wurde es von der Kirche 
bestiittigt und an Pflichten, wie es ausgeübt werden soll, 
gebimden. Die letzte Wnid des tVanzösisehen, vat«^rlf>- 
mUf die Republik mit U rlit v«'r;\ehtenden Volkes, war 
gewiss durchaus legitime und dafür werden auch 

lerne Generationen den Franzosen dankbar sein. Al- 
lein nur als ein proviaorischer, lässt sich dieser Kcchts- 
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war übertlüsBig; denn dem Kaisor waren KOiugo and iTür- 
8te&i dem Papste der Kaiser imlerordiiel 

titel neben dem kaiserlichen Titel denken. Offenbar 
wird der Anspruch nur bis zu seiner förmlichen Bestät- 
tigung diu*ch oie hl* Kirche fieurtre&i dann wird er von 
sähst wegfallen, denn ein Kaiser durch die Geburt 
und zugleich durch die Wahl (in neuen monarchischen 
Zeiten) oder wie die Kirche zu sagen pflegt^ ein Kai- 
ser und zugleich ein gewählter Kaiser, wäre eine ju- 
ristische Unmöffliclikeit, und müsste der wahren Mo- 
ntorchie wesentlich schaden, die ]\Ion^;cliheit mit der 
Kückkchr in dio Zeiten der Kohheit und der Gbwait- 
aamkcit bedroheu. 

Dieses grossartige Verhältniss hat ein gelehrter, unpar- 
theischer Protestant vortrefflich ans^j^ndrückt : Eichhorn, 
De utsche Rechts^tschichte. Die dcuiocratische, der gott- 
losen Lehre von der Gleichberechtigung zwischen Staat 
und Kirche entnommene Doctrin über die Gleieheit ge- 
krönter Häuj>ter, über das diplomatische Protokoll mit- 
telst der Anlaugsbuchstaben aer Namen der Mächte, ist 
eine ^nnz neue, den kiilnkliehen Ideen des XV III. und 
XIX. Jalirlnmdertcs entflossene, dem liierarchischen We- 
sen dus Ivatholicismus, selbst dem Begriff des Verdien- 
stes zmviilri liiufende. In den Epochen des noch gesun- 
den VersUuidcs kannten diese Confusionslehre nur die 
rohen Völker, hingegen pflegten die gebildeten, meistens 
auch die erst biidungsf^lhigen der Präcellenz des Eai- 
serthums zu huldigen. Nacu dem Untergang des weat- 
rdmischen Reiches, genoss der oströmische Kaiser das 
dem Kaiserthimiy durvdi eine allgemeine Uibereeugung 
selbst nicht römischer Völker nna ihrer Fürsten, geotdi' 
rende Vorreckt. König Chlodwig, Gründer einer der 
mächtigsten Konarchien war stolz auf den Titel , welchen 
Ihm der Kaiser verlieh. Die Nachfolger Chlodwig|^ 
Könige aus dem carolingischen Oe^ihleohty sind erst 
durch die Ernennung su römischen Patriciem dem Kai- 
ser gegenüber selbststftndig geworden. Allgemein he- 
kannt ist der Eindruck, welchen die Krönung Carb asf 
die abend- und morgenländische Menschheit machte; im- 
mer war diese Begebenheit als eins der grössten Welt- 
ereignisse und zwar mit Recht angesehen, da hiediircli 
eine neue Ai'a füi's Abendland, fiir die Reglung dessen 
hierarchischer Vorhältnisse ciutrat und mit dem eisteu 
Tage des DL Jahrhundertes begann. 
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Aflf dkie Alt nfthm tdMHi die Geraeinsoluift alkr Clin- 

h de« Abeadlaudeb üiren reellen Aiiiaug, während jene 

In der Tliat war der zum ELaisor Gt'öuibte, eoit vie- 
len Jahron Köni^ der Franken, König Ton Italiuii und 
s*jfpjc r« Ulischer l'atiicier gewesou, deuinach war seine 
nim erlangte hierarehißche Stelliuig über die kümglicho 
erhaben. Uibrigeuä hat Carl iu Folge semer neuen Wür- 
de und Rechte auch neue Pflichten den Völkern des 
Abeadlandee auferlegt, eine neue Huldigung von ihnen 
«fordert Dft bis nim der Papst auf Bitten GarLi^ wel- 
äer dtwawc yen seine xweite Beise nadi Born nntmahm, 
dm frinkisefieiiFrinieny den müderen imd den jüngsten 
n KSmßen ernennte^ yennochte letel der Kaiser selbst 
£e kdnigliohe Würde sn ertbufen^ wosa dieser Act 
snr emereinfiusfaen Bestätigung durch die Kirche bedurf- 
ten Den kdniffUoben Titel ror seinen ftltesten Sohn, den 
tr smn Naebfolcer in den sich selb»! voibehaUenen LBn* 
iaa bestimmt hat, wollte Carl als Kftni^ nicht erwir- 
ien, damit der Bohn nicht etwa als mit dem Vater 
gleichberechtigt seheine, allein sogleich nach der kai- 

rlldien KrOnnnff, wurde «ach der älteste Prina zum 
Könige gesalb^ denn jetat war das Vcrhältniss zwischen 
beiden Monarchen gegen den Schein der 01ciehbercch- 
tignng durch die Erhabenheit der kaiserlichen Würde 
über die königliche hinlinglich geschützt y der Sohn war 
durch die königliche Krone nur als Trohnerbe bezeichnet. 
Diese Tradition hat sich bis in die neuesten Zeiten er- 
halten, die Stellung des Sohnes som Vater, des ersten 
Königs, des römischen zum Kaiser, war gleichsam ein 
Muster fiir andere Könip^^e. 

Ebenfalls bekannt ist die heftige Opposition der (xrie- 
chen gegen den kaiserlichen Titel Carls, weil durch 
diese netie Würde der alte Vorrang der byzantinischen 
Kaiser aufliriren nmsste, und erst im Jahr^ S12 wurde 
Carl von ^liehilel als Kaiser anerkannt. 1 )< uiuugi'aeh- 
tel erhüben die byzantinischen Kaiser «tels ihre Frote- 
We ^e^rcn den kaiserliehen Tit«*! der Kachfolj^er Carls. 

l>ie \ Olker im Westen von Europa unten)rdnetcn sieh 
willig der neuen Autorität ^ der L'apst und der Kaiser 
regierten das Abendland, verfiigten auch über k •uigli- 
che An;xelet^enheiten, ohne die übrigen Monai eiieu zu 
liatli-* zu ziehen. Selbst durch Knecre haben di«^ Be- 
gritie von der h'iehsten wi hlielK ii Strllung des Kaisers 
nicht gelitten. Bedeutend ist die Zidil d«'r Könige, wel- 
che dein KiUßcr huldigten, ohne dadurch ihrer königU- 



ist 

im Morgenlaade noch nicht serrisB. Die Res puhUea ekri- 

sUana wai* nicht biosö eine jui'istiscLe Fiction; ein Ideal iur 

ohen Würde zu schaden. Sogar pflegten Könige und 
Pärstcn, so oft sie durch das Recht des Stärkeren zu 
leiden hatten, sich an den Kmaer, als eine Aber die kd- 
mgliche gestellte Antoritill sa wenden. Seit das Kais6^ 
thnm dnrch den Ungehorsam bdBer KatBer gegen die 
Kirehe geschwttchty die ihm gebührende Weltrolle gehd- 
rig SU behaupten nicht Termochtei wurden schlagende 
Beweise, daas der Vorrang des Kaisers als ein thatettch- 
Ucher nnd nicht bloss au ein c^remonieller angesehen 
war, wohl seltener in der Geschichte, aber selbst aas 
jener Zeit gibt es historische Beispiele, welche dss 
Fortbestehen des wahren hierarduschen VeihAhniBseB 
darthun. 

Uibrigens lehrte die tmfehlbarc Kirche steta mit Wort 

und That^ iH er den Vorrang des Kaisers unter den Für- 
sten nnd Könige nnd sogar inmitten der Kampfe pflicht- 
▼ergessener Kaiser mit der Kirche, blieben die Päpste 
ihrer Doctrin über das ELaiserthum getreu. In ei- 
ner der ersten feierlichen Vertheidigung der christlichen 
Lehre über das kirchlich-staatliche Verhältniss, welche 
Papst Gblasius dem Ksdser Anastasius gegenüber führ- 
te, denselben zum Gehorsam ermahnte, nennt der Papst 
den Kaiser einen Vorsteher der Menscnheit und schreibt 
ihm : Obschon du diu'ch die (kaiserliche) Stellting über 
die Menschheit hervorragst (^licct praesidecis humano 
genari diqnitate^ in: St. Gelasii Papne Mpistolae ad Anast. 
Avfj.y Alle Plipste ohne Aiisn;ilimc achteten das Kaiser- 
thuin als die höchste weltliche (t( walt, und endlich wixt- 
de diese Lehre zn einer allgemeinen Uiberzeiigung 
unter den Christen; schon hat sie Fulgentius in seinem 
Werke ds t^eritate Praedestinatiimis et Gratiae auB^edrückt 
In der Kirche ist keine Gewalt über die päpstliche er- 
haben, und in der Welt ({71 saecuLo christianoj niemand 
höher gestellt als der Kaiser. 

Sogar im herk imnlichen Protokoll hat sich diese Ui- 
berziiugung der Küiiige ausgedrückt und sie pflegten 
dem Kaiser den Titel Vater und Jlcn* zu gehen (Lii- 
beau, Justoire du Bas- Empire tom. Ii, liv 66 ort. 54.)] 
der Majestätstitel, den man den Königen tjibt, ist eine 
Erfindung neuer Zeiten und noch Leopold 1. gab ^- 
wöhnlich dem mächtigen Ludwig XIV. bloss den Titel 
Sereniim. Der letEtere, welcher in jeder ffinaicM dem 
historischen Rechte abhold; den Batioiiallsmua begünstige 
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die zur Voreiniiriinj; bestimmte Menschheit, da div Regierung 
im ostnhuischcn und vor Allem dio des wcstrümiBcheu Kai- 
mn, jfjgKfihiw Organ mit dem Gesrnrnnt - Organismus in le> 
beodige VeiUidmig m bringen Tormoohten nnd aogleich 

dtf alleiiiig waiiixii, der iheokratischen Form folgten, den 
QdwnMD b^der Kjumt ^) gegen die Kirche nachahmten, 

tey sogar einem Churfursten Jenem vom Brandenburg 
nachdem dieser selbstSndiger Herzog von Preussen und 
mächtig geworden war, den Majestätstitel, während 
Tide Könige diesorj Titel noch nicht führten. Es ist 
(!cTnnach nicht aui£allend, dass sich bald auch die Orien- 
talen diesen Titel beilegten, dem Zaren Peter 1. wurde 
CT erst vom russischen Senate (freilieh war es der rümi- 
T^chc Senat nicht) erth( ilt. Noeli dem dritten Souverän 
von Kiwsland naeli Peter, der Zarin Anna wurde der 
kaiserliche Titel von den abcndländisehen Mächten ent- 
schieden vi r<ajL;t, Maria Ther«*^if\ und selbst der Nach- 
folger Ludwigs XIV., yirofr -.tirtf n hi« rlich ^egen die 
Anmassung der Zaren. In den neuesten Zeiten will 
man auch dem Sultan den von Jesu geweihten Titel 
aufdring»^n. W» iiu die Rationalisten in der gottlosen 
Doctrin über die Gleieheit consequent immer weiter 
gehen imd ihren Grundsätzen gemäss jede Kraft schon 
als Autorität achten, so halj« n sie ja das Recht auch 
die wiithendc Volk8:>ouveränita,t, auch Stünne und Or- 
kane 3Iajestät zu nennen. 

Allein es steht nicht in der Gewalt der Rationalisten, 
die Eutwiekeiung des hicrarehisclien \'rrliältnisses; in Fol- 
dessen innem Werthes, aufzuhalten. Die stets von 
der Kirche erklärte und den Christen empfohlene durch 
Jahriiiinderte allgemein befolgte Doctrin, schemt in un- 
seren Tagen dnrai die Macht UmatSnde ihre frübe- 
re Geltnng erlangen sm wollen. Um die gegenwärtige, 
der PräceUenz des Eaiserthums immer günstigere Welt- 
lage, bezfiglicli ihrer Bedeutung, gleichsam des Winkes 
der Vorsefiting zu benrtheilen, B4äl dduui auf die Bestim- 
mimg der Menschheit auf die Katholicität zuriickeehen, 
und diese lässt sich ohne die kaiserliche Oberhoheit 
nicht denken. 

Das hier fkber die höchste weltliche Hierarchie Gesag- 
te wird in der Fortsetzung dieses Werkes mit Hilfe 
der Begebenheiten rnid Documente einleuchtender werden. 
Audi die oströmischcn Kaiser leisteten bei ihrer Trohn- 
bestosgung den Kircheneid seit dem Kaiser Anaatasius 
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wodurch ein Jeder und Alle mit einander vcreiniprt, dem gött^ 
liehen Kogiiucnt auf Erdeu mittelst des Statthalters Jesu zu- 
sahen und gleichsam den Himmel erblicken konnten. 

Diese ESrhabenheit ist also erst^ nach einer acht hun- 
dert jiUuigcn Entwickhmi; den christlichen Dogma, für die 
Menschheit möglich geworden. £ino wichtige Kpoche für 
denkende Christen^ denn in Folge des ausdrüchiiehsten Wil- 
len GotteS; muss sie wiederkehren; Viele sehen sie schon in 
unfiem Tagen ankommen. 

75. (SUnruag im Zuaaouueuwirken des Staats mit dar Kirciie.) 

Allein nicht immer dauerte die Eintracht beider Ge- 
walten. Bald feldten den Nachfolgern Carls L die Ki-haben- 
heit seiner religiösen Gesinnung , die Grosse seines Ck^Istoa, 
die Ifocht seines Willens; glänzende Ausnahmen wie Otto 

der Grosso, sind sparsam vorhanden. Die meisten oströmi- 
6chen Ivaiser wirkten sogar absichtlich gegen die Katholici- 
t&t| das Kaiserthum fiel durch einen wiederhohlten Ungehor- 
sam gegen den Papst in die Abhängigkeit Tom Orientalu- 
inus, w urde von rebellischen Unterthanen, von schisniatisclicn 
Secten, intriguanten Ho^artheien und von den schauderhaf- 
testen Fallast-Bevolutionen immer mehr gefesselt Statt die- 
ses abschreckende Beispiel zu beherzigen, ahmten ee abend- 
Uindische Kaiser grossen Theils nach und wui'deu oft der 
Kirche ungehorsam. An despotische Tendenzen, eu denea 
sie von aufiührerischen Vasallen und dem sich kondgeben- 
den Geiste des Separatismus und der Localinteressen, so wie 
dui'ch den immer mehr systematischen Kampf römiacher Ten- 
denaeni welche das Kaiserthum VDrstelltOi mit dem genns- 
nischen Bedite, welchem die Ffirsten und Ritter anhingen , 
verleitet, haben sie endlich ihre i\Iutter, die Kirche, der 
sie ihre hohe Stellung schuldeten, ebeniails knechten wollen* 

i49i), welcher der Anhänglichkeit an die Ketzerei ^^^^ 
Cutvches ttbemiescn, vom Patriarchen gestraft nn«l «^i^^ 
nacn dem feierlich gethanem Versprccnen die Kirche 
vcrthoidigen, von Euphemius gekrönt wurde. 
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Die Bjrche, durch den Mangel eines regelmäsaigen weltli- 
cben Mitwirkens y durch die Unbilden der Zoili vor Allem 
dn X. and des ^^^g* des XL JafarimnderteB, durch dU 
Fehler der Geistliclikeit, und die robesten Leid^Mehaften 
Laien tief gebeugt, vermoclite nicht die ikr gebührende 
WtklMraciiaft «omifibeii, ihre wohlthüti|EO HerMhaft wurde 
m Odaot fHnuKch timgwtfinBt; ea war aben die Epooho 

des gräfislichsten VerfaHos der Menschheit, denn iat die Kir- 
die gelmeclitet, m werden die gebildctätt u VöÜLer zu Bar- 
Imicbl aUa ManschaiL an ScJavim. die Mächtunten finMdron 
■nr ab Henker. 



X. l^k^ der Kirche über deD Staat, Beziehungen dea Staats- and Völker* 
tvKüiii £u derselben in der Epoche der Mriedex hcrgeatellten Theocratie.) 

UHoh wnrde die Kurohe nach langer Dnldimg und 
iifissen Gebetheu von dem frommen Hiidebrand, ah Pap^t 
Gngat VILj den ihr Gott gaeendeti wieder gchobeD, und 
tat nach ähentaodeser echwerer FHlHang mm Kampfe 
ftr ihre Rechte auf, und erstarkte in diesem Kampf. Nach 
j«dem Confliet, den der Kait>er erhob, wurde er von der 
Ektk» gebesaert oder beaiegt In Folge steter Siege^ wet* 
alM die geiatUche Ckwalt Über die wehlidie immer erkimp- 
fen bolL erblickte sieli die in Demuth wirk<judc Kirche au 
der öpitae einer förmlichen, de jure und de facto oü uumit- 
leUwr anageäbten Weltregienmgy imd fthrte sie nun Heil 
dar llmadUMit wUhrond der ganaen theokratiscfaen (andi dia 
hierarchische wud bie geuamit) Epoche. 

In dieser schönen Zeit der Erziehung nnd Unsdinld 
chnatUchen Welt^ enchien eine hL ligne nnnödug, da 
der Ruf des heiü^n Vaters an fromme Fürsten und Ritter 
liinreichtc, die Ketzerei zu unterdrücken; oder daü h. Kreuz 
vider den Orientalisnwa an verlheidigen. Darob die Ckm* 
ftelfl^ welche awieohen der kaiseriidian and der päpstlichen 
(xewalt in iÜlsli- EpiK'he öfters stattfanden, war der Welt- 
friede nicht gestört. Wohl musaten die Conliicte der Kaiser 
wt dor Ktfclie n den InrefalbarBten Gonsaquenaem endlioh 
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fuhren y denn erstens waren sie för Kfkiige und Vdlker ein 
böses Beispiel, ferner Üos8eti die stets bewegten Kaiser im- 
mer weniger auf Fürsten und Völker ein, gaben viel von ih- 
rer Antoritttt au^ wodurch die Kirche in der Ausübung der 
Weltherrschaft isolirt wiirdc, allein in Folge der niittclaltcr- 
licben Zustände und ciues heiligen Muthes der immer wachsa- 
men Päpste^ erreichten diese Gefiahren nie einen hohen Grad 
fdr die Menschheit jener Zeit 

In der Tliat war das Recht-, Staats- oder Vcdkcrrecht 
im Mittelalter, so der Ecligion, wie die Facten, die Tbatea 
der Ehre unterworfen. In jeder streitigen Staalsfirage, wenii 
Rittersinn und Ffirstenehre die Verwicklung nicht gelöst ha- 
ben, sprach der Papst im Namen Gottes aus, ein Gegenspruch 
galt allgemein für Ungehorsam und Sünde, ja fUr eine 
Schmach. Dieser hohen unangefoditenen Autoritilt blieb 
auch der Kaiser in Folge des Eides der Treue, den er dem 
Papste schwur, verpflichtet den Ausspruch durch den welt- 
lichen Arm za unterstütaen, wozu übrigens auch andere För- 
sten bereit standen. 

Ebenso in völkerrechtlichen Venvicklungen. P&pstlichc 
Legaten mid geistliche Gesandten der Fürsten, waren di« 
einaigen Ausleger des Völkerrechts, die Herolde die eins- 
gen weltlichen Gesandten. 

Uiberhaupt waren die Zustände des Mittelalters einer 
diplomatischen Wirksamkeit der Fürsten und Völker nicht 
günstig. Die grOsste vdUcenechtliche Begebenheit 
JaliThundcrtc, die Kreuzzügo, wurden vom päpstHehen Hofe 
geleitet, die weltlichen Jiüi'c bückten kaiun über die Oren- 
aen ihres Landes hinaus, und konnten sich mit eigener Knül 
ssur Idee eines Kampfes fiir allgemeine lottereesen nicht he- 
ben. Immer war der Papst, selbst der isolirte Papst, dw 
Centnim der Welt und, da seine Beschlüsse stets den Stem- 
pel der Beligion eines unfehlbaren Urtheils hatten, w gftb 
es keine eigentli<^en Unterhandlungen, keine Diplomatie im 
Mittelalter. Erst seit sich das Königthum dui'ch Erol>c!nin- 
gen im Ittnem mächtig gehoben, versuchte es Eroberongoi^ 
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nseh Ans?»f»n, und entzog öicli dem E^inilusee At^H Centnims 
der duisdidiai Welt^ womit die grttiiEeiiioseQ diplomalischeii 
Wiirai und die nie endenden Csbinetefehden ihren Anfang 

nahmen 

Einzelne Aosnalimen während des Mittelalters^ indiTi- 
Uk Beet r o bnngen, da« radonalistiache, demnaoh mensdi* 
Idie and wüIkfihrHclie Staats- und Völkerrecht oder Kaftnr- 

recht gegim das katholische Staatensystem , die res puhlica 
drittiana geltend zu machen, werden kaum von der Qe- 
•dodile be m e rk t, denn sie waren nur Folgen einer Sdünag 
iet EinlnHiiit swischen mKwdoHum und rBgmmy eme Krank- 
heit in dem bloss durch die iimere, nicht aber durch die äos- 
mt Politik bewegten Leben der Menschheit ; so oft diese 
Mb fte Widerspenstigkeit gegen die geistUche Gewalt sich 
liÄCnide Krankheit geheilt wurde, hörten sogleich ihre Fol- 
und selbet die verhängten Strafen auf, förmliche Krön- 
^heakmigen; welche Päpste frommen Fürsten gemaehti wmv 
dni widemifen, wenn der frohere Besitaer mm ver- 
sckakten Krone Reue bezeugt und di(; Empönmg des Kür- 
ptn gegen den Greist aufgegeben hatte. Auf diese Art ist 
€1 cfklirbaTy wie der smr Endehimg der jugendlichen Menach- 
kit unumgänglich noäiwendige Weltfriede fortwahrend er- 
iuheii werden konnte. Durch eine Reihe von Jalirliuiider- 
^ warde derselbe nicht gestört, der Fortschntt der Mensoh- 
htH nicht unterbrochen, die Kftmpfe flir^s k Krena waren 
«tt Kampf für das allgemeine Interesse der Ohristeiihcit; oi- 
^le Aufopfermig für Gott und die Menschheit, also eine Wah- 
ns Schale iär dieselbe. 

77. (Satt dem Osliiesnifiiiiis am Anfimg« des XIV. Jalixliiiiiderts.) 

Seit aber der illtestc katholische Staat, dem zunüchst 
meh der Kirche Italien die Ekrrettang von dem byaantim- 
•eben Orientalismas, wie Ton der Barbarei, mdd Dentsehland 

sogar das göttliche Licht, die Gruudiage der wahicn Gesit- 

*} UierOber seines Orts ausführlicher. 
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tung zu verdanken hatten, selbst ausgeartet, und in den Oal- 
licanismoB, in einen blos örtlichen Katholicinan» , welcher 
einen Theil der Lehre Jesu verwirft , and nur als Familie 

und Gemeinde, niclit aber auch als Staat von der unfehlbaren 
Kirche abhängen will, verfallen war, seit dieser Zeit nahmen 
die Ge&liren üSr die Kirche zu, eine neue schwere PrfifoDg 
fing an. 

Mit der grössten Conseqnenz und Hast fiihrte der Fre- 
vel Philipps rV., ii.ich dem gewaltsamen Tode eines der gross- 
ten F&pste aller Zeiten^ Boni^oius des Vm. cur Verlegimg 
der päpstlichen Residenz ansser Rom, die Ebitleti'miiig' der 
Päpste zur Anarchie in Italien imtl selbst zur Kirchenspal- 
tung. Schon vermochte ein Nachfolger Philipps IV., Carl VIII. 
die Folgen des Schisma auszubeuten, sidi mit dem durch die 
Bedriin^sse des Kaiser- imd Papstthuras regellos geworde- 
nen Italieni sogar mit den ketzerischen Byzantinern in Ver- 
bindung zn setsen. In der ewigen Stadt trat er als Erobe- 
rer auf, achtete auf den Kaiser nicht, und war bereit sogar 
dem h. Vater Zwang anznthun« Wchtige Ereignisse haben 
dieser offenbar nicht ;mehr dem Mittelalter angehörigeu Ke- 
Toiution TOTgoarbeitely oder sie nntersttltzt: das Kaiser- und 
Papstthum waren p^eechwXcht, während sich das firanz^^sische 
Königthum aui den Irümniem mittelalterlicher Insütutioiicn 
iii^^tig gehoben hat Auch die äusseren Verhältnisse htt 
ben sich zu Chmsten der Revolution gestaltet, der Orienta- 
li smus^ den man weder in Palästina, noch in Egypten be- 
siegt hat, drang aus Asien bis in Jas Herz von Europa ein, 
und hat sich kanm aus Spanien nach Afirica zurttckgezogen. 
Unter diesen drohenden Verhältnissen, nnd da die päpstliche 
Autorität verkannt, die kaiserliche gesunken wai', erachicn 
ein h. Bündniss durchaus nöthig. 

In jener Zeit föhrte das christliche Weltregiment einer 
der grössten Päpste Alexander VI., er warnte den Kaiser 
über die Absichten Carls VIU, , verband sich mit ihm, w'^ 
Fürsten und Völkern gegen den frevelhaflon Uiber&ll (^^^ 
fVansosen; daa erste Bündmss, welches schon em heiliges 
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-mannt zu werden verdient, wiirdc geschlossen, und zwar im 
jAbre^ 1495. 

Nock schwieriger war die Lage des Papates JnlitiB IL 
M wie mach des Kaisers Max L dem mAchtigen Venedig ge- 

ffpunlMT; um cij zu btkiimpfcii , das der Ivircho Kntnss«^ne 
wifidtf zu erlangen, ward die Ligue von Cand>rai (1508) ge- 
■ftlooeep. Auch der Nackfolger Carla VUL Ludwig XIL 
M in Italien dem Papate imd Kaiaar anmaasend entgegeni 
tkd wider Ilm \uni Julius II. zu Stande gebrachte Üündniaa 
Ums Beiioi& die heilige Ligiie. (1511). 

Ehe sie vom Max L unterseichnet worden, gerietk der 
Kaiser in einen Zwist mit Julius II., es war diess der erste 
^Qg«r dauernde Cunflict eines Kaisers auü dem Ilause Oe> 
teach, wodurch die sieh schon regende Be&)nnaiioii be* 
kbc werden konnte. Selbst nach ihrem Anabmch hat der 
mnii: frumiiio Kaiser Carl V., der seine Macht mit ^lilnzun- 
dea £f£algeu zur Vertheidigung der Weltordnung anwandte, 
mk demiocb in einen Streit mit dem Papste Clemena VIL 
dach die unglückselige Lage DentscUands und Italiens, vor 
Allem durch die Künste des Königs von Frankreich ir'ranz L 
«agdasaen. Wohl trat der Jbottser endlich mit der verdienst* 
voDsten fintaehiedenheit gegen den Lntkeranisnnia und för 
£e allein selig ma<^ende Kir^e auf, schon war aber die Re- 
formation zu mächtig; der besiegte Kainer dankte ab. 

Aliein aohon hat Gott das Hans Oesterreich durdi die- 
se swet Conflioto emdringlicli ermahnt nnd belehrt^ es amn 
Kircheiivogte erzogen, und in zwei Linien getheilt. Oft folg« 
Vau beide, stets eine dem Muster Carls V. und kämpften für 
^ katfaoKsche Weltordnong» Da das kaiaerliche Oester* 
reish dem h. Vater immer gehorsam bUeb, die Wfiaseha 
der Kirche und seine eigene Pflicht crtulltt., so war keine 
b. Ligue ricr^ns geschlossen | obgleich (ausser Philipp IL) 
Ferdinand IL sich fortwährend bestrebte dem Papst- nnd 
Ksiserthmn fromme Bandesgenossen znzuftUiren, die Kirche 
uud die Menschheit zu vcrtheidigen. 
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Erst Lcopnid I., Eiikcl Ferdinands II. sali sieii geno- 
thigt zwei förmliche Bündnisse zum Schatte der Christen- 
heit zu schUessen; das erste (1663—4) war der Sache, das 

zweite (1683) der Sache und dem Namen uacL eine heilige 
Ligue. 

Offenbar waren die heiligen Bfiadnisse, als ansBeroidentp 
liehe Ifittd, nor in den Zeiten der ümwihnmgen gegen gros- 
se Gefahren, gegen allgenioiae Rcvohitionen nothwendig. Die 
heilige Ligue wäre demnach ein kirchlich-politischer Gegen- 
aats nur Revolution. Da aber mh dieser der Orientatismos 
hnmer snsammenwii^ so wire die h. Ligue auch die hdeh- 
8te Allianz zur Aufrechthaltimg der abciRlliindischen Gesit- 
tung, von welcher als dorn Ausdrucke des Spiritnaiismus di« 
Menschheit selbst und ihre Bestimmung abhängeanu Knn be- 
steht das wirksamste Ifittel, um die Menschheit zum spiritn- 
alistischen 21iel| zur wahren Gesittung zu leiten, in der Ach- 
tung der yon Jesu dem Gehorsam Aller ohne Ausnahme 
empfohlenen Autoritttt des Papstes und des Kaisers, fol^ch 
ist die hl. Ligue ein aussorgewöhnlichcs Bündniss vor Allem 
zwischen Papst und ELaiser uud nur ausnaliinsweise, wenn 
der Kaiser (wie Max L am Anfiinge des XVX Jahrhund«^ 
tes) auf Irrwegen wandelt, lüsst sich ein hL Bündniss olme 
den Kaisor denken, obschon auch in diesem i^iU, die stets 
unfehlbar uud mit Demuth wirkende Kirche keine Opfer 
scheut I um das weltUohe Oberhaupt zam Mitwirken sa 
bewegen und den ihm von angewiesenen hohen Btii|[» 
bei dem feierlichen Act des Auftretens fiir Gott und för die 
Menschheit, einräumen zu können. Daher gibt ea zwischen 
einem Btindniss des Papstes und Kaisers mit frommen Ko- 
narchen und einer hl. Ligue, keinen wesentUohen Untersdned, 
und gewiss war die Allianz Ferdin.uHU n. mit dem Papste 
Spanien tmd Sigismund HL von Polen eben so eine hL Ligue, 
wie jene von 1511 und von 1683. 
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Sitgdsr iL lUgve von i683 und Laopoldi L Uber äuBtere 
EMa, Cabkuigpkäatopkie de$ Kaimfn, 9tin AlUamtmytUm, 

Äu/ojiy einer neuen Lage für die Mächte von Europa; Noth- 
wmdigkeit eines Bündnisses zwischm kcUhol lachen Grosamiich' 

76. (Emlge der hL Ligne von 168.^; ihre Bedeutung für die Qeachichte 

der Epoche.) 

Die vereinte Macht des Oricntalisniiis imd der iievolu- 
tioa wurde you den Bundesgenossen der hl. Ligue, Inno- 
«OK XL, I^eopold L und Johann liL gesdblagen; me war 
hä Streben Ludwigs XIV. und der Osmanen nach dem 
cipat im Occident und im Orient eiii})tindlicher gestraft. 
Alk durch die FeindseligkdEt Ludwigs gegou Oesterreich hcr- 
~^rten GefiUnren, nehmen nach der Schlacht von Wien 
imd den Erfolgen der Alliirten in Ungarn immer 
ü; ciu Wendepunct, nicht nur in der östeireichiscben, 
I andi in der Weltgeschichte tritt ein. 
im diese swei Begebenheiten, nm die BiTalitliit swi- 
Frankreich und Oesterreich nnd um die hl. Ligue, 
,et sich die ganze Geschichte der bewegten Epoche Leo- 
piUt^ beide können ab Haoptb^boiheiten vom Leitfiiden 
«d Einhat in der AuflGEWBimg der fibrigen Ereignisse der 
Zeit dienen. 

In dar That hat die systematische i^'cindseligkeit Frank- 
veidw gegen Oesteneieh das Steat»-| Völker^ wid Kirchen- 
ndst im Abendlande Aeils munittelbar^ tfaeils mittelbar er- 
schüttert, zu der grossen abendiiuidiöchen ßevoluiiuii am mei- 
sten beigetragen^ auch die orientischen Verhältnisse, die Ver- 
^trangsfrage in Ungam und Polen verwickelt, den Orienta- 
)iiiini% die Tfirkei, gegen den KaäioliciBmus im Oriente und 
sogar im Occidente geschleudert; gewiss wären die WiiTcn 
is Polen nnd Ungarn nicht dauernd, und der mächtige An* 
griff der Türken, die Isolinmg Oesterreicha nnd Polens oh- 

11 
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ne die Feindseligkeit Frankreichs, kaum möglich gewesen. 
Hingegen lässt sich die Vertheidigung der katholischen W^elt- 
ordnongy der Sieg des ChriBtenthums Über den Oiientalia- 
mua^ das Wacherthmn der österreicliischen, der wiederkeh- 
rende Glanz der polnischen Macht, die ßezwingiuig des auf- 
rtihreriBchen Ungarns und Siebenbürgens, und die Machte 
higkeit Oesterreichs die Feinde der Kirche tind der Mensch- 
heit auch femer zu bekämpfen, ohne die hl. Liguc nicht 
denken. 

79. ^Leopold L, Mittelpaiict des heiligen BlindniiSM, Hawpflrilnipfar fiir daa- 

telbe und die Weltordnung.) 

Beide Begebenheiten, so wie überhaupt das Wirken 
des Papst- und des Kaiserthmns gegen die westliche und dä» 
orientalische Bettslntion , finden ihren lebendigen Ansdnick 
in Leopold L, als dem Endziel aller Angriffe Ludwigs XIV^ 
ab dem mächtigsten Kämpfer für die abendlän«' 
sittong im Westen md Osten. Weder Solnc' 
französische Partb^ imd polnische Opposition fi 
der grosse lunocenz XL, dessen geistige Macht L • 
imd die Protestanten vemeinten, yermochtwn im 
Westen sngleich, immer nnddeiigestalt sa wirken, 
Tiiäten zur steten Vcrbindmig zwischen den ßcgCL 
des Abend- mid Jonen des Morgenlandes dienen köi. 
<^ hat der König von Polen die allgemeinen YTtrhttItnIfwn 
sogar verwickelt, jene seines Landes hat er gar nicht gere- 
gelt Auch der Sieg dos hl. Stuhles wurde erst nach dem 
Tode Innooonz's XI. über Ludwig (1693) erkämpft. 

Kur Leopold kimpfte behiunrlich, mit hinlänglichen Mit- 
teln und einer stets steigenden SicgcskrafL Zur Verwick- 



Dass die Mächte von der Riv alitftt «wischen den Häusern Oe- 
sterreich und Frankreich^ schon seit dem Anfange des X.YL 
Jiihrhundertes, wesentlich abhingen und dieselbe als eine 
der Hauptlirsachen aller Calamitäten der Kirche , des Wo» 
stens nnd des Ostens ansusehcn sei, wird seines Orts 
erwiesen werden. 
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Mg Staat*- und Kirchenrochtos hat er nie, zur Verwiek- 
iBg des Vaflcflmdite und der AHmmm nur indireet tmd 
ihw A haitlii, «nd alkiB in der Noth der Selbetvertheid^fing, 

beig^cragciii, die ungiische Verfassuxigsfrage hat er giückiich 
fdiiclj die französische Parthei in Polen selbst naeli dem 
AIMmb Sobiedicrs bekämpf flor den Sieg <) entrissen, den 
Besitz Ln^rarns und Siebenbürgens zurückgenoinmen , die 
bis nim ste ts agressive 1 ürkoi, seit der «Schlacht dcö Prinzen Ei^ 
yn bet Zent% saaf die Defensive v ei w i ee cn , adtdemMacfafolger 
Msnae IIL in Polen sidi innie verbttudet vnd den Westen 
gegen die Uibergriffc Fraakreichö zu richten nie aufgehört. 
äi wwr Leopold stets der Hauptvertheid ii^er der Weltord- 
nd OtnttMmg, wlbrend Uidwig XiV. ak Heaptfeiad 
im Ihnsflihell, so deren Bettong er selfasi im Jehie 1664 
k^tragec hat, auftiaL lieide Monarchen wären denniach 
ais die entgegengesetaten Pole der moraiiechea Weh imXYXL 
'***ndette ensusdien. 

^Mrlidicn fijunpife dieser mScIitigen ABtsgonisleni 
ier öieg, obschou Ludwig XIV. von der Tür- 
ir STi dennoch dem Eniser. In der Tbat seb 

Ige des XVHL Jahrhnndertee niebt mehr <fie 
-aiUc flacht de8 türkischen und des französischen Sid- 
tMMf deren Vorfahren durch zwei Jahrhunderte den Osten 
wd Westen bewegten. Viel hAher und leiehtar war jelst 
& SteOmg and Au^sbe Leoipolds L nnd seiner Nachfolger; 
wihrend schon Frankreich zu bluien begann, und die 1 iLr- 
ket gebeugt wurde, hatte sieh Oesterreich eines steten Wachs- 
im und Anfbifihens ni erfreuen. 

ML ijUm G«Aton Sm Westen und Ostes von Seite kaisecttcber Baadatgi^ 

mwisMi» der wrirt fluitsatf n rli im UUdile «"«l Bmelsiids«) 

Dveh die Siege, welche Leopold (Uier Franlcreich md 

Äs Türkei davongetragen, waren die Revolution und der 
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OrientaHsmns keines wcgs unterdrückt , denn die Protestanten, 
welche zu den Siegen über Frankreich groMen Theils, und 
mt jenen Ober die Tfiikei snm TheUe beitivgen, Tennoditan 
ihre imnere Ifaclit sn «itwickeln, aUein in ihren inoern 
Verhältnissen folgten sie dem Bevoiutions^ystemey und Rm&- 
Und, welches ebenfiüb gegen die Türken mOxtiX, war aelbtt 
ein orientaHacher Staat Demnach waren die Gefiihrcn, 
welche die ^lensehhoit bedrohton, mir versetzt, aber nicht be- 
Bcitigt, s»ic dauerten unter einer neuen Gestak fort. Wirk- 
lich enfies eUk die durch ünnerwihrende Colüaionai 
rege holliadische «nd engÜMslie Bevolntieii, neben derfian- 
zosischen, zum Umstiuz des Bestehenden vom »Staate selbst 
Torhereiteien Gesellschaft ffLC nicht geei^iet^ deii bewegten 
Weaten an bernhigeni «eine Tenri^elten kircblieken «ad 
socialen VerbiltBine an vereinfiM^hen tmd an ordnen. Aaofc 
die <iiph>mati8chen Fragen des Westens, koiiiiteu durch die 
proie^tantischen AiKanaen, xa denen aich Leopold ^ 
gen aahy die erwünachte Lteong nidit eriangeni de 
eben Bündnissen an principieller Grundlage fehlte. Nck 
wurde cUe oricutalische Frage vin% iekelt, aeit August 
ittg von Polens Bondeegenoeae JLeopoida L gvgen die ■ 
taliache TOikei, den Kaiser wlicae nnd ndl dem natiili ^ 
Feinde des Abend: u les, mit dem in den Sätzen Asiens 
der oriontal liehen Kirche erzogenem üosi^hind. leichtsim 
^IKaiwi achioaB. Koch leiditeinniger Teißihr Folen, da ei 
ana Opposition gegen den ei^^naa KOnig^ in einem AafrB 
der Freiheiiswuth, sich dem C'zaren in die Arme wart, tu» 
den Kimig zu Tordiingen. Ehe diess Unerhörte eintrat and 
Polen in der Umaranmg dee fidschen P^mI- nnd KaiaertfanBi* 
orientalische Sfttze einathmele, den abendtendiadien 
aushauchte imd immer mehr au einem Werkzeug des ru^^^i' 
■obm Orientahamm^ oder an dessen Opfer hembaank, reihst 
durch Fretheitaklun pfe gegen den Feind Ootlee nnd der 
Menschheit der a^i;ui-eK' ii Selaverei ni^^eh zueihe, 
&ich tli** wchliehe Oberhaupt^ wie vor der hL Liguo von 
I€b3, im Osten k«4iil. Polen bis nun» einige Angenblicke, 
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in Folge der Schuld des franzosischen Cabincts und des 
schwankenden Johann iil.^ aiiägeaoiniiieny eine Schiitzwehr 
wtA Budc^f^onowe Ontlfiiioii im gegen anütiKshe M***h4«^ ^oi 
BfUiftitfrld gtgen Sdiwaden, ein Kampfphitz gegen IVeak- 
miLhy wurde seit der Trenloäigkeit August s II. theilä zu ei- 
MB schwedkdMii Leger, weichet innere Parilieieii und fimo- 
rfmche Intv^^iMNi inttMdkwflRDteiiy tf i^ l ^ m emeF VeriSoge* 
mn:: Rmmlands, zu einer Brücke Asiens nach Europa. Also 
v^end Frankreich und die Tiirkei noch nicht ganzlich 
knttoe gee roi dan» nad eokon iiMie Feinde gegen des ätaate- 
¥ttv- md Krdienreclit emporgekommen: die sonehmen- 
''^ proteötantischeu Mächte uud dus gewaltig sich aui>brci- 
*%£nfeiAiid» 

der nmm O c U ae n ; Wirken Leopolds L dawider, sein« 
WBm Politik im AemMm; One wohlÜiitigeii Folgen.) 

elitig benrtheilte Leopold L diese neuen (xcfahrcn 
Vinte, dese ne nicht mehr denselben Qrad der In- 
wic jene ^om Jsbre 1683 mid die frühem, m er- 
venii«>€hten. Jedes der kathuiiächen VVeltordnung 
ge Verhäitniss, konnte nnn mit einer gegründeten 
auf den Eifolg bekilmpfl werden, da die alten Fein- 
. .. l^apsters und de« Kaisers, die deutschen Protestanten, 
dreiasigjährigen Kriegcä, und die Türken, einer Belage- 
nng Wiens nidit mehr Mag waren und ebenfalle die 
tBdBRn deutscher Protestanten tmd der Türken, die Schwe- 
den und Yrnn'Eomny sich ausser Sund sLUten, ein mäclitiges 
Büadniss gegen den Kaiser, wie ehedem, zusammenzubrin- 
fai; die gewaltiame Macht Bossiands konnte den ailgemei- 
■es Intnessen der Kirche und der Menschheit erst in der 
Zakimft gefthrlich werden. In dieser Lage schöpfte Leo- 
pold L die Kunst die einen Feinde der Weltordnung den 
adcn e n t geg e n zu steilen, ihr Bündniss ro hindern und da- 
durch die Weltgefahren so Terringem und zn bekSmpfen. 

Schon in Folge des westphalischen Friedens war, wie 
vir tahen, ein solches Verfiediren dem Kaiser ermöglicht; 
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seit 1664 illhlte sieh Leopold I. gegen di» Anmimmfigeii der 
Protestanten in Ungarn und Deutschland durchs Bündiiiüö 
mit Ludwig XIV. untentütsty blieb seineraeili^ irilireiid der, 
«OB AuIbm des DeTolntboakiiegeB voni England , Holland 
und Schweden, gegen Frankreich eingenommenen Stellung neu- 
tral, und schloää »ich sogar inniger dem Künigo von Frank- 
reich an. Kachdem dieses, dem Fortaohritte der protsstaa* 
tischen Bevolntton hödist ungünstige Bflndniss, nch dmeh 
die im Aussem revolutionäre Politik Ludwigs als uiihalt- 
bar einwiesen liatte, setzte Leopold den Kampf mit dem ge- 
i^lichen socialen Feind, mit dem Protestantisrnns in Uii> 
gam und Siebenbürgen fort und schloss Altiaasen mit das 
Protestanten von Deutschland, Holland, England, wcldw 
jetzt für den Kaiser und gegen Frankreich aufbraten. Durch 
diese AUiajusen mit dem kathoHschen Ershaus wurde das 
Protestantismus seine Schfidliehkeit eum Thcile benommen* 
und dieser Urheber unzähliger Wirren und i!^pörun^ 
sah sich anm ConservaltsoHis, wenigstens cum poli^ 
Conservalismns (obgleich die Protestanten durch ihr 

recht, ihre ilaltung im Innern, die Gesellschaft f*" 
terten) gendthigt Auch die schädlichen iilinÜüsse 
hat Leopold in mancher Hinsieht aa%ehalten, dt 
genossen den Fransosen entzogen halte; fiberöi^ 
von den mit Oesterreich verbündeten Protestanten . 
kämpfte und gereizte Ludwig, den Protestantisnius in I raak- 
reich und in den Yon Deutschland abgerissenen LtfndeniniH 
dem r^bnlichsten Eifer bu unterdrücken getrachtet, also we* 
nigstcns in dieser socialen Hinsicht conservativ gcwiikt. 

Tie&innig demnach war die Cabinetspihiiosophie Leo- 
polds L, welche die innem und äusseren Fdnde der Welt- 
ordnung zu trennen, die einen durch die andern zu schvd^ 
dien und hiemit giossc Gefahren zu beseitigen wusste. Audi 
durch die Folgen hat uch dieses geniale Wirken LeopoM% 
als wohlihätig herausgestellt 

Li der That traten die Gefjiliicii im XVIIL Jahrlnm- 
dert nicht mehr drohend, wie im XVL und XVIL auf» 



Digitized by Google 



167 



denn die socialen und die politischen vcnuuchten nicht cin- 
takt MXL uateirstiitseii, seit man von JLeopoid dio Kuxist 

*) Ich nenne sociale Gefahren jene, welche daa btaaterecht 
imd dadurch die C^eaeiUchaft bedrohen, hingegen politi- 
Bche Gefahren, welche das Völkerrecht, die Interessen 
der Machte und das Staatensystom berühren. Das erste 
g^hieht durch die Revolution, welche man eine Erobe- 
rangsucht im Innern, das zweite entsteht durch die ei- 
gentliche Eroberungssucht eines oder mehrerer Völker, 
was man eine lU'voliition im Aeiisscm benennen konnte. 
Biuidnisse. '.".'♦ iche zur Bekämpfung der ersten, der in- 
n* m Ocfaiircn ge.selilossen werden, heisficn sociale Al- 
lianzen, jene hingej^'^n, welehe das Völkerrecht und das 
Staatensy Stern in 5ciiutz nebmen^ fuhren den tarnen po- 
litischer Allianzen. 

Dass jedf Gefalir, welche das kanonische Recht, die 
«*^äi2e und die Iiiteresrfien dor n II «gemeinen Kii'che bedroht, 
doe 80(äale oder eine |)nliLi<rlie ist, und endlieh eine 
■ * ' politische Revolution zugleich werdfn iimss, 

!ht erwiesen zu werden, da der Körper vom 
äugt, jede Kränklichkeit des letztem sich 
ige Convulsionen des ersten äussern jimss und 
iter Christ, weder als ein gute r König, noch 
;er J^ürger gedacht werden kann, Ebeiitalls 
jestreitbai und deutlich, dass Revolutionen 
tu. Eroberungen (mit Ausnahme der Empürung 

',x* kirchliche Gesetze und iler Eroberungen zur 
der Ketzer und Heiden^, auch die Kirche 
leon jeder, sei es gegen die Autorität des Lan- 
sei es gegen die Sefiiststilndigkeit dos brfidor- 
ua»« oMMites nntefnommene Act, betrübt den U. Va. 
ter und stört die Völker in der Katholicität, in der Er- 
"ffkbmig ibrer Bestinmnng; daher auch der Segen, den 
die Kirche den katholisoben Alliansen spundet und zu 
kL Bfindniflsen mit fronunen Kaisern, Königen gegen in- 
nere und Siisaere RnheslÖrer inuner bereit ist 

Die flogenaante heilige, von Oestenreich, IVeussen und 
BassUuid (iS15) gescblofisene AUiana, hat nach der er- 
klärten Absicht der Bundesgenossen, ein sociales und 
ein politisches Bündniss sein sollen. Dieses 
war unmöglich, denn politisch sind diese drei I^Dichte 
höchst yeivchieden, una wihrend Oesterreich dorch den 
ConservatiBmus und die Achtung des Kechtes glänzt, 
seichnet sich Prenssen durch eine energinche Acrpiisi- 
tioDSSUcht ans, worin es fireilich von Kussland bei woi- 
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sie daran zu hindern gelernt hat; die (resittiing hatte von 
nun an gleichsam halbe Feinde 2U bekämpfen* So waren 

tem übertroffen wird, da dieses letstere Reich, aonv 
der Ausbildung der materiellen Eraf^ um anoh die ge- 
waltsamsten E^berongen vornehmen za könneui keine 
andere Tendenz verfolgt^ und sich nicht ^nmaU um die 
mechanische Ordnung im Innern kümmert 

Wirklich wurde diese politisch widernatürliche Combi* 
nation durch die Ländergier Preussens und Russlands, schon 
während des Wienercongresses 1814 — 1815 zerrüttet und 
durch ein politisch echteres Bündniss, welches Oester- 
reich, Frankreich, Grossbritannien und Schweden geschlos- 
sen, gegen die Aninas-siingen Preussens und Russlaiids 
gerichtet hatten, in voraus entkräftet; auch diese AU^^m 
lös'te sieb flnrcli die Landung Napri]pnn.s L auf. 

Als darauf in Folge des zunehincndi n KopTiblirrnrismus, 
Cai'bonnrisnuis etc. die hl. Allianz ibib befestigt wurde 
und gegen die Revolution in der That zu wirken be- 
^^ann, war sie ein fiimilieli socialo^ RündniHs. welche" 
senior Un])opularitilt ungeachtet westjuilicbe Diftu*'*' 
Menschheit erwies und mehrere Jalire zUDi-P 
Rulu^ und Ordnung im Innern dauerte 

Dennoch war die hl, Allianz durch 
artigkeit der Grundbätze des katholis( 
und der akatholischen Mächte Preuss ..i 
wieder zerrissen: Ruä^sland bat die \\^ 
chenland, imd nach dem Tode Alexanders L, 
Moldan und Wallachei heimlich angezettelt lüid or 
bescLüizt. Seine geheimen Agenten haben OesteiTeich 
Ungarn und Galizien, auf eine eben nicht brudermässi- 

fe Art behandelt; den Uiberfall der von Oesterreich 
eschützten Türkei imd das Beherrschen der Donau, hst 
Russland als Grundlage der äussern Politik angenom- 
men. Nicht zarter als der pan-slavische Staate verfiihr 
dem Kaber gegenüber der pan-teutonische; dort die Glo- 
rie des orientauschen Scfaismai hier der zukünftige Glans 
des gemeinschafüichen deutschen Vaterlandes und der 
deutschen Industrie^ waren die Götaen^ welche man dem 
um den wahren Gbtt, um Recht und Sittlichkeit der 
Völker verdienten Oesterreich entgegenstellte und des- 
sen Zukunft keck bedrohete. 

UttumglSnelich war ein neues sociales und sogleich 
politisches fittndmss, vor Allem gegen das im Innern 
tmd Aeussem revolutionäre Rnssland nothwendig. Allein 
selbst ein rein politischos^ von Oesterreich mit Eifer ge- 
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dio V^iri^dangen der orientalischet^ Frage welche durch 
imgMtfiBe orientalische Erobenrngssncfat RiiMlaiida ver- 
VMdil wurden^ nie derart gefldurlich, wie ee die von den 
Türkt.a t LeJem veranlassten gewesen, denn während der tür- 
kacbe Orientalismas die äussern and innem^ die politischen 
ni socialen Znsttude Emropaa soglmch bedrohete, sah sich 
Rossiand, welches ntm die Hole des Oricntalismus übernahm, 
geasöthigt, den socialen imd politbehen VcrliältaiBsen, den lo- 
^timoi Rechten im Westen m verhelfen, nm die politischen 
■t Oriente Terwickeln, auf die Nachgiebigkeit westlicher Bon* 
de^nossen rechnen zu können. 

Die protestantischen Mächte haben £ür die politischen 
för die anssere Sicherheit Europas gegen das Prin- 
opst Tmkreichs oder Rnsslands oft gewirkt , obgleich an- 
ieptfs^iis ihre innere Haltung, ilu* Staatsrecht, l^loss geei- 
S0t wir die Geeeilschaft zu unterwühlen. Selbst in dio- 



en tb'ii Cznrr-n ri^2^) gesuchtes Büiidin^s kam nicht zu 
tande, die pariamontariBclien, fgewühnlich wortreichen 
iKjr gedankenarmen) Cabinete von Frankreich und En- 
gland, deren Flotten Kussland in die gef^^en iVanzösisehe 
and engÜHehe Interessen «geschlagene Seeschlacht von 
Kavarin mitzuiebleppen wii--t« , haben die St^iatsweis- 
heit Oesterreichs nicht begriliVui und t^ehienen von (h r l^e- 
geisierung füi* den classiscben Boden üricchenlan«i> und 
tur dessen Protect« >r^ das hl. Russland« stets ergrificn zu 
sein. Sich scl]).st überlassen und ohne über Flotten zu 
Terfügeii, ]i;it ()e5=iterreich dennoch die orientallsehc Fra- 
ge mit Muth iiud Ucharrlichkeit verfochten; «ogar diese 
edle Isolirung maelite keinen Eindruck auf die bchon 
ungemein rasch verfallenden Regierungen und Völker. 

In den lebh/iften, gewöhnlich zu lebhaften Disscusionen 
iwischen dem Wiener- und Petersburger - Cabinete, in 
den Correspondenzen mit den Seemächten und ihren 
iVgeuten, fiind Fürst Metternich (in der Sprache der ms- 
stachen Diplomatie gewöhnlich „Visir^ genannt) mehrere 
mahl Gielegenheit, den Unterschied zwischen socialen und 
politischen Allianaen scharf zu bezeichnen und sowohl 
Bassland als die Seemächte prophetisch zu warnen. Un- 
ter den gedruckten Quellen ist das „Portofoglio'', bezüg- 
lich dieses Gegenstandes^ die reichste. 
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ser socialen Hinsicht wirkten die jirntcstnntischen Mächte 
weniger gefähriicL^ ab es früher derJt'rotestantismuä in Deutsch- 
iaad und in Oesterreich that, da er als Aufruhr sogar die 
AuBsere, materielle Ordnimg und swar immittelbar bedrohetoi 
zu Völker- und Bürgerkriegen fiihrte, w;ihrcud nun die mit 
dem Kaiser verbündeten protestantiäclicn Alächte und prote- 
stantischen Forsten Deutschlands kein Interesse mehr hatfeeo, 
den Aufruhr durch Lehren oder Beispiele su verbreiten und 
nur durch Grundsätze und Institutionen, folglich bloss mit- 
telbar, den Staat und die GkseUschaft anderer Vdlker bewegten. 

In wiefern denmach sociale oder politische G^^ahren 
sich äusserten, in sofern hat das Wicnercabinct , von dem 
die Leopoidinische Politik gründlich erfiasst wurde, Bundes- 
genossen gesucht^ theils den Protestantismus zum Mitwirken ge- 
gen das Recht der blossen Gewalt im Aeussem, welches er aaUbal 
im Innern bciulgL, iiufgcfordert, theils Frankruicli, obsc' 
es von demselben ott angegrilTen war, zum Auftreten § 
die protestantischen Mächte und Russland bewogen; the? 
ben 9stmeidiisohe Staatsmänner Russland bei der Har 
fuhrt, damit es Maximen der gewaltsamen W ilikvilu' un 
turfeindseiigkeit dem Aufruhr gegenüber bckämpfci o^ 
es dieselben Maximen im eigenen Lande geltend au n 
die kirchliche und sociale, vom Czarenthum selbst gc 
dadurch einheitliche Kevolution zu organisireui sich 
Elemente der wahren Gesittung dem canonischen, römibw. 
und germanischen Rechte systematisdi au entaiehen pflegte. 
Oft hat OesteiTcich den Russen gegen die Folgen des Pro- 
testantismus, den Liberalismus, etc. im cultiviilen Westen, hinge- 
gen die liberalen Mächte gegen die rohe, fiinalisohe Erobe- 
rungssucht Rnsslands, um Hilfe angerufen, um Massregein 
zur Vertheidigung der Ordnmig, ohne welche die Kirche und 
die Menschheit gefährdet wären, au ergreifen* 

Viel haben Oesterreich und die Welt dieser fruchtba- 
ren Politik zu verdanken, nur durcli solche, auf principiellem 
Untersclüede zwischen socialen und politischou Allianzen be- 
ruhende Wirkungsmtttel Uesterroichs, wuxde der Ver£sU der 
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Oenttmig imd der MenBeklMil §aXgAmhBB, dam eigeiitlidi 

lag der Gnmd politischer und socialer Gefahren iiu Materia- 
ÜHBM, hingegen blieb did Politik Oesteireidifi eine stets 
ipnlwlHliacke und mmste^ da sie die Gnmdflttae imd Pflksli- 
ten den intereMcn Tonog, endlidi den Steg d a vo n tragen. 

82. (Cnxoläiijglichkeii der Uieü» rtin-poHtisdien , theüs roin-soci&leu Aüiau« 

zen Oefltcrreichfl.) 

Allein die Nothwendigkeit zu siegen hat sich zu oft 
wiederlioky die Siege der Priuci|iieD, weiciic üesterrcich mil 
Bitfe nf^ »3mmtimä*UMr BündeegenoiseD erkftmpftei konnften 
wtdflT ToUattndig noch daaemd teuu Wohl haben sidi üm> 
wälinn^versuehe, welche früher zusammemvirkten, nie mehr 
ifilktiiiiiüg vcrbüadety afiitsie das Schwert Leopolds bekümp^ 
md mm Kinflnes getrannft hat, allein die Moihwendigkeit po- 
I§Aba Gfe&hreii BiindesgenoBeeny ohne BAckmeht aof ihre 
odilen Friiicipien^ entgegenzustellen^ oder umgekehrt , die 
oclratterte Gesellschaft mit Hilfe von Bimdesgenosaen, wel- 
• poliliBche Qnmdsfttne sie auch immer haben mdgen, an 
Jiigen, diese Nothwendigkeit^ sage ich, war eine neue Ge- 
da eineö von deu zwei bösen Pnncipicu neben Oester- 
dl negen mUMte« Freiltoh war es im Denkenden klari 
m endlich beide InrthÜmer ( lu jeder in Folge seines in- 
m Wideropruchs, zur VerrieLtnng bestimmt ist^ diireh den 
jksu^' mit einander sich seibat strafen, ihrem Untergange 
desto sehneller entgegen gehen werden, aber beror diese ein- 
trat) hatte die mit IClfe des Msteriallsten gerettete Gesittmig 
zu leiden, das Kirchen-, Staats- und Völkerrecht wurde nicht 
gefiebert 

Demnach war die geniale, Leopolden L entnommene 

Slastskunst Oesterreichs^ die politischen und socialen Feinde 
der Menscliheit su trennen, die Eroberungssuelit im Xanem, 
das heisst^ die sociale Bevolotion und die Eroberungssucht 
im Aeussem, das heisst, die politische Revolution einander 
entgegenzustellen höchstens geeignet, das katholische Welt- 
syttem gegen ftqsserste Geftdiren ssm vertheidigen, nicht aber 
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gegen ihre Rückkehr zu .-ehuizen. Nm imi Mulic und p*u>- 
mn Opfern waren diese haibtn Aili^uzen Oesterreiciis mug- 
lich und konnten, obgleich dorch die iuiflaiiiü Noib gebe- 
theo, ihren snr Hilfte negadyen Ofaaiwcler mehl ▼erhefako, 
wohl zu Haltpuncten für den Kjiiiipt , aber nicht zu l^uhe- 
piuicten für Oesterreich, and die von ihm vertheidigte ensch- 
heit dienen« Imm^ konnten die beiden Qe&hren, die aod- 
«le und die politisdie, durch die Habsucht des Westens nnd 
jene des Ostens sich verbinden, um den WeUvertheidigeri 
Oesterreich, so besiegen imd dann unter fflnnndnir am den 
defimtiren Sieg za kimpfen. Bündnisse swischen Fmk- 
reich, den Russen und den Protestanten hat Gott, die Mensch- 
heit wahrend, nicht zugelassen, aber die Verbindung des Ra- 
üomüisnras cnkiTirter, liberaler, protestantischer Staaten mit 
dem aberglflnlHBchen EVmatismns nnd dem SeUtvensTsten 
Kusslands, war mittelst der Beuteöucht seLi- iiaLürlich und 
hat sich nur 2U oft wiederholt. 

Offenbar brauchte Oesterreich, um die Weltoi 
wirksam zu beschützen, nicht halbe, sondern voUständi 
dale mid sogleich politische, aar Vertheidigong des ^ 
wie des Ostens bereite Bundesgenossen. Schon ans d« 
bersicht der neuesten Beispiele socialer und pofitiBche 
lianzen, ist man berechtigt denSchluss m ziehen, dasa 
eine kadioüsche Altiana, eine sociale nnd politische aagl a 
sei, Sieherheit und Dauer verbürge, in einen Widerspnieh zu 
verfielen nicht besorgt;. iJenii, die katliolische Kirche achtet 
das Staats- wie das Völkerrecht, verdammt jede Qewaltthfr- 
tigjkeit im Imiem wie im Aenssem nnd hat nur eine Doc* 
trin für die Länder an der Neva, wie für jene an der Don;ni, 
während die akatholischen Mächte, als Bundesgenossen wohl 
die Beyolittion, wenn sie an consequent dem Bationalisinna 
folgt, mit einer Hand bekämpfen^ aber mit der andern den 
revolutionären Saameu im rarlaraento, in der Schule, am 
Hof nnd in der Kircho säen, der Eroberungssucht beide Ar- 
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me niiimen, und auch das unrechtmässig Erworbene mit bei» 
iiinden festhahan. Die Bandestreue protestantisciMr 
mt htm Smenmeaa^ aiioli die Treu» BoMlends tat nodi 
ipricliwörtlich geworden, hingegen sind katholische Al- 
lianzen durch die Geschichte als treu und fest erwiesen. 
Aach prindpieU» ohne die Hilfe der (beschichte ist es er- 
6mImbv dies kaliioUschey dieses NameiiB wflidige Btmdesge- 
die das Staatsrecht, wie das Völkerrecht bedrohen- 
den (jtehkreuy ohne Kückgedanken und nacli K r itten zu be- 
taMfCen, die allgemeiiie oder katjürfiache Wokl^ wie dM 
luige sIsIb Sil fiiideru geneigt sind» 

In Folge der immer mehr verfiillenden Mächte Sp»- 
Ms md Polons, obgleich ihnen LeopokL L mit Rath und 
Tbl cM^gisdi beistendy gab ee aiuMr dem kaiserlichen O»- 
ifcniiiA nnr noch eine kalholisciie Grossmacht, Frankreich, 
mwmt^ dieser Character dui*ch den Gallicanismus nicht 
niiiiiiili war. Darob eine Alliana mit den apostolischen Kö- 
i^co oad Kaieem konnte es auch gegen den GaUicanianns 
geschlitzt, dem Papste zugeführt werden. Oesterreich war 
durch diese Allianz in den Stand gesetzt, die Weh gegen 
Ikaagvale wa schirmen, denn dieselben flössen gleiehsam ana 
cmer Quelle, ans der Bivalitit *) awiscben den H^Uiseni 
Frankreich und Oesterreich, und so lange dieser Hauptgnuid 
sUer Leiden nicht entiemt wurde, so lange mosste die Kränk- 



■ 




Ii 





des X\T[. Jahrhundertes geschlossene Bündniss, wur 
erst durch den Tod des letzten Nachkommen Carls V. 
aa%elöset Die Allianz swischen Oesterreich und Sigis* 
mond HL von Polen dauerte seit der Thronbesteigung^ 
bis snm Tode dieses hohen Fürsten. Selbst seine Söh- 
ne worden nnr durch die gewandtesten Staatskünste und 
Intriguen Prankreichs vom österreichischen Interesse ent- 
fernt, jedoch traten sie gegen Oesterreich nie entschie- 
den auf. Selbst die zwischen Oesterreich und den ei- 
nes P>e>serrn belehrten, von gallicanischen Irrthümem 
tVi'iten 1 M»;irl)onen , geschlossene katholische Allianz , 
wurde erst durch die französische Revolution zerrissen. 
^) bas Nähere hierüber wird folgen. 
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lichkeit der Monsdiheit fbrtcUulam. Jede Aimldienuag Ftmk- 

reiche an Oesterreich war ein glücklicher Wendepunct in der 
WeUloge, jeder n^ie Bnioh zwischea ihnen eine WaUoaU- 
mitat 

84« (BündnlBva dar swd kalliolisdieD QrommXehtes IhrUilieber Leopold L) 

Genau war dieses Verhältniss in Wien aiifgefiMst^ das 
in socialer nnd politisclier Hinaicht gleieh wirksnne and woU- 

thätige ßündnisB; blieb stets der sehnlichste Wunsch und 
das diplomatische Hauptziel aller grossen Staatsmänner Oe- 
sterreichs. Prinz £ugen bekämpfte die Pacthei der BivsÜ* 
tat; und bemerkte richtig, daas sone Feinde nicht in Psrisi 
sondern in Wien vorlianden sind. Fürst Kaimitz, Fürst Met- 
ternich, Fürst bchwurzonberg, Graf Buol haben das gro«^ 
beiden katholischen M&ehten günstige 2ael enreicht^ de* 
ten mnter den Auspicien, oft neben der Initiwtive der 
ten Monarchen Uesterreichs nach Leopold L, seiner E 
ihres Enkels, dessen £nkels« In dem doroh Parth 
wegta», durch die Tniditioti der BivdHat nnddnreh c 

nenmg der, über die lu chte und Grundsätze Oestc 
er£ochtenen, »Siege gespornten Fiankreichi wurde dit 
Hans in ihrer hohen Bedeutung seltener aa%e&S8t j 
die Regicnmgsimfiihigkeit der letzten Bonrbonen^ durch 
Mangel Frankreie Ks an Staatsmiinnem, da man diese, bv 
der Repräsentativ- Verfassung und der Jttepublik, durch Kei- 
ner und Schriftsteller ersetzen woOtCi und ebenfiiUs doicb 
die Künste Russlands stets gehindert , wurde dennoch die 
französisch-österreichische Allianz immer richtiger beurthcilt, 
und &nd selbst in Frankreich, ausser Napoleon L und der 
Geistlichkeit, eifrige Anhänger, und unter den hervorragend- 
sten Männern, den Pürsten Talleyrand, eine hohe, oh|xleicli 
nur eine politische, diplomatische Autorität, ChateauhrüuKl, 
Herzog yon Montebello, Herrn Drouin de L'hyus etc. ') 

Unter den Schriftstellern des XIX. Jahrhundcrtes, wel- 
che die Folgen der französisch - österreichischen Alli»"^ 
hervorhebeui zeichnet sich, Flassan, Ver&isBer der (k- 
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Was wäre ohne diese Allianz die M^mschhcit in der Epoche BVie- 
iackBiL und Kadmmeiis £L| des EkkYmOkadaaaam swiaehei» 



seUchte der tenaaBiachen Diplomatie atu. Dieaea Werk 
ist ein mbiger Aiudruck jener lebliaften Parthei in Frank- 
racb, weläe seit dem aiebenj ährigen Kriege für die 
teDsöBiach-öeterreiehiaclie Allians kämpfte und sie aua 
dem Genchtspimcte des rein - politischea fieansödsohen 
Internes vertheidigte. Viele yon dieser Parthei hoben 
hkh zu höheren, zu allgemeinen Ansichten des katholi- 
sch* u Bündnisses und achteten es als die Bürgschaft der 
Boiie, der fiaeberhoit und ricbtigor Ideen. Als Gesner 
der Allianz trat die Parthei der »(^nannten neuen lacon 
mit dergrössten Heftigkeit auf, erblickte in Bündnissoo 
mit dem conservativen Hofe nur Fesseln für den Fort- 
•chritt Frankreichs wnd wagte (wie es die Rationalisten 
nnmer wo. thnn pflegen) das alte Vorurtheil der Rivali- 
täi m vertbeidigeDi sich selbst auf Qescbichte und Tra- 
dition zu berufen, um nur die Allianz verbatst zu ma- 
chen. Nicht atis Liebe zum Ludwig XV. und XVI. (ver- 
mählt mit Marie Antoinette von Oesterreich) wurde die 
katliolischc Allianz gehasst, auch nicht aua Liebe zur 
Frcilieit, denn die Franzosen kannten seit dem Todo 
dwig des Heiligen diese Freiheit nicht, dfrcTi Oo«t(^r- 
ch unter Maria Tlicresia genoss; offenbar hassten die 
ühänger der Kevolution die imposante Macht der ver- 
fiiideten, ehrwürdigen katholischen Ilüfe, seit die Nach- 
oIl'-'T LudwicTj^ XTV. die üheln Fnlgon seiner materia- 
iiötiächen Politik eingesehen haben. Die Revolutions- 
männer hatten Recht, sobald sie den Umstiu^ bezweck- 
ten: allein auffallt iid i^t es, warum Jene, welche das Peste- 
ht'nde zu erhalten wünschten, oft gegen die Allianz zu Felde 
zogen. Bekannt istes, dass auf dem Terrain dieser Allianz- 
frage die fmnzösische Revolution ihre Kraft gegen das Kö- 
nigthuni versuchte und unter dem Vorwande des Pati-iotis- 
nuis die Politik des französischen llofes vor dem „Tribunal 
der öffentlichen Meinung" anklagt«', an den Leichtsinn des 
citeln Volkes appellirte und nur über die Allianz Frank: eichs 
mit den aniericanischen Rebellen jubelte. Unter den 
ungemein zahlreichen, grössei-en imd kleineren Werken 
der französischen Revolution gegen die Allianz, obgleich 
sie den bedeutendsten Theil der politischen Litteratur 
jener Zeit ausmachten, hat keines eine wissenschaftliche 
und sittliche Grundlage, obgleich viele unter ihnen als 
Muster einer gewandten Polemik angesehen werden kön- 
ncu, so die^Vmte Peyssoners. Es istauffiillend^ sageich, 
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Napoleon I. und dem Czaren (welches ofFenbjir vom Grafen 
Metternich geschwächt wurde), des Uiber&Us der Türitei un- 
ter Nicolaus L etc. etc. geworden? 

Auch dieses hohe Muster gab Leopold L, da die Ver- 
hältnisse Ferdinands II. mit Prankreich nur vorübergehend 
freundschaftlich waren. Seiner doppelten Pflicht | als welt- 
liches Ob^haupty die Menschheit der Bes^inunung en^egen- 
ziiiiilii Ln, und Chef des Krzliauscs, als Herr des eigent- 
lichen Oesterreichs^ die abendländische Gesittung gegen die 
Entartung im Westen und gegen den Andrang des Orienta- 
lismus im Osten zu schützen, sich wol bewnsst, war Kaiser 
Leopold, nachdem er die eigenen, und zugleich die in Oe- 
sterreich herrschenden Vorurtheile überwunden, zu jedem 
Opfer selbst bedeutender Hausinteresse zu wiederholten Mah- 
len bereit, um nur das gute Einvernehmen mit Franhreidi 
zu erhalten, die Weltieitung mit dem ältesten katholiächt 
Reiche zu theilen^ wie es die Allianz yon 1664, der The 
lungsvertrag von 1668, die Neutralität des Kaisers währcm 
des Kevoluüonskricf^cs und die Allianz vom Jahre 1671 be 
weisen. Nur mit einem grossen Staatsmann, theilt Leopold I 
diesen schönen Ruhm, mit dem Pürsten von Lobkowits 
man kann denselben als den Lehrer der grossen MebtSTj 
welche nach ihm das Wiener Oabinet leiteten, ansehen« 



dasB nachdem die Opposition durchs Feuer der Leidenscltfft 
beleuchtet (facU indi^naUo verewn) das französisch- 
österreichische BündnisB in dessen mnigster Bedeatong 
au^e&sst hatte, JenOi welche das Bestehende zn er- 
halten wünschten, sich von den Vorarlheilen der Brf^- 
litttt zu trennen nicht vermochten; hierin scheint der 
Grund der zweifachen, einer geheimen und öffsntlicheii 
Diplomatie Ludwigs XV. gewesen zu sein. EIrst Kapo- 
loon verstand den Hauptgrund der französischen Re- 
volution gegen dieselbe zu wenden und die schädliche 
Politik der Bourbonen sammt ihrer Grundlage, der Bif^r 
lität umzuwerfen« 
) Näher über dessen äussere Politik in der Fortsetzung 
dieser Arbeit, in: Unterhandlungen GremonTÜle's ^ 
Wienerhofe. 
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£a ist nicht äbcrflüsstg, seibst in der Einleitangi eine 
Ifibenielit des Mit Leiqpold so wicbtigen 6«iibö- 
Mwfc Muri I, itliiiicben BSndnisses zu geben. 



». fie^d l^LU der M^^T.-m ichisch-lVanz'isigchen Allianz. IliiiJcmisse für dio- 
«eibe: aj Uabemburger Friede, b) Interr^^um Foleiu.) 

trsaizimiBch - österreielütiche Bündniss war scdtenB 
iMäm^ XIV. kene hensHebe VenSbnmig beider Häiueri 
<nk dareb die Qesiiaiiiiig Ludwigs XV. ist die Alfisoui der 
k^^Loüsdteii Gros.sniäehte eine aufiriehtige geworden. Allem 
Htm tnt zu vgäit ein. und das Bündniss hattr schon, um zu 
biridba nid n gedahokf mit den nn^^fleklichen Folgen 
mr iMgwierigen BSvidilSt sn kSinpfen« 

In ^ßr That Latten die protestantischen Höfe nnd Russ- 
kai 4m eystemfttiscben Kampf Frankreichs mit Oesterreich 
^■iMy im eine bedeutende Ifncht nOBBmmepgnbringePy 
9dhtt dss Principat in Europa aasnstreben. VerhSHnissmIs* 
bat dich nächst Busslaad am meisten Preu^sen durch 
dfgfiiiibij Rambsllge in cBe Linder Oesteneidis gehoben; 
ttogegen eefamadileten alle kaliiolisdien Ifitohte im Vei^l, 
>paLi«iii, Polen, wo das eigentliche Herriment die Russen führ- 
ten ottd es mit Preu^sen zu theiien beabsichtigten; überhaupt 
htkm uA beide K etae r s taaten enge TerbOndet. Selbst nach- 
dem Cbdwrina IL, om ihre Pline in Polen durchanfofaren , 
i'^ Allianz des luiglüeklichen Peter Dl. mit Friedrich IL 
entsagt hatte, beliielten die protestantischen Älächtc die < >!)( r- 
hsad; vor Allem waren sie in den Colonien vorherrschend. 
IVEankraicfa, das nnter Ludwig XIV. so gtanaende FVank- 
reicb, war jetzt aul dem Schlachtfelde von eineni ^oubise, 
oad in der Diplomatie von einem Choiseul, der stets die 
Li^» dar Ifik^hte nadi seinen Wdnsdien fingirte, TOigestellt^ 
■asrts nch vom Kampfe zmfleksiehen , den sehbnpiffiehen 
l^ariser- Frieden schliesipen. Auch Maria Theresia und der 
S«Qg von Polen (als Ghnrfiärst von Sachsen) folgten bald 
fcio n Beispiele; yordieilliaft war der Hnbertsbnrger iUede 

12 
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für Oesterreich nicht, sobald die Raabzüge Fiiediiciis IL der 
«ohlvordienten Strafe entgingen. 

Dm dmrcfa die NkOatiaiaige da- katiio^^ 
te gmeh W ichte Böndniss, war es noch mehr durah das hh 
terregnom in Polen. Bald erlangten Caiharina IL und Frie- 
drich ILf während der polnischen ^^^nreO| die Oberhand und 
findarten die kethoUachm Qmnnldiie wum dykuettwcheB 
Kampf auf diesem Temun ai^ Behutsam nnd thätig wiikte 
Fürst Kaunitz, unbesonnen und ieidenschafidich der talent- 
and gnmdsataloM Heraog ▼o» Choiaeal and sah diePetswl 
mit dm MltahiBn, und die BebelEon g egen dsn pefauBchoa 

König als die besten A\'affen liusölaiid gegenüber an. Bald 
hat dieses, wfthrend Preussen in jEUeerva stand, untidr dem 
Verwinde den Kdnig Ten 

Torwfiata^ KindieBgaier geplündert an KkchenfiMen Hmd 

gelegt Je grösser die Bedrängnisse Polens desto ener^scher 
waren die Massregeln Uesterreicha^ um jenem Lande zu ver- 
j^pMpii^ dm nuHiadiaa VandaHnans an all hmi ii^ fWak* 
raeh hatte unter dem achwadien Ludwig XV. kmenWil* 
len» Obgleich Choisenl der Bir ein systematisches Wirken 
gegen den trmien BnndengMioaien Frankraeha woU 
dienten Stiale nidit entging, sah aieh Oorter r o ic h TeriaaMa 
und uachdeni es durch ungeheure, zu Grünsten Polens nnd 
der Türkei Yorgeuommene Rüstungen an die PfUcHt Pms- 
■ena vergdiena i^ipeUiri hatte, gn^ ea den Folgen aeiaer 
laoOnuig sen&end entgegen« 

86. ie) Tlieaiiiig Poleni, 4) System Jornftt TL und Ludwigt XVL) 

tJiB die Qe&hr^ welehe daa kalholiaohe Polen und das 
StaafftMsyntmn bedrohete, a« heeobwdven, Web dem iaolirtea 

Hause Oesterreich nur ein Mittel übrig , nälimlicli nachsuge- 
ben, also die G«£ahr Uoaa för einen Augenblick anfziibsi' 
tan, wie ea die hirtoriaeh gemidenan ISixünen Maria Tben- 
nen», während der ersten Theiltmg Polens, propheliseh an- 
deuteten und vom Jubei aller Verdorbenen und Bösen, vor 
Aiem der pUioaophiaehea» dem katholiaehen und aiiatokiati- 
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ickea Staate abholrlon Frcigeifiter dchadcn^oh begleitet wur- 
im, lu fV^ge ÖOT BedrftngDime Polens ui die Qefiüur logar 
yiwor geweiden, wie es die Worte Pins IX. and eemee 
grossen Vorgkiigers darthun, welche die Bediückuiig der Kip« 
cbe in Polen, und ihren gewalteaiuen Untergang in einem 
yoMW Tlieile Pokn» beweinle». Furchtbar nnd die Foigea 
der Bivnlült swisehen Frenkreich nnd Oeüerreieli. 

Allerdings war Polen strafwürdig: kAtholisch in Fami- 
(ihiariiThaft und Kirche, jedoch stets protestlrond im 
8lMl nnd naf dem Beiefcrtig, den Wünschen des Papstes 
mü des Kaisers seiur oft, s<^^ in Aufreden errege n der Wei> 
Be wideristTcbond ; >'iel hat Polen fiir die hl. Ligue geleistet, 
^ aber auch .:o:^brochen, das (Tcsclilecht ihres grossen Ur- 
Um, Johaims UL von der Trohnfolge ausgeschlossen wurde. 
ADeiB HT der Papst und Kaiser hatten das Recht über das 
polnische Königreich zu entscheiden, nicht aber strafwürdige, 
aispalonaehe und schismatiache ^taateiii welche als Kliger^ 
B UbIm und mgleich ab Parteien und VoUstreefcer in der 
Angelegenheit eines katholischen Landes, welche» sie selbst, 
die Vorarbeit dm iranzösischeu Cabincts benützend, in Vei^ 
ui uuag ; WaehteD, Terfilhrten und b e s tach en, au&utreten wag* 
tuk ScftsI die Hienvchie des Verdienstes und der Cnltor 
wurden durch die Theilung Polens verletzt , und es hatte 
Denen, die irüher von ihm abhingen, und den Barbaren zu 
yhefchoiii FtateBi dacanf auch Völker bedauerten Polen 
inigsl; Firsten und Volker bereuen oft au spät, dass sie 
dem Papst und Kaiser tuigehur^aiu waren. 

Die Vorwürfe, ziun Untergang Polens beigetragen zu 
haben, welehe sich die CSabinele von Wien und Versailles 
gegenseitig suschieklen, waren nicht das bedeutendste Hin- 
denüss xur Wiederanknüpfung ihrer Allianz, woiii aber die 
Begoaien, welche Ludwig dem XV. und Maria Theresien 
islglett. Ludwig XVL seinem schwachen Vorgänger sehr 
ihnlich, Joseph II. seiner Mutter ganz uniilmlieh, waren nicht 
geeignet, das schwere Wwk der grossen Königin vorzuneh- 
Ml Der Kaiser mehr den Lnlehren des JahrhunderteSi 

12. 



Digitized by Google 



180 

al» den Traditionen eeiner Ahnen und seiner Mntter huldi- 
gend, verfolgte systematisch eine der segensreichen Politik 
Maria Theresiens gerade zu eotgcgciidezte und äuckte AIÜ- 
anaen mit den gewaltigsten Feinden seiner Mutteri seiner 
Kirche y sdnes Iiandes; hingegen verhalf der Könige seine 
Unterthanen für die Republik zu begeißtern, fiu' die ameri- 
camsche Ilebcliioa zu kämpfen. 

Auch im Innern wirkten auf diese Art die beiden, Tom 
Zeltgeiste lebhaft befangenen Monarchen, und spielten mift 
Kefonnon, mit guUxi und buscn, die sie liastig aufeinander 
luiuttcu und stets mit Ungedoid sclmeiie iieauJltate iiires 
Wirkens abwarteten. 

87. (Brach der Sftoireiehisch-fraiuE^schea jUlimw. BeSme Folge; die fta&iS- 

aiflche Berolntioii«) 

Durch das Bündniss OesterreidiB mit Bussland gleich- 
wie mit rationalulischen Ideen, und jenes Frankrcnclis mit 

der Revolution, ward das ustcrreichisch - französische gebro- 
chen und inmitten der staatlichen Tendenzen | Ton denen 
die beiderseitigen Monarchen in Ansprach genommen waren, 
hatte die Aussicht auf dessen Wiederaufiiahme wenig Wafar^ 
sclieinliehkeit für sich; den gefilhrliehen Allianzen und dem 
reformir enden Wirken des aiierchristlichsten Königs, sowie 
des weltlichen OberhauptS| des Nachfolgers so vieler Welt- 
retter, Rudolphs I., Carls V., Ferdinands IL, Leopolds I., 
musste bald eine Weltcalamität folgen. Nicht leicht war es 
Joseph Ii. die von seinen Ahnen durch Jahrhunderte ange^ 
häuften Schätze der Btaatsweiaheit, welche von der Kirche, 
von den Institationcn, Sitten Oesterreichs und auch von den Go- 
fiihlen dieses Fui sleu bewahil wurden, zu verschwenden^ es wur- 
de weit mehr das Gesetzbuch^ als die Gesellschaft aerriaseD» 
höchstens ein Keim zu späteren Qefohren für dieselbe , da 
auch zweideutige Sätze Autorität erlangt hatten, niedergelegt 
Allein in Frankreich, in dem Vaterlande Philipps Lud- 
wigs XL, Carls YUL, Ludwigs XIL, Frana's L, Heinrichs IV.| 
Ludwigs XIV., war es keineswegs schwer, das von BichelieUi 
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Ihkbi ele. mterwfihhe Kanigthom tmisiutlineiL Sobald 
Üt ktApVoBthea Grondflitze, auf welchen die AHiaiis Markt 

Theresieiis mit Liulwij^ XV. bonihete, durch (Ins Treiben 
des XVHL Jahrhunderte» viel gelitten haben, und die zwei 
QroMiBicIrte, ohne die sieh die Meoaehheit bleibend nicht 
denken liUel^ mid selbst Oesteneich, welches bis nun hanpt- 
aciiiich, oft allein^ die Welt vertheidigte, ihre Autorität aul^ 
pkeOf oder schwächten, ond statt zusammenzuwirken , sich 
ron enumdor entfernten; so gab es fiir die Bösen keinen 
Zaom mehr. XJnvermeidKdi war die Revolution, und Frank- 
reidi ihr nothweudiger Tummelplatz. 

in der Hiat mur die Ideeniage jener am £«nde des XV. 
vi Anfimge des XVL Jahrhnndertes hddist Ähnlich , und 
fio iri. .zumal die vorheiTschende Meinung nach der Re- 
form Jt Kirche ,,an Haupt und Gliedern*^ strebte, selbst 
Qeirtiiche sich diesem gottlosem Ruf anschlosseni so - war 
aseh jetzt ^ politische nnd sociale Beformsneht eine epi- 
demisch ^siikende Ideenkrankheit, der sich selbst Staats- 
■iBBer, sogar gekrönte Häupter zu entziehen niclit vennooh- 
ten, mid Alle der öffentlichen Meinung wid der Philosophie 
hilÜgten. Um diese politische AthmosphSre sn reinigen, Hess 
Gott die Stürme der Revolution über Europa hereiubrechen; 
ein Jed^ sollte so deatlich die fieform des Staates mid der 
Qesettschaft an Haupt ond Gliedern erblicken, wie die lu- 
tfaeranischi n Versuche, die Kirch c an Haupt und Glicdcrii zu 
besiH5m, schon erkannt wurden. 

Uibrigeoa verdiente der alte Ungehorsam Frankroichs 
gegen Papst nnd Kaiser eine exemplarische Strafe. Schon 
waren schismatisehe Länder durch eine Reihe von lievohi- 
tkmea gestraft worden, 8o Deutsehland, Holland, England, 
Sdnreden und s. w.; Rnssland feierte in einem Jahrhundort, 
im XVIÜ., mehrere Pallast-, Armee-, Bureau-, Kirchen- und 
Bäuemrcvolutiouen. Frankreich allein, ohne diHrfen Hilfe der 
Sieg des Protestantismus, des Oriontalismus, der Türkei, Hass- 
kads und der so genannten neuen (im Grunde waren sie alt 
wie das üeidcuthuiu) Ideen üich nicht denken lässt, sündigte 



Digitized by Google 



bis jetzt straflos und sollto nun durch die Folgen seines re- 
▼olatioDAren StaatBf^Bteins, dem €S die Tradatknif sittÜdie 
Freihdt tmd Wfbrde geopfert hat, gestraft werden, andi ah 
alter Sünder für die Vergehen des Gallicanismus , welcher 
stets die Sätze des Vemunib'echts jenen der jächrifl vor- 
log und die Kiiohe bekämplfce, strenge bfissen, in einen 
Kflonpf mit sich selbst geraitihen, neben den TrOmmem 
des christlichen Staiitu», Mordgrubeu für die grossen Thuiis 
heidnische französische (jbsellschafl graben. 

Diese war schon sum Hauptsita der Philosophie, mr 
Meisterin der Offdntliehen Meinung geworden. Was der Ao- 
testantismuB, welchen der noch geauiide französische Geist im 
XVL Jahrhunderte versohmähet hatte, predigte, wurde jetst un- 
ter der wissenschaftlichen undpolenusch-politischflnForm ange- 
nommen, die holländische gleichwie die englische Schule bewnn- 
dert. Durch den Gallicanismus vorbereitet, von der Regie- 
rung und vom Cabinet über Natonrecht grOndlich belehrt, 
▼erlernten die IVannoeen katholische Lehren nach und naeb 
gänzlich. Während die Protestanten Motive hatten, einen re- 
ligiösen Eifer au heucheln (denn sie wussten, dass ihr Glau- 
bensbdLenntttiBS keine Religion sei) dem Pöbel wenigsteos 
Beispiele einer äussern Andacht au geben und den raliona- 
listi Schill, zur möglichst fj^röBsteu Bequemlichkeit prot^'staii- 
tischer Glaubif^en, eingerichteten Kirchengesetzen Genüge asu 

ihuui Yerfiel Frankreich^ da der katholische Glaube die Heu- 
chelei und das Ausbeuten des Qdttlichen su menschHohen 

Zwecken verbiethet, eine aufrichtige und reine Hingebung 
für die Kirche in Anspruch nimmt, in einen völligen Indi- 
ferentismus; dieser musste desto mehr in eine förmliche Ir- 
religiositiit übergehen ^ je weniger die kaiholisdien Kirchen- 
gesetze geneigt bind rutionalistischo und sinnliche Begierden 
au befriedigeui eine bloss regelmässige und legale Lebens- 
art au billigen. Nur dem Kamen nach Christen, waren die 
Franzosen, in Folge einer vollständigen, ritterlichen und 
katholischen Erziehung, niutliiger imd geistreicher, consequen- 
ter und heralichcr als die Protestanten und konnten vom theo- 
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redschen Irrthnmc zu den kühnsten Verbrechen verleitet 
wirrirn Auch die nächste Vergangeuhett haX hier einer in- 
liiMilWiii BflffolmioB als «tie doutodie votgeiilMilety denn 
4er l^iiimianihimii hSnfte teil swei Jahrtituiderten den re- 
Tohitianaren 6toff auch in Frankreich an, durch Theorien 
md. das Praxis gab er JBMpieie des Uagehocsams und der 
TjuiiMi alkift wlfarsud pfotestantisolie Begienrngen gesdunei- 
dig wirkten y fernere Revolutionstendenzen zum Theile bc- 
friedigten und auf diese Art das Uibel entwaffneten, verblieb 
dM Eäaiffkum in Ftmnkreidi in Gssetaen and Veroidnim- 
pm SMiSM irmii'>kstfaslisch, Meh stsir an alte Ftnrmen, idehl 

aber an die alte üeligioriität und Sitte, wodurch dau franz<>- 
■M^ Volk verfuhrt und zugleioh zu einem heftigen TTnwii- 
\m 1^ Widerstaad gerast war. Daroh mehr ab 60 Jahn 
dMrti dmer Zwtand im XVUL Jalirlnmderte, FVankrekdi 
giM^te immer als Nation, allein als Staat luid Macht gerieth 
et in V er&ll, hingegen genossen ketzerische Staaten einer 
hsMmdereQ Bifitfae^ wodnreh die Reaetion gegen den Kaiho- 
fidannw in Frankreich reifte. Audi war das Aergemiss in 
den protestantischen btaaten geringer, denn der Protestan- 
ttaansy eme mit äasMier Ordnung und Buhe för längere Zeit 
nrtriglieke Bevofaitioa, ist dbe Art TOn LnpÜBng gegen ge- 
waltsame Umwälzimgen. 

Uibrigens hat er nur Interessen, niciit Ideen zu beMe- 
digen gehabt demnaeh war seine Aa%abe Tiel leiehter, vor 
ABem, da er sidi dmrdh den TViderstand der BerOlkenmg 
init der Tyrannei, die ihm Hilfe gab, befreundete, folglich 
die äussere C>rdnnng aufrecht erhielt, während die kräfti- 
gst Logik EVankreiehsy im Kampfe mit den AntoritMen, 
aadk gegen die Tyrannen spmch, Schwärmer, SedaKsten^ 
Bauern etc. zu bekämpfen keinen Aniass hattCi sich nicht un- 
Hr den Schnta treuloser Fürsten sondern unter jenen em- 
pBrterUnfesrtiha&en sldlte, Alle, nicht die Fürsten allein, an 
b^ünsti^t n Ijcabsichtigte. Mit einem Wort, die Franzosen 
Suchten die Kealiairung vorherrschender Ideen, Egoismus und 
kahs Bersdmong der Vortfadle haben die gefthrlidie Leiden- 
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Li^, zur Aulbpienu.^ lu^^ ;ÄLKhe .Sysicme, die bei Vielen Irr- 
titüBer ipitca Giiuibens varen, geneigt, ist e» fiir den Fa- 
Mtinw des Unebnbeni iripfllnrHfh eewordea ud Üets 

■- ■ «7 1 O ^fmm-^^'mmmmmm -^mm^ " 

ikfc tm den « di recidichrtqi VcfiMcbai luBwi—qo . 

SehoD in Folge der Stell unsr dief^« Reiches war der 
WirlrmiipikTTti aeiiier JElevolittion ein angehe ':r r. Pnns, nicht 
ferne too aenicm Master, Sc Ocrmam «nd Vemüles, Site 
der EKeganSy des Lionis, d^ Mode^ woUn geistvolle und re»> 
cic«; i ranzcaen tUMi Fremde gi^chdam oaeh eintun Jerusa.- 
km odex B<h& pügerio^ Temockte in PkolMlo«Q eine Jbi- 
hen Rolle ab Wittenbesig oder Augsburg sa QbemeliMtt. 
In Paris wurde über das Schöne und Wahre, über die mSt^ 
liehe Würde des Menschen und Bürger», de» üeiallichen und 
Bigcnffn in ktacter Instaax gcnthrih; hier windea Fa^ 
drkh IL und Gadiftrina IL sa Orossea eiklirt, dae gsfitfnli- 
che Vcrfui^^ig tiir dit.- Kitleu, die durck die Kunbt im Lm- 
stmze auch grosA werden wollten! 

Uiberfaaopl war Frsnkreick, duck mmoft monliaelie 
imd nliTBsdie Beachaffenhflil aar i ro si w i n KiaftanstfOBirtm^, 

tr^J -"—1- cj" ■ - - - - -■ ü fc" 

zum Wirken nach ciiitiui ^"^sen MÄ6»*ube geeignet: je reiz- 
barer ood empfänglicher der Organi<mn^ desto verletzbarer 
ist er, je bober skb dieses Land dnrcb bistarisdie Vecdi» 
Bte gehoben bat deeto g^-tabrlicber mnsste sein Stan dmdia 
Xaiurreciit werden. Viel gründbelier wurden die Doctrinen, 
welche der firanaosiscbe and endete i^iaatfn verbfetteten, mm 
gentrekhen nnd nnitbigen finaaösisclien Volk, als wi an- 
dern aosgctuhrt. Verführe rL? eh v\T.rkten aiul. ui: Beispiele 
fremder Staateu, welche Frankreich übertreJfen wollte. i>ie- 
jenlgen, welche Kircfaei^;ätergetheilt haben, galten in Frank* 
reich allgemein för libertaderan des «emehlirken QdsMS» 
Jene, welche sich durch dit Th eilung Spiuiteiiik. Polens etc. 
aiidgex«sichnet liabcu, wmxlen aU gewaadte Minifiter geprie* 
seDy eine natGritche Folge dnvnn war das Streben Fnak* 
reicbs nach der Tbeilnng des EigrathnniB nnd Viele wum 
Pobel wollten auch als gewandte Minister anitreteu. 
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OifaiigeiMi konnte sich. Fraokreich auf eigene Beispiele 
knK Msiioii »r«iaya, mifter Hdtipp IV. imd Oari VUL 
hit et eine Aera ^ die Berolutioii gegen das Kirolien- und 

Völkerrecht eröffiaet; nieht besser erging es dem Staatsrecht 
die meisten Institationen des „finsteren MiUelaitens^ waren m 
ibsknicb langet abgeeehafi» alle TMulitioneiii aosser jener 
der SHten der Regentschalt, alle Autoritäten , ausser jener 
dar Philosophie, der Mode und der üffentlichen Meinung, wa- 
rn TOBM^nnuiden. Frankreich heruhete alleinig auf der Kacht 
4m ¥J^mgdmJßOMy dieses stand iBoUri da, denn die gekneeh- 
teten geistlichen und weltÜcheu Kitter sind keine Stütze iura 

80L (ITmMjttribfs Ufnehe dar ftassMidMni BvvoliitfaB.) 
Isfficli beschloss der philosophirende Patriotismas selbst 

das KöDigtbum anzugreifen. Auf die Geschiehte der systema- 
^mheü Kampfe der Frankenkönige mit Oesterreich gestütat| 
fci mik die Polemik der Unpopolaritftt des fraaaöslsch-dster- 
roduKfaen Bfindnisses bemächtigt, dem Hofe dessen Wider- 
^MTidie vorgeworteu, unzählige Bände und Flugschriften 
(db iiS) worden gegen dieeen ktfnigliehen Act, vor Al- 
ka seit die AUians za Siegen nicht geführt hatte, yerbrei- 

trt mvl mit Bc'ifull aufgenomiiieii. le mehr .sich die euro- 
fäischcn \'erhältuisse verwickelten, und der Vergäll Frank- 
ifidbs sifshtbarer wurde, desto schamloser trat die Propa- 
guda gegen das Königthnm aof. Bald worden anch die kö- 
niglichen Acte im Innern einer boshaften und spöttelnden 
Stitik onterwoxi^n. 

Das so Ton eigenen ünterlhanen bekämpftci immer mehr 
verbssene Kdnigthmn (da auch der Adel, der Hof nnd selbst 
der Clems philosophirten) wollte sich gegen die Angriffe 
äarok Kachgiebigkeit und eine Allianz mit der Popularität 
■dutmcn, yersprach Befonnen und warf sich dem Haufen in 
Äc Arme. Genau wusBtc Ludwig der XVL, der ^^chuldluse 
Nachfolger Philipp?* IV., Heinrichs IV., Ludwigs XIV wel- 
ches Geschick ihm bevorstehe, wenn er die Grrenzen des ka- 
^Uischen Belgiens, dass seine Vorgänger so oft angriffen, 
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»tets das Papat und Kaiscrthiim bekilinpftcn, ') niciht ciTcicht 
Wehbekamu sind die Aft«nl»l«| wtlche die fUvolittioA Toa 



') Die Ableitong der franxdsischen Revolution mos den 
Kämpfen der französischen Kätaige mit dem Papst- mid 
Kaiaerthum, wird dem Leser nach der Erkenntniss dle- 
ser Kämpfe, ihrer Motive und überhaupt der Rivalitit 
sirischen Frankreich und Oealemiok deutlicher emkne^ 
tea; die Ursache jeder BarokaAmg einer Empömng re- 
cen Autoritäten, ist Ter Allem in der Entkräfhmg des 
Gefühls der Achtnng gegen die von Gott eingcijietztcn 
Obrigkeiten sa suchen, und keiner mater denselben i^t 
es gestattet, sich auf Unkosten der andern straflos zu 
heb^^^n. Gewiss versuchte das Letztere der fraiiz 'sische 
Staat und strebte in hochmüibiger Unäbliänpirk^ it nach 
seinem Particular-Iiiteresse, ohne Rücksicht aul' das ail- 
gomf^me. Kirchen imd Staatensystem, welches der Papst 
und der Kaiser vurstellen: hiemit gab der französische 
Staat selilechtp Lcliren uiui Rr-i^ipiele seinem Volke. So- 
bald Ji-- prnti-stAiitischen. auf a- rn reinsten, wahrhaft 
asiatischen Dea|H^tismus beniiienden deutschen Staaten 
vom Pöbel nach und nach bedrängt und erschüttert wur- 
den, 80 musste auch der gallicamsche denselben Folgen 
eriiegen; immer wäre es auffallend, wenn man zwischen 
den Ursachen der deutschen und der fit^nzösischen Re- 
bell i'U einen wesentlichen Unterschied finden wollte 
und be^tinmit sind beide nicht dem KatLoIici^mus ent- 
flossen. 

üibrigens wäre es schwer die gewöhnlich angegebe- 
nen Gründe der Revolution von 1 789, nähmlich die fi- 
nanziellen Zustände und den Feudalismus, als befriedi- 
eend anzuse hen» i ranJkr eich war reicher als die meisten 
Länder, man begreift nicht, warum die FranzoseUi sn 
ihre Schulden zu zahlen, so viele Unschuldige gewürgt 
Litten. Wohl ist die Hebencfat eine der HaoptuiMbchen 
der Keteereien und Bey^detioim. auch die fransSfliBche 
wer riehtig die Barlfaolotiieei»'^ Neckt ftr» Eigestfiiini 
benaiint, allem in kemerBefvohilion liaft der QeUgw ei- 
ne weniger bedentende Bolle eemel^ alawilirend die- 
ser rtfirnuBchen Begeisterung £r Franaosen för frkdbe 
Ideen. Der Feadalumna» dem fVankreich und aDe Vol- 
ker des Abendlandes ihre bfirgeriishe SMelnnw ver- 
danken, hal sich wohl am ^Snaendet^ io Frankreich 
entwickelt; aber auch die härtesten Schläge hat ihm der 
französische Staat schon Tor 1789 vorsetzt, längst wor- 
den die Fendaliiisltetionen bloss durch ihre TMoimer 
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iibi^ schon in ihrf^n crsleii Lebensjaliren verübte. Gegen 



fgroMtelh; dMes, die Entkrifimg der wehüdieii Hier- 
mn&^ des Ineloriaehen Rechtee und dadurch wmck der 
Anto r itlt y wlre ja viel richti^r als eine der Untechen 
der Rerolation aajmllüiren, wie es die Lesüniisten thim. 

Anefa die spätere €toiohichte fVankreichs, i^rioht » 
ffen die gewöhnlich anfgestoUten Hypatheeen^ weldie 
die fimnzösische Bevohition zu erklären trachten , denn 
v«dcr die Beitsiimtion noch das Bürgerkanigtimm hiA 
man der Yerschwendonfi^ nnd des Feadaldrackes ange- 
klagt, selbst -die ErbHcUkeit der Pairs, die leteto Spur 
des Fendaliemna war aofgehoben, wodurch dennoch Re- 
lationen in Frankreieh nicht beseitigt wurden. Erat 
seit dem der ultramontane Kaiser die Politik des katho- 
liichen Erzhaoses in Rom \^'ie in Paris nachgeahmt hat- 
te, varde die Autorität und die Liebe rles Volkes zum 
Herrscher in dem Grade horgeetellt, diiss die Beruhigung 
Frankreichs als eine deiinitive anzusehen ist. CTCWfjhn- 
Ir'ch vcrpn's^t man (vf)rz(iij;Hcli in Frankreich mit Aus- 
nahme der Staatsmännc r imd Geiehrten), dass sieh um 
die Rivalität zwischen Frankreich und Oesterreich alle 
Weltbegebenheiten gruppirten, folglich ein so allgemei- 
nes, st^^ts vorherrschenaes, durch die Schuld des hoch- 
müiiiigen imd uubt öcnneueii KönigreieliH mehr in der 
französischen Geschichte zu beherzigen wäre, als vorü- 
berpdiende, auch andeiTi Ländern eigene Geldznstiinde 
und unrichtige Ansichten über den Feudalismua. Dielü- 
valität hat ven^üstend gewirkt, öie hat das katholische 
Staatens jstem umgestürzt, das Gleichgewichtssjstem 
cingefiihrt, den Protestantismus vertheidigt, die Verhält- 
nisse im Westen und Osten verwickelt, zu politischen 
Rerolutionen im Abendlande, zu den Siegen des türki- 
schen Orientalismus am meisten beigetragen, der Macht 
RuBslauds, durch die Kntkräftung Polens und des Abcn- 
landes vorgearbeitet, die orientalische Frage verwirrt, 
warum wftre denmach auch der Grund der socialen Re- 
volution nicht in derselben Ursache zu suchen? Hinge- 
gen keeen eich die Ursachen derBivalititt anf die 
nönung des hathoHachen Dogma znrOckfi Inreny da Oe- 
Morreidi etete ale Koxhenvogt maStM nnd von fVank- 
leich, welches die KetEer beeehfltate^ bekttmpft wurde. 

UiberiMiyt Terbieitel man absichtuch IrrtnUmer tiber 
die frttustaeehe Re^hiHon, der man mehr gute Folgen 
•b selbst dem Christen^«« nnd der MimaiTJiie rosehrmbt 
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weder Kömgtiiam noch Feudalismus und Kirche, selbst eine 
gaUicanisdie Kirche gab «a nicht mehr. ESnm als heU% 



Sie hat, heisAt ea, die Fesseln Frankreichs und der 

Menschheit gebrochen, die Würde des Bürgers gehoben 
etc.; allein auch der Pretestantlsmas wnrdc als die Einnn- 
cipation des menschlichen Geistes angeseheni obeleich 
er dem Materialismus entsprungen, zum ferneren Mate- 
rialismus führt. £ben so wären die moralischen Ero- 
berungen, die Emmeenschaften des re volutionftren Frank- 
reichs ansusobcn, denn es ist die Frage worin sie be- 
stehe Die Ehestrennung ist aufgehoben, auch eine 
andere Emmgcnschafit ist in Gefahr und gewiss werden 
die Herren Bürgermeister die Ehe eines römisch-katho- 
lischen Priestfirs nicht mehr segnen wollen. Bloss dio 
Guih)tine mirl die drückende Centralisationsni.ischino, 
wodurch l- i auluv^ich vni! Pnri^ nnd Pnns von einem Haufen 
Bösewichtcr abhan.LriL^ .sind, zaliUitsr ritlrutliclio und Pri- 
vat -Verluste, ein relatives Ziu'ückbicibeii in dw Gesit- 
tung, stellen sich als Folgen der meuchclmürderi sehen 
Freilieitskänipto und des Clubs- und JoumaUsten-Kegi- 
mcntes heraus. 

In der Thnt stand Fi-ankreich vor sfuncr Uppositions- 
und Revohuionscpui he olnistrcitiic an der Spitze der ge- 
bildeten Welt, im Vergleich mit ihm waren die übrigen 
Länder, so I )eutöchlaud, nur halb ^( iiildet, hingegen ver- 
mögen nun die Völker, welche die französische Kevolu- 
tion bekiiinpft, besiegt und grzuehtigt halten, einen be- 
deutenden Fortschritt nachzuweisen. Die PllcL^c der Kün- 
ste des Friedens imd des Krieges neben den schönes 
nnd ernsten lll^ssenschaften, ist nicht mehr ein Monopol 
Frankreichs. Die Entdeckungen Vaahan's^ Colbeif s etc. 
sind nicht mehr ein Geheimniss des fianz^ischen Stsa* 
tes. Die Gelehrten, Juristen etc. des alten Frankreichif 
werden yielleicht wissenschaftlicher im Aus- als im Vsp 
terlande beherzigt. Gewiss nicht in Paris nnd in den 
Departements wird man jetat die grössten StaatsminneTy 
Diplomaten, Feldhenrn, Denker und Gesetzgeber, wie 
ehedem, suchen. Die Grundlage der Grrösso und des 
Glanzes Frankreichs: die katholische Philosophie, der 
Royalismus und die ritte rliche Bereitwilligkeit zur Auf- 
Opferung, zu deren Entwicklung die alten Fran^^osen run 
meisten beigetragen haben, ist bestimmt nielur im Aob- 
lande als im so genannten neuen Frankreich ansgebrei- 
tet, und aus dieser Quelle fiiesst die geistige, gleichwie 
jede andere Macht eines liandes. 
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aogib^lienoii Krieg luiirten die Frsumma, im Lmem, gegen 
im Afltaritiaki FaniHe md Kigenlimmi im Aemera, g^gcn 

Aach in d«r ftiusem Ehre, diesem mächtigen politi- 
tehen Wli^nngsnutteli dessen sich die alten Franzosen 
■o gewindt bedienten^ litt ir rankreich durch die Rero- 

Iuti<m Tin:;emcan- Während früher dem Franzosen der 
Ruf doe l;alente8, ^lutUes^ der Loyalität, der Liebe zum 
Eöfiige und Vaterlande, den Weg bahntdi glaubt gegen- 
wiitii; dar Auslünder im Frsiizosen einen öffenSiäen 
oder PrivatiDlriguanten, einen Agenten der Propaganda 
TO erkennen; gleich bedauemswerth wie unbestreitbar 
iet di^es Factomi ein Yorardieii, welcliei nicht bald 
Änni'*'«rpn wird. 

Selbst die materiellen Kiäfte Frankreichs haben ver- 
^tnissmässig viel eingcbüsst, sie folgten keineswegs dem 
¥<jrlKbritt anderer Länder, ^^'o ist die französisclie in der 
Zeit Lndwig^ XIV. den vereinigten holländischen und 
enrfl-chen gewachsene Flotte? Hatte nicht vor Allem 
fraiikxeich das Recht, die See- mid Ilandelsniacht nach 
Holland zu erben? Drei oder vier Fcldznge könnte die 
trc\nzr»sischc Flotie bit-greieh mit der enirli^chen beste- 
hi n, nicht aber « inen ferneren wagen, öobaid ihr dio 
liinreicli« nde ^lairusenzahl^ in Folge eines beschränkten 
St;c-haüdels. niangclt 

Mit einem Wort, Frankreich verschwendete sein Ge- 
nie im Revolutionsgeschwätz, in der Erfindun£r der lie- 
8ourc4in des Augenblicks und in der Propaganda, bis es 
endlich de« Geschwätzes übcrdrüssi«):, aut li dem laidank- 
barcn Handwerk der Volksheglückung entsagte. Und 
dennoch ist dieses Reich bis jetzt, aller Anstrengimgen 
»einer liettcr migcachtct, dem Fraidvreich des grossen 
Jahrbundertes gar nicht ähnlich. Die Spuren der Er- 
niedrigung, der Sehmach y der Tyrannei und der Feig- 
heit lassen sieh nnr nach und nach yerwischen; einer 
▼ölügen Glenesting loum Fnmkreich erst nach Jahren 
eD^e^enaehen. 

Fredich stehen dem Lande ungeheure Hil&qnellen 
n Gebothe, nm es schnell za heb^, vor Allem exfrent 
es sieh nebon dem allgemeinen päpstlichen, auch eines be- 
•onderen Schotses, jenes des eigenen Kaisers. Wie rer- 
tragt sidi aber mit diesen hl. Antorititten die Verehrong 
der Ghrondsätse von 1789, eine schamlose Apotheose 
dos Verbrechens? Sogar komisch ist dieser franaösische 
Hr>L-}iverralli, denn die freudigen Declamationen über 
die £rrangen0chaften Ton wirken exbeiterad amhem 
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jede reditmäfisige Regientiig und vor Allem k topfte Fmakr 
vMk leidanachaftlidi gagen Papft und Ktmet, demi immer 



dem würdigen Abeolutumiti dee Berni FnsakipekhSf wel- 
eher die raicht die Ideenknuikheit der SVazuoMn. sa 
hflüeiii ab eine ecnele uuieht Audi find dieee Oott 
und f^nakreioh lilttonden Deolamationen gäoslioh mreck- 
lee^ denn würden sie den Staat bedrohen, so wären, sie 
aoganbliokliehi auf den Wink, nnterdrückt Frankreioli 
katte ja eohon eine Regienmg, welche den Gnindsätnon 
von 89 öffentlich nnd reierlidi huldigte, jeder Mifiiirtflr 
des BüigerkÖnigS; jeder conservative Depotirte und Pair 
hielten ea für ihre Pflicht, Lobreden dem blutdOratigen 
(Bötzen von 89 eu halten, nm dem eigentlichen SouveräOi 
den Pöbel in gefidlen, desien Mitwirken in der Nalio* 
nalgnrde nnd anieer derselben, zu Staatszwec^en zu er- 
kaflen, dia imposante Macht des freisinnigen Frank* 
reiois, desaen Feinden oder Freunden, welche Frank- 
reich bedauerten, entgegen zu stellen. Allein warum 
wurden die Redner und Staatsmllnner, FeldmarschRlIe 
und Officicrc. dnrcli dio Macht der Grimdsiitze von 89 
nicht gehoheii, als dus Svinbnl derselben, der Koni^r. 
feige, wie ein Bürger, die Flucht ergriff? Die Macht der 
Grundsätze von 89, sa^ man, hat sieh ^( grn das Julj- 
königtlium erklärt; wohlan! allein warum hat sie ihre 
8chütziinge, die II( ncn Ludwig Blanc, Lamartine, Al- 
bert etc. nicht Tiiit( rstützt , warum wählte da.s betrübte 
Frankreich bciDaiie einstimmig einen grossen Nanici] , 
dessen entschlosi^ener und behaiTlicher Träger auch die 

fe£ahrlichste Pfliciiterfüllung nicht scheuend, durch , 
ie Macht des Glaubons, dass ihm das Kaiserthum und ' 
die Rettung des Landes Gebühren, sich zweimal als den i 
Herrn Prankreichs bezei^nete, und oime die Anhänger d 
des .T. 89 zu Rathe mx ziehen, als solcher anftrat? I 

Nicht so einig, wie es manche Müssiggimgur und Bo- 
scwichter ghiuben, ist die französische Gemeinschaft 
von 1789. Es giebt in dieser interessanten Familie ei- 
ne Position, welche die ßystematische Empörung den j 
Kindern von Paris veriieh , nun haben die Kinder in 1 
dion Junitagen 1848 den Sieg über ihre Altem Brtder, 
die Aibeüari dnvon getragen, dieselben gefeaaeki vom 
Kanpfplatae «ibgeftihrt, annmunnsoh veilkört nnd diircli 
Blei nnd Pulver oder dnieh Kolben hingeriohtet; diesa 
war nicht ohriatlich, nidht dnnial rilterli<£| allein ei m* 
dem Katonechte nnd aeinem ConnnentarvonS^volIkoin- 
men gemiiSi mit der AntoritRt des Altem Werke«: „de fit- 
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waren der Papat and der Kaiser an der Spitse des Wider- 
ilMidfift gfi^peu die greudlToliQ Kevoluütijtm. I>io iTnuEUKOseo er- 



r$ Wl»«< Ptfcit^ im Wesentlichen übereins^ounand. Wiik- 

fidh ist der CblMmucb, die Todesstrafe nur A^on compe- 
tenten Richtern aussprechen zu lassen, ein christlicher 
LehrsatZy der lange Zeit vor 89 bekannt war, hingegen 
das sanimarische Vertüliren der Volksgerichte eine Er- 
niügense'hatt der franzusischen Revolution, denn sie erst 
hat diese beiduLiclie Procedur ids Grundsatz aufgestellt, 
die Ausnahmen Irüheror Zeiten zur Regel erhoben. Of- 
fenbar gibt es keine Uibereinslimniung zwisehen den 
emtfn \md andern Zögiiiigeu der Grundsätze von rlie 
Erzieh uiig scheint keine gehörige gewesen zu sein, so- 
bald :?i»3 die meisten Franzosen verhöhnen und die Bau- 
ern nachdem sie ilircn Theil richtig em [»fangen haben, 
bezeigen keine besondere Lust, das Geschalt der Thei- 
lung des Eigenthums fortzusetzen. Gewesene Minister, 
irreu Lu Frankreich, andere im Auslände herum, 
waiirscheinlich thun diess die letztem, um sieh zu über- 
leigen, ob die Revolution wirklich die Fesseln der Völ- 
ker ze^^^eUklgell hat, wie sie es selbst neben andern 
französischen Schriftsteilem geschrieben. Eine andere 
Abiheilung der Verehrer der Grmidsätse von 89 seu^ 
in Cajenne, oder sie trägt die Macht dieser Grundsätze 
indem y^SSkeank aw Schai^ am die sie gegen das fran- 
aiSMche dudi «inieii «nennurtelflii Widimpfiu& appei- 
Hit WeUk ein ünieiieltted der gtgsamUtf^gsa inuaHd" 
•dm ri%miffn mit dtn dtonl Diäte «ushtaii ihien 
Kümg nd fhren Biachof , ^em fliebe« den leditniflai- 
gen Henrn and dieDidcese, der sie angehören. Die Lar 
ge, in «ekher lieh die Propagatoraa der firanaflaiadien 
UdMB befind«, die Acktung, deren aie aai Anaknde ge- 
aieaaen^ iai eben das beate Miltel nichts den Glauben an 
diese Ideen an beleben nnd durch eigene Beispiele zmr 
Kachahmung zu bewegen. Weder Euroua mid Frank- 
naBh iK>eli die Propagatoren selbat^ sina dieaen Gnmd- 
■iinai eine Dankbarxeil schuldig. Bloss Geyenne wür- 
de gewiaa^ bei der eraten WirkiMunkeit der Grondatttze 
Ton 89, mn bundert Tanaend an Bevölkenmg gewinnen; 
war ürbannachnng dieser peatüenaiösen Colonie sind die 
schmutzigsten Hände noth wendig. Allein selbst dieser 
finiig mägliche VortbeU der Grundsätze von 8d iai nicht 
wabneheanlich, denn die seit den Grmidsätzen von 89 
boch aiMgebildeten Herrn Genad'armen und Kerkermei* 
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kannton deutlich, das8 nur diese z^^(■l Fürsten (mit Aus- 
nahme eines vorübergehend euthuaiaati^heu Ko^aliamua) dfiii 



8tcr haben dergestalt ihre Arbeit ^etheilt, cUuw grosse 
Deportationsschiffo knum den Anker lichten werdfiD. 

Wohl ist die französische Revolution nicht ohne wohl- 
thätige Folgen geblieben ; wenn Gott ein Land bo hart 
wie Frankreich prüft, so p^oschielit es aus Liebe zur 
Menschheit und grossem Leiden der Christen bleiben nie 
unV)f lohnt. Gott gestattete die fmnzösischc Kevolntion, 
um die zwei mächtigsten Hiiulmusso, welche Frank- 
reich seit Jahrhunderten dem katholischen WeitK ^imen- 
tc, der Theokratie entgegenstellte, durch die h raiizoöen 
selbst 7Ai sprengen, das unverhcsscrliclie alte "Regie- 
rungssN stem und die unverhi sserte gallicanische i?Lirehe 
aufzuit)S(m. Während das durch Jahrhunderte seinen 
schismatischen 0])rigkeiten gehorsame Frankreich, durch 
den Fanatisnuis des Unglaubens und dessen Propat^anda 
zu einer schauderhaften Macht angewachsen, von Kapo- 
leon 1. gebändigt und geregelt, zum Kaiserthiun, mit 
Bewilligung des Papstes iiwd unter Freuderufen der er- 
BchÖpften *St4uiten, crlioLeii wurde, keimten seit dem To- 
de (fcs unschuldigen Nachfolgers des hl. Ludwig ultra- 
montane Grundsätze unter den Franzosen, die Emigran- 
ten fanden das wahre Licht im Auslande, sie konnten 
ihre Localkirche nicht fortschleppen, sie selbst vermoch- 
te den imgeheuem Eroberungen Frankreichs nicht 
EO folgen, die Belgier, die Bheimiiider, Italien eto. wad- 
Kunehmen, sie riss durch diese üiberspsnniuig, der Qal- 
licaner erkiumtey dass er nur ein Partheigänger , ein 
Schismatiker sei; derUltramontanisinus erhob semElaupt 
Vom Kaiser verlassen, wurde er durch dessen Verfiui- 
ren gegen den hl. Vater zam neuen Eifer gespornt, hin' 
gegen war der Apostat vom Papste verdsimmty vom il- 
tem Kaiser gestEafl. Frankrei<ui stttrate wieder, denn 
obgleich schon kaiserlich| für allgemeine und nicht nur 
fiOr eigene Interessen zu kämpfen bereit, war es noch 
nicht ultramontan, allein das uJtramontane Element war 
keineswegs durch den Stuiz des Kaiserthums unterdrück^ 
im Gegentheil. 

Das restaorirte königliche Regierungssystem , ergoas 
sich in Dankbarkeit, theüs gegen den protestantiscnen 
Prinz-Begenten, wie in der Zeit Ludwigs XVUI., theils 
gegen den scmsmatischen Czaren, vde unter Carl X. 
Natürlich waren diese Sympathien zwischen dem galli- 
canischen Schisma und den zwei genannten Ketzereieni 
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lümfi mit der Bevohitioii ab einen müirluift principieilen, 
kfljgcn Kriege aUi die Aiufibtntg einer christliclien Ffficht 

allein nicht hieza hat Gott das Königreich Ludwigs des 
Heiligen, das Königreich der ^schöfe bestimmt, nicht 
um dok GslEcaniflmns nnfer dem Sehntze der Britten, 
BiiDdenimrger imd Moflkowüer in BVankrdch eimrolien 
m, la— e n, geststtete Gott einen unadmldigen KSnig, 
ftr die jakmmder^&hiigen Sünden seiner Vorfidiren sa 
epfeni; daher fiel Fnmkreidi wieder, denn Beine Be- 
genlBn imd Bi^afisten habenweder das Papet-nodi das 
Kaeetüinm aufgefasst, die theokralische oaidong des 
Üleeten kadiolischen Staates nicht begriffen; dielUtter 
maA die Geistlichen wirkten nur ÜEIr das franaösische K5- 
n^mn nnd nnr für die franaösiseher Kirche mid Ter- 
tfibcii ^tets Partheien. 

S^it JoH 1830 lebte Frsnkreich in der Schule der 
Verflkmng und der Finstermss, grleichaam in einem ()e- 
fin^niss, denn selbst din zum Tlieile wahren Lehren 
der Legitimistcn t^norden officiel verfolgt, das Princip der 
Jfefnlimoii öffentlich gelehrt Erst nach überstandenen 21 
Jihren wurde die neue Generati<m Frankreichs volljährig 
asd dorfte dem Ultramontanismiis, welcher unbemerkt 
mk m Frankreich, des Joches falscher Doctrinen imd 
schlechter Sitten ungeachtet, (und Tielleicht eben dadiu-ch 
g^p<»rnt) ausbreitete, von nun an ungehindert anhängen 
und diese Vortheile erringen . weleher das Land Ferdi- 
nands ri. . fressen Enkels Tind seiner £nkelian schon 
früher liit illiaftig geworden ist. 

Von nun an wird Frankreicli dureh eine neue Revo- 
lution nicht mehr stürzen, denn die .Sendung der gros- 
sen ist vollendet, Frankreich ist kaiserlich und schon 
grusstentheil« ultramontan. Die Anhänger des veralteten 
Kegiening8s\ rttemsund der veralteten galiicanischen Kirche 
sind entwaffnet. »Schon Napoleon L gewann viele Lcgi- 
timi^n für das katholische Staatsrecht, sie erkannten 
^eichwie die üaliicaner, dass der heidnische Glaube an 
das hl. Blut der Dynastie, neben dem Glauben an das 
hl. Blut des Gesalbten, nicht haltbar und nur einer Par- 
thei eigen sei, denn die Belgier, Holländer etc. Fran- 
zosen geworden, konnten nicht ans hl. Blut der Bour- 
bonen elauben. Die gegenwärtigen Legitimisten sind 
sls sokSie nnr Sdiwinner, ab Untertbanen des Kaisers 
nnd sie Lehrer der Lojalititt, Beispiele reiner litten« 
Der fransösisclie Cleistlicne ist als Anhänger des GalH* 
csmsmiui nicht mehr gef^lidii und je ohnniSchtiger die- 

13 
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gOgen gottioäc Werke, mcht als ein iuteressc gegen die Macht 
Frankreioks betrachten, diu» die Oberbiapter der Welt nidil 



0e Parthei erscheint, desto eifriger will lie aidi doreh 
Frömmigkeit und Aufopferung heben, MoBter dem Vol- 
ke darreichen. Beide Partheien sind nnwidemifiich 
verloren, denn die Parthci lebt nie durch den Geist, 
eie miiBS sterben. Ritterliche Schwärmer, galUcMiscbe 
Ideologen werden nie erweisen, das ein Theil mScbti^er 
ist als das Ganze; die heidnisclic Legitimität mnss der 
christlichen^ die schismatische Kirche der wahren erlie- 
gen« Schon jetzt sind diese Partheien durch Gotteafö* 
gimg eendthij^ Momente der Theokratie, des all^mei- 
nen Weltre^mentes sa fördern. Viel hat Fraiucreich 
gelitten, es ist aber auch reichlich belohnt 

In der That ist Frankreich auch gegen die unmittel- 
bare Ursache französischer Revolution, gegen eine drit- 
te Parthei (dm*ch welche Bonenmmg man die genannten 
nicht beleidip^-n will) gegen jene der Grundsätze von 89 
und der liarric.ul 'n , welchen die Orleanisten entflossen 
8111(1, durch die Urganisirung Frankreichs im Innern, 
hiiiiiinglich geschützt, gegen die Rückkehr d^r Revolu- 
tion gesichert; die letztere hat ilire Bestiimmmp: voll- 
kommen erreicht, daher rennag sie keiiit-n liaitpunct 
vorzufinden und sie hätte gegenwärtig nieht die Mas-?- 
regeln einor halben Letritiniität, jener der Koyalistcn luid 
der Gaiiieaner zu b« kiimpfen. Uibrigens hat das Kai- 
serthum Hilfsmittel auch im Acussern, vor Allem findet 
es ältere Beispiele und neuere Muster in Oesterreich, 
damit beide Kaiserthümer, wie es (lott befohlen, die 
Menschheit zur Theokratie leiten. In der SolidariLii /.wvii- 
er KaiserlliLuiicr üt'gt eini; niiieht-igf Bürgschaft des 
Fortbestehens des französischen, und so oft es einem 
klugen Franzosen einfällt an 89 zu denken, so wird er 
auch der gegenwärtigen Weltlage gewahr, und sieht ein, 
dass selbst nach einem neuen Storze fVankreiefaa (woge- 

Sn es Gfott schfitsen wolle) das andere weltliche Ober- 
upt, mit dem päpstlichen Se^cn bewa&et» sogleich 
einschreiten wfirde, was nnmöglich 2U Gunsten der wmd- 
Sätze von 89 aus&Uen dürfte. 

Endlich fehlt es dem Gespenst des XVm. Jahrhtm- 
dertes an Anhängern. Es wäre Vennessenhmt m hc- 
haupten^ dass Gott keine Berohition mehr dulden wird, 
denn sie ist das kräftigste Strafinittel in der Hand der 
Vorsehung. Die Ketzer müssen sich selbst strafen und 
schon weraen sie in Deutschland, Holland > England , 
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^ata ieichtsmigen Neid eines I^rcitsscnp, deaswi Ncigrmg zu 
Sepn^Fnaden, der QrmdMtalongMH «net mr TkeUnng 
der Bevte siete bereiten Biuwlands folgen^ londem bis ans 



Sdiweden; Kusslaad, in der Türkei etc. unheimlidi be- 
wegt. Allein diese angehenden BevolatuniML fawttinofa 
rieb Torzüglich auf dem reHgidsen Boden; weder die 
gemtanischen Hetaphysiker, welchen es nadi einer Kir- 
che ^lüstet, nachaem sie die wahre zerstören wollten^ 
noch die ignorantr^n Bossen nnd Griechen werden den 
F^raasosen oegreifeni sie müssen ihn als den KathoHkcn 
haaaeii« Immer mehr entfernt sich die alte französische 
Ton den nenen religiösen Kevolutioneu : in Frankreich 
hilt man Voltaire für veraltet, die Protestanten behaup- 
ten, dass es ihm an Gründlichkeit fehle, nur in Russ- 
Ind wird der Patriarch von Ferney stets verehrt, geist- 
liche und weltliche HciTcn in Albanien und Bulgarien 
lesen gierig s* ine Werke und selioii .sie als neue, leben- 
äiT'"' Product*' an. Warum soll sich der Franzose £X<^- 
ffsn die F^'sseln der Völker wieder crlioben, Bol>ald sei- 
ne Ansichten und Ideen bei Fremden nicht mehr l^in- 
gang linden V ( >ftVnbar mangelt einer neuen tranzüsischen 
K' volutioii d' r i lutt des äjprojjos, Unwidemiflich ist die 
Fr« • p a gfin da v e r l o r c n . 

A\ lii es Gott in dessen unorforßchlichen Kathschlägen 

fefailon, Frankreich und die Menschheit einer neuen 
'rüfung zu unterziehen, so wird die Absicht der Vor- 
behung, beziiglieh der französisclien Revolution, der fer- 
neren Geecliichte nocli deutlicher einleuchten; nllei]i was 
die bisherige feierlich ausgci»agt und die Gruudsätze von 
89, BO wie es auch die Kirche gebiethet, verdanmü hat, 
dieses wird keine künftifie GeschiclUo ändern dürfen, 
denn der Allmächtige und Allwissende, von dem die Be- 
gebenheiten abhängen, ziur Belehrung des Christen in 
einem einigen Zu8ammenhan<^c mit emander stehen, ist 
keines Wiaerspraches fl&hig, die Grundsätze -von 89 sind 
gar nicht jener Felsen , dem Jesus den definitiTen Sieg 
▼ersprodieii« 

Selbst ohne in die Wissenschaft der maai^ra vitae 
imd jene, welche neben ihr am höchsten steh^ das ka- 
nenische Rech hebst, emandringeni kann der Christ 
schon auf dem gewönnlichen menschlichen Wege be- 
grelffeni dass, sobald Frankreich dnrch die Verneinung 
des Papst- und Kaiserthums, durch &lsche Sätze der 
Boyalisten un l Gallicaner in die Revolution yerfiel, zum 
katfac^isehe» Welt-£^teme, nach fiberstandener Strafci 

13. 
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iilnde den Kampf mit der Gottiusigkeii iinrl den Ivonigs- 
mördem fortBetsen, behairiich ab die Huptfeiade der Be?^ 
Intioii anfireton werden» 

90. (WahndMinbelikait einer imm AIBm iwiMfaeii Auikreidi und O»- 

■tafrcidL) 

In der Tiwt, ehe noch Fürsten nnd Völker dorch die 

französische RevolutioTi idniänglich gewarnt and belehrt wur- 
deOf und in der Guilotine eine der ConseqnenaBen des Gal- 
ficanismnB erkannten, hatte schon Oesterreich einen Leopold 
wieder; vom Papste gesegnet, von Fürsten nnterstützt , be- 
scliloss der Kaiser den Kampf fürs französische Köui^hum. 
Schnell hob sich Oesterreich dadurch, es lernte im Kampfe 
die Folgen des Rationalismos nnd Ltbendisrnna) die Reyoln- 
tion, kennen und hassen. 

Auch Frankreich liess Uutt nach schwerer Prüftmg 
nnd Strafe nicht an Grunde gehen nnd schickte ihm ei- 
nen der ansserordentlichsten MiLnner aller 2^teny als den 
Retter zu, den siegreichen Feldherm in Italien, Egypten 
und in Paris. Von einer riesigen Denkkraü geleitet und 
unter göttlichem Beistande , glänzte Napoleon durch sein 
politisches Genie , vielldcht noch mehr als durch Feld- 
hermtalent und hob sich sogar zur Auffassung des Papst- 
nnd Kaiserthumsy an einem Ort und in einer Zeit, wo man 
diess am wenigsten Tennuthet hStt^ inmitten des gotüoae- 
sten Soldatenlagers, wlüirend des Feldzugs gegen kakerliche 
und kirchliehe Rechte. Die Hingebung, die Beharrlichkeit, 
mit der beide Gewalten, aller Bedrängnisse und Niederlagen 
ungeachtet, för die gute Sache auftraten, und unter den Gu- 
ten aller LSnder ohne Ausnahme Anhang fanden, machte 
tiefen Kindnick auf den von Gott zum Restaurator bcätimm- 

zurückgefiihrt werden, oder zu Grunde gehen muss. 
Keinem Lande ist es gestattet, sich der von Gott be 
stimmten Sendimg, der Thcokratie, zu entziehen; sogar 
näher liegt diese Pflicht dem ältesten katholischen Staate. 
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ta Heiden. Ifil einem hL Inatmct erkaimte er deatttoh die 
wildige Sleihmg des Papstes mid Kaisen tmd konnte ndkf 

obscLMit iiiiicn ofticicll fciiulsclif^, einer besonderen Achtinig ge- 
!^ !i iliese Auti>ntiiten niclit eutiialtcn. Bekannt sind seine Ver- 
lihniiHHr mit der Kirchei die er in Italien stets begflnsligte, 
was ein Tli^ der Welt mit Bewnnderang, ein anderer mit 
Entsetzen vernahm; unter den KuvulutionBiiüiimem galt es 
■tlgimriln filr VernUli. Auch die Interessen des Kaisers, welche 
■dii mehr im morachen Dentsohland, sondern in den orienti- 
mkm Staaken lap^n, tmd von denen der Wienerhof die franzM- 
adbcBevolation stets bekiiinpiond, sich zu sehr entfernte^ gleich- 
mm wgass, aneh diese Interessen, sage ich^ förderte Ki^k>- 
ksa, via ea der Friede von Campoformio erweiset 

lVv;:sor Tractat ist bestimmt das [grösste Werk Napo- 
ieoikä, Jtjmi leichter ist es einem grossem Manne den Öylla 
■id Jaliaa Caesar wa^lmahm^^ ^(er iu Anflesnng begrifl^en 
flwdf s rhaft ihre Tempel nnd Avtorittt wieder an geben , als 
mh aber eingewur/.i Ite National vonirtheilc zu heben, sieli 
mit einer LfOcalreform nioht zu begnügen, sondern auch eine 
aBgenieine m wagen, die Maeht eines besiegten Gegners, 
warn dessen Existens snur Erhaltung von Beehtsgnmdlagen 
for Alle nöthig ist, einzusehen. Nicht nur die strategische, 
Modem aoeh die historische Sendung Oesterreichs leuchtete 
aogleidi dem bewnndenmgswfirdigen Staatsmanne ein, er er- 
kannte die Pflicht dieser Monarchie sich gegen den Osten 
zu und an beiden üfcm des adriatischcn Meeres auszubrei- 
tBO, Statt ihre Krflfte durch den Besita nnd die schon tiberflössi- 
gen Kämpfe im Westen zn schwächen. Die yom Traetato 
von Campoformio ausgesprochene Besitzergreifung des vcno- 
tianisehen Gebiethes, eines offenbar oiientischen Staates und 
Dalmatiens, eines ehedem mit Ungarn verbundenen Landes, 
ikat jener Pflicht der Honarchie Genüge, weil sich dadurch 
Ueaterreich in seinem östlichen Ilauptiando arondirte, das 
diesem Königreiche Entrissene mit ihm wieder verband, ohne 
die Stellong in Italien aafisugeben. Anf diese Art hat die 



Digitized by Google 



im 

die Macht dei besiegten Oesterreicks bedeutend gewonnen, 
waa gewÜM dem Napoleon allein m verdanken kl^ da er es 
nidit nur nieht hinderte^ aondem hierin sogar die InitiatiTO 

ergrifl', das üsterreicliisclie Cabinet glciclisam bei der lland 
führte. 

Auf jeden Fall hat sich hiemit Napoleon als ein eiM- 
gcr Bekenner der Verlheile der fraasösisdi - österreieyBoheo 

Allianz bemerkbar gemacht, und offenbar reifte scbnn dazuinal 
in seiner Boele der monarehisehe Kostaurationsplan, den er 
darauf xom Erstannen der Welt anafilhrte. Bald nadi dem 
FriedensschlnsB mit' Oesterreich hat er das Hindemiis sar 
benannten Allianz, die repubiicanische Form in Frankreich 
umgestürzt. Seit seiner Erklärung zum französischen Kai* 
ser, war die Wiederaufinahme des lür die Welt wohltfüttig^n 
Bündnisees katholischer Grossmächte höchst wahrscheinlich, 
denn allerdings war der glorreiche, vom hl. Vater gesalbte 
Better des katholischen Frankreidis alles Zutrauens des rö- 
mischen Kaisers wfirdig; auch der letztere folgte dem Bei- 
spiele Frankreichs nnd erklärte sich zun\ Erbkaiser von Oe- 
sterreich« Die IdentiUit der kaiserlichen Stellung beider Mo- 
narchen erschien als eine neue Bürgschaft^ dass sie die woU- 
tiifttige katholische Allianz zu scfafiessen sich beeilen we^ 
den. Bleiben beide Kaiser der Kiiche gehorsam, so hört 
die Revolution für immer auf, denn die legitimen und micb- 
ligen Trttger der obersten welüiehen Gewalt^ sind im Stande 
das so genannte europäische Staats- und Völkerrecht ans 
dem XVIIL und XIX, Jahrhunderte (es würde richtiger das 



) Dieser Friede blieb nnbeaehtet, denn or blich nneli von 
unserer Kegienmg nnbenützt. Erst seit dem Aufsoliuung 
der österreichischen Secniaclit und der inuner wiiidige- 
ren, einer grossen \'er^angt'nlielt entsprechenden Ihü- 
tung der Venetianer, wird er besser beurtlu ilt, vor Al- 
lem da die Ghrundaätze Napoleons \. bezüglich der NoA- 
wendigkeit für Oesterreich sich g(^^< n den Osten aus- 
zubreiten^ das vom verdienstvollen Königreiche Ungarn 
unrechtmässig Getrennte ^wieder zu erlangen, eine Q&* 
bestreitbare Autoritilt smd. 
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•natischc heissen) einer passenden Reform zu untcnvcrt'<ML 
Wm hm mm Eia Kaiser zum Wohl der Weit beabfikhAigtoy 
▼enndgen Ton ntm an swei Kaiser gewiae anasofithren. 



91. (TcninJeTting' (Ijt Weltlage durch tlas AnttreUiu üv.xicr ErbkaLicr; Lr- 
mataagm d<af XIX. JaLrlnuKlorto:«, dessou Aunlo^e mit der Epochiß der Er- 
bebang Oesterrcicha sur Grossmacbt.) 

Ciberrariclienrl für Alle war diese grosse Erscheinung 
des Denen Jalirliimderte§, welches mit so einem reichen Ge- 



■ 




JJ 





ÜMl By FVaiikraok ron Untergang erretiete und, nwsk frei- 

unnfitzoiiy all 'in lur beide KkiiipiV'r glorreichen Feldzü- 
göi iwiächcn J^Vanzoscn und Uesterreioherny sein Unrecht 
fiMhiBd durch die £rhebiiiig Bwdermftobtig^Monaichea 
la afcieOen BeadbMaem der Welt, eine edataiite Oenng- 
tiiimg den erschöpften Völkern Europa .s und der bedrängten 
lirehedBireiefale. Zeoge der Be&senmg FrankreichBi dar That- 
haft Oe ato rr ci eha, dea wehhJttigea Wiikena der zwei legitimen 
Eaiaer, hatte das neue Jahrirandert eine selige Zukunft der Welt 
Teckündet; dem oft isoliitcn, noch öfterer in äussern Kämp- 
fai mit Frankreich für fiecht und Freiheit bedegten Kaiaer^ 
Amc ana dem Hanae Oeatarreiehy hat Gbtt offenbar ak den 
HohVruiiJ uaiiu liehen l^midesgenossen ein französisches, von 
üaidenglanz umgebenea Kaiserthum entgegen geschickt. 

Dieae WeHUge war jener vor dem Ende dea XV. Jahr- 
ha mdertea hOehat ihnlich. Daamnal waren die Anhänger dea 
(Mxidentaliscben Schisma schon gezüchtigt, die Hassitten ge- 
9tra£t oder bedrängt, der hochmüthige Thron dea ältesten 
8dhiigna roa den Tfirken (affmbar dnrch QotteaAlgimg) aer- 
trfimmert, wodurch die Anbether dea falschen griechischen 
Kreozes nicht nur gedeniüthigt, sondern aach von einander 
getvoml, dnrdi das Eindringen der Tfirken in ihre Mitte 
•eariaien worden. Ein anderea Schisma, das hodimfithigo 
Frankreich, welches gegen das Papstthnni äon Degen gezo- 
gen, wurde erniedrigt und unterjocht; erst die hl. WnflTen oi- 
frommen Sdittlwmn haben den Nachfolger Philipps IV. 
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und seine Bitter besefaimt und gerettet, wonuf demoeh das 

gallicanigclie Vateriand NogM^« *) unter eine gefkhrli^ft€re 
Botmässigkeity alä jene der Engländer gerieth, vom Juiid- 
wig XL| Nachfolger ttnd Nachahmer Philippe IV. behemclit 
wurde, ffingogen war dae fromme Hmm Budolplui L geaeg* 
net, die Frömmigkeit Friedrichs IV. durch die Talente und 
Verdienste Maximilians belohnt , dessen Geschlecht die be- 
deutenden Niederlande schon erwaib, seine Ansprüche auf 
Böhmen und Ungarn erneuerte^ wihrend Colnmbus eine neue 
Welt entdeckt«, welche dem Eigenthmne der Habsburger eben- 
Mls zuiallea sollte. Der Kirdie und der Menschheit stand 
ein grosser Papst^ Alexander VL tot, er war dem Kaiacr 
stets gewogen. Mit dem An&nge d€a XVL Jakrhnndertes 
hat der Segen, weicher über die Menschheit, vor Allem über 
Oesterreich eiging^ nicht ao^ehört, bald naeh dem duroh 
Leiden und durch Sofaimpf edalant gestraften Banbsage 
Carls Vni. von Frankreich, erwarb das Hans Oesterreich 
ungeheure Besitzungen ^ neben dem Kaiser trat schon sein 
mächtiger Enkel, Carl, als Besehfitaer desßeohtes aoL Dem 
kirchlichen Oberhaupte, Alexander VI^ welcher den Reobts- 
zustand auch der neuen Welt geregelt und ihre Herrschaft 
angetreten hatte, folgte einer der grössten Päpste aller Jahr- 
hunderte^ Julius IL 

Eben so war die Kirebe und die Mensdibeift am An- 
fange des XIX. Jahrhundertes von Gott gesegnet; nie hat 
die Vorsdbung dem verdienstvollsten christlichen Geschlechter 
don JBbnse Oesteirach eine bessere Gelegenheit daigebotea, 
seine dem revolutionären Occidente und dem barbarischen 
Oriente gegenüber so schwierige Lage mit Jlüfe cbs ihm 
von Gott angeschickten firanaösischen Kaisers zu besssm, 
und diese katholische, der Kirche besonders gefiüligc Stel- 
lung ciiizuiiühiiitii, welche iluii in unsern Tagen, naeh uiiitiii 
halben Jahrhunderte, der Enkel des ersten üsterrciehischea 
Erbkaisers verscfaaffiie. 



^) Comandant der Banditen gegen Buiulacius VILL 
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OL (n>raif im 'Wiaacr GiUMli; Sekald OiirtmuiKlH; wolHiHigM Wir- 

k» \apoleoi» L vor der L'nwidemiflichkeit des über ihn verhängten Han* 
■es; Aij.>ciJL;iÄ;^ der frauz-tsi>ch-<)storr»-ichisrhcii AiiiHiu, als Mitt«'l» den Kai- 
ier wm Gvijor»am zurückzuluiueu und die Weit za retten.) 

Dits gewöLiilicli durch die Sätze der hl. Schrift, seine 
Gnmdkge, über alle andern erhabene AMcucrcabinet, cr- 
iMte dia t m i il Mne hohen Pflichten nicht and benrtheüte 
Uxh die Wddage, gleichwie die Memidii«die telbet 
Schon wahrend des Considatos liess Oesterreich die Gele- 
TorubergeheD, den isolirteD Retter FrankreichB aa 
fUk n »eben; ein natfiiücher Feind OesteireiohB und iVink- 
ickhä, Raaelfliid bemSditigle ndi der AUians mit dem Con- 
soL Seil der Einführung des franzöaiachen Kaißcnhuuis, lag 
VÜBht fitar das kuMdUkshe Oestemieh nooh näher, die 
MtEidie AUiaas wieder aamknflpfen. AUeiBy wihrend 
F/&j:iLreich seinem energischen ^lonarclien gohorclite, befand 
iicti djiiA Wlenercabiuet ziuu ersten Mal seit Leopold L 
«Im cfBcn bedeulendeii, von der hohen Wichtigkeit ehnr 
faemneeii - deteti^eichiaclien AlKfi^ inai^ dnrcbdnmgeDCD 
."wiAt-mann: das reifende Genie des Grafen ^lettemich, wel- 
cher die Gnefahren für Oesterreich nicht in FanB, sondern 
m St. Petenbm^g erblickte und dorthin als Gesandter absa- 
gclM wfinaehte, mnaste der Partfaei wohl edler and wfirdi- 
ger, aber nicht von Vuiiirtheilen freier Diener des Kaiser» 
weichen. Diese Staatsmänner (in wie fem sie so benannt 
wcvden können) gegen jeden Sdiein des Liberalismiis im 
li«»h»'n (jcradc reizbar gestimmt , glaubten dem Rechte jedes 
Staates y selbst wenn er schon im xVUebon begritieu war, 
den lebendigea öeterreichischen aufopfern und aof den zwei- 
deali|^ Conaervatismiia Bnsslands rechnen sa mlSssen. Dmoh 
•lie Unklugheit der österrciehisehen Pnlitik wurde Wien zwei- 
mal erobert, und noch mehr von dem grösstcn dii)I(>matischen 
Frevel, Ton der Allianz des wahren firansösischen Kaiaerthnnui 
nit dem fidschen russischen ^ wn mit demselben die Welt- 
hemcLaft zu iheilen, (Ibüb; bcdioliet Erst nach solchen 
BeveiscD, wohin Vorurtheile selbst guten Glaubens fikbren. 
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«f lunAe Gfsf t. M<*itonucli sa dio Spitze ^es Wieimtabinets 
gestellt. Uiber Vorunheile der Cotierien md die Polemik 
der Joamalisteii eriiabeiij beaitheÜte der neue Oftbinets-Cfaef 
tmpardielisch das Wirken NapoleonB imd fimd ob keineffweg« 
j^.«i.z.i<jli ven\xniicii, vielniclir ri^clüen dem grossen Ocstor- 
rekhcr der Fraj^odea-Kaifier ak ein natürlicher Buiidesge- 
noete Oeatenreiebi gegen die natfiiüdieD Feinde de« Papst* 
«d Kuserduims. Wohl war Ni^ioleoii Zögling des Solda- 
tenlagers, jugeiidiicher Zeuge der revolutionären Lehre und 
BeiApieky selbst in die Reihe der Gegner des Pajpet- und Kai- 
Tom bösen Geisle besecsen, eingetretaDy «Uein der 
Staatamann hatte Hoffiitnig den mit Oesterreich AncigesShii' 
teu zum hL Vater zu leitesi wohin übrigens den Kaiser der 
Fraoaosen sein eigenes, grosaarCiges, (nsd wenn man vom 
Gonffiete mit dem Pabate abstrahirt) wahriiaft kadioHaehes E^^ 

ötcui Üüirtc. 

In der That pflegte der vom U. Vater znm Kaiser Ge- 
kidnte die Qewaltigen der &de nm die fiechtatitel ihres Be- 
sÜM, com Theile sogar über ihre FAieblerfilUong im hmm 

fXk fragen^ denn diess ist ja der Beruf eines wahrhaft katho- 
lischen Kaisenk Die Uiherreste des gottlosen Friedens von 
Utredit etc. worden yernichtet, dieBonrbonen aof demlliro- 
ne der Habsburger nicht geduldet, die Qfinsdinge dea Tne* 
tates von i713, Savoyen und Preussen nach ihren Verdien- 
sten benrtheilt imd behandelt, die Saab- and Plündenige 
Friedrichs IL an dessen Lande gezftelitigt ele. Niciit besser 
erjs^ng es den Urhebern des genannten Friedens^ den prote- 
stantischen Seemächten: das rebellische Holland war zuui 
Gehorsam, wie schon früher Venedig geawmigen, auch dm 
kanfinilnnnche y an vma&hHgen Würden blutende England 
wurde vom Festlande und seinem Handel ausgeschlossen; 
eine empfindliche Strafe fär das Land, welches sich vor der 
rtanschenKirehe, nm ne an berauben, anssehloes. DioBsub^ 
Züge und Emp«)ruiigen der Schweden gegen Kirche und T^y* 
nastie und ähnliche Frevel anderer Staaten, entgingen «l»^^" 
wohWerdtenten Strafe nicht Auch das Vaterhind der Km- 
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pärmg gegen Papst und Knter^ DeutMsiiliiid wtr gosUdH 

tigH Deut^'iie und Italiener wurden in Bruderkänipfc (was 
m inllutx ao willig thaten) iiuu unwillig geschleppt und hat- 
tm ÜMe, unter dem Scbiitz des eisernen Armes^ des ge- 
«sldgeB, Ton dem Begimente der Kaiser aus dem Hanse 
»Je^i'rm.-icLÄ, 6o vcrschiedeueu IleiTöchers, die Geschichte ih- 
rer Empörungen zn betiendgen, die florentiBolie und Witten- 
Wipsehe Pbilosopliie au stodiren; ctgftis regio ejtu ei religw 
at ihnen einleuchtend geworden. Sogmr zur Züchtigung des 
Beben der ll«ivolution gefährlichsten Feiudeä des Abcudlau- 
dc% sefcickte sich schon der Besieger der Berohition an, w&h- 
wmk Rasslifid su den Alianzen mit Preussen und England 

iarl:k^. Lrte und geheime Verbindungen gegen das schöpfe* 

udafc Wirken des grossen Aljt iuli:aiders suchte. 

liBiea Biesenwerk hat ein Mann in einigen Jahren yoU- 

IhmIl Nor der nache Cledanke vennag dem Gottes Segen 

ni folgen. 

IHese Verdiensie des ordnenden und strafenden Kai- 
saa waxcn nidik von Irrtfalimeni firei, aUein der and^ 

') IXese Anffiuamg dek Wtikena NapokKms als eines 
schöpferischen and wohlthätigen, ist keineswegs willkür- 
lich , obschon dieser Monarch mit unerhörter Strenge 
«omI einer offonbaren Ün|j;ereclitigkeit bemtfaeilti gewöhn- 
lich als Usamlory Fnedensstörer nnd systematischer 
F«nd jedes Kedites dargestellt wird« In aer Wirklich- 
keü war er aber legitim, sobald ihn der Kaiser aner- 
kaont nnd der I^st gekrönt hatte; bloss dos Verbre- 
chens gegen die Kjrche^ dessen er sieh dnrdi einen ge- 
waltigen Widersprach mit eigenen Verdiensten om cue- 
selbe, schuldig machte^ snll man ihn anklagen nnd ver- 
dammen. Evidontes Keclit pflegte er in der Regel nicht 
anzugreifen^ ol »gleich andererseits die durch die Revo- 
lution Terwickeltcn Angelegenheiton nnd die felsche 
^telhmg Frankreichs, ihn oft zu einer unrichtigen Auf- 
fittsong des Rechtes Yerleiteten und woran auch die 
Beisharkcit der Gegner und der Kaehbarn Frankreichs 
grossen Iheüs Schuld war. Dass er Preussen för 
dessen systematischen Venrath nn Freiuiden und Bun- 
desgenossen luid Deutschland, für den Venrath an Papst, 
Sauer und Vaterland sücbtigte, war eben kein Verge- 
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KaiMT, ateüer SOm der Ekfho od dar hL Valer l«ttn 
> dM Redic und dio Fflicfat da GoatraOev enopiudw 

Leü, Die pjÜ'J^oh'.^ Tinderjien Eji^Iands. welche der 
KjiiS€:T d^ r i:V.u:^o5<n beharrli^ii iKk^uiii nc , glänzton 
selten durch ein zartes Rechtj^fuhl. Jilan kennt die 
Geschichte Italiens. Wenn "Smpoieom £e Boubonen in 
Spanien and in Xefl|)el • lud*!, ao b^ht er Jcem 
seres Unrecht als die Boorbonen, welche dieee Kronen 
den Hababiirgeni entrissen haben. Wohl wurden Ton 
ühb En^andy Fkevssen und Bnsrind wti einer ImsoR' 
deren \oriiebe belAaipft, das erste nm £nro|in abge- 
sptrrt, Prenssen in bescheidenem, seinen Vadiensten 
mehr entsprechende Orenxen eingeschlossen nnd Bus»- 
hmd in die Lage Tersetzt^ sidi bald auf den Berita der 
Urwald»- and Sjteppen der Zaren besdutoken an mU- 
sen. Aliem das ^ eifiUiren gegen diese Linder, die siek 
nidit auf eine sehr mtere^sAnte Ort vergr&ssert hatten, 
war kein Ungted^ nnd anch kein Unrecht, denn es Bit 
beiriesen. dass man ja nioLt die Werke eines Cengcsi- 
ses Ton Utrecht, eines Friedrichs U, einer Catharina IL 
fuT Tinvergfij.jrllcli Ii^ihe. 

Uibrigens sind die Wunden, an denen die drei Ketzer- 
Staaten bis nnn hinten, nicht so die Folgen der Kapoleo- 
nischen Siege, wie Tielmehr Resultate der Keteerei, wel- 
che jedes, auch die mächtigsten Keiehe am UnteigKh 

fe fuhrt. Napoleon L ist längst gestorben nnd dennoch 
ort der Verfidi der Ketzerstaaten nidit auf; Kapo- 
leon m., hat gegen Rus^land kaum zwei Fddaüge ge- 
fuhrt und >cli>»n hat sich die Ohnmacht dieses Reiches 
liorausgestellt, die Preussen hat Napoleon ITT. gänzlich 
ver.scliont. den Englaiuieni sogar grliolfen uiul tloTin'>ch 
ist die Lage beider Staaten gevriss keine bes&ere als in 
der Epoche Napoleons 1. 

Endlich h:it «h-r Letztere das Nanu'\"<>lkorrecht nicht 
erftmden. es blühete schon vor üiiii. obriihills nach iiuii, 
das Recht des Stärkeren geno^« t iner sehr allgemeinen 
AcLiung: Napoleon hat es wolil nicht vei^chmähet, nur 
hat «T die Kunst ert'unden selbst mit einer kleineren 
3iaeht stärker jäi werden, ^V(xlurch Europa von vielen 
^üssbräuchen gc-äubert wurde, üeilich sich auch neue 
iiissbräuche ff»i;tallen lassen musste. Die Willkühr uud 
der Ui)>« nnutn machen gewiss dem tranzösisehen Kaiser 
keine Ehre, allein die Rationalisten säolltcn consequent 
in der Beurüieilung der Geschichte bleiben, und wenn 
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Mlckgy Mch sn coBtrolUreDi seine Werke der Revinon m 
te r w e rfe p. Vor Allem bitte die Weh, neben der päpstii* 

ciicD Aüton:.%i, eine fe-fte HurgschalL ^ejpren den Rückfall Xa 
pdleon ius Boee, in einer franzü&iseh-öüterreichi&cheu Allianz. 
Sdmi ist der wabfe Pi^P^ Tom Kaiser Napoleon bedrüngt 
(1808) dar ftlaebe Papet liingegen ansgezetdmel^ za Erfnrtfi 
begünstig n808\ allein anch gegen dicj^e Weltcalamität wä- 
re ein Baihdnifie ^poleons mit dem frommen Enkel Maria 
Ikcranens eiae miiehtige Maasregei: die Aiuaiebt auf die 
TenilBn^ des Kaiaera mit dem Papete war deefeo j^^egrOn- 
4:ief. je mehr Napoleon sAa ir(juimcr Solin lur die hl. Mut- 
IV plbaii und je liebender ihm der liL Vater entgegen |^u^* 
Uvvcrsi^^üch bat Qiaf von Mettendeb das groiee WeÄ 
LnpoUs L und Maris Tberenens Torgenommen und glänzend 
«Bgdnhrt; das finanaöeisch - Ö8ten*eichisciie Bünduiss wurde 
MäwMalriBeiiial-AUiaiia bekräftigt^ wodozcb die Allians 
ft— mit dem fidacben nuaiaebeii Kaiaerdimii, welebea 
i rn-re den rechtmässigen Kaiser von Oesterreich mir Ivrieg 
iberzogen und beraubt iiatte (1809^, seine geialiriichc Bcdca- 
teg einbiiaacm mnaate« Wer bitte nun yermocbt der Kirche 
md den Terbfindeten Kaiaem zu widersleben, politisebe und 
locijde Revolutionen zu lurdein, die Fragen des Oceidenteji 
tmd de« Orientes zu verwickeln? Den ilrwartongen des 
Jbkrirandertea acbien nicbta mehr entgegen au stehen« 



sie Fric^drich II. einen Grossen nennen, so verdient die- 
§4:11 Namen Napoleon I. «allerdings. 

in einer gedrängten Uibersicht ist man nicht verpflich- 
tet docomentarische Beweise anzuführen, aber es ist ge- 
stattet zur Bekräftigung des Gesagten eine grosae Auto- 
torifit anzofolunaiy den Kaiser Fraoa welcher Kapo- 
leoiiy dessen gute und schlechte Eigenschaften genau 
kaanlB und au grossen Opfern, wie der hL Valer selbst^ 
bereit war, um die Allianz mit dem Franaoaen-Kaiser 
n «■bähen. Erst sdt dem uDwidermflichem Brache 
KapoleoDS mit der Kirche, seit dem Zerreissen des al- 
leinigen Mittels die zfimende Kirche zu besinftigen^ kann 
and soll man den Kaiaor Kapoleon veidammen. 
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93. (Neue KuttäUÄchung der Welt durch die ^'t rmgc Wirksatukoit der {jmn- 
aÖaisdHjstenraiohtsdiea AUums und durch da» verwibtoade WoImd Kafio- 

leoos L) 

Das grosse Werk Kaisers Fianz T. erschien zu Bpät; 
Yor dem Jahr des ersten AUcntates liapoleoiiA gegen die hL 
'Kmske (1806) und dessen Anftreten fOar die nisnsche ge- 
schlossen, hätte die Allianz den Conflict gewiss nicht zuge- 
lassen, nach zwei Jahren war es nicht mehr so leicht den 
Sünder zur Beae tmd ssnr Oenngthmig sa bewegen; die Lm* 
den der Kirche haben übrigens zugenommen. Auch Oester- 
reich beweinte empfindliche Verluste (1809), dem Ei< *berer 
war es noch melir tiir dcsaea Verbrecher gegen die gcmciu- 
same Matter nngewogen. Vor AUem ging im Geiste und Ge- 
wissen des Verbrechers eine VerSnderong vor sich und 
kaum fand sich ein dijjloniatisehes Genie in Oesterreich wie- 
der, so wurde Napoleon von dem seinigen verlassen und 
Ton Fehlem zn Fehlem stets gefilhrt; offenbar hatOotk zeitten 
Segen der Terspttteten Allianz versagt. 



') Napoleon nahm den al)}xesehniacktC8ten Satz der Gralli- 
caner über das Verhältniss des Staates znr Kirche an, 
und meinte, dass der Papst die weltliche Gewalt erst 
vom Carl dem Grossen erhielt, obscliun in der That 
Leo III. dem Königre Carl die kaiserliche Macht ertheilt 
hatte; selbst ohne Hüte der Gesehiehte war es Licht 
die L'nhaltbarkeit der Napoleon'schen Meinung einzuge- 
hen. „Ich bestreite nicht" sagte er in einer Sitzung der 
Commission fttr Kirchensachen (1811) „die geistliche 
Gewalt des Papstes, da er sie von Jesus Christus er- 
hielt^ allein Jesus €9uiBtas gab ihm die weltliche Gb- 
walt nichts diese orfaielt er vom CSarl dem Glossen^ und 
ich, dessen Nachfolger , will sie dem Papste entziehen, 
denn er weiss nicht sie zu gebrauchen, und sie stört 
ihn in der Ausübung seines geistlichen Amtes. Was 
halten sie daYO% Herr £mery?„ (Artaud, Sitt, d€ FU VIL) 
Emeiy, ein geistlicher Gallicaner, gerieth in Verlegenheit 
denn der Kaiser sprach consequent^ nur hätte Napoleon 
vor seinem Verbrechen die gauicamsch^ Prämissen ge- 
wiss als grundfalsch erkannt. 
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Wirklich erlangte das Bimdniss Napoieoiia L mit i Vaiiis i. 
4b «nrttBadite Imugkeit nicht Schwer war die £rlial- 
tng dieser obedMm gmndeiteltchen AlHans olme die Hilfe 
der Gefühle und der Macht det Gewohnheit, und oft treunte 
f^^eoeeitiges Miflstauen oder Interesse die zwei von der 
iiiniie OTT imu^rten firaderJiebe bestimiileiiy dnrcb die lud- 
mAAm Wfifde Uber alle KOmge gestellten ModutImii. Ob- 
^kh ^Napoleon die ReToluüoxi veraclitefee und süchtigtey 
kt er deonoek Manche^ oime es n wollen, ven äir g eer bt 
mü fibf fslli TWk den Bembonen, die er gewiss kiiobl lieb* 
te mehr, als er selbst glaubte, entlehnt imd trat oIl als ein 
mgmfimer Ladwig XIV. aufl Die vielen Küiupfe zwischen 
Am wmd Kapoleon in wemgen Jahren vor ihrer aiiSm»«^ 
cnhent kmisswegs einen gänslidien Verfidl der alten Bi- 
Taüfil fwiächen Oesterreich und Prankreich. 

Auch Franz I. von seiner Umgebung noch mehr ais 
Jii|ileon iafineneirli war Ton den Vontrtheilen besügiich 
fbnkreädis nidit find, imd hatte Schwierigkeit sich mit der 
Ik*^ des Kaiserthums aus einem nicht östcrreichiächen tmd 
nicht euunai dorch grosse Ahnen hochgestellten Hanse sn 
Mrfiwiideni an die Leg ilinuttt eines mit der doppelten Erb- 
sinde befleckten Sohnes der Revolution, (was dennoch dem 
Better Frankrekiis die unfehlbare, obschou nicht allwissende 
Sirehe Tenidien) fest nnd aDerschtfctterlich sa glauben. Die- 
ser InrlLum Oesterreichs^ dem religidse Ckfthle Kaisers 
Fra..z L, sein Unwilleu mit dein \'erfaliren Napoleons gegen 
den Fap^t zum Grunde lagen, erschien nach einem vergrös- 
sartoB Massstabe dem nusstrauischen nnd hochmüthigen 
Chanlrter Napoleons, wodurch nch beide Kaiser von einan- 
der üiiiiicr mehr entfernten : die zunehmende, sehonungfiloso 
Eroberongssocht Xnpoieons war keineswegs geeignet, Zotnui* 
en dem andern Kaiser einzufldisen. 

Sehon Mket besorgten Einige, dass Napoleon die kai- 
i«riiche W ürde im streng römischen, im heidnischen, nicht 
im kirchlichem Sinne des Wortes auffiwse und in dem Bünd- 
via» mit dem alten Kaisediaase nur pefsdnliofae und politir 
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0chc Interessen niclit aber hohe Flüchten erblicke. Kur zu 
sehr hat sich disse Besorgniss als gegründet herausgestellt^ 
das för die Welt Unerwartete trat dn, der Besieger der so- 
cialen und so vieler pulitischer Revolutionen, fasstc den Knt- 
schlusSy die Grundhigcn der Gesittung, das katholische Staats- 
Vdlker- nnd Earchenrecht nicht zu beachten^ ein neaes Stasr 
ten-Sjstem willkflhrlich einsofthren, folglich dne Reihe po- 
litischer llevolutionen vorzunehmen; sogar die französische 
Bevolution hat er, im zweiten Theile seiner Kegieriutgy bei- 
nahe fibertroffen. Selbst die Kirche mid der Kirofaeastnt 
reclamirten das Ihrige vergebens, ol^leich der hL Vater al- 
lerhand Mittel, Bitten und AVamungen, Strenge und Neigung 
2ur Verzeihung dem iranzösischcm Kaiser gegenüber an- 
wandte, y onsdglich dnrch diesen fortdauernden Oonfliet wm- 
de die französisch -«Ssterreichische AUians ersdiMert. Gott, 
der im Herzen des mit dem kirchlichen Banne Belegten die 
Unreibesserlichkeit las, yersagte den S^^en demBfindmsae. 

Aach menschliche Ursachen störten das BOndnisSy die- 
ses Mittel den Kaiser zum Gehorsam zurückzuführen. Noch 
vor der Allianz, hörte das Wirken des Fürsten Talleyraad 
«0^ der andere grosse Staatsmann Graf von Metternich w«ir> 
de dadurch isolirt, und yermochte nicht die aUgememe £kit- 
rüstung der Cabinete gegen Napoleon zu niiüssigen. Für die 
natürlichen Feinde dieser Allianz, fui* ketzerische Staaten, 
£n£^and, Frenssen, Bussland und ihre Geld- und Lftndersueht 
begann ein goldenes Zeitalter; eine allgemeine Uibemengong^ 
dass aueh Ketzer das Recht wirksam beschützen können, 
machte sich wiederum geltend, wodurch seihst die Zukunft 
Enropa's nnd die Beinheit der Ideen bedroht worden. 

Mit einem Worte, die Strafe von dreUahihnnderten er- 
schien der Gottheit filr die Sünde iuiropa's nicht hinlänglich, 
ausser dem von seinem Sohne gezüchtigten 1^'rankreich, soll- 
ten auch andere Verehrer des Unrechts und der Gewalt ge- 
sfichtigt, die Fürsten und Völker dnroh einheimische Royo- 
lutionen belehrt werden; daher sollte die frauzösisch - öster- 
reichische Alliang nicht gedeihen. 
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54. ^Be^&rrUciikcii K^-Mcrw Fi^u J. in der Allianz luit ^lapoioon I. 

ISIO— 1Ö13.) 

Die rt c ige aden Weltgefehren, wodureh aaoh das Hsopt- 

oittel e^»: n tlie^olben, die iraazö.-^iftch-rigtcrrcicliisclie Allianz 
Urakt wurde, wari n ebi n eia Aiilass tur Kaiser i<>aii2 L 
fraMffin i nrl t fn Kaiser deaien Fehlcor nt Tflvaaiheii imd 
istii D e i c ii ir i lligkeit sa neuen CoaeeMiaiieny den stOrmi- 
idien J^uBde^eiiOäöen zu massigen und zu retten. Nicht 
mm der FwmMo. L augebome Edelainni aaeh höhere Jb^flkhlen 
iaduieu ^eee Haitang von Oeeterreidiy denn wenn die 
Ibdtt des katholischen Frankreichs stürzt, so stei^ jene 
de» orientalischen iiubäiaaiiä iiocli; nun ist jeueä hiom im 
\mäm Znatande^ hingegen dieses auch in seiner nermalen 
Life g«£dirlich. Als demnach der beverstehende Zosam- 
messtfjfs» beider Reiche^ der rieberliaften tmd der nauu lieiien 
tjreväitaamkeit^ anrückte, war die Wahl des Kaisers zwischen 
hm kra th . imd Kussland nicht schwer. Noch könnte Napo- 
Imb, naek ^er definitiTen Besiegung Rnsajands und Ent- 
kxäiamg der englischen llandelsiiiaehtj die Daukliarkcit der 
W4t und den pi^^tlielH n iSegen wieder erlangen, durch sol- 
cfe Vefdienate am die Mensohheit auch das Unrecht, wel- 
Am er ihr zugefügt, vergelten. Um dieses Ziel zn errei- 
cbeOy »cLlosd i»icli Franz I. seinem i>uade;>geuo5sen mit in- 
mgtr Treoe an und half £ur Züohtigang des liochmüthigen 
Hwlsndn^ welches die kaiserlichen Besitnongen (1809) fiber- 
fiel, ^chon früher das Weltregiment mit dem Kaiser der 
i xanzo^en zu iheiien sich amuBöste und, nach der Vereitlung 
faies «saipatolischen iStrebens, die Verwickkmgen im Abend- 
Isade benfilste, nm sich dnrch einen neuen Uiberfall der 
Türkei zu entschädigten, den (Ksterreicluschen Donaustrom zu 
gefährden, den griechischen Ketzei*n VDrseluib zu leisten. 

£rlo]gereieh war der Anfiing (iSi2) dieses gerechte- 
ste nnler allen Kriegen, emes Krensauges, an welchem un- 
t^r der Anführung des gixissten Feldhemi und Staatsniaims 
des Jshrhnndertes, des Restaurators der Kirche und der Mo- 
webie nielit nnr in Fknnkreioii, &sit alle christlichen Mo- 

14 
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narchen Antheii naluuen; sogar Protestanten kämpften (ob- 
schon den Keim zum Verrathe im Herzen tragend) für die 
Sacbe der Allürten, denn es war die Sache des gebildeten 
Abendlandes , ge^em den barbariscben Orient Die bis nun 
der Gesittung unbekaiiiitcii AVcgc, aiit denen nur wauderude 
V^erborden nnd Weltverwüster bisher wandeheu; worden 
von katholisohen Rittern betreten, nm die firilheren Ki'eus^ 
falircr an Asien zu rächen; stets war der Papst bereit, dem 
iftanzosen-Koiser zu verzeihen, nun sammelt Napoleon neue 
grosse Verdienste um die hl* Kirche nnd schien in den 
Erfolgen, die ihm Gott gegeben, nene Motion nur DankbMrkett 
gegen die Kirche und zur falligen Aussöhnung mit deren 
Oberhaupt zu schöpfen. Das falsche Kreuz zu zemkärmo, 
daa wahre anfisupflanzen, die MoskoTitan so zu behandefai, 
wie Carl der Grosse die Sachsen behandelte und Russlan«! 
dem hl* Vater huldigen zu lassen, wäre ein wüidiged Z^ei 
des grossen Organisators nnd eine innige f^ude für den 
noch zflmenden hl. Vater gewesen. 

Allein die Dankbarkeit des siegreichen Sohnes äussert 
sich gegen Pius VII. niciit; Gott versagt dem Kreuzzuge 
seinen Segen. Sogleich verillest der Verstand den Kaiser, 
nur der beharrliche Wille bleibt ihm übrig und föhrt ilm 
desto schneller ins Verderben. Während die Russen ihr 
Heil in der Flucht suchen, verfolgt sie gedankenlos der bia 
nott so grosse Strategiker und Taktiker nnd dOrstet luuA 
Schlachten^ nachdem er den Zweck des Feldzuges voUstän« 
dig erreicht und die eui'opaischeu llauptlünder deiu a&iali« 
sehen Reiche schon entrissen hatte. Zur Schlacht geswun« 
gen, flüchten sich die Russen abermals, ihre Hauptstadt gelit 
durch einen rohen Gohorsam und durchs Feuer zu Grinul«-, 
hingegen wird die Hauptstütze Frankreichs, die grosse Ar- 
mee, durch Insubordination und durch den Frost yemichiet; 
jedes liBttel ist fär die strafende GU>tdieit gleich gut 

Diese Züchtigung beider gegen die Kirche frevelnder 
Monarchen, will Kaiser l^Vanz benütaen und noch einmal die 
Rettung seines Bundesgenossen versuefaen. Der letstere 
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»coemt den Grund der 8ti*afc Chttcs zu erkennen und 
htm. hL Vater Trost zu fachen , er onterhaiideit mü 
iam Papcte in Fonteineblean , aUein die uDvollBtündig» 
Reae hebt den Sünder nicht, der Unfehlbare protestirt 
wieder; schwer war jetzt die Auigabe de» Kaisers von Oc- 
i l ttnacJfc > Der fnosdeiscbe, trostlos und dennoch übermüthig^ 
WBoag mcht IVankreich in dessen Schmerz sn trösten , er 
legt <.k-ii i ranzoscn und Bundesgcnussen neue Bürden muT, 
2B iraakreich ündet er pßichtrergessene Gegner und unter 
BadesgenoMen den Vmath. Allgemein hält man das fran- 
siMchc Kjwseitham für verloren nad gloobt gegen dasselbe 
QDgeslrafi losriehen zu können. Diese AuHösung der Bünd- 
mm and aberhaapt der (Tonmtiier; war iiiruhtbarer al» jene 
4er ysssen Armee* Doreh Oonjoratoren nnd libeiiistea 
liagst f e t ber eitety durch die stfiimischen Begebenheiten be- 
a^c^, erwueliJi die gegen das franzi»rfische Kaiüerthum ge- 
odttele öffientBche Meinung zu einem wahrhaft verwüsten- 
don Otfcan; der Pöbel hält sich för ritterlich um fors Vflr 
terland^ das er so oft verkao^; zu kämpfen, oder vielmehr am 
10 Frankreich Beute zu suchen. Die Jb^iräteu, dicPÜichten gegen 
Gott und gegen sich selbst yergesseDd, billigen den Aufirahr 
■sd Vemilii, fordern die Ennst der VerschwÖrong, ohne au 
bedenken, ob diese unerlaubten Mittel nieht etwa zu viel 
schMnuuem Conscquenzen als die tieiiieh ott harten Forde- 
lungea Napoleons fiihren werden« Nicht die Bondestrene 
wurde au Bathe gesogen, sondern das Interesse abgewogen, 
Stele Uiobbposteu galten mehr als die W^oitc Uottes, Scha- 
dea froho Böse vergossen Freadethränen, wie die Soldaten 
veiliessen auch Fäisten ihre Fahne^ der Unterthan, der sidi 
firuher über das L'n-Iiick seines Herrn freute, jubelt jetet 
über das des weliiiehen Oberherru, hiemit konnten die Be- 
dfingnisse des Papstes nicht aofbören, es war vielmehr 
eine der schönsten G^egenheiten för die Verdorbenen. G«- 
wias wurde das Eiicrn zwischen Fiir.-i' ii und Unterthaneu 
iss Masse gegen die Napoieonische Ilen schall;, gleichwie ge- 
gen die fraasdeisch - Österreichische Alliana, gogen welche 

14. 
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selbst Ocstcrrcichcr schwätzten, zu einer liöchst ge&hrlichen 
Bevolution^ wodurch die frülicrn keineswegs beseitigt ymr- 
dem konnten, sondern yieimehr fortgesetzt werden muasten. 

Lunitten dieser Calamitäten, welche si^ theils in Fol- 
ge der Anmassungen Dessen, welcher das Recht zu ßciiir- 
men vor Allem berufen war^ und noch mehr in Folge ed- 
ner Niederlage, der Niederlage der Katholiken, über die 
Welt ergossen, blieb Russland nach nihnilosen Sichren niclii 
müssig. Eroberungssüchtig nahm es au jeder Angelegenheit 
der entferntesten Länder £uropa*s immer Antheii, wediselie 
Alliansen wie die Systeme im Lmem, pfl^^ seme BondBS* 
genossen zu berauben; nun versuchte es Gmadsiitze in An- 
spruch zu nehmen als Ldberator von Europa aufzutreten , 
nachdem die Absieht dasselbe m unterjochen nicht gehm- 
gen war. Leicht ist es die öfientliche Meinmig, diesen widt- 
tigöten Ausdruck der Erbsünde, zu verleiten, den Erbfeind 
der Kirche und der Menschheit, als den Beschützer der äi- 
cherheit und der Interessen grüssen za lassen. Eine der 
schwersten Prüfungen ftlr die Kirche und die Menschheit 
bcgaim wieder. Gott hat die Menschheit oifeubar nur dess- 
wegen durch das Erscheinen zweier Erbkaiser mid ihrw AI- 
lians so hoch gestellt, damit sie sich dm^h Verdienste suf 
diesem Standpunetc halte, oder tiefer als je durch den Brucli 
der frauzösisch-österreichhicheu Allianz falle; im Jahro i6S3 
wir die Welt weniger nnglücklich als im Jahre 1813. 

Wie daanmal sollte jetzt wieder Oesterreich als Welt- 
retter auftreten. Mit der ihm eigenen Seelenruhe erwog 
Franz L die schauderhafte Weltlage, sein Wort war nooh 
▼erm(^nd Über die Zukimft der Menschheit zu entscheiden. 
Ausser der Autorität der hohen Stellung und persönlicher 
Verdienste, stand ihm eine bedeutende Macht zu ücbothq 
wiUurend sich die Uauptkämpfer schwächten, hat Oesterreidi 
wenig gelitten , denn beim Anblidke des wahren kaiserlidieD 
Adlers flohen die Russen mit dem ihrip^en. Auf Oosterreicli 
gestützt, ist noch 2^apoleon mächtig und es ist gestattet die 
Verräther kriegsrechtlich zu behandeln, übrigens sind die 
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YtgrSAer gewohnHdi feige. Selbst dus materielle überge- 

-xivhx K.'>itz#^n die Kaiser, denn nicht ailc Bundesgenossen 
wiren Verräther. der h^xhherzigo Sachsenkönig ist treu, die 
BmAt mum Yerrtliie bei seinem ketserischeii Volke kann 
^cbiii£gt werden. Li solcher Weltlage erklftrte sich Oe- 
sterr^icb gegen Russlaiid mul die Verraiher. Immer sind 
•sdk die vereinigten Kaiser in der Ver£Msang, Russland Aber 
dessen Chnensen m wedea vnd das ihnen gebfihiende Welt- 
re^ment, unter der Leitung des hl. Vaters zu fuhren, allcLn 
die letzte Bedioguag fehlte, da Napoleon in der U8uq[>ation ge- 
gen <Ge hL Kirche beharrte. 

!5. ' l'i*t^'L3Jiillmiir«?n zwischen Oesterreich und Frankreich bezüglich der 
fqgUfjyggg ihres liaudot^scä ; sein definitiver Brach | Sturz des Üraiuöäi- 

sehen Kaiserthnms.) 

Vir Allem diese unhaltbare Stellang Frankreiefas mr 
Srek za. Sndem, Kapoleon L mit dem Papste anssns^Shnen, 

^strebte sich Franz 1. Um diesen Entächluss dem Bundes- 
paomea mitzutheilen , wurde Graf Metternich ins französi- 
«he General-Quartier zn Dresden abgeschickt^ nm die fran- 
zöach-osterreichische Allianz zu befestigen und zu beleben, 
«üe Mittel des gemeinsamen Wirkens gegen die fiuchtbare 
WehUge festzustellen« (1813). Nie war ein Gesandter mit ei- 
ner hiAieren Sendung betraut, auch der grosse Napoleon war 
ni*» in der Lage gewesen, einen wichtigern Entschluss zu 
fiiVfiirn^ denn das Geschick der Welt fiir Jahihundertc sollte 
irem Besoltate der Dresdner Unterredung (Enireou» de Dre$* 
de) abhängen. 

Die Anträge Kaisers Franz waren aus Rücksicht fiir 
die Traditionen Oesterreichs und die ungltLckselige Lage des 
ksiseriichen Schwiegersohns äusserst gemässigt; als die ein- 
zige Bedingung zur Eortsetzimg der katholischen, beinahe 
Ton ganz £uropa angefeindeten Allianz, und die den altem 
Kaiser zn harten Kämpfen ftLr den jüngem yerpflichtetei 
wnrde die Zurückgabe des Eigenthums des hl. Petrus und 
der nordischen Besitzuii;^! n in Polen gestellt. Tiefsinnig hat 
dieae zwei Puncte Graf von Mettomich au%efa6Bt| denn 
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numnt sie Napoleon an^ so sind die swei Hjmptfeinde der 
Kirche nnd Aer Hensdiheit^ die Macht der Bevolntion, wel- 
che aus der \ tnuhtuu;^ der Kiixheng^ebote fliesst, und die 
Macht Russlands, fiir welches Polen die Strasse nach dem 
Mittelearopa bildet, mit einem Schlag gebrochen. 

Der Feierlichkeit des entschiedenen Angenblicks unge- 
achtet, liess sich JSapoleon vom buseii Geist einfliesseu und 
blöden» Aas unbekannten Gründen (wahrsch^nlich, wie ea 
die nächste Umgebung der Unterredung glaubte, aua pbyri- 
scher Keizbarkeit, in Folf^e des beleidigten Hochmuths des 
Kusers und schwerer ^'erhlste, die er erlitten) beliarrte Ka- 
poleon hartnäckig im Ungehorsam gegen die Kirche und er- 
klärte sich (wer hätte diesen Widersprach in einem so groa- 
Kcii Weidordner vermuthf^t!) tur die Usurpation des Eitj^en- 
thums des hl. Petrus, füi* die Grott läsh nide .Vnsiciit, da&s 
dem Papste die Menschheit bloss im Kirchlichen unterliege^ 
und gegen den älteren Kaiser, der das franaOsische Kaiser- 
thum zu vertheidigt'U bereit war, von Asapoieou 1. nur die 
Erfiillong der PÜichten verlangte. Die Verantwortlichkeit 
)ene swei Welt-Qefiihren, welche bald mit einer ungeheoren 
Li- und Extensität aufboten, wird auf dem Kaiser der FVan- 
zoseu für die Ewigkeit lasten. 

Sogleich erklärte sich Kaiser Frans gegen den ver- 
stockten Sünder % längst war das Urtheil über den Frevler, 

*) Nach einer persüulichen Mittheihing eines Mannes von 
Autorität, wäre Napnleoii 1. nielit ah^enei^ gewesen, 
die Aiitniii^e ( )estorreielis üt jwinciino unzuiu hinen, nur 
bo?itritt er die üpportiiintiit dt r Massregel, d< r dmces- 
siouen t?j in einrr Zeit, \vu mau seine Macht bezwei- 
felte. An die Allianz mit Oesterreich hielt er innni^ 
imd warf eben dem W'iener-Cabinete Gleicligiltigkeit für 
dieselbe vor. Uihrii^ens ghiubtc er nicht, dass Oester- 
reich gegen ihn auftreten werde; dalier darf man anneh- 
men, dass er die Hoffnung sieht mit dem Papste, mit 
Hilfe Kaisers Franz auszusöhnen, nicht aufgab. Die Hd- 
tigkeit, mit der er sprach und den Grafen Metternich 
ungebührlich behandelte, soll neben der Ansicht der 
dem Qrafen Metternich feindseligen Pardiei, dass ein 
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«EBB er xam Gehorsam nicht zurückkehrt, von der Kirche 
■H^ünprorhim, der Dogen des FfMen Sehwtnenbecg Im* 

^ ÜTtlieO auf dem Schlaclitfelde Ton Leipzig Tolletreekt 

Der Glaiiz deti Kückzuges clor Franzosen und Polen bcleuch- 
lete die Groese ihrer Niederhige und wdr nur eine lErriui'* 
gwiirhift för die Theorie dw WaffaiikiiiiBt Mig diese Welt- 
ichUcht, wie man gewöhnlich annimmt ^ unvermeidlich gc- 
veteo sein, immer war jene von Wien (1683) erhabener, 
iam bei Letpsig kimpften Katholiken gegen Katholiken, 
mi ftr den EaDemnmimicirlen , litteriiehe OesCemidier er- 
Ukkten sich mit Erstaimcn neben ihren alten Feinden, den 
Piwssen, den Russen und Veniltherm Auch dieaer Bruder- 
\mf wird dem Andenken Kapoleons för inonor adiaden. 

km mibegreiffieben Gründen hat sieh Oe ste rreich nut 
dem Sii^ über den llochmütliigen nicht begnügt, wundern, 
<IMI die geforderte Befireiung Korns und Polens sogleich 
^Aiüft|liy>Miy hat es den Krieg gegen Napoleon fortgesetst 
Dadorcli ist der Sturz des raiumfl^änglich nothwendigen fran- 
iäit#chcn Küiäerthums unvermeidiicii geworden; der Fehler 
daes yo—en Ifannes bleibt selten yereinaelt. 

schneller Entseliluss nötliiL»" sei, zum Bruche des Bünd- 
nisses fim nieistt;n beiget la^en haben. Oer gereizte ö- 
stf^rrcicliiijche iStaatsinnim mag nicht ulme 8<'hul«l der 
l ilM-reilung gewesen ^c'in, denn immer hattr (irat von 
Metternich, vvelch« r die leidenschaliliehen Xeigungen des 
Kaifsers kannte, die Pllicht so zu verfahren, das» dessen 
Seele dem iwigen Tode nicht entgegen gehe. 
^) Vor und nach diesen Begebenheiten diente Kaiser Franz 
stcLa getreu der Kirche, er aehtetete „den Titel des be- 
sonders geliebten Sohnes mid beständigen Vertheidigers 
unserer heiligen kath<»lischen Kirche höher als alle an- 
deni, welche durch die (Inadc des Allerhöchsten von 
den glorreichen Vorfahren auf die Iviouc Seiner Maje- 
«tüt gebracht wurden. (Rede des Grafen Lützow, kai- 
serlichen Gesandten, an das nach dem Tode Leo's XII. 
gehaltene Conolave, in: Philipps , Vermischte Schriften« 
U. B.) Warum €k>tt dem fronunen Kaiser Franz die 
Qnade nidit Terlieh, nach der Bestrafung Napoleons bei 
Leipzig dem französischen Kaiserthum zu verhelfen, die^ 
ses vermag der Mensch mcht zu erforschen« Selbst die 
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hakeUf denn wms er mit erstMinlicher Sdmelligk«t gesehif- 



mensdilidien Motire Kaisers Frans sindniebt eudeacli- 
tendy sobald nach der Zertrömmerang der Uibermacht 
Kapoleons die normale Entwicklmig Oesterreichs, als 
der Sehntzmacfat l&r die wahre nnd gegen die raansche 
Kirche nicht mehr doreh Frankreich ffehindert wetdea 
konnte. Und sogar auf Unterstutzimg des firanzosischen 
Kaiserdrams düme das österreichische desto mehr rech- 
nen, ie mehr der Qallicanismns dorch seine Folgen, die 
BevoIntioDy dnrch das den gallicaniachen SAtsen and 
Beispielen ^llicamscher Könige ^cniisse Verehren 

Soleons mia durch die erfolgte sichtbare Strafe Gottes 
er Ultnunontanismns in Frankreich gewönne n hat. Hin- 
gegen Trar es gewiss, dass die Bourbonen ihr Liebüngs- 
werk, d< n Gallicanismtis wied« r einfuhren werden |; auf 
keinen Fall hätte der Sohn einer Erzherzoginn , 
leon IL der falschen Lehre Bo^suet^s gehuldigt Die 
Besorgniss, dass Kapoleon L mit (h in Plane timgehCf 
den Caesaro-Papismns, wie es Peter 1. that, im Westen 
durchzufuhren, war im .1. 1813 gewiss eine ungegrün- 
dete, denn die ketzeri^clien Ansichten Napoleons ühcr 
das Verhältniss des Staates zur Kirche bestanden ei- 
gentlich bloss in der logischen Consequenz (vne wir es 
sehen werden) des Gaüieanismus, welche er zu Tci-wirk- 
lichen vrrsnchte, allein die prakti^^ehe l'nmöglichkcil der 
Austuhnuiir ans eiffener Krlahrunsr einsah . <\\'^ Trauer 
der ganzen katholischen Weit, während (U*r Haft des 
Papstes, eiiu n mik litigen ATif<e!!"^\inii: dtrLicl»e der \ öl- 
ker zum hl. Vatt r genau kannte. \ or Allem, iiaclul« iii 
der Naehahmvr P» ter? T. <li»' hVhjren d« > ( 'a<•sa^o-^a- 

fismu8 in Kuss^Iand «lie ^Maehllo.-i^k^ lt de^ Staate*«, die 
eigheit des im iirf>T. n (Tr»t^onrlioiist , in di r Iguoi'anz 
üher die ersten lMLniti\' y*>n Tugend uüd sugar von 
K> eilt vesfetirenden Pv«!« Is und der in Unzucht lohen- 
den iVoisinnisreu, diii geiiiriustvu Yrrhroelien, dem Pitli- 
stahle, i>eliug etc. znpintrli^'hen (nxkcisvn. die grobe l ii- 
kenntniss. List und ( m walt-aiuki it der iiCgii^ning, die 
stets nach Gehl und ]»hit dürstende, höchst st Ittn nüch- 
terne Kirche, die ansgehreiitt>te Uinu*jnjchlieiikeit und 
grenzenlose Desorganisinmg. neben denen das fninzösi- 
sche Revohitionsregiinent Onlnung imd Freiheit Bcheiat} 
erkannt hatte, war er bestimmt Ton der Sucht den Wog 
eines Barbaren wie Peter I. wieder xn wandeln ^ fitr 
immer geheilt Uibrigens hätte er auf dem Rdckzuge ax» 
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im. iiMte, diess hat er noch »chneUer vernichtet, Länder die 
er Mlbst «vdnete, wurden Ton ikm selbst Yerwusfeet, erschöpl^ 
entvOlkcftv alle tbrigen ohne Rficksicht «of Bfindnisae 

:jid Tmc-tate mit gtet.^ neuen Forderungen belastet, willkülir- 
Uen \'c rändexungeii preisgegeben. Jene furchtbare Reac- 
ioBy die «dl gegen dieses Wirken kundgegeben, der Ver* 
■ik nwl ditt Vcndiwdf luig , welche er so oft nnd so emp- 
sndiich gezüchtigt, erhoben .>iit der "Ni<Ml«'rla^e Fraukioiclis 
bei Leipzig, ihr Haupt nach kühner und trugen schon die 
tttrieic M— kfL Der noch nenlich Bewmiderte wurde non »Is 
McMcbeswürger angesehen, allerseits aoch ▼on den Franse- 
tca bekäuiptt ; nur die Monarchen dem Beis])ieie des Pi^ 
#Bi mä des Kaisers folgend , waren grossmttthiger, sie ha- 
ken ddhinit der Abdankimg des Kaisers begnügt, die WUrde 
de« .SoiT-^rünis geachtet, bis Napoleon sUitt die verkannte 
ICMk snd die Gefühle des Papstes und des Kaisers au bc- 
Afloige&y die Weh Ton Elba ans an belehren, Uber die 
fliiilsHiii^ des Ton ihm stets geliebten Firankreichs za wa- 
ehm, auf den unglückseligen Gedanken verfiel, nach voll- 
teackten Grosdthatcn .niu-h als Abentheurer austreten. Nicht 
sn«i ▼eraciiiedene Völker oder Generationen schrieben diese 
SS Tvraefaiedenen Seiten der Geschichte Napoleons L, bis 
mid seit dem Conliicte mit dem Papst und Kaiser; recht er- 

Leipzi;^ gewiss bcigriifen , was er in der Unterredung 
Ton Dresden nicht verstehen wollte. 

Der ungeheure Fehler Kaisers Franz laufet sich ohne 
Awiahme einer besondem Fügung Gottes nicht erklä- 
ren. Offenbar war die Welt zum &eiwilligen Gehorsam 
gegen zwei Kaiser noch nicht reif; die Stfirme von 1848 
mid die pestileiudÖBe Luft Ton 1830 kannte Gott seit 
der Ewigkeit Vielleieht wollte der Allmichtige filr die 
schwere SOnde des firanzösischen Kaisers auch das fran- 
aSsische Katserthtun strafen imd forderte von Frankreich 
atisser der Keintegration des Kirchenstaates, ausser der 
Beue und Bosse Napoleons L aoch den Kauipf des Prin- 
len Kapoleon für den hL Vater , eine feierliche Genug- 
tlmung des Neffen am Orte selbst des Verbrechens des 
Onkels, in der Residenzstadt der J^pste^ wo die Asche 
des hl Petrus beleidigt wurde. 
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sichtbar wollte Gott das katholische Weit -System tür die 
Menschheit werden lassen, und an einem der grössten Msa* 
ner aller Zeiten deutlich aeugen : den Unteradued awi* 

sehen einem frommen Mmmc mid einem Menschen olma 
(ilauben. 

Und damit daa Wunder den Föraten und Völkern recbt 
ersiditbar sei, gefiel es Gott, dasa der Ifikshtigate dea JakrhiB- 

dcrts, in derselben Stadt, der höchsten weltlichen Autorität 
entsage, wo er in einem Anfall von Tollkühnheit den StoU- 
Tertreter JesUi den Allmächtigen vergeaaend, in Haft hakea 
Ueaa* Nie apradi Gott deutüeh v m Fttraten und Vdlkem. 

96^ (Folgen der Abdankniig Kapolconn L Neue gefAbrliche Weltlage; ein 
neues ikaiMüaiich - ggtanretchisch«« BündiuaSf soia fimdi dofch dst Aben- 

lliener NapoleoiiB L) 

Wer wird nun den Besiegcr der ßevoiution, den mäch- 
tigen Gegner ketaerischer Staaten eraetaen? Beatimmt ivini 
ea der Wiener-Congresa nicht Termögen, denn diese monr 
iLiclic Persou ist keineswegs kailioUsch. (Oesterreich, selbst 
mit dem Papstthimi vereinigt, vermag es nicht, denn die Ke- 
▼olution wird nicht nur in fVaakreich sondern auch in an- 
d^n Landern ihr Haupt desto mehr erheben, je mehr ibr 
die ketzerischeu, nun Biegreicheu Mächte dureli (.nundsätec 
und Beispiele Hilfe leisten. Napoleon I. wftr abgesetzt, al- 
lein ein englisches Parlament ist in Frankreich eingeföhrt, 
die täglichen Proclaniationen der Opposition werden aufV^6l- 
ker viel miichtigcr als ^Napoleon cinfliessen, und wakreiiil 
durch dessen Eroberungen nur das eroberte Land litt, of^ so- 
gar gewann, werden jetzt alle Länder leiden müssen, denn 
viel leichter ist es die Schwätzer als einen Welterobonr 
nachzuahmen. Die Rcstaiu-ation der Bourbonen war ungc- 
&hr, wie jene Griechenlands in neuen Zeiten ^ eine Last, 
nicht eine Hilfe Europa; selbst ein Papst vermag nicht 
die verfallenden Meroviuger zu heben, er venuag sie nur 
abzusetzen. Ausserdem waren die Mächte über die politi- 
schen Fragen, selbst über die Chrenzen der Reiche nicht ei* 
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wig md droKeten einander mit Waffengewalt Inmitten die- 
ser neaeii GefiiliTy katte wieder das kaiaeriiche Oerterreich 

ah Weltretter aufzutreten. 

W^ohl war der Sturz Napoleons I. eine Calamität für 
Oesterreich und Bir die Welt, denn schon hatte dieser Mo- 
Bsrch neben def kaiserliehen Würde auch die ntfthige pca^ 
söaliche Autorität orlangi, um politischen und socialen llevo- 
tndonen zu steuern^ Fürsten und Völker iiacii der Sittlich- 
keit ihrer innem und Äussern Politik su £ragen tind hierüber 
mi dem Papste nnd dem ältem Kaiser an entsdioiden, al- 
kin die französisch-österreichische Allianz gin<^ mit dem Ver- 
fall des französischen Kaiserthums zu (irunde nicht. Zum 
"WAkl der Kirche und Menschheit annmgSnglich noth- 
wea^, mosste sie als solehe aneh dem königlichen Frank* 
reiei eioleachten: die Anhänger der alten Politik der liour- 
hmm schienen im Asyl| das sie gewöhnlich in Oesterreich 
Anden, fiber den Gallicamamus nnd die BivaUtat mit dem 
lixase Oesterreich nachgedacht zu haben. An der Spitze 
da» französischen Cabinets stand dasumal jener hohe, im 
Wiener-Congresse einflnsareiche Mann, welcher Napoleon L 
den Balh gab^ rieh auf Oesterreich au stQtaen, dieses Kai- 
serthum, ein Donau-Iieich, durch die Einverleibung der Mui- 
dan und der W&liachei detiuitiy zu gesUilteu; es war eine 
Anwendung der dem Frieden von Campoformio zum Gran- 
de liegenden Ideen. Mt gleichen iäfer, wie Fttrst Talley- 
rand, wiüii>chte Fürst Metternich die üanzosisch -österreichi- 
ache Aliu«flt| vorzüglich dieser Combination hatte der Öster* 
idcfaische Kanzler seinen glänzenden Ruhm zu verdanken. 
Uibrigens erinnerte mächtig an die Nothwendigkeit der ka- 
tholischen xVlliauz das mimittelbarc Interesse der katholischen 
GroBsmächte. Der natürliche Feind Frankreichs; die Revo- 
lution war noch nicht erdrückt, die natürlichen Feinde Oe- 
sterreichs, Preiissen und Kussland vergassen schnell die 
Dankbarkeit, weiche sie dem Sieger bei Leipzig, ihrem Ret- 
ter, schuldig waren und setzten ihrer Hab- und JLiändersucht 
keine Qrenzen. Preussen wollte, um die deutsche Freiheit 
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desto besser za beschütscn, Sachsea senneiBBeii; aUerdmgB 
▼erdienten die Deserteurs und Verrftther gestraft za werden, 

allein doch nicht diircli Prc ;i.->sen und auf Unkosten des ed- 
len Saclibenköuigs, welcher die seinem Hause dui'ch den 
Verrath Morits's angethane ^kmacb yerwisclite. Auch dM 
nadi dem gelobten Lande yerdienstvoUste, am Bheine gele- 
gene, die Besitzungen der Kirche^ welche die O^rnianen be- 
kehrt und beleuchtet hatte, wollte Preusseu an aich rei^scn; 
Oesterreich imd Frankreieli waren gegen Flossen. Rossland, 
welches (1805) die polnischen Besitsttngen dem Könige von 
PreusBcn zu entreissen, das Königreich Polen herzustellen 
und zu bewaffiien beabsichtigte trat wieder als Restaarsr 
tor Polens an^ nm sich dieser Bräeke Asiens nach dem Weit- 
eurnpa zu bemächtigen; Oesterreich und Frankreich waren 
gegen Kussland. So wm-de die französisch-österreichische Al- 
lianz unter der (Gestalt der Quadnippel- Allianz (1SI4) ge- 
schlossen und (am 3. Jftnner 1815) unterzeichnet , da aach 
Gros.shritanicn und Schweden au ihr Autheil nahmen, die 
Eroberungssuclit Pri ussena und BoBslanda aufhalten wolltea. 
Pk^ussen und Russland rüsteten, ihre gewOhllichen Arait- 
Garden^ Aufnriegler und liberale Proclamationen wurden sdion 
in Bewegung gesetzt, um Deutsche und Polen zu verfuhren; 
auch Oesterreich war sdilagfertig. Allein das wahre fiestaih 
rationswerk) weiches nur durch einen Kampf mit den Fein- 
den der Ruhe und Sicherheit möglich gewesen wäre, wurde 
wieder vereitelt 

Napoleon L beobachtete von der Insel £lba aus^ die- 
se Zwiste zwischen katholischen und ketzerischen Ifilchten^ 

') Diese Restauration wollte Alexander I. zu Gunsteu des 
Fürsten Adam Ozartoryski (^Neffen des letzten Pulenkö- 
ni^s, Solni des k. k. Fcldmarschals) zu Stande bringen. 
Das KiUiere über dickes »*lusserst selten bekannte fac- 
tum, kann man finden unter den Berichten des Herzogs 
von Berg (Murat, darauf König von Neapel) an Napo- 
leon 1. in kais. französischen Archiven , auch in aen 
Handschxiftcn der ehemaligen fUrstUchen Bibliothek von 
Pulawy. 
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tr b^Iamcte inni^ die AUimis mit Oesterreich durch eigcuo 
AAmM setnaecsi n habon: cbua uich Oeslenreicli nicbfc 
mUAUm war and AnlsM hatte den Sturz des firansösuehen 

KabcnlLuiiis zu bedauern, glaubte Napoleon mit Recht. Dciiii 
jitT un<l sr»;xar nach der ^chkiulit bei Leipzig, hatte Oester- 
waA die birihmg eines SddedsriohterBy eine ÜDponatei wahr- 
htk kaiaerlidie AntoritSt Darob das so rasche Wirken dea 
Gniea %'i>u Metternich ^überhaupt wai'cu C6 die KuLsciiiüäse 
itt» hahen Staatsmanns) ist Oestenreifih anr Parthei, n 
MB ewArhfi AHiirtan geworden und schien das katboli- 
fthft Weltr^jiment aasser Acht gelassen zu haben, da es 
adi an der nutzlut»en Invasion Frankreichi» betlieiligtei der 
BoftMcte ketzerischer Staaten TerhalL Oesterreich war ja 
m Tago vor und nach der Schlacht bei Leipzig, seineni 
Esi:! tzwwrk zu erreichc ii y das Eigciithiiiii des hl. Petrus mifc- 
lak Waffengewalt dem Papste zurückzustellen, das Her- 
mgkam Waracban, was sehen 1809 yoigenonunen worden 
war, an beoetaen nnd wie daaamal dem legalen Besitaer, 
I^Qs^n, so jetzt dem legitimen Eigenthümer, dem katbo- 
hfchea Sachsenkönig, zurückzugeben trachten« Für diesen 
Fekkr böaete Oeoftemich: Bassland nnd Prenssen waren viel 
unversöhnlicher mit der Kirche als Napoleon I., die Gefehr 
daer Brücke fiir Asien nach Europa war nach dem Sturze 
fiipoleonsy neben der Erhebong Prenssens^ eincTiei droh«i* 
dere; daher der bevorBtehende Kampf awischen Gestenreich 
itiid dessen natürlichen Feinden. 

Genau kaimtc diese Zustände Napoleon, eben£äiis die 
Untochligkeit der Herovinger war ihm wohl bekannt , er 
hatte mdift Unrecht an die Wahrscheinlichkeit einer herzli- 
cii^ Uili'c von Seite Oesterreichs desto mehr zu rechnen, 
je mehr die Usurpation in Rom aufgehört nnd jene Ton War- 
schau begonnen hatte. 

AUem die abentheuerlichc Art, auf die sich Napoleon 
der Krone neuerdings bemächtigte, musste in Wien lieden- 
ken err^en, fibrigens folgte bald der Landung die Schlacht 
VW Waledoo. Warum dch Napoleon nicht nach Rom oder 
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nach Oesterreich geflüchtet, wanini er dem liberalen Pr.mk- 
reich, dem französischem Volke (obschon jedes zur Undankbar- 
keit geneigt ist) Zutrauen geschenkt, den Ausbrach desbeTonte- 
henden Ki*ieges Oesterreichs mit Prenssen - Russland nicht 
abgewartet, *) durch voreiliges Handeln Oesterreich über- 
rascht, diese Monarchie, seine einsige mögUohe Stütae, zum 
Einverstftndniss mit Feinden geswnngon hat, ist nur dnnl 
seinen Huclimutli erklärbar, denn selbst nach der nberstan- 
dencn GU>ttes Strafe unterliess er Busse zu tliuu und ali 
wahrer Kalhoük^ wie bei seinem ersten Regierongsaiitrit^ ss 
wirken. Ofienbar wollte Gott, dass der undankbare Sohn der 
Kirche auf dem afrikanischen Felsen dir flacht des unüber- 
windlichen kennen lerne. Viel mag dio Kircho dem Ivxüsäcr 
Blr dessen Leiden in der Abfaängi^eit von herssloeen Kel- 
sem Terziehen haben, allein selbst von der Kirche (deren 
(jrlanz von dem \V ohl der Menschheit freilich untrennbar ist) 
abgesehen, hat Napoleon während der hundert Tage scbcr 
Bweiten Herrschaft mehr der gaten Sache geschadet, «h 
während der vierzehnjilhrigen Re^erungj der letate Fek- 
1er des grossen Mannes war der grösste. 

In der That, die Niederlage der Katholiken bei War 
terloo versetate den Qnadenstoss dem alleinigen Rettanga- 
mittel der Welt, dem lUindnissc Oesterreichs mit Frank- 
reich und zertrümmerte das von der Quadruppel-Allianz be- 
gonnene Kestaurationsweik. Der systematische Haas, mit dem 



^) Die Aussöhnung Oesterreichs mit Preussen * Bus&knd 
noch vor der Landung Napoleons, war eine factische 
und keineswegs eine principiele, sie erfolgte giosscn 
Theils aus Anlass des stets unruhigen Frankreichs. AI- 

' lein der Kampf der Antagonisten war unvermeidlich, 
Oesterreich hatte entweder einer allmähligcn Lcbens- 
ge&hr ent^gen zu rttcken, oder Preussen und Uussland 
au demüthigen. Das Letztere erlebte noch Fürst Met^ 
ternich, welcher dieses VerhältniHS genau kannte und 
nur durch die unseligen socialen Zustünde Europa's est- 
muthigt, gegen Fteussen-Russland halbe Massr^cln, sei- 
nem entschiedenen Charakter nngemlUs, versacht hatto» 
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(üe Ketaermachte gegen Napoicou und Frankreich vertiilireO| 
Beben der SympAtbie OoBtenreiGfaB för beide^ gab inmitteii 
der cntfeMelteo LeidenBchaften^ der Besorgnias und der Furcht 

feinen cr^nstervativen Aii.^incli Jen Ketzi rn , \ iele glaubton 
in der bckia^cht bei Waterloo ^ ein der Leipiuger ähnliches 
VodiBDiit m erbÜcken, und Frankreksh filr viTerUlaaliaii 
hkem ma müssen. Während noch ein gntes ESnvemehnien 
Ofc&ierr€^ch mit i rank reich rwrband, fu Igten &chou die Mäch- 
te ihren Lannen wieder und bettofateten weder den Papel 



17. (C«iMwmlwiili<a Napoleons L, aeino Bedflabnig m der Ctotckidite; 

Sdkwer Ist die Bemtheilung des Qesaaimtwirkens des 

:Tj»?ir*>lmliclien Mannes, der nach den höchsten Verdien- 
Aei^ die er um die iürche und Menschheit erworben ^ sich 
mA des gröseten Verbrechens gegen dieselben scholdig ge- 
ancht haL Die kühnste unter den Wissenschaften durch die- 
se ötfeiiuar doppelte Erscheinung eines 3Iaime8, in dem 
ia Christ den Büi^ger der französischen Kevolotion und dar- 
Mf den Monarchen leitet , und desselben Mannes , in wel- 
chem das christliche Gewissen von menschlichen Leiden- 
schanen übertönt wurde ^ ubcrra.ieht) wird nicht so bald 
den Zweideutigen rich% beurtheilen. Theiis hat Napoleon 
die Revolntion gezüchtigt und das alte Begierungsjstem Frank- 
reich um^ewDrlen, tlicils hat er die \ erbrechen beider fort- 
gesetzt, die unterdrückte lievolution und den beschäm teu 
QaHicanismos neuerdings belebt Irfinge Zeit hatte er wie Carl 
der Grosse, wie Rudolph I. der Gründer , gewirkt, endlich 
tritt er 'jkh Philipp IV. und iiobespierre auf, den letztem 
hat er durch das Attentat gegen den Papst überboten, denn 
Bobespienre und Gesellen haben nur die Local - Kirche Ton 
Frankreich beleidigt, hingegen hat Napoleon die allgemeine 
Kirche, deren wesentUchen Ausdruck, den Statthalter Gbttes, 
Teiietzt; die Geschichte wird nur swischen Napoleon vor 
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dem tmwidenniflidi gewordenen fianno und Napoleon Mü- 
dem untersch^den müssen ^)« 

In der That bat Napoleon für die Vestc der katboii- 
sehen Monarchien nnd Grundlage des Kirchensdnttaes, fir 
das Kaiserthnm tmgemein viel geleistet, erst ihm ist es gs- 

liinfren, durch Heisj)iele und Thaten deutlich zu h^hrun (imd 
liierin besteht neben dem Concordat, der Hei'dteiiuug dsr 
Kirche in Frankreich, sein höchstes Verdienst) was dasKai* 
serdinm ist^ was es yermag und soll; denn die hohen kai- 
serlichen Rechte wurden diuch die frommen Ilabüburger 
in Vergessenheit gebraobt| und diese jlklonarchen wussten bloss 
die kaiserlichen Pflichten zn erfüllen 

Bis jetat hat das grossartige Wirken Kapoleons L kei- 
nen "Biographen, Redner, Dichter, Historiker etc. begci 
stert| die üoer ihn geschriebenen Werke sind kaum ei- 
ner Aufmerksamkeit würdig. Gewöhnlich wird er blon 
als Feldherr, Ordner Frankreichs und Eroberer darge- 
stellt, sein kaiserlicher Titel nur als Zeichen der Monaitiie 
angesehen, überhaupt die Erscheinung dieses ausseror- 
dentlichen Mannes, als eine Folge der Revolution, oft 
als Zq£ü1 und Soldatenglüok, immer als ein Meteor be- 
trachtet, das nicht mehr zurückkehren soll, dessen l^r- 
kennen daher gleichgiltig ist Anders fühlte das von 
seinem hon sens geleitete, dankbare französische Land- 
Volk; es wurde nicht beachtet Aiu^li die wissenschaft- 
liche Geschichte, welche nicht Zufalle annimt, sondern 
dem Finger der Vorsehung m den Begebenheiten folgt, 
konnte ein so grosses Factum, wie äa^ Dasein von 
0wei katholisohon Erbkaisem dem Soldatenglück nicht 
OTSchreiben, allein sie schwieg. Er»t die mächtige Stim- 
me Gottes, der dio Begebenheiten gehorchen, rief zum 
Forschen auf, ob das französische Kaiserthum nicht et«?» 
einen Theil seiner Sendung verfehlt und einen Tiieil 
erfüllt hat, sobald es renovirt ist, was ohne Fügung Got- 
tes, ohne eine sittliche Nothwendigkeit nicht gest'hpheii 
wäre. Kiner CTCsehichte Napoleons L. als des Kaiser«}, , 
kann man schon entgegen selieii. 
*) Selbst die entsehiedcnsten Verehrer des so nft verknnn- 
ten Kaisers Franz müssen eiiu*iiumeii, neben hoher 

Staatsweisheit und einoni (grossen Will< ii diest in 31'>- 
narcheu gewöhnlich die Kratt der Initiative f« Mi 
ter dem KinÜuss fortwährender Drangsale und i 
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Auü 'Aale hat Napoleon selbst an kauecUelie Fflich- 
tM erinnert. So ist die päpstÜGiifi Krämmg odttr äftUniBg 
im Kuef« «ine mfloliüge 'QaeHe mr Erlngimg der göttli- 
chen Gonade, gleichsam ciu haLiament, AVudurcli jenes der 
Liie uiclit au^geschlosseii und das ßacrameul der l^riester* 
vcilMy ebf hin In cincni geriagomt Gftdcy Yom dewlblan 
dn Hcm «iangt wird. Duroh die Unbilden der ZeÜeii 
ad durch die Unaofincrktiamkeit der Kaiser ist die Kionung 
Mer Ckfamn c h gekommfin; diesen erhabenen fiitee bat^i»' 
ftbon vieder nie Leben gerafeiu Wobl kt es nur dir be- 
Mndan Gnade des Papste znzuschreibi^i, das« er den nca- 
yrähhm Kaiser (oder vielmehr König) vom Römerzuge 
WniteandeeiUbetinPani ankam, aUein diederKirehefiehat 
^ Hnldigimg wwrdtf* segar in Anwesenheit Tieler Gal- 
iicacT mit Deiiiuth geleistet; auf jeden Fall war Pius VII. 
hmm OL Fnria, ab aem Vorgänger in Wien tqu Joaeph II. 
rnfkafgoL, Die eiaeme (gleiehiani belöge) Kronoy wodaveb 
dn Wiege der Qoe i tfam g, Italien glinaen soll and weleke 
am der apostolische Kaiser trägt, ist zum Theile dem Ur- 
^MMiliooa*€knie Kapoleona au verdanken, welcher jede 
EsA dar moiratiaokett Weh^ jeden Habel der Aotdrifltt wi 
d^s .Spiritiialismajs zu benützen wusste. 

tiiicii :?» Hauses auch der eigenen Erfahiiuig gesteilt, 
wurde Frauz im Bewusötsein der kaiserlichen Macht und 
Autorität gestört und vermochte nicht sich zum Muster 
fiir sein trummes Haus zu lieben imd ihm Beispiele, was 
ein Kaiser vermag und soll, zu geben. 

^Lit ein«'m Wort Frauz II. e ignete sitli mehr zum Cou- 
«ervator der \Velt, als zu erhabenen Innovationen \md 
diese sind dennoch eine zarte Bedinsrung eines wahr- 
haften Conservatismus , welcher nur durch einen Forl- 
Bchritt zur Theokratie leben kann and keineswegs, wie 
es die f\u^tsamen and Gedankenlosen wünschen; er- 
atenren will. Daher »ddokte €btt einen gewaitifi^m Oha- 
nkter, als den Jjebrer fta die Kaiser ab and uese ihm 
die Freiheit die religiösen Muster des alten kaiserlich^ 
Hauses zu befolgen, oder durch die Nachahmung galli- 
eaaiscber Könige und der Bevolutlon sich, Frankreich 
aad die halbe Wab ina Vefd^iben au irttfrsen. 

15 
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Ebcnfaik in der Anwendung der kaiBerUchen AutoritiU 
wird Napoleon stets als Muster bleiben. I& seiner Tiber- 
Beagnng galten der fectuch e BeBÜi^ angenonmene üiel vad 
Worden nicht mehr ala die Dedamatienen der Ideelogea 
übers Naturrecht; und manclicB neuen Missbrauches imgeach- 
tet, hat dennoch iiapoleon sdiveieiKle Miwabrincbe abg^ 
wdktA, den Qianben an die Daner der Faoten nichüg eh 
schüttert und die Rechte des Kaisertfanms, obgleich nicht 
iBuner durch echt kaiserliche Mittel, geltend gaaiacht bo 
]»t er die FrttrogiUhre dea Kauen, Kt&uge mt wnmmm 
(in w i e ten ea die Kirohe aaoiit TedbMtliet) , ivaadar m ia> 
Wendung gebracht. Kcuo und alte Fürsten huldip^-ton dem 
▼om Papst gekrönten Kaiaer and Marie Louiaeii, der Hof Ik- 
riena Antoinette hatte nie einem ifanlifehen Glans «md vielieiifaft 
wttre ohne diese VoraiMt der TinUerien die Borg vm Wm 
durch die iinwescnheit vieler Monarchen nicht verhcrrhcht ge- 
weaen. Und nnbeatreithar sittlich ist der Eindruck aa& Qeoiätli 
dar VöUccr, wenn aie aaf die nm den Kaiaer ▼enammehoi 
Könige und Fürsten blicken, denn die Völker können auf diese 
Art dem Symbol der Sendung der Menscliheit zuschauen und 
4kie Psfiiohten g^n den CSaeaar nnd die Kirehe lernen. 

Nicht nnr die Tugenden, seihet die Fehler dieaca Bji* 
sers belehrten Frankreich uihI di*^ \\\At. Durch seine Ero- 
berungsucht, welche förmlich in eine Manie überging, hat er 
dentKch dargethaa, daaa die Univeraalmonarehie , nach dar 
die IVanaosen strebten, dieaenn gnerfiMBÜchen GMaen die 
sichtbarsten Vortheilc, selbst Pflichten opferten, nur eine 
Chimäie der vom Urtheile verlasaenen Einbildungakraft 
Doroh den Haas, den die firannfiaisohen Befreier aeiteas der 
Völker erfuhren und manclio gute Beute mit Wuclierziiuw» 
aurückgeben mussten, wurde Frankreich von der viele Jahr- 
knnderte alten ErobenmgBknuiklieit geheilt nnd eriauuite 
endlich, daae es selbst einem Weherdner rncbl gettaM tft 
zum Weltcrubt rer ungestraft werden zu wollen. Nur die Er- 
oberungen auf Unkosten der Ketaer fiir Jesu künucn Gott 
gcAUlig aeia nud aeinen Segen erlaagen; jeder Kaiser ii^ 
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lÜft F^iciity Könige und Försten zur Päichterfiiütiiig zu be- 
wegeOf er ist aber keineswegs berecktigt, «ba Kigs athoin k» 
AoiinArr Moiim«Ii6b $m tksk ma, bringe». 

Bezüglich des Papstthiims, waren die Frevel NapoleonB 
gegen daaaeibey eine grenzenlose Wcltcalanutitt| allein dag 
tlipitänna iai wawergßmi^khf der Verkrediar geigüi. don Btirtlr 
Utar J a — Dtwa a to wm Grande gehen, nnd das von ihm filrs 
kjü»ertknm Krrimgene konnte leben; das doppelt durch gute 
mi biae Beii^iele belehrte Kaiserthum, vermag ntm dar 
dath Kapodeoa L baMbte» Kirche desto gehorsanar «ad 
wiiksamer zu dienen. Keine Verdienste eines Menschen tilgen 
m groööeä \ erbrecheu, wie der Hockverraciit gc^^cu die 
Sinken saa Temii%an aiehfc im gaongalai Theüe dawoMiia 
mimm^ßtk, allein spätaia Genaraliaiieii klhman dmeck 
di*» Tni^den auch einoft Verbrechers erbaut werden und 
m iMgt die Geschichte, dii s- r oder jener ist als Christ ver- 
dMi^ allein eimge seiner Thatan waren ein Verdiansl ao- 
^ am das Christenthnm. Fem von nur am der Gedanke, 
die guten Seiten eines entsetzlichen Verbrechens zu suchen, 
■flfin wer wird die höchst belehrende Macht des Eindrueks 
aaf die GalUcaiier baatreileiiy welehe ihrer lündersodit foJgand 
als £roberer in Rom einnicken und in dessen be-siegtem 
Heim ihren geistlichen üemi erblicken und (einige ausge- 
aswmcn) Tefahren? Wenn der Fransoae selbst mittelat dar 
U. Pelerskirche nnd der hL Haitang des Papates Pias VIL 
nicht erlernt Iiat, was das Papstthum sei, daim ist er dem 
Beifike der Finstoinisd veriailcn. iUlein das Licht unter den 
dxigen Völkern der kalkolisckan Wel^ die den hL Vater be- 
weineny über dessen Befreiung jubeln, Saiten im christlichen 
Herzen finden, welche man längst fiii* tonlos hielt! Das 
Ckristenthum war gleichsam neugeboren durck die Benova- 
lion des Martyrerthnms der Utpste. 

Gewiss waren die Verdien.ste Napoleons um das Kai- 
sertkmn christliche Verdienste und frommen nun demTapst- 
timiiiy hingegen wurden die anlkshnatiiohen Thaten dea Kai- 
aera gegen das letztere maekUos ixad haben eben die Macht 

15. 
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der Kiroke^ derm Amprtdiai die AilmaA Oeltamg gik, 
handgreiflich en%^eäen 

Durch weiche xeligioe» TiilhiMii Mapoleoii Mi na 
Atteutete gelotet wmde^ Ü^g^ dwitBoh ^nr md hierin er* 

blickt man den cigentliclien Grnnd, warum Napoleon »eine 
hohe Öendung verfehlte, ohne liass sich die Menscliheit von 
der ihrigen entfemle. Qotdee (wie es behMqiiet wbd) wir« 
weder im »t rc i ige u noch im weiten Sinne dieses Wertes, Mm 
tmd lebhaft glaubte er an Jessum Christum iiiul die Li. r4>iiii*ch- 
katholisch-apostolische Kirche und haaste die Apostasie (er 
woaste nicht, dasa er aelbet ein Apostat war) als das grtate 
aBer VeibredieB; nadiden sieb derFeldniarschaU Bemadotti 
durch den Uibergang zur Ketzerei entehrt hatte, rief Napoleon 
aas: „Ich wurden obschon nuun mich für ehrgeiii^ hftlt, meiaft 
Beligion ftr alle Kronen der &de niehl M^geben^ <). 

Seine wahrhaft christliche Vorbereitung zum Tode, be» 
hebt jeden Zweifel über den Glauben des Sohnes, der in lUa 
Armen seiner U, Mutter den Geist aii%ab* 

Folglicfe wire die ürsaehe aeiBer VeHwedian geges 
den hl. Vater im gallicanisdien Glauben, in dem Napoleon 
ei:zogen wurde und in der Feigheit gailicanischer Gei^üi- 
ohcDy welche er oft um Aofiiehlasae badi, zu suchen. Wirk- 
lich hat der Kaiser den Abb^ Ehnery, emen gelelnrten CBno- 
nisten (Voiisteher des Parisers enünars St Sulpice) nach i oa- 
tainehleau berufen, ihm die streitigen Fragen mit Pins WL 
vorgelegt nnd eridfirt, dasa er y,die geistfkhe Qewah des Bq^ 
sten ehre, allein.... als Kaiser, Kachlolger Carls des Cirosscn, 
die weltliche Gewalt dem Papste nehmen wolle. Herr Jimer)' 



Den Tag, an dem das Decret Napoleons L, den Papst 
der weltlichen Herrschaft zu entsetzen in Rom anlangte, 

^mrde der Apostat bei Aspem und Eisslin^ifen geschla- 
gcTi: der Feldzug vnn i?>09 war der letzte iur Napoleon 
günötige. Dir-scr Kaiser hat nach dem Foldzuge in 
Kusslaiifl, zu Warsclmu eingestanden, dass ihn Gott des 
VerstaiMic«« mtblö^st hatte. 
^ Ami de La Jidigiou, t 121« 
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m£ iietüiu Tamm «igegrifeiif wendete eio^ daat Carl der 
Owo alle irellliclien Gewateen dem Papste gegeben 

hatte, das? jene, welche dein Papste schon im V. Jalirliun- 
^flKte gnatandeni bedeutend waren, und djou der Kaiser we- 
mfikm$ am dUm früiutm vMichm €HU$r dtft £xrche mebt 
EmidUgemmiXU. HerrEmeiysprMiiin dieeemSüme weiter, Na- 
pokou in der Kirchengesch ichto nicht vorzüglich bewan- 
koKt, wtkAeai dieses Factom nicht zu wiasen^ antwortete dar- 
wd wAi, er nnlderte seine Stimme nnd Iflbergnig raach auf 
einen andern Gegonstand." Nicht ans Unkenntnis» der Kir- 
cktr&geacbichtey ^tude ich glauben, milderte Napoleon seine 
a^HH^ aoiidem ana Freude über das ihm vom geiatlichen 
KAftler «ingertamte Reeht den Papst snm Theile %a be* 
raTi^>»'ri: war überflüssig das Crcsprach fortzusetzen, denn 
wk vki und wie der Kaiser dem Fapste nehmen werde^ 
Sem kaiiclit e dar Geistliche nicht an sagen, er wurde nur 
dss Dogma befragt^ nnd er hatte die Pflicht den Kaiser 
?om Irrtbtun zu befreieu und ihn zu belehren, dam der Papst 
soch «ye weltliche Gewalt Ton Jesu Christo erhielt, dass die 
Sehenkmigen der Carelinger nur eine fromme Gabe, ein Zei- 
d^n der 2^ärtlichkeit dankbarer Söhne gegen den hl. Vater 
«ad, schon in Folge de» Kcchtebegriiied nicht widerrufen 
werioQ kftmeni mid übrigens auch ohne diese Schenkungen 
& oberste €bwalt auf Erden des Sfatthalters GK>tte8 beste- 
hen &0II und Ins zum Ende der Welt bcstehcTi wird. J^iid 
lieh hatte d« r ^reistliclic zu erinnern, dass der Unfehlbare 
4sB Beeilt sich 0ir den Nachfolger Carls m erklären ^>Vnns 
war jn nidit abgesetat) dem Kaiser der Franaosen feierlich 
abgesprochen« 

Abb^ Emeiy, der wahrscheinlidi nie über die notliwen- 
figeoi Consequenaen des GaUieaniamna nachdaehtei und durch 
die überlegene Macht der Logik Napoleons in Verlegenheit 
geriedi, hatte Müsse die Verkörperung des galiicanischen 
Kirchensatzes, die der Kaiser Yomahm, zu beherzigen und 
sachte HiUe in galiicanischen Werken. Zum zwetteamahl 
über deni^lben Gegenstand (wie ¥rir sahen zu Ra- 



Digitized by Google 



230 



Ihe gezogen, gerieth er wieder in Verlegenheit und autwor* 
tete (nicht mit.BGUfe der Worte Ctottes) miClelBk G&takMiiCD 
aus dem von der hl. Kirche verdammten Werke Bossuefs, 
welches die Gnllicaner gleiclisam als ein Evangeiiiuu anse- 
hen« Bekannt sind die Worte des gaDicaniichen Bischofii 
über das kirddich-stsadiGhe Veiliiltniss, er meint, dass £e 
Kirche (füter und Rechte von Fürstcu erlangt bat, er grata- 
lirt „nicht nur dem apostolischen Stuhl, amidem auch der aü- 
Eireke** und er drOekt den Wansch ansi dm der 
Kirchen- Staat nnrerletat bestehe. 

Der kjiiftltrorc Loerlker er^Hederte: «Ich verneine nicht 
die Autorität des Bossuet, wa«^ er sagt, ist seiner Zeit wak 
gewesei^ als £nropa mehrere Heim aneikannte, war es niclil 
gebShrlich, dass der Papst einem ^nssehien Monardiett m* 
terüiänig werde. I&t o& aber nachthcilig, wenn der Papst, 
da gegenwärtig Enropa keinen andern Herrn kennt, mir qB' 
terthUnig werde ?^ Dendidier hat man den Caesaro-Fspis* 

luus nie furmulirt. ^Vas ervvicderte darauf dar gallicanische 
Caiionist? Erschrocken über die Kraft der Logik de» galii- 
canisehen Kaisers, sprach er als Höfling (auch sein Lehrmei' 
ster BoBSuet war nicht der Ungesdmieidigste unter den H9f- 
linp^n Ludwig3 XIV.) und führte endlich als ^Vrguiiicnt ge- 
gen Napoleon an:^. . . es ist möglich, dass die NachtheilOy 
welche Bossnet beseiehnet, wfthrend der Begienmg Kapo- 
leons und senies Nachfolgers nicht eintreten werden... al- 
lein, Sire, sie kemien so gut wie ich die Geschichte der lu'- 
▼ointionen, was heute besteht, wird vielleicht nicht immer 
dauern und die Ton Bossnei angedeuteten llibelsttnde kdiiii- 
ten wieder erscheinen. Demnach soll man eine so weise Ord- 
nung nicht BtörGn"^ OÖcubar hat sich der CreiätUcho blass 
auf Sicherheits* und Poliaeiriicksicliten bemfien. 

Napoleon versehmiüiete darauf au antworten, denn du 
Argiuiient war nicht canonisch^ und keineswegs geeignet das Sy- 



Defens. Dedarat, lih. L 
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^ £a That, entweder mnie der König dem Papste, o- 
der der Papst dem Konige miter^ben Bein, ein IGttel- 
Sng Termdgen nur galficamsohe Kdpfe sn denken« So- 
fadd mA den fiiteen der gtlKeanieelien Snhe, der 
ESmag den Pa|^ im WekUehen nicbt antaratebt, so 
toll Oer Piq»et dem Konige sich unterordnen; übrigens 
wird es scbon der König einzuleiten wissen, wenn er 
ymn Papste imabhfog^ ist WtnsefaC mm der König 
«■asB F urtaArü t im (träten nnd Organlsbea^ oder meint 
er, dai^^ cfer Papst ^ich nicht gehörig onterordne, so 
luk i^r in Jt^olt^e der königlichen Macht, den ünterdiA- 
Tuore^ ZU strafen, ab- nnd einzusetzen^ dessen geistliche 
PiisfaSan einem andern Bischof oder «mer moraiiacben 
Penon z. B. einer hL Synode anzurertranen, welcher 
eil Beamt'" oder Officier, als Stellvertreter des Königs 
vsnteben, d. h« die päpstlichen Functionen aosllben wird, 
fis geachah es vnt geaehieht in RoMlmd, so wird es 
ibenll giescheheai wo die TreBimng b^der Gewai- 
ten^ den Worten Qottes im allen nnd neuen Testa- 
raente zuwider, ausgesprochen, der gottlose Grund- 
satz, dzAS der Körper dem Geiste nicht unterstehen 
solle, angenommen ist. Subtilitäten über den Un- 
ter^'-hiel zwischen dem Könige als Christen und zwi- 
5cL !i (l'-in Kr>nige nl-^ Mfn:-*chnn nnfl Bürger, fuh- 
ren zu nii-})t-, (!onn kaum wui'dr' im Namen fios Gol- 
ste« dem Korper gej^np^t , rr mit )» iiem gicichbc- 
rechtigt sei, s-o ^^'^rd der Körper sou'le'ieli wi^son . was 
*»r rorzunehmen hat, die Krbsünde wii J lit zulassen, 
dass er rathlo^ hloib*\ Uibric^cns int u\ <li( sem Fall der 
Rathschlag, welchen d^ l!lrbsündc giht, viel richtiger 
ak jener der Gallicaner, denn diese schrecken vor der 
Conclusion ihrer Prilmissen zuräck, beweinen die Leiden 
de« Papstes, flehen zum Köni<2j^ etc. hingregen handelt 
es sich nicht um KrapHndelei von iVrsonen sondern um 
das g'»ttliche Dogma und die menschliche Logik, wel- 
che in Folge der Erschaffung, der Lehre uiul der Spra- 
chen^be, auch eine Macht von Gottes Gnaden ist und 
das Recht liat, t-inon iSchismütiker, der sie autlialtcn will, 
^ar nicht zu beachten. Ho vertulir Napoleon, nachdem 
er den Gelehrteston unter allen G.iilicanern und einen 
der Gelehrtesten am Anfange des XIX. Jahrhundertes 
mit Geduld angehört, und die Uiberzcugung erlangt hat- 
te, dass neben der Macht seiner eigenen Logik, die 
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schon bestehende in Russland zu züehdgea uud das gallica- 
nische fiir immer zu vereiteln. 

Offenbar hat Qott Napoleon L erfichaffen, damit er mit- 
telst der Macht seiner sfarengen Log^ und eines ansserge- 
Wühniiciicu \V illens beweise, \v(.)iun der Gallicaiusmus, das 
TieUeicht wie das griechische gleich sch&dHche SchisrnSi 
fiihre. Nun ist Allen deutÜch, dasa der GaUicanismns eet* 
weder nicht weiss, was er ist, oder zum Parricidium leitet 

Nie hat ein grosser Mann sein Leben voUständiger 
aiiQgefuUt und Tiebeitiger gewirkt die grosse Sendmigy welche 
jedem snm öffentlicfaen Leben Bemfenen oUiegt^ die Ent^ 
wickhing des göttlichen Dogma: Tu Petrus etc, EMik 
Caesari etc, zu fordern ^ die Erkenntniss des richtigen Ver- 
hälüdss des Staates zor Kirche^ der pipstUch - kaiserUclMD 
Antoritit an Terbreiten, besser als Napoleon dmroli VerdieB- 
ste imi das Kaisenhiuu vollzogen. Gott hat ihm gestatttt 
durch Grondsätae nnd Master, die er nach sich gelassen, was 
das Kaiserthnm ist an erweisen nnd woiift das Fmpt^thm 
bestehe, durch eigenes abschreckende Beispiel, durch ds 



^raiaon^ eallicaiiiadier QoMiSiaAfm, welche sie beipilie 
den Glaiäen gleichatellen^ kne Beaditang verdiene. 
Wo war denn die i^raison*^ des BL Em^, ab der Kai- 
ser den Caesaro-Fteptsmns als Qnmdsata aofiitelhe? l^t- 
poleon wollte «icb nidit mit der BoQe eines kleinen 
K&iig-Pa^atea, wie FbOipp IV\ Ldhrig XIV. etc be- 
gnügen, Tior oder mehrere PropoeitioiMB ak Giaubens- 
artikel für kadjoHscfae Geistliche verfassen, ktean ist ein 
Boesoet hinlänglich; er bat daanUbe Sv>tem, aber im 
Groeteo anfgefasst, es rnm Cae?aro • PapiaHas erhoben. 
Wamm er die Kraft seiner Logik mit jener des All* 
mächtigen nicht verglich nnd erst durch die Erfahrung 
beiehrt wurde, daran sind die gallicanischen Prämissen, 
die er ftir imbestreilbar hielt. Schuld. OflFenbar ist der 
Qallicanismas nicht nur der Mitschuldige Napoleons U 
er ist zugleich der eigenllielie Urheber des Attentats 
gegen Pius VIL Daher ergeht die >^rrale tt* 
die Gallicaner, nadiden ihr IGtactaklige gestraft wor 
dos war. 
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Mfc IJlifti dfis liiitiMidivii Segens wii)ct&| iind wckm IßffiAoB 
gTMSä und bleibend, aiies Uibrige was er dachte, sagte oder 
tktt, war Lttge^ Betrog und V^breohcn, wie alles Geiagto 
ini niriiiiin der Pariamante und Coogrme vor und naoh 
Napoleon I. Seit ihn der Segen der Kirche unwiderruflich 
Teriie&ö, öank der grosse Mann aller Jahrhunderte zum ge- 
»Bhnfirlmii MThÜMihfflr dm XVUL nid XIX. haa^, ood 
vttdB cwÜtich sHiu GefingoDfln MniMV Fctndty wiil er den 
kL Vater zuni Gefaugniss Temrtheilt und dadurch sich seihet 
lerdauunt hatte. 

Welcbee Dasem dieeem €kfwa]%ea mä CUdeiii im an- 
In Leben ma Theil geweiden^ dieee vermag nvr Qoil und 
•pme Bevollmächtigte, da sie lösen und binden kami| acu 

9 Wenn daa über Napoleon und überhaupt in dieattoi Ba- 
die Gesagte mit den Lehren und Anaicbten der unfehl- 
Keien Kirche oollidiren sollte, so ist es als null, nichtig, 
und widerrufen anansehen. Die von der hl. Kirdie den 
Sobnlen einf^eräumle Frtikmk rnnssle mm bentttseni 
denn immer ist das von Napoleon I. schon durch die 
Verdienste um das Kaiserthum und die Erziehung Frank- 
leicbs Creleistete ein Hauptring der belehrenden Kette 
aeaer Weltbegebenhailen. Sohwerist es aber, sich über 
sein Wirken belehren zu lassen, denn die Kirebe über- 
1^ sor^ltig, ehe sie ausspricht| übrigens waren die 
überraschenden Thaten Napoleons durch andere Bege- 
benheiten verdrängt und deren Raschlieit ihn selbst ins 
Erstaunen gesetzt haben würde. Schnell verfielen die 
katholischen Mächte , selbst Oesterreich und der Kirchon- 
staat, kaum «glauben die Ketzer fest, dass sie schon J' rnnk- 
reich und (Oesterreich begifib^n können und stimmen 
Requiem an, da sohon sie sich schmi ;j;en()tl)i;^^t, über 
die 8i«'L''' der katholischen (rrossmiichte zu troblocken, 
Te lJe>nu 711 r^mgcn, kaum eHahren sie, dass das unbe- 
d« ut« ud- Konigrf»ieh Sardinien iSapoleon 1. spielen \nll, 
da erschallt schon der Ruf, dass der mäclitige Kjiiser 
von Oesterreich, Triiger vieler Kronen, sich, sein Haus 
und Volk dem Nachfolger des hl, Fischers unterwerfe. 
Wenigstens meinten sie Napoleon I. für immer begra- 
zu haben, dennoch Stent das iraimmische Kaiser- 
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dniieh dl» Sebnid du Wleaarfloagruimi.) 

Die französische Rovolntion hat zur Siiubenmg der Ide- 
en, zur ErkenntnisB der höchäten unter denaelben, des Papit- 
nnd des Eaurertliiinui' ungemein beigetrsgeU) selbst SclifiBint- 
tiker^ wenn sie Denker waren, bewanderten die Brlukbeiifaeit 
des schützenden Papstthuma, de&aen geringste Verletzung 
durch «olefae Oalamitttten, wie jene des galliomifachen Fraak* 
mclii, gesahnt werden mnss. Alle beugten eich tot der 
stets bittenden, versöhnlichen Autorität, die auch tür ilu ' 
Beleidiger zu bethen nicht aufhört; bei ihr fiuxd der hoch- 

thum durch den Kampf för Rom Ton Todten auf und 
£e Ketuer mfissen den veiliasstsn Nahmen prenea. 

war die Wiederhohlnng (die ml&chtigBte Figur nach der 
Ansicht Napoleons I.) der historischen Lehren beharr- 
licher und feierlicher als seit dem Jahre iS4S, Mit die- 
ser Zeit fklngt gleichsam ein pathetischer Vortrag der 
^itae mctpsita nkf das Weltdrnna gokt seiner £ntwick' 
lung immer rascher entgegen, der vom Kationalisnuis 
Terwiirte Knoten entwirrt sich stets sichtbarer, die 
Sassem und innem Gebrechen, wodurch die ketzeri* 
schon Staaten dahinsinken , sind so auffallend m 
die Verstockheit der vergebens durch einen so un- 
erwarteten Wendepunkt in den Wcltbegebenheiten 
gewarnten Schismatisker und Ketsw. Kaum wusstc 
man 1848, was ein Kaiserthum oder ein Conoordat sei, 
nud nun schaut man dem Wirken zweier Kaiser zu. 
Gross ist der Segen Gt)ttes, welcher über die Kirche 
ergeht, allein auch gross ist die Gefahr für Jene, wel- 
chen die Beobachtung des kaum erfaBsbaren Umschwungs 
der npuen mächtigen WeltontT\'icklung obliegt. Nie hät- 
te ein Schriftsteller mehr Kocht auf die Nachsicht der 
Kirche zu rechnen, als rl( r über die neueste Wcltent- 
wicklnnf^ Ix richtondr; .'liloin atif Kochte darf niemand 
der Kirche <;('fx< iiü])(;r pochen, ^venn dieselbe segensrei- 
che Weltriitw^ickluni; nicht aufhören und die Mensch- 
heit in den Todesschluiumer des Rationalismus "wieder 
versetzt, dip Wissonschatt in Ignoranz und Vorurth eilen 
wieder lebeu soll. Die sich mniosta.tIsch entfaltende 
harmonische, oftenbar göttliche \Veitordnung, bcnihcf 
wohl auf der Macht des Kaisv rtliums, aber zugleich unJ 
vorzüglich auf dem Geliorsam Aller gegen den Vn^^ot 
und <ue Kirche, deren Oberhaupt er Peinig ist 
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Bühige GmlKcaner sichflres Abj!, oder er suchte es in oi- 
tamoBlnieB, «otigmDkciiiBcheii Uadam, iveldie fibdgc— 

rar aiifrichtiixfn Vertheidigung der sonst erobcrnngsstichti- 
geü Baorbonen auftraten. Das vermeintliche Streben der 
Knche und insbeflondere der Ghristlichkeit nach der Henv 
wAaSt imd der Vetfinsternngy kemile Mn neben dem -Wir- 
ken der Revolutionsmumier , welche bescheiden zu bleiben 
nd nur filr die Aufklärung de» Volkes sich aufzuopfern 
f w pg ed hen, beurdietten md diwrtiiBb einsehen, wm diefM* 
Wft dan^ die Anferitit ond die FVeÜMit olme AiiUxriltttei) 
die öffentliche Busse die Frankreich that, erbaute Viele uud 
WiiMinte noch mehr als dem Luther, hat das Papstthum 
im OBBürancin zu Teidjukcn« 

Das Kaiserthum wurde durch die hohe Stellung des 
iuisediciien llausesV durch das Zutrauen , welches es den 
Mieitam eingofloes e n wosste, mm Centralpunct des Kamp* 
Aifr die Weltrertheidigungy so wie das Papstthmn mna 
C«ntralpuncte des Trof^tcs für die Menschheit. Der Grüssto 
Hier den Franzosen fiihlte sich von einer besonderen Ver- 
cknmg llbr beide Gewalten eiyil fen mid hat eidii neben 
den hoben Antorilftten, an die Spitse der Welt gestellt Von 
ihm hing es ab; die theuer erkauite Errungenschafit sa pfle^ 
gm nnd auf seine Kadikommen su ftbeiiragen. 

Allein eben Er bat der Anlorittl Tiel gesohadel^ sieh 
selbst über das Papst- und Kaiserthum heben wollen , viel- 
fach die höchsten Gewalten^ dadurch auch seine eigene ver-» 
lelsl. Wer bitte dieses Termitthet^ als Napoleon in Campow 
fonnio unterhandelte, die päpstliche Salbung knieend erhielti 

die Matrimoiiial-Alliaiiz mit Oesterreich schloss? 

Die Frevel Napoleons gegen das Papst- und Kaiser« 
fbm, das grGste Verbrechen ^ dessen man sich im Gffendi- 
eben Leben schuldig machen kann^ nützten nur seinen er* 
bittersten Feinden, und wieder, wie in der schönsten Zeit 
des XVIL und XVQL Jahrhundertes, war das Papst* und 
Kaiaerdinm vergessen, die IQtchte, welche den Napoleon be- 
iMgten^ glaubten seinem Beispiele folgen zu können, sie 
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dachten nicht an die tiuurige iiAriahriuig: desseibon, und weil 
■ie iknf ab Werkzei^ Oottes, gestraft ^Iwiiy bq Uellai m 
n.6k selbst ftr vnyerlelEdmr; mdift weniger «k rom Lud- 
wig XI V^. haben die iSiaaU u vom Napoleon entlehnt. Höchst 
gefahrlich war dadurch die aligameine Lage, denn gegen 
die Vesigehen des Imdividniiis, Mgar des miditigsteny hur 
ben die Kirdie mid die Ifiefiscfali^l wKsKlüige BoUwefke^ die 
Macht des Gewissens und der Cbfuhle, die Keue, die Bu^e 
«nd viele andere SamoMiLto^ diese Mittel sind geg^ dio 
einer moralisehen Penon, die tou der Mscbt 
falscher Ideen ergriffen ist, nicht wirksam. 

Unter diesen Einfllifiaen stand der wieder vereinigte 
Wienercongress und war nur Befriedigaiig der Ketaevpolitik 
mehr als je geneigt, denn die bisherige Ri<diitung, die er tob 
den vcrbüiideton katholischen Grossm icliten erhielt, fehlte 
ilim gegenwärtig. Die Versammlung war nicht wie die Con* 
cifien in firttheren Jahriinnderteii vom Pa|Mrt8 oder T<m Ksi- 
ser sasammenberafen, sie trat eigemnSchtig ins Leben und 
der Congressort; den die Mächte gewählt haben, wiu nicht 
ein Zeichen der Ergebenheit gegen die kaiseiiicho Autoii- 
tftt, sondern bloss eine Aehtong für das Tomefame Geschleeiift 
der ITabsbur^j: Lothringer; auch der päpstliche Nuntius gcno» 
nur eines cereniouieiien Vorzugs. Die Versammlung sah die 
GtobrecUiohlLeit der Grundlagen bisheriger Congresse, seit 
dem westpbälisehen bis jetzt , gar nicht ein, sie veMif» 

gedankenlos die inaterialistischen Tendenzen und Tlieorioo 
des XVIL und XV DI. Jahrhunderte». Kur Oesterreich hielt 
beharrlich an katholische Frincipie% allein dieselbe Anhebet 
welche es mit Hilfe Napoleons gelösel hStte, war nim bloai 
durch ein Bündniss mit einer complexen Person, die von 
einer hohen ofiiciellen Autorität nicht umgebnn war, möghch, 
folglich sehr schwierig. Ein neues EinyerstSndniss mit IVaok- 
reich p^egen Preussen - Russland luid gegen die sociale Bö" 
volution, welche ofienbar in Frankreich noch nicht vollstän- 
dig unterdrückt war und sich schon in andern Liändem 
gab, hat sich als httohst aoöiwendig henNUigeetellt, 
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FSnk T^Jlefnad war wiehi mehr imbeiangeu uad un- 

nur nack mutteftmr Bnka, um ili- 
f» inaBitiBdige l^dientellioig, wei^ger ab es gebährt, be« 
irnmm^- Von dcT gedankenlosen Parthei scinea Hofes stete 
yh iado ft » «inen cnoeguoheii Jßntackhias «& itamm, ■tiimitt 
er ■Ihnlhrtig ibü der idkoii jMifkonnncadien neuen Po&iky 

mii drr Politik des Mü5siggaii;^r> iiiirl der Feigheit, welche 
4m Gegenwart der Zukunft, und die äussere Ordnung der 

Mkk aci i c iy damift ja aidift noeh gefillirlifiiawi TaUao^m 

werdfiL oder die früheren wieder kehren. Nachdem Frank- 
nick Bck selbst ge£eweU batte, war der Wianer • Conc^^ress 

il neiKWt, mnm kaifaoli^ 



Venrebtinä ermahnte d^ hl. Vater, der öongress wag- 
m ditae Stimme Gi^ttaa au vcrkfsinwfi, wodnrda aaeh der S»- 
gm. deia Friedenswerke eutzogen werden mnaste, and dn 

Fenammlung ohne Gottes Hilfe bloss ein menschliches Ba- 
hei aafanbauen vermocbtc. Isur durch eine Gott lästernde 

die meietm Artikel des Wiener-Cengrewoe 



«he, von legalen Formen, oft vom guten GLiuben umgebene 
Firtirtaung der £e¥eiiiliou, aui jeden Fall der ^"^"g eir 

Das alterlfatoiHche Aadien, die koelmtdieitlen g obtfi 

eben Cburfürstenthümer, die ehrwürdigen lÜieinliuider , ein 
Huik Anstnunensy dioior Wiege ond defanle der 
RjUhwy und dar ebriadiciifln Theolastie, waiden 
protestantischen Händen anvertraut, der Kirche ihr Eigen- 
thum nicht zurückgegeben; Oesterreich und Frankreich lie^ 
Hn aa «L Das btehendate Land der Oknstenkeü^ welch«» 
dankbaier IVene atali an Oeatenreich hklt, wurde den 
über den Sohn Carls V. siegreichen Rebellen unterordnet 
und preisgegeben; Oesterreich und Frankreieb Hessen es so* 
in dv Stadt wo die heiligB ligae ii83 nnteraehrielMn war- 
ScUfliaatfter^ damtandi da« Ton der pobuscben 



Digitized by Google 



238 



Anarchie Verachente dem falschen griechischen Kreuze^ zum 
Aei^pmiiw der kadiolischen Welt; zum Hohn des Polen* 
Ihnma, dwoh «aialiaclie EntatttnDg, VerwiEroiig das Ctoistas 
und durch VerwOdening des G^emü^eSy ertiege. Nur dem 
rassischen Pap^t war der Wiener-Congress ergeben; v?äli- 
nod der Padiachah Ytm GongraMe amgeechlosBcn. blieb, 
hat Bell das Zaiendinni bia ins Hera TOtt Enropa er- 
streckt Wer wird dieser Tausendo von Artikeln erwähnen, 
weiche zum hundcrstcnmahi über dasselbe i>ort^ Qnadratmei- 
Im Toa Staffen md WftMem hmtimmani daa treneste Ge- 
dlditpiRa sndi des fleMgaten Leam aar Ve raweifl ung hmr 
gen und den eifrigsten Denker ausser Stand setzen eine allge- 
meine Idee im ganaen Machwerke an finden ? Das neue ▼ölke^ 
reehidiehe Fariamen^ war gewiaa wkkk hrnm, ab die hiib> 
rigen staatsrechtlichen Parlamente; gana «ndm pfl e g te n die 
alun Conciiien daä katholische Staats- und Völkerrecht sa 
va iU i ston imd an vextheadigen. 

Die Moesle Charto Üir Eoropa tibarttaf TisUsisht die 
auf der Grundlage do> tSüiki^rn aufgebauten RechtMdM 
von Hianregeni Utrecht eto-^ obgleich die neuen Verhaser 
gegeftdaa Ma tmgaditqp f adhep, denGlanbai «nd dieLagitiDiütt 
sftelB im Monde ftfarliB, allem m -dor WlrUklikeit ab ^ 
gante Mikttnülic.ion auftraten. Wozu war also düs Evan^' 
Hnm gepredigt und selbst von ihn^ in Schutz genommeft ^ 
wean ntttate daa Beispiel daa Papetea imd dea Esmm, wei- 
che allein die schwere Prüfung Ootles überstanden bsbeii? 
wozu diente die tiiiif und zwanagjahrige Ertakrung; der u- 
b«r die £ransöaiaeke fiaTohünn cndliBb, anisr denAuspiciai 
dhea Papstea «nd daaKaiasrlhiima, etfiickie&e 8ieg, aabaid m 
hohen socialen Kegionen gemeine Habsucht inmier voibeiiaflb' 
te und dieser hundertste Congresa wieder in der Absicht 
(wmigstaa tos Vi^) a^^eMUUMn wwde, vm scme Be- 
alBBnmiiigen bei günstige Grieganb«t im Kaomi des Stsal»- 
interesses und der Unabhängigkeit zu verlouon. Unvernrti^ 
ÜmIi war dttwM* Jl^o^ga Wisnttttractates, denn dem Gesetze 
4m fHm tf rn ^ «Mig mfiglkba Biigaofaift 
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viokiaag und Vürbedscrungy die allgemeine Anockennung 
ikr pipitMeh-kaiaerlicheik Ober«Gevalt, und wo dieser wiik«- 
9mm SdniiB fehlt, cbrt stelieii die handgreiflicluiton Becble 
und Pflichten bloss unter dein Schutze des Zufuiis und der 
Wiiikükr, mit einea Wort^ des KedUs des Stärkcrn^ weichet 
aUeifaaiid Kamen annimmt| um sich geltend za machen. 
Wirididi wmrde der Wiener^^ede, wie ehedem der wesl- 
phälische stets angerufen und stets Torletzt; was der Papst 
ferdammty bleibt verdammt 

So CS» Werk war genviss kein Band, um die kadioli* 
■dien OroMBöchte vereint zu erhalten. Immer lockerer wa- 
rtii ihre Verbindungen j eine schwere Verantwortung lastet 
«iLodwig XVUL und dem Fürsten XaU^yraad, dass m 

htdt Fflidhl über den in englischer Sdrale geadiöpf- 

ranzösischen Liberalismus zu heben nicht vermochten; 
mich andere liegienutgea Hessen sich von der zuu^hmcmlen 
Pen des IdberaUsmns ansteckett, schwitaten imnev Y^m 
Börger- und YSlkerrechtoB, ohne je Ten Bechte der Kirche 
m reden. Desto allgemeiner >v urde der Freiheitsrausch un- 
ter den Unierthane% wekhe die Kunst der Aoflehnimg go* 
fii e uL ^assige Gewalten, nongegCKihreLefanaiMstar kehrten. 
Bald hatte Oesterreich Grelegenheit wahrzunehmen^ dass sich 
die Revolution keineswegs in l^poieon personiücirt hatte, 
■I Qeigentheil wirkten dessen Qf^gner viel eifiiger fiir die 
Refokrtien. Nicht einmal in Frankreich hat sich die letatwe 
verkörpert, Italien imd Spanien seufzten nach dem Rh um 
Frankreich zu übertreffen. Die Ideologen, welche Napoleon 
mix Becht hasets, in tischen Doctrinen und Sduden die gr(^ 
ite Gefidnr ftr den Staat erbtickte, haben ihren Hauptsitz in 
Deutschland aufgeschlagen, wo der dui'ch den Protestantis- 
mns geschwichte Verstand der Völker der fiirchtbaren Herr* 
ickaft der Philosophen, ab Volkslehrem den Weg bahnte 
und die Emancipation des menschlichen Geistes fortsetzen 
wollte. Die idtem, die französischen Volksbeglücker benutz 
teB diese Zeit der Ldire Dentsehlandsy Spaoiena, ItaüensatCi. 
vn Sick äier ihre Schiikr an stellen imd die BeTokthm im 
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Staate und Parlamente gesetzmiissig zu organisiren; von den 
Kmuigcnscbai'ten der Protestantcu blieb den (iaUicaiiem 
mohte mehr sa wünsohen übrig. Viel nächligier wik» 
tend der HerrBoheft Niq[>oleoiui L wvde die Venieixiiing, und 
um sie zu bekämpfen^ gab es keinen Kapoleon mehr. 

99» (Vfli«ebUoher Yrndi OestamidiB die Welt duch die AS^m arit 
Progieea-Riiwlend an retten; EaÜenain^ swiacbea den beiden kathoBichoi 
Ofoeemiditeii; Bnieh der 8o(enaiuite& U. AUieni. Itoixnmg Oeetemdo.) 

Wieder TerMiokt der Kiiier toh Oeetcnokh die Kir- 
ehe «nd MenecUieil surften, and veiMiidet neb gegen die 

Revolution mit l'^^ ll^^elL liu^-land, gegen welches er wäh- 
rend des Wienercongre^es rüatale. Die VerdioMle dieser 
AUieiii den Ange&blii^ pimeintw Odihnm kuai warn 
iddil Terkennen, aUeiii ftr die Liage der Zeil mv m ]Eel> 
ne4jwe|r* haltbar, durch dieses Mittel war der Zweck Oester- 
rekitf vereitelt, die Zukunft Eurepe's der Gegenwart geo- 
pfert. Wobih«l«icbdieee<^l«eyeiproli>efinti^^ 
micht abgeaSfat allein schon konnten die wepifilen und die 
poUtiischeai Involutionen,, welche die Svstem JLeopoids za 

Zeit aefti -e teu . die gcfidunroUe Lege des WeeiBne mamthUi 

der Osten l\x p:iliLrlichcu V ii u^rue hinein ^ii benützen, ei- 
ne soicho Stelhmg Rus^lauds verÜch NAnrung und Atifrnun- 
6m BendMiMiHiMu Mi^ «m Wev^ die £nbe> 

k(.i« und Ucwädb^siLnbkkii; der v>ri^iit3di^4!en Regierung imd 
die W|paW Itocbftiieeigkeit und iiewaltsamkeit derOf^poaiMi 
ki CVodceiev gebe» skb, eboee eaMoida- bcinebe an keaa—, 

die Hand gvp^n dbe^ geiiieiBsame Hnidemtss«. gegen den eeb^ 
eeei Clltt»^^^l^1i^Slnlu^^ ^ wnlurch liimürianii mn^ die Revt>}iiäon 

dte^ pa maase iMsuecrvtcft» iu«e^ irar m ti-bnin ia der Ytuki ein 
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Mem TbeH der leopoldimscheii Schule in Anwendung zu 

hnji^cUf eine katholische ^Vilianz, die iiauzüsisjch-üsterreichi- 
acbe, zu »chliessen. 

£b geschah nicht. Mühsam war nun die grosse Aofga- 
ht des Kaisers, innner schwieriger seine Lage^ riel drftcken- 
der slä der Zustand eines offenen Krieges vv ur der gegen- 
Tom Liberaüsmns, Carbonarismus und rossisch-grie- 
diKhen Intrigaen stets gestöhrte Friede. Vergebens versnch- 
ten anzählige, nach Oesterreich (zu Carlsbnd, Troppau, Lai- 
baeh, Verona, Czemowitz) berufene Congreböe dem Wiener- 
cngress Geltung zu verschaffen; indessen liessen die Nach- 
{BÜfer des bL Ludwig ihre Flotten und Armeen für das 
sehe griechische Kreuz kämpfen, die Rebellion unterstützen. 
Auch Lü^land wirkte neben Kussland thätig iiir die 
gnectiiofae Bebeliion; es war die zweite AuBage der Ver- 
wAwimg der Ffirsten mit den Völkern zvaa Umstniz einer 
regelmässigen Regierung. 

Der um die Kirche und die Menschheit hochverdiente 
ITiisnr Franz 1. befand sich in einer schauderhaften Isoli- 
JTzng, denn die hl. Allianz hat sich endlich als Lüge, als 
fm Mittel Oesterreich zu betrügen und einzuschläfern her- 
saigeslellt; was man der Kevolution mit einer Hand nahm, 
£eacs gab man ihr mit der andern reichlich wieder. 

In dieser verhänji^is.svolk'n Zeit warf KiiHsland seine 
conservative Maske gänziich ab, zerriss foniili«*h das Band 
unt Oesterreich, ging feierlich ins Lager der Revolution, wie- 
^eka die Donaufilrstenihamer auf und Überfiel die Staaten 
dcJ ruhigen, mit der Einliihimig abendlaiidisclier Cultur be- 
sebiftigten Sultans. Die in ihrem Lebensorgan gefährdete, 
mitar dem Jubel von Millionen Österreichischer Griechen be> 
wegte kaäiolische Donanmonarchie, ermahnte vergebens das 
mit dem schismatisciion Russland verbündete Fninkrcich; 
Fänt PoUgnac untauglich wie sein Herr, der Allerchrist- 
lidistiS König, gedankenlos wie gallioanische Staatsmänner, 
spielte das Principat dem Czarenthum in die Hand; was 
Abbe Poüguac am Ende des XVII. Jalu4iundertes durch 

16 
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die Verleitimg Johanns DL Biim EinverständniBBe mit Lud- 
wig XIV. und durch daa AuBschliesaen des königlichen 6Fe- 

sclilechtcs vom polnischen Thron ncl)on doiii .^chou gewalti- 
gen Wirken Peters L, dessen Auftreten den König Johann 
ins Grab brachte ') angefangen, dies« hat Julius Poügnac 
vollendet und dennoch erwiess sich Rnssland, unter Kieolaus L, 
niclit dankbarer^ als unter Peter L, für seine katholischen 
Wohlthäter. 

Nach Bolchen Unbilden, welche Frankreich der Menscli- 

heit zugefügt, wurde seine Allianz mit Oesterreich nnmog- 
lich; falsch "wurde die Lage der katholischen Grossmächte, 
vor Allem Frankreichs, dem fonfaehn Jahre nicht hinreiGh- 
ten, um die gallicanische Politik zu yergeBsen und die kar 

tholiöche Staatökuust zu eriemcn. 



100. (Catafttropho von 1830: Verfall Frankreichs; Wiederaufhalmio der 
geiuumten hl. AIUkos; Binkea Oestenreichfl; Eatsittong imd Entwördigiiii^ 

Europa*!.) 

Gott verliess die Unverbesserlichen; das alte König- 
reich ttberflüBsig, unnütz, selbst sohftdlich geworden, wurde 
nach dem Kampfe mit Seeräubern von Algier, und Buch- 
druckern von Paris, schon im Juli 1830, feierlich von der 
Vorsehung gestraft. Gestenreich wieder von den ketzm* 
sehen Staaten zwei£ftch umschlungen, vermag nicht mehr so- 



Frankreich entfesselt, wurde wieder zum Sitze des Heiden- 
thums und der Propaganda* Ein Edelmann, der seinem Ge- 
schlechte die Krone entreisst und, dass er nie die fiarche be> 
suchte, prahlt, wird zum Biirgcrkönig. Noch war er als ein 
Retter anzusehen, denn wenigstens ging der Zersctzungs- 
process Frankreichs einen regelmäasigen Weg, die liberalen 
Schwätzer mussten die monarchische Begiorungsform als ihr 
lleil ansehen und für die Monarchie kämpfen lernen. Der 
Juii-Üevolution folgten audeie^ Belgien und Polen wurden 



^) Ztt sehen unter den Docnmenten. 
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an T^ü^^öBaif Spankn ans dynastiBehen Grftnden sa TJuk' 

v^iihmv^p'n verleitet, ganz Europa, mit Ausnahme Schwedens 
tad. der Türkei, gorieth in Beweji^inp^. Oeaterreich, obgleich 
«low biniänglkhe MtlitlünnAcht, kämpft dennocb fiör den Papaty 
aHflia edion nxmiDt iVankreich die Rebellen gegen den HL 
Vater iü Schutz mid legt den Oesterreichern Ilindemissc in 
dea Weg. Isach drei Jahrhunderten des Fortschrittes strei- 
tet mut im Westen tiber die Frage, waa iat die conatitatio- 
aeDe VerfiwRiiigy waa die Biterrention und niemand befiragt 
den Katechismus. Franki-eich wüiibcht die Autorität wieder 
krostelkn und sucht sie nicht in der Aulxechtbaltong gelst^ 
Uer and weltlicher Herren, im Qegeniheil, diese Körper- 
ftdafteu werden systematisch bekämpft, die niedrij^ern Stiiude 
zur Regierung, neben der Herrschaft der Redner und Jour- 
aiiiriai^ eingeladen, die Bitter werden verfolgt, die Knappen 
mU^ea neb aelbst an Ifittem, jede Dynastie hingegen darf 
Tom \'üLke jrezüchtigt werden, wenn dieses mächtiger ist, 
denn die Nichtiutervcntiou ist feierlich ausgesprochen, vom 
iUnigreicb Ludwigs Philipps verliieidigt Allgemein hielt man 
den Joli-Kdnig, Lndwig Philipp, für einen Napoleon des Frie- 
den Zaren Nicolaus L, welcher ^ Oiker zum Aufi-uhr 
inifocderto und Fürsten überfiel, nie einer Schlacht in der 
lälie ansah, f&r einen Napoleon des Friedens und des Krie- 
ges, folgBch wurden die zwei grösten Verwüster, welche 
der Revolution am meisten verhalfcn, als Beglücker der 
Menschheit angesehen. 

Hefcr konnte Europa nicht &llen, sobald es von 
Gott fiir r"al:-L]j'j Grundsätze am Verstände gestraft, Fein- 
de zu preisen mcli bewogen fühlte. Das X\H. und X\ III. 
Jahrhundert waren weniger veriehtlich; Gustav Adolph 
und Friedrich IL glänzten wenigstens durch die Kunst 
zu uberfallen , zu besiegen und zu rauben, nun war die 
bloaae Kunst der List geehrt im XVII. Jahrhunderte 
gab es einen Religionskrieg, im XVIII. einen Krieg der AI- 
Hirten gegen Frankreich, mm enthftlt sich auch der Kaiser 
di^ Kampfes mit bösen Lehren und Beispielen, er vermag 

16. 
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nur zu seufiBen; die Absendimg österreichischer Armeen nach 
Italien, um, nach der schon erfolgten Züchtigung der Re- 
bellen, don KirohonstaAt uiul ilw päpstliche AntoritÄt auch 
gegen die Attentate der französischen Regierung in Schutz 
zu nehmen, war seit 1830 der erste und zugleich der letste 
wahrhaft kaiserliche Ad Franzens I. Die übrigen Tage ver- 
lebte der Kaiser in Traurigkeit; von öcinein natürliehen Fein- 
de, von Preussen-Eusslandy und von dem wieder zum Vor- 
schein kommenden Liberalismus des andern^ grundsatzlosen 
Utrechter -Königreichs immer mehr bedrängt, wurde er kei- 
neswegs durch eine Besserung Frankreiehs getröstet, dieses 
fuch ein Königreich nennende Land lebte feige nur Bin Ver- 
brechen und f&r den Unsinn, es stützte das französisdie 
Reich auf fremde Revolutionen, mit denen sich dieses gleichsam 
mit Bollwerken, so wie die französische Monaiehi»^ mit re- 
pubUcanischen Listitutionen, umgab^ wofür der geldsüchtige 
Franzose den Bürger-König pries und die europäische Men- 
ge dem Urtheil des Franzosen schon folgte. Unter diesen 
Welt- Verhältnissen, starb Kaiser Franz I. inmitten des Sie- 
ges der Bösen, gegen die er yon Jugend an beharrlich kämpf- 
te, stets die Kirche yertheidigte und^ nach der menschlichen 
(freilich un-( diddigen und kiu"zsichtigcu) Gerechtigkeit, ein 
glücklicheres Ende verdiente. 

iOl. {Fönnlicher Verfiül Oesterreichs seit dcmTodo Franzens!.; Herrschaft 
det nonea Qrossmlldhte; tnuirige Ideenlage 1830^1848^) 

Offenbar bezweckte €h>tt durch den Tod Kaisers Fraaa L 
die AusfiÜmmg grosser Pläne: damit die Welt recht deut- 
lich einsehe, was sie ohne die französisch - österreichische 
Allianz werden mossi sollte neben i^Vankreich auch Oester- 
reiche seiner alten und neuen Verdienste ungeachtet^ in Ver- 
fall gerathen. Derselbe hat schon smt 1830 begonnen, denn 
Oesterreich nahm um* eine passive^ des Kaiserthums imwür- 
dige Haltung an und sah^ wie ein gewt^mlicher Btaat^ den 
Begebenheiten zu, liess sich rom dUgemeinea Erdbeben 
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maAk» bew^^ es vemiocfate nicht mehr swiechen „Freim* 
dm und Feinden'* sa unterscheiden. 

Also auch für Oesterreich waren 15 Jahre nicht Iiiii- 
reicheiiii; um die Muster der äussern Politik Leopold^i I. und 
Mam Theresieni gehdrig za beherdgeni ea schien die Kotb* 
ewidigkeit einer katliolnKshen Allianz vergessen za haben. 
Stau dem uugliickiiclien l iankreich durch RatliJ^chlägc und 
Astoritit eine ÜLchtung, welche denkende ]?>aazosen such- 
te «nd genne von Oesterreich nnterstatzt w&ren, zu yerlei- 
hol, stsil ^eselben za belehren, dass die affectirten Legiti- 
mititsfirefälile Kusslands und dessen Opposition gegen Frank- 
nifih hloee die ^küuidenfirettde über die JuÜrevolution ver- 
W^n, oder wenn diese Mittel nicht raihsam erschienen, 
Mt fiellacht Frankreichs durch Waffengewalt gegen Selbst- 
mord zu schlitzen, &ah das kaiserliche Cabinet dem alluuüi- 
Untergang dieses wichtigen Landes zu nnd verzieh 
dai astfirlBclien Feinden Oesterreichs nnd der Wehordnim^ 
welche unter der Maske des Bündnisses (immer liiess es die 
Iii. Allianz, obgleich es nicht mehr dio sociale lievolution be- 
iimpfte, demnach ohne Bedeutung und Gegenstand, förm- 
fich sinnlos geworden war), Deutschland und den Orient 
ikm kaiatrrlickcn EiuÜuss entzogen und sich über Oester- 
reich stellen wollten. Vergebens gab der römische dem VVio- 
nerfaoC ein musterhaftes Beispiel des Muthes und der Be- 
harrlichkeit nnd setzte in Frankr^ch die ultramontsne Pro- 
paganda, unter dem Schutze des (für die gallicanische Kir- 
che, überhaupt für das Beligidse indifferenten) Bürgerkdnig- 
dnuna fort, wodurch der Keim zur Bettung Frankreichs nie- 
dergelegt, aber von keinem politischen Einfluss Oesterreichs 
uattratürzt wurde. 1 >ie erhabenen, gegen liussland während 
der tärkisdi-rossischen Feldzfigen gerichteten, zur Belehrung 

') Genz, in seinen Briefen , es ausdrücldich, erklärt 

aber nicht die Ursachen dieser Rathlosigkcit, sie wären 
vor Allem in der Sittlichkeit, welche aus den Briefen 
des Heem Genz, eines Staatsmanns im Dienste des apo- 
stolischeu Kömgi>, deutlich hervorgeht, zu buchen. 
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der französischen Minister bestimmten Noten und gewifibt- 
ToUen Denkschriften, und der Hohn, welchen er dem ra 
der Julirevolntion aufgestellten Grundsätze der Kicht•Il)le^ 
vention gesprochen, waren das letzte grosse diplomaüöche 
Werk des Fürsten Metternich, Kur noch für die Kirche uad 
nicht mehr iOr andere interessen kXmpfte Oesieirach, in den 
letzten Jahren Kaisers Franz L, es wachte wenic^ens über 
die Ordnung im Innern imd wusste die Zucht mit lieiisaautf 
Strenge gegen fiaische Doctrinen nnd den schon regen 1^ 
mibordinatlonsgeiBt vol scbütaBen, Kdnige and Vdlker indind 
zu ermahnen. 

Mit dem Tode Kaisers i^Vauz 1. hat Oesterreich gleich- 
eam abgedankt Selbst eine groeso Begentenseele hätte Tiet 
leicht nicht mehr die Folgen einer zwanzigjährigen Isolirang 
des Kaiiici-staats, neben dem Wii*ken der Ketzerstaateii, auf- 
gehalten, denn treulose Diener, pfliohtvergeeaene FMen, 
gottlose Doctrinen etc. eiferten schon mit einander, lun A 
guten Werke Franzens I. zu vernichten. Sogar dem heili- 
gen Berufe des Kirchenvogtes hat Oesterreich nicht mek 
Genüge gethan, der IVadition des frommen Hanaee zuwider, 
die Pflicht Ittr dae hL Krenz zn k&npfen rerletsst^ dem gott- 
losen Kreuzzn;j;c der Russen gegen die wahre Kiichc tki- 
los zugeschaut, wodorch der i*apst isoÜrt wurde und den 
vorn Nicolans L zorn Schizma yemrthttlten Katholiken » 
Hussland (^tugen Millionen an der Zahl) nur ein© geistiee 
Hilfe zu geben, das ungeheure, in der Welt^ebchichte Iis 
daznmal unbekannte Attentat gegen Jeen za beweinen» nifi^ 
aber zn züchtigen Termoelite. Durch dieees in den Mf^ 
rcichischen Auiuileu unerhörte Verbrochen, hat sich Bxak 
Oesterreich überflüssig erklärt. 

Die Strafe Gottee (da Oeztenraich kein besondeiesl^ 
vilegium gegen die Hölle besitzt, den behairfichen Segw 
dt^M Himmels nur der Frömmigkeit, der katholischen Politik 
des kaiserlichen Hauses, schuldet) liess nicht las^ aui on^^ 
warten. Im Kummer der Guten, welche den Zorn Gott«* 
(tü'chtoton, im Ircudcuuu der Bösen: da^ alle Fö/urtÄaA 
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ülbst in Oesterreich absterben, reifte das letztere sehneli 
iDi UirtnigMig« Geisdicbe die sich der Ckrechtigkeit det 
BmAnA entngeii, um in der Abhingiokeit von der WiH- 
kühr des Beamten nach Gefallen zu wirken und zu leben , 
atonten sich katholisch; otieiiüiche Profesiiom an kathuü- 
«hol übI Wim en piedigten gedankenloa fUr protestanti- 
wAm nd gaUicttiisdbe Sltee, das Natnrreclit gentigte ihnen 
nicht in tler Geschichte und im kaiiuuiöcli( ii Recht^ mich- 
kn g»*«^ Gelegenheit y um die Jugend zu vergi£beiiy 
«■d pennten aiek ketbotiecfa öfientiidie Steetadiener, 



) Das ganze System «»ffontliV^ior» Unterrichts in mo- 
raii^hen AV'issenscliattcn , wurde auf einer Beleidigung 
der fcLirclie, auf dem liationalisnius im Allgemeinen, vor- 
ri^Vi'^h ntif dem Natiin'echt und der dt nt>ehcn Pldloso- 
pf f •. ' welche deutsche Kathr>h'ken f[ir einen TTnsiuu er- 
iiarenj aufgclmut, nicht liiugegen auf der Geschichte 
and dem kanuniachen Rechte. \'icneicht war dieses ein 
Glück für Oej^terreich, denn alle Österreichischen Werke 
über Geschichte uud kanonisches Recht , wurden von 
der hl. Kirche prohibirt oder verdammt; die meisten 
theologischen Werke erlitten dasselbe Schicksal. Bald 
äusserten sich die Folgen des österreichischen Unter- 
richts«y»tems, eine ^llscenieine Ignoranz der nothwondig- 
sten Ansichten über Gesellschaft ^^taat und Kirclie, die 
Ohnmacht der Obern einen eiuzigt ii wiss*j3ischaftlich 
richtigen Bcgrifi' von Ivechtcn und l'tlichtcn zu formu- 
liren etc. Gewiss waren die meisten Studirenden Ver- 
räther und Seibstmörder giiten Glaubens; die ausser den 
Aerzten aehr selifareichen Kechts^lehrten unter den Auf- 
wieglan des Volkes nnd Organiaatoren der Clnbba flir 
den gebildeteren Pdbel^ wftren freilich nicht zu entschul- 
digen, aber auch sie verdienen bedauert au werden* 
Knr jene ftigen Feinde dee Gedankens und der Wis- 
eenschafty wdehe durch Conservatismua Finstemiss ver- 
stehen und ein qtarsames Licht ausser dem Katechis- 
nma suchen, nur Jene sind keiner Rücksicht würdig. 
CibripienB flOcfatig oder Terkrocheny im Jahre 1848, hat- 
ten sie Müsse über das System des Unterrichts nachan- 
denken und sich genau au überzeugen, wohin Halbge- 
Inldetc das Volk schleppen, wenn sie nicht bekänipß. 
werden durch den Katechismus und das freie katholi- 
sche Wort 
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welche den Untertlian gegen den Herrn , den Laien gegen 

don Geistlichen, Alle durch Lehren und Beispiele gegen 
Gott und die Kirclic aui\viegelten ^ Jiannten sich katholisch; 
hochvciratheriBche Partheien, welche offioiel und offictös 
der Rerolution yorarbeiteien^ nnd unter welchen such eine 
Unzold der dem DieuBte Jesu Geweihten schamlos glänzte, 
nannten Bich katholisch; ganz Oesterreich, welches solchen 
Scandalen feige oder keck ziuah, nannte sich katholisch» 
Anders nannte es der Unfehlbare, und stand sdion auf dem 
Puncte, Oesterreich schismatisch zu nennen und als ein sol- 
ches zu behandeln. Nur die besonders zärtliche Liebe des 
gewohnlich strengen Gregors XVL zu dem hochverdienten 
HniiRC Oesterreich, imd die vHterliche Neigung zum ältesten 
bohuc der Kirche, dessen perbünlichcs Gewissen unbefleckt 
blieb; yenuögen zu erkläreni warum sich der Statthalter Je- 
su nicht bewogen f^dhlte, die Aechtung über Oesterxeidi ans* 
zusprechen und wilrc es geschehen, dann würde vom ü- 

^) An Ermahnungen hat es von Seite der Kirche nicht 

rdhlt, die empfindlichsten ertheilte der Cardinal Pacc^ 
einem fcicrliclion Berichte über die Zustände der ka- 
tholischen Welt, hat der hl. Redner yerschmähet) von 
der Kirche Oesterreichs eine Erwähnung zu machen^ 
die historische, auf alte Verdienste stolze Grossmacht, 
wurde vom hohen Kedner als ein Anhang Deutschlands 
stillscliwcijG^end angesehen. Vom tiefsten Kummer muss 
das Allerhöchste Haus Rudolphs I., Friedriclis IV., 
Carls V., Ferdinands II., III., Leopolds L, Eleonorens, 
Maria Theresiens, Fi-anzens I., Erzherzog - Cardmals 
Rudolphs etc. ergrifFon worden sein. Unter den kaiscr- 
licfien Dienern bop'lft' wahri^cheinlich Fürst von Metter- 
nich diese Ermahnimjj^ am tiofsinTiin^f;t''n und erblickte 
schon den Anfang der kiichliilicn bti*ateii. Dennoch 
blieb der morsche Staat uiiveibossert und fsehwätzte 
gottlos vom placetuni rcifliDn. Alca jacta est, der To- 
destanz hat bej^onnen. Dass der hl. V^ater siaiien Segen 
den Erzherzon^iinicn nie entzog, braucht nicht beiiu'rkt 
zu werden, sobald von üiikmi der Widerstand tjegeii die 
Schtnach Ocstorreiclis, ( ^0 in der Vermiddungsfra^ zwi- 
schen «It'in kaitierlichen imd dem czari sehen Hau&e) imd 
die Vurbereitimg zm* Rettung Oesterreichs heranf^sringeu« 
Ein neuer Beweis der Macht durch dcu ülaubcul 
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iim-eiclmcheu KaLserÜmm ni^it mehr als v om iraazuaischen 
litpoleoDs I. übrig gebHeb^ sein. 

Wiliraid dieser nnhelmlichen Ideenlage Oesterreichs 
imr die all «gemeine nicht besser, überall herrschten Verwir- 
nmg and Babel. Mit Ausnahme des Kuiiii;r> Belgien, 
dem es an tnatTfrinUmi iuttfteii miuigelte, hatte der hL Vatei 
mmer dem sich der Kirche snwendessdeii Hanse Orleans 

kriiie Freude au katholischen Fürsten, Geschlechtern und Völ- 
henL Diese und jene wandten inmier luelir ihr Antlitz vom 
Fkpsie ab und wandten es aut Furcht und Hoffimng einer 
sadcn Xadrt an, der Maeht Rnsslands und der Renrolntkni, 
*eldic <lie oberete Weltauturitiit stilUcLwcigend theilten und 
QffeB rrklürten, dass sie den Papst ersetzen wmLen, obschaa 
ibi ^ Baroluftion die Tyrmxoßi und Finsteniiss vorwarf , 
lasgi^güjj der Csar den Nachfolger Gregors XVI., den Cape- 
lle der Kevolutiun nannte; man braucht nicht zubemerkcui 
im beide Gfossmichte den Untergang auch einander ansag- 
ten. AUem ihr AnfbeAten in derselben Zeit nnd ihr Mitwir^ 
ken. waren sehr natürlich, denn subakl Ferdinand 1. <lurt'h 
^if ideenverwirmng seiner Diener und Uutcrthaneu ge- 
ttwtj nifilii dieKiafthatte^ ais wahrhafter Kaiser mhandeln, 
oad sein Kaisenreich die hL Stimme des Papstes verkannte, 
m wurde die Einheit der Menschheit, da» Band der katho- 
lischen Welt zeniH^eii, daa p&patlich - kaiserliche Weltregi- 
aent verhöhnt, der Unfehlbare, weicher die Sendung hat^ die 



zn vemnigen, 



nur für den Himmel wir^ 



kfcn, auf Erden war der ^Statthalter Gottes gefesselt, der äl- 
teste Sohn der Kirche , der geborene Schntzherr derssilben, 
wiikto gar nicht £är die Einheit Folglieh mnssten die awei 
mächtigsten Schisma, das westliehe, die Iicvolution, und das 
esienuiiisclie »Schibiua, Kussland, ilir Haupt erheben und über 
die dnrch Irreligiosität und deren Folge, die Ideenverwir- 
nmg, verdammten Völker herrsehen; auf ebe Mittel -Autorin 
tat zwisclien dem russischen l'apöte und der Kirche der lic- 
Toltttion Yernnichtcu höchstens ketzerische Köpfe su verhoffen. 
In der That wurden beide Chrossmftohto dtorch keine 
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weltltcho Kraft in ihrem Fortschritte gestührt. (>h|^lcich um 
das Principat käiiipreud und dadurch verfeindet, imterätiltK- 
ten sie einander mit der sichersten, mit einer mechamschen 
Trene, denn eigentlich verfolgte jede dieselben Zwecke, durch 
dieselben Mittel. Jodes Land, welches die Russen einnah- 
men, entweder wiedereroberten oder beschtttsDen, waido re- 
Tolntionär regier^ das Kirchen - imd Staatsrecht, nach der 
Verletzung de« Völkerrechts, gewaltsam erschüttert, so hm 
Königreicii Tulen, in den Douaufürstenüiüincm; liberale Char- 
ten worden anf eme snyorkommende Art eingeführt , denn 
neben dem asiatischen Despotismus und asiatisdien Sittaomu- 
Stern, neben der unwiden'uflich, in Folge der Acchtuug katbali- 
Bcher Lclire und Wissensdiaft, zunehmenden Ignoranz, sind übo' 
rale Charten und Tunuielplätase fdr ignorsate Sehwätaer, 
das wirksamste Auflösungsmittel der Gesellsduift, eine des- 
sisehc Vorsclnüo für den (^rientnlismus; die Rovoludon pdegt 
anf dieselbe Art die fiir die Freiheit wiedereroberten, oder 
von der Freiheit beschtttzten Länder «n behandeln. In je- 
der HinsMsht war das Interesse beider Groismlichte dasselbe, 
denn, wenn die Revolution die Abendländer cntkrüftet, so 
wird die Eroberungssucht Busslands geordert, dieses Reich 
ersdieint Vielen als ein nothwendiger Proiector, hhigegen 
je mehr Russland erobert imd auf die ihm eigene Art be- 
schützt, desto nothwendiger scheint der Aufruf au die Völ- 
ker gegen die Uibergriffe der Barbaren und das System ih- 
rer Ihyasion. Wirkt die Rerohition siegreich y so verleiht 
sie den Russen Autorität, Ar»;unientc und scliickt ihnen 
die Jblrschrockenen als Werkzeu^^a* zu, ist hingegen Russland 
siegreich, so gewinnt dadurch die Bevolution an Autoritit, 
erlangt Argumente und Bahlreiche Anhänger unter den Op- 
fern Russlands und dessen Gegnern. Sobald kein Staat den 
Muth hatte^ beide GrossmlUshte zugleich m, bekfimpfen, den 
Papst nachzuahmen, so nahmen beide stete wl 

Offenbar hat man sieh zu sehr vom leopoldinischea 
System entfernt, ein dcmsciben gänslich cntgcgcugoöeUtes 
trat ein, die Kunst der socialen Revolution durch die poU- 
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Indie vnd tm^dralirl so yeilielfeii, hat ach in Folge emer 

daoeniden passiven oder negativen Stellung der europäi- 
•c^ ^fachte ausgebildet Bald wurde der 8ieg der dop- 
fikkMk Bevoliition imvcnneidlicl^ Niemand und Niefala vermoch- 
teD ihn anfaidialten, ein Joder und Alle beschleunigten ihn. 
Wer die Revolution haj»st, diesem scheint Kusshuid, obgleich 
m die Bechtey daaEi^enÜmm der Menaehheit und die Kirche mit 
FhMD tritty eiaa eoa a e rvative Macht, und Jenem, welcher 
Rui-^land nach dessen Werth zu bcunlicilcn weiss, trügt die 
^Tihur de? Abendlandes, er ist geneigt, im Angesichte der 
MiMlwaBcha Bnaalandg; die Jüashrftache der fVeiheh su ent- 
Kholdigeii. Seit nicht mehr der Glaube den Staatsmann 
^4 Bürger leitet, sündigen Alle, nur die Wahl zwischen 
svti Uibeln ial ihnen gestattet, der ScjUa und CharybdiSy 
der fimhition nnd Bosaland zugleich auszuweichen, ist bloss 
km wahren Katholiken gestattet und unter den Mächten 
ffhi es keine wahrhaft katholische. Eine der grässUchstenPcrio- 
dm in der ganzen Ideen * Geschichtel Gott Hess nicht zu, 
dtts FVcans L die Schande Oeateireicha und der Welt, die 
tiefe Betrübniss der Kirche erlebe. In keiner Epoche war 
es dem m^nfichiicben Verstände ciuleuohtender, was der gütt- 
hehe ansaagte: Selig sind die Armen am Qeiste. Nur die^ 
welche die iVagen des öfilsntlichen Lebens nicht yerstehen^ 
e&lgingen der Gelegenheit zu schweren Sünden. 

Je mehr inmitten eines so allgemeinen Yerialls Oester- 
leich sank, desto dSefer stitnte fVankreich, man fragte um 
den Ta^^ an dem die Juli-Krone in den Strassen Ton Paris 
henimgeschieppt werden wird. Oitmal war der iiaus-Hof- 
aad Slsatakanzler um Kath, was zu thun wäre, angegangen, 
dar ofikielle Arzt des Qstenreiddsohen Staates soll geant- 
wortet haben, dass er wohl die Krankheit sehe, sie für eine 
leb^ug^ahrliche halte, allein kein wirksames lieilmittel 
ksane. AI0O nieht einmal Busse wollte man in der Ver- 
awoftnng ^lun! Und sehen lag Oesterreidi in den letzten 
Zügen. Ijer alte iioyaiismus, ti'aditionelle Liebe der Völker 
am kommim Usoaei von welchem sie sicb^ nach öberstan- 



Digitized by Google 



252 



denen grenzenlosen Leiden, ^orettet und gesittet fühlten, die- 
ses öffentliche Gefühl, der Ualtpunet Oesterreichs in schwe- 
ren Lagen^ ist mit Ausnahme historischer Geschlechter und 
der dem Hofe näher stehenden Personen , zn einer Fm 
der £ti(^uette geworden. L>ie Keligioni der die \ olker wie 
das Hans Alles schuldeten, sank zu einem Gewohnheito-Ri» 
tos herab y oder sie wnide offieiell und officids YerböhBt; 
wehe (lern, der, obschoii uu würdig, für einen Jesuiten oder 
Ligurianer galt! Der Städter wachte nur fürs Laster, dai 
LandTolk schlnmmerte oder es gab sieh durch ianhihm 
Acte kund. Offenbar wirkten die rationalistisehen Doctrinen 
der GeistUchen, l^roliessoren und Beamten (Je lerreichs. Um 
die Bösen 2U bessern, wählte die strafende Alim^iit wieder 
einen Unschuldigen, me ehedftm den Papat Pina YII., so aan 
den ELaiser. 

102. (Neue Weltlage; Atubrüche Ton Sevolotionea im Jahre 184&,) 

Einer neuen Idecnlage l'^l^rt schnell eine neue Weltla- 
ge, denn eigentlich iat die erste schon ein Anfang der lela- 
«em; mit der Ideenverwimmg unter Völkern hört die Stia- 
fe Grottes nicht auf^ damit i^gt sie an, worauf die körperii- 
clien Trabanten geistiger Verbrechen, die Strassenräuber und 
Mörder am Forum erscheinen; dem Prologe seit 1830 und 
und dem Tode Kaisers Franz L, sollte nun das cigenlliciie 
Dnuiiii iolgen. 

In der Tliat, im zweihundertsten Jahre seit dem weatr 
ph&iischen Frieden (1648), im einhundertsten seit dem Con> 
gress von Aachen (1748), wo die Annähnm«: zindschen Oe- 
sterreich und i^'raukreich , unter jMaria Tiieiesia und Lud- 
wig XV. begonnen hat, rackte aua Frankreich (1848), das seiner 
Zeit noch zu retten war, der Sturm, weicher in protestanli- 
Bciien Ländern neue Kräfte fciimmcite, in Wien hu mid warf 
den kaiserlichen Adler zu Boden. Den zur Züchtigung der 
Bösen und Verdummten stets, wie recht und billig, bereiten 
1 Iii litüri sehen Aiüi, hat ein .>cli\vacher Wille zurückgehalten, 
i'urchthar mussteu die Folgen dieses Gehorsams werden. Di& uu- 
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bekanaten Sieger benütztea den uuemarteten Sieg, wie ihn 
finge BS beoAtSflo liegen, eie besehimpften die Groasmndi 
und graben sich «Aadenfroh dem sclavischen Seelen eige- 
aen Math willen hin. Eig^nriicii wissen die PVeudetmnkcnen 
md^ mm ne wollen nnd bezwecken, daher wird nach der 
TktX Radi gehalten y die dabbs werden geöffnet , die Kir- 
eben ee^chlos^en, in die lihernle Predigt ziehen halbgcbil- 
iele Föbelachaaren und nur jener Pastor der Demokratie 
erateC lauten Beifidl, welcher mit Mnlh Gott nnd den Kai- 
ser lästert, die Herrschaft der Vandalen ansa«^, als f inen 
HiwiTipj juif £rden darstellt 0£dcielle Kevoiutionämaimer 
iiilwiiiu ihre Kanieln mid Eansleien, huldigen mm der Be- 
ivbfioa auch aof der Ghwee, entscholdigen dnrch den Zwang 
Ton OWn, warum «>ie ihrem Willen gemäss, der guten ba- 
cbe mkt eifriger dienten und yersprecheD, nach dieser Beichl, 
BmK an dum; officiSse ReYohitionSrB kriechen ana ihren 
näditüchen Schlupfwinke ln hervor , um < fott und die Men- 
schen nun am hellen Tag zu lästern. Die meisten Anme- 
äbten, elMciiott smr doppelten Dankbarkeit gegen den Lan- 
deifalei' verbunden^ traten dergestalt anf^ dasa man die Ole- 
menz verwünschte; GreistUche, Professoren, Beamte, obschon 
dvck einen doppelten £id der Trene md des Gehonama 
fcrpffichiet, ndthigten den Denkaiden an der Antorititt an 
rweifeln und sich inich tlcii Zeiten der Einfallt d^^r Völker 
oder des offenon Hechtes des Stiirkeru zu sehnen« Immer 
mAt eiliielt der Pdbel die Oberhand mid nahm die Uni- 
fann an. 

Dem iieispiele des Pubels in der lieäidenz8tadt| folgte 
dar Pobei Tieler Haoptstädto. Während der Italiener schon 
n den Wafien rief, der Ungar die seinigen Tori>ereitete, 
wiiT dtT Pole erst zum iSchwätzen, wie ein Wiener, bereit, 
er stritt mit dem Bnthener, während der Wiener mit dem 
OboMemiclier aaokte; alle vier klagten ach untereinan- 
der der Zwietracht an und wiesen auf das Beispiel der Fran- 
zosen hin, welche wie ein ^lann dem Pariserpöbel folgen; 
das imdankbare Vaterlaad, Oesteneiohi wollte niehta von 
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der Central isatioii verstehen, Deonocli wirkto das Muater 
der hftflslichen Besidensstadt^ die Starafloei^eit dmelben 
führte zu Verbrechen. Nadonalj^arden wurden ^ostit't«'t, um 
die Unifonn zu entehren, Clubbs und iiedntjrbülincu wurden 
errichtet» um die Tribüne ssn verhöhnen« Der anfrühreriBcho 
Pole declamirte, entehrte das Grab des poLciischen Staates 
und lieh Ansichten und Tendenzen dem todtcu, welche einen le- 
bendigen ins Grab iUhren müssten; das forchtaame Land- 
volk floh vor solch einem Gespenst Die Bebellen in ha* 
licii luid Ungarn gingen gelehrter zu Werke, ßie ver8p^^ 
cheu dem i^übol die Zukunft, um das Grrab lilr ihr Vater- 
land m graben. Wenigstens mm Theile war Wien nacih 
geahmt. 

Seinerseits ging es immer weiter im Fortschritte. Der 
nnifbmurte und nichtoniformirte Pöbel dictirte sch<m 
neizCf seine Repräsentanten Bassen im kaiserlichen Rath, oder 
iH'ben den Bauern des lieiehstages. Nicht die sehwarzgelbe 
kaiiierlicho Flagge, Symbol der ehemaligen Grösse und An- 
toritftt Deutschlands, schmückte Aachen und Begensbnif , b 
Go^entheil, eine fremde, die in See- uiul Land seh Liebten un- 
bekannte deutsche, wurde in der Boaidenzatadt, zum Erstau- 
nen der Weit und tm VerwiiTung der Menschheit, ange- 
steckt; der Wiener woUte wieder w^en was er ehedem 
gewesen, Bewohner eines J^Iarktfleckens, Unter than Deutäch- 
lands, welches er vielemal gesüchtigt, fVemden und der 
Anarchie entrissen und, in wiefern UKÖglich, gerettet balte. 
In hingst verflossene Jahrhmiderte sollte die Welt im Ka- 
men des Fortschrittes zuruckgestossen werden, nur swei 
Fürsten, ein geistlicher tind ein weltlicher protestirten gegen 
das Zeichen der ScKniaeh Oesterreichs und vcr%\aifen n»» 
Unwillen die deutsehe Fahne, welcher der Pöbel gedankenlos 
huldigte. Mit dem Unsinn des Pöbek und seiner Sjmpatfaieo 
fttr das Vaterland des Vcrrathes an Papst und Kaiser, eiferte 
dan \ erbrechen um die Wette. Der treueste Mimster vv^ur- 



de öffentlich ermordet, statt ihn m rftchen, flüchtete sieb 
•ohlUidlich ein kaiserlidier Feldherr. Die durch cfaristlicbe 





Inr^^ ^» n, dxupch D^crcte, weldie Ycm hiemas in die Well 
V WckfcMmg o&mal anigugoiiy gehdUigte Burgi winde 
im den Vandalen belagert; swischen den Mauern von Oll- 
Bülz, Sperrte aich Fortuim Oesterrtdclis ein. Die hl. ;Stc- 
jhaiiriirhp war kein Asyl mehr gegen bluidurst^ Vor* 
tfdto'Htnrdfln, m mIi Christen am Altare morden, wie et 

dk Tempil des HeidentLimi^ bahcn. 

Unter deui Schutze der socialeu Kovololioii Wiens, bil- 
del aeh ene polititcbe in Ungm fönnüch aoa. Die gedaa* 
kenlose Regierung beschützt selbstmdrderiBch das freche Werk, 
wekkeä die mteresbanteHten Stämme Oestürreichs auf den 
Wfg fVnnkreieha imd D^ntochlande bringen mIL Ihnen 
wrfm Rechte eu^;erinnity welche jenen Leopolds L nnd 
Mira Tkeresiens gerade entgegen amd, die licoultate der 
hiksi Wkkwtmkfoi eines Prinzen Engen, Wratislaw, Zina&en- 
nminf ete. nnler Carl VL^ Vater eines neuen Vdlkereom- 
pi«xe^ lind erneuerten 4iau.ses, preisgeben. Der ^iu-^sliehe 
i^Mofi ungarisi^er ^aüonalltäteu beginnt, die Mag^^areui 
d ted em Inroe^ niterliehe ]ünder Maria Theveaiena, aiehen 
geg^ die Beeidenistadt ihres ^rm, grosse Nahmen ün- 
gKDs verstecken sich beschämt hinter jenen Kossuth's. Au 
dar ^pitae der ItsüeMr, welche den Hase gegen die BU- 
grossen Theib ihr eigenes Werk, geschworen haben, 
stf ht i'ln entehrter Küni^, ihn lUit* r.<tützeii lJunditen, üie und 
er werden Yon einer andern entehrten Monarchie unterstützt. 
Sdion rafan osteuejohisehe Stimmen, daas man Italien anf- 
gebe, die Vernichtung des seit einem Jahrtausende mühsam 
und Yerdienstvoll aulgtituhrtcn Baues beginne, und deimuch 
■sht san deutlich ana den Motdscenen in Italien nnd Unr 
gm, was die Weh ohne Oestenreich wftre. 

Wahrend sich die österreichische Kevoiuiion durch ih- 
re h&Uische Folgen abnütst, die Verachtung unter dem Lsnd- 
idke aaneht, die £riutterang in det Armee yergrOssert, 

wihrend die durch den ^lord gewarnten lievohitionsmaiiner 
nur auf Betrug und die Erhaltung des Gestohlenen aaiga- 
km die Besaem eine Gdegenheü war Flneht erwarten imd 
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hlo«58 der aus Wien vertriebene Rerehstag, neben nnverbes- 
Berlichen Ideologen, von Rcformea schwätzt, drohen achoa 
neue Gefahren von Seite Frankreichs« Hier handelte ei 
sich keineswegs um die Elementarfragen der Kevolntion, um 
die Staatski rehe, um den Liberalismus, um Strafrecht über 
Bauern und Börger, um Confusion der Ftoyinsen durch em 
loses Foederativ-System, oder eine demokratiBdfcie Centndiia- 
tiou. Li Fol^e des französiscben Fortschritts, drehen sich 
die Angelegenheiten der Reform in Frankreich um die scboa 
eehr deutliche Frage des Eigendiuma, Familie und Siofae^ 
heit des Lebciii>; während der schwerfHllige , grobsinnliche 
feige Wiener-Rebell vor jedem Kampfe besonnen an den Rück- 
BUg denkt^ ist der muthige, gewandte, ftnatiaohe Pariser €nt- 
schlössen den Tod zu suchen, um Geld zu &iden. Wenn 
der blutigste aller Stnisseu-Kämpfe, gegen den die Schlacht- 
felder erbleichen, für die Begierung aiegreich ist, so wird 
Frankreich Betrugmi und Bösewichten!, den Republicanen 
(welche den socialistischen Aiifstandj uin die Monarchisten 
einzuschüchtern, selbst orgauisirten) gehorchen, wenn liinge- 
gen der Au&tand siegt, so wird Frankreich und nach und 
nach auch die Welt von unersilttlichen Strassenrftobeni, von 
Mördern, wie jene des Erzbischofs, abhängen* Oesterreich 
kann nicht helfen, denn es iat ohnmächtig und blutet an 
sahllosen Wunden, der Papst ist belagert wie der Kaistr. 

Nur von i)\jvn kann die Hilfe kuiiüiien , aber wie? 
durch wen? Es gibt in Oesterreich keine Regierung, kein 
Cabinet, ja selbst keine PersönUchkait, um welche stell 
die Getreuen schaaren^ einen Haltpunct f%br die Staatsanto- 
ritat gewinnen, einen Gegenstand der Liebe, ein Mittel zur 
Belebung der Ho&ung, eine Grundlage für den Gkubea 
sterreichischer Völker an die Zukunft des Hauses finden 
können. 

Keine von den früheren Weltlagen war gräsfilicher al«^ 
die lelsige, denn die Beispiele der religiösen Revohition 

Deutschlands, der nationalen Revolution Frauki-cichs und der 
schuuderhaiuui iievolulioneu des schismatiacheii liuflslau<i»> 
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Inn ndi Hm durah den BepabBeMUBiiiiifty DemokratiBmua 
wtä Atteptat» in allen Landen^ selbet im KiroHenstaatc. 
De deiiniti^'c WeitauÜOtiimg i»elucn 8ell>i»t Muthigen uuwi- 
doraflich, denn «o oft die Ktihoirten unter ihnen n die Be- 
ieBtaag dee PafMt- und KuBerthnnis erinneitai, die Mtfglieh- 
kdt einer traiizösisch- österreichischen Allianz liervorlioben , 
m ecregten sie ein lilcheb des MilÜeides unter den Wei- 
aaides Imges, 

203. (Ein neuer WeUrekter in Ooeteneich.) 

üennoGh soUte dnr Felsen^ wie es geBciuieben iit, fosir 
ildboL Sogleieh wAk der JuK-Revt^o^n^ deren verheeren- 
de lirüfi der Schopfer seit der Ewigkeit kannte, liess Er 
oem iiihenog £ranz Cari, dem zweiton priMimtiven Erben 
Ah JooMsrlichein; gegen Ketierei und Rcrrolutlon errichteten 
Ilr'Crs, tin Kind bi rcn werden. Vom Kiiisor Franz 
(imm. älterer bohn unveimählt war) besonders gesegnet, 
wade ea von fironmen £ltem fit>mm erzogen, wuchs mit 
dar Beiroliiticm an^ lente sie spielend kennen, denn es war 
U^düiamt nach der Erlangung der Volljährigkoit mit der Ke- 
vobtian sa k&mpfen. Die letztere erwartete ihre und die 
lefai^ Reife nicht, und erklärte den Krieg ihrem Phidien und 

Wohlihiiter, Ludwig Pliiiipp. Als dureh dessen seliaiitlilche 
1 lacht und die Feigheit der enteliilen französischen Armee, 
der iVinzen, der FeldmanchäUe, Pairs etc* die Bevolntion 
gesiegt und bald darauf auch den Kaiser angegriffen hatte, 
war Erzherzog Franz Joseph noch nicht zur Volljährigkeit 
gee^gnel^ allein schon beobachtete er die Ctognerinn sorgfitl* 
tig waä stodirte sie auf dem Schlaehtfelde. Achtsen Jahra 
alt geworden, vermochte bcLou i-rau/. J«»s('pli die iloffnun- 
des Vaterlandes zu beleben. Viele dachten und sagten 
anander leise, dass Oestorreich einen sichern Haitpunct, 
«nen HciTn, nicht nur dem Namen nach, rinden, den Zwei- 
fei: für wen soUen wir kätnptcn? beäcitigüu könn( . 

Zwei grosse Soldaten sollten dem Herrn den Weg bah? 
ncn, euer nahm Kapoleon den Grossen zum Muster, der an- 

17 
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derc die SelbBtständigkeit des Hylla und Caeaar; otÜcieU 
lind offidito arbeiteten sie dem Enhengg vor und &iideii 
saUreiohe, endiusiastische Anhänger. 

Es gibt in Oesterreich eiiie wunderbar erhaltene Cor- 
poration aus der Epoche der Kreiizzttge^ aie lieaa sich von 
den Unbüden der Z&t nicht ergreifen; sie kennt weder Va- 
terland noch Nationalität, beidc?^ findet sie in der Treue zum 
Herrn, mit der sie der Fahne folgt, sie kann sich einen Fort- 
schritt in der £hre nicht denken, daher hat diese Körper- 
schaft nenen Zeiten nur die Kriegskmist entlehnt, die Ge- 
fühle und Begriffe der alten lütterzeit genügen ihr. bic waim 
stets dieselben Geheimnisse des Commando nnd des Gbhoh 
sams, tägUch beihet sie dreimal, am sich gegen die Todes- 
furcht zu sriuitzcn, nnil hulii für die Elniurcht, die sie dcjii 
8ichtbareu Blut und Körper Jesn, Seinem hl. Kreuze jeder 
Zeit enreiset^ den Segen Gottes. Alle hl. Kriege haben 
die Oesterr^ch^, oft allein, gegen die Feinde der Kirch' 
bestanden, stets kiimpftü diese Armee fiir das FapstthiUQt 
ihr bedeutendster Theil, die itaUeniBche hatte kaum dne an- 
dere Bestimmung. Allein im Jahre 1848 ftäilte sidi mkIi 
diese eriauchte Kurperschaft bedrohet, ein Bauullun ging 
zum Feinde über; dieses spornte die Ketter, wodurch die 
Krifte des Grafen Badetsky nnd des Ffirsften Windisch-Qiifti 
verfielfaltigt wurd^ Bäsch waren die Belagerer Wiens an- 
gegriÜ'en. 

Unter den kaiserlichen gliaslen fielmsche Begiraen- 
ier^ eines von denselben hatte die Belagerer der Burg an- 
zugreifen, es ging ins Weichbild der Stadt denselben W eg, 
den Johann Sobieski vor unge&hr zwei Jahihunderton wan- 
delte, der FiQu^r der polnischen Stormoolonne hatte denael- 
ben Namen, den der polnische Krön - Grossfeldherr unter 
der Leitung Sobieski s verherrlicht hatte. 

Also alte Ideen, die man in Wien &r abgelebt hiel^ 
haben nichts yon ihrer Intensität yerloren, auffallend tiber» 



^) Jablonowski. 
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iMellfiriirdeii die Novstofen^ ne fthlten sich gezwnngoa im 
das fiebzelmte Jciiuhundert zu denken, die Identität der Lä- 
der Menschheit einzusehen, l^ichts war durch die Reva^ 
htioB geinderty mir die RoUe der Belagerer, im siebzehn- 
ten Jahrhunderte übormilimcn sie die türkischen und im neun- 
■knten die Österreichischen Ungläubigen; der i?'ortschritt 
Vir offienbaffi 

Blo^ in der Twpferkeit machten die Belagerer Wiens 
m XIX. Jahrhunderte keinen Fortschritt seit dem XVIL, im 
QegenliieiL Wi&hr^ui die Türicen wenigstens mit physischem 
Msdbe «■ftrsten^ vermoefate die fidsche UnÜbrm des Wieners 
des Ai;Llick der wahren niclit auszuhaken, er war hawaffnet 
tmdma Kampfe bereit, allein das Herz fehlte, nur zur schnei* 
\m VhM, lehHen die Krftfie nicht Die Flüchtigen hatten 
hm Masse über das Yerhältniss der liberalen Institntion) 
der Xidonal- Garde, zur Armee nachzudenken. 

Tnsae Vdlker (das Landvolk, nicht die Städtar, unter 
dma gab ea nur selten einen Gerechten) wetteiferten mit 
der Armee und huldigten laut dem alierhöchstcu Hause. Der 
RwfiMrfag wttxde ans einander getrieben, die Gesetzgeber 
oder gingen in allen Richtongen nach Hause, die letz- 
tem entwickelten jetzt , wie früher nuühm eiirulisclien Sitzen, 
eme besondere Würde, allein man hatte den Verdacht, dass 
ae mdit Tentanden, woiüber ihre Herrn Coliegen sprachen, 
obgleidi dieser Vorwurf auch die Redner treflfen könnte. Im- 
mer mehr verfiel die Sache der Freiheit und euttäubchte ') 
in Anbether. 



*) Die entschiedensten imd worireichsteu Liberalen, soll 
man als Vertraute einer wohl nicht ritterlichen, aber 
äußserat klugen Behörde , erkannt haben. Auch andere 
eben sowenig heroische Ihit wirrungen, löseten den Kno- 
ten des wienerischen Ileldendrama und der Filinldramen 
in den l'rovinzen. Bekannt ist es. wnmit liberale Re- 
volutionen, nach dem Aussprucli« ihrer Komier, der Fran- 
zosen, zu enden [»liegen. Diu LiL. i.ilcn haben Inte- 
resse zu behaupten, dass sich die Grcjicliichte nicht wie- 
dcrholdt. 

17. 
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Die Nachhchton aus dem Lager waren nickt bener 
filr die Freiheit, als jene ans dem sentöiten €(ene^al•QlUl^ 

ticr der Revolution und ihi\ i licpräaentanton am Heichsta<re. 
Vergebens verfuhren die Un^^am und Italien wie die Deut- 
schen nnd suchten polnische Führer, das Poienthum erwies 
sich mächtig dnrch die Iii. Allianz^ nicht durch das B(ind- 
iiiös mit der Rcvolntion. Blitzsehnell wurde das Utrechifr 
Königreich bardiuicn, für immer ^edemüthigt, auch die rus- 
rischen Müssigganger wurden dnrch die Baschheit Hayiuia's 
ins ESrstannen gesetzt, und während Paskewicz schrieb, dais 
die Ungarn zu den Füssen des Czaren Hegen, war schon 
das Gegentheil eingetreten, die Ungarn sind eben dieser Ge- 
&hr und Schande entgangen. 

Nach dem Abeuge der unbegrciffich beraumen und nn- 
begreiflichen , nur fiir Kossuth begeisterten Russen, atbiiicie 
freier Oesterreich. Die Ungarn erkannten, dass sie Unrocfat 
hatten, sie liielten ihre Ehre für gekränkt Die Itafiener be- 
dauerten betrogen worden bu sein, »chionen mit ihrem V€^ 
Stande nicht vorzüglich zufrieden. Die Bewohner Wiens, 
Lerchenfelds etc. wurden schon frOher über dioee Zusttnde 
ausgefragt Bald gerieth das blutigkomische Schatispid in 
Vergessenheit, ganz andern Erscheinungen konnte nur der 
Uestcrreicher zusehen. 

Wie seit dem 2. Deaember 1848 die Armee neubelebt 
wurde, ihre Rfistnngen und Bewegongen einem voStM^ 
Impuls folgten, ebenso wurden Autorität und Regierun;; ;,'e- 
hoben, ihre Thatkraft entwickelt, auch das C'abinet hat sicii 
wieder eingefunden. Nachdem die Feinde über die Gren- 
sen Oesterreichs begleitet worden waren, wurde italiemschen, 
deutschen und andern Monarchen die Hilfe Oesterreichs zu- 
geschickt In Mittel-Italien und an der Eider, am Tnijaiis- 
wall und am Rheine, wirkten angleich die österreichiscbeD 
Armeen, an die schönsten Zeiten Carls des Grossen tmd der 
Ottonc lebhaft erinnernd. Der Schutz fiir Völker luid Für- 
ston, das Kai«eilhuui| war augenscheinlich ronovirt^ das luii 
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Imninen des siegreichen Waflfengetüiniuols und während 
im orteBPeichiftcben Kremfiiliier cUs Abendland Ungliobigeii 
whimiy föidarte dar neue Heitadier anch die gdfltigen 
mid sittlichen Kräfte des umfangreichen Kaiserstiats. Eine 
Seihe Ton Masiircgoin wurde in vicitaitigster Jüchtung er- 
pÜBB, mm huttiM&aaea imd daran Gimidlage^ den Giaa- 
k% n hAeUf dmak neue und aha Mittel das evrig Wah- 
re duniizofahren. Bald nacii der Sprengung des gottlosen 
Rfifbtafiii wmde aock sein Weri^, an desaen %Hae Gott 
mk üft Ejrdie beleidigende Maziinen standen, die Gleich^ 
Vt .itiLTJng dtr lalschen Glaubensbekenntnisse mit der al- 
km leü^ machenden Kirche aiüisprachen; feierlich Vernich- 
tä, &m cnale Ofganunrang des benilugten Beichea Yorge- 
NeaeB Leben dnrdbatrtaite aUe Organe dee an 
OBa Bn^ewöhulichen Macht berufenen Vulkercomplexes, 
imm TieUalitige 8eele der gÜleUicb gelmdene Sata: «Fi- 
füm — iWi* richtig beaeicbnet Nie hat sich die erhabene 
3Lixime Bossuets: Will Gott neue Gesetze, so erleuchtet 
Er den Gesetzgeber, glänzender verwirklicht. Den »Stützen 
doi Sae mrdo H u m und reyttan, Geistlichen and Soldaten, wup- 
das ümea leichtsinnig Genommene wieder gegeben. Voll- 
siäüdig war die Kestauration ; Oesterreich ist, wozu es Carl 
dv Or oaa c bestimmte^ ein kalholiaeto MiHlintaat wieder; 
m oft Kanonen ertönnen oder Giooken rufen, denkt der dank- 
bare OcÄterreicher an den weisen Staatsregenerator. 

Damit die Unbilden für immer aufhören und die Macht- 
aoliiidklii^g fertdttnere, beheraigte der Kaiser die ekrwttrdi- 
ge Sentenz: donec refeceris tempUiy und führte die Herrschaft 
der Kirche wieder ein. Durch dieses höchste Verdienst ei- 
se wfirüge i^wiwiiwvg der andern verdienstvollen Werke, er- 
Uelt Oestanreich die wahre Grandlage öner eobt obrisdi- 
chen Macht, die Bürgschaft des göttlichen Segens, B^ürsten 
mid Völker erlangten ein Muater« Nicht nur Oesterreich 
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auch di(; Welt ist gerottet. Es gibt schon ein Beich aui 
Erd&sk, welches Jesus sein nennen kann. 

So verfuhr die Allmadift, sie segnete jenes Kind m 
1830. um die Guten zu belolinen und die Bösen zu bestrafen, 
jedes liettungsmittel ist ihr gut, sie wäiiite, damit der Christ 
nie yenweifley den tiefiilen Ver&U OesterreicliB und der 
Menflchbeit Offenbar bat uns der VchHEbU gesrettet ^jMfiiifi' 
mus nUi ^eriissemus) und Mrftre es nicht eiuo schwere Sünde, 
man wäide die Ideen und Weltlage seit dem Tode Kaiien 
Frans L loben, den Czaren Nioolans, den König lüidirig 
i'iiilip^ uiid ihi*e \\ crkzuuge preisen. 

204. QiwysK Weltrcttoug darcli die Tenlieadtc de« Uecrsdiera roa i'mk- 

reich») 

Während das sich rcuovirende österreichische Kai^- 
Ibom för die Kirchei Färaten mid Völker kimpfk», diMel* 
ben in Sdinls nabm, in wdeher Lage befiuiden sich der 
Papst und dit; ander© katholische Grossmneht? die iSuLhweJi- 
digkeit ihres Mit^virkens zum yollstindigen biege der kadio- 
lisohen Weltordnnngy ersahen irir ans der Geschichte Ksi- 
sers Napoleons I. und aus den Folgen seines Sturzefi. Leich- 
ter war diu Aii%al)e Fraukroiclis^ seit ihm Napoleon L ein 
abschreckendes Beiqäel imd Frsna Jesqdi L ein Mnsfar ge- 
geben haben. 

Einem der bedeutendsten Soldaten, dem (in Gott ru- 
henden) FeldmaiBchail Bogeaad fiel die Hahnng des Mer- 
reichiscfaen Heeres an^ tief schSmte er skh des sehugiea, 

da ilieses Ehre uiul Kahne v : raihcii, die Waffen gestrecki Lat; 
er hatte den glorreichen Aluth der franaöaiseh^ Armee, did 
Kachahmnng der Menreichisohen an emfiMlen. Tiefen Ein- 
druck machte die populäre AntoritÄt Bngeand's auf Fraak- 
reichi allein schwer ist es yolikommene Master nachzuahmen^ 
vie^ aof welche Art soll man es Tomehmen? wondt begin- 
nen? worin besteht die Kachahmmi^? seldie Fragen blieb«! 
vom Bngeaud mibeantworiet. Uibrigcns bi das liitariiiiüu 
kein isolirter OrganismiiSy es ist ein Theü eines höheroi «n 
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img i& der Kette der KiUbolicität Aui' die OrganisationB- 
fragm kalliobschcr Armeen vermiß mr du groBser Denker 
Astwort zu geben. 

Diesen aciiicktc iiott dein ungliicklickcn Fraukreieh ^ als 
ikn Erifleer so, wieder einen der «UBerorde ntüc hrten Min- 
Mr aller Zeiten, and damit das wiedei^hlte Wunder Got- 
VS& deutlicher erkannt wertle, einen Maiiii, wcK h» i- mit dem 
ff it nrii i ntilf i r Ton Campoformio, dem Kestaurator des Krb- 
taiiiiirtiiiiiM, dauetbett Hamen f&hrt So hatte aohon Frank- 
rf ich einen Beobachter, welcher jeder Bewegnnpj Oesterreich« 
saäatfksnm zu folgen, dessen Muster zu beherzigen ver- 
Mcke. Der ^roflse Denker begnfigte nch mit der Erkennt- 
mm der Grraetfaaten der öeterreiehiBchen Armee nichts er 
fbinchte nach der Ur&ache dieser, in einer Epoche des Verialld 
li» ^ttaemm, merinrttrdigen £rMshemii]ig. Da sieh die 
ÜOiiuVfaiBclie Armee dnreh keitlioliache Zndit tot den übn- 
iLt^ SO war der Omnd ilir* r Kraü erkennbar, 
übrisjens glänzte unter den kaiserlichen Armeen die italicni- 
•ebfl^ welche stet» fiir die Kirche kimp£end mehr im Dien* 
«te des PiqpeteB als des Kaiiers m it^en aehien; daa IBt* 
teil die kaiserlichen Heere nachzuahmen war gefunden. 

Der Anläse za seiner Anwendong gaben frühere Be* 
^ebenheiCen; das £dl des Festes Pins IX. (der prophe- 
tiach diesen grossen Namen aiiiiahia) trianerte lebhaft an 
(bs Attentat Napoleons L g^en Pius VII., und betrübte das 
Hn des liebendaa Neffen, wekher ak ein ragleieh from- 
mer Sohn der Kirche die Leiden des hl. Vaters doppelt fiihl- 
te. Der Kaiser stand eben im heissesten Kampfe, schnell 
sdnekte der kfthne (offenbar rm Gott geleitete) £rina-Prä- 
iMlnit finmOfliBehe Truppen nach Bom, dort in derselben 
Kriegsschule, wie die Oesterreicher, lernten sie den Got- 
tM Mg e n finden und wurden mit dieser Hilfe siegreich. Die 
««rige Stiidt dffiiete ihre Tbore dem Herrn der Erde. Dieses 

Verdienst der Präijidt'nten hegeisterte niclit bloss die Katho- 
hken von Frankreich , so oft mau las: der Präsident rettot 
Bon, so dachte man schon an Kaiser Ni^oleon HL 
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Wirklich ivuin nach der Züchtigung der italienisdieii 
Banditen, die Beihe an die legalen franaöaiBoheny leicht wur- 
den Schwätzer yertrieben, depordrt oder eingesperrt, die Ban- 
f rn am französischen Koichstage missten nicht hesser zu 
wideratoheu, ab die österreichischen. Gehorsam und dank- 
bar gegen den Edflser, hat daa aehwer geprfifte finmzitt* 
sehe Volk den OaesariBnras mit Jubel begrftast nnd freude- 
tiiinkon unterstützt ^ Frankreich iiat verdient wieder kaise^ 
lieh an werden, dieaa wavd ea auch dareh einen efhabeafla 
EntBohlnaa des Liberators. Entweder durch 
Geftihl der Pietiit Napoleons III. oder durch eine besondere 
Gottesfügung war der 2. Dezember (Krönung Napoleons I. 
1604, Thnmbesteigong Fmus Josephs L 1848) smn Tage 
der Weltbegebenheit bestimmt; die Erde freute sich und 
auch der Himmel, sobald er die beiden JbLaiaer se^ct Wie- 
der wird daa Papst- und Kaiaerthum (von nun an durah ei- 
ne eigene Gnade Gottes fiir die Eirebe nnd die MensehM 
das di»p|>eite Kaiserthmu) von Glorie mnstralilt. liätten 
die Bussen und Eevolutionsföhrer im Jahre 1848 vorausge- 
sehen? So war die Welt dordiin gefiifart, wo sie im J. 1813 
vor den Felilern des Füi-sten Metternich stand. Die Völker 
und die Kelche beugen sich wieder vor l^'ranz und Kapo- 
leon, und diese selbst yor Ftos. Die Historiker, welche gh«* 
ben, dass Mensehen die Geschichte schreiben, dass sie nA 
nie wiederhohit, bind eines Besseren belehrt« 

Von nun an könnte man beinahe die feniere Geschidi- 
te erraäien. Das im Westen und sugleieh im Osten hegoo- 
neno, in den drei Haui>ti)uncten der Welt, in Wien, Rom 
und Paris ausgt^fükrte üestaurationswerk, war ein niaelitigeö 
Band für beide Bestaurat<»m, ftür die katholischen £rhU- 
ser, welche die kaiserliche Arbeit stillschweii^nd Asito» 
die Kevoiution züchtigten und die Kirche in bchu^ uahiucu. 
Ohne eine Aliiana au sohliessen, waren sie schon bu^ff^i 
gleichsam sympatisch yerbündet und gewiss war nie die tat- 
zösiach-österreicliische Allianz vollständiger; dieses wahrhaft 
hl. Bündniss soll immer doaem, denn nicht voa Unteriuiui' 
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kau, Saliern von Gott selbst wurde es geknüpit und in vol- 
le WirknmkjBit gesetast Wiriütch fanmchlen die SMser hei- 
m fitonilidie hL Ligne zu sehliessen, um nAch der ZAßk&- 

riini' der Revolutioii und Rejs^lung des Westens, auch Russ- 
laad 2a beobachte und über den vierten ouropcoacb»! ÜAupt- 

Barmhcnci^ ist Gott, der diese grossen Ereignisse, y<m 
OeneD jedes in i!j:Btaimen &eizty so ra^ch auf einander £»1* 
pm, ficMy denn M^on bat der Alhnaflende im Herven dai 
ftwiiiilliiiiis gelesen« Dinch die schnelle Eotwiekfamg des 
Papst- und Kaiscrtliums (welches mau im Jahre iB48 so wie 
OoSmcidi and ebeoMls Frsokreieh verlohien hielt) aol- 

Ne^e ergrifioDy dsas eben diese, die 
€r gnatisittzlich hiisst, einen dreifaclien Triumph feiern, dio 
Web begeistern , den Czaren in den Hintergrund drängen , 
küB der OnentaüsDiiis keine Zeit m Terlioren, denn die 
lenMefi, dieser Orund der Entkrttftmig des Abendleades, 
^'d': schon bi.'siegt; wieder hat liussland die conservative 
Mtike abgelegt, denUiberfiiU orgamsiri, EmpOnmgen ange- 
Ktteit and den Uiber&il «oageföhrt 

AUein wem Gott den Glauben nicht gibt, dic^jcm ent- 
zieht er den Verstand. Unentschlossen und sehüchtem im 
Mre 1848, war das hL Bnsaland Terwegen im Jahre 1853, 
hade Ifittel waren schlecht Schon haben die Kaiser ein- 
ander vollständig begriffen und (da Oesterreich im J. 1848 
Se Hilfe Eoasianda n«*!*«» mid sie reiehlicb an andere 
Staaten im gememschaftKchen Interesse ersetat hatte) die 
.\lliaiiz mit dem protestantischen England nicht vertiliiii;l- 
bet Mit Kieeenkraft wurde der Verbindung beider Kaiser von 
Wie Phiuasen-Bnaaianda, allein schon yeigelienB, entgegen- 
arbeitet, die Ketzer wurden zur Versweiflimg und die Ka- 
tholiken zur Hut)^^nuug getUiirt, da der erste Anlass des be- 
^entehgiden Krieges und des Böndnisses das hL Grab und 
das hL Krens waren. 

Bald eriolgte der Kiieg in der That Während noch 
<he Küssen und Freassen von Zerwürfiiiasen der A^>"''*<>" 
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fabelten, hat schon der Oesterreicher ,,das Pthnd" dem Pl'and- 
uehmer entrissen, denselben vertrieben, die Franken zerstör- 
ten den Schlupfwinkel politischer Piraten« In £Ue Mehtet 
sieh das hl. Russland Ton einem nicht heiligen, panisi^en 
bclirecken ergriffen; das £aläche griechische Kreuz und Tau- 
gende von Kanonen dem Sieger ftberlaasend. Die Flotte , 
welche den Yerdieidigem des hl. Qrabes Hohn biethen woU- 
te, ging durch einen feigen Selbstmord in Ivauch auf. Pha- 
rao war neuerdings vernichtet, Israel gerettet Sanfler ruhet 
im hl. Grab die Asche des Gottmenschen, des Urhebers die» 
ser Siege. Was die Conferenzen in einer kaiserlichen Kesi- 
denzstadt begonnen haben, diess setzen die Conferenzen in 
einer andern kaiserlichen ßesidenzstadt fort, mid thnn den 
fbrchibaren Aussprach: Aenderung der Chrenalinien Boss* 
lands. Welche Bürgschaft hat es nun der Gerechtigkeit der 
Kirche und der Kaiser gegenüber? Vom Kochte des SUr 
kern ist es schon verlassen tmd andere Rechte pfi^ et 
nicht. Wer hätte diesen Trinniph der katliolisehen ürossj- 
mächte im Februar oder März 1848 geahnt V l üi-Ketzor, in 
sofern sie Denker sein können^ ist es eine Ghlegenheit vor 
ernsten Behendgung der ZnstlUide katholischer mid schis* 
matischer Staaten. 

Nach der Besiegong beider gefiLhrlichen Feinde , der 
Revolntion und Bnsslands, nach der Entwunrung der Ver- 
wicklung im Westen und zugleich im Orient, gehet die Älensch- 
heit einer bessern Zukunft entgegeui denn der Oriontalismitf 
hat mehr keine Grossmacht aufiraweisen und filr wen sollte 
nun die Revolution kämpfen und das Abendland sdbt^i^Ushen? 
Auf jeden Fall stehen zwei mächtige und officieüe Vertbei- 
diger der Weltordnimg da^ md wenn sie an die Geeehi^ 
yergcBsen wtirden, so erinnert sie der gemeinschafiliohe Sei- 
»ertitcl an die Pflicht zm* franzüöißch - österreichischen Al- 
lianz, welche nun die Allianz der Kaiser , die kaiserliche 
heisst und offenbar von Gottes Gnaden ist. Aach die Auf- 
gabe dieses so höchst nothwendi^en liündnisses hat sich ver* 
grösseit und als dringendei' iicrausgesteilti da die katlioü- 
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sthen Küiser ebenfalls deu Orient zu organisircn !i;il)fn. 
Dordi diese sittliche Noihwendigkeit erlangt die kathoüscke 
.ABiiBs eise neue Nahntng und wird ma einem uninngSagll» 
dm Bedfirfittn fOr die Särahe nnd Mensdiheil^ d^m leieht 
war CS imL Hille des 8cbi»umtLiclieii .Englands den gemein- 
tfhtftHffaffli Fond n sdikgen, allein mar dbne diese HiUe^ 
nt die dflfinilivB Oiganirinmg des Orientes mSglioli; im Fal- 
le einer neuen Krisis, «ollen auf die Geschicke der hl. 80- 
phienkirche und der Stadt des ersten katholischen Gaesara^ 
liwiffimnfj mir die iCmiseli4urtholisciian Kaiser einfliessoEn, 
ioin nur flSe dien^ der Kirche und die orientalische Frage 
m eme reiu-kirchliche. 

Btoaa der Öohfller des Fürsten Kamrit» erlebte das gros- 
m K^ikj der Enkel Maria 'HieresienB kann es nur im Bsm- 
mel s^en. Auch der Grossvater dieser Kaberiun dankt 
GüU, dsj^ £r dieses Werk, nach so vielen Hindernissen ^ 
imtk TieUädltig Terwickdte Wege, endlich sum Ziel gelan- 
g Ülss. Auf den ►Standpunctj zu dem die Welt naeh der 
Sciilscht bei St Gotthard durch die Verdienste Ludwigs XIV. 
kickt gdangen könnte, ist sie dnrek die Wirksamkeit der 
y. ligne imd doreh die Verdienste Ijeopolds L mid seiner 
Xach£»lger gebracht worden. 

SOä. ^sayitBlation der Wiriuamkeit Leopolds L im AeuMfiL) 

Unter den verdienstvollen Tliaten so vieler Grossen, 
welche zur Kettung dos katholi-i heu Staateusystems und zur 
IMarongder, neben dem pftpstÜchen Segen, wirksamstenMaas- 
regel, um dasselbe zu vertheidigen imd zu erhalten, zur franzö- 
sisch-^äterreichisdben Allianz, beitrugen und beitragen, glUuzt 
dss Verdienst Leopolds Lais das grösste, denn er hat die Grand- 
idee (welche frmlich aas dem göttlichen Dogma: Tu es Pe- 
trm„„ Reddite Cacsari..,» fliesst) angegeben, hie vielt'ach zur 
Vertheidigung des Völkerrechts angewandt, das Papstthum 
als die höchste diplomatische Antorität verehrt, die onehrist- 
Mdie Gnuidlap^e der Sicherheit e Ii ristlich er \'ülker, die «sy- 
stemstische lüvalität zwischen katholischen ürossmächtcu 



Digitized by Google 



2^ 

und worauf sich die künstliche Grösse schismatischcr Beielic 
gründete, umgeworfen, das Beispiel heidenmütkiger Auiop- 
ferong materieller Interesse Königen und Völkern g^bon^ 
den Kampf fOr Jeiu, aller ffinderoisBe ungeachtet^ mit lÜBih 
und Behau lichkeit geführt. In diesem Kampfe blieb Leo- 
pold nicht immer Sieger^ allein in Folge seiner tiefinnrngeoi 
frommen Auflassung des diristÜchen Staatensystema und er- 
wiesener Wirksamkeit lieilicrer LiLnieii, hat er dem Wiener- 
cabinct ein ho\i<i& Muster der btaatsweisheit^ eine Grundlage 
ZU weiteren Siegen, als Erbschaft überlassen. Dnreh dkie 
Staatsweisheit rettete Oesterreieh sidi selbst und die Welt; 
der sprichwörtlich gewordene Scharfblick des Wienercabine- 
tesy welchem allgemein selbst seine Gegner, Anerkennung 
aoUen, und welcher sich in den hftafig wiederkehrendeii, 
gefcilii vollen Lagmi Oesterreichs stets bewährte, ist Leopol- 
den I.; den Gott in schwere Lagen versetztei zu verdanken. 

Um die Weltrettnng in seiner £poche su erzielen und 
seinen Kacbfolgmi die Fähigkeit^ das schöne Privilegium för 
die Kirche und die Menschheit alleinig zu siegeUi oder es 
mit dem ältesten katholischen Staat zu theOeOi zu ermögii- 
chen^ muBste der weise Kaiser auch för den innem Ansbsa 
des Süiates und überhaupt fiir die orientischen Völker, mchl 
nur fiir das Volk Johann Uaaimirs und Johanns DI. ge- 
wirkt haben. Prüfen wir nun den geheimnissvollen Orgsr 
nismus Oesterreichs, da wir dessen Wirkungen die oftmah- 
lige Weltrettung xmd auch den grössten Theü der Ursachen 
seiner Erfolge, den Bittersinn und die äussexe Politik des 
frommen Erzhauses schon kennen. Auch in der innem miutf 
ea sich zu kutiiiilischen Gnmdsätzcn gehubcu, und eigene 
Völker nicht weniger als B:^mde geliebt haben. 
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MUik LtCfMw L im ibnem; SUg der hl, lÄgm iiher dm 

or\eniali$cken und inländischen Feinde Oesterreidus ; dessen 
MmM-MKUwickliuuj im Innern wd A^usseren. 

Omim'i€iM§cku BBgianrng^-Bytitm. Wied^reroben rn gumd 

mmii'il i^ckm, und die ctbendläudüichen VulJcer, überhaupt anf 
äe Wäiimge im XVH wtdamAnfmgedmXVJIL JakHnmdet- 
IML Btimthmg der tmprieekm Beektumium fUr die deßmMee 

QttUdtMn'j der österreichischen Ge^sammt-Monarcliic zn einem 
wmritaften (^)st-Reich ; Wichtigkeit desselben für die Kirche und 
Üe Mmtekkeit, Die JkmoH, aie Mittel mur Entwiekkmg d&r 
Mvk CWarrsidb. EeeaipitHUtHon dm Whrken» Leopolde L im 
Jmuni und Aeussem; Jtkurüieiiung dieses Kmeere. 

iJi, ^l^nricMcnkeit l<eo|>old0 L im lauem. Ursachen, Geist und We«ea des 

RegiemiigHTBtaiiis in Oesteirekli.) 

Obachon im XVIL JfthilMmdertei die staatlichen Ange- 
fc gqJ i eil en toh den diplomatische in den Httttergrnnd sMi 

^^dr:inirt wurden, hat dennocli i^eopold I. grossi- Suuii^rcsul- 
tste erzielt, die Autorität und Macht Oesterreichs, auch auf 
diesem Wege^ migenieiii entwickelt. AimnahmweiBe steht 
& nmere Politik Oesterreichs mit semer ftasseren im Orien- 
te in der innigsten Yerbuidung , beide sind sogar identLBcli 
lad jeder Satz einer von denselben, wird zum Sstae auch 
ftr die andere; erkltrbar ist es dmrch dieAnafogie swisdien 
den Elementeri, aus denen Oesterreich znsainengefii^ ist 
und zwischen jenen der nachbarlichen iJ&iaiäßif av< Iche, wie 
dw Ssteneidiisdien FroviDKen, der gemeinsame J*'emd, der 
OrientalismuB, bedrohet Der Kaiser hate sich nicht mir 
den Sultanen und den KiOjpui'ii, sondern auch den Czaren 
Peter L e nt gegepansteil e n, uid nach der Besiegang der Tür- 
ken Rosdand aofisnhalten; jede Msssregcl Leopolds besfig- 
lieh der Verbindungen mit Polen, Vcuedi*^, Siebcubiü'gcn, jede 
VeradnD^iBUi^ani «AS. wareiBAct fU» ÄnH^ 
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gleich ftre Innere. In Folge der unglückseligen Lasre. 
weiche die oricntischeu Stiaten und Provinzen einneh- 
meo, waren hier kaiserliche Thalen und Entschlfiase entwe- 
der apestoluche Werke oder Sfinden, eine Gleichgiltigkeit 
gegen die Nacli1)arT}, eine passive Haltung denselben ge- 
genüber, wäre liier ein Verlast oder sogar ein Verbrechen. 
Daher die Sorgfidt Merteiehiacher Honarohen ftr du 
Kounerungssystem, während dasselbe ni^derswo der Will- 
kühr der Paiianio nte oder der Beamten preisgegeben v^itt- 
de. Die Politik &at daa Innere hat Leopold L nidit er 
fanden, er folgte der schon frfiher geibndenen, traditete oe 
richtig anzuwenden und ferner zu enhvickein; es ist ein 
merkwürdiges System, wie ist es mtstanden? 

Oestemichs Anftchwuig m einem n^lchtigen Staate^ 
lässt sieh durch physiBclie Kräfte nicht erklären: es ist "we- 
der ein geographi£chc&, dui ch natürliche Grc^izen zusammen- 
gebrachtes GanzOi noch einProdact der Macht eines Volkes; 
anch eine Folge Handels- Kri« gs- nnd politischer Systeme 
if?t OestciTeich nicht, wie z. B. Preussen und Sardinien, wel- 
che der Utrediter Friede (t 713) ans geheimem Hass gegen die 
kailiolisdben Grossmftchte^ begfinstigte nnd als Gtegenwiefate 
zu Oesterreich und Frankreich in die Reihe der Königreiche 
aafitahnL Oestenreieh wurde nicht erst durch die Vereini- 
gong mit Bäfamen nnd Ungarn mSehtig, denn ca enateht £b 
Frage, welche Kraft diese Staaten voreinigt habe, und ge- 
wiss hätte keine Gewaltsamkeit vermocht so viele disp«arat^ 
£lemente znwunenaqfiigen, ohne £Ue einen dmch die aadefft 
wesentlich m Uldxraa; übrigens waren ja Polen, üngan 
nnd Venedig im europäischen Oriente materiell mächtiger 
als Oesterreich. Endlich trägt Oesterreich keine ^nren ei- 
ner gewaltsamen Staatabildnng, wie Fnmkreiofay wo all^ 
ehi*wnirdige Provinzen untergangen sind und selbst deai 
Kamen nach nicht bestehen, ^icht einniahl durch die alleinige 
Thatkraft grosser Habsburger, dm!ch daa Triumviral Mas- 
milians I. nnd semer Enkel, Carl nnd Ferdinand, nicht dnrofc 
das drei£EUÜie Bündniss der liabsburger mit den boiuuiäcli- 
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angari-^hen and mit den j)<>lni!äcli- lithauisehen Jagellonen, 
Ml die ^Liclit Oeaterreiclis erkUirbar, denn Auch von den 
yflartcp fiabatrargeam wunLaii Fehler begangen, die Naehfol- 
gtr Ferdinand.'^ L unterwühlten Oesterreich ; übrij:ccns iat die 
meii^kliche Thatkrafl äTw-"« ' t beschränkt; und wenn die 
Hah i hni ger dieselbe TorzügÜch anszabilden und zu entwi- 
cUn wnsocfatesy so wirft wich wieder die Frage an^ welche 
Grundsätze befolgte diese Tliatkraft? Oiieubar Ut die äus- 
Nnl knaaüicbe und augleioh sehr natürliche Zudanuneo- 
mf^mg dea aataneiefatM^en Vdlkefoooiiileiiafly nnr dnFch 
n- ndij-oht* Kräfte, als die Folge eines hohem Grimdes, als 
foige einer huht^ren Idee erklärbar, wulche mittelst be- 
miocr Verdienste des hemohenden Haosea nicht nnr in 
hmm iuaaci'a Politik, solidem andi in der innem und 
imtk eaß eigene Stellung zu andern orientiächen Mouar- 
dia verwirklicht werden konnte. 

hu der That, durch Verdienste des Hansel^ welches 

^.arth Zutrauen erwarb, in vicltViltigc Verhältnisse auch 
iBtt ealt rnten > ur^tcn ti*at, durch Erbverträge und Erhschaf- 
fm, dsck die Kunst die Macht im Innern, mit Hilfe des 
kirehliehen nnd hntorischen Rechts, ohne Zwang nnd Qe^ 
wuluauikeii zu eutwickeini dnrch strenge Handhabung der 
Gradttttaen fördern nnd an erhalten, vor Allem dnrch die 
Fignng der Vorsehimg, welche die frommen Habsbtu*ger 
sichtbar uiit<'nstützte und so oft neue Weltgefahieu eintreten 
TiMHfn^ die Macht Oesteneichs vergrosserte, erlangte das 
Haas grosses Ansehen and eine bedeutende Macht 

Unter dem Kaiser Carl V, nnd dem Könige Ferdinand 
L erreichte diese Macht ihren Culminatiuuspunct, viele Kro- 
■n hat Qott dem für Kirahe nnd Grundsätae stets kämpfen^ 
deo Hanse geschenkt, glansende ^ege den Verthetdigem 
der christlichen Ordnimg und der uuermesslichen Besitzim- 
gen Oestenrociis gestattet. Diese Stellung des üanaes zur 
Kiccbe, sn Tiden Völkern mid Staaten, wie Spanien, Böh- 
men, Burgund, Ungarn etc. bestimmte auch seine innere 

Poliuk, die staatliche jbjotwicklung Oesterreichs, eigentlich 
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fimiH (Joinplcxos, einer Mosaik von Staaten und Proviazen, 
doron einziges Band in dem päpstlich-kaiserlichen Syvteni^ 
in der katholiBchen Religion und in der Regierung der 
llalmburgcr bestand. Spanisch in Spanien, französisch in 
iirtlflscl lind Burgund, deutsch in Tyrol, in Ungarn ungriÄch, 
itot» der Gerechtigkeit befliasen (jugtiüa regnonm fmior 
im/twtum) , das Unrecht, welches sie selbst za bekftmplett bat* 
tun, nundcntl, die üesehichte und Tradition als die einzige 
sichere Grundlage der Autorität immer achtend, haben die 
Regenten Oesterreichs eine ganz eigene Biditiing genommen, 
»ich nn^hr auf die Vertheidigung des Weltreginicnts, aisaiif die 
\'ielregierinxn im Innern verlegt. Das Kegierungssysteni wur- 
de der Selbstentwicklung überiassen, dadurch gegen beide 
thctrt'tne, die frantdaisehe Centralisation und den deotsofaeB 
FiW)orali«iuuä go&ciiüt£ty zvm sinnreichen Satz: viribus tmitü 
geloitot 

Neben dem hktomdieii Recht und nicht auf sdnen 

'IVüniuuru, i'P.twickehe sich wohl nicht die Staats mac^cliinti, 
abtv die Staatsaotontat : durch den oLuiz der aufrechtstehfi»- 
den AiisKdtiatie wir das MerroichiBche K Bni g iL u« M 
noch höher gehoben und liebend getragen. Die unverletstes 
Kiüue der varaüirlielMtcn Orgaine der Gesellschaft, der 
gei8iüohe& and w^klichea FOraten, des Geistüchen und Bit- 
ter«, des ehHiaren Stadtpatriciers« des fimmen Tjuidiutmu» 
wurden zu einer laiversiegbar^:!! Qüviie für die Macht Oe- 
sfeem^ und lebhaft entrecktea sich die Sjmpalien &rdas 
weise HemdieribM» weit libcr die OrauMi der Meiteiffilu- 
seilen rn<viiizr:n hinaus, uiid miichun Lüiajuck auf die- 
I r.ohätea Cirkel^ gleichwie auf da* Volk. Der skaudidüse 
Frotast» dass die walure MoMicye aut der Aristokratie us- 
Tfranbar, nur dcf* Demekfuliew aller Lehm der Kirehe 
«Ui^r die Ilienuvhie und da$ Recht ung«aclitet, folgen suil, 
6umI k«in Echo im ostcsroichischca Ratbe und eben dadorchf 
dass OestSKteicli der Domocmie systematisch öitgegentr»^ 
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(komm ^) gfceieh gfinstig. 

£i ist ein VomrtfaeflL dass Oesterreieh in den neuesten 
Zeiten, seh Josepli die Aristokratie sjstematiBeh ver- 
hlgt, dieedbe der finreankratie nnd der Soldatearegie- 
nmg preisgibt; das Lelstere ist ein Widersprach in 



das aristokratiache Element. Viel hat dasselbe auch in 
O tstti r ei ch gelitten, hier wie andmwo sich dem Unter- 
gänge genähert, allein dies» geschah und geschieht nicht 

iB Fol^ der österreichischen Politik, sondern durch die 
Unbilden der Zeiten, durch den stets wachen Insubordi- 
astionsgeist and durch eigenes Verschulden der Aristo* 
knlie, welche in oft die katholische Maxime : Noblesse 
«bige, vergass und vergisst Der Vorfali des Ritters- 
ümes, die Vernachlässigung der Herrenpflichten, das 
Maden der Schule des Gehorsams (wodurch das 
kn auaa dee Comniando nicht erlernt wird), der kauf- 
■fcinisrhri, mit erhabenen CMUhlen unmöglich vereinbare 
Stni). <lle dem Pöbel eigenen Gelüste nach Schwellen 
sad Müssi^.2;nr^. vor Allem das selbstmörderische Streben 
Bsch der Unabhängigkeit von derElrche, und vom Kö- 
nige. - »Iche Verbrechen der europäischen Aristokratie^ 
feit Luther, ihrem Erz-Feinde, haben den untern Schichten 
der Gesellschaft gefährliche Privilegien au%eburdet und 
den obem Fesseln angele^. Keine Begierung in der 
Wek vermag eine, dieses Nahmens würdig« , iVristokratif' 
lu erdrücken, dem Richelieu und Ludwig XIV. haben die 
Ii|;iie, die Fronde, die Sitten der Schlösser, die G^ohn- 
heiten der Antichambre, die eleganten Abb6 mächtig 
vorgearbeitet Wenn aber Aristokraten auf den Schutz 
des Czaren oderder Junker- Journale Terhoffon, dann wird 
die Aristokratie was sie zu werden verdient 

Die Meinung incs Theiles der österreichischen Aristo- 
kratie, dass es hr am politischen Werkongskreise, an 



mentarischcr Verfassung fehle , ist nicht haltbar und 
beruhet auf dem Glauben, dass es in England eine Ari- 
stokratie gebe, was offenbar j&dsch ist, denn zwischen 
dem Hanse der Gemeinen und dem Hause der Vomeh- 
nen herrscht die glücklichste^ Eintracht, vor Allem, wenn 
es sich um eine patriotische Oppoeitioa handelt Die 
brittische Aristokratie (in wie fem man sie noch so nennen 
ksmi) hat nur das Privilegium, den König nicht au be> 
ifihten und fiir den Pobel Beden au halten; bemeidens 





Ansehens, an paria- 
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ünendlich fruchtbar war diese organische Entwicklung der 
einzelnen^ ein eigenes Leben lebenden österreichischen Provin- 
zen und der auf diese Art zur Pflicht gegen die G^eaammtiiioiiar- 
chie anfvracIiBenden) das Ihrige beitragenden, reifenden Völ- 
ker. Oesterreichs innere Politik, Hess sich weder von einer 
Torherrschenden Nationalität, deren Vorurtheilen und Conve 
nienseni noch yon der Vorliebe ssa einem Stande fessein; kei- 
nem Sonderinteresse hat das Haus Oesterreich die allgemd- 



werth scheint das Piivilcgium nicht. Wohl hat sich die 
Aristokratie in Ungarn viel günstiger als in den uuclem 
Königreichen Oesterreichs entwickelt, allein dieser Vor- 
theil ist nicht der parlamentarischen Verfassimg, son- 
dern vielmehr der Loyalität ungarischer Magaaten, den 
primitiven Sitten des Ungarns, der an das Hwkömni- 
tiche und Traditionelle mit Ideoe hält ond seinen Stols 
nicht aof die Vemeinnne grOndet^ za verdanken. Eboi 
die parlamentarische Vemsson^ hat den grOasten Theil 
der nnerischen^ Aristokratie einem Mmndten Advoca- 
ten, mid der nie eine aristokratische Gesinnung äusserte, 
unterordnet Am wemgsten Interesse hätten die un- 
frischen Qrossen, die mrrschaft des Lärmena und dar 
juraten an bedaaem. 

Der letaten Katastrophe Ungarns imd Italiens unge- 
achtet^ ist gewiss das aristokratische Element in Oester- 
reichy im Vergleiche mit andern Ländern, noch am be- 
sten erhalten, v omehme Geschlechter; die mit ritterlichsr 
Treue an den Herrn halten, sind noch immer die gros- 
se Regel. Nicht allgemein^ aber auch nicht selten ist 
die Uiberzeugimg unter ihnen, dass der Aristokrat dorn 
Staate, dieser Fortsetzung des Lehenswesens, und dem 
geregelten Ritterthum, der Armee, der Kirche, dem 
Kloster sich widmen soll; viele dem Dienste Jesu ge- 
heiligte Jungfrauen, gehören historischen Geschlech- 
tem an. l'iberhaupt liegt in den Sitten ein Heweiöß 
gegen die Anklage österreichischer Institutionen, denn 
man ist in Paris geistreicher, in London hat man mehr 
Reichthumi aber nirgends ist man vornehmer als in 
Wien. 

Unter den Beohnehteni, welche über Wien schrieben, 
haben seine Gt^Rcilschat't und Sitten der Füi'st von Li- 
gne und H. St. Marc-öirardin (ich glaube im Journal 
dihats) am richtigsten beurtheilt. 
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Wbbb ywgofiiBiilQn Pkne die «hmdioiie Begienmg»- 
ffickgeoptet 

So wurde die Philosophie der iiiiieni Stnatskimst (wie 
sfikx die PhiioAophie der äasdem unter Leopold L) in der 
Uoaieii Acktbang des Bechtee und des Herkommens gefon- 
^ und föhrte natürlich, von selbst, zu der sprichwörtficb 
*e^'V.»nlenen väterlichen Hegiemng, unter deren Obsorge die 
W9kn Kiaft des Staates und das Wohl der Vdlker gedeihen 
■Birtfn Nd>en der Pflicht den innem Bildungsprocess sa 
leiten, den Völkercomplex zu orgamsiren, hat Oesterreich als 
kaiseriiclies EEaus und (nach der Abdankung der äitem Li- 
ne!) Eo^eich als Träger der apostolischen Krone, die Pflicht 
tei «iK>«>toiischen Stulü zu beschützen, die Menschheit zu 
To^odigeii, liit- omi wenigen Ausnahmen) ausser Acht ge- 
hme^ wdorch das von der Liebe eigener Völker getrsge- 
■t OeilBrreiek aneh die Achtong fremder Staaten verdiente 
und von der dankbaren Kirche unterstützt^ seine Macht selbst 
tonäten Yoa Kiederlagen za entwickeln, anf sdnen festen 
tSwtiichon Gnmdlagen tmerschüttert sn beruhen yennochte. 
Diesen merkwürdigen, gewiss unter allen merkwürdigsten 
Aifbaa, welcher aus verschiedeuen Ländern, vieljQldtigen Stäm- 
meUf Tenohiedenen Glaubensbekenntnissen , mudLhligen Cul- 
turstnfen und heterogenen Elementen, mächtiger Hindemisse 
ungeachtet, sa einem Granzen, dessen einzelne Theilc eigenes 
Leben haben, ohne rechtlosen Zwang sn Stande kam, und 
dareb Jakrbmidsrte den Westen und den, ▼or dem Anftreten 
i>€*tcrrcichs, unglücklichen Osten beschützte, kann man, be- 
ifi^icb seiner innem Zosammenftgung, am richtigsten be- 
ssidmen, wenn man sagt: Oesterreich ist ein katilioHeches, 
von der Kirche geuegnetes Reich der Traditionen 

^) Diese staatsweise« echt katholische Politik Oestenreichs 
im Lmeni, in Fol^ deren das mftchtige Oesterreich za 
Stande kam , immer weiter schreitet , seine ansiehende 
Kiafiy den Yerschiedensten Nationalitäten gegenüber ftns- 
sert, findet noch heute bei Vielen die schuldige Aner- 
kenmrog nicht. Weil die meisten Staaten einer gewalt- 
saae% anf ikeoretischen Plänen und Interesse-Combina- 

18. 
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Den letztem folgte Leopold L im vollen Smut; des 
Wortes md Hess dch selbtt durch das lockende Beiipiel 



tionen basirten ikitwicklong folg^, bo nnmnt der Be- 
iBngene diesen sdemlich allgeineinen Ifisabranch ftr die 
Hegel, ohne m bemerken, wie sehr dnrch die CentnfisatioD 
Staate Terkrüppeln. Den groseartigen , nmr einer iimig 
katholischen nnd stets kmtholisirenden Politik uO^adm 
PkBchtMfbau Oesterreichs, halten die Centnülsatoien ^ 
nnToll8tSnd% , sagen ihm die bevorstehende Banfiülig- 
keit an und vergessen , dass eben in der ESntfemong 
Oesteireidis von der Gentniisaüon seina Ideenmaelit 
HegO) denn kdn ehnoges Volk yennag seine particii]ir 
reni jpew5hn]icfa zom ochisma leitenden Ansicnten die- 
sem &iate aofisadnngen. Dmrch das vieKäLltige I^ben 
war Oesterreich gegen allgemeine Krankheiten imnier 
geschütsti so nnUngst hatten die magyarischen hmst- 
gcnten, italienische nnd deutsche Rebellen, welche tos 
der änheit echwStsten, mit andern Völkerschaften za 
^ kämpfen imd dar hodirentdiischen Hauptstadt war nidit 
* mit Gehorsam, wie es in tVankreidi der Fall ist, «m* 
dem mit Verachtong seitens der meisten österreid»- 
schen Konigrache begegnet Diesen mSchti^en Bewdi 
beherzigen die Centruisatoren nicht, denn immer pfle- 
gen Ideologen ihre ffimges^inste den durch Erfehmng 
alter nnd nener Zeiten erwiesenen GnmdtfUrcn Tonor 
ziehen* 

Das Centralisations3r8tem ist aber ein Babel nnd aller 
Hohe angeachtet können die Vereherer der finansösisehen 
Centralisation, die Helden der deotscheiii slavischeBy itt^ 
lienischen Einheit dnander dodi nicht Tcrstehen, 
read der Tjrroler- nnd der Karpaten •Bewohner euuD- 
der, mittelst der Treue gegen das Haus Oesterreidif 
▼oliBtttndig begreifen, den Panshmsmus nicht mebr ah 
den Panteutemsmus achten. ÜÜ eonfimoMm faeimi, s* 
niiaiem adpdUmt, könnte man den Ideologen erwiedern. 
Wozu hat Oott die Seele den Völkern gegeben, wenn 
sie als Zifiem zur Rechnung der Ideologen bestiinmt 
wiren? Warum ist jeder lebende Organismus yieiftltig 
wirksam und erst nadi dem Absterben erscheinen alle 
einförinig und völlig gleich? Warum ist der Orient^ der 
nur einem Gedanken, dem Gedanken der ESnförmiskeit, 
anhftngt; yerriUshtiich? Warum war selbst Rom dansli 
die Gentralisations-Masehine verrilchdich geworden, wa- 
rum suchte es, um Vertheidigiings-Krifte zu finden, dsa 
Leben in den Provinzen (so in Gallien) 8U wecken^ 
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Liidwi^ Xn^. und durch die Macht luigrischer Ketzer and 
fiebeUen wa CentraiisationsYersuchen | zur Qrttndong eines 
Pttfaeiitaiiteii nicht hinreiBsen, auf einer andem Grondlege 
baute er die Begelßtenmg der Ungiun iiir seine Nachfolger, 
kngeg^ hältst sich jene Ludwigs XIV. der Liebe ihree Vol- 
kes mcht an erfreaen. So hat die Erfithning erwiesei^ wel- 
dMT Pc^ilik der Vmmg gebOhre; ob dieses oder jenes Be- 
gimmga? System besser sei, dies wissen müssige Ideologen 
■cb^ dies lehrt mit Antoritit nur die Geschichte. 



nachdem dieses durch die GentraUsations - Maschine er- 
stickt worden war? 

Offenbar nicht in der Ccntralisation liegt das Geheim- 
nis der Eintracht, der Fähigkeit zur richti^n Erkennt- 
msa und Durchfühnmg der erhabenen Staatsmaxime: 
Wirfus unit%$, sondern im Menschen, in seinen Ideen 
und Gt^fühlen, in der Einheit der Monarchie und der 
£iiche. Nur die letztem haben das Recht ihr wohlthftp 
dges Joch auszubreiten, jedem Volke, ohne dieses zu 
befiragen^ anfzuwerfen. Uibrigens erweiset die französische 
BegieniDgsform deutlich , dass die Centralisation ein 
blinder, materieller Conservatismns sei, welcher die per- 
sönliche Autorität des Monarchen und die katholische 
Einheit durch die Einheit der Staatsmaschine^ durch die 
Gleichförmigkeit^ nngeachtet der yerschiedensten Oultor- 
stufen, Provinzen und Stände | eraetsen will und wozu 
Frankreich dnrch den Uiberrest kranker Ideen sich al- 
lerdings geawimgen sieht. Allein in Oesterreich sind die 
Ideolr^^on nicht zu befurchten, eine Reise des Kaisers 
nach Festh oder Mailand^ wirft ^anze Haufen un ver- 
ständlicher Schriften um. Kaum glauben die Ideologen 
ein historisches Recht begraben und den Sieg gefeiert 
zu haben y so geht schon die österreichische Armee an 
den EuxinuB; wo man noch nicht begreift, was die Cen- 
tralisation sei, obgleich sie auch dort von französischen 
Joomalisten gepredigt wird. Undankbar ist das Hand- 
werk des Fortschrittes, denn die Werkfuhrer bleiben 
stets zurück. Selbst die Muster fehlen ihnen , donn 
Rossland verfallt sammt der Revolutivn und Frankreich 
decentralisirt, das heisst, es entwa£&iet die Rewolution. 
Selbst vor dem Oonoordate wären die Ideologen in Oo 
sterreich zu spät angekommen und gewiss werden sie 
hier nicht belohnt werden* 
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107. (Ungri^cbe Zastfinde unter Leopold L; ihre Analogie mit den böhini- 
scheu luiter FcrdüiHiul II. Wiederorbt ruii}^ Uagaias , »i iüe definitive Org»- 
njuuruug xum Erb-Köni^um und der h'ebfnländcar). 

Der aus der alten Auarcliie und der Unbildung Deutech- 
landi entstandene Protestantismus, hat sich in dem noek we- 
niger gebildeten Königreiche Ungarn achnell veiiMreitet; o- 

nerseitä der Hussitismus der Böhmen, /um Thcile Urheber 
der deutschen Ketzerei wie des BciigiouBkrieges , anderer- 
seits die orientalische Ungarn^ Tom Flosse San in Süd-Polen 
bis ans adriatische Meer, ringtliemm mngebende Kirche, wur- 
den vom Protcötauti^^mus, dem sie den Weg angebahnt ha- 
ben, nnterstütat^ wodorch das schöne Königreich ▼om Abend- 
lande gleichsam abgeschnitten war. Anch Polen in jcmb 
Theilen, welche von Schismatikern *) nicht bcvvoLiii wartD. 
wurde von der neuen Ketzerei bewegt, wohl blieb der pol- 
nische Hof finsserlich katholisch, allein in der TOrklichkiMt 
forderte er mächtig aus (kurzsichtigem) Staatsinteresse die 
Lelire des deutschen Propheten. Sigismund L, Kuuig vou 
Polen I hat beschlossen, seinen Neffen, Albert TOn finmden* 
bürg, Verrittfaer an Papt nnd Kaiser, mit dem Hersogthmn 
Prcusäcn zu belehnen und gab ihm eben kein besonders gute 
Beispiel der Verwandleniiebe nnd der Nai^hhamfrAnmia^KMft^ 
sobald der mit Albert gegen den Papst und Kaiser ver- 
schworene König ein uahcr Venvandter und NachLui deä 
Kaisers war; gelehrig folgten den Beispielen beider Grimder 
Prossens die Herzoge dieses Landes, Nachfolger Aibeits. 
Zur Macht gelangt, behandelten sie den politischen Ober- 
herm, wie der König von Polen seinen Obern behandelt 
hatte« Die Belohnung Alberts erschien ehrsftchtigen €K>ttlo- 
sen mit Recht als eine Priimie für die Apostasie mid den 
Verrath, dcutöche Fürsten wirkten mit gesteigertem Eifer 
för den Mönch von Wittenbeig* Unter solchen fianflnsa ge- 

') Die ^Schismatiker des lioutigen Gnli:'i<^riS minien ci^t 
v<ui »>igismun(l III. zur katholischen Ivirche (mit Beibe- 
haltung des griechischen Bitus) bekehrt. 
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thäi, iirebleQ auch die Uiigun luwh der lo emMglifilMD 
Qewiiwgwnfrfinieit und ein Band swischen Proteftanten und 

■km walirhattcn KönigtLuiü iöt nicht muglicb^ Ketzer und 
Ifibdk war immer synonim. 

V er fge bo DB gaben nah die angriwalieii JagelloneD Mfiha, 
i2i die Ketzerei zu untercb'ücken , dem Lande seine hohe, 
seine apostolische Stellung wieder zu geben. Als nach ihrem 
A—t«rhnn die Hababaigeir ^ welche mb durob batbolisdie 
n— Mimg ober cüe Jag<dlo*nen hoben , aar üibemahnie der 
^t|^c>^lii4chen Krone erbciiienen , fühlten sie sich schon von 
dea Setaem gehaact Diesa war der Anfang der laogwieri- 
fs, nmloaen Kriege , bia sie endliefa dnndi die Erhebung 
RoisÄUth über die NücLfolger Rudolphs I., dureli (Jala- 
nferä dea Landes und Leid n so vieler Veriuhrtea, v<m 
4m Caytu in der wahren fiedentang «a^efimt wurden« 

Aeben diesem Hauptgrund ungrischer "Wnrwi, wirkten 
iodi Xcbeniirsachen gegen das Liand, ein Zusammenflusa on- 
giidnetig«r Umstilnde föhrte eaatun aelbstmörderiachen Kamp- 
k dem kalhoUaohen Komgthnm. Durch die Angriffe ge- 
goi die traditionelle Kiielie winde auch die herkömmliche 
VofiMmDg des apoetoliachen Kc^nigreiGha verietafty etete war 
faae« ein ]&b-Kdnigreich gewesen, bia die Partfaeien einen 
Vorthini in der Entkräftung des Künigthums erblickten und 
dem Beispiele leichtsinniger V^Ölker folgten. Voraüglich ga- 
ben dieaei Beia]^ die Deniechen, anch den Böhmen gefiel 
m beMndera, die Polen, wenigttons in ^em Theile reela- 
minen daa Wahlr^ht, die Dogen von Venedig ^^-urden eben- 
iiUa gewihl^ eba, üiberhaapt iat im Qaten von Europa eine 
Reaelion gegen die ErbliddLoit der Kronen eingetreten, seit 
dem XIA'. Jahrhunderte erloschen mehrere dynastische Ge- 
«chiechter, was Gelegenheit zu Wahlen gab, oft hiezu nöthig- 
te. Und die Wahlen erfolgton unter dem Einfloaee der Kla- 
gen de« W^e«?ten8 gegen die Uibergriflfe der, durch die Erb- 
ürfitett ni ' 1 tig gewordenen, königlichen Gewalt Freiheit 
dttunach, Bollwerke gegen den König etc, waren das Lo- 
wingwo r t im Olfen, und man tbeidacfala niehl, ob dwA 
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diese dein K^nig angelegten Fcflseln auch seine Thajdmft 

und Auiorität nicht gebunden sind, wodurch auch die Macht 
des Staates gelähmt ^vird. Die jbVeiheit im Westen besduinkt 
oder verfolgt y fimd ein gerftasohYolles Asyl im Osten, ob- 
gleich der letztere in Organisation des Staates und der Cu! 
tur bedeutend zurückgeblieben, vor Allem der Autorität be- 
durfte. 

So worde Ungarn zmn Wericseng der allgemeinen I- 
deenlage, Ferdinand 1. zum Gegenstaude liberaler Angri^e 
und beide sa Opfern der durch den Proteetantiamiis entfes- 
selten Unbilden der Zeit Nor eine Parlliei wihlte ilm, eine 
andere, der sich Ki^^izer und P^nipürer anschlössen, erhob den 
Fühler der Opposition, Johann Zapolya; Ungarn war von 
den Ungarn selbst seiriaaen, obgleich eben Solym&a L die 
Jagelionen (1527) und die Habsburger (1529) geschlafen, 
einen bedeutenden Theü des Landes erobert, einen noch 
grösseren verwöstet hatte. Kodi leichter von nnn an mm 
die Biege der Ungtiinbigen, denn aas Hass gegen das kath»- 
lißche ilaus Rtellten sich die Ketzer unter den Schutz der 
Türken und zahlten Tribut Von Ketzern und UngÜUibigen 
angegriffen, vennochte Ferdinand L nicht su widersCehea 
und sah sich ebenfals zimi Tribute genöthigt. Selbst diese* 
grosse Unglück fiir die Kirche imd Menschheit hat die Ket- 
ser und Partheien nicht entwa&et ; daa in 3 HieÜe aam- 
sene Ungarn fend seine Oentralisation bloss in der Oberge- 
walt des Sultans und in gleichen Calamitäten aller Comitate. 

Diese grensenlosen Leiden des Landes^ welche in Fol- 
ge verwirrter Begriffe aber Kirche und Verfeasung eintraten, 

flössen ihresseits auf die temere Verwirrung der Ikgrifft 
ein. Die Ketzer mit gottlosen Zwangsmitteln bewaffiiel, ver- 
mehrten ihre Zahl, auch die Partheien musalen immer an- 
nehmen, die parlamentarische Verfessong, welche sn Thaten 
und Reden auch Ungel>iidete , selbst Ketzer zuliess, both 
die Gelegenheit dar. Die älteeten, die ehewfirdigsten Olga- 
ganiaatoren der Anarchie, die Dentachen gaben ISngBt das 
Muster einer staatlichen Ohmimchi iiumiieii des Geächreis 
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geg» die Tjtmanmf «ach der Pole, gelebriger Schüler des 
faiia c h eo Anarefaisten, der Böhme IheilB Schfiler, Aeik Leh- 
rer l>*iitschen im Handwerk der Unordnung, Standes- 
kim^^e and Ketzerei^ gaben nicht bessere Beispiele. Der 
nidiere Ungar yergamy dam in DeatBchkuid nur die ci- 
^fBlficlie Autorität, nicht aber die Gewalt des Forsten und 
des BürgermeiBters durch die Auarchie zu Grunde gehe. 
Im» Dentachland und Böhmen ginalichy Polen amn Hieile 
dneh Ungarn geschirmt sei, dass denmaeh dieses letstere 
deü 5<;liwierigsteii Posten unter christlichen Völkern gegen 
den Orientalismus (wie darauf Polen gegen die Türkei and 
tiirfswd aogifnch) einnehme, daher nicht der Anarchie, son- 
Icm der strengfiten Zucht und des Gehorsams bedürfe. So 
\äiäete dch die ungrische, der pohiischen sehr ähnliche, 
iock Fehden, wie ne in Deatschland bestanden, veiiprös- 
«rtr inarcide ans and unterwühlte die Monarchie des ver- 
(iieartvoUen, vom Kaiser und Papste unterstützten Ferdinand I., 
kp6mm Trägers der apostolischen Krone, wodurch das aar 
todi s ten Sendung, aum Apostoliren, bestimmte Rönigrnch 
illeiij^ zum Apot$tulat {iir die Ketzer und den LLtibmund 
diente. 

Mh Ferdinand L hörten auch die Verdienste der Habs- 
burger (jflpgerer Linie) auf^ die Macht war durch die Hiei- 
jungen de» Besitzes und noch mehr durch die Wirren des 
Hauses geschwächt; die yom Papste getadelte £niehang, 
welche Ferdinand L seinen Kindern gab, trug böse Frftchte. 
M;ixliailiaii H. vergass die Pflichten die Kirche, Ru- 

dolph IL jene gegen den Staat, Mathias hat sie bei weitem 
ibcrtrofien und nachdem er ftr die Ketaer venitherisdi 
gewirkt, Rebellen gegen beide Linien seines Hauses gefuhrt, 
eatms er dem legitimen Herrn die Krone; Morits von Sach- 
ica war yerdunkeh. Bald erkannte der Usurpator die Un- 
hihhsikeit seiner yerbredierischen Stellung, aQetn schon wa- 
ren die Kirche imd die ^lonarchie in ihren Grundlagen er- 
KhütterL Die von MaTimiliAii XL entfesselten, vom schwa- 
chen Bndolph IL geroaten, Tom Mathias, dem Apostaten 
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und Verrttiher, geleiteten Ketzer ertrotzen mit List und Waf- 
fengewalt das Recht die Kirche und die Majestät zu belei- 
digen, die Ketzerei öffentlich sa bekennen^ Rechtgläubige m 
verfuhren, aUe Verfimungen umzuBtörsen, Haadmen des Hoch* 
Venraths unter der Gestalt des btaatsrechts und der Natio- 
nal-fVttheiten zu verehren, mit einen Wort^ einen langsamen 
Selbstmord «nssnüben. Vor Allem dieUngani, von riebenbfur- 

gischeu Ketzern verleitet, missbniucliten diese Rechte und 
rannten ins Verderben; neben den Türkenkriegeni wütheie 
restloB der Bürgerkrieg, Ungarn hing Uobb vom Sultane, 
von sahlloBen, immnfideten debenbürgischen Usurpators, 
Fi*»tendenten, von Ketzern, Pai-theien und räubeiiöchen Hor- 
den ab; daa durch aeinen Titel erste Königreich der Weh, 
war in der Tfaat das letzte auf EIrden. 

Der diu'eh die Gawissensbisse des Vcmithers, vielmehr 
durch die ;;Stimme Gottes aui' den Thron von Böhmen und 
Ungarn bemfone Ersherzog, darauf Kaiser Ferdinand E 
vermoeLtc nicht mehr Ungarn , von dem ihm ein kleiner 
Theii, dem Nahmen nach, gehörte, zu retten und musite 
sieh auf die Bettung der Kirche und des Hauses beachrin- 
ken. Kaum schien der Versuch, Böhmen zu ordnen^ möglicL 
Dieses Land in seiner bittüchkeit dui'ch den Hussitismus tief 
Verletat, hing mit leichtsinnigem £ifer der deutsche Ketze- 
rei an, die es mit National-Secten zu vereinbaren sich bestreb- 
te und wodm'ch offenbar die letztem von dem deutschen Pro- 
testantismus immer mehr beherrscht wurden. Auf diese An 
war neben der Untergiabung des österreichisdien Hauses, 
erprobten Beschützers der Nationalitäten^ auch das Czechen- 
thum unterwühlt, miltekt dei* Ketzerei von Deuu^chland, ih- 
rem fiauptaitze, immer mehr abhfingig gemacht, die Tradi- 
tion der Ahnen neuen Einflüssen des Fremdlings geopfert^ 
die NationaliuU und sogar die höhere, mehr allgemeine Sen- 
dung Böhmens, einer orien tischen Monarchie, der grösston 
Qefiüur ausgesetzt Muthig übernahm Ferdinand IL die Ver> 
theidigung seines Volkes, allein die Rebellen folgten einem 
deutschen Usurpator, setzten sich in Verbindung mit dm 
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mm Mt dam TfiikeiL Aoeb &Maw Ferdinand IL midbte 
vri faid raBe Im Piqprta ind kallM^^ bald 

wurden nach dt^m Siege der Kaiserlichen bei Prag (auf dem 
«MM Bciga 1620) die Deutachen mr Fknekt, die Babe&- 
la nm CMionain genddttgt; BeHntein proteetanÜBcherFüiiI, 

inrch die ßeute gelockt, kämpfte gegen die Ketzer und ilu 

IMnnnig erfiusto Ferdinand IL die IGtH nm Bttkn« 

m organisiren, nü dem Eii)k<fnigi]iiiiii nnd der katholischen 
Staaukirche erhielt da^ Königreich seine Grundlagen wieder. 
BifcHigt wutdm aie dnrob die fiber ihn Ven&einer ener- 
^■ek iiiiiiingtiwi Strafim ^ da die Ketacfai TOtafig^di in der 

EaV isÄ Gcldsucht ihren Gi und hat, so wurden die Ketzer 
«a Vcnftgen geetralL Da der andere Hauptgrund in der 
dwiaAin Propaganda, in der Verehnmg dee IVotoatantia 
nrds, dieses Auswuchses des anarchischen Deutschthums, 
Hitgty 60 wurden die Verehrer der deutschen Reformation 
Baob Deoteckland deportirt» caLviniache imd ladieriaehe Pa- 
Mom iBiisalen denselben Weg einsehlagen, nm aa<^ ferner 
üs "ff* ntliche Betiuger, aber nur im Vaterlande der Gewis- 
ittsfreikeil^ anfbeten ao können. 

80 wnfde die NatienaKtitt BOlunens, dieser schönsten 
Perle im Kranze olaviacher Völker Oesterreichs, gegen das 
Ileotschthum , von dem es schon umschlungen war, geai- 
eksrt Und damit aooh die höhere Bestimmung Böhmens, 



^ Aus der Schande und Ausartung, nnter deren Last die 
Nationalität protestantisch geworaener Polen in Preussen 

beinahe spunos zu GruniM ging, können die Böhmen 
entnehmen, was die ihrige unter dem Joche der deut- 
seheti Reformation, deutscher Prediger, Gelehrten, Schrift 
steiler, Sitten etc. ohne die mächtige Intervention Fer- 
dinande n,y und seiner Nachfolger geworden wäre. Gros- 
ser Kraftanstrengung ungeachtet ist es Leopolden L, 
Caii'VL, ^laria Therosien nur zum Theile gelungen 
die Wunden, welche der Protestantismus der böhmischen 
KstionaÜtät geschlagen hat, gänzlich au hcÄiea^ erst im 
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jene die knuikeii Ideen Deutschlands sa bekämpfen, die 
Cultur nur von den gesunden^ von den katholischen DeiU- 
achen sa «ntiehnePi nicht y«rfi»hl% wurde ihm die Gelegen- 
heit dargebodieii» ober - dsteneichifldie Keteer und deutsch 
RebeUen im dreissigjiüuigen Kiiege zu züchtigen; wie Oe- 
sterreich einen wahren Herrn, so hat auch das hL ßetch 
nen wahrhaften Kaiser wieder gefimden. 

Dieser lefzt'' Krieg, welchen Ferdinaml LI. für hobt 
Interessen, fiir die isLirche und des Kaiderthum voruehmeo 
miiaatey liindetten ihn gieich wohlthitig aiif Ungarn ein»- 
wiiiDen mid dieselbe Hdlong, wie Dd Bahnten, an '▼emudien* 
Das gleichsam niemandem gehörige Königreich wiu-de uoch 
von der katholiaohen Parthei, an deren Spitse hoQhverdieD> 
te Biaehdfe and Magnaten ^ standen, ▼om Kaiser daroh 
Lehren und i>eispiele unterstützt w uideii, beschaut. Unter 

XXX. Jahrhunderte hat e? Franz I. mit Hilfe der boii- 
misehen Land^ti^ule vollständig ausgeluhrt. Gewiss prei- 
sen danklt iro BohnKMi ilie heilsame Strenge Ferdinands II., 
da sie ilire Errettung diesem Kaiser wie die Sachsen 
Carl dem (^rn ssf u und die Ungarn Leopolden T. schul- 
den. In wiefeni es noch geheime Hussiten mid offene 
Protestanten in Böhmen gibt, in sofern scheint die alte 
Sittlichkeit des Volkstbiuns nicht vidlig he'-ir<^stellt. Ne- 
ben der mag}'8riächen Nationalität ist die Lntwicklimg 
der böhmischen unter allen österreichischen , im XIX. 
Jahrhunderte. <lie bedeutendste. Warum andere Natio- 
nalitäten Oesterreichs, die italienische, deutsche, polni- 
sche sich eines ähnlichen Aufschwimges nicht erfreuen, 
ist durch die Ideenverwirrimg Italiens, Deutschlands 
und des Polenthums in Preussen und Russland, wovon 
die Ma«rvaren bis in die letzten Zeiten verschont wur- 
den, erklärbar. 
*) Die geistlichen und die weltlichen Führer der un^ni 
sehen Rovalisten, ^^-^irden geleitet und grossen Theiis 
erzogen mid zum Kampf«^ ori^anisirt vom Grafen Paz- 
many, Lrzbischof von üran, tiessen Verdienste um Kir- 
che und MonJirchie, an die Seite jener des hl. Remi- 
gius, Bonifacius etc gestellt werden können: ohne die 
V'orarbeit Ferdinands IL. der Jesuiten und dieses Präla- 
ten, wäre Leopold L zur Rettung Ungarns au sp&t ge- 
kommen. 
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dem otft be&iegten Ferdinand HL wurde seibsl dieser Schats 
IVactalt, welche der Kauer nii dem nebeDbAigudMn 
Cwfyetor i eddieMon deh genothigt £uidy Terringert und 
die privüegirtan Ketzer von Ungarn unter das Protectorat 
Mmj*» geeteUt Ln lolohen imgittckUcheii Znatiladem 
fad Leopold L Ungarn tot, und war melil in der Lage, 

cie Tkaten seines Grossvaters ii;u'lizualiin<Mi iitk.1 diiinit sei- 
le Regierung in Ungarn zu beginnen, womit jener in Böb- 
muk anfing; Wdil bekämpft anck Leopold L den Hmaft' 
paed der GalamHftlen üngama, die Keteerei, onterstfitst 
kzi&ig die Ealboiiken, alleia scbon war die Partbei der Bd- 
wm ntiBthi, die Abenthener Georgs Bakocsjr mid die Tör- 
kmkmami ihr an Höfe. Mit dem Frieden von Vasyar er- 
TOi^ aeh auch Katholiken unziürieden , und Viele unter 
ikr.'iA la^en leichtgläubig den Protestanten; welche ¥0n der 
Lmbe mm Valerlande eprachen nnd eigentlieh nnr vom 
Barne gegen das katholiBche Königthum beseelt wurden, 
iüe 2anehmenden Unruhen erbeiscbten Terstärkte Gamiso- 
ao^ da auch Türken mid aiebenbfirgiaGhe Pariheien imter 
im Waffsn ahmden. Diese Gamiaona - Trappen waren fiut 
aasschliesslich atis Deutschen zusammengesetzt im hohen 
Ürade nndiadplinirt, aar wie aar Meoterei ge- 

nagt Der in fener Zeit gew(Anliehe Haas gegen fremde 
^Oldlinge hat sich schon früher in Un;j;am einp^estellt ; man 
boief sich auf Privilegien, denen zu Folge nur einige Or- 
le fremde Gamiaonen anfiiahmen, obgleich andererseits daa 
darch Secten tmd Partheien getheilte Land die notwendig- 
sten \ ertheidigungämittei zu entwickeln, einheimische Armeen 
adiosteUep, nicht Termochfte. Die Inaobordiaation deot- 



Za sehen den Tractat von Tjrmau (1645) zwischen Fer- 
dmand m. und Rakocajr in: GvaMo FrUmOo, Viia di 
Leopoi4h l t. L L 
^ Die Conscription bestand nodi nicht In Oesterreich, 
schwer war es Trappen aas Oestexreichem zusammen- 
SQbrinjgen, daher worden ^Vemde, gewöhnlich Deoitochei 
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scher Truppen, wtilciic oft inuthwilli^ gcreitzt wurden, war 
YOQ Ungebildeten oder Hettigen als ein ALissbrauck dem Kö* 
nige, weil dieser sugleich deotscher Kalaer Hei», sor Laik 
gelegt; die Keteer, welche eben das Deatechdiiim TOfitldl- 
tcn, jubelten, die Uugani vcr^liLhen ihre jetzige Lage mit 
joneri welcher sie vor den Habsburgem genossen und Ye^ 
gasaen, daM nicht Oestenreioh den Zapolya warn König ge- 
wfthlty die Türken herbeigentfen, Sielienbürgen und den gros» 
seren Thcil ungarischer Länder vom apostolischen König- 
reich abgerissen habe, luimcr mehr nahmcu gcgcnseidge 
Beschwerden zn, was an bentttaen die Ketaer nicht mttar* 
Hessen, so kam die gelfednrliche VeraehwOning gegoi den afio- 
8tt)liachen König zu Stande, an der neben den zwei höch- 
sten ^taats-Beamten^ dem i:^alatin von Ungarn imd dem Banuä 
Ton Oroatien, ehrgeiBige Magnat (1666—1667) Anthail 
nahmen, mit protestantisohen Predigern, dem fraaaöaisoheD 
Gesandten in Wien Gremonville, mit dem Usurpator von 
Siebenbürgen und, wie gewöhnlich, mit den Türken in Yer* 
bindwig traten« Die Hochyenttliher wtitden entdeckt^ ga> 
schlagen nnd hingerichtet, allein die Einsetanag eiiiea Gtom- 
meisterd des deutschen Ordens zum Gouverneur des König- 
reichs Ungarn, der übrigens mit Leidenschaft gleidkwie mit 
Btodnnn regierte, war unter jenen Veriiftltniaaen, inDillen 
efioer entschiedenen Feindseligkeit zwischen den üngani nnd 
deutschen Söldlingen, eine migiückselige Combination; über- 
haupt vergass man in Wien, wie die Deutschen ihr Vate^ 
la&d nnd selbst das weltliche Oberhaapt des OfanatenthniBs 
zu behandeln pflegten , dass sie sich demnadi zum Restama- 
tionswerk, zur Vertheidigung gegen die Türken und zugleich 
gegen die deutsche Ketzerei in Ungarn gar nicht eigneten« 
Der KaisOTi den, mit wenigem Ausnahmen, über die Zu- 
stände Ungars nicht belehrte, der ungarischen Nation niclit 
gewogene Käthe umgaben, wurde in Irrthum gcftihrt, und 
glaubte, dass der Grund so vieler Wirren in der ungari- 
schen Verfatftung vorzüglich liege , obschon dieselbe nur 
zum Vorwaudc für Ketzer diente, um auch Katholiken zu 
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Y^rfohreu, gegen den König zu leiten. Durch die Suspen- 
^ünng augerBeetoiiiniiiigen der YetSumaDg^ hörten die Un- 
mdrt an^ denn nidit hierin kg der Hanptgmnd der 

ÄTi^-^im^: die Zahl der Müssvergnü^n nahm selbst unter 
K >t Kflii ke n xsl Emerich Tökely^ politischer Erbe der Ver- 
«fcwwaen, hatte sdbon neben fruizdeisohen und polnischen 
Mgittute'u auch katholische Ungarn, neben den Türken 
toch Skbenbürgcr in seinem Gefolge^ und titrcbte das Kö- 
^igtemd die £Btthronnng dee Hnnaes Oestorroeh «i* 
W<U edangte Leopold L seine gewöhnliche Selbetsttndig- 
ktir wieder, bedchloss das Uibel in der eigentlichen Ursa- 
(k, ia der Ketserd, ansogreifen und resätnirte indessen am 
Hi i rkly m IWsbnrg (1681) die nngiische Ver&ssung. 
Ji^araspär, nur durch \\ aücü^cwalt konnte der Knuten 
^KtStfei gelüset werden. 

DkhL ligue (S. 128) hat die Mittel daigebothen^ die 
bto, Böllen nnd ihre Besdiützer zn sfiditigen. Dct Sieg 
V^tiiKkis benutzte Leopold I. besser ak jen^ Montecucouli's^ 
üe Feinde wuiden selbst nach dem Abai^ des nnbegreif- 
^ hoiMnhafteD Polenkdnigs reifolgt, jeder neue Sieg 
^>er die Türken , war tino Niederlage ftir die Ketzer^ und 
^Dgekekt; Katholiken und Lojalisten von der Tyrannei er- 
^1 der grenaenlos^ Leiden einer lang daaemden und 
Mihalhlichen Gefangenschaft gedenkend, leiteten den Arm der 
Oertclitigkeit und schützten den W illen des kaiserlichen 
Fei(äani Cani& gegen Schwachheit Diese natürlidte Be- 
idkiii dflf Katholiken nnd RoyaMsten gegen Oottes-* nnd M!€ni«> 
jchenfeinde, wurde vom Kaiser getadelt, dem ü'euen Feld- 
^mrLast gel^ and als äbermissige Strenge verbo- 
dxB; dne solche^ obschon unpolitisGhe llassregel, that den- 
Docli ^te Wirkun<^, selbst die Bösen priesen diu (irossmuth 
^ Känigs. Die Hauptstadt war dem Königreiche^ die Ver- 
hnng in ihrer ursprOngüchen Reinheit den Ungarn wie- 
i»g«geben, die apostolische Kirche und Monarchie worden 
völlig auf dem nächsten Keichstage zu Pressburg (1687) her- 
die letalere aar erblicheni die erste aar Stastskirdie 
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erklärt, üiber ein und Laibes Jahrhundert, hat die Nado- 
nalität Ungarns unter dem Joche des reformirten Deutsch- 
und des Orientalenl^ains geschmaditety bis sie wie die böh- 
mische gerettet wurde. Von nun an lebte die tmgrische 
Verfassung wieder über 150 Jahre, bis sich die Ma^area 
den kalholisohen SätseSi während des allgemeinen religUtoeii 
Indifierentbmns in Oesterreichi seit dem Tode Kaisen Frsnz, 
immer mehr entziehend, der Ketzerei, xmter der Gestalt des 
Liberaiismusy d^ Demokratiei des Bepublicanismus elc. hul- 
digend, einen Kampf gegen den Herrn gewagt, nnd ihre 
Verfassung, ein Denkmahl des chrigtlichen Mittelalters, durch 
die heidnische repablicanische Form entehrt und Temiohtet 
(1849) haben* 

108. (Folgen der Orgauisirung Ungarns für den Orientalismus und für die 
oiieatiscbeii Völker mittelst der Schlacht von Zenta und des Friede von 

Curlovitz.) 

Schon nach zehn Jahren seit der Vollendung des gros- 
sen Restaurationswerkes, wurde es von Gott durch die Schlacht 
von Zenta (1697), in welcher die Ungarn tapfer fUr den Kai- 
ser mitfochten, gesegnet und befestigt, es war der erste 
Schritt zum wichtigen Frieden von Carlovitz (1699), der leta- 
te Leopolds I. flogen die Türken* £in femer Kampf mit 
den letztem w8re beinahe ohne Gnmd gewesen, denn von 
allen seit der Epoche der Jagelionen in Ungarn und desseu 
Kebenländem durch die Türkei eroberten Territorien, blieb 
der Pforte nnr jenes von Temesrar. Auch die Türken hat- 

ten keinen ^Viiluss zu einer neuen Kriegserkliirung, dunii die 
Hauptstütze ihrer Macht in Ungarn, wai- durch die Nieder- 
lage der Ketser nnd der Partheien gebrochen, Siebenbüigen* 
mächtiger Haltpnnct för dieselben, wurde dem intriguanten 
Appa£ entzogen, und kehrte unter die unvmittelbare Herr- 
schaft des apostolischen Königs aurück. Auch die andere 
Grundlage der Herrschaft der Pforte, der fbrtwShrenden An* 
priffe auf daa apostolische Königreich, der Glaube andieUnü- 
berwindUchkeit der Janitscharen und die Feldhermtaicutfi 
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der Kiliane und \^eziere^ wurde durch eine Reihe von 

omUttst: dio M dm OrieMtekn lo biufige BMotMA 

cef'-n den f^anatismus trat ein, dem Uibttnnutli« tilgte schnell 
£e Niederschhigen heit, mhon rechnete darauf der Heid Oe* 
mamhB, dft er dardi don Angriff bei Zent» UnaOf^UcliM 
■Mtovben schien und dennoch mehr erreichte als er selbst 
piwffr Die Organirtining de^ liaiiptiandes Ueüterreichs und 
kmm h d M m a^ waa den Uiigiiiiibige& ÜH gewiM eme g^iiK 
Miii Folge der hL Ugoe^ eines der grSMCea Wetke Leo- 
poWi L denn durch diese Groäsümt deö Kaisers waren die 
lacke wmi das Abendiend gegen den OiieBteKumms gesir 
der Osten wmde flun Tdllig emtriwen. 
1b ^er That wurden die Bundesgenossen des Kaisers 
m Fnfiddi von Carlowitz bedacht, dem seit fh ii letzten Jah- 
m6tkk^B mnekllosen Polen die Tttrken das £r- 

••■knrtdt, hingegen behielt Venedig seine Eroberon- 
^ Griechenland, ^ioht nur Ungarn, Siebenbürgen, Po- 
^*faa «Mi Mores» <Ke ganse Christenh^ «nd ein Theil A- 
*M ^bdften IAmt die Siege Leopolds, nie insserte sich die 
i^barktii der \ ulkur uacli emem grossem Massstab. Gkin- 
M Völkerechafteny hL Kirdien nnd Klöster wurden dem aaia- 
^vka Joche entrissen, die Abfuhrang Ton Taosenden dlrist- 

ttar Familien in Sclaverei war nicht mehr zu bctürLhttii. 

Mehr lijndruck und eine aligemeinere Begeisterung hat 
^ äiog bei Wien bermgentfcn, denn fieffinmgnndFmcbt 
^•*^hm das Geföhl der Christenheit, die Erwartongen con- 
* ;^trirten sich aui einen Puiict, die Helden tiiaten der Eetter, 

sMn Jin Vonnis im giorreichen Polenfilhrer persoid* 
^ kitte, wiiictQn dramatisch, der Sieg oder die Nieder^ 
^ lösetan auf einmal den Knuten. Allein die wahren Re- 
^^^^ des Sieges der Id. Ligue , crscliienen erst am un- 
9i>dMnHciehstag, snf dem Scbiachtfeide Ton Zenta ondim 
von Carlowitz. Der heroische König redete die Qe- 
^euwarty das Auge und das Herz an, der heldenmüthige 

ipneh smn Gedanken tmd nur Zukunft. Die Ver- 
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träbmig der Baum $m der MMtm «nd WalbdMt in der 
neacaton ZA dnrcii die O ceUsifci dier, hat rnndi Iceinen di»' 

matischen Effect her\'orgeI>raciit und dennoch ist diese Gro^- 
that eine WelÜ)egeb6&heity «ie beginnt eine neue Aera für 
die Kirche und QeBterrm ch, denn die Femwihi» weleiie ^ 
Machtentwicklnng des Kaiserreiches, seine richtige Stel- 
lang im Oriente wesentlick hinderten, sind nun durch deo 
d e fini t i y eu l^ch swiBcheii dem Kaaser- und dem Ciarah 
llram gesprengt Auch dieee Groeetfuif FVms JoseplM 
wäre olme die Vorarbeit Leopolds I., ohne die VViederer- 
langmig des sInitegiBch widbtigen Si^ienbaigeBB (einer Rei- 
he natOrlieher Festimgen gegen den Orientelimras, eines 
Zwingers der Flanke dcä nach Constaatinopel zieheaden rus- 
sischen Heeres) möglich gewesen. 

Die grossen Folgen der hL Ligne, den QiaoB Leo- 
pM)ld9 des ^'^liu klichen Eroberers und weisen Gesetzfrober>, 
haben die eigentlichen Urheber des hL Bündnisses, die Haupt- 
retler Wiens mkd der OhIiBlenhe■^ innoEens XL und Johann iiL 
nicht erlebt^ der letztere starb ein Jahr den 
tuigereichen Siege seines Zöglings, des l^rinzen Eugen. Anoh 
das Geschlecht des Königs hat %a wirken an%ehört, mmn 
ondankharen Polen vnehrislliflli behandelt, angeUagt und 
verfolgt, sachte es Asyl dort, wo die Grandsätze der hl. Li- 
gue fortleben, wohin firanaösisehes Gokl nicht gelangt, beun 
Papst nnd beim Kaiser. Bis an seine letaton Tage bewSiir- 
te sich die ZiirtliLlikeit Leopolds 1. für seinen exilirteu Schwa- 
ger dessen Bruder und Schwester und lehrte das aich 
kathoüseh nemende Polen, was Danldbarkelt seL Die Wir- 
reOy weldie in ^Kesem Lande dem Veribredien folgten, stOr^ 
ten alleinig die allgemeine Freude und die glückliche Lage 
des europäischen, von awdhimder^ihrigen Geifthren orKliia 
ten Ostens. Und aodi diese BeMbmss schien vorliberig^ 
hend zu sein, denn schon glaubte man aus jedem Wort and 
Schritt August's IL au ersehen, daas er feile Keiohatage^ (ot»» 

') Prinzen Jacob Sobitski. 
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^ftkk er M MÜMft beitoekaiy ipn Kro»e SofaiMki'a la 
dkaidm) n wfirdigen viise mid sAcMgea wradep 

109. (Eindoss der niigTischen Ristaurütiun auf (Kii rrifd^ n wu Kjswick^ 
ib^&aopt auf den. Westea uad die Weltlage im XVLL Jahrhimderte.) 

Nur ein von bösen Geistern uiiiii^bcner ( "lirisL luihm 
an der Fr^ida ikirolie und der Moascbheit, an der Dank- 
Mal gcqgen den mpootoibdien König und Min katiiolucliei 
Volk keinen Antheil; Ludwig XIV. blickte mit Neid auf 
Prinzen £ugcii, wie früher auf den Beürcier und 
wk faiAMwdiaftiicfaea Hms auf die Tilgten und Erfolge de« 
Ukr. Die GtroM«, dw von Österreich erlangten Remü- 
oic, verlieiiite sich das tranzöäische Cabinet nicht ^Der ^jbx- 
iKnk4nJBekheTereiiiiigt^9 tagte der Markgntf von Oro- 
Mi ie liMT Deidcoehrift an den König ^war nie raüch* 
^'iT üb in dem bitzteu Kriege*), er fülirto ibii m u^« ii Frank- 
isifilb uad mgleieh gegen di^^ Türken. Wahrscheinlich wird 
tr daflQ ▼ortheiUiftftfln Frieden mit der Pforte sokHesaen, 
«Den «^ssen Theil Ungarns behalten; dieses Königreich 
mrd er Kraft des Eroherungs-üechtes besitasen, d/em naiim- 
üdboi in den £rfatländeni gahendan Gaaetae vntenrorfen, die 
iognacban Pimlegien, irdehe dm kdnigUdie Antonüt be- 
tcjiritfiken, werden abgcscliafft werden; tritt man dem Kaiser 
aacb JBaabcmbiigen ab» daim iat er UHnnachrfinkter Uerremea 
in l aftAatfin und der firoehtibanlttn Ltoder £aro|M*B. Wenn die 
spanische Monarchie durch den Tod des Königs sich mit 
der deotachen Linie vereinigt, so wird das Haus Oesterreich 
fiiae gggaaeane Macht ala unter CariV. erlangen^. DnnihJahr- 
fannderte Hess Frankreich glauben, dass Oesterrdk;h zn mäch- 
tig iäty nun künnte es diesen Glauben ohne Heuchelei vcr- 
bwüoii, dann im spaiuaehen Oeatefreioh £dhtta aar Maoht- 
flaiilii'icIchBiif nnr em wirktidier Monarch und die Erfriaohimg 
mitteUt einer innigern \ erbiudung mit dem primitiven Osten* 



Zu eehen unter den Dooumenten des Bandes Nr. IIL 
In dem deutschen 1688—1697. 

19. 
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Der durch die Organisirung Ungamä, durch die Besieguiig 
des fransteisdieii fiOifliuseB aa der Weichsel und aa der 
DonaU; durch Siege ttber die Türken und dnrofa BfindniiBe 
mit Polen und V'enedig mächtige Kaiser an der Donau, wird 
am Bheine und in Belgien von aahketchen Bundeig»' 
noBsen, wVlirend des deutschen Krieges, gegen FVankrddi 
vertheidigt. Unter solchen fiir Oesterreich glücklichen Ver 
hältnissen bedauert Lud^^dg XIV. Agressor gewesen zu im 
nnd aberlegt die Folgen iOr Frankrach, wenn FrinsEog«», 
nach der Züchtigung der Pforte, mit seiner vortrefflichen A^ 
mcc am Rheine erscheint. Der König , obgleich siegreich, 
beeilt sieh den fVieden m ^pnvi«^ m scUieesen imd mä 
gekeuolielter Grossmndi das Gefttü der Farebt wa verhMm^ 
die westlichen Allianzen (da er auf die orieutisclien nicii: 
mehr Emfluss hatte) n& ^nrengen, ehe durch den beTorste- 
benden Tod des kinderlosen Kdnigs toa Spanieii der Ka» 
scr den Besitz der habsbiirgisohen Li i oder ergreift. ErsUuDt 
fragt i?>atikreich| weaawegen es dui L h ^-iaie Jsiire mit ^ 
grGsstan Aoslrengang geklmpft. Der König ant w ofl e t vUUit 
allein es ist handgreiflich, dass mth der König vor der mfif 
senden Macht dos Kaisers sorückaieht. Folglich hat nkb 
nur der änhan des Orientes, seine £niberangsrol]e snp- 
spielt, aneb jene des Sohans des Westens ging sa BsdSi 
Dv ia letztem hat Leopold im spanischen Successionskritge 
eine noch ewipündKclMTO DemübigangTorberaitet^ de» Stin^ 
snn Faiieis Jose^ den VemAe der p wilestenfi sch« 
Mächte am Hause Oesterreich. Lu::c Ludwig XIV. die Re^ 
tnng F)n»nkr\^ichs sa Terdanken; dennoch blieb der Sieg des 
KOai^ ein bfidHt a w ei da rt^ e i nd bal aftob enitieb als » 
ne Kiederlag^ benoatgestellt Die stolzen Worte: r ^ 
keine IN-renÜen mehr*', eriangton keinen 6inn, die letzten War- 
te JUsdwjga XIV. a» asM J^kel, dawl aiob dies« ab 
K<inig TSB Spaden erisnera. 4mB er «in fimHUaascber Nai 
sei. h^t Philipp \ . ptiio htccmÄ&s vei^^asaes^ und der Regent 
^eiebwie Ludwig XV« betten Oiteiiu, ans die ^renaenlosea 
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Opfer fVankreichs zu Giuidten Spaniens , die Verschwörung 
dar ipiiuMiMB BourboneD gegen die Iranideieohen ele. 
wwttafchcii* 

Demnach hat Leopold I. nicht bloss fiir den Osten von 
Enope wobltkltig gewirkt Während aick die orientiechen 
MnireUen um ]&de des XVlL Jehrhiinderlee einem allge- 
seincn Jubel über die Niederlagen der Osmanen, der Kei- 
ler lind Kebelleu^ Bandcsgenoaseu Frankreichs, hingaben 
«d ibra Msbänsle Epoeke feierten, kat Leopold aiiidi den 
W«teB beruhigt und trat in beiden Theilen von Europa 
tU Sdiiedsrickter auf. Vierzig Jahre haben dem Kaiser 
tbgenie^i nm diese Grossthateni die gewiss memand bei 
NMr Tfaenbeste ignn g, oder vor d«r kL ligne^ f&r möglieh 
g«:Mk@ hätte, auszufuhren. 

ttlekÜdi war demnadi die Lage der Ton der kL Li- 
Leopold L geretteten Welt Selbst der Ersfeind 
Kadsfcr> und der Menschheit, der Dämon des Westens, 
hüte Gelegenheit seine schweren Verbrechen zu sühneUi zum 
WfU der Kindie ond der Mensckkeit beisntrageny das Slte- 
^hAolische Königreich vom Abgrunde de« Verderbens 
<it die richtige Bahn zurückzuführen und ihm seine hohe ki- 
«tMiMdie Stelhing^ mitHilfe desPapstes und des Kaisers, an 
"iko. Den Tkeihmgsvertrag bezüglich der spanlsehen 
Erbschaft, konnie Ludwig XIV. hervorheben, und durch die 
^<^^ui%e Nsciigiebigkeit gegen den Kaiser, geborenen Herrn 
'Nicber Klhngreiohe, Frankreieh nnd der Welt miaihUge 

Wkn ersparen, die Nachfolger Ludwins des Heiligen nicht 
<iem ScLaffote entgegentuhren. Noch waren die Stuarts 
^ die Tireue der Katkobken in England in0|^oh, den 
■•dngBten Betrüger aller Zeiten, Wilhelm DI., dem es nur 
Talenten fehlte, um die Schädlichkeit des Königs von 
):raaknifib an Teidmikeln, wäre leioht der Autorität des Kai- 
tsid dar Kireke erlegen. Holkad snm TkeUe, Schwe» 
^ gänzlich, haben sich schon durch Rebellion und Kaub- 
^ ahgoBfita^ Preussen, BossUttid nnd Sa^oyen, haben nock 
^ & IQ straflosen Veibreeken imd Ranbafigen gehörige 
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Stellung eingenommen. Leicht war es dem Kaiser mit Hil- 
fe der andern katholischen Qrossmacht die Welt au beglft- 
eken, die Folgen der Verbrechen der Byzantiner und der 
Dent«cheii aufzuhalten. Gewiss hing es vom Ludv\-ig XTV. 
ab^ diese Stellung am Ende des XVTI. Jahrhundertes einau- 
nehmen, welche heule Napoleon HL, als Bondeegenoase des 
andern Kaitsers einnimmt und nur mit ihm und dem Papste 
das VV eitpriiicipat theilt. Vergebens hat Ludwig XIV« sein 
Hans unteigraben, dessen Trümmer vermochten dennodi 
nidit die Thatkraft des leopoldinischen nnd der hl. Ktrohe 
aufzuhalten. Gegenwäi tig, nach Calamitäten eines und eines 
halben Jahrhundertes , ist die Weit wieder auf dem Pnncte^ 
auf dea es Kaiser Leopold L bringen wollte« 

110. (Bedeutung «Icr (>i-;;,iii!siniug Uiif^-ftmii fxir die Madit Oesterreich«, 
und der letztem für die orii utiseheii und wesUicbcn Völker, überhaupt fir 
dio golahrroUe Weltlage am AufiMoge des XVIII. Jahrfauiuleirtea.) 

Öchon aus dem Uesagten ersieht man die Bedeutung 
der Qrganisirong Ungarns, den Einflnas dieser That Jbeo- 
polds L auf die Entwicklung der innem und ftnssem liadit 
Oesterreichs. Offenbar ist Ungarn kein gewuhnliches König 
reich, das bloss nach dem Flächenraum, der Volkaaahl und 
den Fnumaen zu benrtheilen wllre, denn es hat eine priri- 
legirto topographische Lagt; an beiden Donauufern und eine 
eigenthümiiche moralische Kraft. Die letztere entging der 
Beobaehtongsgabe franaosischer Btaatsmttnner und Oraiaai 
hatte Unrecht nur die physischen Eigenschaften dieses 
Landes zu betrachten, seine Bewohner zu vergessen. Liie 
Ungarn, ein edles, noch miverdorbenes Volk, der hdchaten Be- 
genterung ftir Freiheit und Wahrheit f^khig, yoll Liebe so 
seinen Königen offenbar die J^Iacedonier und Ciermaaaa 
unserer Zeit, Germanen mit Katiiolidtät und Callur, (sowie 
überhaupt Ungarn als ein karolinglBches Anstrasien aagese« 



) Die Regierungszeit Maria Theresiens wid Kaisers Frans H. 
(davaar L) hat es deullidi erwiesen* 
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hm w^ieo k&im), waren ein uageheuerer Erwerb £iir die 
rwhiimVliiiihi M<mMTihie> Sie rmaotk^ wchaOf (seQwi von 
dar kttMviiclieD Krone waA dm vpmtmA • MonreichiMiMii 
BefiteiDge abstrahirt), entschieden zu einer Crroesmaclit m 
«adoB, doDD m geimui mm Quelle reiaer moralacher 
IlMdorrnft waä «langte durch den EdeUhin üngane «tue 
swke Grundlage für das verdienstvollst© clirifttiiche Geschlecht. 

Audi dnrofa dieEpoche, in der sie Tor mck gii^, wta 
itm weme B agr O ndung de« orientiaefaeii, apostofiteken KOmg 
rekliÄ h'tchst wiclitig, denn schon sollte dlo andere orienti- 
f..he Monarchie, Polen, abdanken. Neben der Wunde; wel- 
1^ ^enm Kdnigntch fiaiiBauehe Diplomalttt mittelirt 
4s Ansschliesmingr des Sohnes Sobieski's ( we dar ch das her- 
küoBuidK iSucces&iousrecht verletzt wuid*-^ geschlagen hat- 
twAi m mit dem Aufimge dea XVJULL JahrhiUMlertei 
äi mmet Gimid aar polmedien Anarchie» Die AmfinerluMah 
kd: Leopolds I,, Retters und aufiichtigen Bundesgenossen 
Poka% war seit dem Frieden Yon GarlowitB mid dem 8pa> 
mAm Süoeeeaionakriege dem Westen aluschlieMlidh snge- 
'^cndcf: übrigens rissen Partheien und selbst Auguat 11. tlie 
Wiade Polens stets auf, der letztere hat die hl. Ligoe ge- 
bpdiflp, ein Bfindniaa mü KetBern mid mit dem Csaren ge^ 
Sefaweden geschlossen. Ohne Dynastie, ohne König (da 
endlich Aoguat IL als oimniächtiger Partheifuhrer und Plar 
; aMiMchnTy welehar moht einmahl einen StoatBatreioli aoasu- 
fttra wnaete), eifannt war, and ebne eine wahre A IKim«» gerieth 
Polen schnell in den tiefsten Verfall und wurde wehrlos 
im Beute der Sdiweden und Russen. Neben äuaaem wü- 
dwle der imieve Feind, die Begriffe des yoilierrBcliendeni 
des kleinen Adels, dass der Säbel die Selbstständigkeit der 
>iaaten wahre, der Gehorsam gcc^en Papst und Kaiser im 
fitirtliiiiuiu tiberfloMi^ hii^ogen die goldene fVmheit sehr 
noAtweudig sei^ vemrsachten eine entschieden materialisti- 
iche Richtung, welche, wie es in Deutschland zu geschehen 
piegle^ den Steateböiger mr SchwUehnng der Autorität der 
Rcidistage, neben derTOOig enftriAeten Anlofitll des Ober- 
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FeiUieft, wie es in I>eiitsdikDd der Fall war» leitete. Gold, 
Silber WMT nack dem Zeugnisse Jobamis HL die üaupt- 

IflBttflBHy md wQii^cr wmfiidig cnchciBt f^Endkraadiy wii- 

ciies diese Feillieit ausbeutete. WibrcBd &mer König über 
die Zaknft •emm Vatcriandee mmi Harn» adMü vmm- 
fck, m Kimer abMi, oacUe« er, abaeh« «i« ^wsr 

3[fir:ru vergebens fllr Polen gewirk: erschien ein be- 

m^rEnlrt^ Und üoger Barbar im Xord-Osten, Peter L Baki 

ihrwrr Carls XIL und AngMs IL wtenCntat, eine wilde 
Staaiskrmtt gnfiiamufiigeraffiy als Beschütatf Polens den Orieo- 
talmmm bis ins Hera ToaEorapA nd bis aack Xotikluiiaijfc 
laad wa gg ea ch obcBy aick aar BealaaakBa der DuMaafir- 

stentbümer rorbereitet ^ and wirkte, neben dem Tituljkrköiuge 
Yan Polen, als der vabre Heir Polens, liocb smd die Dir- 
kfli nd Sckweden nicht g^imlick Tetnicbtal »d aokiMa ad- 



■) ^ derji wo G^^ld bersebt. Silber zu Gerichte sitzt ] 

(j^iSi^'jt argentnrn . dort schweirrt da« Cr^wissen. R^h* 
and Billi^eit tinden keinen Platz." ZaUuLi, £pistoiat 
iutiorico-familiart* 1. LL p. b. 

Der König sagte dieses iir.ier andern, als man ihm . 
den Rath pib. fe>tarnent zu machen, (16961 IKe gnn- j 
ze Rede Johanns III. ist eine vehemente Anklage ge- 
gen das verdorbene XVII. Jahrh ändert im Allgemeinen 
und gegen das immer mehr verwirrte Polen im Beson- 
dem: inmitten der riefsien Wehmuth, von welcher der 
K'^nig enrriffen war. hat er dennoch die Epoche genau 
beurtheüt. Sogleich nach seinem Tode haben polnische 
Parteien die Krone dem Prinzen Conti und dem Cbur- 
fursteji von Sachsen verkauft, w^nlurch das Muster, wel- 
ches Deutschland eab. schon ziemlich erreicht wurde. 
Um sich der deutschon Anarchie gleichzustellen, büeb 
es der |^K>luisthen ausser der Fcilheii des Landesherm, 
nichts zu wünschen übrig. Zum Theile ist auch dieses 
eingetreten, denn die K-miirinn XMtwe, liess sich vom 
Ludwig Xr\', bestechen, uui ihrem .'N^hne, Scbwager des 
Kaiserin die polniscbe Krone au eacüebon. 
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lel öber cBe jtngere orientiselie MofMurdue dM gemltige 
B— Iwiit, mMl beweiset deotlieh der pobusehen IVeilieity das« 

sie ohne die Hilfe der Autorität nur der erste Schritt zur 
natbehf-n Gefangenschaft sein könne. 

Aikm selbst diese hsiien Lehren werden tob Polen 
flicM mehr eb ^e Rrmsbinin gen Johamis HI. beecbtet Wehe 
dem hierardliächen Princip, wenn c» sich anmasste, g^cn die 
8iMlnDuuDme der Gleiohbml (aBqueditoB dvkm), welcher pol* 
sMhe BMMa waA Ghmssen hypokritisch hiddigten, oft wiik* 
bch daran glaubten^ zu verstosRen ! Eine gediegene Vorar- 
beit 1^ ctie Ukasen, weiche die geiBtliche und die weltÜobe 
Arirtokralie siir phjrsisdien imd mondischea Sebmrei ver- 
dtmiLen, and den eifrigsten Predigern der Gleichheit nichts 
m w%Hchen übrig lassen. 

Cur eokhen hdehst nngittclueligen Verbtthnisseii des 
0^0» wir dm durefa die Wiedererobenmg ünganw gestXik- 
te (X»<t^Treich der einzige mögliche Haltpimct für orienti- 
icbe Völker g^pen die neae orientalische Macht, Rnssland« 
hs XVnL Jehriranderte, sehen im ersten Jahre dosselboBy 
kitte Ijf^pold dieses grosse Werk auszutubren nicht ver- 
aochty und gewiss wären alle orientischen Monarchien su 
Gnade gegangen. 

Anch fiir die occidentalischen Völker, war die Macht 
der apostolischen Könige der einzige mögliche Haltpunct. 
Die andere echt kadiolisdie Dynastie im ViTesten^ die spa> 
sisdM, lebte mdit mehr, GalHoaaer, Fremde, haben die 
wahrhaft katliolische Monarcliie unterjocht, das Eigentbum 
der UabsbnrgOT gewaltsam an sidi gebracht. Nicht nur 
filr Polen nnd den Orient allein war der spanisohe Sno- 
cessionskrie^ eine Calaniität, er war eine Weltcalauütät , 
flie beiden durch den nordischen Krieg und den Kampfaus 
AnhMs j^^Maiens sogleich bewegten Thetle Enropa'Sy kann* 
tan einander nicht mehr, kein Theil im Besondem vernioeli- 
te zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, obgl ich 
der franaOaiscbe Lodwig XIV. nnd Peter L, ein Ludwig XIV. 
dir Bsriwen, sur AuflüXrang der Sachlage sich bestimmt 
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eigneten. Nach siegreichen Kämpteii Kaifiert Leopolds I. oad 
JoBephB L wurde Oesterreichi unter den Vorwande des Gi^cb- 
gewiclitB, von protestaotiBoheii BimdesgeiiOMeii Terraihen, 
der Utrechter -Congress hat sich versammelt, um, ohne die 
Einwilligung de. K«ae», fib«r desRea Haas ■ Eigeotbom n 
▼erfl^^eii; neben den Anstrengungen Oesterreichs und "Fnask* 
reichs gogen einander, nahmen die protestantisclifn Mächte 
das Principal ruhig in Be&itZ| was der Czar seia^seits im 
Osten ansföhrte und auch seinen Bundesgenossen^ den Kd- 
nig von Polen verrathen, mit dem polnischen Adel (1717) 
sich verhunden hat. 

Das protestantiscbe Principal hat sich kaiserliche Beeh- 
to angemasst, Könige enuumt eta Der gottlose Congress bat 
die Kniiigreiclio Preussen und Sardinien fürmlicli ancrkanut, 
sie in £uropa eingefiährt, damit sie, durch die BivaliUtt swi- 
schen FVankrttch und Oesteireidhi erstarkt, durch ihre Slasli- 
künste, durch femeni \\ ii.uli am Kaiser oder an FraD&- 
rcichy ak Gegengewichte fortieheu und wachsen; diese Vorai^ 
der Seemächte wttre mit jener zu vergleichen, welche, um Feuer 
an Linienschiffen au yerhindcm , denselben Brander anhängt 
Vielleicht war der westphälische Congress schon übertroffen^ ge- 
wiss ist es^ dass ausser dem firanaösiBchen aach der nuaische 
Ludwig XIV. das neue Werk beniitsley Kdnige ernennen, 
römischer Kaiser werden wollte, und sich durchs russische 
Papstthum und die Fingirung eines russischen Kaiserifaums 
(da wider diese Usurpation katholische Mftehte pictestirtan) 
nicht fiir entscliädigt halten konnte. 

Wenn man die Folgen beider jPrincipate fiir den Occi- 
dent snaammenstellti so erscheinen die Utrechtor^Ktfnigra- 
che als Vorj>08ten des, über die Trümmer des Rchwedischen 
und über das Grab des polnischen Staates bis im ^ttel- 
Europa, vorgednmgenen Bnsslands, welches als Centmai der 
Armee des XVHL Jahrhundertes von Preussen, als dem rech- 
ten, von Sai'diiüeQ, als dem Unken Flügel, unterstützt ^ird. 
Immer püegfeen diese drei Theile der grundsataloaaa Anoee^ 
entweder mit HiUe Oesterreichs gegen FrankreUii odier ai 
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Dienste TVaiikreiclis gegen Oesterreich m kftmpfen, beiden 

durch Allianzen uoeh mehr als durch Waffen zu schadeily 
dn Zweck des Utrechter-Fiiedens eu verfolgen^ ausser^ wenn 
ae aas eigenem Antrieb nnd auf eigene Rechnung eine von 

den kathr.li:.chen Mächten angriffen, wie Prcusson unter Frie- 
drich IL, welcher rlie Tochter seines IlciTn und Kaisers be- 
iBnbt hat; wie Carl Albert, welcher in Verbindung mit Re> 
bellen und Banditen Ton ganz Italien das verwandte Haus 
Oesterreich überfiel; wie Nicolaus L, welcher die von Franz 
Joseph L beschützten Donaufürstenthümer in P£uid nahm. 
Li der Regel waren die drei im XVIIL Jahrhunderle 

mpoTgekommenen Mächte unter einander verbündet, da sie 

M ^eselben Zwecke, die alten, lustorischen Grossmächte 

des Tesdsndes zu schwächen, hatten *). 

^ach dem Eniptukommen solcher Mächte, des Kaisor- 

&nm Eossland imd der Königreiche Freussen und Öardi- 
matf wäre es nicht mehr an der Zeit gewesen, eine neue 
^nüodiing wie jene des Erbkönigthums in Ungarn vorzuneh- 

Die letzte Ausnahme von dieser Regel, während des 
Krieges aus Anlass der russischen Pfändung, war nur 
eine scheinbare, denn bald hat sich das geschlagene 
Rus^sland mit dem früher geschlagenen Sardinien aus- 
gesöhnt und zwischen dem letztem und Preussen 
dauerte stets die lebhafteste 8yini»athie. Uibrigens hat 
Kudsland nie verschmäht sich aui' Unkosten der Bun- 
desgenossen, so Preusens, (1807), zu vergrösscrn; diess 
ist im Lj^er der drei Armeen herkömmlich. Nun 
herrscht wieder die zärtlichste Freundschaft zwischen 
ihnen; jedermann in Oesterreich imd in Europa weiss 
genau, wem die zärtliclien Verbindungen vor Allem 
gelten. Freilich kommen sie zu spät an, mehr hätte 
diese heilige Allianz, in den Jahren 1848 und i849, so- 
gar 1850, in der Zeit der Zei'würfnisse Oesterreichs und 
Preuäsens, en^-irkt, auf jeden l all hätten die Alliirten 
den Tuillerien-Hof mit ihren Petitionen nicht belästigt. 
Die Kirche wird von (Joterreicli und Oesterreich von 
seinen Völkern geliebt, Holbbt der dreifache Hass wiid 
nichts dawider vennr»gen. 
*) Uiberhaupt erscheint das X\T[I. Jahrhundert für neue 
Grtindxmgen nicht vorzüglich geeignet, das schönste 
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metu Qott sah die Unbilden des XYIU. JahrhnnderteSy 
den spanischen und nordischen Krieg anrftdben nnd beeüle 

sich den Kiiiscr, Johann HI., den Prinzen Eugen und die 
Ungarn zu erleuchten* Die Bedeutung Ungarns fiir Oester- 
reich hat der russische Ludwig XIV« viel inniger als der 

französische begriffen und den Entschluss gefesst mit Ililtl 
des pulniächen Prätendenten und Carls XII. von Schweden 
das Königreich Ungarn en über£sllen, was durch den Tod 
Carls Xn. und durch die Wachsamkeit des Kaisers Carl 
VI. verhindert wurde. *' 

III. (Bedautong der Wiederarobonmflr Ungarns fBr «üb d«fiiifliv» OrgantM- 
rang Oeitaireiehfl, als einet wahrhaften Ost-Beiehs md die Bedavtiuig det 

letztern für die Kirche and die Menschheit). 

Äusserst wichtig in jeder Hinsicht erscheint die Wie- 
dererobemng Ungarns, Siebenbüi^gens etc., äusserst wichtiig 

Kleeblatt desselben, das Kaißertiiiuii Russland und die 
zwei Utrt^chter - Königreicho , will nicht immer g-i-üii'^^^. 
es verwelkt, obgleich diese drei Mächte noch nicht löO 
Jahre leben. Russland verliert Flotten und Länder, PreuÄ- 
seu kann iinnioixlicli seine Flotten cinbüssen, allein sei- 
ne Länder sind nicht besser behandelt als Bessurabien 
und ein (naives) Hirtenvolk hat vom Könige-Plüloso- 
phcn, Friedrieh IL, mehr gelernt als das philosophische 
Preussen selbst Obgleich sich Sardinien an die Spitzo 
der Banditen gestellt hatte, hat es vielleicht noch mehr 
an moralischer Ki*aft als Preussen nnd Russland verlo- 
ren, der Krieg, zu welchem der Raubzug Sardiniens nach 
Oesterreich inhn*-, hat nicht 7 Jahre gedauert, beinaln 
in 7 Stunden war er beendigt, und wieder stehen müs- 
sig sardinische Flotten und Kriegfsheerc. Auch das Frie- 
denswerk der drei Mächte und die Angelegenheiten de« 
Fortschrittes wollen nicht b(,\sser gedeihen, der Pan^la- 
vismuH und der Pauteutonismus stehen in derselben Li- 
nie ndt it ilienischen Confiisionj^-Gcliisten , alle gcrathen 
in Verge-^siMilit. it, wälireiid die Helfershelfer den Verrath 
vorweriou, nach der angesagten Allfiremeinheit der hei- 
ligen russischen Kirche, nach der Eiuheit Deutschlands 
und Italiens missvergnügt fraj^en. Eine falsche Ghrund- 
lage und ein sehlechter Au lang müssen zum Verderben 
führen, und richtig schrieb ein ^mdsatzloser Mensch, 
dass der Fluch der bösen That tolge und sie zum fer- 
nem Bösen Qöthi£:e« 
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Mgur iär die Sendung der Kin^ und för die Bestmmrang 
liwMicJilwit^ mit «mem Worty ftr die wahre, ftr die Üie- 

•kratische Oesittnng der Völker und Staaten. Schon bezüg- 
ikk der materieUen Madit ist ea nicht gl^ehgütig, nach wel- 
chen ChMtee Bich die Staaten anabreiten, und welche Art 
TCMi Vr»lkem sie au sich ziehen , denn so wie der Sieg oft 
rL.-v-ntlich eine Niederlage ist, so kann auch ein Besitz zur 
Birde^ eine Emmgenachaft aor Last, eine Vergrössenmg dea 
Staates sn seiner EndorSünng^ s. B. dnrcfa eine nachtheillge 
VertheidigungsÜniei werden und den siegreichen, durch lange 
Kio^ in Anapnush genommenen Staat dgentlieh schwft- 
aeine KrSfie erachdpfen. Bezüglich der moralischen 
^lali eines Staates sind seine Eroberungen noch genauer zu 

fiiiea^ denn ist das eroberte Land durch Unsittlichkeit und 
«ligelebt, ao yeraehrt ea die gesunden Ejrttfte der 

Enhertr. Vik h sind direet schädliche Eroberungen möglich; 
iß. wenn Katholiken von Ketzern unteijocht werden, so 
Mleht ein Ifissrerhältnisa «wischen der ketserischen Be- 
gienng, der man Gehorsam schuldig ist, nnd zwischen den 
katholischen Unterthancn, welche sich über ihre Herren durch 
Wörde nnd Sittlichkeit heben aoUen, daher cur Collision der 
Fliehten leieht geftlfart werden können , wodurch der Haas 
der \ uikt r, nicht hingegen die Bestimmung der Menschheit 
2&r PiitlMwi^ gefordert wird. 

Die Wiedereroberong Ungarns dnreh daa Hana Oeater- 
reich, war von diesen Gefalircn frei, denn Oesterreich ist 
katholisch und gebildet, das Königreich Ungarn eine Fort- 
•ctmg der deterreichiBohen Monarchie, dea DonanreicheB, 
die nngriachen Vdlker sind primitiv ^, folglich war die Ver- 

^ Primitive Vdlker nenne ich jene , welche unverdorben 
smd, reine Sitten wahren und durch den noch gesunden 
Tervtaad gegen die Subtilittten dea kranken , gegen &1- 
sehe Ideen gescfafltst sind, einer mehr ursprünglichen 
Cultur angehören« Aua dem Hausleben, aus der Littera- 
tur, Kriegsgeschichte etc. der Ungarn ersieht man. dass 
ae durch Tugenden und Fehleri durch edle Qefiihle und 
Mdenschafiliäe Reizbarkeit an die schönsten Zeiten dea 
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bmdiing üngunis mit der OeBammt-Monardiie höchst 'vior- 

theilhaft füi' beide. Auch die Wiedereroberung Siebenbür- 
gens war von der grössten Wichtigkeit für Oesterreich aod 
die Welty dezm aus diesem dmrch £eiiid8elige Natloiialtltitte% 
ihren widerspenstigen Local - Patriotismus getrennten , durch 
ketzerische Glaubensbekenntnisse zerrissenen , den Parteien- 
kämpfen und der Sectenwuth stets offenen Lande flössen 
alle Uibel, welche sieh üher die Donan-MonareHie ergossen. 
Was neben der deutschen Ketzerei Deutsehlaad für Böhmes 
gewesen, diese war Siebenbürgen für die Ungarn, eine be- 
wafihete Propaganda, ein strafloser Protector der ESniipörery 

Mitt<'1n]t^*rs bis heut zu Tag*^ lebhaft erriunem, als vm 
Cüuimentar zur mittelalterlielicn Geschichte beobachttt 
zu werden verdienen. Joseph II. hat die Ungarn richtli: 
beurtheilt, er sagte, dass sie sieli um den Janseniu^ 
und Molina (grübljclnde Philosophen auf dem Ci^ bii du 
der Religion) nieht küntmem und setzte humoristisch 
hinzu ; dnss der Ungar diese Heim für rümisclie Gm- 
suln halten würde. 

Die Hingebung dieses Volkes fiir die Keclite dor trru!.- 
sen Maria Theresia, lassen den primitiven Cliarakter lUr 
Ungarn, ilu'en Endnisiasmus fiir Wahrheit imd Freiheit 
nieht verkennen; die ungrische Hymne: 3fovinviur pr^» 
Hege nostroy ist die höchste Poesie imd zugleich eint 
christliehe Philosopiiie. Die sinnlosen imd verbrecheri- 
schen iVutständc nor Ungarn gegen dasselbe apostoli- 
sche Königthuni, >liid als eine Folge der Umtrielie der 
Ketzer inmitU n < im r unglückseligen Weltlaire und als 
die Wirkung einer untern Culturstuüe anzusehen, wel- 
che neben der hohen Eigenschaft, das Traditionelle zu 
achten und die h'rclite beharrlieh zu verth i<ligon, auch 
von der Schattenseite dieser Eigen ^^rhaft nicht frei ist, 
und Völker auch für die Älisshrauehe der Verfassung, 
mit UnbesoniK'nhrit und Vt rgcssenheit der Gegenwart 
und der Zukunit kämpfen, mid nur auf tlie Vergangen- 
heit blicken lässt. Dass auch die Ungarn von den fal- 
schen Ideen der Zeit ergiiiien wurdi^n, erwies die letzte 
doinoki'atische, wenigstens demokraiiseh gewordene Eni- 
puiung, allein dass diese moralische Krankheit woniger 
Nahrung bei den Magyaren als bei vielen andern Völ- 
kern vorfand, ist diu'eli die loyale Haltung Lugams seit 
der Beruhigung des Landes erwiesen. 
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ODe i;uiiua*i^clie liaöiö fiü' siegreiche, ein Schlupfwinkel fiir 
geschlao^ene Eebeiien, Geaeraiquartier für ^lanzösiäche Agenten 
and ZAhlmwter. Das Bezwingen dieses seit dem XVL Jahr- 
hunderte dem apostoliscben Königthiira systematisch feind- 
seiigtn Lundc;*, aeben der Jirwerbinig Ungarns, der Haupt- 
riitie Oeslerreielis^ war felgereidi fiiir die Zukunft der Qe- 
flttsng. In derThat^ Oesterreieb vermochte von nun an den 
entarteteu Westen zu bi kuiupfcn^ dessen ansieckenden Kin- 
iHi aof die österreichischen Völker su Yereitel% die Fekl- 
t&ge gegen ^e Bourbonen rnid gegen die Revolution als ei- 
L»j Uibuiig der Staats- und Kriegsmacht anzusehen und die- 

durch ungrischc Ki'äfte zu erfrischen. Ungarn konnte so 
iatehieilai; wie das übrige in der Oultor ftltere Oesterreich 

hr Reife nftbem. Es ist ein allgemeines Oesetz der 
Gefciucatey dabs oiine die Ileife auch die Theokratie, dieses 
ieMe Ziä mid endliche Bestunmnng der christlichen Staa- 
te^ nicbt möglich sei, aber znr Reife kann man dorcb Ver- 
dituoie, durchs Katholisiren gelangen ; und um katholislren 
«d besleheii an können, soll der Staat kämpfeü und sich 
gegen die Erscböpftmg durch jugendliche Krttfte jüngerer 
Völker sichern, die letztern anzuzielien, überhaupt Volker 
verschiedener Cuiturstulien zu voreinigen trachten, denn ntu* 
af cheee Art kann der Process der Reife zur Tkeokratie 
gedeihen, theils ältere theils jüngere Völker um ihr Contin- 
geoi zur Stivatsniacht in Anspruch nehmen ; Ninivo stürzte 
wie ein Mann, hingegen war Neostrien, obgleich ebenMls 
entartet und entnervt, durch Zuzüge aus dem j i m gern mehr 
pnuitiven Austrasien erfrischt und gestärkt. 

Eine solche Versicherang gegen Erschöp&mg gewährte 
dem Hause Oesterreich (dessen Jtlngerer Unie) der Besitz 
Ungarns l!a'st durch die Organisirung der ungrischen pri- 

*) In der deutschen Litteratur wimmelt es von systemati- 
schen Verläimi<Uin«x^"n gegen die Ungani , die man als 
Barbaren darstellt, der Trennungsgelüstc , des Strebens 
nach wilder Unabhängigkeit , der rohesten Exelusivität 
etc. anklagt^ diess ist eine gute Vorbedeutung tiLr die 
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mitiven Völker ist ein wahrhaft kräftiges Ost - Reich an 
der Donau su Stande gekonunen^ Oestenraich nahm dß&s^ 



Zukunft Ungarns. Koch imlan^t pries die deutsche Lit- 
teratur den erhobenen Freiheitssinn und den glänzend 
entwickelten FarlanK ntsgeist in Ungarn , den man all 
Muster für das Frankfiu ter Parlament (dem frdilioh die 
unmBche Beredsamkeit fehlte) emp&hi. Die ^ittUche 
und staatliche Stellung der Ungarn, nach den Verbre- 
chen von 1848—1849, beschämt die deutschen Prophe- 
ten* Wohl kann man unter vielen Ung^irn die Wehmuth 
über den Verlust der parlamentarischen Veifassung nicht 
verkennen, allein dieser Irrthuni eines so hohen Volkes 
wäre unerldärbary wenn man ihn nicht als vorüherge- 
hende Nachwehmi oonfuser Tendensen tmd Yorurthok 
ansehen würde. Das Parlament ist eine Gelegenheit zur 
Verführung der Guten und zum Emporkommen für Bö- 
se; schon aus dem Begriffe der Erbsünde (welche sich 
hier vielf^tig nnd mächtig äusseit und P> ei fall erlangt) 
und aus dem gewöhnlichen Unsinn der öfientlichen Mei- 
nung jedes Landes, leuchtet die Gk£ahr eines ReginKS- 
tes der Menge hervor, Uibrigens ist keine Verfassung 
ein Bollwerk gegen den Dni(£ und gegen das Unrecht, 
nur die persönliche Re gir rung des Monarchod imd ein 
Concordat vermögen wirksam zu schütsen; die Loyali- 
tät verhilft der guten Regierung und entv^'affnet selbst 
eine böse. Wenn die Magyaren ihre Almen^ das ungri* 
sehe Heldentlium ^ welches so oft den Halbmond ver- 
dunkelte und die Epoche Maria Theresiens mit Glanz 
umgab y nachahnien, wenn sie den Slavett, zum Theüfi 
alten Herin des Landes und die oft Muster der Trene 
und der Anhänglichkeit an die Dynastie allen Oeslem- 
chem gaben^ mit christlicher LieLe begegnen, wenn die 
^ag}'aren mit den Italienern fortfahren das Qelübdc des 
Boyalismus feierlich und herzlieh zu thun, wenn über- 
haupt die unter allen österreichischen gebildetste Natio- 
nalität und die gesittetste, ritt( rlichste in Oesterreich der 
eisernen und der apostolischen Krone, welche die kai- 
serliche Bchmfi k n und dadurch den eigenen Glans er- 
höhen, wahrhaft liebend dienen, dann wird ein neuer 
Qeist das mächtige Kaiserreich beleben, die zwei schön- 
sten Königreiche Oesterreichs heben, die deutschen Scri- 
ben (wie es sehon aus Anlass Galiziens geschah) vor 
Verzweiflung bringen, dieselben auf Elsass und Schles- 
wig-Hellstem; um dort Qelegenheit aom Aneifoni des 
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tir Steiliu^ eiiiy mittebt welcher es cieii Westen su 
KküMo, den Osten sa geritten, den Orient su beherrschen, 
iBe VerViudiiDg^ zwischen den Griechen des Nordens und 
Södeiki, zwischen der Tiurkei und Kuasiand^ ebenfalls ihre 
KiHffe m effsehwefcn ') ymnochte, und die Web Biehreve 
mU Ten Uibmnntfa der Bonrbonen , der Protestanten, 
Kaükiids und der Revolutionen rettete. 

Vor Allem Tennoohte schon Oestenreich dk gremen* 
Im Lflidett, wdche seit Jahrtasseiiden die Menschheit in 
Osten von Kiiropa drückten , zu mildern , die verheerenden 
Eoiden, weiche sich durcli diese jStrasse A w^ nfr und der Bsr^ 

«her des gebildete Europa ergossen, sDrOcksusehUgen. 

nterinlistischen Local* Patriotismus oder zn Dennnda- 
6dm der Nstionalitfttsgefähle zu suchen. 

ülBchen BsAsehlägen (mit Amnafame der höchst 
wft— an kaitholischen Organe) sdlen die Ungani nicht 

£pn, denn warum wuraen aufblühende Lftnder wie 
Gen, Ungarn, Galizien etc. das verfSEdlende und stets 
Tnfiülende Deutschland nachahmen? Uibrigens ist der 
Wderapmch dentscher Doctrinen über Ungarn und 
nemark handgreiflich^ und so oft Uag> aren dem Slayen 
fiber den Mag^arismus predigen, vermllen sie in einen 
Widersprach mit sich selbst Slayische, romanische, grie- 
chische elc. Völkerschaften kann man nicht m magyik 
risdie Sronyhacadeniien sdiicken, allein man kann und 
man soll die Ketzer zum Oehorsam ge^n die alleinig 
selig machende Kirche bringen , denn mcht nur die Lo- 
A vaad das^ Oefttfil der Selbsterhaltong yerblelhen die 
T<4eca]is, diesribe wird anch von der Menschlichkeit 
▼erdammt Nicht in der alten ungri sehen Verfiwsung lag 
der Grund der Wirren dieses Landes, sie war nur eine 
Gelegenheit zu Verbrechen, deren Ursache in der Ket* 
aorei an soeben ist Die kathoUsdie Kirche, diese ist die 
wahre Constitation für Christen ^ so^ar für die Christen 
ausser dem apostolischen Königreich. Der hl. Stephan 
war ein Muster magyarischen Patriotismus, allein Pro- 
testant war er meht Diese, welche die Fahne des hL 
Stephan yerlassen, um dem Propheten yon Deutschland 
sa mken, gerathen eben&lls in Widmpruch, wenn sie 
Bsdisdiläge. welche yon Deutschland nach Oesterreich 
gelangen, M>leiknen, nicht yerdeutscht werden wollen. 
0 nesooden in Folge der Topographie Siebenbürgens* 

20 
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112. (Ok BoUe der Dohm ^ der Welt- ud ^tterrMMmm OeMUdkli, 

TOT — UmIi TiOjMMiM Im\ 

In der Tluit war die Donau seit Jaiutausenden bis L^'O- 
pold L eine starre Ghrenze der Gesittung, der Schrecken ge- 
bildeter Völker, ein eridflrter Feind jeder Ciihnr, der pm- 
schen, der griechischen, der römischen, der christMch-genei- 
nischen. Der Grieche, welcher den üibergang der Doimmi, 
eine Brücke des Heils för den penischen Kdnig, in denen 
Kampfe gegen die Soyihen bewachte, lernte democli d» 
GeheimnisB der Wichtigkeit dieses Stromes nicht und sclUt 
Alexander der QroBse, welcher den Sanieren Orient beswon- 
gen hat, ging nicht über die Denan. Nicht nnr in den Krie* 
gen mit den Scythen sondern auch in den Kämpfen gegen 
die Gothen, Hunnen etc. nahm die Donau entschieden Ptf- 
ihei fbr die Barbaren nnd stand mit jeder Völkerwaadanni; 
im Einveistundnisa. Schon die Richtung dieses Stromes 
weiset dessen Partheilichkeit gegen die Gesittung , denn in 
Ungarn angelangt, Ändert er schnell seinen öatUchea IM 
wendet sich dem Süden zu, nm auf diese Art nngebenre 
Strecken fiir die Barbarei zu gewinnen; dann nimmt er wie- 
der die östliche Richtong, nm sich an Siebenbüxgen betoft- 
ders sn ergötzen, da dieses Laad sehen dnroh seine Lage 
geeignet ist, der Cuitur am längsten zu widerstehen. 

Caesar eiriethi das militärische Genie des TiberittB be- 
griff die Bedeutung der Denan, der Lelstere wagte Tiel mn 
sie zu gewiniien. Allein unter ihren Nachfolgern hat sieb 
der Stolz der Römer eingebildet, den feindseligen Strom, 
mittelst einer Reihe von Vesten nnd Zwingern an desieD 
Ufern, bändigen fXk können; nur mit Mühe und Versieht durf- 
te die römische Gesittung zum rechten Ufer gelangen, da? 
linke verweigerte ihr jeden längeren Aufenthalt, stets bliel^ 
es den Barbaren treu nnd lauerte auf Oelegmiheit, um ver- 
wüstende Volker auf das rechte zu schleudern; selbst 
dem Grabe Marc Aurels haben sich die beiden Ufer vi^^ 
Tersöhnt Dadurch musste die Orenalime (Umm rrnß^) 
unhaltbar werden nach dem Umsturz dieses Bollwerk« ditrc^ 
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im V^Skenrmbtmg verfiel muh daB abendtendbebe Km- 

Wüiii w^><te Carl der Gross© dem geheuiiiiiss vollen 
Stone an beifi«ii Ufern sa fbigeo und yervnchte ihren »l- 
tn flireit «woglddien, doch nur man Theile hat er seinen 
Zweck erreicht, oftinal hat sich der Strom ge^n die Caro- 
tinger und deren Nachfolger und fUr die Barbaren erklärt 
Sflik die MaoffAen and Tataren der Wolga den Vorzug ga^ 
Ibi, die Weichsel, der Dniester und Dnieper den Polen ge- 
öorthten, schien dm linke Donauufer mit der Cultur schon 
imtkaif imd da rendiwdrt sich im XY. Jafariiunderte das 
ndAe Üfer mit den Türken , wieder nahmen ^e Barbaren 
Itn iltea Weg über Panonien ') und Noricum. Leopold L 
im lie QBfickgedrSngt, folglich anagefiihrt, was die Rtoier 
^ CW der Oroese Tennehten. Das Unke Donannfer wnrde 
Hown «od äussern Barbaren völlig entrissen , selbst die 
^leüe aUer Übel ftir die Donau -Monarchie, da« den Sitten 
^BirtMrai and der Ketierei treneste, den Nationafitiits- 
'^■Äewn und Secten-Käni]»fcn [uihiuiLrliilie Siebenbürgen 
"if wiedererobert, seine natu rücken Festungen, weiche bis 
m in Eiayervttadniflae mit dem tOrkischen Ufer standiD, 
■» Bollwerke dienten, wurden mm gegen dasselbe go- 
irLrt, vom apostolischen Könige bewa&iet, um die Donau 
oBd iiure beiden Ufer an beobachten. 

Seit diee«r Zeit hat sie ihre Gesinnung geändert» Leo- 
pold hat sie bekehrt; für die russischen Barbaren ein inmer- 
Wibrmdes Hindemiss , dient sie treu dem apostolischen Kö- 
^ der semereeita die Donan sdiatEt, oft allem gegen den 

Dienste Russlauds aus Ideenverwiirung geneigten We- 
und zugleich gegen die Russen , vor der schändlichen 
^^flUsoht bei Kavaim, wBhrend dee mBeisüh-tfiridschen Feld- 
zug« (1828— 1829J etc., vertheidigt und sie in der ihr aa- 

^) l^a» Nähere über die Wichtigk<*it der Dunau t iir die 
Topographie der Donauliinder und deren Defensiv Ivraft 
im fnl^nden Abschnitt, in der Uibersicht der Geschichte 
Oesterreichs unter den Kennern. 
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kommenden Weltrollc unterstützl. Schon togirt sie gehor- 
Bam als Wegweiser der Gesittung und erinnert durch ihrp 
Richtung das Abendland an seine Pflichten; Bchon hat sie 
viele Geschenke des Abendlandes der Cultur des Oriente^? 
sngeführt Für die leiste Vertheidigang, eigentlich filr di«" 
Befreiung ilnrer FttrstentKümer dankbar^ wird sie von fVei- 
heit geziert; desto mehr der Gesittimg dienen und das Apo- 
sloliren Oesterreichs fördern , und dadurch sum Ruhme der 
Kirche und cum Wohl der Menschheit beitragen. 

113. (Recapitulatiou tk r Resultate des Wirkens Leopolds I. für die inner«! 
und äussere Machtentwickluug OesterreidiB. UeurtiiuUuDg dieses Mou&rctioiL; 

Wenn man die Siege über die Türken, als die grüsste 
Waffenthat Leopolds, die hl. Ligiu3 als seine verdienstvollste 
Handlung fiir die Kirche und Menschheit; die Allia&K mk 
Frankreich als die grdsste diplomatische That ansieht, m 
muss man die Organisirung Ungarns und Siebenbürgens aii 
das grösste staatliche Werk dieses Kiusers hetraditeii. Ihr 
dturch erlangte Oesterreich die breiteste Grundlage m mmm 
Machtentwicklung, welche sich schon im spanischen Succes- 
sionskriege und in den folgenden äusserte. Seit der Oigvo- 
sirung Ungarns Termochten schon Staatsmünner sä erken- 
nen, was eine oricntische Monarchie ist, wenn sie zu einen 
wahrhaft kräftigen, wohl organisirten Ost-R^Mcbe wird. 

Diesen Bau hat Max L au%efiMSty Carl V. hat ihn ge- 
stattet und h^ttnstigt, Ferdinand I. begonnen, Ferdinand 11. 
(nach der Unterbrechung unter den Nachfolgern Ferdinand« L t 
fortgesetaty in Böhmen durdigeftihrt, Leopold L hat ihn «och 
im Hauptlande Oesterreichs, in Ungarn fortgeleitet und das 
grosse Werk ausgeführt , die Bildung eines Ost- Reiches an 
beiden Donauuferui Bwisdien den Alpen und den Karpathen, 

*) Aus der Wichtigkeit dieses Weltstromes, (der Haupt^i- 
der im Organismus Oesterreichs) filr das Donau-Keieh. 
erhellet das Verhältniss des letztem zu den Donau-Fnr 
stenthümem. Ich erkläre es in einer Beilage am En- 
de des Bandes. 
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wiloMlet Sonit wurde die Hegemonie OeBterreidbs besttg- 

lich des Ostens, der orienti^chen Monarchien, entschieden, 
deim mban der innigsten staatsrechtüchcn Verbindung mit 
Ui|giiiii Bland Oeeterrach mil Polen im völkerreGhtUchen 
VedbiBde. Schon der Aufbau diese» durob die alleinige mo- 
ralische Krall zusammengefügten Reiches erA\ics eine bedeu- 
(eode Macht der Anziehung Oesterreichs , welche sieb auch 
finMr entmckelnd dem Haiqptlande Oestemicbe neue £r- 
wvbungen im Norden , Osten, Sttden und Südwesten ver- 
biirgte. Wirklich erweiterten die Kachfolgcr Leopolds 1. ihr 
Reicli über die Karpathen und Alpen , erwarben Gkilizien^ 
Bikowiiiai Dabnalien, Venedig eto. und gaben die beatige 
tadtong dem zum erblichen Kaiserthnm erhobenen Reiche; 
t^ iii gewiss die schuusto Monarchie auf Erden ^ ein Kränz 
glänzender Kronen y den manigfaltige ^ pximitiTe, 
Völker und Stämme vertbeidigen , von einer imge- 
jlBwölmlich festen topographischen Lage unterstützt Avcrdcn 
üüd 60 einen rüstigen Köi-per bilden, welchen der grosse 
des frommen Hauses beseelt 

Der Urheber so grosser Thaten und Folgen, welche 

bis heut zu Tage daiienv, wird nicht mit Unrecht der Grosse 
g^Mimt, obgleich ihm der äussere Glanz und die Kunst auf 
(Üs fänbildungskraft der Völker einzuwirken, abgingen. Dem 
Könige Ludwig XIV. beigelegt, ist der Name bestreitbar, ^ 
Ludwig XIV. das böse, das negative Princip vorstellte, kein 
Beofis Mittel lair die btaatskunst (denn List , Gewaltsamkeit 
Vkd dn Kunst zu erschöpfen waren vor Ludwig bekannt) 
tdniif und schon seinem ersten und zweiten Nachfolger eine 
schwere Bürde tibermachte, während Leopold den seinigen 
wohl frefahren ^ aber auch Mittel sie zu bekämpfen, Muster 
<W Befaarrüchkeit und Frömmigkeit und einen schon ange- 
Umten Weg ztt wmteren Siegen über die Agressoren und 
ßebelleii, eine feste Grundlage zur ferneren Ausbildung der 
^terreichischen Monarchie überliess und die apostolischen 
£rb« Könige in die Lage versetztei Verdienste um die römi«* 
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sehe WahUmme nnd mii die U. rtaii8eb-a|M>Bloliiciid Kinbe 

zu. bammeln. 

Um diese Geschichte Leopolds L gehörig zu er£as8^ 
«Dtenticheti wir, in w^dien Ziutiiadeii er Oeetemicb vorg^ 
iniiden , auf welcbe Vorarbeit er foxh. geetötst hat, mn den 
Bau eines ächutzfähigea Reichs zu voUenden? ^ wie wir 
die Wirksamkeit Leopolds des Grossen erst ans der Oe* 
schiclite seiner Nachfolger dentiieh ersehen kdnnen, bo mfis- 
sen wir zur ik iu theilung der seinigeu die vor ihm geschrie- 
bene überschauen, die Baqmaterialieni deren er sieh bedien* 
te, die frühem Banmetsler des MemiehiBclieii Slaaites nnd 
die Wege, aut welchen Gott Oesterreich leitete, kennen ler- 
nen. Viel hat dieser Kaiser ^ seine Nachfolger gethan^ was 
diäten aber die Habsburger nnd deren Vor&hrmi IHr ihn? 
gewiss ist die Gesammtgeschichte der Habsbturgery zn deren 
Autorität und Grossthaten ein ü*ommer Ritter ohne Hau^ 
macht den Gnmd gelegt, noch merkwOrdiger als jedes tbr 
seinen unter ihnen, selbst Leopolds und die gaase be- 
schichte Oesterreichs noch ausserordenüicher als jene der 
Habsburger. 

^ So gelangen wir zur schwierigsten al>er sugleidi sohoii- 

*Aen r^rago in dc^r Weltgeschichte : was ist Oesterreich, die- 
ses Resultat eines «Jabnausendea? warum und wie ist es ent- 
standen, vielemahl in Ver&ll gerathen und wodurdi hat es 
mtAi und die Welt wieder gerettet? was ist die Idee Oester- 
reichs, weiche vor ihm gewesen sein, länger als seit einem 
Jahrtausende gewirkt haben muss und bis nun au wirken 
nicht aufhört? 
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Liöeniekt der Rechts- vnd Staatsgenchichte OeümTwkB und 
der EfUwtddung ««fiter JfadU*). 

L THEIL. 
Uibenieht der Gesdncbta der deterreiohisdbea Idee. 

Ünmdbtpiffe über OetUrrekhj phüomi^phMche Orundtagt Mauer QetehkhU. 

114. (Wa» i«? «lio ostPTTeichi«iche MooV An- VVundfrbaro in der GeschichtO 
Ihrer Verkörperong, ia der Geschichte Oestenrekha.) 

^Vorin die oricnti^chc^l Monarchien besteben, wurde 
^) Cttagt Ich brauche nicht zu bemerken, dass jeder 
fiittt^ jedi&^ Volk eine bestimmte Sendung hat, damit die 

«öHDisefidung der Vr.lkcr, die Bestiraniiing der Menschheit 
tmkhü werden könne; folglich liegt jedem Volke, jedem 
SlMle dne Idee zum Grunde. Jene, auf welche sich der Staat 
')e8terreichs stützt, in Folge deren er geboren und erzogen 
war, ist die österreichische ^j. I^Iit Kecht nennt man sie auch 
(üeldee dea österreichischen Hauses , denn dieses hat £ch 
ait ihr identiHcirt, die Habsburger haben viel, sehr viel für 



Das in diesem Abschnitt, der leichtern Uibersicht we- 
gen, äoascrat ^ciliMiigt Dargi'stelltc, wird durch nachfol- 
gende Beilagen zur Uibersic lit der österreichischen Vor- 
geschichte uml der fernem (kschiehte Oesterreichs vor 
Leopold, ausfiihrlicher erklärt werden. 
*) Sie kann auch die orientische oder austrasischo heissen. 
Man macht wiederhohlt auf den wesentlichen Unterscliied 
(S. 39> zwischen dem Orientischen und dem Orientali- 
»ehen .mtinerksam, der erste Ausdruck stammt vom Wor- 
te : Ori< nt ab, der zweite hingegen vom Worte : Oricntalis- 
mus; ;nit" (Jt;n ^Utat angewan*[t, bezeichnet der erste die 
Geburt im Oriente, oder die Herkunft von demselben, 
z. B. Ungarn, Austrasien am ]{heine, der zweite Aus- 
druck beaseichnet die Abhängigkeit dc»s Staates vom o- 
heniaiiächen Systeme z. B. die Türkei, RuBalaud. 
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die Entwicklung uiul Jii'friedigung ilieser Idee mit HiMe der 
Kirche gethau. Allein auch den Habsburi^eni haX nmn vor- 
gearbeile^ rie lueBoen nicht das Hau» Oasterrachy m gdwn 
sich cliefl«fi Namen, der schon Mine Bedentaag hatte imd 
durch ilire Verdienste immer uiehr verherrüchi wurde; Cae- 
sar, Octaviany Constantin^ Carl and Otto dao Gtro a se n , wiik- 
ten TOT Rudolph L 

Uibiigens ist die Thatknift selbst eines frommen 
schlechts sehr beschränkt, wenn die Elemente, weiche Uott 
allem baut and gewisse Lagen, m die Er Füraten and Vol- 
ker versetzt, fehlen. Endlich hat Gott nicht ohne Motive Äe 
Habsburger vom Bheiuc au die Donau geschickt und du 
wirksame Mittel g^en ihre Btwblichkeit, die pragmatiaohB 
Sanction (nntor Carl VI., au Qonsten der Lotliringer vai 
^laria ThercBiens) gestattet. 

Uiberhaupt wonderbar ist die Cleschichte Oesterreichs, 
an jeder ihrer Seiten bemerkt man ongeheore Resnltatt ^ 
sehr geriuger Kräfte, bciualR' Folgen ohne Ursachen. 8elb«t 
die Geschichte der Kirche ist weniger wunderbar, denn der 
hl. Petras über Oesterreich in Rom angelangt, waBste genn» 
dass er die Weltherrschaft antrete, den Besits der obcnt» 
Gewalt auf Erden ergreile, hingegen ahnten die Legionen 
des Tiberios and Drasus, die frommen Franken Caris L, die 
treuen Schwaben Radolphs L nicht, ea welch einem Fracht- 
gebiiiirie und Bollwerke tür die J!»Iensohheit sie die Funda- 
mente legen. Offenbar war die Gründong eines vAM^ 
Ost-Reichs an der Donau aas hohem, allgemeinen Ursaeheo^ 
welche in der Bestimmung der Menschheit ihren Grund Bu- 
den, nothwendig. 

Die Geschichte jedes, auch des kleinsten Volkes (wenn 
sie nicht eine Novelle, eine trockene Chronologie, Ati&lUoDg 
▼onZu&Uen, Intriguen, eigenen Namen, iSchlachten etc. sein soll) 
mnsa man mit Hilfe der Wissenschaft auf die Gnmdi*' 
ge alles Geschichtlichen, auf die Bestimmung der Mensel' 
heit, zurückführen, und die Begebenheiten dt in obersten Grund- 
satse der Geschichte, dem Regimente Gottes, der Fügung 
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der Venelumg unterordnen, sonsten würde der Zusammen- 
kn^ der TinciiiedeiieD Theile der Qeechidit», ilyre Efailieity 

die Üibersicht und Verständlichkeit des Ciresehehenni, fehlen; 
desto mehr wäre auf diese Art die Geschichte ( >e?*terrt iehs 

n hrfimdahi, d^ dieeea ndt Uilfo der Kirdie rM^m$k die 
Weit gerei te t fcal nd mmIi gegeowtrtig über dieidbe wadit 

«> (GeaetK der Butwicklaug der Gesittung und d«rBeife der Volker Qnmir 
kgß im nüMiMaiimliUM IdM tmd der No«hw«od%|uÜ ikm y«KkiSfy«iBigb 

täam MneiduiehMi 8tMite«.) 

Die Nothwendigkeit einee Oeeterretohes ist seit den 
tMte Zeiten «ofjedflr Seile der Weltgeeduchte eingesehrieben^ 

w: m durch die blosse Beobachtiincr der Menschheit erkenn- 
W hl Folge de« Wesens menschlicher Gesellschaften ist 
Äe IIiMMMiaty die Gesittang, das hOobste Qni der Menschen^ 
Ar m ist unter allen Gütern am schwierigeten in seiner 
^"^endmig zu erlangen. In der That entbteht die Gesittung, 
vidHt «nd aebreitet gleichsam ans etgenem Antriebi bemabe 
■iltiiniliuWi iiiig unter jungen VMkem T orwirts , denn jedes Volk 
eriiiek einen Theil der OfFenbaruug. Allein dieser Fortschritt 
gilt seine vreq^rüngtiebe dcbneUigkeit auf, » wird schwer- 
Wg mid langsam, nadidem er eine gewisse Strecke au- 
rückfi^legt hatte, und »ich femer entwickeln, höher heben 
und endlich festsetzen^ dehnitiv regein wilL Uiberall sehen 
wir in der OescbiobtCy wie die Oesiitmig seit der Kindbeit 
darchV ^janze Jünglingsalter rasch vorwärts ejeht, aber wenn 
fik äich dem reiten Alter zu nähern beginnt, dann bemer- 
ken wir einen jsitiUstand im Fortscbiittei nnd eine mngeniei- 
ne BewegKdikdt in der Geselbebaft; dieselbe yerlAmt ihren 
bisherigen Weg, sie sucht neue Bahnen, oft tiitt sie dcai 
Radcweg an, mit mem Wort, sie kann nicht leiebt ibrefie»- 
h erreicbeii, oft gebt die GeseUschaft za Grande, bevor ibre 
lltimanität zur Keife gelangt war^ die Junglingszeit ist das 
loritisebe Alter der Vlllker» 

Tkap Chmnd dieser ZostSnde, dieses Factnma, dem wir 
ttt»rigens auch heute zuschauen^ lässt sich leicht aufiassen 
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md Tmiiiiiliolm. Die Krifte, weldie eise Oowolhuliift tedh 

die Gesittung schon erlangt, aber noch nicht geregelt hatte, 
können neli^ wie jede r^;eUote Maolity gi^in aicik »elbtt wen» 
den nnd so nediliieilig wiriten^ wie dÄe Tifidnnselieft, wel- 
che ebenfalLs eine Kraft i&t, sieb beim jungen Menschen äus- 
sert und dessen Beifwcvdeii enfliiii; eine innse G^eeilfeBBc 
ist weder folgsam, wie in der Kindheit^ noch omsiGhtig imd 
weise, wie eine reife Civilisation. Dieses Factum unterliegt 
keinem Zweifel, denn man kann in der Geschichte jeder ju- 
gendlichen Gesittung den StGruieni welche sie hcwegeoi 
folgeo. 

So artete die (ie^ittung der Griechen aus und, nachdem 
sie die Ferser besiegi hatfee^ Hees sie eich durch die Dmm- 
gogie nnleijoohen. In der attisdisn Gesefaiclite sieht nse 
deutlich^ welchen Uehihren »ich die ausgebildete^ aber mch 
nicht reife Geottmig pimagibt £a ist behaant, waa sai 
Rhetor, ein Demagog in Alhen ▼ermochte» wie er der 
denscliaft des Pöbels schmeiclielnd, alle Gesetze mit Füs^^".. 
treten, das Vi^rlaad ins Unglück störaen konnte. Besdnum 
wire dieaer Ifiasbraach in einer nrsprüngBehen, noch kiad» 
liehen Cuitur nicht möglich gewesen; der gesunde Menschen- 
verstand, fliV Familien- und Bürgerzucht iiätten diese beredte, 
gdalreiche Verdorbenheil nielil einasal faegnffaii sie aef je- 
den Fall unterdrückt. In der That haben es die Maeedo- 
nier, ein mehr viel jüngeres, folgsameres Volk, unter Ftii- 
lipp, den die Demagogen als einen Barbaren anaahen, w»^ 
genommen, nnd die wa üppige^ sich schon anfldaende Gesell* 
öciiafiit der Griechen vom Untergänge errettet 

Bin andma grosses Volk, die Jndeni deren Kdoig Gott 
selbst war, hat in Folge dieses Einsdireitena der Vorsekug 
ausserordentliche Fortschritte im reinsten 8pii ituali>Tniu sehr 
schnell aarttokgelegt, ^^n^k haben bakl die Juden iaische 
Götter, fidache Doctrinen gesucht Ungeachtet einer gwmcn 
Ausbildung, welche es dem alten Testamente schuldete, Wr 
derstand das auserwählte Volk mit einer ihm eigenen Be- 
haRhehkeit nnd finbtilitit dem nenen Testamssile, oligleM 
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dieses bloss die Beife des alten war. Vielleicht gibt es 
hm dfl llkto e e admaplei dM sohwierigeii FoHMhiitlMy 
dner Gesiltaiig sa üirar endlielien fi«ife, alt in der jüdi- 
sehen Geschichte. Die Doctoren vou Jerut»alem, in geistigen 
Dagplincn bettimnit mehr bewandert als die höchsten Min- 
■er Oiiedienlaads and Borns, haben Jesum als Kind bewim- 
(kn, uiid als Gesetzgeber Verstössen. Die Apostel wandten 
■eh daawf aa nn^rüngliche, nnverdorbene Völker, und as 
4b Yfiiker BoniBy denen die Lebren des alten Testamentes 
: waren. Wirklieli ward nicLt JeniHalem, sondern 
Rom zum Sitze der Kirciic and des hl. Petrus. Also, was 
In bnfbanagfibüdeten Joden vencbmiheten mid nicht ver- 
^tkm wollten^ das war Ton Terwabriosten, in der Vielgöt- 
tm au^geneu V ulkt rn begriffen und angenommen. 

Die Kdmer, obgleich sie weniger Coltor als die Chie- 
«kl md weniger spiiitnaliatiBcbe KenntMsse als dKe Joden 
kttes, ^riar^ten bald sowohl durch Waffeni als auch durch 
imimiw a nH i und Gesetae eine entsobiedene üiberkgenbeil 
dm Griedben gegenltber. Wodorbh lassen sich die politi^ 
sehe Grösse imd der morali-che Glanz Rouu, welches Polv- 
him bewoBdem minsflte, erklären V Bekannt ist die Achtung 
Amis ftr die Ahnen, mit 6tandbafti|^0it bieltai die Börner 
to die primitiven Sätze ihrer Gesittung, sie wussten die ??io- 
r#f majorum in Reinheit zu erhalten, sie vertrieben aus jb'a- 
■üi c M c ifke in griednsobe Fhilesopben ond KOnstler, so wie 
de Carthago aas Italien TeKbingten, Gegen die Demagogen 
tnten die Homer mit grosser Kraft, mögen diese Fatricier 
oder Plebejer gewesen sein, anf , rar Allem haben sie den 
Ftbel dardi eine aUmÜfalige FrsiateUang d«r Pkbcger enfe- 
wa&iet nnd so den (iemeiuen Zeit zur Ausbildung gelaeseni 
fis cm in spiten Epochen aum Begimente mit den PMi- 
cifltn wwgclMam Mit einem Wort, die Börner achteten mehr 
eine wohl niedriegere, allein auf der Sittlichkeit, Rechtlich- 
keit ond Zackt beruhende Oulturstufe, als eine viel höhare, 
aber nr Bewegiicbkeit ond aor Aosartung schon geneigte. 
Auf dieee Art vermochte Rom sich der Rdfe unge&töin t m 
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näliern, während die tuiner gebildeten Griechen bchun ent- 
artet waren; uian würde beinahe glauben, diktö die Köuicr 
das Geaets ahnten, nachdem die Völker reif werden. 

b) (NXIi«e EiklSning dea obersten GeMtses fSr die ERtwicklimg der Vol- 
ker, sein CorolUr. Zweck des Gesetzes der Beife: die Kathdidtit.) 

Wir eagteiiy dass die fortsehreitende Culter nach dar 

EiTcichung des Jünglingsalters, ihre bisherige Bahn verlässt. 
In der That, sobald die Gattung m einer gewiesen Höhe 
gelangt) veribidert sie Vieles vom Alte% das gebessert, Ter» 
edelt und ausgebildet A>iirdc. Die leichte, nicht denkende 
Menge wird durch dieae Erscheinung getäuscht, sie stn bt 
immer mehr nach weitem Veränderungen, der schon befrie- 
digte Verstand will femer befriedigt werden. Demnaeh sinkt 
die Achtung für Tradition und den Uiauben, der Fortschritt 
lehnt sich gleichsam gegen seine Eitern anll Der Batimis- 
lismos aber ist immer leiditgUtabig und abergläubisch «■ 
gleich, weil ihm der (Jrlaube fehlt und er ihn ersetzen wiL 
Daher entstehen yerderbliche Tendetuen nnd ficüsche Dootri» 
nen, also nnhalibare Systeme, Verwimingen and leidn- 
schafdiche Kämpfe statt eines iSystems und der früher all- 
gemein befolgten Regel, die so zum Fortscliritt führte, wiß 
jetat die Regellosigkeit nun Vei£sii nnd Vernichtung fth- 
ren muss. 

Desswegen sollen Gesellschaften von verschiedenen 
Cultnrstnfen mnander verheilen und diese^ welche noch eine 
Kegel befolgen und im Fortschritte sind, sollen jene anfhalr 
ten, welche durch die Regellosigkeit schon ins \ erderben ren- 
nen^ und dadurch die fernere AusbUdong der eraten entwe- 
der yereiteln oder doch sehr erschweren würden, wobei das 
Gemeingut der Menscheit, die Geöittung, leiden niiisste. 

Otieid)ar will Gott, durch das Gesetz der Reife, die 
Menschheit, ohne Büeksicht auf ihre verschiedene Cultnnta- 
fen, und eben durch diese Verschiedenheit vereinigen, diese 
Abneigung, welche sich zwischen , den mein* und weniger 
gebildeten Völkcerachaften mit grosser Intensität äussert «od 
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fopt im wMMm fönnlklieii VdikerhMt «Mmarteii pflegt, 
WifülgfiB Dtdber gibt es «aeh wo viele fiMoi in der Ge- 

dming wie im ^lenschciialter, damit die Verschmelzung ver- 
ichiedeoer Ciiltii»tiifeii jeder von ihaen Nutaien bringe und 
m odi wecbeelfleitig ustentfltBen. Es ist rach gaia natttrUeh^ 

'hj^y eine von der andern dieses entlehnt, was ilir fehlt und 
in d^^r Hegel fehlt der zur üiberreife geneigten Gultur so 
4le Knft, wie den kräftigen Barbaren die Gnltar abgebt 
Demnach wird durch die Verbindunj^ beider, die ältere Ge- 
attOBg verjüngen^ und die jüngere ausgebildet Wird hingen 
fpk &ae Verebugnng imterlauen, so nrass daas iltere Volk^ 
lAd wenn es sicii gegen die Entartung geschtUit hal, end* 
vtTältern itnd abieben. 

bdur deattich sieht man die Folgen der Ausübung imd 
4v Terieüsnng des Oesetaes der Reife ni^ nur in der neu* 

m Oej^chiehtp DeutseLlaiid.-^, Frjinkreiclis und Italiens, wol- 
sieh eben ^^egen die Ursachen ihrer Blüthe, gegen den 
KmtTf gegen das Kdmgtham und gegen den Papst TorzOglich 
wä empören pflegten , sondern auch in der Gegohichte des 
römischen Volkes, welches sieh ebenfalls gegen die Ursaciie 
toaer firfiolge, gegen die Aristdmlie, auflehnen liess. In 
dsD iteeren Zeiten Roms geht n^iea dem Kampfe mit den 
Plebejern, der Kampf mit den Orieneiitalen und den Bar- 
haien VüT sich. Kicht nur die ftossere Politik, die Sicher- 
heit der Glrensen, sondern anch die innere, die Sicherheit 
der Stadl hat es gefordert. L'iu die Plel)ejer zu bLochilftigen, 
i^e grosse Zahl von Rom in Enttemxmg zu halten , erschie- 
nen die answirtigen Kriege ab ein gutes Mittel. Aneh »t 
e« bekannt, dass die zur Opposition geneigten Plebejer in 
den Triumphen Korns über fremde Völker ihren eigenen Öieg, 
noiatische und anoh materielle Vortheile erblickten; eben* 
Ms konnte der Htanisehe Senat durch die wachsende Schwie- 
rigkeit diplomatischer Verhältnläse , in Folge zunehmender 
Kriege nnd des wadisenden Reiches, das Monopol der Gar 
Unetaleitong behaupten nnd es höchstens mit den Optimaten 
theilen. 
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Die Folgen diesor, als politiadie Wirkungrauttel noth* 
weadig encbeitteiider Kriege waren sehr wohllliätig ftr iBe 
römische Geeittung, denn dudurch wurde der PfUcht der Ver- 
einigimg den Völkern Genfige gelebtet Die rdmische Qe- 
seUseliaft wurde ISnrtwilirend erfriaeht durch Lettner^ dnreii 

Plebejer, (die man alö ein eigenes Volk an.scheD mnss) diiraui 
duixii alle Italer , etc. Die Begebenheiten in der römischen 
Geschiclite, in den ersten Perioden , sind eine unnnteriwo- 
chene Rette einer fortdanrenden Völkereinigung ^ ein stetes 
Vorrücken der Börner sur Beifei denn Ton den wahren Onen- 
talen entfernt, waren sie von Barbaren, Ton lnkhnigv> 
(Mugen Barbaren umgeben, jede £rweri>nng dieser nodi 
unverdorbenen, primitiven Elemente, war eine neue ErlH- 
scfaung filr die römische GesellschafiL Desswegen branehte 
Rom die EGlfe eines Macedoniens niclit^ nm ein grosses Bsidr 
zu griiiulen. Durch das Verdienst des Priesteradels und grosser 
Männer, welche mit Talent und Kraft gegen jede Anaartang 
der Gesittong, gegen jedes Unterwühlen der Kriegs- mi 
Hürgerzucht auftraten, gelangten der Römer zu einer unge- 
wöhnlichen Keife. 

Aber selbst dieses Volk mnsste, eines erhabenen nai 
ansdanemden Widerstandes gegen die Entartung ungeachtet) 
dem gewöhnlichen Gesetze menschlicher GeBeilschaften, ihrer 
Sehwieri^^ceitt aar völligen Beile an gelangen, erli^en« Dk 
Nenemngssncht, die Geltfste nach Glmchbereohtigung , Ge- 
nüssen und Freiheit fühi'ten zu leidenschaftlichen Kämpfen, 
wie jene der Grachen, des Marius, tSatuminud etc. gegen 
d» Aristokratie. Die Agressoren konnten nnr mit grosseni 
Kraftaufwand bekämpfet werden; oft haben sie, obsefaon nar 
vorübergehend, obgesiegt und die Zügellossigkcit der Ge- 
sellsehafil;, die UnterwtÜilung der Beligion und Antoiitfttaoi 
Hisss gegen die Bessern, als einen Gnmdsala des Patriolis- 
mus autgcötellt und durchgeführt; solcher EinÜuss aul 
die schon reifende römisohe Gesellschaft ist leicht au beur- 
tlieilen« 
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* tfiotiscli BMmtoiii war der Unloi^^ni^ AltHlmnelicT SMon, olme 
(ko diese Kämpfe ßelbst ntcht möglich gewesen wäreii| immer 
■rhiWmi y ü» QewiAitdMift arMe imoMsr molir mi| mm 
tiirfto nd tlndle dia nflbnite Chdlnry nun verlblgte jede 

iHiicht nach derselben , aber vergebens, »ubuld das einzige 
Mittel aar IMNmg einer veriüieiiden GeMUckaft, die £rin- 
■hni^ dofek jtageie Völker, idolit in Amrandsng gebraelil 

Würde lind Rom oich von den Barbaren isolirtc, was der 
BeitiDimimg der Heoacheity fblgUoh auch dem Wohle jedes 
her ÜMiie, Bowider ist 

Ai^wneinhf Ii de» Gesetzes der ßeifc, CoroUar dieser All^mcinhcit : 
«MliUR iiothweaiiigkmt amen Oef^terreiclis (urieiitiuicbea Ötoates), tda de«* 

Mittels zur KalhgÜcitÄt.) 

(Vie vom GravitatioDsgesetz, dem die physiche W<dt 
ffkmhA, gibt ee auch vom Qeeets der fieile keine Aiuh 
oibwyea kemcbt tf>er gaaae WeMidle sieht nnr Aber ein* 

zeljie Gesellscliafton, rlie zwei entgegen gesetzten Pole der mo- 
"ali^cbeii Weity der uiaterialigtiBche Orient und der aum 8pi- 
lilHiliBniiB geneigte Ooeident^ wandebii wie wir aahen (S. 25^) 
anf gänzlich verschiedenen Wegen. Der Letztere vereinigt viel- 
fältige VöUter durch treiwiUige Unterwerfung derselben, durch 
fiibferiflg8| doreh Krebemi^pen jenW| denen es an Seibsl- 
iÜB^gkeit fehlt, wodnreh Yersehiedene AHerdEiifte den 
SlaMl beleben, hingegen entbrennt der Orientale vom Ilas- 
•e gegen jedea firemde Volk, er kennt nur den Qmad* 
lüB der IhitMjoehiing, Herm-Völk^ und SelaTeo-Vöiker* 
Daher die Blüthe der Oeisittuiig im Abendlande und der 
VerMl jeder Cultur im Morgenlande, ihre lilntartung vor 
im Beife; daher bestfind^ KAm{ife swiachen dem Orient 
and dem Occident (S. 26); daher die Existenz der Mittel- 
Völker, welche bestimmt sind die Kämpfer zu trennen, sich 
im, Spintooliamoa gegen den Materialiamoa aasoBeklieBsen, 
ilMttliche Organismen zu bilden, die man die orientfadien 
oeont und die dem Orientaiismua den Weg nach dem We- 
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steil zu sperren berufen äiiuL Sehou deaswegeiii weil orienta- 
iMohe Qgjalbobftften nie vor Reife gela&gl sind (x. B. finis- 
iaad noch ungebildet und schon verdorben) stebi aiiNiieB, 
und autmi^tcn müssen , ist die Pdicht der Vennittlung zm> 
sehen dem Oeoident und dem Orient, swieohen dem alte 
Ooeident und dem jüngeren Osten, eine abaolote. Nun T«r- 
mag dieser Pflicht blos ein orientischer Staat vor Allem ein 
wahrhaftes Os^&eichi (wie wir 8. 42 erwiesen haben) hin- 
Ittnglioh Qenüge zu thnn, also ist auch die NofÜiweadigkeit 
eines Ost-lieiclies, eine absolute, wenn die alte Gesittung de» 
Westens in Folge der Erschöpfung nicht zu Gi-uude gehen, 
und eine Beute des Orientalismus, werden soll. Die CMtbr 
för die Existenc der Gesittung ohne die Existenz OesterreichB 
bt liandgreiHich, denn die orientischen Völker, jüngste Kin- 
der der Gesittung, sind nicht nur ein lebendiges Bollwerk 
gegen die Angriffe des OrientaHsmus, sondern auch Bsmt 
ven, welche Gott im Osten aufstellte, damit sie wadi«eo, 
ihre ältem Brüder g^^ die £rBchöpinng der Kräfte, f« 
Allem gegen die Ursache dessen, gegen die Entartung schä- 
tzen, an der Verschwendung des Gemeingutes iiindern. Gibt 
es kein Oesterreich, so wird die Gesittung entweder absttf^ 
ben, oder sie wird gewaltsam Yemioktet werden. 

Das Erstere braucht nach der Erklärung des Gesetzes 
der Reife, keine Beweise, auch das Letztere ist achon erwieseu 
durch Bei^iele des Haases der Oamanan gegen Oesterreieh 
im XVL und XVII. Jahrhunderte und den Hase Bnsslandi 
g^en dasselbe in neuen Zeiten. Dass Oesterreich vielmal Eu- 
ropa gegen ^e Türkei und die Bevolotion, in neuem Zeir 
ten gegen Russland und die Bevolodon mächtig b e se htttrt 
hat ist auch gesagt worden. 

d) (WetOirtoiiidie Bewdfle des wolilllittig«ii Wirken ie ri«ffdd i i i **'ir 
(offtailMMr, zoiteMiMslMr) SiMtn Jnjsdar Epocht imd 4m MhuMm 
NothwendigkeSt 6m DMeins OeftMraEdii.) 

Das schon principiell erkennbare, durch die Geschichte 
der Wirren im gebildeten Abendland, durch die Begebenhei- 
ten unsere Jahrhundertes vor AUsm dnreh die österreichisdie 
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1 OMjMite aonkdidi gewaltet 

fatb £e Welt^schichte jeder Epoche bestätti^^t, deiin steU 
liaben primitive Völker die autgeiialtene Kntwicklung dar 
j GBrittMgwjedwgqfitrdert; 6g kllimrqiflhind^ die Miii^Hnni<r, 
* Oaimueu, FVanken, Ungwii an nenMii , Ilm« wohlthätigen 
" EmfltLs»es auf das Abendland zu gedenken. Dieses aiige- 
' wem (h»MM der Gesddobt» evUirt grosM Ifnirhainungm 
^ ■ der moirafiMfaeD Welt, m die Rettung Qneoheaknde ämA 
- Philipp nnd Alexander den Grossen, Oberhäupter eines orien- 
tmhm Staates, MaeedomeiiB, welches MgeoMlieuiUoli in dem- 
•Aa Yeriiihnine sn Grieehenleiidy wie Oeetomioh Btm 
M. lOiiiisch-deatschen Reiche (unter Ferdinand IL etc.) stand: 
<kä Wirken Julias Cäsar^, welcher durch Gallier 
■iOemneii Bora und die Legionen Mifreoht erhill, Tom 
(Beirat Tlberiiis elCyWeldie ein rdmisdies Oeetemidi sn der 
D^ma gründen, norischey penonische Legion^ wilden \ 6l- 
enigegenslrileni GenoMMii an noh neben , wie Theo- 
^ iet Grosse grttndlieh anffiuele imd neek einem grossen 
^faääitab furtsttzte; die Carolinger, welche mitteldt Außtra- 
Mfl Nenstrien rettani Italien, in jener Zeit des Hanp^ 
liod der abendllndieohen Qem tt wng , gegen den Untergang, 
welchen die entarteten Longobarden und die byzantinischen 
Oiientaiea hesweckten, sicliern. Die AuBtrasier bilden ein 
««ilme Anttrasieny nihmlicb die I^rmda anmiitdi$ oder Dent* 
•^knd, von hier ams geht abermahls eine Rettung der 
Öerittung hervor, ein Carolinger deutscher Linie, Araulph, 
Wt die Anfldenng des fitekisek« Beiohee auf, legt die 
Orandlage mr ffildong eines ostfirSnkiacben Reiches, Otto L, 
^ äachsOi Inringt schon da« deutsche Reich zu K^tande und 



') Oalli^fn , den Orientalen über Africa (wie in der Zeit 
11 umibals nnd d^r Kalitcn) zug injjHcn , war dadurch 
für Rom ein Schutz g*';j:on die Orientalen , ein orien- 
tii»cher Organismus, die gallischen Vulki r waren in der 
Zeit Cäöars primitiv. In Gallien hat pirh die weströ- 
mische Herscnraft am lüngston erhalten und von hier 
ging ein neues abend i&ndiscliea Kaiswthom aus. 

21 
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€nDDiögliobt die zweite BenevaÜeii der kiiiseriiobtti Wörde im 
Abendland. Sowolil Carl als Otto die GhKMeeit eniehten m- 

der eine neue Austria, ein Austrasien, die Ostiuark oder 
Oaterricliii Oestecreicli an der Emu und Denan. J)wm 
idirin seit Max I. atete snr Bettang dea Weatena, giib 
diese Sendung nur wiiln end der Wirren im reglereaden 
HaoBse auf^ siegte niciit bloa Yorübergohend, wie Aiexa&der, 
die Cttaaiw, Oarl^ Otto etc., flondem ea hat den Westoa 
vielemal gerettet und , woran die früheren Träger der ori«h 
tischen Idee kaum dachten, wirkt es schon fUr den Orient, 
am 80 mit Hilfe der Kirche die wahren Chrondlagea da 
Heils der Mensoliiidt, die Geeittong, gegen den Untergaogn 
schützen, hie vielmehr sogai' im Orionte außzubreiten. 

Jstes der Wiasensohall; gestattet^ so grosBartige£ragDW^ 
wiedieGeadiiclitedesgriechiacfaen OesteiraGhay dea rdnÜMte 
Oesterreichs, des westfränkissclien Austrasiens, ferner Deüf- 
aehianda nnd Oesterreiohs^ einem Zolall auauschreibeu, da 
nnerkltrt an laaaen? Wäre denn die öeterreiehiaehe U»i 
ein localer BegritV, wie man es gewöhnlich amilmint, susH* 
dem gegenwärtigen kein früheres Oesterreich kennen, ^• 
dnrtsh «ach die Gnmdlagen nnd daa Weaen daa Ost-Bdcb 
an der Donau, seine gleichs«n wimderbaare Zasammenftigong 
ignoriren will? Ist nicht die idee, weiche Oeßterreich 
Qrnnde liegt^ vielmehry eine dorchgreiffinde Definities aUtf 
Mkehte^ welche mit HiUe dea primitiTen Oatena den reiftm 
Westen in dessen Getahren retteten, immer gegen dea Orient 
▼ersarOeken trachteten and so die Qesittang verbreitetea/' 
Anf dne andere Art liaat noh die Beatimmang der Maaid^ 
heit nicht erreichen und Weh der Kirche und der Mensch- 
heit, wenn sie vom Orientalismus ihrer Sendung eutgegt-]) 
gefthrt wftren, wenn der Letatere die fiolle Maoedonieius 

Ausüiiöiens, der Habsburger etc. ubüinrlimt u 
man in der Geschichte den Zuständen der österreichischea 
IdeOp 80 siebt man dem Fortacbreiten der Geaittimg ^ 
«k«mt deutlich a« Abend- und d^s Morgenknd, «U. W^ 
sen und den Geist der West-Beiche, deren Dasein ohna die 



Digitized by Google 



Ute mm mlAHgMi OH-fiadm lieli auln dwkflii 

ist b ^9 Thti, (wie es sehen ans dem Cresi^ten erhellt 
imd raä wir b^tatdgt ünden werdenj iicl jedes West-üeicb, 
«i TOB eilMm Oeeterreicii nicht MntcniHi< wiudo. 
niiiiliilftili ist die Bedevtmg orieBÜMlier Stellen 
im Aligemeinen, mid eines mächtigen Oat-Keiches, eines Com- 
fioM «iwliBcher Völker, im Bei<Midflnii. Aoeh die lletb- 
Tidi^Hi dar MülehNlIker, Jim doppelte Sendung, alle 
Völker m erfriüchen , dauüt dieselben nicht ausarten oder 
iittQ^ ^fo^ Bei£9 zur theokratiftchea VertsHinng 

inaAaii nd wnfß/eitik gef^en diM ^ ^f**'ff^ti iiinn ^eadHHit 
veki, dieser hingegen sich zur wahren Gesittung immer 
bek^uie, ist einleuchtend« Daher ist Uesterreiohy eine 
KiHnreDdii^bei^ eine «miagingHAe Bedingung snm 
% Katholieität , es iat ein Poetnlat der BeetiMsang 
ifdjöcldieit. Folgen wir der allmähiigen i«rkenntniäs 
an deatiidi geweffdoaeBi abeeiuien NeAwendigkelt 
^ im Versodien dSeselbe so befried|geii* 

D« HraptatAelf* 

BHhffMmmg der NuhweiidigkeU dderrMi$th€r fmimtMker) 

L Artikel. 
Wanun hat Qott die Volker erachafien? 

O&wfcaffnug der Weit Ur-OffiBiiUnnig Im Pandki. Däs «nien Ximp- 
ISb def Vefstandes mit dem Glauben.) 

Vor dcar GesdiichtB war nienuuid nur Qott aUem, ea 
weder einen Baum, einen Schauplatsi ftrBegebenheileni 

' h Zöit, in der sie vor sich gehen konnten , denn Gott 
in der Ewigkail imd im UnermeaalicheB allein da. 
Att nnerfersehHclien GrOnden, wabracheinHdi ana Wohlge- 

m inoraübcher Ordnung, welche nur bei unvollkom- 
isenen Wesen möglidi iat, (denn bei vollkommenen wäre die 
^^BOKdmmg umn ' glich, die Ordnung wQrde mechanisch sein, 

geiiilgen Freiheit bliebe kein PI ritz übrig) besehloss Gutt 
die Engel and d^ Meneohen au erachafien, die Welt wer- 

2L 
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Aea m lasseii* Seit diesem £iit0Giila88e Gottesi eineii Diia- 
UimoBy den Geist mid die Materie m bilden^ war die Ge- 

Bchichte möglich, da neben dem Göttlichen auch daa i^icht- 
göttliche bestehen sollte. 

Auf einen Wink Gottes, den die iiL Sduift Tag nfloal, 
und den man ebenfalls Jabrbmiderte nennen kftnnte, {im 
der Ewigkeit gegenüber kommt der Augenblick Jahrhunder- 
ten gleich) hat Gott den Himmel und die £rde enchafta 
Also gab es schon eine Handlmig, die Geschichte fing la. 
die physische Geschichte der Welt. Den sechsten Tag der 







*1 


tm 



die geistige, die moralische Geschichte, nahm mit den Budr 

langen der Engel und der Menschen ihren Anfanfif. G«tt 
selbst, der höchste Redner und der grösste Gesetzgeber, ^ 
sie dem ersten Mmschen ersählt daher ist sie so ki^ 
begreiflich, obschon sie die grösste ge9chicbtH<^e HandNi 
die Erschatiung der phisischca und der moralischen Hdh 
darstellt und angleich eridärt 

Sogleich nach der Erachaffong gab Gott seinen gei^^* 
gen Geschöpfen die von ihnen zu befolgenden Lehi'en über 
die Bestimmong der Menschheit, über die FBicht des Mea 
sehen an Gott and sum Nächsten; jedes dieser Worte vsd 
bis heute immer mehr zum Fleische. 

Die älteste Geschichte der Menschen, ihre ersten H^^)^' 
langen im Paradies, ihre ersten Verliältmsse an der g^' 
cheu Lehre, sind im Einzelnen unbekannt, sogar die Llag^ 

Moses in der egyptischen Gefangenschaft (1571 v. Clu) 
g<^boren, in egyptischen Schulen erzogen, dem wahreö 
Giauben zugetnan, hat sie geschrieben. Es ist der aJ* 
teste Historiker (ein Jahrtausend vor Herodot), sein WeA 
die Genesis, fiir die Historiographie ein Muster des Voll- 
ständigsten durch das doppelte Leben des Gedanken* 
nnd der Form; diese ist emfach und durchsichtig, 
kr inen Theil der (rrösse des G^gcusumdes zu verhüll^*» 
jMoses ist zugleich der iüteste und grösste Jurist, da 
immitteibar von Gott über die Gesetzkunde bcKhit 
de; daher die höchste Einfachheit des mosaischen ^ 
setzes, wodurch es jedermann zugänglich ist 
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ttko «Mhe UaMnde, des Handabs dmr i^gel, sb« im 

Wei«idiclien iM der Fall vieler Engel, in Folge ihres Rai- 
fwre&s ober das Geboth, ikre» HftciimyAii and Ungehor- 
mm gegen Gott^ ein bekanntes Factom. Dieao Begebenheit 
lirÄ ein mächtige:, Liclit aiit die ganze Geschichte der Mensch- 
kdy dtim die Engel , ubgieich firei von der Materie , vom 
bpa^ Uoi demMMh geiliiidigt imd emd lief geidUtt» ao- 
pr tirfer ab der llenach, da diesem verziehen wurde and 
dem b^en Eogel nidit Demnach iat der Irrtham nicht im- 
ner^sFelge der äinnüebkmt» «i» man gmahnlleh gWb^ 
«Ui meb fibermeiiBcfaUobe und mir der böebsten VoUkom- 
wji^ii entbehrende Geister ebenfalls siuidigen können. Gott 
^^kkn Willen deaMenachenYordmigetitigeiklETdntai» 
m* jenen des Veratandea, warnen wolkn. 
'HrkÜch sündigte das erste Menschenpaar nicht durch 
^amlidkkfibiea aüiidigte durch den V erstand, der sich gegen den 
^^'^ «B^arte» Der Schdiif er ertfaeüte dem Menaeben daa 
Wl fter alle Geschöpfe aui' Erden zu lierrschen, aber leg- 
^ un auch die Pflicht des Gehorsams gegen den iünimei 
^ äeseti lautete: «genieeae alle Früchte dea Paradies 
wir nicht die Frucht des Baomes der guten und 
•'ta Wissenschaft, denn vom Tag des Genusses an biüt da 
iterblicb^. Die Menaehaneltem beobaoliteten diese« 
ttch% ^ durch die fimpOnmg gefidlener Engel be- 
iich auch die Mcnscheneltem zum Hochmuth zu ver- 
^^^) er BteUte ihnen tot, daaa ate dem Schöpfer nicht 
^ivglaiibenbStten^ vielmehr dorcb den Oennss der verbo- 
Fracht zu einer mit der göttlichen gleichen Wissenschaft 
c^laogeu kimnen. Der Versoch^ das GeheimnissvoUe 20. eifor- 
'^mid sich Ch>tt gleichzaateUen, wurde dem Geaetse sawider 
""Ig^nominen und die 8iindc begangen worauf auch die 
^toife onmitteibur erfolgte. 

Bo^o^,,t ^ji^rt in seiner bevvnii(l< rnngswür<ligoii < »«'schich- 
te der Juden (Ducoutm mr Lhütoire univtsr^eiit) von 
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Diese erste wichtige That der Menschen ist eine ßestät- 
tigung der ersten Offenbarung und der ersten gesohiditlioAieo 
Begebenheit, des Falls der Engel, denmsch eme Verdam- 
mung des Katiotiaiiürnus. Gott wurnte durch die Ofi^euba- 
nmg und dureh die Gesohichte die MensohheH vor der 
Quelle alles Uibelsy yor dem den GHaoben begweifeinden 
Verst;md. Diess ist die Bedeutung der Erbisiinde, des Han 
ges der Söhne des gefallenen Adams zum Vemünülelii, statt 
der Offmbanmg glaubend mi gehorolien. 

Die weiteren Folgen des Rationalismus atellten sieb 
bald durch Brudermord ein Auch dieses Verbrechen wnx- 
de beitraft. Aber Gott der Strafende teat sugletcb als Gelt 
der Bamberrige und die Menschheit Liebende aaf und er- 
klärte sich sor Verzeihtmg bereit Die vor den Meiiscbexi 
ge&lienen Engel sindi (wie es stets seit dieser Zeit geacluahl) 
wa Verfthrem geworden, der Mensch war Terfthrbary dm 
neben der Siniilichkeit, der mittelbaren Verleiterinn zum Bö- 
wtXf folgt der Mensch anch ihren unmittelbaren GebaeAsnii 
dem Verstände und dem dreien Willen, wekihe sieh dock 
die Eigenliebe leiclit beherrschen lasbcu. Die unendliche 
Liebe des Schöpfers zu seinem Geschöpf und jener mildern- 
de Umstand der dureh die Verfiähnmg begangenen SOada, 
bilden nach dem Falle Adams , den ersten geschichtlicheD 
Process. Die Verfuhrer waren ftir immer Terstossen, die 
Verfiihrten nichl^ der erfolgton Strafo war die Aussicht auf 
Verseihung beigesellt, die Uttel hiean worden Uebraich 
angegeben und die Erlösung von den ewigen Strafen 2i^e- 

den ersten Menschen. ,,Man prüfte daa Qeboth und be- 
zweifelte die Pflicht des Gehorsams.'' 
^ Aus der Geschichte der ersten Sttnde und des ersten Ver- 
brechens durch den Rationalismus, geht die Pflicht fdr 
die Historiographie hervor, alle spittera Verbredien und 
Sünden aus dem Bationalisnnis und alle Erfolge der 
Menschheit aus dem Glauben abzuleiten, da Gott und das 
Wesen des Menschen sich nicht yei^ndem können, stets 
dieselben blähen. Daher die Confusionslnuist protestanti- 
scher EEstoriker. 
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sagt Nach diesem ersten Acte Gottes, ftis des Biohtes ud 
Loikai aaner Wak, modeln wkk hm heule die Folgen et 

i« nowdilichcii Thaten in der Geschichte. Den Unterschied 
zwifivhüj menachliehen Schwachheiten und iaischen Terstock- 
tenDoctiiiMD^ nrwehea Fehlem der SmnHehkeit ud ab- 
■cUckn Mifiniem dee Qeirtes, headitet stets das göttli- 
ch»^ ^^eltrtgimeüt und nie entgehen die Letzteren, selbst 
wem m dvcli Jüngere Zeit der Bestrafong spotten, dem aUr> 
im der gdttUohen Oereohtigkeit 

li& öfetor Ksoteo dea wdthisloritdien Drama. Prolog der W«Hg«foliiefa- 
^ üii» EiMide bis inr SpradMO-Vcviriiniig: Kampf 4er KaUtaa 

nnd flaiWIflB«) 

^ der Vertreibmig Adams ans dem Paradies imd der 
^^cwg des Heilands be^nnt das geschichtliche Inter- 

^ der Mstorische Knoten, um dem der Faden der Bege- 
^ä^ie^^i bis heute sich zieht und die Ver^ncklung der Ten- 
^oa» der wirkenden Mensdiheit immer sichtbarer entimrt 
TO» werfen die Nachkommen Adams in ihrer misslichen 
I-*ge bt^iiuien ? der moralische Fall ist imcndlich, wie die 
Ewi^axtf durch ihn kann die Menschheit noch tieferi immer 
tMk sinken. Wohl ist die Wiedererlangimg der TJnsterb- 
lidikeit, wenn sich der Mensch durch den Glauben zur Gott- 
het hebt, mÖ|^ch| allein aach der Verföhrer, der Verstand 
kernt Tieie Kfinste, nm das Laster en beschönigen. Was 
"^^nnag nicht die Menschheit wahrend Jahrhimderte, wilhrend 
JtkrtnmdOf zwischen der Unsterblichkeit und endlosen La- 
*hra femmehmen? 

Schon die Biograpliic der Söhne des durch den Ratio- 
Q^dismoB yertüiiiten Adam, ist ein Prolog des ganzen ge- 
KUeUÜchen Drama, da die Menschheit stete «wischen dem 
fflmben. der Liebe zu Gott nnd «wischen dem Rationalis- 
mü?, der Eigeuiiebe, zu wählen haben wird. Abel ist lie- 
beidy weil er ea die Offanbarong glaubt nnd den Segen Qot- 
fci boff^ Kein hingegen kann nnr hasseni denn er glaobt 
^icht, wird zum Zweifel gefülut, er protestirt gegen die Sät- 
le der Oianbanmg nnd begeht den Brudermord^ worauf er 
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uoh der Verzweiflung hingibt. Es ist das titeste Veihre- 
eben, die älteste Trennung von dem Glauben, das älteste 
äohiflin% denn der Sünde Adams fi>igte die Keue und der 
•Entffi^MiTM^ sich von Gott nieht mehr au trennen* 

Dieses erste Verbrechen sollte strenger bestraft werden, 
als die erste Sünde. Gott der Gerechte sprach den Fluch 
tther Kain und seuie Nachfolger aus. Um aber Adam zu 
trösten, gab ihm Gott der Barmherzige einen andem Sohn, 
Seth, und omeuerto das Versprechen, den Erlöser zu sddo- 
ken und zwar aus der Kachkommeuschafit des Seth, wo* 
dnreh derselben der Segen Gottes angesagt war. 

Die Bedentang dieser Begebenheit ist von höchster 

iLhhgk<'jt für die historische Wissenscliaft, denn hier sieht 
man schon deutlich nicht nur die Bestimmung der Mensch- 
heity sondern man sieht auch die Mittel ^ durch welche sie 
erreicht werden wird. Die Bestimmung kann nnr in der 
Eintracht der Menschen als geistig sittlicher, demselben 
Schöpfer unterstehender Wesen, denmach nur in der iam- 
gong der Menschen an einer Gesellschaft^ an einer Familie 
d. h. in der Katholicitftt bestehen; diess geht bervor aus der 
AbsUimmimg aller Menschen von demselben Menscheupaai , 
aus denselben körperlichen und geistigen Anlagen, aus dem- 
selben freien Willen^ aus demselben Gesetz, aus der Dfihm- 
liehen Verfassung fdr Alle ohne Ausnahme Das wirksam- 



') Diese Philosophie der Schöpfungsgeschichte wird durch 
die fernere (xeschichte des nuserwählten Volkes , also 
durch die Iii. Schrift und das mosaische Gesetz, durch 
die Eiidicit des jüdischen Staates Ijestiitti^t; die Gebo- 
the Gottes l)estimmen ausdrücklich die Pflichten jede« 
Menschen, nicht nur gegen Gott, sondern auch gegen die 
ganze Menschheit, darin besteht ja daä Wcson des wah* 
ren Glaubens. 

Auch die zweite Offenbarung, und die von ihr ge- 
srOndete christliche Kirche, gleichsam ein httbererKnis 
aes Wahren, stimmt mit der alten Kirche übereini ^ 
Kirche Jesu kennt keine ToleranSi wie auch der Mes- 
sianismus keinen fiilschen Gottesdienst duldete, beide 
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Bte Mittel zur Katholioität, zur Veremigong der MenBchheit 
ift die Befolgong der Yon Gott gegebenen Lehre^ die JkM- 
gong des Olaiibenfl. üm diese von Qott unmittelbar verUe- 
hene Verfassung durchzuführen , die Vortheile des irdischen 
Pandieees auf die Bewohner der ganzen £rde sn entreckeui 
eildelt die ursprüngliche Mensehfaeit hohe Ftidgkeüeii. Aber 
da Gott die Freiheit des Menschen^ ohne welche kein Ver- 
dienst, keine Vollkommenheit denkbar ist^ bezweckte, so 
sollte die Kraft dee Glanbens keine meehaniaohe wm, der 
Gkabe sollte selbststftndig befolgt werden, also konnte ihn 
der Mensch auch übertreten. Dadurch wurde neben der gros- 
len Kraft des Glaubens auch für eine andere liaum gelas- 
«01, nähmlieh fOr den Niebtglanben, ftr den Z weifeli för den 
TUfionalisrnns. 

Nachdem diese zwei Prineipien durch den Zweifel der 
Engel I durch die Erbsünde und durch den Brudermord in 
Kampf gerathen sind, worden sie von nun an durch die Kai* 
niteii, ReprftsentB&ten des Hasses , nnd dnrch die Sediiten^ 
Repräsentanten der Liebe deutlicher vorgestellt. Der Eaieg 
der von Gott verfluchten Rainiten mit den von ihm geseg- 
neten Setibiten, ist ein Massstab för die fernere Qeschicbte 
aller Völker-, Secten- und Partheienkämpfe , er dauert bis 
heute, denn nur durch einen definitiven Sieg des Glaubens 
6ber den Unglauben Tormag die Menschheit ihre Bestim- 
nrang sq erreichen* 

Damit aber das Princip des Bösen über die durch die 
Erbsünde geschwächte Menschheit nicht obsiege und dennoch 
der freie Wille dem Menschen nicht entzogen werde, wachte 
Oott selbst Uber das aoserwäUte Volk und versprach allen 

glauben an dieselbe Bestinunung aller Menschen. Ünm 
mstor et unum ovüe ist das Endsiel alles Strebens der. 
Kirche, es ist das Ideal der christiidien Welt dem sie 
endlich nahe kommen wird; denn, da der hl« Felsen un- 
aentöhrbar ist, so mfissen die Ketzereien vergänglich 
sein. Das Dogma vom jüngsten Gerichte, von dem himm- 
lischen Königreich der Outen, lassen über die katholi- 
sdie Bestiromong der Mensohheit keinen Zweifel übrig. 
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den Heikudy um durch deasea güttUche Lohre iind Maoht 
die mengohiieheo KrUfte mm Kampfe die Katiiolicilit za 
stttrken. Auf diese Art komite der Gerechtigkeit Gottes imd 
Seiner Liebe zu den Menschen Genüge geschehen imd zu- 
gleich die Bestimmung der Menschheit eiToicht werden. Bis 
Iranie siegen die Goteiii weim sie gegen die Bösen miliffiUs 
des Heilands lütanpifen. 

Der Btrengon Strafe, welche Gott über Kain verhäng- 
te^ ungeachtet, waren die Kainiten nicht gebessert Verge- 
bens kämpften die Kinder ChUes^ die Patriarchen, die He- 
nediy Mslihnsalem , Noe etc. mit dm Kindern der Msnsdbi; 
die Letztem führten ein von jenen verachiedenos , nicht pa- 
triarchalisehes Liebeiii sie strebten nnr nach der VergrOsseniiig 
ihrer Macht mid Genüsse, endlich wurden audi die Kind« 
Gottes, die Sethiten, durch die l>eispicle der Kainiten ver- 
fuhrt. Das Laster wurde allgemein, bloss Noe und seine Fa- 
milie blieben da;7on freL Um dem Spiritualismiia su yeihel- 
feaif war ein neues ESnsehreiten Gottes nöthtg, die dritte 
noch strengere Strafe als die vorigen, die Sündfluth, vernich- 
tete alle Menschen mit Ausnahme von Noe und seiner Fa- 
milie; die Erhaltung Noe's kann man als eine neue Erachs^ 
fong der moralischen Welt, der Menschheit, anselien. 

Auch die physische Welt hat der Schöpfer neu gere- 
gelt, Er schIo<;B ein Bündniss mit Noe| versprach nie mehr 
die Strafe der Vemichtong ttber die ganie MenseUieit la 
▼erhiagen nnd geboth der Erde und den Himmelskörpern 
Regehnässigkeit in klimatischen , mechanischen etc. Wir* 
kongen* 

Die Bestimmung der Mensohbeit wurde «noh jetat tcq 

derselben verfelilt, das Bündniss mit CJ-ott wurde gebrochen. 
In Mesopotamien, zwischen dem Euphrat und Tigris, wo 
sieh die Nachkommen Noe's angesiedelt hatten , vereimgten 
idoh die Menschen neuerdings, nicht um den Schöpfer so 
preisen, sondern um ihren Hochnuitli durch das Erbauen ei- 
nes grossen Monumeutcs zu beurkunden, sie wnrden durch 
^ Spradien*Verwimmg bestraft und in Folge dessen mw- 
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las me sich treuien. 5o hat (jtotl die Völker ecschaSeu^ die 
ikeate Völkenrattdenmg fing «n. 

IMe Geschichte bis jetzt örtKch nnd ein&ch wird von 
Qon an allgemeiner und complexer werden. Sie zerflUlt in 
Tide HiMie, atteu ihre Einheit serfalit ') nicht, sobald alle 
dOtame nnd Völker denelbeD Meneohheit angehüven. 

^ IHe Alten kannten die WeUgeiehlcfate nioht^ die das- 
mthen Schriftsteller eisflUten bloes einaelne Begeben- 
hetei oder Aaecdoten, ohne deren Innern Zoaainnienhang 
md siuÜche Bedentnn^ au snehen, daher findet man In 
der alten histDiisdien Ldtteratar nur eine Sammlung von 
Locai-Oeaehichten, die keinesw egs mit einander ansam- 
menhängen. Polyblna schickte sidh an ein Werk Yonn* 
nehmen, weldies man heote dne Webiffeeokichte nen- 
lea könnte, allein er hat sein Vorhaben mcdit ansgeföhrt 
erste üniveraal.eeschicfate yerfasste der heil An- 
gutimutf weloher das Werk ^c2e cMiaie Dei" sdirieb, 
iAsB dieser hohe Schriftatelier und KirdienTater ge- 
hört schon der neoen^ der christBchen Menschheit an. 

Die Ursache, wannn die Alten kerne Weltgeschichte 
hatten , ist dentlieh, es fehlte der alten Menschheit an 
einem sichtig gemeinschaftlichen Band* Seit d^ Zer- 
ätreuung der Vdlker waren dieselben nur durch eine 
eegenseitige Feindseligkeit, durch den Völkerhass ver- 
bunden. Wohl kannten die Juden das unfehlbare Mittel, 
um die Menschheit au einigen, allein sie wurden allge- 
mein gehasst und verfolgt Die Römer haben durch die 
Uiberlegenheit ihrer moralischen Kraft und einen treff- 
lichen Organismus die meisten Völker bezwungen und 
vereinigt, allein diess geschah erbt gegen das Ende der 
alten Menschheit. 

Dennoch wäre, glaube ich, eine allgemeine, eine welt- 
historische Auffassung der Geschichie des Alterthums 
nicht immüglich, wenn man ein der alten Menschheit 
cemeinschamiches Band , eine über alle andere hervor- 
gehende Idee, ein alle übrigen Begebenheiten der alten 
^^eit beherrschendes Factum finden könnte; auf joden 
Fall soll man es suchen. Die Annahme, dass die Ursa- 
che des in der neuen G^schiclitf^ sichtbaren Verbandes 
bchon in frührren lilpüclitii gewirkt haben muss, ist unbe- 
din^folg« recht. Offenbar ist das alte Testament eine Vorbe- 
reitung zum iiLueii gewesen. Auch das römische Reich 
ist als eine grosse Vorarbeit de^i neuen, des christlichen 
Kaiiiulicismos anzusehen. Roni^ durch Gottes Fügung 
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116. (Bcdeatiing der Erschaffung der Völker lur<lie ijt .Mtimmnn^ der Mcascii- 
beit. Die Albnacht des gottliclicn Verstaudc5 und die Macht der oiexMch* 
liehen ConMqQens dem ydlkeriuunpfie gegenüber.) 

Die Trennung der Menschheit bei Babel ist von der 
grössten Wichtigkeit für die Biographie der Menschheit. Die 
einmal von Gott snsgcsproeheae Betthnmung der LeMem 

stets gehoben y hat die Weltliemchaft erlangt uikI ist 
sur Begierungsstadt der Menschheit ^worden, damit der 
politische, der menschlische Katholicisnnu dem göltli- 
oben, dem kirchlichen^ den Weg anbahne. T^kliä er- 
schien der Heiland auf Erden nach der VoUendimg der 
römischen Einheit , die Cftsaren haben, ohne es so wis- 
sen, die Weltherrschaft för den hl. Petras vorbereitet 
Die Ungeheuern Erfolge der Römer müssen aber na- 
tOrlich und menschlich gewesen sein, die römische Einr 
heit war keine Erschafiun^, sie ist nur als die E^ntwicfc- 
Inng eines firtthern, in der Menschhdt niedergelegten K«- 
mes, als die Folge einer frühem Ursache erkliiiisr. 
Diese Ursache, diese Menschen an Menschen, Y^äker 
an Völker, ansiehende Kraft wäre zu erforschen. 

Selbst von der römischen Einheit abgesehen, kua 
man in der alten Geschichte Ideen bemerken, wekke 
allerdings geeignet waren, der feindseluMn Tremrang def 
Völker entgegen za. arbeiten. Viele Weisen dee ÄkUn- 
Ihnms suchten die Wahrheit und da ihnen das Gottes- 
licht fehlte, so woUten sie das Wahre in der Erfiihnmgj 
in den allgemein aju^ommenen Grundaitaen, in der 
Uibereinstimmnng gebildeter Völker finden, sie pröftea 
die Sitten, G^räuche, Ermehunffsinstitute und uistita* 
tionen fremder Völker, worin si<m yorafiglioh die Grie- 
chen und Bömer ausaeichneten und keine Abneigung 
gegen fremde Gesetase hatten« PolyUus bewunderte mit 
Ehrlurcht die römische Verfossune und römische Sitteo, 
Cicero als Philhellene in Rom bekannt, rief in der Be- 
geisterung wunderbar aus: Nm erU Ux olui Bomae, me 
alia Ätkmiü, Offenbar ist dieser Sata kalholaadi und 
mancher heutige Katholik, dem der GnmdaatB: wiest 
avÜ4 $t vmm fotiUir bloss ein Gleichniss m aein schei- 
net hMtle Aber die Ansicht des heidnischen Philoeophen 
viel nachsudenken. Bald nach Cicero schrieb der hL 
Paulus: BahäaU mniM$ fra/epo9Uo9 notitrtm ei onma mmc- 
tos. SakiimU V09 de UaUa Jratree. GraÜa cum omnibv» 
vobie. (Ad Hebr* Xm. H fVeilidi hat Paulus schon 
das göttÜehe, das canonische Redit gelernt, aber ein 
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kMnn mehi äniiem, allem auf den ersten Anblick ist es nickt 
wAnciicinikh, dua durch dk Vielheit der äpraehen md 



Bfiner, ohf^eidi mcht OhiH die Tntfirdite 

der Comepondena des hL Panlne mit «Ueihaiid Völ- 
kern , welche an deneelhen Gkett glanben, wohl begrif- 
fai, dem Tor dem hl. Panlue cotreepondirlen mit ein- 
«hAbt phüeeephbche Bchnlen, wie die Akademiker, Sto- 
iker eic, ana rein geistigen Moüven. 

I3ie denmadi die chriatliche liebe an wirken anfing, 
hat der Mher ao alkenieine Völkerhaaa yiel Ton aeiner 
TfTtfntf^f* eingd>tett llichtniurniiloaopheny 8<nidem auch 
vwk 8teatnSbmer des Alterdrams wurden wen^;alena 
w&bergehend Ton Qefthlen der Menachlichkelt beseelt; 
in Beweisen hierfiber fehlt es in der alten Geschichte 
«dit Alao gab es auch im Alterthnm ein, ob^d«h mivoU- 
Wamenes, dennoch stets annehmendes Band iwischen 
des Völkern. Prindpiell ist dieses einleuchtend, denn 
Wirt dsM Wort Jesu fibr die Menschheit den Menschen 
isbegreiflich gewesen, so wfirde anch die ohiisiliche 
Lehre eine Unmöglichkeit die Menacdien gewesen sein. 
. Aach die Ürsache der, obsehon sehr onToUkonunenen 
Menschlichkeit unter den Heiden des Alterthomsi läset 
dch nadhweiseti. Sobald Gott die Menschheit xnr Eini- 
gung bestimmte und diess den ersten Manschen dentlich 
sagte^ so konnte sich nnter den Nadikommen derselben 
die Kenntniss des Willens der Vorsehung unmöglich 
ganzlich verloren haben. Wirklich fand man nie ein 
Volk ohne Begriffe von Gottheit oder Göttern, und dass 
jedes Volk einige Tbeile der Offenbarung aufbewahrte, 
beruhet nicht nur auf logischen Schlüssen, sondern auch 
auf Sagen, religiösen Ansichten etc. aller Völker. Lange 
Zeit vor Cicero waren die Menschenopfer aufgehoben, 
vielleicht gab es Völker, welche sie me kannten. Die 
innere Stimme des Gewissens der Alten, (nähmlich die 
Erinneinin«? an die Offenbarmig) sprach für die Mensch- 
lichkeiu \\'irklic}» kann man der Entwicklung der Mensch- 
heit, das heisst, dem Fortschritte der Menschlichkeit oder 
HumaniUlt , einem Streben nach dem Älildern der Koh- 
heit imd Unmeaacklichkcit, auch in der alten Geschichte 
zusehen. 

Die älteste Humanität war das Gesetz des irdinchen 
Paradieses. Durch die Erbsünde hat der Hanj^ zum 
Sonderstreben, zum Egoismus, zur Nicht-HumaniLiit zu- 
genommen, allein die L<?tztere liat nie entschieden und 
dauernd die Oberhand erlungt. Die Juden waren dawi- 
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Völker die ii^migimg der Menschheit gefordert werden kön- 
ne; andereneits ist es emleuelitendi daa« tich die IVenimng 



der von Gott selbst geschützt und, obgleich sie von den 
übrigen Völkern Abgeschlossen lebten, durften sie den- 
noch dem Völkerhass nicht folgen , ihr Gesetz geboth 
Pflichten gegen alle Menschen, es passte fiir alle Völ- 
ker. Ausser diesem Gesetze erschien dem Schöpfer noch 
eine zweite Vorbereitung zu der wahren Bestimmung 
der Menschheit, eine Familie zu bilden, nöthi«^. Die 
Griechen und die Römer erfanden intelligente Verbin- 
dungsmittel ftir die Menschheit, die Humaniora; die clas- 
sischen Völker sahen einander nicht als Barbaren an, 
die Römer humanisirten sich bald mit den Italem^ Uis- 
paneni etc. 

Die Hauptmittel zur Humanität, die Kirche, den Sui..: 
und das Staatensysteni, gab Gott selbst dem ausorwah! 
ten Volke, gründete den alten Glauben, welcher zur 
Kirche von «Tenisalem (in welcher Staat imd ►SLiiatensv- 
stem enthalten waren) führte; alle übrijxen Kirchen cnt- 
flössen zum Theile diestni ältesten Glauben. Den er.'fpn 
regelmässigen Staat und ein humanes Staatensystem auf 
menschlichem Wege haben die Griechen gebildet, 
gelangten zu einer bedeutenden Humanitäts - Idee , zur 
Hegemonie, was die Römer durch ihre Majestas, durt^i 
das erste Universal - Keich, fortsetzten und überixatTon- 
Durch das d<»ppelte Wirken Gottes imd guter Menschen 
war die Macht des Hasses immer schwächer, d'w Mittel 
der Einigung nahmen zu. Das» viel Gutes im wahren 
Sinne des Wortes schun unter den Menschen der alten 
Welt bestand , erweiset imter andern auch eine pehr 
geistige Tugend, jene der Hingebung, so die Selbstop- 
fenmg des Curtius, die Auliänglichkeit der Germanen 
an den Fürsten, wjis Tacitu» mit iiecht Sacranien^um 
nennt. Aller Bedrängnisse ungeachtet, hat die Humanität 
immer mehr schon im Alterthum oVjgesiegt, das Häre- 
tische, welches stets im K^lcinliclien, Ortlichen, Egoii^ti- 
sehen besteht, wurde gcwuhnlich geschlagen. Die De- 
magogen in (h iechenland mussten dem Philipp, die de- 
mokratische Pai-thei in Horn, (weiche sich offenbar als 
eine politische Ketzerei gegen die Majestas pofmli ro- 
mani aufgelehnt hatte), wurde von Sylla gestnift. Dass 
ausser dem Aufheben der Menschenopfer, auch die Scla- 
verei sich fortwährend milderte und ebenfalls den Pro- 
vinzen immer grössere Hechte von liom zugestanden 
waren, ist bekannt. Den Tugenden Einzelnor, z. B. ei- 
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do' Measchen der frc^ftgaada der Bösen md eiim aiige» 
maam Vwderiimwio «nigegeastolhi die Emigimg dmdi den 



nes ijcipio, fehlte bloss die höhere Weihe christlicher 
Motive, die Liebe zu G<jtt. 

Wenn man dem Orund.satze der Humanität und ih- 
rem Gej^ensatze, der Unmenschlichkeit, in den Begeben- 
heiten k)lo:ty so wird di«' ganze Weltgeschichte begreif- 
lich, <ie rr.sclicint als die Geschichte des Outen und dp» 
Böser, des einigenden und orgunisirenden , des zurück- 
stossenden und verwüstenden Princips. Man kann dem- 
nach die Welt<reschiehte aui die Geschichte der fort- 
schreitenden ILrzlLluaig der Menschheit, ohne Untci- 
ßchi'd zwischen den neuen und alten Epochen, zuriick- 

Die Principien, welche im Alterthuin am meisten liii- 
TBiiitiit enthielten, sind offenbar: i. die Kirche von Je- 
nualeni, 2. die Wissen >< halt, dit- Kunst und das Wirken 
Griethenlands , vomithiidich der Zug Alexanders nach 
rfön Orient. 3. Die fronnnen Patricier, welche die Mensch- 
et ziir ^lajestas und zum KaiHertliuin , zum römischen 
Lnivtrsalrcich, zm* Einheit getulirt hatten. 4. Die Ger- 
manen, obgleich ihre Rolle erst seit dem Christenthuni 
bedeutend \vii*d. Da die Wissensehaft und Kunst der 
Griechen keine bleibenden staatlichen und juristischen 
Monumente überliess, da ebenfalls die Germanen, ob- 
gleich juristisch und ethisch den Griechen überlegen, 
erst in der christlichen Epoche entöcheidend wirkten, 
so ist der wichtigste Gegenstand der alten Geschichte 
die Geschichte der Kirche von Jerut^alem und des Staa- 
tes von Korn; es ist der kürzeste Inhalt der wesentli- 
chen Geschichte der Alten. 

Freilich war der römische Staat lüivullkonunen, er 
artete bald in das Recht des Stärkeren durch den De- 
spotismus der Cäsaren und der Prätorianer aus; noch 
tmvollständiger war das Staatensystem, locker sein Band, 
da es nur auf der Uibermacht Roms bendietc. Auch 
der jüdischen Kirche fehlte es an eiin r wahrhaften All- 
gemeinheit, sie blieb de facd) stet^ örtlich, demnach war 
die Humanität der Alten eine beschränkte, die Einigimg 
der Menschheit eine sehr unvollständige. Erst nach der 
Verbindung Jerusalems mit Rom durch den hl. Petrus, 
W die allgemeine oder christliche katholische Kirche unab- 
hängige Staaten gebildet, jedem Staate das Lrbenfiprin- 
cip verliehen und alle durch ein gemeinschaftliches Band, 
durch die Abhängigkeit von der kiixjh liehen Lehre| ver- 
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Geist, die Ideen und durch den Glauben erleichtert. Wirk- 
lich hat bis nun die üactiAohe Vereinigimg der Menacbheit 
mm erwfiiuiobten Resultate^ bot wahren Einheit nicht ge- 

fiüirt, der Glaube, das Höchste, das Geistigste, hat die Meu- 

hnnden. Darin bestand die neue christliche Humanittl 
oder die katholische Einheit, welche sich immer mehr 
verwirklicht. Dieser stete Fortochritt des Staates zur 
Verbindung mit der Kirche, wodurch auch das einfach- 
ste Staatensystem durch die Oberherrschaft der Einen 
Kirche eraielt wird, ist der kürzeste, wesentliche Inhalt 
der neuen ^ der christlichen Weltgeschichte, llan kann 
sie unteraotheilen , in die römisch-katholische Geschich- 
te, firner die Geschichte des Mittelalters, welche die 
staatlich -kirchlichen Verhältnisse^ die Verbindung dt» 
regnum mit dem saceräothmx, als eine sehr innige, leb- 
hm darstellt Wohin die Trennung des Staates und des 
Staatensystems von der Kirche fuhrt, lehrt eindringÜdi 
die neuere Geschichte, seit den Siegen der weltUches 
Gewalt bis su den socialen Revolutionen des Abend- 
landes, jene des byzantinischen Reiches, der VroVt^Un 
ten, des Fausti^echts zwischen Königen seit dem XIV« 
Jahrhundertc und die Geschichte des Faustrechts gegen 
die Könige, Familie und Figenthom. In der nenerten 
Oescliichte; in der G^ohichte unserer Tage, sehen wir 
nach der Besiegung der Revolution einen mächtigen 
Au&chwung der Restauration des wahren, des kathofi- 
sehen Verhältnisses zwischen Staat und Kirche , durch 
welches Verhältniss Gott die Verbindung aller Welten, 
mittels des hl. Petrus, bezweckt Die neueste politischd 
Frage, die orientaUsche, ist eine sociale und religiöse, 
sie scheint höchst geeignet der schon begonnenen Be> 
Stauration des Katholidsmus kräftig zu verhelfen« 

Die Weltgeschichte wäre demnach in 5 TheUe eins»' 
thdlen: 1) Geschichte des Ursprungs und der Entwick- 
lung der Kirche und des Staates der alten Menschheit; 
2) Geschichte der katholischen Kirche und des christ- 
lichen Staates in der römischen Kaiser -Periode; 3) Qe- 
schichte der innigen Verbindung zwischen Staat and 
Kirche, oder die Geschichte des Mittelalters; 4) Cteschieh- 
te der Trennung- Versuche des Staates iron der Kirche, 
die neue Geschichte; 5) Geschichte des Fortschrittes ksr 
iholischer Monarchien zur Abhängi^eit von der Kir- 
che, die neueste Geschichte, seit der Kettang des Abend- 
landes durch die österreichischen und Mnkischen Ar- 
meen, denen Leopold L vorgearbeitet hat 
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9ck&ß. ZU vo reinigen nicht vermocht , er wurde sogar immer 
■elr veiic to t » £rbftfi]idey dfts Verbrechen JBjubb, die Ver* 
bmlMD der Sodomtteii sind miialuiieiide Emp^Smiigeii gegen 

ilen Glauben. Der Glaube selbt wird immer zu einer sch wie ri- 
fgaak Aii%al>e fiir den menacshlichen , %am Zweifel geneigten 
Mit So im Pendies war der Gianbe an die dem Menaehen 
v^ybeluamte Vergangenbeit tmd die ihn umgebende Oegen- 
wAit äuäöei'öt eiaLaciky die Erfüllung der Pflicht der Liebe zum 
äebopfer md aar Menaahheity d» iie nur eine FamiUe 
«BBBMditey war rnigemem dem noeh nidii fefidlaoen Men- 
schen erleichtert. Nach der Erbsünde ist die A^i%ahe dea 
^TUihfum schwierigcri denn der Mensch liat an den Messiaa 
dn«i die Zakanft an gUnbcn; die liebe anin SobSplery 
ladidan Fluche über Kain und nach der strengen Strafe 
der ^Qikdtluth, erscheint noch schwieriger. Wirklich einigten 
mk die Menacben nur nm Gott an beleidigeni daker wnr- 
dsB se getrennt 

6eit diesem Acte Gottes, seit der Theilung der Mensch- 
heit in Völker, ging der alte Kampf nach eiucni gröfiaeren 
Mutabo nnd viel wirkaamer vor aicb, denn nicht nor der 
Kxtionalismas mit dem Glauben sondern auch Rationalisten 
uioMteii mit einander kämpfen. Bis nun iiihrten dieaelben 
inthfimer dea fiationaUamna an denpellm l^^oigani denn die 
Meatcbhett bildete nur ein Volk, ihr Kampf war steta eine 
Pvi Vulutioii gegen Gott, ein Aufstand der Bösen gegen die 
leiten. Woher könnte die Hii^d kommeni wenn Gott keine 
Wander thnt? Deaawegen wnrden Völker erschaffen, damit 
die eaneri den andern helfen und so vereinigt werden kdn^ 
neu. Bis nun war der Glauit^ i^lirt| und wenn sich der 
Menach nidit an Gott hebt| so nwaa er atttraen, awiachen 
dem Bationafiannia nnd dem Glauben ist keine Annäherung; 
keine Unterhandlung, kein Uibergang möglich, weil sie ein- 
äiider streng entgegengesetzt sine] : in der iSittlieldiLeit der 
Menadiea ^bt ea keine Stofeo, dieiienachen aind glanbend 
oder nicht, gut oder böse. Um diesem Uibel sra stouem, theilte 
Qott die Menachlieit in Völker ein, damit unter ihnen eine 

22 



Digitized by Google 



338 



iHarsrchie des VeidiensteB ensielt werde. Mit einem Wort, 
bb nun, iittnitten der Centndieation der Menschheit, erfolgtd 

stets nicht die Eini^np^ Bnndorn die Conftision» daher er- 
sohuff Gott die Völker, damit auch die Bösen mit tl«*ii Rtmen 
kKmpfen, Qott das geschiossene Bfindniss mit den MensefaeB 
halten könne tmd die Mensehhdt nicht vernichten mflmi^ 
Offenbar wird von niin an der ELanipf des Ratlouaii^miiä aut 
dem Glauben nicht mehr nur Confbsion flüiren, aber wie 
wird er die Menschheit an ihrer BeeCtmmung Imten? 

Ausser deni Olauben , der die Menschen am inni^ten 
verbinden konnte, aber &io nicht yercinigt hatte, seh vitf Gott 
ein anderes Bandi weldies Alle, die €Haabenden md die Ra- 
tionalisten verbindet, dieses Band ist die Kraft der Consi^ 
qiienz der Weltordnung, welche Gott feierlich und ausdrück- 
lich nach der Sttndfludi bestilttigte und sie nicht aofisohaUea 
versprach. Nicht nur in der jsischen sondern am^ in der 
moralischen Welt untcrliogcn iiUe Er.sclieinungen einer fe- 
sten, unwiderruflichen Ordnung, alle menschlichen Tbateii 
gelangen durch die Folgen au dem ihrem sittlidiem Werth 
entsprechenden Ziel, und zwar ohne die unmittelbare Inter- 
vention Gottes. Die Gesetze der Consequenz, der Liogik, 
sind allgemein bekannt, sie worden im G^te und im Ge- 
wissen des Menschen niedergelegt durch die Sprache, Ldi- 
re und Erfahrung ausgebildet. Die Abhängigkeit der Folge 
▼on der Ursache, die Unfehlbarkeit des SjUogismos, der 
noihwendige Widersprach des Sophisma etc. sind 8ol<^, 
wie das Gesetz der Schwere, erkennbare, handgreifliche Ge- 
setze. Auch allgemein giltig, unveränderlich, wie das letztere, 
sind die Gesetse der Logik, sie hmschen unter allen Him- 
melstrichen; Handlungen, Gedanken selbst Gef^le unterlie- 
gen dieser Gerichtsbarkeit; Gott in seinen Werken, die Kir- 
che in den ihrigen, befolgen dieses Gesetz. 8elbst der aar 
Empörung geneigte Verstand, unterwirft sich gerne der Lo- 
gik und ruft sie stets an. Allein auch für ihn macht sie 
keine Ausnahme und wenn er auch den geringsten ialBchen 
Bata unter seine Frimissen anfiaimmt^ so muss er in der Fol- 
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^ n fom ScUiiMe gelaaipen, weldier aar Veniiclitaiig 
filrt V(0o Moses 1« Phidhmi neht «idi ein Faden der Con* 

seqnenx durch die ganze Gvscliichte, kein Meancli, kein Sy- 
6tm^ keine £ör|ierBchaft hahea, vennocht diesen Faden zn 
■rrfiiMim, die Maelit der Conseqnena nmaugehen, swischen 
dem Glauben und der Vernichtung einen Mittelweg, ein ju- 
ste-miliea, zu ändea, 2» B* den Liberalismus zu predigen 
«1 den Cowimmismas anaiaweiGliea« Man sieht auch nicht 
d«ii Grand etn, wsnnn es jemanden geetattet w9re Im Fort- 
schritte still zu stehen und die seit der Ersciiaffung furtiau- 
feade Bewegung der Weit ao&ah&lten« Mit einem Wort| nni 
Gbnben, Ton dem das Wohl der Menschheit und ihre 
^^JÖnu.i aljliiingen, Naclidmek zu verleihen, hat Gott aus- 
4m rom Himmel zu vcrh: lugenden Strafen, auch ein Tri- 
^"mI 4tt Qereehtigkeit auf £rden eingesetat nnd ihm ein 
" M i l tes Strafirecht ertheilt; über jedermann nnd Alle, ü- 
Gedanken und Thaten, hat es in letzte ranz Inst Ausza- 
'prechen, ond nnr die AUmacht Gottes nnd das von derseU 
^ Msgirte Privilegium des Bindens und des Losens ver- 
flögen diesem xius-spruch die Vollziehung zu versagen. 

Die Noth wendigkeit dieses Tribunals ist einleuchtend , 
««B die Freiheit, diese Bedingung der Entwicklung und 
Veindiung geistiger Wesen, bestehen soll. Wer sidi dem 
K Glichen Verstände, dem Glauben, entziehen will, dem steht 
('^ frei, dieses Venndgeu hat jedermann, aber der Macht der 
^lih kann er nicht entgehen und er muss, was er auch 
'"■BW vornehmen nirtg, unwiderruflich von einer Consequenz 
andern so lange gefuhrt werden, bis er zu einem Öchluss 
Sc^*>ig^ welcher dem innem Warthe seiner Prämissen stets 
^'ii^iriefat Nun mnd ^e Letetem, seit der Brschafl^ng der 
Kölker, sehr verschiedeni denn jedes Volk hängt von der 
geographischen X^igei seinem Geburtsorte oder Wohnsitze 1 
^ der Geschichte, seiner Ermehung, sdnen VerliiÜtniBaen 
•^i daher werden seine Consct^ueiizcn mit jenen anderer Völ- 
^ mcht übereinstimmen I folglich werden die Völker mit 

22. 
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einander kftmpfen nfüssen« Diesen unvermeicUidieii Kampf 
bezweckte Qott offenbär durch die ZerBtreong der Menschen. 

Auch das Verhiiltnisft der Logik zum Glauben mid zum 
Bationalismua, (worauf mau jeden Kampf, der Glaube möge 
mehr oder weniger dem wahren nahe sein, nolliweiidig in* 
rückfuhren mnss und keinen andern, auf einem Tellstiindi- 
geu Unglauben beruhenden »ich denken kauu) ist einleuch- 
tend. Um BOT guten Consequens su fiäluen mnss die Logik 
gute Prämissen haben. Worin das Oute oder das BOse be> 
steht, dub soll (l<?r TTanJLlHdc wissen, die Logik sagt es nicht 
aus, sie wirkt nicht als Leiirer, sondern als liichter, sie im- 
terscheidet das Ghite und Böse nicht, sie trfigt beide sn üh 
ren Consequenzen, sie handelt nur, sie spricht nicht Difcer 
die absolute Koth wendigkeit der Lehre der Kirche, sobald 
der Mensch weder von der stummen Weit, noch tod dar 
stummen Logik belehrt wird. Folgt der, auf welch inoNr 
fiir eine Art belehrte Menscli nicht den Prämissen des Gh- 
bens, sondern seinem eigenen ^Verstand, so wird ersoa 
schlechten Schluss geHdurt, denn es ist schon erwiessn, 
sein Verstand begränzt, kurzsichtig ist und dtirch die böeen 
Folgen des Bciseu oft zu spät gewarnt wird. Selbst das Au- 
ge sieht die physische Entfernung nicht, viel weniger ist es 
dem Verstände möglich, diesem zum Anschauen der moisli* 
sehen Welt bestiimnten Auge, Das Beste und das Schlim- 
ste in jeder Sphäre menschlichen Wirkens, drängen sich dem 
Verstände dergestalt auf, dass er die Extreme selbst^ ihrer 
ungeheuren Entfermmg ungeachtet, confiindirt und nur 
Kelative, ein gewisses Verhältniss verschiedener Lagen nicbt 
aber die (absolute) Wahrheit^ ohne hdhere Hilfe erblicken 
kann. So s. B. die Reform und die Revolution, wird er nie 
mit Sicherheit untcracheiden können; nur die kirchliche Leh- 
re sagt ihm deutlich, dass er Jede neue Untemehmuiig mit 
dem Geboäie Gottes und der kirchlichen Tradition lu ▼e^ 
gleichen habe, um hierin das Wesen der Reform oder der 
Revolution zu erblicken. So auch die Eroberung i^t entwe- 
der ein grosser Vortheil oder ein grensenloser Nachtheil &r 
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d»s eroberte Volk, nur die Erobernng, um die Eroberten zu 
bekehren, ist fiir die Letstem, wie e« derOiaube iekrt^ stoti 

Nicht nnr beschrtnkt ist der Yeratand, Mmdeni sogleidi 

Ikxrfamiiilil^ und biklet dich Dinge ein, die er auch ohne die 
Hilfe des Okudbens ala falsch erkennen sollte. 80 hat der 
BrtMNBfinDii» der Engel den Glauben im Namen des Ver- 
<ödf - vorletzt und stellte die Frage, wanim auch der En- 
gel nielit aüwiaftend und alimächtig sein sollte wie das höcb- 
WeaeBy da auf diese Art mehr Gutes an ernelen wiie. 
Dieses BaiBonniren der Engel erschien ihrem Verstände rich- 
tig aber die Macht der Logik koaute dieser uieht umgehen^ 
««mste 9neh mit ihr collidireo. In der Tbat erweiaen 
Ss tirficlisfpn BegriSb mid Sdüfiase, dass sobald ein En- 
gel «^d-ici, «-:r -cljr.ii dadurch ein reiner Engel zu sein auf- 
küL ihc Geschichte des Falle s der i^Ingel wäre nur als 
OBS nseiie Oesddclite der Menschen [anaasehen, denn auch 
der mn Geistigen bestimmten Menschheit sagen ein^he Be- 
pife^ daas sobald sie materiaiiäliäche Ansichten, welche ihr 
fm groanartigea Syatem n sein scheinen^ aminnmt, sie d*- 
Indk in einen Widersprach mit dem dgenen, mit dem gei- 
s^en Wesen gerätli und der Vernichtung zufallt Endlich 
pflc^ der Verstand des Einen mit dem Verstände des An- 
dem WBL streiten, tantsendfiUtige Ansichten, Tendenzen und Ln- 
teressen wollen sich geltend machen^ alle können doch nicht 
ai^bar sein , allein alle können, sogar müssen sie einan- 
der aufreiben % eich wechselseitig mm Untergang verhelfen« 



^ Bekannt sind die vu^lf^Utiiren äusserst leidenschaftlichen 
Kämpfe der Lutheraner mit den Calvinisten, der Libe- 
ralen mit den lladicalen, überhaupt die Seeten- und Tar- 
theien- Kämpfe der Kationali>5ten. Rationalistische »Staa- 
ten und Mächte »olien jeden Friedens- Tractat als einen, 
vonibrr^^ehendcn W'aftenstillsüind an, auch rationalisti- 
öche Kirchen üben (\\^* zugesagte Toleranz erst dann 
an*«, wenn sif' der Inditferentismus hiezti nöthigt, oder 
P'»lizei-Hücks ich teil eintreten. Tn d<ii rationalistisclien 
«ogenaiuitcn wiüscnschal'tüdicn Werkcai wimmelt es von 
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In Folge dieser GTebrechcn des VerstendeSy welclier 
den Ui&ubeni den guUüclien Vorstand^ Teidästt und aich mmh- 



unfehlbaren ^ysteraen über den Ursprung der Weit, 

das Bauen der Erde^ das Entstehen der opracben mit 
Hilfe der Vögel etc., über Naturrecht und Naturrcli^oiu 
Der SchrifUteller beginnt go%v<>hnlioh mm Werk ober 
das natürliche Staats- und Völkenredit mit einer noxp 
fähigen Aufzäldung aller vor ihm anfj^stelltcn rationa- 
listisilien Systeme luid widerlegt sie mit solcher Gründ- 
lichkeit, daas auch ihm^ ebenfalls einem Batiomilistei^ 
der Leser kein Zutrauen zu schenken geneigit ist. Die 
National-£konomisten behaupteOi dass Cultur und Reidi- 
thum eines Staates steigen, wenn die Bedürfiii»se imter 
den Bürgern zunebmen, das Streben nadi WohUebcn 
und Gk^nüssen allgemeiner wird. Dia SparrkaoBe^ ob- 

ficich Tochter der National-EkoniHnie imerspricht dar 
lutter, beruft sich auf den Pauperismus und will ha- 
neswegs Waaren übemelimCT und Tcrzinsen, obsdioD 
die National - Ekonomie dargethan hat, dass (>eld eine 
Waare sei, der Wucher nicht ^jwbieht werden buin; 
freilich lassen sich die Ekonomistcn im haaren Geld 
zahlen und verdammen den Wucher, so oft sie leihen 
müssen. Wenn hingegen der Btaat Schulden macht, s» 
soll er sie nicht zahlen, was dennoch dar Codex einr 
dringlich empfiehlt. 

Affeln eben diesor ICnrnpf dor Ansichten, Tendenz»^». 
Interessen etc. ist, nach dem IJrtheil der liatiouaÜä^ton, 
das Schönste imd Erhabenste auf Erden, es ist die Bo 
dinguiig des Fortschrittes, der geistigen Wirksiinikeit, 
der Freiheit und Würde des ^lensclicii, und ohne die- 
se vielfältigen Kämpfe der Wirkenrlen \md Schafien- 
dcn, WAS den gewöhnlichen Geistern als Win-wiirr vor- 
kommt, wäre das Leben selbst nicht müglieh, die Welt- 
hannonif^ nicht denkbar. Wolil.'in! a])er wartini cri^chif^n 
das? fiir alle Zeiten borülunte Frankfurter-Parlament gnr 
nicht erhaben, obgleich es alle diese Elemente zur Wolt- 
harmonic in seinem Schoosse barg und den luitionalis- 
nm^, freie Disciission etc. als den Urund der Glück- 
seligki'it der Mensciiheit an^ah? 

Inmitten der WelÜmiTriduie, zu der en(i:f'^M'ii;j^esetzt<j 
Pai theien, rationalistische Schulen, Secten etc. das Ihri- 
ge philautropisch beitra^^cn, allein das Wohl der^Iensch- 
hcit vor Allem dem eigenen Contingcnte zuschreihm, 
lächelt die dcutsiin' Philosophie, vorzü^rlich sie ist in 

der La^ das innere^ da» wahre hdam m entwickeln/ 
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willig zwischen die Gerechtigkeit Gottes und da» tmerbittli- 
che Ttibuiial der Consequenz steil^ k^nivfiff frir den .Aiite- 
gammoM rnmiMckmi dom BuriomAtmnm md ckm Glauben 
MÜ Enekattmg der VaUun* benrtheilen. Von nun an 
waren die E^ämpfer »ehr complex, ihre Kampfe vieltältig, 
4an je nsdi dem gitawm odor gonogcm Tkaüe dai Gim- 
bewy des Spiritnalimiu oder dee MateriaHamiiSy imden die 
Völker sieg- II. \ }r der stärkere Materialismus den schw^ 
cbem durcli itlroberung und Allianzen an sich sieheDy imd 
der d|nntiialiamiiB dasaeibe Becht aasttben eoll, so wird 
4et Kampf beider Prineipleii immer mehr vereinfacht und 
endlich aaf einen Zweikampf im Grossen, (da die Neben- 
Vlenfe emem tm den awet Priaotpien belÜBn mtoen) re- 
W^Mden. Da aber nur daa €hifte ftr imner geddhen 
kaLFi, das Böse sowohl durch die Allmacht Gottes, als auch 
dock Macht menacUidker Coneeqoena m Qnmde getMn 
Mmm, m wird der epiritaalietiaehe Sieger dnroli wiederiioU- 
<i Erfahrang gewarnt, sich immer mehr dein Glauben mi- 
tersieheD, um nicht seinem Gegner^ dem V^tmi^atliMtnii« und 
daiNn lürabanlai^ den MalanaliBiiiiui^ an eiliflgeDy die 2Be* 
Mage, die er den Materialiairlen b^igebradi* bat, sa er* 
kiden 

die Aufklämng nicht nur den Volksmjissen , sondern 
auch die Grundlagen allen Schidcn, Systemen etc. dar- 
zureichen; in der That stehen ihr unieliibare Syöteuie ü- 
ber das Ich und Weltall zu Gebothe. Kun könnte man 
die Frage steHen, "wanmi nie zwei deutsche Philosophen 
mit einander völlig ühoreinstimmten ? »Selbst der bekann- 
teste unter den deutschen Philosophen, Candide, war 
nicht in jeder Lage fdr seinen Lehrmeister, den Opti- 
misten und Thco^iophen Leibnitz begeistert. 
*) ^Selbst auf dem rein - historischen Wege kann man die- 
sem Zweikampfe folgen. Der Grieche besiegt den O- 
rieutalen, den Griechen der Kömer, diesen der Germa- 
ne, den Letztem der Christ. Da sich christliche Secten 
als haltbar neben der allgemeinen Kirche nicht denken 
lassen, und die Kirche Einem Hirten folgt, so wäre der 
8ieg der Katholicität nicht so ferne, wie es die Schisma- 
tiker glauben und den Verfall ihrer Macht ignorircn wollen. 
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Demnach kann, endlich wird die Theiliing der Menseli- 
heit in Völker, die Mensehen zu ihrer Bestinimung führen. 

Wir werden selietii dass die swei Kttmpfer der Oriea- 
taUamiis «und der Oocidentalisiiiiis sind; man kann demnaeli 
sagen, dass diesen Kampf Gott seihst durch die Erschaffung 
der Völker d&geleitet hat Folgen wir der AusbUdimg bei- 
der Kämpfer. 

IL Artikel. 

.Ursprung und Entwicklung des Onentalisinus. Öeiu JKampi 

mit den Hebräern. 

Iii. (Bildung der onMitBiisclLea Staateo und des jädiiobea). 

Die Spraehen-V^rwimmg hat bei Babel swiac&en Bs- 

plirat lind Tigris stattp:cftmden , ein Jahrhimdert nach der 
Sündtiutli. Die Nacii^igor der drei Söhne des Noe wurdea 
m die Welt aemtreiit, nur das araaiiliscbe GeBchieekti (m 
Aram, Sohne des Sem^ so genannt) bekielt seine l^oimate 
und breitete sich zM-isciien Indus und Kleinasien aas, d^e 
ttbrigen sogen naeh Sttdanen imd Autralian, die duuBte 
önd nach Afirika gegangen, die Japhetiten nach Hoohasien, 
wocher sie nach Europa gelangen koimten. Es ist nicht noth- 
wendig den Zügen der Stämme oder Völker zu folgen, nur 
diess ist wichtigi dass eins unter ihnen , das auservtthhe 
von Gott selbst regiert wurde. Wohl wnssten auch die an- 
dern durch die Lelu-e G(Htes und eigene Erfahrung, düsa der 
Verstand ohne den älauben bloss verwüstend wirkt und im- 
mer gestraft wird, allein wer wird diese Völker leiten , ih- 
nen unmittelbar vorstehen, wenn sie Gott verlassen? Das 
Letztere ist wahi*8cheinlich, der i^'all der Engel, die Erbsün- 
de, der Fluch Gottes ttber die Kainiten» die SOndfluth and 
Babel haben den Hang des unvollkommenen Gkistes zum 
Bösen erwiesen, zu Verbrechen in einer Zeit geführt, in der 
die Menschheit aus Altem und Söhnen bestand, die Gele- 
genheit zum Ungehorsam aus Interesse und verwickeiten Ver- 
hältnissen zu ichion öchien. 
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Anftogiich leitete diese Völker der GlaubCy alle Men- 
Mkm, obttcktm m» oft dwrider gehndeh hAttm^ btkamtai 

mh m denelbeB gfttdklMn Ldm, aie wiran SttiKBger, ar 

her waren noch nicht Ketzer. Einen Beweis dcavon fin- 
den wir in den älteaten Völker - Traditionen y deren gemein- 
tAMAu Unsinnig aas dar nahrai Tradilioii «eli aieiit 
vorkeimen lasst Auch die historischen Zeagnisse deuten anf 
m hohes Alter des MonothciBmua hin. Der FolytheismuSy 
(M^mikmt, anlitaad eni naoh dar SpAchen • Varwn^ 
ia Felge der Sntfemimg Tom attaerwftUtan Tolke, der 
EmtiüÄse der iSinnlichkeit, der Leidenschaft, der List und des 
Betrages Einselner etc. lläcbtiger als die Traditioii der mdk- 
wtOftaliiiiinii' kannten diese Urssehen mxkaif denn es 
pbirine eigentliche (im ötruiigcii Sinne des Wortes) Kjp- 
i«j wie der iStaat patriarchaliach war, best^d auch der 
ttiife k der göltikhen Lebre. Anf diese Art liaben sich 
^ od nadi fidselie Eärehen nnd ti be rrn tt tfaige, erabenide 
Skutü unter den Völkern gebildet, nur das Geschlecht A- 
inäM, das anserwihlte Volk, bUeb der wabrsn Lehrs^ 
4m SMasnisehen Onltos g'StreQ ^ welcher wie der jüdische 
von Jehova geleitet wm*de. Auch dersulLcu iLurht der 
^(mgequenz unterlagen alle Menschen nach der Zerstreuung 
«ttos eben dadareh war die nrspringUche £niheit gehindert^ 
d*Mi ▼€« heterogenen geographischen und historis<^en Prämis- 
weiche übrigens von Eigenschaiten der Führer und 
^^^«iffXDSeii der ßtttoime abhingen, gehuigtea die Letalem n 
'■pusten SchUtasen. Selbst die Juden waren von der Herv- 
•^uift der Gesetze der Logik nicht befreit und so oft sie 
dea Pnimiggen des göttlichen Verstandes nicht folgen, wer- 
te aie dnrch die Botfamisngkeit der Fremden gestra^ nnr 
'"■nichtet werden sie nicht, denn der Messias, dem sie den 
Weg^ bahnen, soll kommen; überhaupt war die jüdische Ge- 
«iae stete for^esetate Offenbarongi welcher aber die 
^^*rigcn Völker nicht folgton, demnach sich von ihrem Mu- 
vom Judenthum, immer mehr cutiemtcn, den Unterschied 
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Kwiflcben dem glaobettden Volke ead den Widitglaiibeiitoi 

vergröäsertcn. 

Dieae ältesten nicht meflufunechen Völker gründeten die 
ersten Reiche dee Orientes^ da der Occident erst yom Orien* 

to aus bevölkert wurde; «ic konnten in ihren Ansichten und 
Tendenzen unmöglich übereinstimmen, stets kämpften sie mit 
einander y einige unl^ ihnen erhoben sieh dnnoli Sic^ nnd 
Eroberungen zu einer grossen Macht, bildeten ihr Wesen 
immer mehr aus und entwickelten inmitten der Unmenscii- 
liohkeit, List nnd Gewalt eine bedentende Coltor; jene der 
Beiohe yon Assyrien , Babylon, Egypten, Fernen ete. ist 
durch historische Documente, vorzüglich durch Zeugnisse 
der hL Geschichte, erwiesen. Das Sjstem und Wirken die* 
ser orientalischen Staaten nrass man den Orientalismna nsa- 
nen« 

^eben der fortwährend kämpfenden orientalischen Völ> 
keKgmppe, wixkte das hebriiisehe Volk. Die Jnden, ^Amkm 
im Oriente ansässig, sind (wie es aus der hl. G^sdochts 
deutlich hcrvorgoUt) nicht als ein orientalisches Volk ajmse- 
Ken, denn der Ursfimng ibrea Vaterlandes ist des Fmm^ 
das Ende der EBmmel, das IGttel , ihre Bestimmnng an 
reichen, rein geistig, von Gott selbst angegeben. Auch ihre 
irdische Bestimmung ist keine örtliche, es ist die roeesMini" 
sehe, nämlich die ganae Menschhttt auf die Ankunft Chriiti 
vorzubereiten. Das Jud* ntlium ist offenbar weder orientalisch 
noch oecidüiiUilisch, sobald es auf dem göttlichen Wege ge- 
leitet wird. Die Geburt dtur «Nden im Oriente ist gar nickt 
itpeseBtlieh, denn sie hatteü ni6ht den örtliehen, cBmatischeB 
etc. Zuständen, aber der allgemeinen, der katholischen Lehre 
Gottes m folgen« Uibrigeoa» haitte der theoknüsehe Staat 
der Juden wesentlich mm kircbliehen Chamkter er soll 

^ Die hl. Gcsciuchte der alten Menschheit, die bihHsche, 
(deren Kcuntniss man hier voraussetzt, da sie den iSehlüs- 
sei zur alten und christlichen CTCschichte, gleichwie die 
Grundhige des eanoni^^chen Reehtes bildet, voraussetzt), 
gibt deutliche Rej^nffe vom Kirchen-, V()lker- und 
Ötaatsrecht der Juden. Der Glaube, nach und nach die 
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inrnnifh akhi als ciü Beiq^ ocieotaü»cher fi^t^atea, Bon- 

Kirche bestand in der lubnlichen Lelire Gottes ftr AUe^ 
Hb* €h!Uifliebe und filr Lajen. Sie hatten an die Sohftp« 
fimgy an den Fall der Menadiany an die Uneteibliehkea 
der Seele, an die Erlösung sn ^lanliem den Messias za 
erwarten. Unter Figuren^ aberunmer deatlicherj wurde 
Seine Ankunft an^elündi^ Der ganze Gottesdienst be< 
stand wesentlich in der Verehrong Eines Gottes und 
xifar in Einem Tempel, in jenem von Jerusalem, ferner 
in den Opfern ^ als dem Symbole des für die Mensch- 
heit sich aufzuopfernden Cfottes. 

BenSglich des Völkerredita war der m erk w UwK ge Sata 
des ahen Gesetses: die liebe zu Grott und zum Näch- 
ta, gewiss die gewagteste These des vom Vdlkerhass 
W&ngcncn Alterthums. 

Ihrem Staatsrechte gemSss, hatten die Juden ausser 
JsBi göttlichen Regiment Jehova's; noch ein irdischeSi 
sofanglich patriarchalisches, femer jenes der Richter, wo- 
laof das Volk einen irdischen König verlangte, wozu 
Gott seine JEänwiUigung gab und den Saul vom Hohen- 
laiester Samuel zum Könige salben Uesa. Seit dieser 
wichtigen Begebenheit ist die G^esehichte des jüdischen 
Kdniguiums höchst belehrend über das Wesen der Mo- 
narchie, über ihren Beruf und auch über die Gtefiihren, 
weldie sie sich oft selbst durch die Conflicte mit der 
^istlichen Gbwalt und durch die Nichtbeachtung g5tt* 
ücher Gesetze bereitete. Noch öfterer wurde die Monar- 
chie vom Volke yerkannt, als ein Mittel zu irdi^dien 
Zwed^en angesehen, geleugnet, oder gar bekämpft. Das 
vahre Königthum ; welches sich der ControUe des Ho- 
benfHiesters unterwirft, das Volk zu Qott und seinen 
Qesetaen leitet, und vom Volke mit frommer Hingebung 
unterstützt wird, kannten die Juden nur vorübergehenol 
Selbst die erblichen Könige der Juden, obgleich sie von 
den Propheten (gleichsam KlostergeistUchen, welche nur 
&r Gott lebten, das GleaetB erklärten und von GK)tt Auf- 
sr^iliUs^ erhielten, denmach als unfehibAre Liehrer in der 
iit^erungskunst auftraten) ermahnt wurden, sind endlich 
eataiiet, worauf die Strafen erfolgten. DasKönigth um wurde 
nie mehr ^Irmlich eingeitihrt Die Regierung derMachabfter 
kann man ris eine fromme Dictatur zu militärischen Zwec- 
ken snsehen. Auch di?se (königlich benannte) Regierungs- 
foxm hatte mit grossen HindernisBen an kiUn|ifen, end- 



Digitized by Google 



Die zwei so TerschiedeDcn Systeme, der Orientaii^nms 
ncl dßrMemäaMÜnnm, raiUBteD m Kampf geratlieiiy ebie ¥cr> 
sölmtiiig beider war unindgiich, denn der OrientaUsmi» lin^ 

nete die Einheit, seine Theile im beständigen Kriege mit 
wnander leisteten keine £äif;8chAft des Friedens mit dea 
Jnden^ md dieeen war es nidit gesta l tet den OOteenfieofln 
nacli/ i_:«.*bcn; durch diese FeiiuUeli<:keit waren die UricnU- 
len und die Juden zu einer immer mehr verächiedenen Ent- 
widdnng geleitet In der Tliat waren dieee Gegenailae stell 
entschiedener; wShrend sich die Joden dnrcli die sandunea- 
de Deutlichkeit des Glaubens an die ^inkunfl des Erlösers 
spiiitoalisirten ondTon Propheten begdstert wurden, Terfiekn 
die Orientalen in einen immer tiefeni Materiafismus. Die 
falschen Schlüsse, zu denen sie durch diu Sätze einer tct- 
falschten OflEenbarung gelangten, wurden au Prämissen &r 
fernere Lehren ti>er das Kirchen-, Staats- ond VdlkeirMlIy 
so vermehrten sich IrrdiÜmer und Widersprüche, in dem 
orientalische Generationen erzogen wurden und gewöhnlick 
ihre Lehrer tlbertrafen. Allem das Tribonal der Logik kt 
nneibittlich, seine AnssprClche sind nnwideimflich , der 0- 
ricnt musste der Vernichtung entgegenrücken. Die wachsen- 
de Ohnmachty die allgemeine Unsichaheiti der stete Vei^ 

lieh wurde Jerusalem von den Römern beeilt Wlh* 
rend der ganzen jüdisehen Periodei kt die Monarchie ia 

ihrem -mirdigen Wesen, nurTonmmmen Kdnigen ond 
den Rechtgläubigen er£ust worden* £inen wohl mit 
der grössten Pracht aber nmrTorQbergehend gtonendm 
Staat, im wissenschaftliehen Sinne des Wortes, kannten 
die Juden, ihre Bestimmung war dramaeh eine kircii- 
liehe. 

Dass die übrigen ahen Völker den wahlhaften KCmg 

noch woniger kannten, braucht nicht bemerkt zu wer^ 
den, denn der nnfehlbaren Kirchenlehre <]:emä88, besteht 
das Königthum wesentlich in der ErföUnng königliche 
Pflichten und hierüber lehrten nur Jehova und Jesus. 
Am besten war die Monarchie im Alterthctm , auf dem 
religiösen Wege von den Macedoniem , und auf dem 
staMichen Wege d< r Erfahrang, der Bfirgerkri^ etc^ 
▼on den Bdmern aufgefiiBBt. 
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anf^benrer Ri^icKc, furchtbare Niederlagen grosaer Erobe- 
rer iuhrlaa sum Zweifel in der Kirdie und im filML Um 
Gkdb«n an das Becht des Stibrkem n beleben, ersohie» 
aeo die ^^asamsten l^Iassregeln noth wendig, die Kiichdi- 
ocd tStaatsautorität äteig^rle ihre Mittel der h'mt iind Gewalt^ 
Ikm die Menacbcm nach dnem grossen Masrtab würgen^ be- 
gnügte Ah mit der «ofiichen Sdacverei nidit; je melur die 
Tyrannei zunaiim, desto grösser wurde der liasfi gegen sie, 
ond je mehr sich dieser äussertey desto heftiger wirlLten die 
T^ i Bi nf«! wodmrdi die Beeo tio n gegen dieaeiben immer grlii 
Ucher wurde. Furchtbar war die Selbatsti aie der von Gott 
abgefidienen Völker. 

1e ^er fiitae ihres Kampfes mh dem V^^ike Gottes ^ 
sfe Stets weiter in der Feindseligkeit gegen Gett mid 

[j £? ist übeHiüssig Beispiele anzuführen , eine eintache 
dux»iiologi.schc Tafel der babylonischen, fissvrifchfn und 
der hl. (rf''ic]\]('htQ igt hinlänglich, UJii ciir>iM- ]iriiui- 
piellen I ibersicht Deutlichk<'it, gloiclisain einen Kfir}iir 
SU verleihen. Wichtigcrc Thaten und Satze Orientalist her 
Völker werde ich in den Beilagen zur Vorgesciiichte 
Or-sff rreichö anfiüiron. 
*j l>i*^ >vncr unter dem Könige Chn^an (1403 v. Oh.\ 
dh' Moabiten (I325\ die Azoriten (1285), die Madiani- 
ten (1237), die AnniK-nit^'n (I lb7j, die Philistiner { H36), 
die vielfaltigen FcIikI»; der llehriier in der K|»oehe der 
drei ersten Könige (1075 — 962j. Nach der l'iu ilung der 
Hebräer in Juden und Israeliten, di^^ SyrlfT f*^ l^), die 
Assyrier (124 — 71^^^ die Babylonitn- i(i()r>, Anlang der 
babyloni.schen Gefiingonschaft), die Perser (.schon früher 
Herren von Jenisaleni), unter Artaxei^xes Ochus (351), 
di«! Egyptier unter Ptolomäus (320), die Syrier (170 — - 
16H). Der Dienst des wahren Gottes war verbnilu n, die 
Kpoche des i^iraelitischen MärUTerthuuis begann glorreich 
und führte unniittelhar zur heroischen unter den ^hx- 
chabäem, Sühnen des (Prie8tei*s) Matathias. Von den a- 
bendländij»chen Erobern, den Crriechen unter Alexander 
den (Brossen (332 v. Ch.) und von den J^rmiem {iVo un- 
ter Pom pejus) wurden die Juden grossniüthig behandelt. 
Die Grausamkeiten des Heroiles^ währf'nd des Triumvi- 
rate und der Alleinherrochaft Octavian^i waren iimläu- 
discbea Urspruxig». 
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venieiiitcn die einfachaton, nothwondigsteu Lehren aus ILv53 
gegen den Messianismiu; offenbar war es schon eiiie entschie- 
dene Keteerei» welche ein syetematteeher f^uialtimiii de« Un* 
glauben» beseelte. So häuften sich im Oriente grftsBliche La- 
ster und ungeheure Verbrechen an. Je mehr sein verwü- 
Btendes Fener yenehrte ^ deste weiter entreckten sioh aeiBi 
Flammen imd erstiekten jeden spiritnalistiechen Fonken; Mi^ 
terialismus und Orieutalisuius wurden bald synoninu 

112. (Hnpliriige te GeMUofalB dar Ülaiftaa Tölkert dtt KMim^ 8lnte- 
mpd Völkerrecht der Oritalalan, ein Ckg«nMt> «um »ewiiniaeWn. Melk* 

wendigkeit eines Mittelgeeeties). 

Der kürzeste Inhalt der Oescliichte der alten orienta- 
tischen Völker , der Babylonieri Egyptier, Perser, Indier, 
Chinesen etc. ist ihre in Ghnmdzügen identische Verfassung, 
welche auf eine besondere Art der Bestimmung der Meu^ch- 
heit suwider lief. £s gibt drei Hauptmittel der G^tttna^ 
welche anziehend auf die Menschheit wirken und dieselbe ei- 
nigen können: das Kirchen-, Staats- und Völkerrecht, jedes 
von ihnen war von den Orientalen eben gegen die Kinigung 
der Menschheit gperichtet. Die Ghrandlagon der drei Rechts- 
ansiohten bestanden wesentlich in der Theokratie, im System 
der Kasten und im Friucip der Vcrtilgungs-Kriege. Die the- 
okratische Regierung ist jene, welche als eine von Gott (o- 
der ron Qöttem) umnittelbar abhängende Leitung des Staa- 
te.^ und der Gesellschaft angesehen wird; es ist die älteste 
Kegierungsform , der man in der Geschichte begegnet, die 
erste Verfiassung jedes orientalischen Volkes. Diese Erschein 
nung ist natürlich, denn sobald die älteste Regierung, jene 
der ersten Menschen, die göttliche war, so musste auch ihre 
Verstümmlung eine Theokratie werden Dass sie yerslüm- 

Ein anderer Urnprung der Aiitoritiif, des Kechteü uutl 
Staates lässt sich nicht denken, wU könnte d« r Mensch, 
ein vergilugiichus Wesen, das ewig ^\^'lhre, wie die Au- 
torität und Recht, erfunden haben? Das Recht des Stür- 
kern vermag nicht Gesellschaften zu irründen und zu 
ordnen^ denn die Macht der Logik kann aus einem dorch- 
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meit war, bcwei<«<^n die von der orientaiischon Theokratie 
«ntreimlMuren Mysterien, wilirend in der wahren lIieidDrBitie 



am Unrhm Cbnndflatee Bo. einem wenigstens relativ 
waliren Sddnsse nicht gelangen; übrigens wäre es ein 
offenbarer Widerspruch zwischen der Ursache und der 
Folge, wenn es der materiellen Kraft möglich wäre, ein 
geistiges Verhaltoissi die Kirche und den Staate hervwr 
m brlD^en. Nur eine geistige Kraft konnte den Men- 
schen hiezn ausgebildet und ihm Ideen verliehen haben. 
Auch im rohesten Zustande der Menschen muss sich 
die Eroberung auf eine Vereinigung der Krifte srtinden; 
um die Furcht durch die Anwendung der Gewalt zu er- 
wecken, muasten die Eroberer firfiher durch eine andere 
FWchti durch eine Furcht des Unbekannten, des Un- 
«eh^Muren, also durch Gottesfurcht zusammengehal- 
tai werden. Keineswegs kann die Philosophie den Ur- 
mrtng eines Staates ohne die Offenbarung erklären, 
iam wer hätte das Unbekannte ohne alle Prämissen 
^dunden, welcher Mensch und wie hätte aus nichts ei- 
ne ganze moralische Weltordnung geschaffen? Behaup- 
ten ^ das» die Leidenschaften des thierischen Menschen 
freien Liauf hatten und darauf durch die traurige Er- 
&hmng belehrt sich einem Gesetze unterwarfen, diess 
wäre eine Vermuthung aufinistelien y statt sie zu bewie- 
sen, diess wäre ein Sopliisma, petitio prinetmi genannt- 
Aq8 menschlichen Instinkten ^ngebomen Ideen) lässt 
sich der Ursprung des Rechtes nicht ableiten, denn wir 
wissen, dass der verstand und freie Wille den Menschen 
zum Bösen fuhren, hingegen das rein - sinnliche Wesen 
durch die inacliti^ Autoritilt, eigentlich durch die unwi- 
derstehliche Macht dos Instinktes geleitet wird und un- 
Kurechnungsfähig ist Wenn also &r Rationalismus den 
Menschen Deherrscht, nimmt er ihm die einzige Kraft, 
welche man (im freien Sinne des Wortes) einen geisti- 
gen Instinkt nennen könnte, den Glauben. 

In der That hätten die Menschen nie begriffen, was 
Recht und Gesefas, der Staat und die Regierung sind, 
wenn sie von jemanden hierttber nicht belehrt gewesen 
wären; auf diese Art, wie es die rationalistische Schule 
behauptet, hätte sich nie eine Gesellschaft gebildet, denn 
die Stärkeren hätten die Schwächeren vernichtet , um 
sich darauf wechselseitig auficureiben. Erinnern wir uns 
der £rzählune, (sie mag wahr oder ÜEilsch sein); von 
mehreren, auf eine unfruchtbare Insel geworfenen Schif- 
fern. Sie waren genöthigt einander m sehlachten, um 
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der Juden (Ue Glaubensartikel über Religion und Stiiat kein 
Geheimniss der Priester verblieben, sondern eine öffentliche 
Lehre für alle Olaabenden ohne Unterschied bildeteiL Selbst 
die ^heime Unterredung des Hohepriesters ndt Gott im 
Heiiigtlmm des Tempels von Jerusalem, war nur ein zeitli- 
ohes GehehnnisSi da die Yon Gott ertbeilten VerordnongeB 
sogleich vollzogen wurden Ifian bnuicht nicht m bemo^ 
ken y dass die falsche , die orientalische Tiicukratie geeignet 
war auch die grüssten Verbrecken und Laster als den Wii* 
len der Gottheit darsostellen. 



nicht Hungers zu sterben, endlich blieben zwei übrige 
welche die Aussicht auf einen furchtbaren Zweikampf 
trennt. Mis^stmulsch flohen sie einander, obgleich 8N 
bald die Kratt des Hungers zusammenbringen musste. 

Nicht cinmahl einzelne Menschen lassen sich in Fa- 
milien ohne die Offenbarung denken, denn die Familie 
ist schon ein Vcriialtniss der Kcchte und Pflichten. Seßtfi 
zum Begriffe des Rechtes fh^s Stärkeren gehört (in 
Rechtßbegriff und eine Sprachkenntniss; die Letztere kann 
man auch nicht dem Zufalle oder dvm Instinkte zusrlirf i- 
ben, denn die thierischen Instinkte haben seit der Kr- 
schaÜuug der Welt 1)i8 jetzt nichts gclpi^tct, sie sind 
mechanisch, demimcii einer Vervollkomnung unfahis^ 
nie werden sie das iluien V'orbestimmte und Xothwendigc 
übersteigen. Also der älteste Staat konnte kein anderer, 
als ein theokratisclier , demnach auf einem Theiie der 
Offenbanmg gegründeter gewesen sein. 

Der sinnlose biinjerliche Vertrag verdient in der Ge- 
schichte keine Aufmerksamkeit, da seiiu; Urheber und 
Verehrer g^cnia] \i'^ct sind zu gestrlicn, (l;ms sie ihn er- 
funden haben, i^'reilich macht diese i^^rlindung wenig 
Elire dem Geschmack und der Einbildungskraft der lia- 
tionaiistt 11, und sie hätten was »Schöneres erfinden sollen. 
') Am Sterbetage des Gottes-Sohnes zerriss die Hülle, ^vel- 
clif^ das HeiÜgthum im Tempel von Jerusalem dem An- 
gcsiehte des Volkes entzog; so fiel das einzige (unel- 
gentlich so genannte) Mysterium der alten Kirche, ol« 
lenbar zum Zeichen , dass die alte Kirche ihre Bestim- 
mmig erreic ht hat und in der neuen auch das Heilig- 
thiun jedem ^^llke und Allen zugän^rlich ist, dim die 
neue Kirche vor Gott und den Menschen ohne Gdbcim- 
nisso da steht 
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Die Kädte ist ein von den (ihr igen Oiaaaeii dar Gh»- 
■dhrhaft streng abgeMshloasener FMnÜMoeompleXy fm^eä%r 

wenn dio Kftste herrscht, oder zu ihrem 
Xachtheil, wenn sie dienen muBs, -ngar kuiuUeu Kasten ge- 
icbtet, wIb unrein für immer verdAmmt werden. Auch die 
KMtea wauren dne Entstellung des jOdisehen, des patriardi»- 
li-clicn Karailienlebens, eine V(ji-talricluing der Tradition von 
den Kainiteu, CLamiteu etc. Pi'^ Juden brauehten keine ei- 
gemiidie Prieslerkaslei die Leviten ^»iterer Zeiten sind 
ftk Erbpriester ansnsehen^ die iricfat gehindert waren einem 
andern Beruie zu folgen, hingegen konnten die Oricntaleu 
Ksstensystem nicht entbehren , hier wer der Uibergsng 
Mi «MT Kaste in eine andere das grSsste, durch die Macht 
<let biuen kaum auöfiüirbare Verbrechen, gemischte Ehen 
wardea aiit der grdssten Grausamkeit gestraft Bis nun darf 
der Ibaaune einen Henaehesi aus der Kas|e der Sndra nicht 
fe^röliren, ^ehon die Nähe des Letzteren betleckt den Erstem 
«ad ist das Verboth üboiixeten, so wirJ iil>i r den Bramiueu 
«lie äirmfe der Degradation TerhSfigt. Der iSadra nimmt den 
Köllig erst nach dem Elephanten tind dem Pfeide ein. Es 
i;t nielit die letzte Kaste, es gibt uuch Menschen, wie die 
Tdchandala (unter dem Namen der Paria bekannt)| denen es 
Te d betfae n ist in Stftdten und Ddrfem zu wohnen; sie sind 
verdamiut ausser dem Gesetze zu leben, fallt ihr Schatten 
auf eine Nahrung, so wird sie als vergiftet augesehen. Ein 
Kenner Indiens behaoptet % dass diese Unglückliehen den 
vicmu TbcU der incli schon Bevölkerung ausmachen. Noch 
deter als die Paria stehen die Fuliah, diese dürfen nicht 
einmal Hütten bauen, sie wohnen auf den Bäumen, Jeder- 
mann ist berechtigt sie zn tödten, daher fliehen sie auf den 
Anblick eines Vorübergehenden, oder erheben ein Zetterge- 



') Dmboii, Momun et OmUimsa des JndienB, 

23 
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schrei, damit er sie fliehe Diess ist bis in unsere Tage 
die Humanität der Orientalen 



') Schauderhafte Einzekiheiten über die Kasten des Orien- 
tes findet man in: Gost^tze des Manou; Ritter Geogra- 
phie (Asien S. IV., V.)^ Lassen^ Indische Alterthümer. 
Auf den ersten Blick seheint es nnbeffreiflieh, trie die 
Lehre Gbttes dergestalt verfälscht wcmen konnte. Al- 
lein wenn man diese Ketzereien des Alterthums mit dtn 
tmscndfaltigen Abarten der (sogenannten) christlichen 
Oonfessionen ver^leich^ so fallen die ersten weniger aiif. 
Der indische Geistliche predigt, dass die Sodva keine 
Rechte auf Erden haben, nach dem Tode aber, wenn ; 
sie gut lebten, den höhem Kasten gehorsam und dm ' 
Braminen anhünglich waren, durch eine neue Gebort 
(Seelenwanderung) zu einer höhem Kaste gelangen kön- 
nen (Gssetze des Manou DL), hingegen predigt der Pa- 
stor den Protestantismus, wirkt für die Propaganda üc^ 
selben und bedenkt nicht (dieses verl)icthet mm derA- 
berglau1)o), dass die mit Hilfe des Kationalismus unddr-r 
Sinnlichkeit \om evangeHächen ^redigßr Verfuhrteiv (bt 
ewiffen Tode zufallen müssen, selbst wenn si(3 (Lisf." 
sternafieste lieben geführt hätten, und sogar fiir Kind«! 
hat Qott keine Ausnahme gestattet. O^enbar ist i\ft 
Protestantismus unmenschUcher als die indische Keii- 
gion, da die letztere äussere Irrthümer aufstellt, Fiwton 
behauptet, welche durch andere Facten z. B. diirclideB 
Sieg der Sudra, durch ein Gesets der weltUdicn Cn- 
walt, au%elioben werden können, hingegen beruhet dtr 
Protestantismus auf innem IiTtluimem, auf den Fesseln, : 
die er der Hcclc anlegt und die ein Dictator nicht spren- 
gen kann. Uiberhanpt hat sich der ProtestantiBmiis Tom 
Ohristenthum mehr entfernt als das Gesets Indiens Tom 
mosaischen Gesetze, denn es ^ibt eine wenigsten» ent- 
fernte Analogie zwischen den Chamiten und denÖudi»» 
allein zwischen dem katholischen Glauben und dem A- 
berglauben der Protestanten bestehen wesentliche Ue- 
gensütze: der Katholik glaubt an das Sacra.mcnt der 
Ehe, die protestantische Familie beruhet auf einem 
tract: der Katholik soll beichten, fasten, die Heiligen 
anrufen und Busse thun, die Kirche bittet er nm Ab- 
lass, der Protestant lacht diese Gebothe aus; Jesus bat 
befohlen den Papst und den Kaiser vorzüglich zu ehren, 
der Protestantismus fiind seine Grundlage im vorziigü 
chen Hass eben gegen den Papst und den Kaiser. Und 
dennoch ist der Protestantismus ein (mittelst der ßefor- 
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Schon aus dioscm Kirchen- und Staatsrechte kaaa man 
ab£ die Bcori^ der ürieat*i«ii von ihrem Verhäliaiafte zu 



madon im XVI. Jahrhunderte) verfälschter Katholicia- 
moB; Kartin Luther ist kein Mythus. 

O fehlt ea den Protestanten An jedem festen 
kircldichen Verbände, sie kwmen keine Kirche, während 
der Katholik in der unermässlichen Gemeinschaft hier 
auf £rden und im Himmel lebender, (oder im Fege- 
feuer wartender) Christen^ mittelst der Kirche, der Hei- 
litfeoy dar Abiiaee etc. verbleibt An die Stelle dieser 
eniabenei Genossenschaft aetet der Protestant den Indi- 
vitliialiamus, offenbar das Gegentheil vom christlichen 
Glauben. Noch mehr als den Katholiken, die er ver- 
Issseo und verrathen hat^ steht der Protestant einer an^ 
dam, viel ältem Reformation, der griechischen cntge- 
Ml. Diese obgleich ebenfiedls dem Katholicismus durch 
Insen Verfälsehung entflossen, glaubt mehr als sie glau- 
ben ßolL Dem Russen ist das Fegefeuer zu w^g^ er 
gkmbft nar an die Hölle, dem Ignoranten (selten nfiek* 
lernen) stets habsüchtigeni unmenschlichen, mit dem Pha- 
narioton identischen Popen, glaubt or aufs Wort ohne 
die Hilfe der Erklärung und der 1j lu e, nie geht er in 
die Fredigt, denn es gibt keine, s;iine Fasten sind furcht- 
htOTp dem hL Nicolau» schreibt er eine Macht zu, die 
sieb von der Allmacht nicht unterscheidet, er zahlt für 
die IkJcht, und glaubt aueh an die Unfehlbarkeit je- 
de» Officiers, den der russische Papst cum ^^tellvertre- 
tar einsetzt. Sohwerüoh vvfirde man ein abschreckende* 
res Beispiel der Ketzerei in Asien und Afnca finden. 
Und dennoch ist ih r russisehe Aberglaube ein (mittelst 
der Reformation im XI. Jahrliunderte) verfälschter Ka- 
tholicismus, Phodus, MichAel Cerullarius etc. sind nicht 
mjtiiisch, sie sind ebenso Idslorisch wie der Prophet 
▼on Wittenberg. Demnach kann man das indische Ge- 
aets aus der Verfklsehimg der Offenbarung ableiten und 
diesen Betrog filr geringer, der Gottes- und Menschen- 
liebe weniger feindselig, als jenen der deutschen und 
griechischen Reformation halten. 

Freilich berufen sieh die Protestanten auf ihre Hu- 
«anitJit und Cultur, wirklich ist diese zum Theile noch 
Terschont geblieben, allein die ftltere Ketzerei hat sich 
schon durch ihre Folgen geäussert und die Griechen, 
ehedem Muster der Uumanität und Cultur, zur Igno- 
ranz und Barbarei hingst verdammt. Der Heroismus 
der Stompfheit in Indien ist physisch, die russische Kir- 

23. 



Digitized by Google 



856 



firemden Völkern schliefiBeii. Wie hn 8tiiiit dttreh die Kü- 
sten, äussert sich im Völkerrechte dieselbe Exclusivitiit, eine 
entschiedene Feindseligkeit gegen die Fremden. Alle erien- 
talischen Völker glaubten übereinstimmend , dass sie jedes 
ihrem Dogma entgegengesetzte veniiclitcu und dessen Be- 
kenner ausrotten sollen. Cambyses, obgleich Persicn der ge- 
bildeste Staat im Oriente war, hat nach dem Zengmsse des 
Herodot und Strabo, alleEgyptier hinrichten lassen, welche 
dorn Feste des Apis beiwohnten; die egyptischen Tempel 
wurden serstört, Ihrerseits verachteten die £gyptier jeden 
Fremden und hielten die ganze Erde, mit Ausnahme des 
Nil-Laudcs, fiii' uia-ein, sie liui Icen nicht mit einem Fremden es- 
seUi wie es aus der biblisehen Greschichte hervorgeht Der Frem- 
de in Indien wurde mehr als die verdammten Kasten, als die 
l*jiri:i verachtet, donn diese bewohnten Jie hl. Krdu, l^inf^'- 
gon ist der iienide von einer Mackel behaftet, was meht 
nur durch seine Hitton , sondern auch durch seine Spncbc 
erwiesen ist Damach kann man sich das orientiUiMke 
Kriegsrecht Yoi*stellen. Ktesias erzählt, dass Niuus von As- 
syrien den kriegsgefangenen König der Meder, dessen Fna 
und 7 Kinder kreuzigen Hess. Die Denkmäliler der Kunst, 

die man in Egypten und in Niuive aiühntiet, eiiilialun «lie 
gi'äsBliehsten Darstellungen des Folterns, dem die Besi^;teQ 
unterliegen mussten und wobei gewöhnlich der Triumphator 

ehe bezweckt den Heroismus einer geistigen iStumptlieit. 
Wer kann sieh Kusshmd denken, wenn es nui* durch 
drei Tage seiner breiten Gi uiiUlage der Kieht - Huma- 
nität entsagt? Jahrtausende hat das indisehe Gesetz ge- 
lebt, nieht die Haltte dessen lebt die russische Ivirche 
und der protestantische Aberglaube hat noch nicht die 
Hälfte des griechischen Alters erlebt, und gewiss i^t 
seine (Jultur im Fortschritt nicht. Aus dem Verfalle 
des llindou- und Griechenthums können Protestauten 
einen lehrreichen Schluss über die ZukunU der eigenen 
Humanitiit, übe! li;Li[|H über die Zukunft jeder Keuerei 
ziehen, da j\i[e auf der Veriaischung derselben Offen- 
barung beriiliet und auf dieselbe Art gestruü werden 
soll. 
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Sfb tt wpirolk fibenummt «d al» Henker anftritt Um die- 
1« Reekt der ümaemchKciikeit va begründen, gab lich je* 

de§ oricntalisiehe Volk fiir einen Sohn der Oötter, der Erde 
elc. aus. uud schrieb sich eine höhere heiidung zu. 80 ^laub* 
tm die £gyptov daas ihnen der Qdtae die ganae Erde un- 
terwerfen wird Darius nennt «ich: König der Perser und 
des ganzf-M t. -teil Landes wirklich bekämpfter Indien und 
EDopa, welche Linder als die Endpnncte der Erde ange- 
mkm vofdflB. Die gewaltaame Uiberaiedhmg ganier Völ- 
kerscliaitcn, ihre Abfuhrang in die Sclaverei, war im Orien- 
te TUkeCTec h tüch und ist dnroh die biblische Geschichte er- 
niBSBn» 

Diesem luimenschliche Staatcnsvstem der Orientalen ist 
Adbir eine EutiitoUung der Lclirc Gottes (ilx r die Hestim- 
mm^ Menachheity aUdn sobald sich die Orientalen Yon 
Qitf getrenn t haben, so konnten» ihre Verbiltnisse an andern 
loüem nur auf einem von der Nächstenliebe verschiedenen 
StflKf anf dem Vöikerhass, beruhen. 

In Folge dieser Begriffe vom Kirehen- Staats- nnd Völ- 
kefrechty war keine dauernde Entwickhnig unter den Orien- 
tilen «Higiicb. Die Herrschaft der Priesterkasten war ttir 
tie Lioge der Zeit nioht haltbar, der Betrug hatte Mflhe an 
leben, worauf die MilitÄrkaete gewöhnlich zur Regierung 
gelangte I und Eroberungen im Grrossen vornahm. Uowiss 
■od der offene Despotismus und die Eroberungssucht, selbst 
warn sie Tom religiösen FanatisninB des f^Ohrefs begleitet 
werden, ein Fortschritt im Vei*gieichc mit der Heirbchaft 
der Fkiesterkasten, denn wenigstens werden Völker durch die 
physische Kraft an einander gebracht und gegen eine systemsr 
tische N eitilgung schon durch das Interesse des Siegers zum 
Theilc geschützt Auf jeden iaii konnte ein Volk der entschiede- 
nen Uibermacht ausweichen und, statt einen Kampf der Ver- 
sweüang zu wagen, entweder auswandern oder eich ge- 



*) Rosclini, Monumcnti Storici. 
Herodot IV. 
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scluuci (ip:: den Krobcrern imtenverfen, der VertUgimg entge- 
hen« Wohl mirem die Leiden der Eroberten grensenloiy 
selbst in regelmässigsten unter den orientalischen Rei- 
chcn^ im perslächen^ wurden die eroberten Volker als ^iackeo 
behandelt^ aUein werngslen» wahrlen sie ihre finstonii; ye^ 
bindtingen mit den Genoseoi der Untertfiflnigk^ selbst mit 
dem herrschenden Volke waren möglich, deiiu dem Desp- 
ten gegenüber sind aaoh die Eroberer nur Sclavem 

BVeiUch fehlte ee den orienialisohen Eh> berimg si e i d w 
an der geliörigen Zeit, um sich zu befestigen inul zu or«:a- 
nisiren]^ denn der Militär-Staat liatte keine haltbare Grmd- 
Uige, er nrasste nach dem Verfälle der strengen Theekntis 
sich dennoch auf betrOgerieohe Priestor bernÜMiy wihrend der 
Glaube der Menge durch die Entfesslung der Miiitanna^iit 
schon gesohwächi war. Uifan^ens stellte die im Otieato 
herrschende Maxime der Exelnsivitit keine B4lrgseliaft im 
Bestehens grosiser lleiche, die Neigung zur EiripomDg v>üT 
eine religiöse Pflicht »Um den König her^, bemerkt Gddtö 
über Persien ,,ist es immer Kriege mnd Niemanden bei Hofe 
das Leben gesichert Eben so werden die Steuern fort cp» 
hoben, die der Krieg nöthig machte^. Die erobernden Staa- 
ten varen von einheimiaohen und fremden Feinden stets be- 
lagert^ sie mnssten andern Erobern so&Uen, diese nocli sn- 
dem erliegen. Alleriiand !^Iittel wuiden dawider angewandt, 
sogar jene einer absichtlichen Entsittong des nnterjochten 
Volkes (aoch eine Art der Vertilgung) wurden Tersuchl^ al- 
lein da<lurch war zugleich die Stiiatskrnt't gelähmt. War das 
eroberte Volk sanft behandelt^ so erstarkte ea 2um Wider- 
stände^ war es grausam regiert» so reifte es sur Emp^Jrasg. 
€hib man dem Satrapen eine nnwoaschriteikte Macbt^ so er- 
klärte er sich unabhängig, war seine Gewalt besclniuikt, »v* 
worde die Unabhängigkeit der Regierten yorbereilet, liBts 
drehete sich die orientalische Welt im otrenZue «tfiees«. 
grossen africauischen und asiatischen Reiche bildeten zusam- 
mengebrachte Massen und Blöcke, welche tu/eh su gestsltao, 
ein organisches Leben au entwickeln nicht vermochten. V&a 



Digitized by Google 



I ro b ur ging dar verbrndeude, ordnende Geist ab, oder di^ 
•0 Bgenediaft mar das GeheimiilsB eines Einsehitti. Dem 

Gesetze fehlte es an der moralischen Kraft, um disjianitc 
iiiirhfltheiie zu Yerbinden^ wenigstens zusammen zu halten. 

WM wude Tom der Weiabeit der orienteluMsben Pbi- 
keopheBy Ton 'Refinui der moffgiwillndiiclnp OeeoCiOy Tiel 
gc^hrieben, in der Wirkiichkoit aber sind diese Gesetze 
ÜBte der Unmenechlicbkeiti die oxienteliBche Oeuttang 
flbrie sleli mmm eyuechen Ifirterifllinniu. Bin Zengniee fl- 
her die Philosopliie d^^r UricnUilen verdanken wir der Grab- 
iMriffifT^ weicbe sieh S&rdanapal, König der A&syrier, setzen 
hm, «e ImM: ^Vorbeigehender, gedenkei daes da sterb» 
Ulnst^ offne denmacli deine Seele der Freude und den 
(ifiBHiien, denn iur die Todten gibt es keine mehr. Ehedem 
«ir «b KOnig der mlcbtigen Stadt Ninirey jetat bin ieb 
Bimif aber ieh bentae Alles, was ieli geg os s en mid genes- 
mk hahe^. Sardauapai war ein Typus dos weichlichen asia^ 
liMbea Despoten, mag diese Inschrift Ton ihm, wie es Dio- 
dar tcniiGlierly oder von einem andern oiientelisehen KlHiige 
gewesen sein, immer charakterisirt sie treftlieli den Orient, 
weichen übrigens die biblische Geschichte authentiseh be» 
•cbeibt. 

Ancb das G^beth und die Opfer der Irlaterialisten w»* 
ren nicht sittlicher; um sich gegen die (rditur dankbar zu 
wwiiaiiH| Hess, wie Herodot eraihlt, Ameetrisi Königinn Ton 
Penlen, Tienefan Kinder an» den angescheurten penisehen 
Familien lebendig begraben. 

Gans anderen Stttaen folgten die Juden, und gewiss 
tosst sidi dn grasserer moialisdier Gootrasl als die orien- 

talLsciie XicLt - Ilimianität und der Älessianismus, nicht den- 
ken; noch ehe die Zeiten erfüllt wurden, hatte der wahre 
Gkabe den Cänmkter der Allgemdnheil, der Ka^oücitttt 
Mbees Terbieihet dem Juden sogar einem Egyptier, also ei- 
nem Bedrücker der Hebräer, Unrecht zu thun. Das Kriegs* 
recht des auserwiUilten Volkes schreib ihm die Pflichten vor, 
wddie er gegen den Feind, den Kxiegsgefangenen, den Be- 
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ia^rten var and nach dem Stnnne der Festung etc. m beo- 
bachten bat 

Suk'lie Antithesen wie das Judontliniii und der Orien- 
talismuä »ind mit einander niolit vereinbar und selbst naeb 
Jahrtauaenden könnte die Kbifi| webshe die mcbtgkubendfln 
Vdlker Ton dem glaubenden trennte, anagefiüh werde«. E0 
eiiUtcht demnach die FragCi auf welcbe Art die Men^cbhett 
war Katbolieität aui gelangen TennSgen wärde? Daa Joden* 
tbnm wurd nicbt durcbdringen, denn wie kteate die Propa- 
ganda zu bedeutenden RosulUituu iiiiiren, da die ( )ffcnbanii)g 
gelbst verschmäht Wjordeu war. Den orieataüichen Princi^ 
pien der Kzobiaivittt gegenäber, kl die Pkt^paganda beinahe 
nnmdglieh; die Juden sind nii^t sabbeich, stets zum Un^ 
borsam geneigt. Durch die Getangenachaft ott gcsixalt, kön- 
nen ' aie in dem jeder KAtbolicität foindtkben Orient aar ataat* 
lieben Uibermacbt keineswegs gelangen, übrigens lag Smm 
nicht im Plaue der Voröchung, es war den Hoheprie^iieni 
der neuen Kirche», den Päpsten vorbehalten; schon aus der 
Topographie des gelobten Landes, endebt man dentlidi des 
Willen Gottes, den Juden eine rein-geistigo Bcstimmmig zu 
geben, denn Palästina steht den Eini'äfleii Syriens, E^^ptm 
und Arabiens glbudicb offen. Durch die Folgen der Erbsfisr 
de, durah Neid und Hass getrennt, dnreb die daraos ent- 
springenden Verbrechen und X'citilgungäkriege in ungehea* 
re fiäume und Zeiten geschleudert, konnten die stets kiap> 
fanden Volker nur in Tyrannen und Sdaven abgedieilt, aiär 
lieh durch gegenseitige Gewalt und Liat veruichtct werden, 
oder sie müssten im unau£höriichen Schisma fortleben. Of- 
fenbar wäre die Erscbaffong der Völker ein miToUkome- 
lic^b Werk geblieben, denn, wie vor der Sprachen- Verwirrung 
warea auch nun die Jbkämpfer, die Juden und die Orienui' 
len, strenge Gegensätae au einander, jedes Verbindungs-Milr 



') Ausfiibrlicber in der Beilage: Zusammenstellung einiger 
Sfttase des Jürcben- Staats- und Völkerrechts der Orien- 
taleo, der Griecben, Römer und Juden. 
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tel fehlte ihnen. Dcmnacli war das Auttrcton einer neuen 
Ciaft Bothwendi^ einer Mittelkmi^ swiachen den zwei femd- 

seligen. 

Zwischen der Menschenliebe der Juden und dem Völ- 
kfrfiawo der Orientalen w&re als Mittelkraft die Leutselig- 
hat, die Humanitity anansdien; swischen der Gotlesliebe 
des aaserwählten Volkes und der fanatischen Verehrung der 
Getaea unter den Orientalen, liegt der reHgiöae Sum^ wel- 
cker die Denkenden rar Anfstellnag einer eigenen Welten- 
>viuiu'wi,g leitet, den wahren Gott nicht kennt, aber Ilm sucht, 
aadere Forscher mit Feuer und 6ch wert nielit bedroht, bolche 
IGtleikrifte wcfden als VerbindimgaDiittel zwisohen den jtt- 
iMhn vnd erientalischen Leliren wirken können« Die drit- 
te )kim, der dritte Kümpfer, muss vom Orientalisniuij »ehr 
Timhmkn «ein, denn dieser stört die Katkolicitäl^ benen- 
am wir die dritte Kraft den OeeidenteUannis. Wie hat sidi 
dieser neue Kämpfer gebildet, wie hat er die ilunuuiiuit, 
okM die Gottes- und Nächstenliebe, eine Vurbrroitong der 
Letetem, Dir nickt- glaubende (schismatische) Völker entwi* 
ekek? 

HL ArtikeL 

Ursprung und Entwicklung des Occidentalisjnus. 

i 13. ^Aufaiig der abc-udüuidii^clieii Geäittuiig. Die l'closgcr.) 

Kickt alle von dem anserwfthlten Volke ^ welches den 

reinen Glauben wahrte, ai>ge{aüeiie ^lensehen, Stämme, Völ- 
ker bewohnten den Orient, einige unter ihnen haben ent- 
weder den OrientaUsmns meidend, oder von ihm vertrieben^ 
oder eine Heimath suchend , sieh nach dem Westen bege- 
ben, sie nahmen keinen iVntii« il an der flagranten Kotzerei 
des Orientes, sie vermochten länger den wahren Glauben 
rein aa erhalten nnd selbst nach dessen Entstellung^ waren 
sie Schismatiker guten (ilaubcui?, sie verneintrn nicht ab- 
sichtlich , nicht wissentlich. Nachdem so die OfTenbarong 
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nach dem Westen gelangt war hat sie hier eine uncr- 
Bohöpfliche Miene , eine Fundgrube för den SpiritoidhuDus 
niedergelegt Die Macht der Erinneniiig, welche kein Mensch 
willkürlich unterdrücken kann^ wie es die Lehre von Ge- 
wissensfoltem und von »^Ib&tbewusstsein beweiset, und Ur- 
Beügioa der Heiden genannt werden kann, hinderte die Men- 
sehen des Westens, die Lehren Gottes, die sie ans dem nr- 
Bprünglichen Vaterlande mitbraehtcn , bald und gänzlich za 
vergessen* In Folge dieser Lehren konnten sie sich ww- 
theilhaft entwiekehn, nnd in Folge einer eigenen geographi- 
sehen und historischen Las^e , musste ihre Eiitw icklung 
' auf eine gana andere Art als jene der Orientalen Tor sich 
gehen nnd an eigentiittmiidbeB, von den orientalisdien Ter- 
schiedenen Schlüssen fiihren. Uibrigens lebten sie in Ent- 
fernung von dem Yatcriande des Lasters, dieses Zeugend 
vieler Verbrechen nnd Emptfrtmgen gegen Oeit| sie sshoi 
den €k(tBeadienem und ihren Beispielen nicht an« Anfd»^ 
se Art war es möglich, dass sich imter ihnen lebhafte reli- 
giöse Gefiihle ausbildeten nnd an gnten Thaten nickt sas 
materiellem Schrecken vor Gdtaen, Ocspcnstem, üngeheoen 
etc., wie es bei den Orientalen der Fall war, sondern au-: 
sittlicher Gx)ttesfurcht, (obschon noch nicht aus Liebe zu Gottj 
leiteten. Anf solche Art Termochten diese Völker an eiha- 
benen Resultaten zu gelangen, denn wie Viele, denen die 
Gesetze der Logik unbekannt sind, dicsellH n gleicLsam me- 
chanisch befolgeni so ist anch Völkern möglich sieh retaen 



') Das Andenken an die erste Sünde, an die Vertreibung 
der Mensehen ans dem Paradies hat sich bei den Völ- 
kern des Alterthoms erhalten, wie es die Sagen vom 

S)ldenen Zeitalter, von der ursprünglichen Eiiüicit und 
lückseligkeit der Menschen beweisen. Auch die Ge- 
schichte der Sündfluth, hat man als Tradition unter dea 
Völkern allgemein vorgefunden. Zu sehen hierüber da» 
vortreffliche Compendium: Histoire ttniversdle P. /., von 
MoeUer, Ver&sser des hochwichtigen Werkes: Hittoi^ 
du nu^fm age. 
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SttBOi, weiche dem wahren Glauben entflosaen siiul, lu un- 
tomehen, ohne eben denselben gensn sa kennen. 

In (Ilt Tliiit tindct uiau ein auf diese Art ausgebilde- 
tes westliches Volk in der Geschichte , die Pelasger. Vier 
fiokel des Japhet haben sich in Grieehenlandy Itatien md 
Spanien niedergelassen^ es sind die Stammväter der Pelas- 
ffTj welche zur Cultur der Griechen und Kömer den Grund 
kglGB Sie brachten ans dem Morgenlande einen noch 
fdnen Glaaben mit, aie Terehrten Einen Qott^ den alten 
(pelasgischen) Zeu3 und verfielen er^t später (obgleich diese 
Gettheil stets henrorragte) in den PolytheismuBi den rie 
Mit wahrscheinlich (wie es auch die morgenländischen 
^aiiiLÄQ vieler grieehißcher Gottheiten andeuten) orienüdi- 
w^ma. Colonisten entlehnten und eigene Laster und Leiden- 
kUbi nach und nach apotheosirten ^* Der ursprünglich 



^ Die Pelasger, griechisdi so benannt, nähmlioh die Al- 
ten^ waren unter demselben Namen auch in Italien bekannt, 
als Aborigenenj Antochtonen angesehen; viele Formen 
in der Sprache, manche Gebräuche ete. gestatten nicht 
an der Identität der Pelasger in Italien und Qrieehen- 
land am aweifeln. Dionys von Halikamasa, beaeuget, 
dasa die Ahnen der Römer die äolische Mundart spra- 
chen, die Monnmente, die pelasgischen oder cyklopischen, 
die man in beiden Lttndem vor&nd, erweisen meselbe 
Abstammung der ältesten Bewohner Griechenfamds und 
Italiens. Die Tyrhenner, die Siculi und die Elnotrier wa- 
ren stets ab pelasgische Völkerschaften in Italien ange- 
sehen« Anch die bftufigen Vertrahranffm swischen m- 
km and Griechen, in den Epochen des Vc^erhasses, 
bestattigen ihre nahe VerwandtschafL Schwieriger ist 
dieses oei den Hispanem nachzuweisen, weil das Land 
dimsb die Orientalen aus Afirica viel gelitten hiO^ und 
später ab Griechenland und Italien gesittet wnrdOi 
^ Auch gute Eigenschaften wurden von den Griechen und 
Bömem apotheosirt, beinahe zu Tugenden erhoben, und 
man könnte nach heutigen Begriron (freilich im sehr 
freien Sinne des Wortes) sagen, dass manche mythische 
Gottheit gleichsam als ein Schutaengel der Menschen 
angesehen wurde. Solche sittliche Resultate sind nur 
durch die Annahme | dass die Pelasger, Monotheisten, 
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reine Giaiibe, die Qnmdliige jedes spiritaatistuchen WirkctKi 
vermochte sich bei den Pelasgern TortfaeUhafier als im Orien- 

tc zu entwickeln, denn «lic zwei niiu liti traten HinJomissc drs 
6piritualisimi8, ein feindseliges Verbältiiiss zu dem auser- 
wihlten V' olke and die Berührung mit den orientalischen^ 
materiaKstischen Staaten, worden hier beseitigt Aennserat 
günstig war die geograpiiiöche Lapre der Peiasger, denn diö 
drei Halbinseln, welche de bewohnten ^ haben ein milderes 
Clima in Griechenland als das asiatische^ in Spanien als das 
airicaiiL»chc mid Italien liegt zwisehen den beiden Ilalbin- 



einen Hieil des Dogma, ans dem sich die dendiche Leli- 
re; Glanbe, Hoffiiung ond Liebe mit Ootteshille entvi- 
ekelt hatte, kannten. In der Vorstellong vom Zeiu, 
Jupiter, kann man eine Analoge mit dem wahren Gbn- 
ben nicht verkennen, Jupiter ist beinahe allmächtige he- 
siegt die Giganten, kein Ifensch, h*nn Gott darf ihn vi- 
derstehen; die Majestas, bei der man das kindliche 
ter nicht sulässt und sie als gross geboren danteUi 
(wahrscheinlich, weil sie die Ahnen, majoresp Torstellt) 
verehren die stobsen sum Weltregimente berafeneii 
Bdmer ftber Alles und sie ist nur eine Folge der hlkhr 
sten Gottheit Die Tochter des Gehirns Jupiters ist die 
Weisheit solbs^ demnach der Vater beinahe allwissend; 
er belohnt und straft in diesem und andern Leben» 

Den Glanben an Jupiter ergänzt der Glaube an dss 
Fatum, dieses ist unerbittlich, demnach unveränderlich, 
es ist eine Art von Hoffnung, auf jeden Fall, eine Re- 
signation, die Pflicht nch ins Geschick zu fii^n; frei- 
lidi kann das V^ängniss auch zur Ve rz w e iflung föh* 
reu, aber offenbar ist es eine verfUschte Lehre von der 
Vorsehung, wie auch der Glaube des Römers an die Welt* 
herrschaft als eine entstellte Lehre von der Bestim- 
mung der Menschheit zur Katholicität, von der Sendung 
der Völker, erscheint. 

Vielen Begriffen der Alten liegt ein Anfang der Lie- 
be zum (Gründe, ohne einen Theil der Offenbarung las- 
sen sie sich nicht erklären. Die Griechen erbauten ei- 
nen Tempel für die Barmherzigkeit, in der Rechts- und 
Sittenlehre der Römer finden wir die Begriffe von eU- 
mmUuif pietas, humanitas, eertmdwU moainmen, aeqvi- 
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peln; vor -VHcm r^ind diosc droi Liirifler im Nordca durch 
grosse Oelni^kctten, im Usten, Westen und Siidea durch 
£e See (d» die Flotten einer reifem Cultor angehdren) ab* 
geschlossen, ge<:^n den Andrang der Orientalen geschirmt, 
^gen stete, unaiü'hyriiciic Libeiialle| gegen die ewige Be- 
w^laehkeii der Wolmaltsei folglich gegen das gröeate Hin- 
doniaft der Oenttong geschützt So Termochten die Pehi»- 
ger üifc geia'ligeii, der wahren Lehre eutuonuueaen Präniis- 
•ca n Conaeqnenao:! nngeetöhrt xabriageiif ihre Ideen durch 
Erfüuim^ ansKiibüden. Die drei Halbinseln waren ein von 
<jt>ti erbautes Obdach, dass gegen die f^cfahn o listen Suaiiie 
^liüizeu, die Möglichkeit der Vertheidigung erweisen und 
4b Geist der Bessern warn Wirken und snr Beharrlichkeit 
sollte. 

Iii TJs^nm^ der Topographie GricclieiiLuids auf die griechische Ciiltur). 

Die topographischen Zustünde des Wohnortes, Geburfs- 

ortis üer i M-m r atinuen , enthalten bleibende Prämissen fiir 
<ii« bystem eines Volkes, denn sie ändern nicht. Der Felo« 
|iones und das eigentliche Griechenland haben eine eigen- 
tiiüiuiicLc topographisclie Beschaffenheit, sie sind durch zahl- 
n-iehe Gebirgsäste getheilt und gegliedert, ohne schiffbare 
äcrome an besitaen, die Letatem will das Meer ersetaen 
und dringt sich durch tiefe Einschnitte grösserer und klei- 
nerer Busen ins Land bis zum Fuss der Gebirge, und scheut 
selbst hohe JPromontorien nicht Die so Yom Wasser bedro- 
hete griechische £rde scheint wie ein Schiff in der See au 
schwimmen, welchem zahilose Inseln und Inselgruppen, vur 
Allem gegen Asien und AMka zu, als kleinere Fahrzeuge 
zur ATsn^arde dienen nnd förmliche Flotten yorstellen; 
dshw war der Verkehr der Griechen zu Lande erschwert, 
zu \\ asser ungemein erleiciitert. Folglich hatte der Liand- 
krieg mit äussersten Schwierigkeiten au kämpfen, eine 
Erobenmg Griechenlands durch Flotten, läset sich bei der 
nitjdri^'en Cultiu^tufe der \'oiker der Urzeit nich den- 
k^j i«t die Vertheidigong in Gebiiigspässe unmöglich ge- 
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worden, so bÜob der Rückziig übers Gebirge frei , oder die 
Flidheudea sachteii Eetta&g aui den Insebii denn dordi die 
vielen Bnchten und nahe liegenden Inseln waren die Bewoli- 
licr GriccLeiilaudd zur »Sclulfalii t Li - nöthi^et, jcdor, auch der 
innerste Punct des Landes war der »:>ee nahe geK^gcn. So 
oft sich demnach eine OnUnr liier anagebildel hatte, konnte 
«ie nidit mit einem Sdüage, wie im Oriente, B. in den 
ilbenen Asiens, Yemichtet werden. Uibngens war der Orient 
sehr entfernt > seine Angriffe konnten nur über das beifig» 
Sfidost-Eoropa stattfinden. 

Nicht nui^ auf die Erhaltung der Cultur, sondern auch j 
auf ihre Beförderung wirkte die geographische Lage Grie- ' 
chenlsads gOnstig ein» Im Ver^eiche mit dem Boden des 
iilLeii Orientes, war der gi*icchische vortheil hafte r gestaltet, 
er war nicht ciniörmig, seine määsige IVuchtbarkeit nöthigtö 
zur Arbeit mid steten Verkehr. Das Land war in riefe 
Landschaften, in den Pelopones, die Inseln etc. schon imth 
die Natur abgetheilt, verschiedenartig musste sich auch die 
Coitor gestalten, nie war gegen die materielle CentralisatisD, 
gc'gen das Monotone gesichert Hit einem Worte, was Enro- 
aU Krdtheil, diess ist Griechenland, als ein Tiicil Euro- 
pa's und erscheint durch seine Lage zu einem vielfisch ge- 
gliederten, mannigfiütigen Organismus besonders geeignet 

Nach dem rein - tographischen Einliüssen ist in Rück- 
sicht der Cultur, der EinÜuss der ^sachbarscliaft und der 
Verkehr der wichtigste. Auch in dieser Hinsicht war Grie- 
chenland sehr begünstigt, denn die sahllosen Inseln bilden 
gleichsam eine Üriicke zwischen Griechenland und dem 0- 
rient Aus Kreta ist die Verbindung mit Aftica nicht schwer, 
von Italien ist Griechenland nur durch den Meerbusen, das 

adi'iatische Meer genannt, getrennt, und auch hier kcum ukui 
die jonisohen Inseln als eine Brücke nach Europa ansehen. 
Diess erklärt auch die fnihiscitige Colonisirung der Griechen 
in Italien, Africa und Klcinasicn. Man kann sich leicht vor- 
stellen, von welchem Nutzen füi* das Mutterland der Verkehr 
der Griechen mit verschiedenen Völkern Asiens, Afirics'ft 
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and Italiens war. Da die drei Erdtheile dureh die Griechen 
mkoideo mattUf 80 w dieses Natamumopol nioht mir för 
den Hmdelf sondern ancli ftbr die Ideen und Kenntnisse der 

Gnechen von grosser Bedeutung, da, das geistreiche Volk 
Kw^nti^s—^ ia viel£M5hen Qoellen schöpfen konnte. 

IIS» (EiBfliiM der GcMiuehlo GiiechiiUMidt auf die gfiedii*die Coltiir*) 

Nach dem religiösen Dogma ^ welches wesentlich von 
der faistoriseiiett Entwkkiong abhitng^ ist die Geschielite^ die 
Endehtuis^ eines Volkes, ftlr dessen Zukunft der entschei- 
dsQste Agent, die Verfassung und die Eroberung sind gc- 
wm die Hanpt - Momente in der Qesoluelite eines ^itaateSy 
4esb dftdarch ist das widitigste Verlüdtiuss die ffierarcbie, 
im hmem und im Aussem bedingt. Griechenland war nieh- 
tm Makl , nähmlick die Felasger von den Uelleneni da- 
isif fm den Doriem etc. erobert; die religiöse nnd nationale 
/(ientiLiL dieser drei Völker ist enviesen. Durch eine solche 
Eoobenmg war, nach meiner Ansicht, eine Schule des Gehor- 
SHBS und des Gommando Torhanden, ein fester gesellsehaft- 
Bcher Organismu», ein hierarcMsolies Verhältniss , wnrde er- 
Biiiglichty ohne dass die religiösen und nationalen Begriffe 
n leiden gehabt hätten. Mit andern Worten, eine Erobming^ 
wdcber nur das Recht des Siegers , nicht aber ein dog- 
matisches Venu theil zum Grunde lag, konnte ordnen, ulme zu 
Tenrüsten. Offenbar worden die Eroberer au einer Aristokra- 
tie, ohne eine streng abgesonderte Kaste an bilden, da sich 
auch die Eroberten zu demselben Dogma nnd zur nähmli- 
chen Nationalität bekannten. Man könnte die Letztem, nach 
heutigen Begriffen, mit Unterthanen, höchstens mit Leibeige- 
nen Tergleichen; hier standen zwei Principien nnd nicht zwei 
Todfeinde, einander gegenüber. Der Gebrauch des Alter- 
thums, die Besiegten zu vertilgen, konnte nnr ausnahrnweise 
eine Anwendung finden, übrigens schützte schon die physi- 
sche Bescliaffenhcit des Bodens dawider. 

Ungefähr im XV. Jahrhunderte v. Chr., (welches man 
als die Zeit der ersten Eroberung Griechenlands annimmt) 
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Avurden die Pelasger von den Hellenen, einem krio^erisclM^n, 
rohen Volke, über iliessalieni angegriüen, die pelasgLscheii 
8taaleii aerfielen in TrQmmer. In Folge derselben Abstuft* 
miing und Religion, wmr die VenchmeUmig der Sieg:er und 
der BesiegUiU uiügiicfa, sogar walii'äckeinlicby zum Xtieiie Im&sL 
sie sich nachweisen* Wenn die Eroberer ancb sehr viel der 
pclasgischen Cnltur, (welche ans Monnmenten und histori- 
schen Zeugnissen hervorgeht) geschadet haben, wie es jeder 
Eroberungskrieg mit sich bringt, so musste endiiek (die Qe> 
schichte hat es mehrere Mahl dargethan) das rohe EtenMot 
der Sieger der hüheru Cultur der Besieirteu weichen. Man 
musä annehmen, dass die Hellenen, durch das Torrain Giis- 
chenlands gehindert^ ihre Herrschaft nur nach und naeh iw- 
zobreifeen yermocht^ demnadi dnrdi den Einfinss der Zeit 
mit den stammverwandten Palaagem sich humanisireu, die Bil- 
dung derselben adoptiran mossten. Folglich war die Jm- 
ritltt in Qriochenland ohne Verlust der Cnltur möglich, for> 
züglich da man sich «liuch eine andere Annahme vorsttlku 
kann, dass die Pelasger zum Thoiie in die Gebirge oder «si 
die Inseln flohen, und so ihre Bildung den Hellenen durdi 
fernere Verbindungen mittheilen konnten. AVirklieli blüheie 
dio Cultur Griechenlands bald nach dem heroischen Zeit- 
alter wieder au£ 

Die Verfassung der Pelasger und der Hellenen mnstte 
in Folge derselben Abstammung dieselbe in den Grundzügeu 
und wesentlich eine religiöse gewesen seiui einen theokratischcn 
Charakter (S. 350) gehabt haben >). Wlihrend aber die Orientalen, 
welche wisseutlich die Lehren und Beispiele des auserwählten 



^) In der österreichischen Geschichte kann es sich nicht 
um die Erforschung griechisclit;r Alterthünu'r handeln, 
die Hypothesen, welche ieli aufstelle oder welchen ich 
folge, sind als Haltpimete für die Uibcrsielit der Geschich- 
te , als Mittel zur Weltiinschauung zu betrachten. 
In den Beilagen bchanrlle ich auslührlieher die Kiit- 
Wicklung der Humanität und der Hegemonie der One- 
chen. 



m 

Digitized by Google 



369 



Volkes verneinten, die (fhlsche) Theokratie strenge dtirchfiihrten, 
Priesterka^ten hatten^ bedurften die Onechen kAum des ab« 
wehtticben Betrages, sie konttten die strenge, die verfolgen- 
de imd ezdiuiTe Theokratie und die Priestei^aste entbeh- 
ren, dem patriarchalischen Staate, dem Führer folgen, welcher 
dM Oberiiaopt des Staates (König im alten Sinne des Wor- 
tes) und zugleich Öfterer war, wie der jfidisehe Patriarch 
als Verbindung zwischen Gott und dem Volke stind. Er war 
TemAdel, von alteren Brüdern, umgebeui weiche Jüngern Brü- 
dm d. h» dem Volkei, den ik'eien Gemeinen ▼drstaaden, wSh" 
rend die Sclaven von der Eroberang oder von der Strafe 
äbsiammend. Allen dienen musstcn. Auch die Juden hatten 
^Msfaiy obeekon nicht in der strengen Bedeutung des Wer- 
tm^^ sie in der Torgeschriebenen Zeit frdgelasBen wer- 
den lüTusten , was endlich auch in Griechcuiand uinl lioui 
antuL Gewiss ist die alte Verfassung der Griechen und 
J&Sner eine der jüdischen höchst fthnliche, Abraham, Moses, 
Mottle sind die Pelopiden, die Theseus, die Romalas der He- 
bräer. Selbst die Trennung beider Gewalten zwischen den 
Hsheprieeter nnd den Staat, erfolgte in Athen und Rom. Mit 
c me m Wort, ohne die wahre sn kennen, fol^t* n die Grie- 
chen und Kömer auch der falschen Theokratie der Orienta- 
len nicht, der religiöse 8taat der Römer stand in der Mitte 
swiedM& dem gottlichen der Joden, und dem unmenschli- 
chen der Orientalen, gleieliseni zwischen der wahren und 
der tiagraat-falschen Theokratie. 

I>iese prindpielle Ansicht wird auch durch historische 
Zesgmsse mtehtig unterstfltrt. Der älteste Historiker der 
fi riechen, Homer, stellt mis lebhaft das alte Königtlium und 
dessen Gefolge dar, die rohe Sittlichkeit und unsittliche Cul- 
tar der Griechen, die Macht des ESnigs und ihre Grenzen, 
(las vorherrschendt; Recht des Stärkeren, den Diebstahl der 
Helden etc. aber zugleich lüsnt er ims spiritualistisclie Ideen 
und OrganisationBelemente erblicken. Die von Thucydides 
geschilderte allgemeine Unsicherheit, während der heroischen 
Periodep das nomadische Leben der hcüeniächen Volker, hat 

24 
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offenbar aiif|BCPHört, sobald ein Bündniss vieler Könige, ein ; 
gemeinschafüichcr ILofig gegen Tn^A ermöglicht wu^ Schon i 
waren die Amphiktyonen als ein gememsohaftUelies xelig^te 
Band ') von griechischen Völkern angeeeben, das Teligütae i 
Band wurde immer mehr zum nationalen. £is unterliegt (k* i 
her keinem Zweifel, daas die BeUenen die pelaegptcha Cnl- i 
tor angenommen haben und die vortbeilhafte VearSuMong, die ; 
religiös - aristokratische Monarchie, inmier mehr ausbildeten. 

Auch die Mittel, wodurch die Hellenen sich ausbildeten 
und ihre Verfaaanng entwickelten, naterliegen keinem Zw» 
fei. Neben dem hochgeachteten priesteriichen Eri> - König- 
thum % wirkt auch der Adel, umgibt den König und be- _ 



") In der Vorstellung von den Amphiktj^onen folge ich di r 
Autorität des iSaint-Croix, welcher dieses Institut als ein 
reinreligiöses Bündniss betrachtet; die Annahme eiui's 
Staatenbundes, eines förniliehen Vrdker-Tribunals , wie 
ungefähr das l-a|»sttluun im Mittelaitor, wäre den Ver- 
hältnissen roher Zeiten, den steten Känij)fen griechischer 
Stämme etc. zuwider. Dass aber Delphi zum ( Vntr.il- 
punete Grieelieulands geworden, den Austausch der Ide- 
en, das Bewusstsein eines gemeinschaftlichen Bandes zm- 
schen den Griechen, die Heginffe des griechischen Staat^- 
und Völkerrechts fiirderte, die Griechen einen Griechen 
als Fremden anzusehen hinderte, ist gewiss, denn die 
griechische Religion hatte fiir Griechenland einen kathi>- | 
lischen Charakter. Die Amphiktyonen wären als der 
Anfang und die Grundlage der Isopolitia und der He- 
gemonie zu beti^achten. Ausfuhrlicher hierüber in den 
Beilagen. 

•) Aus der Aelitung, welche die Griechen l)is in späte Zei- 
ten fiir das Königthum erhielten, kann man auf das An- 
sehen dieser Wi'irde in den ältem Perioden schliessen. 
Selbst, nachdem die inilitäri.seh-jiristokratische Verfassimg 
in Sparta, und die demokratische in Athen Wurzel ge- 
fasst haben, wurde der Künigsnahmc, obgleich diese 
zwei Völker, Dorier und Junier, selten übereinstimm- 
ten, von beiden verehrt. Die Könige aus der heroischen 
Zeit waren als Schutzgeister angesehen, Tempel und Al- 
täre ^nirdcn ihnen errichtet. Der Nähme Tyrann hatte wohl 
nicht innner eine gehässige Bedeutung, allein er bezeich- 
uete eiueu Kegeuteu^ der nicht erblich war^ also eiuuu 
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schrankt ihn: mit Ausnahme von Athen erhielt sich die Ari- 
rtittra^it in aüen grieehi»chea btädieu lange Zeit; nach dem 
Aw^ßugt des kjtangücheii GeMalüecfat«» ftberguig die Begie* 
fiing gefv^bnfieb anf die Arb tok r aü e. Aach die priesterli- 
eben Würden blieben in einigen adeiigeu Familien crblidb^ 
wrf MÜi dv Wiükühr des Kfimgiiliiniies im fieiigioeen ge- 
ifeBMrt wnde. D» aber die Prieeterftmiliflii keine Keeto 
büdeiei), so wai' das Kirchliche auch gegen ihro Willkühr 
geschützt, der Geiflt miterlag dem Körper nicht; gowiM bervb 
Ii* danwf der üBieiiiiiche Untandued swieeken der aben- 
lindiiefaeii mid der orientalischen C^iltong. Der König, ob- 
fM> Fuhrer im Krieg, Darbringer der Opfer und oberster 
lidMv, imr rarpiielitet in jeder widitigeQ ADgelegeeheit^ 
km AM ma Bedie m neben, tot Allem wer er durch dee 
krirküinniiiche Recht gebunden, da die Griechen in ältcm 
^ft€ktn, und die Spartaner auch in späteren^ innig an Tra^ 
dttoMtt Melten, was die Bdmer lor böehsten Potena (anr 
Fertunuig der mores majonim) erhoben. Neben dem König- 
thimi, der Aristokratie und den Sclaven bestand auch ein 
Um Volk der GeaMinea» es gab sogar VolksTersammhui« 
gn, obgleicb diese in der belieauicben Epoche keinen Ein- 
ittfiR üxdB Siaatlichei dem Könige und der Aristokratie ge- 
gtuiberi ansübten; gewiss war das Volk dem »Stauune der 
Eroberer, ^ ^ Oermanen, aagehfirig^ aach kann man 
aiiueimien^ da^ nielit alle besiegten Pelasger zu Sclaven wiir« 



Bürger, der Bich emporgehoben hatte. Einige Tyran- 
nen hatten gute Absichten, obgleich sie in der Regel 

fegen die iVristokratie von dem eigentlichen Volke er- 
oben -vN-urden, daher wären sie immer nar als Parthei- 
führcr zu betrachten. 
') l)ic Lage der Unfreien gi*iechißchen Ursprungs, stelle 
ich iiiii als eine von jener der eigentlichen Sciayen we- 
sentlich verschiedene vor. In allen Ansichten piechi- 
scher Juristen, IMiiloRophen, Polygraphen etc uBer die 
iSc laverei, ragt, als Merkmahl dcü Sclaven, dessen frem- 
de \barl>an8eho) Abatannnung hervor; Aristoteles (in 
der Politik) findet den Kechtsgrimd der Sclaverei in der 
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den. So eine yoii der orieiiteliBcheii sehr ▼eneliiedeiie Vef* 

fa,.s8ung wai- allerdings geeignet, die liiiduiig zu fördern, die 
Koheit der «Sitten, das Au&übea des Rechts des .Suirkeren 
miueten ittch and nach weichen^ YonAgUehi da naek der Sr> 
oberung durch die Hellenen Aber 50 ^ notfiwend^erwcwe 
kloine Staaten in Griechenland entstanden aind, und kltim^ 
Staaten die organische Entwicklung der anf einer «nten 
Cdtorstafe stehenden Völker begttnstigeo und den Smtai- 
band keineswegs ausschliessen. 

Vor Allem seit dem Staatenbunde^ welchen dicPelupi- 
den cn Stande brachten imd Tro|a besiegten, konnte die Cni- 
tur einen bedeutenden Aufschwung nehmen, was schon dnreb 
die AusiuhniDg jener grossen Expedition aar See (reibst 
wenn man eine Uibertreibong in der angegebenen Skeit- 
inaoht Bulfisst) erwiesen ist Allem bald hört der regefasi»' 
sigc Furtschiitt der staatlichen Entwicklung auf, alte Dyua 
stien werden vertrieben, neue eingesetat, wodurch auwer 
cialen Kämpfen, Bürgerkriegen, anch politische Kriege m 
schon griechischen Stallten entstehen. Die gi'össte Macht bt- 
ben die Pelopiden zusamrncugebracht und bedrokcteu, nach 
der Eroberong des beinahe ganzen PeloponeSi die SeUafi^ 
siflndigkeit der Staaten, da scbidcte Qott neue Erob«rer, 
die Dorier, ab, um die Herrschaft der Pelopiden, welche iu 
jener Zcit^ im XII. Jalirhnnderte, an einem DespotiBffitis 
worden wfire, zu hindern nnd alle Hellenen gegen die lehoi 
Dorier zu verbinden. 

Qebort, in der körperlichen und geistigen UnvoUkom- 
menheit derSclaven, denmaoh in Facten der Natur und 
nicht der Oeschichte. Uibrigens waren die durch Ero- 
berung zur Hörigkeit Yerurtheilten griechisdien Stibmnd 
ein Staatseigendittm. hingegen war der Sclaye ein 
val-Eigenthanu Selnst me ^^tlichen Sdsven biUe- 
ten dennoch eine verdammte Kaste nicht« sie leb- 
ten nnter dem Schntae des herrkömmliehen, oft dei ^ 
ichriebenen Qesetaes, welches Tor Allem in Athen 
durch HenBchlichkeit ausseichnete. Gewiss stsades di« 
griechischen Sclayen den jüdischen viel naher sIs den 
onentaliBchen. 
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lld. (Ehiflius der doiiicfaen Hrobenm^ nnf die gricdiische Coltar.) 

Dum »k mdifc geschehen^ im Gogentheil hal der Hast 

gc^n die Pelopiden, den Angriff der Dorier gefördert und 
CDterstätzt, Die i*eiupideii wurden geschlagen, dorische Staa- 
te im Felopeiies gegrüAdety aUein die Kämpfe der Bchon 
■■getiUetcin Sttmiiie mler einander und mit den nordi* 
edien Eroberem kreuzten sich iinincr mehr, Stämme nnter- 
joefate oder rerdrängtcn cin;in(l(;r, eine fomiUohe Völker* 
mdfinmg liaft tin, die alten Veiiilütnfiee wurden umgewor- 
fen: über ein haflbee Jahrtaneend dauerten diese Zustünde, 
lÜe peiaagisdi - helienifiche Cultur ging grösaten Theüs zu 

Deanoeh worde ne nielit gSnslieh remichtety dordi 

dkä&Ibeii Ursachen wie die pelasgische, während der ersten 
ErcAKfvig, blieb sie geschützt. Das strenge hierarchische 
FoUniBS awiedien den Siegern nnd Besiegten, bildete ^- 
ne ZOT Entwicklung der neuen Staaten geeignete Grun(ll;i>^^e. 
i>ie verschieden stell Stämme der Griechen mischten sicli 
mä dnaader^ die Nachbareehaft wnrde immer mehr von den 
BV Fkioht Genothigten beivdlkerty wodnreh den Griedien, 
DiMMem sich die Dorier mit der Cultur befreundet, ihren 
SlMt entwickelt hatteoi andi ein gönetiges Staatensystem 
cnn^lielit worde. 

In der That waren die Zustände der Manigfaltigkeit 
grifichi>c}ur Staaten and Colünien von einer grossen Bedeit- 
tBBg fibr die Hnmanitftt der Grieeben, da ne^ als Stammver- 
wandte und ReligionsgenofiBen, einander fiir fremde Völker 
tticbt halten konnten. Die unter solchen historischen Einflüs- 
sen TOT sieh gehende jßrziehung der Grieebon war fiUr die 
Zokmift dieses Volkes nngemein wobhhfltig, denn es war in 
der I^e die Gefühle einer sehr extensiven und keineswegs 
cxclüiiFen Nationalität auszubilden. Die Griechen konnton 
fibcfall, in Italien, in Chillien, in Africa^ in Asien nnd in £a> 
ropa als Griechen leben, ihre Sprache und ihre Ideen andern 
V'uikcm gegenüber behaupten, und nach einem vielfältigen 
ond grossem Massstabe fortbilden, da jede intelleetnelle £r- 
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rungenschaft; z. B. der Chiechen Klcinasicns zum Eigentku- 
me aller Griechen, jener in Unteritelien, in Afirica elo. wa- 
de. Die Schiffahrt und die Verbindungen der Colonien mit 
dem Muttcrlande aicherten stets das GriechenUinm gegen Iso- 
Ünmg. Gewiss war diese Hnmanitit des ansgebreiteten gps- 
obischen Volkes eine ittditige Vorarbeit ftr die EaHiolkilil 
der Römer, ehe noch Alexander mit der Idee einer griechi- 
schen Univeraalmonarchie auftrat^ und auch diese Idee wto 
ahne die besagte Vorarbeit nicht mOgBch gewesen» 

Auch g<^gen innere Gefahren war Ghiechenland durch 
die Folgen der dorischen Eroberung geschützt , denn die 
Schwierigkeit einen grossen einheitlichen Staal^ wie die 
entalischen, sa grfinden und dnreh den Despolisiiras die Me 
Wirksamkeit griecliischer Stämme zu hindern, hat sich deut* 
lieh herausgestellt Wirklich ist es den herrschadditigVB 
Spartanern nicht gelungen, Athen nnter Eodnts wa erobm 

Kin wesentlicher Untundcliicd bestand z^v^scllen beiden Vol- 
keni; den rohen und cmsteni kriegerischen Doriem, und 4«& 
gebildeten, ans dem Pelopones Yerdringtetti Joniem, webibt 
jutcli Attika mit messeBischem and ttofischem Adel vermengt 
in Attika ankamen« Aadi ihre Verfassung und LebeosAn 
wie es die Lydugischen nnd die Solonisohen Gesetee emir 
sen, waren sehr yerschieden. Bei den Doriem bHlheteD n»- 
ben der Aristokratie einfache Sitten und der Ackei bati, den 
sie durch ihre Sciaven treiben iiesse% und sich das Kriegs* 
handweriL vorbelaellBn. Die Jonier wansi dnroh die Lsge 
Attika's nnd Athens, durch ihre Veri)indungon mit jonischea 
Colonien iu Kieinasien , wohin sicii iniuier, nach jeder Un- 
rohe in Attika» neue Colonisten begaben, in der Absieht 
Seehandel an treiben, aum BeiAihnTn gelangt, wodnrch 
die Aristokratie mid das Königthum, bei dci* Leichtigkeit des 
Volkes, bald nntergraben wurden, anm Libersiismua und «ir 
Demokratie führten. Diese Verschiedenheit mnsate auf den 
Nationalcharaktcr beider Volker inuiier mehr einfliessen and 
bald einen bedeutenden Abstand zwischen dem beredten, (ei- 
nen Athenienser und d ^T ft lakonischen, auf ^^^«^p^ Bildüi^ 
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LeiUdeÜgkiiit und Urbanität wenig achtenden Spartaner her- 
mWngeo. Selbsl die ieoialen Veriifthin8i6| wie sie di» 
Aobenuig geregelt hat, nalimen meht die nihmliche Bidi» 

taug: die Dorier waren genöthigt das lacädemoiiiÄche Ele- 
tteat giaziieh zu besiegen, hingegen führte die attische Er> 
^mmgi obgkfah sie ebenfidls eb ein £iiidringen der Fremd- 
finge betrachtet wer, sn «iter Al^ftngigkeit der Beei e gleH| 
Lage mit Jener der gedrückten llelioien kaum ver* 

Dtaneoh wae c h i e deh Qrieehenlnd enf einer swei* 

€M;faen Grundlage zu entwickeln, und aui diese Art der orien- 
ialtscboi Monotonie und der Confosion auszuweichen. Frei- 
M «Mete Aeeer DeeKimee tu KamfSm beider Pjrmd|M% 
« dner Art Bürgerkriege führen, allein die Selbefert&idig^ 
hm der Steateu konnte blühen, dem bieger war nur daa 
älnkm necb einer VariMReehaft^ nach dem Fnnoipete (iie> 
9aeene% niefal billigen neeh deas Deepotamni aiaiilieii» 
Selbst die Mii^obräiiche der E[ftmpfe om die Hogemouie, wo- 
durch aach die sociale Frage verwickelt wurde hörten 
mSf wA die Pereer Chiecbenlaad überfielen; die bedroheten 
Griechen traten vereint gegen ihre geraeinscbaftlicben Fein- 
de auf und besiegten den Orientalismus. Kach den ^iiedcr- 
lagen der Perser w&theten in Qriecbenland förmliche Bür- 
geikri^ und ^e gitesliolMten Purtlietenkflmpfe , allein 
Gott schickte wieder zur Rettung Griechenlands neue Ero* 
b«Nr ans, den griechisch gebüdeten Philipp und Alexander 
den Gvoasen, Schüler des Aristoteles* Nach dem Verfidle 
der macedonisch - griechischen Staaten wurde endlich Qrie* 
fh^ntiin^ von den üömem erobert| unter dieser Uerrsdiaft 

') Älan kann mittelst eines Compendiums über griechische 
iStaatengeschichte den unaufhörlichen Verfassungverän- 
denmgen der Griechen folgen. Der kürzeste Inhalt die- 
ser Revolutionen besteht in der fortschreitenden Auflö- 
sung der Gesellschaft und des Staates, durch stete Sie- 
ge des Individualismus und der Partheien, vorzüglich 
der Demagogie) wodurch hauptsächlich der griechische 
btaat au Grmäde ging. 
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hatto die verwandte cTie('l»ische Cultur fiir ihr Dadein nicht 
au fürclitnn, sie k(3niite foi^ebcn und blüheiiy die römißchd 
groBsen Theik befrachten. Auf diese Art erwies sich die 
abendl^dische Gesittung gegen innere und äussere Feinde vcr- 
iheidigimgärähigy die orientalische musste auf beiden Wegen zu 
Qninde gehen* Nie erlernten die Orientalen das geistige 
Geheimnisse den Ver&ll des Staates an f&berkben imd nsdi 
dem Absterben der materiellen Macht, die Entwicklang der 
moralischen Kräfte fortzusetzen, während die Gesittung ei- 
nes abendländischen Volkes, nach dessen £nliaflftiuigy m 
einem andern gefördert, gehoben und veredelt werden konn- 
te. A\ irklich traten die Römer als Nachfolger und Erbcu 
der Griedien au^ und wenn man die grieehisohe Ciiltvr ssf 
die Hanplsätse sorfickfdhrt: im Kircfaenredity TrenDimg 
der beiden Gewalten, im Stiuits- imd Völkerrecht, Geuiein- 
Bchaftlichkeit (Isopolitia) und Veieinigung (Hegemonie) giie> 
ohiflcher Bllrger^ nnd Völker, so wird maa den Vorsn^ dr 
Römer vor den Griechen bezüglich der ILitlioliuicät ukk 
bezweifeln* 

117. (Günstige Lage für die Entwicklung der rdmischen Coltnr. rr-i ^cn 
der Erhabenheit der abendlSndiechen Oenttnni^ der Römer fiber jene der 
Giiedi«a: a) Topogntplila» £tfanogniihSB ole. ItaBcai.) 

Noch mehr als die Grieohcai worden durch die Mscht 

der Verhältnisse die Römer begünstigt, sichtbarer von der 
Vorsehung geleilet. Durch Lagen, in welche Gott dieses 
Volk Tersetate, Termochte es mit Hilfe einiger Sätse der 
wahren Qffenbarang au hohen ethischen Consequenaen, an 

erstaunlichen politischen Erfolgen und kathoUsohen Resultat 
ten zu gelangen. 

Die iür Cnltor äusserst günstige geographische Lage Itsr 
liens ist autfallcnd, denn es liegt in der Mitte der zwei pri- 
vilegii ten Halbinseln, es wird gegen den Orientalismus durch 
Griechenland nnd Spanien gesohütat, unter allen eorapäi' 
sehen Südländern (wo sich die Cultur von climadschen Hin- 
gerniböeu nicht gcstölirt, irühcr als im Norden ouiwickciu 



Digitized by Google 



377 



Linn) ist Italien voti Ahicii uiul iUrica zugleich am meisteo 
«Bücrat. Der Boden, obschon nicht so üppig, wie im OriMi* 
tb, iBt fimchtbarar als der grieehiachey die Bewohner Ttnliftiff 
bitten keinen Anläse festen Wohnsitzen, der Nahrung wegen, 
xa entiiageD, ihr GeLi^t haltt- mehr Musj^e zu ^Speculationen 

Aach die JKachbanohaft war, in Felge geograpbi* 
idMr, glndiwie etfmographiadMr Znattnde nnd faistoriacher 
Fact*iD, für die Cultur Italiens sehr vortfaeilhaft. Nach der 
Uskerjochimg der Pelaager mid daraaf der Hellten in Grie* 
ckniendi erschienen neue Ankömmlinge, nm die pelaagiadw 
Cultur Italiens zu starken. Sie wurde von fremden Erobc- 
nm nie gänzlich vertilgt W ähreud der ersten Einwände- 
der ibenachen im XIL Jahiinmderte, hat aich ein Theil 

kt ywlaagiechen Berölkenmg im Weaten dennoek erhalten, 
üWige hat »ich nach Sicilien geflüchtet Im XI. Jahr- 

kadote Chr. ecfolgte die aweile £inwanderang^ jene der 



Die vrrlnt itrte Meinung, dass ein undankbarer Boden 
der geistigen Entwicklung der Bewohner zutraglicli sei, 
weil er zum Kample mit diesem Hinflf^nüsse nöthigt, ist 
principiel unhaltbar und der Geschiciite zuwider, ^^^ellt 
das Land der Scythen und der Scandinaven war das 
Vaterland der Kenntnisse und Künste, die »Schätze der 
Intelligenz kamen stets aus dem Vaterlandr» der i)f- 
fenbanm^, aus dt in Oriente, dessen üppiger Boden selbst- 
wachsenae Nahrungspflanzen liefert, im Wösten an, in 
Griechenland, wo sie ferner ausgebildet wurden, nach 
Italien und Rom gelangten, hier eine noch höhere Stufe 
der Vüiikonniicuheit erreichten und mit Hilfe der Ger- 
manen, vorzüglich durch die Wirksamkeit der römibchen 
Kirche über die Appeninen und den Rhein nach dem 
römischen Gallien, Hispanien, Britanien etc. gingen, von 
dort aus sieh d<'Tn Osten mittheilten, um endlieli dem 
C)ri»'nte das von ihm Geliehene mit Zinsen zuriirkzu- 
ziihlen. Kämpfe mit den Hindernissen des Bodens vei- 
niögen nur zu materiellen, zu technischen Künsten, wie 
in Egypten zur Geometrie, in Pliönicien zur Seliililiunst 
zu führen. Dass der Boden des alten Orientes zinn 
Theile erschöpft sein muss, geht aus der gegenwärtigen 
UBfruchtbarkeit des gelobten, von Juden und Fremden 
aU ungemein üppig dargesteiiten Bodens hervor. 



Digitized by Google 



S78 



Bmwm oder der fitrodcer, Aese ww lueht idiftdficliy den Ae 

friüicrn EinwaiuU rer wurden dadurch bcsif»^ und gedrängt^ 
wohl waren die Tyrrhener unterjocht, aber die Etrusker ge- 
langten nur bii sum Tiber« Die dritte, die galfieehe j^be- 
rang, im VI. Jafarlimiderte, hat die Etnuker grössten TheÜB 
ausgerottet, und die Gallier sind nur bis Umbrien vorgerückt, 
blieben auf den fieaitx Nord*Italiena beeohrünkt und aoHwt 
vm diesen Bembs hatten sie mit den Italem finrtirtibmid n 

kämpfen. Währc^nd (U;innach die Ciiltur Griechenlands durch 
die Identität seiner Bewohner mit den Eroberern geschützt 
' war, icampften die feindaeligen Eroberer Italiens ftrdie Cal» 
tur dieses Landes nnd rieben einander au£ Die Berührung 
und iuimerwährende Kämpfe mit den Barbaren, einem roheo, 
TerwMenden, aber nnverdorbenen Memenle, waren nidit 
ungünstig fiir die Entwicklnng eines ernsten National •Ckh 
racters, während die Griechen selbst durch Siege über die 
weichlichen Orientalen gegen die orientalische UnssttÜflkbit 
nicht geschtttat worden* Wohl hatte Italien QMrufKfbm^ 
wie jene der Therm opylen, nicht, über die Alpen und Apen- 
ninen vermochten die Barbaren in Italien einzudringen, Al- 
lein andererseits war es durch die £ntfemnng Tom Orieate 
geschirmt, ohne der Onltor des ahen Orientes enteagen m 
müssen, denn dieselbe konnten die Griechen durch eigene 
oder orientalische Colonisten an sich aiehen nnd veredeln , 
woraof sie die Italer, gleichsam ans der aweitea Hand er- 
hielten. Die Barbaren hatten Mühe ganz Italien, eis viel 
grösseres, von Norden gegen ^üden tieferes Land als Grie- 
chenland, gänalich einzunehmen; auf jeden Fall harrte der 
Fliehenden ein umfEmgreiches, von Gott erimstes Aßjl, das 
durch eine schmale Meerenge von der Halbinsel getrennte, 
boi^gige und zugleich fruchtbare Sicilien» Die Italer auf diese 
Art von den Barbaren nur im Norden bedrängt, oft aar Flacht 
nach Süditalien gezwun<:^en, den Colonisten gebildeter Völ- 
ker von der Meeresseito offen, musston au» verachie- 
denartigon Völkern, mit denen sich erobernde oder eroberte 
Bai baren zum Theüe vcruieugtcn, bcötchcu, and waren 
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durcij diem ethno^niphischen Verhältnisse, wie Gfriechenland 
httk die topographischa Lage, aar VieH&dtigkgit der Staa^ 
tm ymlitfcigt^ folglkh gegen die orimfailiMihe EniftniDf^ceit 
geschützt, lind dennoch standen der Einheit in dieser Man- 
i^gäiQgkeii imüberwindiidie phjsische Hindernisse nicht 
o^npoi. QmnM wweo dieM ZartttaJe der TopogUfifaie^ 
im JSmMmndaA und der BrolMnmgsfrä<^^<; der Ovltiir, der 
64aiats- and Machtentwicklong Italien»«; t»ehr günstig. Sci]| 
CHBger durah die dofimlte filawie der fiirberei ranmnd- 
kn Tkeä im Konten, Bidngto es sn Maemgein der Si- 

Oirriiii: ^^■ts zu denken, damit neue Iberier, Ktrusker und 
GaSitr durch die iiäjidur des iieaitigen Oesterreichs nicht 
Mriegea. 80 nive es eikllrlMr, «imm die Bösier wA- 

Idisden AhUmmi eines Bollwerks gegen den Orient md gegen 
Euharea dachten, heYor ihnen noch Juiiiu» Caesar an- 

dnM^ wan Oestemieh ssL 

1 IS. ( 6> Top<^^phie B«di«. Seiiie Yorfaasiingsfmge *)• ) 

l^enn man inmitten der gfinsdgen allgemeinen Xiage 

ftafiens die besondere Roms genau prüfte so ersieht man, 
vaium CMt diesen Ort am Tiber zur ewigen Stadt bestimm- 
te nnd ne mit BoUweiken sorgflUtig umgab. Hier war die 



'j Das über die ^eehif^che Geschichte (S. 368) Bemerk- 
te, bezieht sieli auch auf die römische. Die Letztere 
ungemein anzi( In nd und dm-ch die strenge Consequenz 
der liümer, weiche dieses (Gepräge allen ihren Thaten, 
der Verfassung, dem (Tesetz« ctv., aufzudrücken wtiss- 
ten, einer grossem Deutlielikeit als die grieehisehe fa- 
ll i-i". wurde vielleicht noch systematischer als die ande- 
re durch demokratische Tendenzen neuer llist«)rikor 
entstellt; gewöhnlich weiden die Grachen, Marius und 
(tenosscn, als Märtyrer oder Helden gencliildert. Um 
das Riinu^rthuin in dessen hoher I»ed« utung darzuHtellen, 
müsste es ausführlich und im innigen Zusainmcuimn;!* 
(l^r Haupt!) gebenheiten behandelt wenh n. Wenigst! us 
ZUR) Tht il( versuche ich es in den Biulagen: iitier die 
Entwicklung der Humanität der Kömer und in der Ui- 
bcmcht dof Majeatätsgeschichte. 
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Entwicklung der abendländischen Cultur gegen äussere Fein« 
de am mäohtigBten geschtitst^ denn Born miuste mit den 
kzäfiagen Barbaren kämpfend^ seine eigenen Erttfte fiben imd 
mit gebildeten Nachbarn ein gutes Eiiivernehnieu suchen, 
dadurch sich mit ihrer Bildmig homanisirep* Nie gingen die 
Barbaren über Born binaua, der Venmeh eiaea Orienlakiii 
Hannibals, wurde hart gestraft Selbst die wahre Kirche, 
jene von Jerusalem, £aad hier die äussere | die menscbHchc 
Sioberheit Aach das Kaiserdiiim gab es im rOimaoliieD 
Gebietih mehr Stöherheit als ansser Italien, bis an den An- 
griffen der Byzantiner gegen die Kirche und gegen das A- 
bendland. Mit dem Verfälle Borns verfiel aaeh daa rdmi- 
sehe Reich and die ahe Gtedttong, die neae entftoas iviedv 
der ewipjen Stadt. 

Schon aus der allgemeinen Lage Italiens ist es ein- 
leachtendy dass Born in seinen Anfitagen (754 y« Chr«) htt 
lilnfig in der Epoche des messenischen Krieges, eine beim- 
tcnde Cultur und Inbtitutionen gehabt haben muss, seiu W 
tinischer Ursprang läast daran nicht aweifeln; die Leistna- 
gen der Griechen waren gewiss eine Vorarbeit für Rom. 
Dessen Entstehen beruhet nur auf Sagen, was su allerhand 
Hypothesen Anlass gibt» welche in der spätem Entwicklung 
Boms ihre Begründang suehen. Ich folge dieser, welche 
den Ursprung Roms durch eine Emigratinn der Latiner aus 
Alba Imga erklärt Dass eine Reyoiutiun unter den La^- 
nem gegen Dynastie und Kdnigthom staltfiuid, ist historisch. 
Ich nehme an, dass die Auswanderer sich am Palatinischen 
Hügel festsetzten und den Bau Korns begannen. Bald hat 
sich in Folge des ver aaormn, eines Gelübdes der Answande- 
rang, eine »der» Emignition, die uinrns^ «rf «w« 

dem iniU I' den sieben Hügeln niedergelassen. Weil diese 
Völkerschaft nicht latinischen Urspriuigs war^ folglich des 
£he- und Handelsrechtes mit Rom nicht genoss, so war der 
Krieg zwischen beiden Stämmen unvermeidlich. Die Sage 
vom ILaubc der Sabinoriuneu wiu'do ich tiir historisch hal- 
teoi denn die Auawanderung aus Alba war keine fireiwilüigeF 
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es iit nidit wahrscheinlich, das» sich ganze Familien äüch- 
Man wnd m kl gewiae, dass die war Fhusht geswungenen 
Orioder Roms, das fm e€miiM$ mit den Latineni nicht ha- 

hm koDiiien. Während des Kxieges zwischen der'»abiniachen 
oad ktiaMchen Stadt, fimd Bomoliu Hilfe hei dem henadi- 
Inrtni betrariseben Fttkrer Lneiiiiiioiiy Cftles Vibenna ge- 
nannt Nachdetn sieli die zwei kämpfenden Völker und ihre 
Äüiimrer ver ' Imt und Yerbunden hatten, erlaubte JUomulaa ^ 
4m Okkem Vibenna einen dritten H<lgel ananbanen, den übiw 
(MSm, Aneh diese VölkeracHaft wurde daranf in den Bnnd 
mit Korn und den Sabineru au^enommen und erhielt eud- 
Mk & nihmliehen Vorrechte. So bestand Born aus drei 
^fcnirfMiften, dieses nnterBegt keinem Zweifel, die Bam* 
Titicnses und Luceres sind hiritorisch; in der ältc- 
Qen ^kM^chte des römischen Senates und Kitterthums sieht 
M ÜB drei Btloime dentlioL Ihrem Bfindniss konnte we- 
dv d»e Unteijochung noch eine vage Hegemonie zum Grun- 
de Üi^gen, es muöste ein sehr inuiged werden, um sieh ge- 



^ ist kein liinreichendor Grund vorhanden den Roum- 
1ns al^? eine mythische Per??oT) air/iü^ohen, ffir srtn histo- 
risches Dasein spricht machtiger als die Kratt der Zwei- 
fler die Analogie mit den Gründungen neuerer Zeiten, 
die man genau kennt; übrigenis entsprach die SteHung 
de« Rominuft den alten Begriffen italischer V<dkcr, vor 
Allem di r Latiner und hiess der Hauptgründer Horns, 
der erste priesterliche Krmig anders, so ist es gewiss 
nicht wesentlich. Uibrigens vergessen die Zwciller, dass 
man die S,'i_:i n eines durch Verehrung der Tradition 
ansgezeichneten Vidkcs sorgfältig zu beherzigen habe, 
vor Allem, da <lie Zeit der Anfänge Roms der Epoche 
einer schon bedeutenden < ^dtur anL'"<'hört, die Grün- 
dung in der Nähe des frühern Wohnortes der Gnnider 
stattfand und ihr die nachbarlichen Völker ziiMilien. 
Auch in Rom gab es Kritiker und Spöttler, f^ewiss hät- 
ten sie, als Gegner der \ erehrung des Alincutluim», 
i^iili über die morPyS majorum und fabelhatte iVliii* n lu- 
stig gemacht. Zur absichtlichem Fiction eines Komuius 
hatten dir Hümer keine Motive, da ihm bald Tatius 
glcicligeötellt wurde. 
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gen die grtate Feindaeligkeity jene gereürtenBrOder, d« 

nachbarlichen mächtigem Völker , denen die drei gemutt- 
ten Stämme angehörten, zu vertheidigen; überhaupt erforder- 
te es die Sicherheil. Womit demnach die Gh*iechen endig- 
tetOf damit beginnen die Bdiner» mit einem BttndniM mehie- 
rer und zwar soleher Sttaime, w4die unter eimmder duidi 

Religion und Al)staiinnuii|j; , daher (hirch Beppriflfe Und Ge- 
wohnheiten, gänzlich verschieden waren, üierin suche ich 
den eigenthümliohe«! Charairter Bomsi seinen piincipi^las 
Unterachidd von den alten SMteiis schon seine eiste Orond- 
lage war die Humanität. 

Die Vortlieile dieses Anfaiigs, dieser Geburt des Staar 
tes ftlr dessen Erziehungl kann man nicht verkennen. Denn 
der innige Bund ynr nur durch die Identitit religidser ub4 
Btsatlicfaer BegriiFemdgliehy und die drei Bttaune waren w 
schiedenen Glauht und Ui 0^11111^8, alle \\'aren religiös und 
hielten an Principien, sobald sie diu'ch Verehrung der Grund- 
sStse oder in Folge eines Gelübdes ihr Vaterland verlassen hs* 
ben. Um eine gemeinschaftlidie Bichtschnur zn finden, bit- 
ten die drei Stämme nur ein Mittel , sie mussten ihre Ideen 
und Grundsätze in Einklang zu bringen imd auszutauschen 
trachten. Wenn man annimt, (was keinem Zweifel unter- 
liegt}| dass jedes tische Dogma bloss eine VerfUlsohung dtf 
wahren Dogma, der Offenbarung ist, muss man auch anneh- 
men, dass durch diese Discussion, zu der die Noth ge£wun- 
gen hat, die drei Völker zu einem Resultate gelaugten, wel* 
ches der göttüchen Wahrheit näher als Jedes andere Dogma 
stand. Schon das Unternehmen einer gemeinsamen Gesels- 
gebung fiir drei verschiedene Völker im VlJi. Jahrhunderte 
V. Chr., in einer Zeit des Völkerhasses, (denu auch der 
Grieche, obschon er den Fremden nicht verfolgte, yerachtete 
ihn ') ist eine ungeheuere Krsoheinuig und gibt den Answin* 

^ Bekannt sind die prinoipiellen Ansichten griechischer 
Philosophen und Polygraphen über den Fremden. Euri- 
ptdes (Iphigenie in Aulis) sagt, dass die Griechen fui* 
die F^eu und die Barbaren Übt die Sclaverel vu 
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dem eine hohe SteUmig in der Wehgesehichte. Sie mite- 
wm eb (Ifinftigeber ohne alle Vomrtheile eaftreleiiy denn 

ein Stamm wird von den audern controUirt Der Mensch 
mtn lieh som enien Male^ im Aitertkmn, in die Lage ver- 
Mlit, fiber die Hauptft^en eeinee Wirkens mid s^er Be- 
stimrnüni: Antwort zu geben, keiner von den Stämmen darf 
befangen sein, er jkium eich weder aui die ihm eigenen par- 
tetoran Faden, noch auf aemen exolaehren Glaaben bera- 
fen, xmM dnmahl auf das Recht des StSilrarn pochen, dem 
die drei Stämme siinl ailiirt Offenbar sahen sidi die Grün- 
dl Bona gen^tthigt, damit anaqfangen, was andere Völker 
«bI m EfNxdben eines reifem Alters an Teraiielieii pflegen« 
I)itae An.«*nahijisstellung Roms kann man eine privilegirte 
Geburt nennen, sie als die günstigste Grruudiage für eine ga- 
teftmhnig dieses dtaales betrachten.' 

Witiich ist cBe Lage, welche die Römer moralisch ewingt 
Lüe fficiitige Au%abe den 8taat zu organisiren, gleicbisam zu er- 
MMfa% eine sehr vortheiUiafie fUr dessen fanere Entadcklmig» 
Sie wollen nicht ein pactmn $oeiaU fingiren, sie sehen sich ge- 
nötbig eine wirkliche Verfassung ins Leben zu nifen, nlclit aus 
Opposition will jeder Stamm einen Theil dos Seiiiigen äudeni, 
4mn de sind alle reUgids wid ehren die Tradition, sobald 
m flieh dafür geopfert haben. Sie prüfen mid vergleichen, 
aber sie prüfen glaubend und geben nur jene Tradition au^ 
welche sie dnrchzafiüfaren nidit im Stande smd. So eine 
VerfiuMimg konnte nicht nur eine hohe OriginaHfltt, sondern 

auch eine tiefe Sittlichkeit erlangen. Kie hatte ein Volk in 
dar Geschichte eine ähnUche bteUung. Nur einem geringen 

Welt kommen; Isokrates vergleicht die Vorsage des 

Grifohen dem Fremden gegenüber mit jenen, welche 
(i< ji Menschen über die Thiere stellen; Aristoteles lehrte 
Alexander den Grossen, dass die Besiegten wie Thiere 
ond Ptlanzen behandelt werden sollen. Der einzige 
vom Vorurtheile eines ewigen Krieges zwischen den 
Griechen und den Fremden, freie Grieche ^rar Alexan- 
der, welcher die griechischen Völker mit den orientali*- 
sehen, zum BIretaunen Welt| zu hnmanisiren versuchte. 
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Theile der wahren Offenbarung und eigenen Kräften über- 
JaBsen, sollen die drei Stibnme sieh in der Kunst, Insdtolio- 

uen zu öcliaffen, üben; daher die Grosse der stattlichen 
Schöpfungen Borns und die Vollkommenheit des römischen 
Gesetsesy womit filr die Menschheit eine neue £2ra begaiin. 

Worin bestanden diese Sehöp^mgen und Institutionen? 
wie haben die Komer, (denn die ersten latinisehen An- 
kömmlinge haben höchst wahrscheinlich , wie es ans den ri^ 
mischen Ideen und Sprache henrorgcht| einen Vereng tdd 
den übrigen Stämmen behauptet imd gewieiö ist es, diiss diij 
Luceres bis zur Erlangung des 8enats-Bechtes beiden Stäm* 
men nachstanden) die Frage den Staat au organisiren, go- 
löset? 

119. (ü^Bem-arifltokr/itiHi lmycrfasstin{:f Roma, .-ils Oriiudlügc «ur BiUiiHi^d«* 

rörnütcbeu ötaatea uud seiner Kirche.} 

Die jüdisehe Verfassung, die wahre Theokiatie var in 
liom unmöglich, denn die wahre Offenbarung fehlte den Bb- 
mem. Den asiatischen Despotismus konnten sie nicht ein« 
führen, hiezn ist eine Unterjochung erforderlieb. Der grie- ' 
einsehen Demokratie können sie nicht huldigen ^ denn de- 
mokratische Elemente sind nicht Torhanden, es mangelt de» 
Römern am kleinem Volke, der Gegensats aum Adel tft 
nicht iiiiJglich. Ihren Ideen und Griiihlen gemäss, hassen 
sie die Demokratie, denn sie fliehen ja jene mehr oder wo- 
niger demokratische, auf jeden Fall liberale Revolution der 
Latiner, welche die alten Könige Latiums vertrieb. Alle 
in Born sind Edelleute und rriester, Romuluä, ihi* Obcrprie* 
ster und Anführer im Kriege , sie können nicht demokra- 
tisch sein. Auch das theokratische Eönigthum des Alter* 
thums, wie jenes der Hellenen und Dorier und welches die , 
latiniächen Emigranten yerehren, kann nicht in seiner Reinheit | 
verbleiben, denn Tatius ist auch König, Cäles Vibenna ist 
auch König, wenigstens ein Anfuhrer, ein Lueumo. Kur ei- i 
na Regienmgöform bleibt den Römern übrig, die aristokrati' ! 
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scliC, eine Autorität, welche nui dem durch tüe ücliurt und 
Eaitekaxig erleuchteteti Vordieufit beruhet. 

Die igmäche AriitnkTatie iai keine OÜgerohiey wie ge- 
«tUi^ die giieoliiMhe gewesen, denn es gab ja kein Volk 
in Bofli^ vielleicht ui-sprüngiich auch keine Ciienteu, höch- 
einige trane äeleren, welehe ihren Herrn folgten. So mi 
dv Bfiner giuMfaigt Veidienile sn ehren nnd in semaieln, 
Thaiki'üit zu entwickeln, au ürmidaalzen zu halten und zwar 
Mflht ase HimoheAei» uin dem Volke ein Beispiel su geben, 
dm dieMft begebt nooh mekL In der Tbnt rnftuen die 
Börner selbst sich ein Volk verschaffen, denn sie brauchen 
Ikzin gegen den änsAem Feind und Hilfe im Inueni. Bo- 
vin erklärt die ganse SImU sn einem Tempel, «t einem 
ib^Ür FIflchtige nnd Heinwthlose. Auf diese Art cnCstdit 
dio aber die Plebejer werden nicht zu üürgerrechtdn 
nyfüwHy sie machen nicht etncn Theil des populus, der 
rcMmhing analen der die Patiicier nnaachlieaaÜeh Aniheü 
DcLijjen. Der Zweck Untergeordnete, Unterthunen , als Oe- 
i^ilien lu tiuden, war dui cL die Entstehung der j»^^^ voll- 
i0id^ ennekshi nnd diftftellwt aah den Römer nicht als ei- 
B« Feind oder Broherer an, sie betrachtete ihn Yiehnehr 
Mi den Uetteri die Patres achtete sie als die wahrhaften Vür 
ier. Die Plebejer aind nioht Blnrger aber auch keine ÖelaTen, 
■e bihlen daa kleine, gemeine, aber freie Volk. Demnach 
^ar auch das schwierigste liierarchiache VerhiÜtniüri, jenes 
der lÜeifien zu den Grossen, der Herrscher zu den Beherrsob- 
tm, lein-jnrietiBch, olme Intervention der Waffengewalt gere* 

Der auf einer solchen Ürtmdkge au%ebaute römische 
SlM^ iat gegen daa gröaale ifindemiaa, mit welchem der 
grieddaelie atete an kimpfen halte, gegen die Demagogie nnd 
gegeu deren Resultat, die Tyrannei, gesichert Auch awi- 
lehen den Plebejern nnd Patriciem ist der Kampf wahracheift- 
hdi, nidit aber der Sieg der Erstem. Siegen hingegen, wie 
recht und billig, die Väter, Gnmder des Staates, so wird 
iicb eine Tollständige, dieses Nahmens würdige und feste Au- 

25 
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torität ausbilden, die Vereinigung der ewei kämpfenden He- 
mciitc wird eine innige werden können, oime zur (Jonfusion 
za ftihren, denn die beiden Kümpfiar haben dnidi Jthrhim- 
derle als fremde Völker neben onaader gelebt Wenn man 
sich denkt^ dass endlich aucli dieser Unterscliied, wie jener 
swinchen den drei Stämmen, angehört hat, oo muas man aar 
lauen, dasa sich durch die Länge der Zeit and £riahrnag 
die Legalität schon cnt\\ lekuit liatte, dus Oesetz knittig ge- 
worden war* ^immtman an, dasa die jStandeskämpfe in IMr- 
gerkrief;e soflgearte^ die Legialitit miierwfihlt haben, bo aeU 
man auch annehmen , dasa die Aristokyatie*, dn eonaemrth 
res Element, ihrer Herrechaft, der Herrscliaft Mehrerer, nicht 
m Gmwten der anflöaendeo Demokratie^ der Henaohaft AI* 
1er, Vieler entaagen, wohl aber ihr Heil im Schotee aini^ir 
Mächtigen, sogar im Vertrauen zu Einem Führer «nchen 
wird; durch die Geschichte aller Zeiten ist es erwiesen, (kss 
eine wahrhafte Aiistoknitie so aar Monarahie, wie di» IM- 
moki atie zum Tyrannenregimentc, oder zur Auflösung 
Staat führte. 

Demnach erhieken die Börner achoo durch ihre Gehst 
and Eniehmig die Sendung au einer entaehiedenen Knigoag 

sogar der Fremden. Das Lieben der Römer im Innern war 
eine «tete moralitohe £robenuiig, ein fortwährendes Bakeh* 
ren sttm Römerthnm, welchea die Platrioier vontellten, den 
Plebejer, Italer etc. sehen aus Interesse au sich zogen un<i 
hoben, das demokratische Nivelliren, wodurch üriecheniand 
litt, nicht anlieaaen. Während die Griechen sogar ana rmt' 
griechischen Elementen kmnen wahrhafte Staat m bildfia 
vermochten, waren die üömer in der Lage demiiuigeni aus 
finemdarkigen Theilen m Stande gehrachteni eine grosae 
Wirkaaaakeit und Kraft au Terleihen« Qemm hatte der 
römische Staat ilusserlich mit dem einheitlichen orientalischen 
mehr Analogie, als mit den griechiachen vieifaitigen , nur zu 
einer loaen Foederaüon geeigneten Staaten, allein seine Un* 
terthanen waren nicht Sclaven wie im Oriente, vor AUem 
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Uicben sie vorn GewissensKwange und von lir i fMinTrrfol 

In der Hut viHm die BSmor andi dM B«HgiaM» 

welchei« <ler Legalität (iic lirundlagen und die wulire iSanc- 
tioQ darbielhct, mit einer ungemein sittlichen Staataweioimit 
«HOsteB «ddfln ftr iinkkwutiinhn Khdiaii g^filkrtiehaCon 
KHppen aassiiweichen ^ die Religion möglichst ohne List luul 
üemil zo unterstützen und dennoch den inditferentUmus 
■I TonMidtt^ dn iShiat Mif die lüiche m bearaii olme die* 
tdbe an onfteradiMn. rfe aMs «■ aohintten und Bie Sil dvft* 
cken, die zwei Grewalten neben einander zu stelien, nicht sa 
wrfimdirw Ana der geaammten Geaetagebnng, ans den 
\Smmmmm fiber jede £e», daran Ge^enataBd ein religiös 

s»^!ir, aus ditn kirclilicht;n Gebräuchen und Opfern, bei 
Fderlich\eiton und Geiakrcn des Staates, geht deaam Achtung 
iirde ÜBche Imiror nnd eelbet Fartheien maart«! aie eb- 
im AJlgemein geachtet, dridcle sie fänaehie nicht, ea 
|ibc keine bpuzr einer iüago übtir lieLigiont» Verfolgung. 

Dieees nngebeiiere, ebne den Segen GeUea nieiti denk* 
im Ifc— hat; kalie narii meinar Anaieht^ Ren aeinein coan- 
plexen Wesen vor Allem zn verdanken. Die Libcreindtirn- 
mmg der drei Sünmie war im lieligiöaen am achwierigaten 
« «noelen, dalier der bewuideraDgBwfiidige EntaehluM^ 
di." p?nieinschaftliche , die Htaatskirchc, von der besondem, 
fon der Hanskirohe zu trennen und jedem Geacidechtc (f^ttutj 
«im €Manben nnd Oniioa an belaaaeii^ dieaea dem poitr 
famüun (nJUimlicli dem Ilteeien Afrnalen), ab dam Prieater, 
zu imterordnen. Selbst die viiteriiche Gewalt hing von der 
liMM firieateriicben ab, niekl der eigentliche Vater, aoodeni 
der lebende SCammvatery dm alfteato Prieater, tible die obeiw 
Gewalt aus, wodurch d<jiu Scliisma vorgebeugt uud zu- 
gleich die Unmenschlichkeit beseitigt wurde, denn die unbe- 
aehrinkle Gewalt dea Familienvatera, (mit Recht Mt^eUat 
P'itria genanntj fand ihre Grenzen in der Familienliebe, hin- 
;;:«'geQ enthielt sich der btaat jedea £influs:»e& anf die Haoa- 
^mefaa; die Centrolie wifcra aoiion dem ariatokratiadien Prs^ 

25. 
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oip, dem Ansehen der CfeeelileclitMr, «uwider gewesen. Die 

Priester-Collegien (eigentlich Staatsbeliunlon) wirkten nur 
beim öffentUcben Cultus; Priesterkasten gab es nicht, die 
Endelmng und die Sitten hingen nicht von uni«inen Mytte* 
rien ab, sondem vom Agnaten, der als Opferer, Cenaor 
(gleichsam Beichtvater) und oberster Richter anftrat Offen- 
bar war jede gens ein patriarchalisch regierter Stamm, wie 
nr^rünglioh das auserwähite Volk; eine bessere Onuidlage 
fllr geeittete, denkende Römer, tun das BetigiOse « pfl»- 
Ulsst sich nicht ersinnen* Man kann dieses VerhStemBS 
mit jenem vergleichen, in dem gegenwärtig katholische Pfar- 
reien im Oriente stehen, vom hl. Vater abhängen und gegeo 
die Staatereligion nnr lliiaseffe Pflichten ftbemehmen. Daa 
römische Qeseta wollte, dass die (obsehon unbekannte) Gott- 
heit verehrt und die Menschheit, weiche vor Allem auf der 
Familie beruhet, nicht verletzt werde. Durch Uibertrcibuiig 
werde ich meinen Gedanken deutlicher ansdrtk^en: der Bö- 
rner ahnte;, das« der Staata-GUube nicht der wahre sei, er 
baate Hans-Altlre and erwartete in gottesAirchtiger Haltung 
die Ankunft des wahren Gottes. Gewiss liabcn sich die rö- 
mischen gentesy unter allen Völkern des Altcrthuuis, von 
der wahren Ofienbamng und yon den Ansichten der Juden 
am wenigsten entfernt* 

Mit Ri'i lit bedauerten die Römer, als das ( V iisoren-Anit 
nothwendig geworden, seiner Sendung kaum Genüge that, 
die primitiven, patriarchalischen Zeiten, denn in jeder Hin- 
sicht war der Anfimg dee Steates flberans glücklich, die Gh- 
ftihle der Legalität und der Religiosität wurden schon durch 
die Macht der Verhüiiuitise selbst gefördert und einer fer- 
nem Entwicklung entgegengefiihrt 

12(K ( 4^£robenuig«firage. Oniiidl«g«a füt die EintwicUua^ dfls rlfaaiMlwi 
TölkAnrechCi, Staaten^yiteiiM in4 Bddwi. ) 

Auch beaügUoh des VölkeiTechts der Bildung einer 
Macht im AeoBsem, war die Juage Borns sdir gflnstig. Sdion 
dsa Verfasanng hat der Organisatioo eines grossen rOmsseheB 
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BackM f WgftM t hfli tB^ ten das grtate Hindoniisa «ner all* 
jjiBiMW (laifciliiflilfw) ÜKbt, die VoroitlMae gegm ftwH 
de Völker, äberhaupt gegen die Fremden, >%airden beseitigt, 
^1 " aHt deii«eibea erleichtert Die Rdmer tos 

Idtiaemt SaMwH—i Blnidcmk» wigibwi, toi Omea ds ei« 
De Partliei« noch inehr von andern Stämmen gehasst, besag* 
MB keine imp>san(e Macht, folglich hatten sie ein Bedürf- 
miriifcoliah wm. mkea, der Khigfaail wa folgen. Gewiaa 
w dai VSlkeffTOclity als Selntewaffft md Wiricanguuitt^ 
«km at^a Staate uu^kig, sobald die Krait alleiu die isolir- 
m dni ätiHmie keineswege zu schütaen ymnochte. Schon 
MaloriMitong nöthigte die BOner aar AciiteBg der Ge- 
»Awivn, zur Vermtidunir des Angriffes ohne Kriegserklärung 
«tc Wa* anfänglich die Klugheit rieth, das wurde nach und 
aHh kmik £r£üini]ig auigehUdet nnd konnte aar Staatama* 
nm «cfden. Die Gelegeidieil anr AaabUdnng Völkerrecht* 
ückr B^riffe ^) gab die Kachbarsehaft verwandter Stäm- 
JB% mkm in den iltoalon Epochen knfipfte Born Verbindnn- 
gm Bit den Laliiieffn an, eriaagle daa Jm eommarett und 
t'yfiAuUi wieder 5 diu V erbindungen mit. duii Latinem konn- 
tea auf andere Völker nach uud nach erstreckt werden. Das 
kha Atter dar FMaim (Priester- Dipkunaten^ welche über 
das Völkerrecht selbst den Römern g^enüber zu wachen 
iaitten) iM historisch erwiesen. 

Bald haben die B^gebenbeilea daigetfaaii, dasa jede 
Iriag i fi r a ge in Italien an einer Lebenafrage ftr die Börner 
«ird, schon die topographi^he Lage dieses Laudes, welches 
aicbl wie Griechenland in mehrere vertheidigungs^^iige 
Ikaile abgetfaeik H nödiigCe die Btaer alle Völker an be- 
siegen oder besiegt zu werden, der Krieg mit den 8anmi- 
leay Gallieruy mit Carthago etc. hat es dargethan ; übet baupt 
leang die Unalcheiheit des Völkerrechtee jener Zeit, die ei- 
ga[ie Macht möglichst an vergröflaem nnd jede fremde zu 



AnsfldirUcber über die Leistongen der Börner auf dem 
Cvebiedie de« Völkenrechtii in den Beilagen. 
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vereiteliL Daher ist die Wetterobenuig des hftdiBle Zid 
des rönuselieii SteeAensystems, der Eodsweok aller I umc wo 

BezieliiniL'^i n lloms zu andern Völkern, die Seele der rf>mi- 
sahen Diplomatie. War der Glaube der Börner an dieW«lt- 
henachafit adban urapriliigiioli ein rellgiöaea Dogn» odutmAl, 
immer hätten sie es in ihrer I>agc gefunden, da sie rings- 
um von Todfeinden umgeben waren. Auf jeden Fall musi 
man den Grondaats Über die Sendung Roma die W«lk so 
beswingen % als eine UnMciie der un/j^ebeoeito itabdan 
Eroberungen ansehen ; die Lehre, dass TerminuBi der römi' 
aehe Qott der Grenaen, nicht einmal dem Ja[^lier sairaicha 
habe, verseM der ramiaohe Theolog Ovidioa in dia Zui 
Tiinjuiiiiu» des Alten. Während die Griechen mit *einaiiaer 
kämpfen und sich höchRten vorübergehend vereinigen, dui 
ben alle Börner, in Folge der genannten Lebre, an dieFM 
der Weltherrschaft und verbinden sich, ohne Rückmchfirf 
Parthcicn, zum Mitwirken gegen fremde Völker. Dm 
hairlicbe Begeiatemng för die Weltbeeiegiuig, nibert ici^ 
raer immer mehr dem grosaen Ziei Dieae Tendeaa iM 
wieder von der topograpliischen Lage unterstützt, denn !»♦ 
Ken durch Gebirge im Norden imd durch die See eingeechlos- 
Ben, schiltst die Börner gegen die gröaate aller QMtm^ 
welche ein eroberndes Volk bedrohen, nähmlich ge^n ^ 
Gefahr sich zu sehr auszubreiten, mehr zu ertaaseu ab M* | 
ten an können. Erat nacb der Beaiegmig Italiens vennOgei \ 
die Römer über dessen Orenaen hinauszugehen , aHda v 
diesem Fall gebietben aie wittm über eine bedeutende 
Macht I 
O^nbar waren die Znslünde Italiens ftr dieOrflajoBS 
eines mächtigen Reiches vortheilhafter als jene Griechen- 
lands, denn das Letztere war nur als ein eroberteSi biog^ . 
gen Rom, ab ein eroberndes Land, in günstige Lagea, 



•) Das Bekannte : £&j[n{ los regere tniperium sine fira. 
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thät, mm die HnniiUat sii föfdeniy die Mfiotchhdt sa ei* 
i jgw i y ikrar ni<iiwniiiiii|^ entgegen «t filkren. 

r>ie<c Ansichten über das Vcrhältniss der classigchen 
Volker zur Menschheity werden durch die Ueschichte bestlit- 
ügL MiD iforgieiaiie nur bea«gtieh dos 8tMtee, die gtieehi- 
wAe Hegemeoie mil der fttnuschmi Moiuurcliie; im Aemeem 
h$ben aieh die Uhechcn höchstens zur Gründung der Colo- 
mm, mar Enbenmg einiger Pmiete gehobeiii eellyst die Ero* 
bnngen Aleisaders dee Oroseen iviraii in ihrem Endmol- 

äl» grosse griechische Colonien in Asien und Alrica ao- 
SHeben, hingegen iiaben die Kömer ein vollständiges Uni- 
mmikUiLMh, welolies dnreh JaUmiderte dieVdlker einigte^ 

121. v^T^-'väescn ül»cr diö l'.ntwii kluug^ der pelü.sgifsch - griechisch > röiui- 
«cin Mboa imd BechtMuuüchtea, ab Gnmdlagen des OccidentalinauB.) 

Auf welche Art sind die classi&chen Volker zu so ho- 
W Ifceraheten fUr die Bestimmung der Menschheit , ohne 
im vshMi Glraben gekmgtf Viel tbat Gbtt durch fene La- 
c'erj für die Ausbildung des Staates und des Stiiatensystemes 
der AlteTt; allein was leistete^ neben der Cinade Gottes, der 
(icMl dar Orieehen und der Rttner fttr die nmefamende Ei- 
nigung der Menicheii? Wie benfttstea diese Vslk^ jene 
giuckücben von Gott gegebenen Lagen? Die Staats- und 
Mcsdiaknft vermeehte bedewtend fiir Ideen sa wirken, allein 
ihBe die ESIfe der Ideen, welohe das StMidiehe belebten 
-cd ausbildeten, wärfn Sicherheit imd flacht und deren Grund- 
lage, die Autorität, nicht möglich geweseni den ungeheuom 
HiettA.ftr per Bhoub mnestai gro«nrttge Ideen beselt haben. 
Uibrigens ist nach dem griechischen auch der römische Staat 
^astorben, und dennoch leben bis beute römiäche Ideen so- 
gir in der Kirche, so das Kawerdnaau Offisnber wnrai die- 
se Idooii nioht erienjaKeeh, aber aneh hebrftisefa waren 
ucht, wie sind demnach so hohe spiritualiäti&cbe Ansichten 
asf dem msaeehKoiien Wege enielt worden? 
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Einen Tkeii dvr wahren 0£fenbai*iing^ si^ten wir, ket- 
ten die Pelasger^ Grieohen und Btfmer^ M^uk yennoelitoii 
sie das Gnte zu erkeimeii^ jenes Bewosstsein götüicber ßefch- 
le^ welche» auch der Böse willkiihrlich nicht onterdrüdbeti 
kam» (und was die oberfläoiUiehe PhikMopfaie aogabeme md 
apriorische Ideen^ durch eine Couftindirang des VergingllelMn 
jiiit dem Ewigen, nennt) leitete den Peiasger, Griechen und 
Römer. Da sie dem falschen religiösen Dogiaa, setaea 
widerruflichen BeechliilBSeii, durch die Trauuoig de» Kiidh 
liehen vom Stiiatliehen die absolute Gewalt entzogen haben, 
so waren sie nicht gonöthigt vorgefassten Meinungeu^ Vor* 
urtheiien, za folgen, sie suehtoo die Wahrheit auf dem meoseh* 
liehen Wege, auf dem Wege der Discttsnon nnd Erfidb- 
rung. Sobald die Occidentalen von der iakchen Theokr^ 
tie nicht er&sst, sich auch dmt^ Kasten nicht fesseio 
Hessen^ so vermochfe sich die Körperschaft nnd das fo^fi- 
dumu de&to mehr zu Cllt^vickLln und auszubilden, je vreiüip^r 
ihre Wirksamkeit durch den Despotismus besdwäiikt wxak» 
Auf dieee Art snohen und finden die Gbneohen und fidwf 
eine Weltansdiattmig, sieerlangi den Charakter der PhHot»- 
phie oder der Politik und wiid durch das üecht der Dm- 
cuflsion einee femeni Fortaehrittee iWg, denn ein ^^y^, 
nnerbittlidies Dogma stört den Oedanken nich^ ee giht keia 
Motiv, um sieh gegen die Maeht der Conscquenz zu sträube il 

Unter solchen Verhältnissen ^det das üecht des Sür- 
kem keinen Haltpuncty wodnreh man schon an juristischen He- 
geln und Vorschriften gelangt, welche nach und iiaL-h, um 
der Willküiir zu steuern, au einein «Systeme leiten. 80 ent- 
standen G^etie und Institntionea, welche wohl nioht die 
Vollkomosenheit der gtttttichen, jener der Juden mne hatten, 
aber auch nicht auf der List wid Gewalt, wie die orientaU* 
Bchen> beruheten; sie etttlsten sich auf die Antoritit eines 
Selon, Lykurg, der Patres, der Präfeoren ete. auf die Ausspru- 
che der Versammlungen, auf geistige Combinationen EiuEel 
neri auf die Begeisterung des Volkes; der Kampf mit den 
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lU^^esi hcsuuku: dw X'äter der abeiidiandischen Gcüittuiig iu 
itm FectküteQ dm Quteokp wodurch daaselbe bekiik£dgk 

Uiberhaupt führt der Rationalismus nicht 
HOB MatorMÜnti iriir n ^ und wenn der Veratand im guten 
iMwba^ okiie mit dem gSttÜAoB m ooUidireD^ da» 
meht, so kam die meiMcUi^e, dem (Mite niolit dem K5r> 
(«r dieiieade Piiüuäophic den göttlichen Funken, welcher ia 
im Macfal der Conseqneiis medeigelegt.iaty maütdma und wa 
yriimiKgtiecimii Beatdlrtm gdangeny das relativ Walire, » 
oe Vorbereitung fiir die absolute Wahrheit, finden. Libri- 
hilft dem. Tou reinen Motiven unterstützten Geiete die 
^MtiMhe Oonaaqnena, die Erüknmg, die QeeeMchte, imd 
^ loten Felgen riditiger OombiiMitioim tmd Sätze vermag 
5ckiinatiker guten (ilaubens, als den Willen der Uotler 
md dtr Akneo an yorehren, sieh einen (obechon vagen) 
OliikB m bilden, welelMr der VervoUlnn^ nnfthlg 

^i. Die auf dicäe ^Vi-t von menschlichen Iri*thüuiern geüiuter- 
tia bitae der wahren OffeniMtfungy veimögen aioh m^ir 
im wakvBii Glanhen ab doeeon Geganaatae, dem Orianla* 
ÜamQS, zu nahern. Verhilft der Entwicklung die durch l ü- 
gimg Oottea eingeleitete günstige flacht dei' Verl^äUnisac, 
(«ie jene^ nntor deren Einflnaa die Griechen und Bämer atan* 

ao kdmien die Ergebniaae der menaeUichen YHrkamt' 
keit sehr bedeutend werden. 

In der That kannten die Alten die liegi1flttl| Gerech- 
ti^keity Klugheit ete^ cfariatliclie Tagenden, ne hatten im 
Jiiristi.<ehen, sogar im Ethischen, deutliche Begriffe uiid fe- 
#e Gnuidsätae^ worin sie den Befehlen Jupitersy dem Aua- 
ifradie Aller, keiner Drohong der Gewalt nachgegeben hat- 
ten und dadurch zum Gefühl und zur £i*kenntnis8 der sitt- 
lieheu Würde gelangten* Dem Helden des Horaz (Jmtum 
06 I ja ac eai propo$Ui virum,*^) lehlto nor die feligiöae^ nloht 
aber die eäiiscfae W&fde. Viel hatten die Griechen vor AI- 
leoi die Römer, der Gotteeiurchty der Quelle der Sitdiciikeit 
an Terdaaken* 
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Selbst ab diese Quelle des SpiritualismuB^ dieser Ur- 
sacbe und Bedingung gfOMer Erfolge, sa venugea begpan!, 
die Theile des wahren Glaabens, (da dieser der Leitang 
Gottes oder der wahren Kirche nicht entbehren kann) sich 
zu veruugtaiten aulangen, und dadurch auch die Gesittung 
des Volkes gefithrden, selbst dann tritt die, neben der Ofi» 
baran^y stets wirkende Logik anf^ sie gestattet nicht, da9« 
die Folgen religiöser Präniissea, sogleich aufhören und der 
emporkommende Indüerentismns immittsibar md Alle m 
den letaten Stufen des MaterialinunB, aar wilden Bobeb 
iilihre, denn wilhrend der angehende Materiaiismuä wirkt, 
hört auch das Wirken des £räberen Spofituaiinraa in den 
Gefiihlen, Gedanken, Institutionen eta einea Volkse mcK 

auf; das Gegenthcil wäre den Gesetzen der Conscqueiiz w.A 
den Aussprüchen der iilrtkhruog zuwider. Wie jede besteixendc 
Macht, will sioh auch jene des S^intaalissuis eibahen, mi 
in wiefern die arsprOngliciien Wegweiser dea Volkes fv> 
Bchwmden, sucht er neue Wege. Öo wie das Volkatibromib- 
lebender Völker sieh von deoBelben an P^otbeien fiäcbw, 
danuif bei Schulen imd TOnaeinen Asyl findet, duveh Süm 
und Gebräuche sich erhält und endlich nur in Gefühlen und 
Jbkiunerungen Weniger lebt, eben so sterben Religionon ecsl 
nach und naeb ab, und wenn ihnen der feste Boden einer 
allgemeinen Uiberzeugung schon mangelt, dann ü*aclili:ii sie 
durch ihre licsultate fortzuleben« 

Bald trat diese Epoche fttr die Grieeben, viel apUar 
fiir die Börner em. Die Weltansobaang, welohe jeder Glau- 
be, auch der grobsinnÜchätc dem Menschen darreichen will| 
vermochte nicht mehr die untor gHlekliobe FiinflUsse gesteli- 
ten und ausgebildeten Gbiechen und BAmer m befieiedigen, 
bie zweifelten oiid suehten eine neue Weltanschauung immer 
ist der Zweifei in falschen bystenien ein Anfang der Wahr- 
heit, denn nur Stttse, welehe die Prüfang «uahaltett, weiden 
bleiben. Vorurtheilo, die der falsche Glaube verbreitet, und 
welche der Kraft der Consequena widerstehen wollen, sind 
vernichtet, die Schranken die man dem Geiste sotato, fidlen 
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weg» Wohl leiden dadunJi dfe »Sittcii und ctkUche Aoaicb' 
tm, diase GnudkgM der Gesitteng, aUdn die Cuhiir ge- 
«inly die IntelliipeBS nimmt mom voUig nageluiidertoii Ani- 

schwnng. Sobald das fal^hc Dogma, weicht immer die Meu- 
leh^ tr^u^ gewiskiea mi, so filUt «toh die Maske weg, wel* 
cft» dar fVende aa tngm sohieA md sohoa iit der fieo» 
bscüU-r genei^ iiii Fremden dvii Menschen zu sehen, das 
fieeht über Lobea und Tod des Kindes^ des Sclaven etc. 
«M i rftepcr «osgeftbt, die MemMfaenopier werden al^^eselu^ 
■ie QeseCae mildem meh, denn den FansiMimaS) welcdier 
ffie&öchiiche Ueiidile unterdrückte^ fehlt der Hebei^ die 6atze 
firfrknmg «rfreven sich einer onbestrittami Aaerken* 
steti dea UdaeUieh-OdtlUcikeB» wird daa menaoUioh 
zum iiakpunct und zum Verbände füj- die Menschen; 
^ \m^en die Stadien der Alten, Uumanität^studien (hu^ 
mmm^ not vollen Beolit Daa fitaateletai wird nicht 
M&r durch die fidsche Kirche absorbirt ^ man beläßt der- 
idh^B nur den inssem Bito^ von ihren innem, eigentlichen 
Uktm, waaiaA man mur die ewig wahren Stttae an, jene wel« 
tfe die Offsnbam^ TOT ihrer VemtOmmbrag in ürnlanf 
Iradite. Wahrend hvA nnn der Mensch dem falsrhen Glau- 
ben and Logik £»lgte, wird er jetat nngetkaiit von dar 
Lslateni in Anapnieh genonunen* Mit ihrer Hilfe yermag er 
Vüü ÄpiritualistiouLcn Prämissen Wenigsten» zum menschlich 
V olikommenen zu gelangen» den Gang zur V^ernichtimg gleich* 
mm aa TeriiefrÜehen^ wenn er niohft auf dieaem Wege die 
flWflielte Wahrheit, die er schon zu begreifen gc i;;t ist, findet 
Unerbittlich (weil t»ie dem Schöpfer stetig gehordien 
leU) alidn amsh durwttrdig ist dieMaohi derOonaeqnens^ et» 
AS Poesie ftr den ernsten Gedanken, eine noth wendige Be* 
(iiiigung jeder Voilkummenheit: die Wahrheit ist stets con- 
ieqinenl, der geringake Wider^moh nimmt ihr das Leben^ 
die AstoffHlt ohne Omaequens ist l^nuaaiei oder Anarchie, 
die unconsequeutu Freilicit eine Lizenz und Willkühr; das 
bchone bilden consequent ein^M^e if'onnon, und das EiulW 
che aar hdhem Potena conseqneirt eriiobeny wird anm £khar 
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beoen; die ESnueht in die Coti8eqaefns der Personen- und 
Sachverhältuißse ist das feste Urtheil, der gesunde 8inu; das 
Vermögen der Seele grossirttge Verlifthinaee^ mittekt einer 
Reihe ron Fkx>po8ijdonen conBeqnent sa ahnen , m prüfen 
und darzuthiin, ho isst das Genie; consequente Gedanken siDf] 
unvergänglich, consequente (Pfuhle stets erhaben, selbst die 
Tagend ist eine Gonseqnens im lieben und Wandel, wie die 
Aufopferung eine überraschende Consequenz der Tii^nd; 
die Hamiomc in der physischen und moralischen Weltord- 
nung ist ein Coneeq[aeiis im Grossen; dM Christendiiun ist 
eine Censeqnenz des gottliehen Verstandes , die Monardiie 
dcü staatlichen, die Kirche eine unfehlbare Consequenz, der 
Glanbe eine Conseqnens ohne Ende^ und Gott eine Gome- 
quens ohne Ende nnd deren Aafimg sieh anch nicht erfr»- 

scu lasst. 

So hatte der Mensch, dem nur ein Theil der OßxB^ 
rang bekannt war, der nur sn einem vagen fiewnseCseni tco 

der Gottheit mittelst religiöser Gefühle gelangte^ vielmAff 
Gott suchte, ein unvorgriugUches Muster in der Consequeni 
vor sieh. Aneh an Wamnngen der Erfidunmg» 4m lernst 
eoMmfUmm f<Mte es ihm nieht, denn die Consequenz des br* 
thums ist immer ein Widerspruch, dessen Consequenz stets 
die Vemicbtang, biean föhren die unersttttlichsten L^den^ 
sohaftsn^ die hägslichsten Laster, die vegw e g ens tien Verbre- 
chen, iileichwie die vollsLiiidigste Unthätigkeit. Durch den 
Materialiäiuus zerfallen auch die grössten Keichc, selbst wenn 
sie ihrer Maofat Eigenthnm, I\unilie nnd Kirche opfenii 
bleiben sie dennoch kraftlos. Beherzigt der Mensch die Er 
£Ahrung, die Tradition gelehrig, lu6$t er huiicre Begriffe als 
a» seinigen so, trai^tet er ftr den Geist nidit für den K6t- 
per sn wirken, der nnerbiltliehen aber gerechten Machte der 
Conset^ueiiz, gehorsam und nachdenkend zu folgen, so wird 
er (im langen Leben der Völker ist dieses eieichtbarer, als 
in der Biographie einselner Mensoben) sum Spiritoalismos 
gefiihrt und iöt bchi>a f^g Mun Oebielher der ConsequeiuJ, 
SQ Gott und wnr Kirche geleitet au werden. 
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Ad liiaia Art waran rmn MpantamiMaAe Oninditlio 
Irisch, die daaiiidictt YHXk&r wrm weder Inftdüeii Booh 

Cbristen, »llmn auch Orientalen waren sie nicht und standen 
den Enteren viel Rilier* Die Grieehen und Börner kannten 
mtkL QMk, Allein oe waren twi der Nodiwendigkeit eeinee 
Daseins überzeugt Sie kannten nicht die Tugend, allein sie 
•echten die Bachtigkeit und £hrlieiikeit und stiatten Laster 
«d VertmlM. Sie kanaten mdoi die ewige Wahrimt» al- 
hkk ne woA^bmf oft fliii eineni mwlaunlifliien Eifer, die milii- 
ehe» So beiden sie Formen för den Geist, gl( ichsam einen 
bqpnv den mir die äeele feUle und wekbe der Meenae ver- 
fkmULm seilte. IHe elainiaehcii Oeeideptalen, oberen niehl 

2*Aal>*^nd, waren glaub cii^^fähig. Plato und Cicero, unter den 
Aüvwn and ligyptiern miinöglich, waren in Griecheniand 
mi m In wirklieli. Die heilige Geaekielite bittften SallnsC 
mi Lhkm verstanden, Ptndar und Horas hätten die Psal- 
men be;grilien, römische Denker und Staatamäuner waren in 
ihr Lage daa GroBeartige des Baues der neuen Kirche aa 
«in^^aii. So bahnte das römisdie Reich den Weg dem 
Emu, an, der ruini^che Geeist erwarteie iini, ging Ibni entgegen. 
D» idnisGhe Beieh war ein allgemeines und der Olassicismas 
bfifidi^te WUT Srkenntaiss und AttnahniiA einer allgeniei&^ 

Lehre. 

tu, (Entwickiiag do« f^miBclies Staates: a) KSrnpfe swischeD den Patri- 
dem und Plebc^em, sw(eeh«n popmlut und pkM 

Koch mehr als durch allgeuieine Ideen glänzen die elas- 
siflchea Völker, vor Allem die Rrnu r, durch Staats- imd 
Bwriia i ns titotionen , worin sie sich selbst über das auser- 
lüdle (oft In den Gdtaendienst verfiülende) Volk stellten nnd 
fSr die Hiuuamtät| für die Ausbildung der abendländischen 
Oeaittimg, migemein viel an leisten ▼ermochteo. Wirklidi 
CBlwi^elte sich der römische , dnrch gunstige Lage unter- 
stützte »Suiat änsserst vortheilhaft und rasch: Schon aus dem 
hierüber Gesagten (S. 38b) ersieht mani dass die römische 
Anüokiatie eine ganz eigenthümliche gewesen Ist Das Kö* 
nigiimm der Römer war, die ersten Zeiten des Romnloi) aus» 
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genommen, eine Monarchio aur dem Namen nach, selbst die 
Qnmdlage dee Kämg^kamBf gletohsBin tcuie Seele^ die 
lichkeit, fehlte dem römischen; gewiss wurde das Fn^nmnAa^ 
liscfaye iii Kom durch die Väter, die PatricieTy vorgestellt, 
denn der £önig, ein iebenslinglichwr, vom Senate und Ton 
der Versammlimg der Gkscbleoliter iimenrt abyuigiger Be- 
amte, übte die souyeräne Gewalt nicht aus, sie verblieb ein 
Attribut dea popvim, der Patrieier. Dam liegt der weaem- 
liehe Unieraehied swisohen den rtaiacken Qetehleolifeeni and 

der Aristokratie jedes andern Volkes, die rounBcho hatte 
nicht nur die Macht den König zu beschranken, sondern aucli 
das Recht einer entaehiedeneii Hemchaft» das Eßkagtitam 
entflosa der Ar«toieralie durch Wahlen. Bald hdrte anoh 
dieses Hindenuss auf, das Kunigthuiu war abgeschafft aiui 
merkwürdiger Weise fi&hrte diese Verttndenmg nicht sv 
Revolution, sondern viehndir snrBestanniäon der beelehenM 
streng aristokratischen Verfassung, welcher das liherafe Kö- 
nigthum entgegentrat, wenigstens dessen, der WiUk^, 
angeklagt wurde. So erlangte Rom eine reine, von dcno- 
kratischen und despotischen Elementen gänzlich freie Re- 
gierungsi'oi*m, wekhe schon dadurch einer c-onsequcnten Aus- 
bildung filhig wnrde^ wihrend das alte Königthom (noch is 
der Epoche Alesanders) iheils demokratisch, theÜs despo- 
tisch wirkte. Seit der Abschaffung des nominollcn König- 
thums war jedeMöglichkeity den eigenthohen Souvetttn und Ge- 
setageber au fesseln, beseitigt, das Religiöse wird von der 

erz-conscrvativcn Körperschaft hoch pachtet, Interesse und 
Pflicht wachen iii j er die Zuclit der Plebejer» iio steigt unauf- 
höEHoh der römische Staat, seine Blftdie dauert doroh Jahrinm- 
derte, wälirend anderswo dem Sturze de« Königthums auch 
jener der Aristokratie folgte, um der JL>ema^gie Piats su 
machen. 

AUein auch dieses unTcrgängliefae Muster einer umsich- 
tigen und kräftigen Autorität, hatte nach und nach mit de- 
mokratischen Elementen au kämpfen. Die Plebs uriprüng- 
liflh au den Sacra, zur kinddichen GcBeinsehiA mit den 
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wtt |islricMhni Q'OMsUBolrtflni Mtt^MoliloflMii y nratsto mmIi 

der jtinitbeiieD , der ötaatlkheo Ktiiimii&de entbehren; sie 
w aicfal iD der Lm^ iÜbiitÜelie Aeotter aa bekleiden. Mit 
4m ZA w«dn die PM>^er «nendMkrlidiy sie bilden sieb 

danJi die Xacbahnninfir der i^ltlk'i^^r aus, sie saiiinielu Ver- 
ämlB um den «Staat, der sie bcaieuert und den sie Terthei- 
^m, me Temlf^en beid «nf die matorieile Madit imd auf 
dis Recht der Amwandernng za pochen^ denn die jMm war 
ciB ^mdes V olk. öle ertrotzen die Bewilligung eines eige- 
a« üiprtraleiii des VolkatribimeBy eo gelangen aie nacb 
«ittMib an bedentendeii mit den PMrioiem gemeinBchaft^ 
Eecbton, dadurch zu Staatskeuutuissen, endlich, naeb 
HwÜfbnn Kampfiwn mit der Amtokratie, au allen ICagi« 

9 I'er Kampf beider Stände, eigentlich beider Völker des 
popfdtMS und der plehs, ist äusserst intoressant und wich- 
tig fiir die römische, vor Allem die innere Geseliiehte, 
Diü ihn dreht sich die Entwicklung des Staates, zum 
Theile auch des Reiches. Durch Jahrhunderte blieb die- 
ser Kampf erhaben und >\ürdig, seine einzige \\'aire 
war die juristische Discussion. Einerseits sind ein tie- 
fer Glaube, hohe Geburt, sittliche Erziehung, St'iats- 
weisheit und politische, auf Tradition und Erüihrung ge- 
stützte Talente, das Selbstbewusstsein der Kraft den rö- 
mischen Staat allein gegründet zu haben, vorzüglich das 
Zutrauen zu den Aeltem und ein durch strenge Disci- 
plin erleichteter imd gehobener Gehorsam, die Stütze 
der Macht der Patricier, andererseits machen die Ge- 
lehrsamkeit, die Nachahmung patricischer Tugenden, zu- 
nehmende Kenntnisse und Keichthümer, oft die Notfa 
der Wbstvertheidigong, tmd der Selbst-Erhaltung, vor 
Allem das Zutrauen der Menge zum Volkstribun e, und 
eine seltene Mässigung im Siege, die Kraft der Plebe- 
jer aus. Viel bat die Welt bis heut zu Tage dem liiu- 
gcn solcher Gegner zu verdanken. 

Ifit Gewandtheit, Muth und Beharrlichkeit kämpfen die 
Patricier und erst, wenn sie äusserst bedrängt, mehr kei- 
nen Ausweg finden, entgehen sie der Kiedcrlage durch 
kluge, wohl überlegte, sparsame Concessionen , so blei- 
ben ihnen in der Ilesen^e grosse Wirkungsmittel übrig, 
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Dennoch begnügt Btcb die Demokratie mll dieMHiSie> 

ge nicht, br- wagt nach und nach auch un^esetziitlic An- 
griÜ'e gegen die Väter. Bis nan, durch Jahrhunderte, wusä- 
ten Bie den Plebejern an widentehen, dae aristoknti«^ 
Prindp durch klage OonocMionen stets an erfaalteiii die Ple- 
bejer zu theiien, die Optimaten, den besten Theil dwwlben, 
an sich zu ziehen. Allein nachdem die Ai'iatoki atie Aie^es 
bewnnderungswürdigeny durch Geschmeidigkeit uad ^'esiig- 
keii gleich «ugeaeichnelen Widerstandes ongeaehte«^ immr 
mehr vom staatlichen Terrain, eingi bitsst hatte, welches aneh 
oijTjene linidor fsi quis elncetj bedrohettin, und die Autorität 
der Väter belüun^'teny so gexieth sie in die grüsste Gefahr. 



um den Vertheidigungskanipf fortzusetzen. Auch die 
Plebejer kämpfen mit Klugheit und Beharrlichkeit, vor 
Allem nehmen sie mit einer erstaunungswüi digen Ucschei- 
denheit auch die geringste Concession, selbst für lange 
Kämpfe, dankbar an, um auf diese Art den Kampf fett- 
auf Ohren; neue Krftfke zu schöpfen, denn je gemässigter 
die Sieger, desto sicherer werden ihre fernem Siege. 

In der That wurden sie nach und nach zu allen £li- 
rcnstellen imd Würden, selbst zu den geistlichen, zuge- 
lassen und dennoch drängen sie sieb stürmisch zu den- 
selben nicht^ übc rliaupt wirken sie mit Achtung für das 
Patriciat, dessen Weisheit und Verdienste sie ehren, und 
nicht leicht räumen sie einem der Ihrigen den ViT/iig 
vor einem Patricicr ein, immer werden die Letztem 
Lehniieistor der Staatskmist, selbst von chim*itzi;Teti - 
bejoni angesehen. TJibrigcns stehen dem Patriciat auch 
bedcutciulc Vorreclite durch die Curien zu, subalJ sie 
die Gesetze und, naclidem auch dieses anfliörte, die Wah- 
len zu bestätti<^en haben. Endlich wird ihnen auch die- 
ses Vorrecht durch die Le^ Mihi in entrissen und be- 
schlossen, dasü die Patrleier nielil mehr die Waiden F6* 
vidiren, sondern die regelmässig vur^escblagenen und 
genehmigten, ehe sie noch den Ceatnnats-Coniltien vor- 
gelegt werden, ratificuren* Durch diese Verfiusungsro- 
▼oludon wurden die Curien, die Oberkammer, zu ein^ 
bloss religiösen Versammlung des alten Erbadels, welclier 
seit dieser Zeit keinen gesetzlichen Einfluss auf den 
Statt ausüben konnte. So schien das letzte Bolwerk dsi 
Fatridates und selbst der Aristokrade umgeworfen. 
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J8t mm WoKi, muek «bs groese Aomer - Volk neigte tkk 
m Dwagogie hin, vor Allenny Mit der Vevediwdning der 

<ifacheu ^egeu die Obrigkeit des Vaterlandes. Wie wiid der 
lüMidiei blialy iMM*iiriMn die Demagogie bis nim alle frühe* 
nt StetaB begmbeQ liailey beetekeii ktaneii? 

tOk (Entiriekfaing de« rSmischen Staates: b) Allmähliger Fortschritt der 

Mi^esüt, von der complexen bis zur eiafacUsten Furm, zum Kaücrthuox.) 

Ifibrigens ist die Republik, rie inAge dmokratiflch oder 

arätokratbch sein^ für die Länge der Zeit uiuuögUcb; nur 
iimidHMhe KegierongBkHnn yemyig danenid zu beete- 
W h der Th«i hai Gott dem anaen^lhUen . Volke diese 

IW^tfuD^orm, als Muster für andere \'üiker, verlielien, ein- 
geüktt, nie eine aadece empfohlen and in der jüdiechen 
Vefami nnr eine einaige Vetfiaderoigy jene zu Guneten 
^ m&citen Monarchen zugelassen. Abraham, Kloses etc. 

monarchisch^ das Oberhaupt der peiasgischcn, grie- 
cUm% btiaischeii Staaten warder (Frieator-) König, auch 
^ hMe wfirdige Ansdroek des €hie<diOTihimiB war monar« 
tiüäcJi, Alexander der Grosse, hingegen der Verfall Grie- 
c^eslaiidt lepnMicianjach. Seihet ohne Hilfe der Qeechichte» 
^ ädi die VoUkonmienheit der Monarchie, als *mner on- 
liyüicben, für die Bestimmung der ^Menschheit günstigen Au- 
tootat erfast^en. Uibrigens iat der einfache Organismus kräf- 
^ sk der con^^ieirtey die AwUxritSt Eines sichtbarer, fe- 
nnd wirksamer als die schon durch die Erbsünde mäch- 
% angreifbare Mehrerer, eine Autorität Vieler ist die Anar- 
^ eine Autorität Aller kann man sich niehtdenken. Wir se- 
W ja lAndige Bewmse, wohin jede Verletsong der Monar- 
ciüe dur^ den stummen Polizei - iStaat, oder durch den ge- 
<l|M|HiÜ% parlamentarischen Oekonemie - Staat fiihrt, der 
^ ist eine Vielregiererei, ein Regiment der Beamten, der • 
zweite eine Regierungslosigkeit, welche der Controlle sou- 
^<^raner Kammern unterliegt, das ganze Staatsgebäude auf 
^ VolkssouveranitiU stfttzt Schon der Natm* des Menschen 
des Staates, ist nur die Monarchie gemäss, denn 

26 
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dem StAftte \\xi<\ Riirgerthnm liegt die Familie zum (Irunde, 
deren Oberhaupt der Vater ist. Daher die älteste mensch- 
iicho Regierung (nicht die umneiuehliche im Onento) die 
patriarchalische, die Avlorilil de« Stammmters« Eine na- 
türliche Conseqnens dieser Ten Oott eingesetaleii Obrij^ 
keit, ist die Monarchie^ dag Ref?imcnt über den grossen 
Stamm, ühcr das Volk und Land, die Autorität des Landes- 
Vaters. Auch das römische Patriarchat musste entweder sei- 
ne Sendung verfehlen, oder m dieser von Gott dngeieitelMi 
Consi'qucnz, zur Monarchie fiihren. 

Das Letztere trat ein; höchst interessant ist der Fortr 
schritt der stolaen nnd misitraurischen Aristokratie, wekhe 
stets wider ihren Willen wid dennoch mit Ihrer EinwilligODg, 
sich immer mehr der Monarchie nähert und endlich in dieser Re- 
gierungsfona ihr Heil findet. Von der Demokmtie stets liefii- 
ger angegriffen, widerstehen die Väter, Gründer Roms, Er 
aieher der Piehejer und lassen sich die verehrte Msjeala^ 
Gktindlage grosser Erfolge, nicht entrdssen, sie widerstebtt 
vor Allein mit Hilfe der Dictatur *), Je leidenschaftlicher die 
hoüliverrätherischen Attentate werden, je entschiedener de- 
mokratische Partheien gegen die aristokratische Sonveributtt 
auftreten, desto dringender stellt sieh die Kothwendi^keit 
einer permanenten Dictatur ein. Ein permanenter Dictator 
de jure, wenn er sich vom Geiste der Naclifolge beseelen 
lAssty ist kanm vom Monarehen verschiedmi. Gewiss war 
Sylla in der Lage Monarch ^tirs an werden, allein in Fol- 
ge der römischen Begrifie, hielt er die Vereinigung derMs* 
jestas mit Einem für Usurpation und legte die Dictatur nie- 
der. Seiner Abdankung ungeachtet, hörte die Nothweudigkeit 
einer permanenten Dictatur nicht an^ anfilnglich in DreMO, 
mnsste sich endlich die Majestas, nach diesem Üibergangc, 



') Die wesentliche 8endnn<:^ des Dictators geht fim der 
Rechtsfonnel hcrvtu-, inittcd&t wclclior er proclanurt wur- 
de: Vidcant N. N, ne Majestas popxdi romani minuaturf 
darauf agte man : ne laeJatur. 
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m anfisahm, aber desswegen ermordet wurde. Nach neuen 
Kiiiiipten um die Aiiciuiierrächaft , ikud die AlajostaB Asyl 
\tmm AUemliemclier Octayiaii; der die Bürgerkriege be« 
idilieMt^ die Htaniedie Welt definitiv bembigt, als Univer- 
sakeicli organisirt Die angetragene perinani^ute Dictatur 
wiifbmftht der Better Borna, mit Becbt siebt er aie als ein 
Uil%es F^tmeorinm aa und strebt oBen nacb der Honarcbie* 

Ikiiuoch wird er, wie sein grosser Onkel, nicht vorfolgt, 
schon huldigen dorn Monarchen freiwillig die Römer, und er- 
Üben ihn zum AngustuSi sie stellen seine Autorität selbst über 
IBM der Väter. (ÄueiorUaB Pairum), 

Ungemein belehrend und anziehend ist die Geschichte 
4» Rodens des KaisertbomS; inmitten des nnter allen al- 
ten VSiüni dnrcb das grösste IGsstrauen gegen die Monar* 
chie, schon seit den Zeiten des iujuailiis, benierkl)aren rö- 
oisckn Volkes, weldies dnrcb die Alleinberrschafi des Dic- 
Mn mebrere Biale gerettet, das Factum endlich sum Frin* 
erbebt, und die Muaarchie feierlich proclaiiiirt. 
Gewiss war dieses auf den ersten Anblick befremden- 
det Besnltat der Wirksamkeit des grossen Volkes sehr na- 
tärlich, denn nicht die Verehrung für den Erbkönig sondern 
für das Ahneuthuni, ^lajestas, lag dem römischen »Staat zum 
drande, nicbt dnrcb den römischen König, sondern dnrcb die 
GescUeebter war das Patriarcbaliscbe in Rom vorgestellt 
und rühmlichst vertheidigt, demnach mussten die römischen 
T<a Liberalen nnd Demokraten gedrängten Conservativcu, 
cntireder den patriarchaiiscben Ghomdaats anfgeben, oder Mitp 
t -1 ünden ihn zu retten, das Patriarehcnthum aufrecht zu er- 
hahen, einen maciitigcn Patriarchen zu proclamiren, und der 
Monarch ist offenbar ein Patriarcb im Grossen, ein Vater 
tUer Stimme, ein Landesvater. Die rdmiscben Stömme, gen- 
t* iiaben durch den Einflusö der Orientalen, der Libera- 
len etc. abgelebt, in Folge der £rbsünde und der durcb 
Gottes Gnade der Mensobbeit verliehenen Streb- nnd Expan- 
feiviüttskraft, fühlten sich die Römer im Stamme, in dergens, 
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immer mehr beengt, das lleiligtbum des Privat -Patriarcltüii 
wurde steigenden Angriffen ausgesetst, die vilerlidie Gewah 
oder Majestiii veringerty ako moflsie entweder das Prisdp 
des Patriarch nli>«Tmi 8 zu (i runde j^^chen oder das Heil seines 
Wesens^ der eiiiiachcu und zugleich erhabenen Autorität^ in 
einer höhenoi vollkonunenem, noch einfiicbera und eriiibe- 
nem Form suchen; daher auch die richtige BeneminngOw- 
sars Uctavian ni'ater pcUriae"^ Vater des Vaterlandes, mit 
andern Worten : Vater der Väter 

^) Mit Gewissheit kann man das römische Kaiserthom (w^ 
nigstens im Sinne denkender und sittlicher Kömer) ab 
ein Palladium der Familie, der Religion, Sitdichkcit mui 
des Rechtes, den Kaiser (Prtiefecius ntortm», FimtUtx 
Maximus, Augtuhu, Imperator) als den Beschützer deB* 
sen, was firüher die Väter durch Gesetze zu schützen 
Termochten, ansehen und überhaupt die Monarchie ab 
eine Folge und Ersänsung der väterlichen und pitntf' 
chalischen Gewalt betrachten« Wie einzelne Mevcleft 
dturch verschiedene Altersstufen in verschiedene Zwä^* 
de, welche zu neuen Pflichten fdhren, gelangen) w 
reifen auch Stännne und Völker und werden iu Up^^ 
versetzt, in welchen die fiühem Pflichten nicht uit^ltr 

genügen, um die zunehmenden Kiäfte zu regeln. Seibit 
ie Familie, welche am längsten des äussern Zwan;:o* 
zur Aufrcchthaltung der Zucht entbehren kann, wifi 
endlich die ihr durch Leidenschaften und BaüonalismtH 
(Erbsünde) entzogene Ordnungskraft von der Funiliei 
im Grossen entlehnen müssen; dalier die Nothwendig" 
keit des Staates, der aus Familien besteht, und ihrem 
Wesen gemäss sich einrichten, ein Oberhaupt su^^^<^ 
soll. Glücklich der Staat, der einen Landesvater 
und welchem fromme Familienväter noch reine, tmrer- 
sehrte Elemente zubringen und einen Theil der Fami* 
lieneefühle aa£ den allgemeinen Vftter übertragen! Ob 
es me Bionier zu thun vennoehten. ob ihre Hau^güttf 
in der alten Achtung standen, ob die Sitten noch pftj^' 
archalisch waren, oder nicht, darauf antwortet die Oe- 
schichte des Untergangs der Romer und gewiss >^'ar 
schon der erste Nachfolger Octevians nicht geliebt. 
Offenbar kam der römische Patriarch für die deüiuüvd 
Rettung Roms zu spät an, die Römer vermochten nur ; 
fittr die Rettang der Menschheit durch die £ioflÜuw^ ; 
der Monarohte zu wirken. 

I 

I 
I 
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Das Wimisehe Kniffcrihum ist nicliL nur die letzte (,'on- 
ü^qfflig des römlBcheu Patriarchaiismusy sondern aucli der 
^nien ▼or-dunsdiche& Geaehielite and kmii ab eioe durch 
römische Verdienste ausgebildete Folge des ahen Königthums 
?j< traclitet werdea; womit die FelaAgcr, Griechen und zum 
ÜMÜe die Grflnder Roms anfingeiiy damü endigten die fid- 
aer die Anebüdmig ihres Staates, denn sie liessen rieh wie 
iiiTc Vurgiiager nicht stürzen , und ^viihreiid die iVdasgcr, 
Gnechoi etc. ansser der Demagogie keine £rben nach sieh 
hmeüy hat der römisohey ftosserat oompleze Ffttriarch, das 

KjMserthuin zum i^rbeu cinti^esctzt, welches sogar den l i)ter- 
i-an^ d< 9 Kömerthumö üiierlebte; die griechische Monaichic 
^lyste den Staat nnd wurde von ihm yersehinngen, die rö- 
aiMk Monarehie Ist ans dem aristokratiBeheny patriardiali^ 
sckn btaUe emporgewachsen und iiat ihn überlebt 

Wh ist der im Allgemeinen erwähnte mofnarchisehe 
^rocess im Besondeni mid Einzeln vor sich gegan- 
Wie und warum hat sich die römische Arititokiatie 



Selbst an sich und für sich war die römische Monar- 
chie nicht vollstilndig, sie trägt das Gepräge des repu- 
blicanischen Volkes, das sich erst durch die Macht der 
VerhältnisiSe zur Monarchie nöthigen Hess. Das Sacra- 
meiit der Treue und der Hingebung für d<m germani- 
schen König, (Princeps, Führer, Kriegs - l*atriarehj wel- 
ches Tracitus mit Erstaunen bemerkt und wir den llo* 
yalismus nennen, hat Gott im Herzen des gemüthlichen, 
der innigsten Gefühle fähigen Germanen niedergelegt. 
Daher ist es erklärb«ar, warum Gott den Germanen be- 
fahl in der Zeit Cae sars zii erscheinen, damit der gros- 
se Mann, der die Monarchie auf staatlicher Erfahrung 
und Weissheit aufbaute, aueli jene Cirundlage für den 
Landesvater im Herzen des Bürgers beachte, die durch 
f^rn Rationalismus venvelkenden Gefiihlc des römischen 
lUirgers wahrm lnne, den Bau der Monarchie beschleu- 
nige. Ebenfalls ist es erklärbar, warum Gott, nach er- 
wiesener Noth wendigkeit der römischen Monarchie, Sci- 
ncn Sohn, während der Regicnmg des ersten römischen 
Kaisers, zur W^elt kommen und über die Fflioht der 
liebe lehren liess. 
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Dach und naob mit der Monarchie versöhnt, tmd m ^nem 
80 Ulierwarteten Kesuitat geführt? Wie und wai-um vereinfiachl 
sich die umprüngiioh änsserst oonqilexe Fenn der r^nuidm 
MAjestftty welche yon «Uen am Populn» Andi^ Kehnieih 
den vorgestellt wiu*de und nach und nach ihr Zutrauen ei- 
ner stets kleineren Anaahl, endlich nur Einem schenkte? £• 
sind wichtige IVagen^ überiiaapt merkwürdig ist die EisdMi- 
niing eines P^mporwaclisens der Alleinherrschaft aus der 
Herrschaft Melurereri der alimählige Uibergang vom Miß- 
trauen nnd Hasse gegen den Monarbhen bis m dessen Apo- 
theose. Es ist der wesentliche Inhalt der römischen Ge- 
schichte, eine erhabene und zugleich dramatische Antwort 
anf die Frage: was ist der Staat? Die Ghündimg der itah 
sehen Monarchie ging auf eine höchst legitime Art vor wA^ 
miwillkührlieh folgten dieser Entwicklung die llöuier, Weit- 
aenge der Vorsehungi deren Macht sie sich durchsoseo^' 
liehen y und die republicanisehe Regierungsfonn oUMd 
Avollti ii, rossartige Kämpfe durch Jahrhunderte, obschon«- 
mcr vergebens^ führten *). Oflfenbar hat Gott die Römer ra 
lichrem Über den Staat und die Monarchie fiir Völka be- 
stimmt, und jene l^mpfe des ungeheueren rönuschen Stat- 
tes zugelassen, damit der Mensch dem erhabenen iSchauspiel 
einer allmähligen Bildung der Monarchie^ nach Mnem gros- 
sen Massstabe, nach jenem des Weltreiches, zusehe. 

Ohne Zweifel war die römische, im letzten Stadium 
ihrer Vollkommenheit^ monarchische Kegierungsfomi, unTer- 
gäuglich. Bis nun ist jede ihres Nahmens würdige Kegieninj 
eine monarchisclic, die Autorität des Königs, des Volks- ssd 
Landesvaters, weicher der Kii'cho imterstehcn soll; die kai- 
serliche Regierung ist die Autorität des Kaisers^ eines I^* 



*) Auf die genannten Fragen kann man nur mit lülte dir 
Begebenheiten befriedigend antworten und das Ringta 
der römischen Aristokratie mit der Macht der Verhält- 
nisse (Fügung Gottes), mit der stets .sichtbarem Koth- 
wendig der Monarchie, wogegen sich die Römer mit dein 
gröfisten Kraftaufwande sträuben^ deutlich dar»tellea. 
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demtevB im Qnmm, oinw Völker- und LandesvaterB, dem 

besondere Ptiichten gegen diu hl. Mutter ubliegen und wel- 
ebe ditfch den hl. Vater vorgesteUt wird. Diese Väter im 
Gronen sotten einaiider nnd ihre sabUoeen Kinder wie Bich 
selbst lieben und von ihnen geliebt werden, allein die Lie- 
be der Väter gleichwie der Kinder ist nur dann volktilndig 
Qod Qott ge&Uig^ wenn sie der Liebe som himmlischen Va- 
ter entfliewt ffierin besteht die erhabene Bestimmung der 
Menschheit zur Einigung , zur Katholicität; wäre e» dem 
measchlichen Verstände gestattet eine erhabenere za sncheni 
genm wQrde er es su finden nicht yermdgen. 

Zur Erreiehuiijj; dieser Bcstinmuuig erscheint das Kai- 
•eithttiB als eins fl< r milchtigüten Mittel^ denn sein weltlicher 
Am ttffamdet die Menschheit mit der Kirche, es ist ein 
Mitteliing in der Verblndongskette der Landesväter mit dem 
hl Ymerj es bildet so die oberste, wie die Familie die uu- 
lente Stnfe in der Hierarchie der moralischen Weltkörper, 
welche sieb um den Gleist, um die Kirche, drehen. Viel 
iuu die -Nachwelt den Römern zu verdanken, stets dankbar 
g^gen das Kömerthum erweiset sich die Kirche; gewiss ist 
dis Kuserdinm das grösste Verdienst des B5mer , denn 
ohne dasselbe waie auch da^ alt-römische Reich spurlos 
Ycnchwunden. 



*) Das hin nun üIm t das römische Kaiserthum Gesagte ist 
nicht hinreichend, um dasselbe erkennen zu lassen; war 
CS legitim'? war es von Gottes Gnaden? diese und ilui^ 
liehe Fragen waren zu beantworten. Vor Allem wäre 
zur richtigen Auffassinit; der Geschichte Oesterreichs, 
als der orientisch«in I >unau- Monarchie, die Erkeuntniissi 
der andern EigenschaU Oesterreichs, eines Kaiserthums, 
notlnvnnlijr: neben der IViifnng was Oesterreich ist, soll- 
te man iuiiner die Frage stellen: was ist das Kaiser- 
thum? worin bestehen sein Wesen und Geist? Den 
steten Zusannuenhang zwischen beiden weltlichen Gruud- 
lap^n der Gesittruii^, zwischen der occidentalischen und 
(I i t)-terreichis( lu 11 Idee, zwischen dem Ost- und West 
Uclch iiaben wii ulbnal bemerkt, trenut man sie aber 
iu der Theorie, so erscheint das Kaisertliiim, der hoch- 
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134. ^Udong des i^mitblMn RMe».) 

Die in Folge der einigenden Kraft der römisclie Ari- 
stokratLe fortsohreitende Eatholiciläty hat nicht ntir beefigüdi 

stc Ausdruck dos Wo«t-Roicbcs, noch wiclitigor für di*^ 
(rCRittung als Oesterreich, denn dieses ist wohl das weh 
liehe Ihiuptmittel, der Gesittung, allein jenes ist der 
^weltliche) Hauptzweck derselben und er untersteht mir 
acni End - Zwecke , der Einigung der Menschheit, der 
Katholieität. Beide Agenten , sowohl Oesterreich alt 
auch das Kaiserthum, sind unumgängliche Bedingunffen, 
damit die Menschheit iln-e Bestiimming erreiche , alh hi 
das Kaisertlunn steht als Arbeiter im Weinberge dr^ 
Herrn, als Diener der Kirche, in der Hierarchie durch 
Alter, Verdienste und Gottessätzo viel höher als sein 
Mitiirbeiter, Geiiossi» und gleichsam Gehilfe. Ln auge- 
noninicnen (obseln u unwahrscheinlichen) Falle einer 
Welt-Oalamitfltj soll Oesterreich auch die grössten Op- 
fer darbringen z. B. Provinzen abtreten, um das Km- 
serthum zu retten, hingegen lässt sich als juristisch rich- 
tig die geringste Entsagung kaiserlichen VoiTeehten zu 
Gunsten Oesterreichs z. B. in der Absicht eines gros- 
sen Liindererwerbes ftir die Don an - Monarclüe, nicht 
denken. Durch besondere Verdienste der frommen Habs- 
burger vermochte der österreichische Staat das Km- 
serümm zu retten, allein die Pflichten des Erstem ^- 
gen das Letztere bleiben immer dieselben, so wie jene 
des Sohnes, welcher dem Vater das Leben gerettet hat, 
nicht ändern kunnen. 

Um aber diese Ansichten zu bestUttigen, das Kaiscr- 
thum in dessen Wesen und Geiste zu erkenneUj iiiüss- 
te man seiner historischen Entwicklung seit dem Ur- 
sprünge f(dgen. Der Keim zum Kaiserthum, zur (»ber- 
sten ( Irlichen) einigenden Würde, lag, wie wir we- 
nigstens im Allgemeinen sahen, in der fortsehreitendeu liu- 
manitilt der Alten, deren letztes W ort das humanisircndc 
Universal-Reich, die Monarchie der Cäsaren war. So- 
bald sieh die Kömer Nachfolger d(^r Ptdasger, Grieclieu 
und Ttaler, zum Glauben, dass sie die Welt zu beherr- 
schen haben, ]>ekannten, so vermochten sie diesen hn- 
miuiistischen Zweck , da er mit der Bestimmung der 
Menschheit übendnstinunt, ungemein vollstiindig zu er- 
reichen, zahllose Vidker zu einigen. Allein auch JiW 
Mittel hiezu, das Itomerthum, musste sich naeh dem 
Zwecke modeln, selbst geeinigt, daher dem einfacböttu, 
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der Intensität, der hierarchischen Alihiiniri^i^keit Aller von 
Wenigen, endlich von Einem, sondern auch bezüglich der 



letzten AuddiQck der Einheit, der Antoritit der Person, 
des Menschen, unterordnet, zum Cäsarenthmn, zum Kai- 
serthuni g<'fiihrt werden; dies ist einleuchtend. 

Allein auf welche Art soll das Kaiserthom seine Sen- 
dung erfüllen? welche Attribute stehen ihm an Gebothe? 
mit welchen Hindemissen hat es zu kämpfen? etc. auf 
solche zur Auflassung des Kaiserthums nothwcndi^e 



te des Ursprungz des Kaiserthums genftgend zu ant- 
worten, denn die ^lajestätsrechte in den ersten Jahrhun- 
derten der römischen Kaiserzeit, waren nicht die letzte 
Entwicklimgsstufe des Kaiserthums, ausser der Einheit 
in der Form, hatte es noch die Einheit in seinem in- 
lerstr ii Wesen zu erzielen, um die Menschheit zur letz- 
ten Einheit, zu Gott, zu leiten, denn diess ist der End- 
zweck der Katludicität. In wiefern die Kömer die Be- 
stimminig der Monarchie zur Einheit bloss rationali- 
stisch aimasten und dieselbe in der materiellen Centra- 
hsation erblickten, in wiefern sie den Kaiser, als eine 
rein-juristische (gleicliBam kalte i Autorität betrachteten, 
IT) sofern wiu-den der Verhüll des Kaiserthums und das 
Zorfaiien des allgemeinen (katholischen) Reiches be- 
schleunigt Gewiss war das Wesen des Kaiserthums 
durcli die Ursachen seines Untergangs, und noch mehr 
durch die von der Kirche vor^:« n t nmene Renovation 
dieser Würde und durch das AN irkon der Germanen 
beleuchtet, welche das Werk der Römer fortsetzten. 

Offenbar ist die Antwort auf die Frage , was ist das 
Kaiserthum? sehr coroplex, nur mit Hilfe der Geschieh- 
te vermag man die Frage zu lösen, allein ich kann 
mich auf eine Geschichte der römischen Majestät nicht 
berufen, diese hohe Idee, welcher die Menschheit nach 
dem Messianismus am meisten ihr Heil verdankt, ist 
nur im römischen Criminal-Recht bekannt. Gewöhnlich 
wird das Kaiserthum bloss nach dessen factischcn Aeus- 
serungcn, die nicht immer regelmässig, in Rom imd in 
Germanien ilusserst verschieden waren, aufge&sst Dio 
Xichren der Canonisten über das Kaiserthum, beschrän- 
ken sich in der Regel, aufgegebene Fälle, prüfen nur 
das Verhältnis^ desselben zur Kirche und zwar alleinig 
in der Epoche t hnstlicher Kaiser. Uiberli.iupt ist über 
das prlncipiellc Wesen des Kaiserthums, mit Ausnahme 




selbst die vollständigste 
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KxtonsitiiL zugenommen, stets und iuiÜallend schnell vergros- 
serte sich die nach der Allgemeinheit strebende rönusdie 
Macht Den Grund des Wochsthams Bons im Aeiusero, 
seiner sich über die übrigen Völker erhebenden Stellung, 
suchten wir (S. 389) in eigenthümlichcu völkerrechtli- 
chen Begriffen und diplomatLschen Combinationen so denen 
die Lage nöthigte und dieselben aussubilden den Kßmere 
gestattete. Gewiss mehr als der Waffengewalt, verdankten 
die Römer dem Zutrauen, welches sie weniger mächtigeD 
•Völkern und Bundesgenossen einflössten, VerMge mit 13ire 
und Treue (ßdei publiaw sacraTuentum) erfüllten, jedes Ver- 
hiLltnisä mit Fremden rechtlich regelten. Der Prätor per»* 
grinus in Born, das Yer&hrw gegen Fynrhus, den sein Ant 
vergiften wollte, die Rückkehr des Rcgulus nach Carthago, 
die Auslieferimg des Consul Sp. Posthumius an die Saa- 
niten, mit denen er unbefugt, (u^v98u popvU §muBtiuqmm, 
de» ds off.) den Traetat von Gaudium geschlossen (Mi f» 
Ch.) vielmehr Präliminai'ien (sponslo Caudina), einen Y<fr 
schlag zam Vertrage, unterzeichnet hat, sind B^gebenhfttePf 
welche in den Epochen emes allsememen fVemdenhiMtt 

tiefen Eindruck auf die Völker, zu Gunsten der Körner, zu 
machen geeignet warou. Selbst wenn die höchsten iiück- 
«lohten der Kothwehr, die Selbsterhaltung versolnrmiNii 

Todtfeinden gegenüber ') die Römer zur Collision mit Ver^ 

kcls: was ist das Kaiserthum? (Philipps, Vermleclite 
Schritten) kein der Aufinerksamkeit würdiger Aufsatz 
zimi Vorschein gekommen. Ich trachte diese Lücke durch 
dio Uibersicht der Majestäts^eschichte möglichst ausza- 
fiillen und ihre Fortsetaung m die Uibersicht der Öster- 
reichischen aufzunehmen obschon durch diese Zerstück- 
lung die Darstellung des Kaiserthums ungemein lei- 
den muss. Eine eigene und gesanmite Ocäctiichtc des 
Kaiserthums ist gegenwärtig, ohne Zweifel, das grösste 
Bedürfniss der historischen, überhaupt der moralisch-po- 
litischen Wissenschaften. 
^) Quatuor fortiuimi ßormHantnique poptdi lUdiae in mnm 
agnun foednsque coierurUi tumqm Hetnisci et Unihrh 
Samnites et GaUi, utw ajjrmine cotupiranteSf Momano» de- 



Digitized by Google 



41 i 

trägea führten, pflegten nie nicht das Recht zu verletzen und 
iieiitoii Jfittel eingQfmgene Verbindlich kiftun nur auf straig>* 
iwJitfiflligi Wegen mnsii^elieiiy so den mit den SomnitEen 

(354 V. Ch.) geschlossoneii Friede nstractat Freilich haben 
ucii die .ßömer zum christlichen Völkerrecht, nicht gehoben, 
•ttein wenigBtam und befolgten sie ein menecbHcii 

TDlIkommenes Recht in ihren inter-nationalen Beziehungen; sie 
«chteten das Recht befreundeter Völlen und Bundesgcnos- 
MB (amiei, «ocü ete,) gewisBenbaft, während die Griechen 
fwtsdien Freond und Feind nnter den Barbaren keinen 
principiulieii Unterschied zulicssen und öclbst den Mord der 
OBiMidiciMji (soderperaiaohen in Sparta nnd Athen) för erlaubt 
\&äm, OewiM haben die RUmer emeungemem woblühilige Be- 
ToWüon in der alten Welt verursacht, man vergleiche nur das 
m ikaea mit dem von ihnen im VölkeiTceht GeieiBteten, 
ndMnlieii|daaB8iedieeigetttliebenSdbdpler deft(men8ck- 
BAest) Völkerrechts *) sind und in mancher Hinsicht bis nun als 
Vmter betrachtet zu werden Terdieueu. 

lere conaii $imL Oranu$ HL 20. (Die vier mächtigsten 
Staaten Italiens Tenchworen sich, um Rot ti zu yemiehten). 
') Durch diesen '[Rractat haben sich die Körner yerpflich- 
tet ibre Bundesgenossen gegen Samnium nie zu vertbet* 
digen. Als aber die Samniten Capua besiegt haben nnd 
aof diem Puncto standen, nach der Beswin^iang der Cam- 
paaer, Italien zu erobern, da wurden die Letatem be- 
wogen dem Bttndnisse mit Rom an entsagen und ihr 
Land den Römern ^nzlich zu unterwerfen, ein £i- 
gentham Roms zu werden. Grcwiss w9re dieses Ver- 
mhren dem christlichen Rechte zuwider gewesen, da die 
Kirche ins Herz der Menschen schaut, allein dem mensch- 
lichen Rechte war cr vollständig gemäss, denn durch 
die Aendemng der rechtlichen Stellung der Campancr, 
woran sie durch keinen Tractat gehindert waren, hat 
jener Vertrag mit Sanminm sein Object verlohren* Zu 
sehen lirins VU., 31. 

Im XVn. und XVIII. Jahrhtmdorte pflegte man den 
Rechtssinn der Römer, ihre Verdienste inn Völkerrecht 
Sittlichkeit etc. über Alles, selbst über das Christenthum 
zu Fitellen, wie es die Werke der Rationalisten Bean- 
forty Montesquien und Gibbon etc. (denen übrigens die 
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Neben den mondischen Eroberungmitti ln und der Be- 
rehBohafi der Biteier mm Aufopfern munitteUMrar Intem- 
sen, nm die Grundsätze, gleicheam das HanptintireHey mS- 

recht zu erhalten, waren die Stjiat.sklugheit und Beharrlich- 
J^eit nicht ausser Acht goiassen, die eigenen Üechte und die 
Masflregoln der Sicherheit wurden nut der grteton KnAin- 
ßtrcup^g behauptet, das Kriegsrecht, um den Vertragen 
Nachdruck zu geben , mit unerbittlicher Strenge ia Auwen- 



römische Geschichte stiir viel verdankt) beweisen; je- 
doch wurde das Kaiserthum, mit Ausnahme des letlt^ 
ren Historikers, welcher es erhob, um die Kirclie m er 
niedrigen, als eine Usurpation, Oetavian als Betrüger 
angesehen. Seit man, in Folge fernerer f'orschiiageii, 
vorzüglich in Folge zunehmender Belehrungen über das 
Wesen des Liberalismus und Demokratismus , Kom ab 
oinen streng-religiösen und entschieden-aristokruMM 
Staat zu betrachten, sein Heiligthum: majestas 
romani nicht für eine Volks -Souveränität zu halten ge- 
lernt hat, trat eine Reaction gegen die ISlode der LiW 
ralen, die Römer zu preisen, ein, und die RationAlisten 
gaben und geben sich Mühe eine grundsatzlose Erobe- 
rungssucht der Kömer, die Unhaltbarkeifc ihrer Kriegs- 
erklänmgen darzuthun. Das Kaiaerthum wurde und 
wird, wie ehedem, olme Rücksicht auf die Majestatsg^ 
geschichte, angeklagt, keineswegs tds eine höhere, dem 
Wesen des römischen Patri^urchidismus , der Einlacliheit 
und Erhabenheit vollständig entsprechende Form geach- 
tet; das römische Cabinet wurde und wird der List und 
Gewalt, der Friedt nsbrüche etc. beschuldigt und ihm je- 
des Gefühl (ItM* Achtung für das Völkerrecht abgespro- 
chen. Gewöhnlich eifern Jene, welche den russischen 
Senat als ein Rechtsinstitut und die russisdie Diploma- 
tie als »Staatskunst ansehen, gegen die Versammlung der 
VlUer, Der denkende Römer liütte die russische, engli- 
sche etc. Diplomatie kaum begriffen, die Könige Ludwig 
XIV,, Wilhelm HL eta hätte er gewiss für Barbaren, 
denen jeder Rochtssinn fremd ist, gehalten. Einzelne 
Missbräuche des römischen Senates sind Ausnahmen, 
welche der Ep n he der Partheien und der Entartung 
angeliliren. Durch Mittel, welche die Rationalisten iT'^- 
dankeulos vermuthen, wäre ja die Erobenmg der Weit 
durch die Römer nicht mö^ch gewesen* 
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dung gebracht; jjoroere snhjectUacdehellare superöos ist ein schön 
■■Hydiutlrtcir und suglekh wahrer äati» der kftcMsto Inhalt 
iossem Gkwchiehte Roms. Durch lolche Mittel wnrde 
eniUich ein Uiiiversal-K( ieb, die mit liecht geuaiiute rümi- 
iche Einheit, zu iStande gebracht 

Dieaer aneaergeirtthnlichen Ersohemiing der in der Qe- 
fehlste ersten und zugleich der l o tete n Begebenheit nach 
einem so grossen Massstabe , kann man historisch ibigen* 
Dar Bond der fii«ner mit den Letinefn iat erwieeen, anoh 
fie beld von den Bdmem tfber Latinm erlangte Hegemonie 
ist es: dieselbe musste fester, inniger ab die griechische ge- 
msm »OMf die Börner konnten atch keineewege mit einem 
firficliiiM Piineipate begnügen, sie waren, wie gesagt, in 
Folge ihrer Lage genöthigt nach der ^vahrcn llcnschaft 
za sat'b€% oder dam Joche ieiodseliger Brüder und frem- 
der BSmme entgegen m gehen. Sohreeklioh wurden die 
lalffler geatral^ weil eie flieh amnaaeten die Gleichbm<^ti- 
gong mit Bom anzusprechen und ein Föderativ - V erhältuiäs 
imä ehiem rOmiflchen nnd einem latinischen Consoli nnd 
wk einem war Hftlfte ans Latinem bestehenden rdmisohen 
Senate an der Spitze) vorzuschlagen, Vitrae wurde geschleift, 
Adel verbamity sein Eigenthmn eingezogen. Noch weni- 
gtr waren die Bdmer geneigt ftir gSnzlich fremde Völker 
eine Aubiiahme von der Regel zu gestatten, die Kriege je- 
ner Zeit, i\aniptu au£ Leben und Tod, liessen es nicht au. 
Biofige Zeratdiumngen eroberter Stttdte, die Abföhnmg der 
Widerspilnetfgen in die Sclaverei, die Besitznahme des A- 
ckers, (ayer }fuöiicu8j die Absendung von Militär - Colouien 
etc. beurkunden den Entachluss der Kömer YoUstttndig an 
hflrrsdien. Selbst wo man dem Geschicke der Eroberten 
mit documcntariseher ^Sicherheit nicht folgen kami, ersieht 
Ben das Wesen der römischen Eroberung mit UiUe der 
Analogie. Nie erblicken wir in der Oesehichte B4>nis eine 

juxta-positio, sondern stets eine iufra-jJOsUio der Besiegten , 
waa der Hegemonie zuwider und dem Wesen einer völligen 
Henschaft gemäss ist 
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Ungemein fruchtbar waren die llömer in der Scliöp- 
fang rechtlicher Verhftltnisaey in die sie sich sn den beneg* 
ten Völkern stellte. Selbst das VeHittltniss der den Bd* 
mem am nächsten stehenden Völkerschaften, der Liatiner, 
zum römischen Beiche, war äusserst nuinigfältig, je nach der 
Neigung oder Abneigung der latiniscben Südte gegen Rom, 
geregelt, manche unter ihnen erhielten das römische liiir- 
gerrecht mit, einige ohne iStimmreoht* Von den MunieijNen 
unterschieden sich die an« vorherrschenden, in das besiegte 
Land abgeschickten Römern bestehenden Colonien. Wieder 
anders war das Vcrlmltuiss der socii theils ßfd^rati theik 
Ubmi (beeidete und freie Bondesgenoseen). Aach die M- 
filcturen (die Eum Theile von Römern verwalteten Südl») 
waren nieht als rechtlos angesehsn; bloss dio Lage der de- 
diticü (versohonte Bewohner der mit Sturm eingeBommaMi 
Städte und ihre l^achfolger) war eine herte. Wenn mal 
diese kunstvolle Organisirung des Universal Jicchs, einer 
hierarchischen Leiter von der obersten Stufe der lahahei 
des nofnea laHnwn bis aur nstereten der dedUieiif mit dsa 
Ideen der vor-römisdien Epoche über die Rechtslosigkeit 
der Eroberten vergleicht, so kann mau sich der Bewunde- 
derong üOr das Oi^;anisations^Geme der Börner meht entfail- 
len; offenbar warfen sie em unermftssliches juristisches Keli 
um die Erde, damit dieselbe der römischen Hersschaft ohne 
Zwang erliege* So wie jeder Bürger in R^hb, so hatte aaok 
jede Stadt eine bestimmte der AnhSnglichknt an die rtei* 
sehe Majestät, oder der Widerspänstigkeit gegen dieselbe 
gemässe Rechtsstellung. Schwer wilre es auf die l;^rage sa 
antworten, ob die Hierarchie im Bmem, im Staate, oder j** 
ne im äussern Oiganisnins, im Reichenden Vorzug verdiene. 

Solche Erobenmgen waren offenbar keine Unterjocliung, 
kmne degradirende Bothmftssigkeit^ wie bei den Orientalen 
die Besiegten folgten ihrer Verfassimg und ihrem Cnltos 
(ausser wenn er unmenschlich war), sie hatten, unschädlich 
geworden, nur die Majestät aiunMrkeime% alt Bondesgeaes- 
sen und freigestellte Unterthanen, die Börner in deren gios^ 
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•en Unterndimting za mtfeentiltMi. Da Horn thmh yen pri^ 
■itivea tlidls Ton gebildeten Vdlkern tungebeii wsr, so komi« 

te die Erobrninfi^ der einen und der andern sowohl für die 
Besiegten als für die Siegor vortheilliaft werden, denn vor- 
«UedflDe Sliifen der Guitiir und der Kraft steUteo üir Oon- 
tingent zum Gesummtwirken. So ist es erklärbar, warum 
die KAmer inmitten der Kriege und illroUerungeii auch in 
4ar fiüdnng stiegen, ihre materielle und sngleich intellecta- 
«He «nd mon^sdie Macht vergrösserten. Die an Umfiing 
zuoehraendc und \ uu dtu zugleich zu grossen Staatäiiiiuinern 
«b «wbildenden Ramem oiiganisoh geregelte Reiehsma- 
«Imm^ Termoohte immer mehr Völker, ohne deren Druek, 
in '-rnji^pii. selbst wenn Missbriiiichc* durch die Schuld der 
bif^ (ider der Beategten eintraten , wui-den Trähnen und 
BIttiklil vergebens vergossen ^ denn die kleinen Völker 
neigten sich zu den Ideen des grossen hin, raid die Römer 
versciimalieten die ( ^ultur und gute iustitutioneu der Besieg- 
tea sieht^ wodurch das wechselseitige Humanisiren auf einer 
(k^ypelten Gnmdlage vor sich ging. Die höhem Schichten 
der von Rom bezwungenen A «»ikcr, luiiiincu die römische 
fiüdong sdion aus Interesse an, und so verhalfen sie das 
itaische Element ansaubüden, wodordi dieses in den Staad 
gesetzt wurde andere Völker zu heben und zu veredeln. 

Solche Resultate waren nicht durch die Centcaiisatiou 
hemvgebraeht, selbst die Plebejer, ein immer mehr einliei- 
misches Volk^ wurden lange Zeit als ein fremdes ^ als ein 
btaat im 6taate und immer als ciu besonderer Stand ange- 
sahen. Allein die Verhitltnisse awaagen Rom nach und nach 
die Piebc^ den Patrimera juristisch gleichanstelleu; wodnnA 
auch der Gleich bcrechtigung der besiegten Vulkcr vorgear- 
beitet wurde; die Plebejer HUilten sich durchs Interesse aa 
die Besiegten angelogen, der Staat sah sieh geadthigt allen 
Italem, darauf auch andern Provinzen das lömische Biirger- 
redit zu ertheiien. So schritt die Kini^iug im Innern und 
su^eush im Aeussem rorwftrts. Hau kann ohne Uiberirei« 
buag Rom aU eine gemeinschaftliche WerkbtiUte der Mensch« 
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heit ansehen imd es «dion vor dem Kaisertlmm k&dictlisch 
nennen. Gewii^ hatte die \\>nvek keine Ahnung von ol- 
nem so groseartigea Systeme: Alle Volker den Bßmnm, wie 
alle Bdiner dem Kaiser sn ontenreHen. Grössere, moaech- 
Uche Erobenuigüu waren nicht Jenkhar, ui^d uur dem All- 
wrifcnhtigen mögiich. la der That mehiea Gott auf EidsD, 
Hau auch die nicht loinisehe Well i^eichwie den Kaiser wä 
erobern« 

125. (Resultate der relilpoMa WirkMmkeit der Bookx.) 

Noch auffallender aU die Bildung des Kaberthuin.< und 
des katholischen Reiches, i^t die £ntwiekiiuig der ^beidiü- 
aeken, eigentlich^ sdusmaliscbeD) römischen Kirche, edar 
vielmehr (da man das Sorchliohe derRfimer mkir anvoUsüs- 
dig kennt j die Erziulun^ groöaer rcligiüscr Resultate, vis 
die Abschaffung der MeuscheDopferi der Verbotk jedes 
sittlichen Ooltna selbst in den von Rom sehr entfemteiLiB- 
dem» überhaupt die Sorge für die Sittlichkeit der Hermher 
und der Beherrschten, wodurch die Köiuer unter ailen Völ- 
kem glinzen« Besonders merkwürdig ist die, nebe» dieser 
Sorgfalt fiir» Religiöse, mmmschr&nkte Gewissensfireiheit, wel- 
che die liumcr au.s Achtung gegen dän (obächon niu* durch 
Vennnthimg begiiffimen) Gott und gewias nioht «oa IndÜe* 
rentismns gestatteten tmd handbahten; k^ rSmisebor So- 
krates war hier hingerichtet, nur Crottlose wurden geötraü 
Den Grand einer so ataateweiaen Billigkeit, suchen wir ift 
den fintsehlnase dieses die Vdlker steta einigeiiden, im Gfoa- 
sen kailiulisirenden Staates eben die beiden höchsten Gewal- 
ten xa trennen, vollständig zu larennen. Die Unabhäii^igkeit 
der römisehen Kirche vom Staate ist ohne Zweifel eine der 
gi-öö8tcii und zugleich für die Zukunft der Menschheit wohl- 
thiitigsten Weitbegebenheiteu, denn bis nun war die Kirche 
bei alten Völkern entweder Alles durah die Theokratie oder 
gar nichts dnreh die Freigeisterei der Liberalen und Dema- 
gogen, eröt die iiumer iiaben der Kirche den höchsten Stand- 
ponot unter den Institadonen angewiesen^ aber ihr die Abcht 
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Meki müelwB, dm fingirten GKMtem die wirkliche MeiiBcli- 

hdt prdszagebeD. 

Die ^echische Kirche erfreute sich einer so vortheil- 
JoAm StoUimg nioht^ selbst wenn man die ttberaus wichtige 
TreoBimg dier rOmbchen Hatts-Eardlie yon der Cffeiitlichefi 
(ofapicia publica et auspicia privaia) wegdenkt; das Erb> 
Ednigtiiiiiii, darauf die Pacthden, nahmen in Griechenland 
ISaiom anf die Bjrche, anch die Yielfiiltigkdt der Staaten 
Terraoclite nicht die Ueinheit der Tra^iition, den dogiiiati- 
ichea ConaervatiBmufly folglich auch die Verehrung der Ke- 
ü g bawit a e aof eine erwunackfee Art an filrdem» Wohl be» 
Mfty beBfif^kh der Trennnng beider Gewalten, swischen 
dm römischen regulus und dem ßaoiuvq in Athen eine in- 
kml^afpBj beinahe Idenüt«^ allein das rdmiache König- 
Ann mar vir ^^SehattenkOmgthxun, noch der Abachaf- 
hüg dieser Würde übte die Aristukratio die souveräne Ge- 
WMh aosy folglich blieben die beiden Gewalten (8. 388) stets 
gpkvmk, die föimliche Uibettragang der Rechte dea Ople* 
Ten Yon rex auf den regulus, ist als eine einfacher Act der 
Hochachtung für religiöse Traditionen anzusehen« Stets beseel- 
te djeaea Gef^ die PaArieier nnd während ea gewöhnlich 
& Kegierenden anderer Völker benebelten, blieben die rö- 
mischen herzlich religiös, denn sie waren zugleich Familien- 
Priester. Uibrigens hat die Trennung beider Gewalten in 
Griechenland, wie bei andern alten Völkern, den Staat nnd 

die Kirche gesclnvilclit , denn die Ti-ennuiig trat erst 
durch den Verfall des priesterlichen Königthums (der Theo- 
kratie bei den Orientalen) eiui wodurch die Autorität im 
Allgemeinen Schaden leiden musste, denn inmier war diess 
eine BcYolution« In Born hingegen wurde die Autorität 
durch die Entfiemmig des snm Liberalisnins geneigten Kö- 
nigdinms nngemein gehoben, das Staatsprindp yerblieb das- 
selbe, die aristokratische Regienmgsform wurde nicht ver- 
ändert sondern befestigt, ich würde beinahe sagen, verein- 
fischt; wirklich hat diese no&wendig gewordene Reform des 
Staartes ihren conservativen Charakter durch die Nothwehr 

27 
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gegen Tarquin nicht ein^-ebiiast, und durch die Folgen hat 
sie ßicli als eine woliliiiatige herauBgestellt, denn die herr- 
aohende AriBtokratiei der eigentliche Beprlaentent des Staatei, 
blieb der Frömmigkeit getreu. Unter solchen VerhttltmaM 
hatte der röniiBche »Staat kein Interesse das Keligiöse zu un- 
tergraben, die Unabhängigkeit des Kirchlichen an geftUnden 
Tielmefar wurde er durchs Interesse and an^^eich durch Ui- 
herzeiij^mig zur Achtung der Religion geführt, uikI !Macht 
und Autorität fehlte es ihm nich^ wodurch der Staat und die 
Religion gegen ErschUtterangen geschütati sich neben cnw- 
der an entwiekehi yermochten. 

Auf diese Art war es mogUchy dass die Menschheit 
aum eisten Male (wenn man von den Jaden abstrahirt) m$ 
rein^spiritoalisttsche Obrigkeit^ weldier keine aussöge MmIi 
zu Gebothe stand und vor welcher sich dennoch dio Herra 
der Welt, die römischen Geschlechter^ öffentlich und au Bta- 
ae beugten, erblioktow Durch die sehon in Folge dir 1W 
nuug der Haus-Kirche von der öfTentlichcn, ersieht baio 
abhängigkeit des Kirchlichen^ war der Zweifel über dieUa- 
fi^barkeit des Staates ausgesprochen. £ine ungehemaTer 
arbeit för die Lehre rom wahren VerhültnisB ^) dea Steiai 

Einen richtigen Begriff von der lleligion alter Völker' 
und dem hohen V^erdienste der Kömer, welche daa Re- 1 
liglöse der GevNalt des Staates entrissen hatten , kann, 
man sich mit Tlilfo der neuen seliisniatischen Glaubens- 
bekenntnisse bilden. Wenn sieh (so genannte) Christen 
von der wahren, von der unabhängigen Kirche Chri^tü 
trennen, so werden sie dem Staate gegenüber entwedea 
zu unbedeutenden Gauklern wie die Quaker, TndeppnS 
deuten ete. oder sie veriallen sogleich in die Kncchtl 
Schaft des Staates, wie dio Orientalen. Obschou das 
orientalische Kalifat sich durch äussere Würde g-c^^isi 
über jene Seeten stollt, wolelie ei^^entlieh keine Kirc hs 
dulden, das Priestei-tlunn nielit als ein Saerani'nit an>t4 
hon, denniaeh sieh selbst betrügen und auch Jesuni (Jhrif 
stuni hintergehen wollen, so stinnneii dennoch Pro?'"-^ 
stauten, Anglikancr etc., aller Ilouheh i ungeachtet, n\'ä 
dem arabischen und nissisclicn Kalitate ini Wesontlichm 
überoin; die rusaiache und arabische Kirche beruhen aal 
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mr KiTciie! Gewiss^wäre (oacli menscliücher P)( n cbuung) 
Jesiii Chriititt En früh aDgekommen, wenn Ihm die R&mer 
mit Gotteshilfc; nicht vorgearbeitet hütten, denn bevor die 
waiire Kirche die Herrschaft über \ uikt;r und Staaten autrat, 
■OMte daft KirditiGhe vom Staate onabhängig werden und 
IV auf diese Art liaet uck die Erobening des Staates dnrch 
die Kirche denken. 



der materiaÜstiacben Propaganda eines grobainnlichen 

Aberglaubens, ihrem Fanatismus scheint jede Unmensch- 
hchkeit und Religlons- Verfolgung gestattet, dem Götzen 
wohlgefällig, imd allgemein bekannt ist die schauder- 
Jiafte Christen - Veriblgung in polnisch «mssisehen Län- 
dem nnter Nicolaus L, dessen Uibermutli zwei Päpste 
sa bedrohen sich erfrechte; hingegen werden die leicht- 
mmigen Anhfinger jener Confcssionen, welche wie die 
proi>:ti t^inti lachen , eoier eigentlichen Kirche entbehren, 
SUD indiffcrendsmus und endlich zum Unglauben, folg- 
Hch ebenfalls aur Unmenschlichkeit geleitet. Wie im 
Aherthum gibt es auch gegenwärtig, ausser dem Bereich 
der aUgem^en Kirchei nur falsche Teokratien und Con* 
fessionen ohne Beligioa; es gibt nur schismatische In- 
stitutc zweierlei Ar^ unter denen die einen zur activen, 
die anderen zur passiven Irreligiosität und Gottesläste- 
rang föhren. Die clmstlichc Kirche kannten die alten 
Homer nicht, allein bezüglich der Sittlichkeily stellten 
sie sich viel höher, als die heutigen Schismatiker, bei 
welchen die Kirche, wie in der vor -römischen Epoche, 
entweder Alles ist, so in Hussland und in der Türkei, 
oder gar nichts, wie bei den protestirenden Philosophen^ 
bedeutet In wie fern die Unabhängigkeit des Poiitp- 
fex Maximus vom Cäsar, in Folge heidnischer Begriffe, 
kaum möglich war, insofern musstc das Pontiticat auf 
die christBche Propaganda nachtheilig einwirken. Hie- 
mit wurden die Römer, in der christlichen Epoche, theds 
Eum Russenthum durch die Apotheose, theiis zum Pro- 
testantismus durch den allgemein zunehmenden Uiii^lau- 
ben an mythologische Gottheiten geleitet. Sobald das 
Göttliche und Menschliche nie ändern können , so müs- 
?«en die Zii^f indc der wahren Kirche, gleich wie jene 
<l< r falsclieii Crlaubensbckenntnisse, in alt^n und in neu- 
en Zeiten stets dieselben bleiben. 



27. 
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120. (RMtpitdbtioB dM CÜMiliiigMitM der Chitcte and d«r BHiiMr, mr 
Alkm der Leistern filr di« Bftutimwwmg dar Ito mchhaii; Legalillt mdLa- 
gitfautltj nnmiuelurliikto Monmrdiia, ksdioIisehM Boich, muibliliig^ Uidiew) 

Offenbar haben die classischen Völker grosse Verdien- 
ste um die Einigiuig der Menschheit mit Qotfeeshilfe gesfum- 
melt, und wenn man die Letstongen der Griedien Übt die 

Humanität mit jenen der Römer nur im Allgemeinen ver- 
gleicht, so fUhlt man sich bewogen Eom über üiicchcnland 
■ehr hoch m stellen. Wie sich die IMaiu nnd foed0ra 
aequa znm lastitute der Amphiktyoneni die reizbare Wirk- 
samkeit vielfaltiger, stets bewegter, kleiner Staaten zu Ei- 
nem mit Ernst und Wüi*de handelnden, und eine steta mit 
der centrifugen Kraft vergloichbare Zersplitterungssacht zum 
beharrlichen Einigen der Bürger nnd Völker Terhalten, wie 
aichi mit einem Wor^ die vage Hegemonie sor HSs; esto«, ei- 
nes im Innern und Aeussem festen, heiligen Verbandes ver- 
hält, so verhalten sich die Verdienste der Griechen zu jcnexi 
der Kömer; daher vermochte Rom ftlr die Autorität im in- 
nem ein lebensfilhiges Kaiflerthnm, nnd för die Antorittt im 
Aeussem ein lebensfähiges Univcrsal-Rcicli zu schaffen, was 
die Griechen nicht ahnten und nur einer unter iiinca au ver- 
suchen wagte* 

FreiHch verdienen die in Qriec&enbnid vortheilhaft ent* 
wickelten Legalitätsbegriffe, seine wohl nidit unfehlbaren, 
allein für die Zeit und Cultur menschlich vollständigen Ge- 
setBOi ab eine grosse Wohlthat für die Weh, als eine Vorschule 
för die Aömer selbst betrachtet au werden, jedoch haben 
sich die Letstem dnreh Legalitttt nnd Gesetae noch höher 
gehoben und die Welt mit der Legitiniitut bekannt gemacht 
In der That blieb die Majestas über die souvcrilnea Ver- 
sammlungen gestellt y von den Beschlüssen derselben unab- 
hängig, gegen die Volkssouveränität geschtttst; sie war als 
eine prüsmntio juris et de jure geachtet, kein Mensch, keine 
Körperschaft durfte das G^gcntheil behaupten, niemanden 
war es gestattet, die Majestas zu prüfen, sie stand über dem 
Gesetae und so oft sich legale Massregeln anschickten die 
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Ma^tatas zu bedrohen, dann wn^irdcn die Gesetze sogleich 
fuspetidirt damit ja nicht die Legalitftt mit der Legitimi' 
tftt ooUidxre. Die griediische Hegemonie war noch ein Yer- 
tragy das Bündniss der Grit^chon mit ihr kann man als ei- 
nen widerruflichen Contract ansehen; hingegen war das Bünd- 
nin der Römer mit der Majeria» unauflösbar i es bemhete 
auf dem politiachen Sacnunenie einer onbedingten Iffinge- 
bong mid Treue. 

Durch die Verehrung dieses spiritualistischen , gegen 
jede Wilikühr des Materialismus beharrlich geschützten Prin- 
eip«y Termoditen die Römer auf die drei Hauptfirageni die 
neh der Bflrger bezflgfidi seiner Pflichten gegen die Kirche, 
?egen den eigenen 8üiat und andere Völker stellt, auf eine 
^ die Tor-christUche Epoche sehr beiriodigende Art zu 
üilirerten nnd eine tmermesBliohe gleichwie wehlthfttige Be- 
tan im (menscUichen) Staate- Völker- und Elrefaenrecht, 
überhaupt in den Ideen der Menschheit, zu iStande zu brin- 
gen. Man kann diese Leistungen der Romer auf drei Haupt- 
verdienste zurückfuhren. Das Religiöse, in Folge der Tren- 
nung beider Gewalten nnd der Hauakirche Yon der öfientU- 
dben doppelt selbständig geworden, erfirente sich der dem 
Spiritualismus gebührenden Aclitimg und vermochte von den 
Erschütterungen des iStfiates unabhängig zu verbleiben. Da- 
durch worden die gefiüirlichsten Feinde alter Religionen^ 
das etaire nnfinchtbare Do<^ma nnd der religiöse Indifieren- 
U:}mus beseitigt. 

In Folge der testen patriarchalischen Autorität, welche 
keineswege auf der Erobemng oder auf einer blossen Kraft 
Wohete, waren die Patricier in den Stand gesetzt, als Vor- 
gesetze nnd Lehrer der Plebejer aufzutreten und dieselben 
nacli und nach zwr Höhe des Adels zu bnugen, während 
anderswo die liberale und die demokratische Parthei den 
Adel swangy sich dem Volke zu n9heni| also niedriger zu 
steigen, die Gesellschaft zu nivelfiren; das ganze auf juri- 



*) Videant N, N, ne majestaa popvli ronumi laBdatur. 
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rtiachen Ideen nicht aof dem Zwange (wie es die Seeeaiio- 

nen der ^jULh < rwcLsen), sondern auf jnristischen Ideen uini ei- 
nem kmi&tvoilen GleleLige wicht zwiscLeu beharriicb cou^- 
▼stiTcn und mnnc htie innorire&den Elementen bendbenile, 
dnrch wcAl ponderirte Inadtationen nnteratOtste Staalsgebiih 
de, war einer hohen Entwicklung fähig, zu st^u^n KtWr- 
men ohne die Ge£iihr der UibeiBtfirzang geeignet Düduroh 
war der zweite Ebaptfeind der alten Mensdiheii^ die Will- 
kühr de^ Despotismus und der Parthcieu ti.tki üs, denn der 
ÜIxcIuBiyität im Inncni li;\bcn die Römer gesteuerty ohne in 
das andere Extrem, in die E^MmtB-Confssion) m Tvfilkii; 
während anderswo Teraeliiedene Stamme und Stände mmt 
der feindi^eiig gegenüber standen, die einen in den aud«n) 
plijnsch anfingen, der nnmerisch, mochaniaGli stSrkere Stenn 
oder Stand immer obsiegte, haben rieb in Rom der jK>pd» 
und die phUs reclitlich geeinigt, in einander gleichsam ^er- 
flochten, ohne das« die Seele des numerisch kleiner^' ' • 
lein an Verdiensten reicheren, patricisdien Standes, dielbr 
jestoMf zu Grunde ging 



*) Dieses hohe Verdienst, überhaupt die bewundenmgs- 
würdige Ötaatsweisheit der römischen Aristokratie, & 
Begeisterung der Patrider für das Alte, ihren htin^ 
£uiatischen CouBervatismus, neben einer behutsamen Be- 
reitwilligkeit zu unmn gänzlich noth wendig gewordene» 
Concessionen ftir die neuen Bürger, zur Aufopfemngdcr ■ 
indiTiduellen Meinung, um dem Gutachten der Väter «i ; 
folgen, ersieht man am deutlichsten aus den gegen die 
Volkstribunen luid andere Vertheidiger der plibi . 
den Conservatoren angeführten Argumenten. Aeusscnt 
merkwürdig in dieser Hinsicht sind, unter andefo^ die 
Motive^ weiche dem Tribunen C. Canuleiuß , der dl» 
Gesetz des Connvlni (der Kliebewilligiuig) zwischen Ple* 
bejem und Patriciem (445 v. Ch.) in VorschUg hnwK- 
te, cutgugcngcstellt wurden: „7?/«» qnantmque fW C t«- 
ntdeium aggressumf ooüuvloncm gmtium, jpßff«rW*W*J 
auspiciorwn ^Uicorum privaiortmque q^Swr«, 
nnceri, ue quid incontaminaH sit, ut discnmine oami^ 
lato nec se guisquam nee suos noverit"^. Demioch inj" 
de der Gofletzv(M*schlag (lex Cannhia) angenommeo» ^ 
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In FoJge der Entwicklung des Vuikerrechts venoodb- 
Im die BfioMr fremde Völker aa skk. rat sieheii| ne «ogC' 
«o. iBit dem Bargerthom n b«efaenkeD, mordkch m 

erobern. Dadurch war der dritte llauptlcind der alten Mensch- 
hsiif die ifbLciosivität im Aeussem, der Völkerhaaay die Ver- 
acfttang der fVemden imd Barbaren besi^^ 

Mit einem Wort, die Römer haben den wahren Staat, 
eiaaUgemeines^ kathaJUdchot» Reich und [m wiefern den Men- 
ttkm iBfigtidi) eine wenigstens für Jahrhonderte haUbara 
Cdke gegründet Aaoii den Gtiechen warai die Tremnung 



«üdicr Wideraland, der sich bei jedem ähnlichen 
MtzTorachlage wiederhohitey iehite die Sieger den Be* 
«egtf n achten, den schwer errungenen Sie^ hoch »chät- 
Kft. Beid( rseits war der Kampf (mit wenigen Ausnah- 
iDeni ehrüoh imd aitilioh geführt, die herzhafte Ver- 
tkK%ung des erworbenen, des historischen Rechtes und 
die kluge Einsicht der sich historisch entwickelnden sitt- 
lichen Kothwendigkeit neue Verdienste zu belolmeni be- 
seitigten jede Gefahr der Gresetzgeber in Utopien zu ver- 
fidksiy sich durch metaphysische Ansichten vom histori- 
schen Boden Terdrängen zu lassen. Gewiss ist das Ge- 
setxbuch der zahllosen, zur Beschleunigung der Gesit- 
ton^ seit Peter L nnd Katharina IL, bestinunten Uka- 
seOf nach ganz andern Principien verfasst imd höchst 
wahrschftinKch wird es nie den Kuhm der Fandeoten 
erlangen. 

Wanim nur die Letzteren gewöimlich die Rechtswis- 
seneebaft in Ansprach nehmen, hingegen die yiel wich' 

3m, die eigentuchen Ugesj kaum beachtet werden, ist 
wer ssn bestimmen; vielleicht wäre es dadurch zu er- 
klären, dass in Folge des zunehmenden Materialismus 
die Studien über das Privatrecht die Oberhand erlan- 
gen, die Rechtswissenschaft in eine mechanische Juri- 
sterei verfallt, officiellen Kleinigkeiten, positiTen Tag 
taglich geänderten Gedächtnissformeln, aus wohl über- 



Wissenschaft dem rabolistischen Handwerker preisgibt 
und hiemit den Erstem, wenn dessen durch trockene 



Regionen d*T ssenschaft versucht, dem andern Tod- 
lande der liechtslehre, der unverständlichen Metaphy- 
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der beiden Qewahen, der Staat und ein Völkerredit (fiir grie- 
chische Völker) bekannt, allein die Gi lochen obgleich vom 
Orieutftlismus frei ; vermochten nicht sich gegen die Mim- 
bränche des OceidentalismiiB zu Bcbützen und ne wnitei 
eben durch die Ursachen ihres Fortschrittes, durch die Ent- 
wicklung der Volksversammlung und des Individuums, stets 
bewegt, duroh Partheien und Tyrannen mr Auflösung g^ 
föhrty während Rom von einer Körperschaft im Namen ei- 
ner für heilig gehaltenen, für alle Völker bestimmten Idee 
regiert wurde. So verlohr duroh die Verdienste fioms der 
vage Olaube der Alten an das Vaterland seinen hocM^ 
rakter und zugleich wurde er positiver, duich den Glauben 
an die Seele des btaateü, au die Majesias, Diese Hegiena^g 
seit dem sich die MajesUu in Einem personificirt hatt% w 
noch nicht die christliche Monarchie ^ allein schon warse 
fiJiig (was sich von Versa lumiungen nicht denken 
christlich zu werden; auch das priesterliche Königtbo^ 
Griechen eignete sich nicht zur Annahme einer neae&i^ 
giüsen, selbst göttlichen Lehre, übrigens war es zum Despo- 
tismus geneigt, welchem die Oligarchie und Ochlokratie stets 
folgten. 

Uiberhaupt wie die Griechen auf die intellectucllen 
griffe der alten Welt einflössen, so vermochten die Romer 
auf die ethischen und juristischen Ideen der alten Hemcb- 
beit einzuwirken. Jene haben als Kttnstler und Fhtloeophctt 
die Welt, bewegt, diese habeni als Staatsmänner imd Gesetz- 
geber die Menschheit organisirt Die Verändeningeni 
che die Letzteren durch Verfassung, Ideen und Wixtaa- 
keit in der Iluinaiiltiit hervorbrachten, der MenscLIicit neue 
Grundlagen und eine neue Kichtung verliehen, war gewiss 
eine wohlthätige Schöpfung, eine wichtige Epoche in 
ganzen Ideen- und Eechtsgeschichte. 

In jeder Hinsicht stellton bich die Kömer viel lokr 
als die GriecheOi die Letzteren schon durch ihre geognplu- 
sehen, der Emheit ungOnstige Lage, in vielMitige Stsaten 
abgetheilt, zur mannigfaltigsten Wirksamkeit in dea ve^ 



Digitized by Google 



4» 



acUadoMtan Bktoiuigt beeÜBiiiit^ eigneten ndk, m Folge 
igt md diese Art entwiok^ten ZenpHttertiiigmnidit und oen- 

trifugen Kraft, zu allerhand \ trsuchen, geistreichen Com- 
bmadoBeQ, poetkchen Plimeii etc., was der Ausbildusig des 
frieciuBohen Geietee^ d» diator auf Tencfaiedene Pimote re* 
fleetirtei ftassont sntrtlglich , för die Menschheit sehr vor- 
tifteiiluL& war. Durch eine andere Lage Italiens wiirdcu die 
Rteer xor Embeiti som beharrüchen, in denelben Biohtaig 
togceototon Wirken, su ernsten , Yiel nm&ssenden Unter» 
nehmnngen geleitet, bie vermochten die Leißtungen der Chie- 
ikm WOL benützen, die Versuche und Conbinationeii denel- 
\m n iBvidiren, mit Unisicfat nnd Aoadaaer Mssnlllhren 
«ad iahen eich gmiöthigt^ nach einem inimcrwähn iid vere^ös- 
leikik MasBstabe, ihr lÜeeenwerk fortzusetzen. Täudeiud und 
ipekn^i wfiide kh sagen, maefaten die Griechen wichtige 
Aldidhingen in den Regionen des Geistes^ die BSner wnss- 
tea inmitten der Kampfe imd Drangsale grossartige Ideen 
n &Klea und sie mgleich an verwirkÜchen, wodurch der 
fisle Wille dieses anssererdentliciien Volkes sieh angemein 
ausbildete. Dort Mannigfalltigkeit, hier Einheit, dcnt (tcnie, 
luer Ciiarakter, dort poetische TlienHen, hier praktische 
iriikten fiir dieselbe Mensobheit Offonbar tbeilte 
bit die Arbdt swisohen die obusisdien Völker, die Römer 
später angekommen wurden besser beiohutj die römischen 
Weike sind mit Gewissbeit ab der Uibeigang Yon den An^ 
tiditen der alten Menschheit an den Ideen der nenen m 
betrachten. 

127. (Haaptarsache der Erfol^o der Römer auf dem Gtebieih der Hiuiuuii- 
tit: Ein höditte« rrindp (die Me^etta») mr Yerehnm^ für AUe.) 

Merkwürdiger Weise, hiiben die Römer iln*e grossen 
Verdienste um die abendlindtsche Gesittung einer Idee an y er- 
denken, die Majesta» war der oberste Qmndsats des Staats- 
ond Völkerrechtes uod zugleich eine Gottheit. £s ist gewiss 
die erhabenste (menschliche) Idee des ganzen Alterthums. 
Da* mächtigste Volk alter Zeiten bnldigt ifar, nm alle Vdl- 
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ker der Erde (orbis) diesei* stcu liohcn immer benutzen- 
den, oft Btrafendeoi aber nie drOokenden Aatoritit m nntar 
weifni. Die 00 Ton den Bftmem mid vielen Völkern Qe- 
trageae, steU Augerufene^ und Verehrte nimmt intensiv und 
extensiv immer zu, sie blühet mit dar Bhtthe der löniidMB 
Vei&86img nnd Caltar, eie wftchst mit dem uok anBbnte* 
dem Reiche imd vermag die Um iili< n des Staates zu besie- 
geu, die Üknpörung der Beichstheile zu hindern und zu be- 
kämpfen» die Verletzung der Majeetit (cnmm lama» Mßj^ 
bUOU) wird an jedem Römeri wie an jedem Volke, im Ikr 
men der Maje$Ui8 gestraft. Jeder Angriii, den man ge^'cn 
de wagty leitet de mm Fortechrit^ wiederhoklte Angrü» Im- 
Mier Feinde» die de überwindet, bauen för aie ein m^i' 
heueres Keich, wiederhoLlic An^ffe im lunern verschÄfeB 
iiir die voUkonuneu&te Form und ursprünglich cumpi^i 
(S.306) mit allen ^ente Teribnnden, veraiufiMsht de nek» 
mer mehr nnd verbindet sieh endlich mit Einem. Dit ^ft- 
ehrung der Majestas wäre in der ersten i^eriode hAtm ^ 
einer pantheiatiaohen, duanf mit einer poljtheietifldian 
in den letzten Zeiten mit einer moaothdstieehen fif^igki 
(z. B- mit der maiiumctauischen) zu vergleichen. 

Hoch wichtig bezüglich der KathoUdtät war dieses api- 
ptnaliatiiohe Verhältmaa; da allen Staatabegriffan imd lad- 
tutionea imd Ideen der Kömer die Majestas zum önwb 
lag, da sich in der Verehrung gegen dieselbe das oiieutli- 
«he Leben dee Börners coneentrurte^ da der Triger d«r Mar 
jesia$ alle Gewalten des nnermessliehen Staates nnd lelbit 
(dem heiduisthen Begriffe zufolge) die kiichliche Wurde, 
das oberste Fontihcat» vereinigte % so war die Msjeäat of- 
fenbar Ein Fdndp für Alle» dn Ldtstem für den BSoer 

Dnnsh die Trennung der Offentliohen von der ^uskir 
ehe, war die Confiondirang dc^ Pondficates mit deiu 
Kaiserthum keineswegs so gctährlich und sinnlos, 
sie es in der Ketzerei der Mahometaner, Protcstiintrn. 
Russen etc. ist Uibrigens waren die Römer in der 
Zeit Oetaviins vielldoht iiodi melnr als die hmtiü^ 
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^Peakeiiden «nter aUca Vdikern m Blirfiirclit ricbtetoit und 

selbst die Feinde der Römer erftillte dieses Symbol des Er- 
babeosteu auf Erden mit Hocbachtung und Furcht. Bedenkt 
rnuif wie etdlirend die Vielgötterei auf die £iitiriekliing der 
Menschheit , anf die Leitung des menschlichen Geistes zum 
Liberirdis^chen , ziun XachdeukLU über daa höchste Wesen 
(vodoreh allein Bich der Mensch veredeln kann) einwirkte 
vaA wie endfich in Rom der Oianbe an den Polytheitmui 
ginzlich haltlos geworden, den »Spiritualismus Yorzustellen, 
mm Erqnicknng der Seele darzureichen, nielil mehr geeignet 
mt, «0 oisauht man die nngemein wohllfaitige Wiricsamkeit 
Bti-^ i riiieips, welches Alle verehren. Mit Gewissheit war 
dks PtT&<j]iiticiruiig der MajestM, obschon Anlass zur Apo- 
Ikntt, (tte Letater» soll man im Heidenthnm, immitlen dee 
iirfiiftm Rationafismos nnd der Leidenschaften, nicht ab- 
idid Ferdauimen) ein gewaltiger btoss für die A'ielgötterei 
od (inwiefen man das Menschliche neben dem Göttlichen, 
m der Abndit Gott immer bu preisen, stellen darf) eine mftch- 
tige Propaganda für die Vorbereitimg zum Glauben an Ei- 
aen wahren Gx>tt. Für die politische Welt war der Kaiser, 
ndi dem Qchlnase der fiflrgerkriege nnd nach der Abechaf- 
fim^; der Missbräuche der Proconsulu, Publicaner etc., ein 
Erl. jäcr Ton Ungeheuern Leiden. Das seit Jahrhunderten 
dem Bdmer angesagte Endai^, die Weltherrschaft, kann man, 
nadhdem sie glücklich an Stande gebracht worden war, als 



Mahometaner^ Protestanten und Russen, vom Zweifel er- 
griffen, sie hatten in der Regel keine Religion mehr. 
Endlich, Gott gab einen merkwürdigen Wink den Rö- 
mern nnd wollte, dass wäiirend der Ausbildung der Mo- 
narchie durch Octavian das Pontificat vom Kaiserthum 
getrennt bleibe und Lcpidus, College Octavians im Tri- 
umiiratC; dem der Kaiser das Pontiiieat überliess, lange 
lebe; nach dem Tode des Lepidus strebte dessen Sohn 
die oberste kirchliche Wüi'de an. Demnach war die 
Trennung des Pontificates vom Kaiäcrtlium juristisch 
nicht unmöglich. 
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dift Ankunft des durch JAhrhonderte yon den Böinern er- 
warteten Heib (gleteluani eines poBtiBohen Mesiiat) be- 

tracLteu. 

12d. (Badmitnag nnd InMrer Werth der «ImMlMndiichan Genttmig Ar fii 
lleiMehlMit: YorlMNitBiir (woUJkb« poÜümIm) m GMilMiten. iäkoft 
der wibran Kirdw smn Bchntse und FiMrtMtnmg das OcdditriMBW*) 

Naeh solchen Erfolgen der Bamer, gab es ftr «bib 
menschlichen Fortschritt keinen Raum mehr. Daher endn« 

Gott auf Erden, bestättigte die Staats- und KeichfiiDstita- 
tionen der Börner als richtigi verlieh Seiner Kirche difimth 
narohische, aristokratisch - monardiisohe Begienmgsfoniiy €r 
theilte dem Kaiserthum eine höhere Wellie, (IMdtteCam' 
ri,„.) und hciaiil die KatlioÜcität, die Eroberungen der He- 
mer, nach einem groBsen Massslab^ ohne UnlerBchied der 
Cnltor nnd Lago der Völker, (hapti§ate o smet gentew.*^) Art- 
zusetzen. So wurden die letzten Worte des Altertiiuioä lu 
ersten Worten der neuen, dnrch den Tod Jesa wiedeipto' 
nen Menschheit Qenaa begriffen die BOmer nnd dia 
iluieu liumanisirte, roiuaaisirte Welt die Bedeutung und Trag- 
weite der neuen Worte, einer vollkommeneren Stufe der »Ir 
ten Wahrheit^ eigentlich erklllrte Jesns das schon bBSteben- 
de Gesetz und liess es erftlllen. 

Allein, überdies lehrte Gtoüf dass man den bloss mit 
der Macht des wahren Wortes tMugerttsteten MenschsSf wei- 
cher cum Bischof von Bom eingesetai wird, eben so wie da 
mächtigen römischen Kaiser hochachten und lieben, im Fal- 
le eines Conilictes zwischen beiden Gewalten, dem l^^p^^^ 
folgen soll, denn nur dessen Macht ist filr immer onvergiDg* 
lieh; der Grnmdsatz: es I\:t]-u6- et super hnnc petrtm ^ 
ist gewiss der höchste Fortschritt, dessc a die spirituaiisü- 
sche Menschheit fkhig ist, er ist viel höher eis der Sttt 
der Unabhängigkeit der Kirche, denn die nene Lehre spridit 
nicht die (jHeichbcrechtigung zwischen dem Körper und 
Geist, sondern den Gehorsam des Erstem aus. Wie ^ii^^^ 
aber diesen höchsten Grondsata derselbe Börner h^;rei£Wf 
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wefcfcer den nldiligeii Kaner er«t nach einen beharrlichpn 

Wiiierstande begrifien hat? ZwUcheii diesem höchsten In- 
tütate «of Erden und den röBusdieii Institatumen findet sMUt 
Hiebt die geringste Analogie, die Attribute des PonHfw Ma- 
ximus pflegt der Römer unter den kaiserlichen Gewalten 
kMom SUL beachten, gewiss wird er den «Satz: Tu es Fetrm 
d mpat käme Afrom^.. ftr ein tuiYentfndUclies Mjsteriiun, 
vielleicht dir ein Wortspiel halten^ dennoch ist die Annah- 
me dieäcd Cirundsatzea unumgänglich noUiw endig, wenn der 
Ferlwhrüt im SpiritoaliainnB nicht aufhören, die sekom er- 
irngmen Siege des Sfrantoaliamas, überlianpt die rtaaisclien 
Werke, durch den zunehmenden Matcriaiiäuius nicht zu Ghrun- 
4i tAdik soilen« 

Yer und neben den Römern wirkten, wie wir sahen, 
^ 34T^ die von Gott immittelbar geleiteten Juden. Schon 
in äerneü staatlichen Institutionen, hndet der Jude die J&t- 
kktmg dea Haaptgnmdsataes der neuen Weltordmmg, der 
Veflnaeht des christliohen Hohepriesters, denn der iidiaelie 
König unterstand dem jüdischen Hohenpriester, die glauben* 
dea Jndoi erwarteten den Messias, sie wossten genan, dass 
or der Sohn Gottes ist, folglich werden sie den Statthalter 
dtä göttlichen Propheten und Lehnneisters begreifen. Offen- 
bar miisste der liumer vom Juden über den neuen Powtifm 
Maanmmt, wie der Jude vom Römer, über den CSliaar mid 
das Apostoliren im €hx>s8en belehrt werden. £rst wenn man 
das Wirken der Juden und liömcr zusammen nisunt, er> 
■dielnt das ganae Werk der Menschheit yolikoramen* 

Denmach ontorliegt es keinem Zweifel, dass Gott ne- 
ben der Theiiuug der Vorarbeit zwischen die Griechen und 
Börner, auch die eigentliche Arbeit, die Arbeit im Grossen, 
nmchen die Juden nnd die Römer theilte, die £rsterai 
zum kircldichen, die Letzteren zum politischen Messianismus, 
die einen zur Erhaltung der wahren allgemeinen Lehre, die 
andern aom Anfban eines allgemeinen Reiches, die einen tmd 
die andern anr Vorbereituig des Apostolirens und EathoK« 
sirens bestimmte, was die Juden sich dessen bewusst, die 
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Börner nnliewiimt erfüllten. Daher, um die Leutangea Im- 

der Völker zu verbinden^ Hess Gott Seinen Sohn unter den 
Juden zur Welt kommen und daA Oberhaupt Seiner dem 
Tempel von JeruBalem entfloaeeiien Kirche naoh Bern &e- 
hen; bis heute wird die katholisch - apostolische Kirche die 
römische genannt. 

Uibrigena^ da Bom nicht mehr im SpiiitualiimaB ÜMrt* 
EQSchreiten vermochte, war den durch grosse Leistaagai 
erschöpften ivjnicrn eine ueue Thatkiafl nöthig. Wohl kl 
ihnen Gott ein wunderbar in Sittlichkeit erhaltenes, mit ja- 
rifltuchen, den abendländischen voUkommen estsprecbeBdoi 
Ideen ausgerüstetes Volk, die Germanen, zu li^e schickt, um 
das liümerthiuu zu erfrischen, dessen Streitmacht zu belcleJi 
und die Wirksamkeit der Römer auf dem Gtebiethe der Er- 
oberungskriege fbrtsnsetsen, allein die Qermanen waren uefcl 
geeignet die Seele des Römers zu erquicken, sie kanutea 
re eigene Sendung nicht und sollten erst von der £iic^ ^ 
lehrt werden, um als das gleichsam aoserwählte Volk^ 
neuen Testamentes zu wirken; wirklich waren sie vor Jaiff* 
hunderten beordert Asien zu verlassen und schienen uid 
Rom herum gelagert, die Ankunft der Kirche ni erwaiia. 
tJibrigens sträubten sich die Herrn der Welt ^cii^f^n dii &• , 
oberungsrecht der Germanen, diese machten jcneu den Be- 
Bits mit den Waffen in der üand strei%. Die Aitea 
ten vereinigen und erhalten, die Neuen wallten trennen wd ; 
zerstöhren, die Welt war bedrohet; daher erschien eine »p»- 
ritualistuche Autorität nöthig, um den Kampf der Alton ium^ 
der Neuen m m&ssigen, ihm mittelst der Lehre ebe gekS- 
rige itichtung zu geben und die Welt zu beschützeu. Brf* 
lieh, alle Eegierungsformen haben sich abgenützt, die Theo- 
krmtie, der asiatische Despotismus, das Friester-Königiluun» 
die Demokratie und das Tyrannenref^t haben öbersll snr 
Auflösung geführt, selbst die Aristokratie, welche zur Mo- 
narchie geleitet wurde, fimd keinen Ausgang swisclieü der 
orientalischen Willkiihr Eines und dem Abgnmd abendlsn- 
discher Partheien. Nur noch eine Regierungsform büA ^ 
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Mp, di8 iherte, die mhre ThecOmtie; dslier hat Oo1% tunk 

em iesener Unhaltbarkeit menschlicher Begierungen, im A- 
kaditade eise gt^tdiohe eittg oo e tet y den Sits der wilireii 
rm Theoknliey den apoetolieohen Stahl, ane Jeroudem neoh 

Rom überixa^^en, damit die neue Kirche durch die falsche 
Xheokrasie Asiens^ nicht wie die alte Kirche bewegt werde 
wd. das liöehflie Grat der Meaachheit, die spiritaalistisclie, 
die abendländische Oemttung zu beschützen vermöge. 

In der That sind alle menschiicheu \V erke, wenn sie 
im. SekaftB der Kirche nicht wdimteot suGmnde gegan- 
gen, des rOndiehe KeiaerTeieh serfiel in Trtbnmer, die gor* 
laa&iacheu Eroberer, Herrn dieser Fragmente, gingen im Ko- 
aMMBlUiiiii auf und und ▼erBohwundeo, das römiioh - deot» 
idttBcieh liesa nch gegen die Auflosong and Selbst -Ver- 
nichtung niclit schützen, nur die Kirche blieb unvcrgilnclich. 
Dk liefen dem Glänze de^ kaiaerliehen \V citthroucs aui der 
datfcs des U« Fiadiars (gleichaam aof dem Staab, Sjmbol 
du Vorgängiichen, da Felsen and Staab durch den AllmSch- 
%en dasselbe werden können) aufgebaute pftpstlidie Miiciit- 
Hwriidikeit wirkt ohne Unteri>rechung (mag der Plapst «is 
Mmdi got oder bdse sein) seit beinahe swei Jahrtansenden 

lind die Unfehlbar«', unbeschränkt Vollmiiclitige aiü Kiden, 
viid, wie bis nun, mit Hilfe des Allwissenden und Aüuiäch- 
t^en bis zam letzten, über die gegen „Eine Heerde und Ei- 
sen Hirten'^ Ungehorsamen TOn Qott angesagten Gericht 
fatorirken. 

üifiht TSigebens liaben demnach die Factoren der 
hsndlindiadien Qesittangv die Jaden, Pelasger, Griecheni Ha- 

cedonier, Körner und ihre Nachfolger (Germanen, Deiitechen) 
geirbkt. Die abendländische Gesittung ausser Ötand gesetzt, 
sttf dem menschlichen Wege wdfter an schreiten, wurde in 
die Lage gebracht den göttlichen Weg zu betreten. So Hess 
Gott sein Werk (dessen Factoren Seine Werkzeuge waren) 
die absndllndisohe Gesittung nicht ^en. VoUstllndig war 
das Ziel der Vdlkerersohaffung erreicht, sobald der Kampf 
der Katioiiaiisten mit Kationalisten zu »Säts&en| welche an je- 
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ne (1er Offenbarung passten, die Römer und die Juden asu ei- 
iü|;en gestatteten, geführt hat. Durch den liationalisnius, 
durch den hoehmüthigen Aufbau Babels getrennly aU«n dwnk 
den Kampf ▼erbunden, vermag die UeoBoliheit naoh Jabv 
tauseuden wieder, wie sie es im indischen Paradies gewe- 
wn, durch den Glauben au ISner Fanulia vereinigt zu werden. 

Bb nun wird Babel fortgebaut^ bis sum letstan Ge* 
richte werden diese undankbaren Versuche des Rationalis- 
mus statthnden, dennoch würde auch Babel vermögen mäch- 
tige Beichey wie das orientalisebe^ selbst Bdohe, wie das 
römische zu gründen, so müsstrai sie ebenfalls serfidlen, dsna 
ihr Bestehen wäre der (schon auf dem menschlichen Wege 
erkennbaren) Beetimmnag der Menschheit suwider. 

IV. Artikel. 

Kampf des Oncntaiismus mit der abeudländischeu Gesüfin^ 
seine sittliche Notbwendigkeit und fortwftbrende Daaea Fer- 
schungen über den allgemeinen Charakter des Orientes, 
ne Wii'ksamkcit und »Sendimg; verschiedene Meinungen hier- 
über. Der eigentliche Charakter des Orientes und Urssohe 
der Dauer seiner Kftmpfe mit dem Abendlande. Der Kaai|if 
beider Welteui das allgemeinste Gesotz der Geschichte. 

129. (E&tgegaDgesetste Tendenzen beider Gesittungen; ihr nnvenneidliichw 

und dwenider Kampf.) 

Sobald Gott die Sätze der abendländischen Gesittsiig 
bestätigt hat und seine Kirehe dieselben beschütsty sokanndss 
Wesen dieser Gesittung keinem Zweifel unterliegen^ esunfls 
geistig, spiritualistisch sein. Hingegen ist der Orientahsmas, 
wie wir sahen, reinmaterialistisGh« Daher war der KaooqpC beider 
Gesittungen, wie jener swisohen Orientalen und Juden, im- 

vemieidlich, und bevor noch die abcndliindische Gesittung 
2U ihrer Höhe von den Kömom gebracht wurde , war sie 
stets Ton der orientalischen angegriffen. Ein Mitwirken swi« 
sehen der Humanitllt und dem menschenfeindlichen Orient 
lässt sich nicht denken; jeder von den drei Haupti'einden der 
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ÜMMbkn^ wtkebe der Bimer mittekt hmnaner Gnmdriltee 

in Kirchen- Staats- and Völkerrecht bekämpfte, (S. 421) wiir- 
dtr ?oa den Uiientalen noch Kräfleii unterstützt, da sich der 
Oamtaimmm tkm «rf jene der Qmtitung fipindBeligeii £le- 
m mk, Mtat, den OmadestB der Exdosivititt im Luxem und 
Aeassem durchfuhrt, Bürger und Volker ti*ennt uiid blass die 
SMui mit dem ätaale rendnigt, daanl der Geeist dem Kör- 
per nterliege. Setbet die Volktfiidigkeit der abeudlindi- 
Skchcii Gesittung, wie sie siclr in der rüiuischen Periode cnt- 
«iekeit hattit^ wäre ohne diesen Kampf nicht möglich gewe* 
ma^imm wie es bei yedrtgiiabigen Joden der Fall gewe- 
wäj crBtarltteii Mrah ^e OmndBfttee md TendeiiBfliii der 
Vkifevikea imd Körner durch den Kampf mit den Orientale 
iMkad die Ijeteterea ibrerseita durch die Heftigkeit dee 
Konpfeft wMtel^ dieiömiiebe Hamanitit eMi leidensoheft- 
lieber remeinten. Auf diese Jii t bildeten sich die beiden 
Kümptvr zu ihren entgegongeöetzten \\'^eUroliea auB, die a- 
hMiiiiliii hii nfiiiftnn£, «tliicher als jene, yermoehte inuner 
wmber za scbraten. 

In der That, der An bück der orientali&cheu Treue (pu- 
mm ßdujf die Unmenaehliehkeit eeiatieeher Deapolieii etc. 
iporalen den rteiedieii Geist aem Kampfe und zugleich 
zum Festiiaiten der Einiiciikcit und Menschlichkeit, die Em- 
pdnmgea der Grachen und des Mariosy dieser Träger orien- 
tiBither Ideen, Bepiteentanten der Bevolntion, bahnten den 

Weg dem 8yila, die Reaction gegen diesen grausamen Wohl- 
thäter liomB, bat die Herrschaft Cae^arei, folglich den »Sieg 
4m g^^^^K«!« and dadnrdi die VoUendnng des abendlän- 
fcebeu Staate« nnd dessen Qesittang vorbereitet 

Diese Kampfe des Orientes nicht nur mit den Rennern, 
umim mßk mit den Gneeben, die feindseligen Verhältnis« 
«e der Letstem mit den Persern , welche jedes Mittel der 
hi>t und Gewalt gegen Griechcuhmd erschöpft hab^n , die 
VtrseliwÖrnngen Haanihaisy des Mitbridates etc. gegen das 
AbemBsndy die Bepreaseliett desselben, nnuncbtige f^nedens- 
tddfisse der Orientalen mit den Occidentalen und ihr un- 

28 
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Tcnnr idüchcr Bruch^ solche Thatsachea eifiiUea die alieGe* 
schichte. Selbei der Tod dee AHeitbuw YeiMg noht die 
KSmp'ie&deii sii tranneB^ wie den griecbischen und rfinnMlMn 
Bürger hasät der Orientale den Kaiser , den Chcisteii, den 
Franken^ Deutechen, Oeaterreicher eto^ 1h» mia nnd hmk 
Welten nicht ausgesöhnt, Our Krieg dmiert fort Offnfcsr iii 
dieser Kampf ummterbrochen, gleichsam ewig und dadnrch 
für die Geschichte Oeaterretchsi welches ans ihm henror<;o- 
gangen, und fiir die WeHgesdiichta, deren k fliwt en bUHt 
er ausmacht, iiiiRacrst wichtig. 

Diß sittliche Nothwendigkeit dieses Weltkampfes, die 
Beetimmang, wehshe ihm Gott gab (8. 344^ dM), dsnit ie 
dnrdi den Ungkmben getrennte Menschheit mittskt i» 
Kampfes verbunden und zum Glauben ge£ähri werde, 'vi 
anffisdlend) durch die Kesultate der alten Ctosefaiehte cfii»' 
sen; wirklich vermochte , neben dem gOttli<^en Oo s riw ib' 
Juden, das menschliche der lirnner zu bestehen, heiif ^ 
banden sich gegen das unmenscliliche Geseta der Uneatit^ 
Diese Sendung des Weitkampfes konnte in der mmd Jti^ 
ehe nicht aufhören, denn die Bestimmung der MeiücMw^ 
ist dieselbe, die letzten Worte der alten Menschheit >^iinl(9 
ja zu erst^ der Tcrjüngteo und eriangten noch mehr Dv^ 
Hehkeit als in der firflhem Epoche^ damit die neue Kbdn^ 
heit ihrem Endziel näher rücke. 

dfenbar sind die Ursachcii eines solchen Kflmpfes 
nicht in fiwctischen Anlftssen, sondern in diesem UeAendes 
Gniiulo luul in dem enti?ocrenf?osetzten Wesen beider Omt- 
tuugcn, in ihren unvereinbaren Tendenzen, zu such^ 
dnrch's Interesse bewogen, aber mmBgüoh dessspegsa, «eÜ 
er anders fllhlte, dachte und wirkte, hasele ÜMmihsl dat 
iiömer, auch Cato folgte denselben Motiven und bliub dem 
Hasse gegen Carthago getreu. Die «teiatliohe Kirohe, ^ 
jeder Hase fi:«md ist und die nur göttliche Intorsssia 
folgt, kämpfte die Krenzzfige und griff die Bewohner d<* 
Orientes eben aus Liebe zu ihnen an, um sie dem schimpf- 
Hohen Joche der Griechen und Mahometaner an eatv^bea. 
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äaA Mm TWesk wirkte nicKt mm kMiiMrfttliiger F^nd- 

teli^mt ^gen Catharina H.; iilitrhaupt »ind die frühem 
Kimpi» Oegterreiehs mit dem türkischen, die gegenwärtigen 
■ü den ittHlMlMn Ormtriimms, durek Torftbeigelieiide Za* 
rt fciilL niekt sn erklSmi und offenbar Ksndeit es sich in 
Eiuupfen um die Zukunit der Kirche und der Mensch- 
häif M hfheDBßmgesoj und swar nicht nur um irdische sofn- 
dn ddi WKk liiiHmtiichs T^mufnif^tn, Bobttld bcid^ Ofs* 
sittii&gen neben einander nicht zu bestehen vermögen , so 
iil es urtArlieh, das« jede ihre £ad0tens mhrenf mcb «ns- 
vnniL Uli Uli imiwuHi vviiiiiuMBn wiii« 

lao. (Panlell» mIhImi dem M«em «ad guten Priacij), bexUglich der Kraft.) 

ImIi die Qrftiidey wie cb mOgli^ wurde, daas dieser 
JhAmufi swmer WeMisfle auf Leben und Tod immer 

dimty ohne die Menschheit zu yemichten) ist uns schon 
4wifaAteiid. Sobald der OnentaHsrnns materiattatlseb ist, 
dw Mrterialisaraa a«f ^eliredilidieny hingegen der Spinfna- 

liaaiUy die abendlÄiidische Gesittung, auf festen, imvergäng- 
Miiea Grundlagen beruhet, so vermag die Letztere die ste* 
tta Asigritte der orfentaliaehsn list vaad Gewalt zorftcksn- 
K-hlagen, worauf sich der Orient erhohlen und zu neuen An- 
ffiSm vorbereiten kann; das böse Princip ist unversöhnlich^ 
das gnte mächtiger, dadurch die Erhaltung der Welt nehm 
4tf Ftorlselnmg des Kampfss ermögHeht» 

I>ie9e Ansicht über die Stellung beider Principien, wird 
dmh die Geschichte besttttügt. Sobald die Rihner ein im- 
thoBsches (allgemeines) Rmch ansanimengebnicht hatten, so 
musäten sie auch den Orient bezwungen haben; wirklich 
i&riahten sich nur die Parther gegen die ilerrschait der Cä- 
ttren. Seihet dieses ifindendss h&tlen die BOmer ttberwim- 
den, denn die Parther waren in der Epoche Cäsars und nach 
iaa ein rohe;» und zugleich verdorbenes Volk. Uiberhaupt 
gestattet die Gesdncbte F^ens euie dentiiehe Anschaunng 
des Charakters der Orientalen nnd ihres nnwidermffichen 
Uciichickes. Eroberer unter Cjrus, Weichlinge unter Arta- 

28. 
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xerxee und Dariiia» enokeiaen dk Fm» ab tani gMiW* 
sehiedene Völker, in der ersten Epoohe trotoa ne «b «b 

rttstige» Bergvolk uuil iii der zweiten als daa verdorbenitc 
im Oriente auf ; Poraepoiis ist mit den altem Kinive lad 
Babjrlon vergleichbar. Jn der dritten Epedie ccbuigen d» 
Perser die alte Thntkraft wieder, allein öchon ist ihre Cul- 
tur yerBcbwundeii; und dass die Macht der Partiier nur der 
ZerBtöhmngaknnst fMgf kein haltbmree Grosamch §tffmr 
det hatte, «hellt ans der gegenivlirtigen Ohnmaeht PenicM. 
Auch bezüglich der Cultor unterliegt der OrientaltsiBas dem- 
. selben Gesetse einer auffiiUenden Oebreehüdikei^ naa ge* 
denke nur der hohen wisaenachafüichen Stellung derBm- 
tiner und Araber und vcr^rloiclic sie mit der gcgenw^iti^cn 
Barbarei dieser »Sdline zweier orientalischen Kiroheo» llit 
Becht wird in Bnssland die Wiaaenacbaft gefaaist wd wr 
folgty denn auch die sohönsten wissenschaülichen IiudHt^ 
müssen ohne iSittiiclikeit zu Grunde gelicn, und die JJüttlicli- 
keit ist mit dem Bestehen eines orientsüsehen ätastü»^ 
vereinbar« Uiberhanpt ist die Oesduchte des Orieatai 
formig, äusserst mouoton, da sich der Verfall jedes orieiita 
lischen Volkes durch denselben Mangel an GrandsüMsi"^ 
Bert, das Endresultat jedes Staates im voraus bskanat kt, 
die Begebenlieitt?n keinen liaum für die Uoühung einer Bfr 
Stauration gestatten. 

Die Geschichte der Abendländer ist der erienliiisebs 
diametral isch entgegengesetzt, wie wir es in dvr Epodied« 
AltortLums sahen. Seit Gott die Germanen dem Oriente ent- 
sogen und aneh den Papst ans Jerusalem nach Kom (d<BB 
die Autorität des von orieotaliBohai Staaten rnngebenea B»- 
hcpriesters, war nur durch die unmittelbare iicgierung 
gi^chen Kiömg$f Jehova's, m^Uoh) gesendet hatte, ver- 
mochte der Orientdismus niobt den Gtans der kalholiMh«» 
Einheit des Abcndlanden, welcher in der hierarcbisclu^n 
poche seinen Höhepunct erreichte, zu hindern ; vergeiie&i 
kämpften Bysantiner, Araber, Paiiberi Maaren, Anw 
Mongolen^ Tataren etc. Selbst seit diese Einigung, Uldfik* 
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eines niaehligen Aufsciniimge^ des ciimtlickeu Geistes im 
üilliialtary md w ai c h w r hm mm nie ginmüdi nacUieMi dmii 
urienteliKlM, und m Fblge jdewiii, dmh da» yrmwip 
sehe ^Schiäiiia, diesen iVachuiimer des griocliischen Protestes ge» 
goi dM F^M^ und Kaifertkimii auf eine eeht orknteÜMlN^ 
fwiiimde Art manimm wmds, vermookte im d«r Oriont 
die Oberhand bleibend erlangen und seit den Niederiaf^en, 
lüe ihm Leopold L und dessen Nachfolger beibrachtoai luii 
AT dv J üluiito — dar Hevolatioii in Abendlmda m^Baab^ 
in, keinen ToUettndigen Sieg erkämpft In der That^ ist 
dk rassische Macht nur durch die urieii talischen Intriguea 
mk, gimnrtT, welebe aio amwendal) gefiUudioky im emiiaii 
IiBffii anf den di|dmatiaelien^ wie «af den Knega-Oelite- 
\iat sie sich nie uiii (iiauz geltend gemacht und die 
'QMaknft Itnnaiands iat gewka durcb jene naadbea älaatea 
aadlkn Aancrea vevdonkelt; ananent ifir una. daaa in krfr 

teo K;ui2^)tV' des ürientalismus mit den Abendlaude , liuss- 
lad iogar vnn dem älteru Kepräaentanten des Orientalia> 
Mm^f rmk der Türkei geaahiayn wurde und aioh thatloaer 
ab daa allgemein ftr abgelebt gehaltene Onaanea-Bekfa her^ 
aatstelke. 

Offmfaar luum warn den WeHkampf in jeder ^^■'^^rhl 
buM lernen, da ikn Jalirlanaende aait dem Urqnnmge lue 

nnn zu beleuchten nicht aufhuren, wodurch anoh die beiden 
lÜtagStK denlüidi beaeichnet aind* 

131. (Foneiumgai Sbw den allgemrinan duoakter te Orientes« seuM 
SeBdnsg und Wirkstnikeit; T«raehiedane Heumiigwi hieriUMr.) 

Democb wird einer Ton ibneni der OneoE^ gewübnÜBb 
veikannt, die obigen Ansichten, obschon sie ans den Bcce- 
benhmten fliessen, äussern sich in hi»turischen AV crken nicht, 
'viahaebr werden gans entgegengeaetate luOTOvgebeben. Wohl 
bt ea anf den enrten AnhHek kann glanbbari daaa ein Theil 
derselben Menschheit vom andern so verschieden sein kunu- 
and die Frage dringt sich aaf; hat man daa fieoht den 
OriontafiRHna nie den Beprttaenlantan der Sinnlichkeit^ dea 
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LaatecB und der VeigingKchkeit ■niaiioB, dm Oricnl «b 
den HftOtitrfts der Feiiidseüi^eit gegen die elfo dwiHiiig, 

und gegen dio neue Kirche und Menschheit, gegen da.i Paj»t- 
und Kaiserthuni zu betrachten? Waren and aind seine Ver* 
gehen und Niederlagen nicht etwa Annahmen oder jMgm 
unglückseliger Zustände^ und in diesem letztern Falle, w»^ 
um wendet Gott sein Ant^it^e stets vom Oheuto abV Ist es 
erlaubt den yUL grBtoem und ftlten Theü der lieaaiiMt 
abeolot m verdaiDiiieny rat Allem da un Oriente ekrudklN 
üeidon wirkten und starben^ als Kirchenväter und Märtyrer 
cittasen? .Ekidlaoh. ist es annehmbiir» daaa der fieie Wüh 
des HensdieBy die alleinige Uieaelie guter nd bOnr Ehal- 

lungen, im Oriente stets gefesselt^ liingegcn der lioöonalis- 
mus immer enttoaselt warV Dari' man zulassen, dass es fOr 
vilegirte Beglonen g^gen die Wiilnuig der hl* Sekitt fft» 
und das für Alle, ohne Ausnahme, bestimmte Ghristeiite 
ßich nur in einigen Ländern mit Macht zn änasem udä 
■ein m eoUagen Tennäge? 

A«f diese Fragen an an t i r er ta n ist^ etrange gmmnMj 
die Geschichte ni^ yerpflichtet, sie könnte sich mit dem 
Factum begnögeoi daas der Rationalismns immo* aut einer 
grossen IntensitÜ im Ofient veciieRSBlitSy dase der Onflot 
im Krimpfe des Geistes mit dem Körper endlich dem Lete* 
tem immer smäely wodurch sich der Matehaiismus in jeaem 
Weltthdie personifioirte, ivas sckim durah das hiertther fi» 
sagte erwiesen ist. Obgleich auch der Occident durdi <h» 
Rationalismus ofl sündigte imd noch sündigt, zu grässlicheo 
Verbrechen und BeTolationen sich verleiten liess^ so hat ff 
dennoch Tormooht den IhteriaKswms immer s« ho ne gen md 
setzt den Kampf mit ihm fort In diesem Kampfe wurtle 
der Ooddent Tom Oriente nioht untersttttaty im Gegentbeil 
hat der Orient, mit seiner Kindie nad Begiemag an der 
Spitze, den Griuidsatz der Revolution gegen den Geist aidit 
allein durch eigene Muster, sondecn auch durch uiateneli<^ 
Kcftae^ die er jeder hattbaren Emplinmg gegen die i^güi»* 
Aotoritil Uehf fpefiScdeit und vertheidigt, obadion die onie* 
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tiÜKiic MeBwliheit aiier, Uenrit su guten BeiapäiBiiäu ^ £ur 
VwIhMiiigiiiig Qmkm OMh inahr sls die jiBgeve» (w«l^ 

v^buodea i^u Man ieao nur die Gesckichte iler chribtlicheu 
KaInMMlift WD diMilftiok xu i chi « wis dar itelB nlUMiaüiit^ 
MiHiy um fi(ftblttiMttHi i^pHMB^^Aciy lUHsk &oy)uHMCK ImuksImrcIo 

ritüt schon in den ersten cliristlichcn JahrhuDderU^u Ketee- 
nk ma£ Kwhiwret iübifte, wähnand diür Ooeidoi^ dm Lehren 
BwipinlMi de« ilte» Bradtfra d^eidMun Valen) wider- 
staii'i un<l der hl. Mutter folgte. Wieviele Kämpfe hat tu die 
Letxteri . obgieidi im Oriente entstandeny luit ihrem (gicicli> 
wmi^ QidfMitffJ fftt Ml hoilelMn gfihiht^ uad drrnwffTrh ist dort 
iwillaiitilun \m\uu ■wiillim! 

AUein eben dieses mchtige, zur Beurtheiiung des O- 
om» lü Ommhmkmb, wioirtigvte FmtlKaa, wiatd gmökttlach 
MkMnktoty «aeh die Elupfii des Orientoe mit dem Co» 
okkote hat die Wissenschaft im Zusammenhaugc , seit den 
Arthigen bis sm den BeenitmleDi aie roMgL Daher dk 
nndMdfliiardgsteny sogar widrigsten Amkühtm tter.dan 
Orient. ( U't werden seine Leistungen hochgeschätzt, s( ine 
Wter geleugnet , wonigätens entschuldigt^ tur Viele, (wel^ 
«ke das OOtttiche »it dem Menschüchea yerwedbsein) wird 
«r als der AnfklMrar d^ Menschheit gepriesen. Prüfen 
:i' t»e Meinungen, um den eigentlichen, den immerwährenden 
UhMklsr des Orisstes m bestiMsm tmd Usriii die Unu^ 
elM eelner unansgesetsten Feindaeligkeit gegen die Hmneni* 
tat des Occidentes su suchen. 

BesBeKken wir tot AUem, dass sog»r die Bedeatang 
des Awsdrwdcs: Orient nieht ftB^;esteUt ist; gewOb&Iieh tsv* 
steht uian darunter Indien, China, Vorder- Asien uiid Egypten, 
das übrige AMca, Provins&en Carthago's, Maorilaniens, des 
snbiscfaen Kalatfafftii etc» werden ohne Onind ansgesciilosseii^ 
Und es gefiel den Schulen nicht, die Mongolen, Tataren etc. 
zum Oriente zu zählen, wahrscheinlich desswegcn, weil die 
Weise» wnd Bitter dieser Völker mit dem Poetisiren des O- 
iteta ksnrn iwrinber sind^ Uibrigens wäre die phjsisdie. 
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BegräDzung des OrientoB von keiner Bedeutungi mm aHHi 
ihn luudi deasenCteiBfee, naoh dam Orientaliwttm, beiMlBn, 
denn ohne Zweifel beseelte Algerien in der Epoche des hL 
Augufttiaus und in jeuer Carls V. ein giUudiiih verschiedener 
Qmk, rach Oü-Polen in der Zeit JobtuaB Otnoiir dar hL 
Jungfrau beflondera geweiliaty nim d«n orieatelisidien GUm 
geopfert, äussert sich nicht auf dieselbe Art 

Denaook Tenuohen Philoaophfiii, Polygnipheiii ihik- 
logen ete. den allgemeinen Charakter des Orientee aa&rfa 
den, worin sie freiluli nicht übereinstimmen können. Einige 
bezciclinon ihn als monoton, ak dan Öita der UubowcgUcb- 
keity als das l^ymbol dee OonearaUuniMi m Ideen vd k- 
etita^neU; Andere hingegen betraditen den Orient ab de 
Manni(j;ialtigkcit selbst, welche sich durch einen \i(Ms^(^ 
Forteohritt und ein Mob Ideealaban IkmmL Die 
enHkiiften ihre Antorititt dwdi die unhalflMven OaHbhA 
sie anfuhren, so ^agt Ballanche, (Palinginisis socudtj ^ 
der Orient deaewegen unbeweglich ist, weil er die beakai 
bat, ^dla ewige Quelle nuaerer lortaelireitedett BartiaMS 

zu sein." Dicbt> ibt ein Sophisma (petitio prineipii) eine Aar 
nnhme dessen, was eben slu. erweisen wäre. Für dieselli« 
Meinimg, daaa ^Aflien sun Sebauplala der Unbevcgluttei 
von der Natur beatinmit va sein aeheiBt*' fllbrt öoum 
dlaaioire de la phUosopkie) au: „das unemesälichc jbesüuiia 
vom unermeaalichen Oeean umgeben» entmaUugt dm Men- 
schen statt ihn anaiudehen^ Als Allegorie einea erwisi«* 
Satzes, könnte diese J'^rkliüimg Geltung haben, nicht »bef 
aia philosophische Grund, denn man sieht nicht ein, wsrooi 
der Anblick eines grossen Landes den Menaeben eatBradu' 

gen sollte, und wie die entmnthigtcn Asiaten zm cnv igen Q"*^ 
le der fortschfcitendca Bestimmung des Abcüadüuuies wer* 
den können. 

Atteh Jene , welche die A^kaamkeit des Orirata* ^ 
mannigfaltig imd beweglich halten imd die Lciätungcn der 
orientaliacben Völker» „d» den Letetom nur dec Geburtsort 
gffneinaehaftlich iati'' (ao aagt jBiaiiiaa^ JlUmsm 



Digitized by Google 



441 



ikiäoire et <U UUemture onmUale) imtcrscMden, bringen kein 
BirnuiwiM dMer nun^laltigcB TbM^eitTor, UÜMriuuipt pi^ 
!«e!i die Orientalistenden Orient, sie klac^cn das Abendlancl der 
l^oranz an, sie versprechen seit einem Jaiirhundcrto die uner- 
■uwüciiHJu m der maMmAm lotlenitar, in CSonfeniotteii ele; 
fV^i^i$iMSii SfsiMttse Ans 'FAgeeUoht ira bunten, find den- 
noch ist bis jetEt nichts von dieser Art zum Vorschein ge- 
fauMB. Die PluMogeii heben ÜMr Make «ngeiKsfatet al- 
le VW cewni i' e e hon eti£ euie wpHta^llelie nieht BUfficIcgfi- 
fuhrt, ihre Werke erinnern lebhaft nur au Babel; dass es ur- 
ifittiglieh nw eine iSfiracbe^ die von Gott dem Menechen 
iiifcliMiü gab^ wawte nen 'rar im Philologen, ellem eoeh 
wildste man, dass die Phil (flogen nicht entwirren wer- 
^ VAS von Gott verwirrt wurde. 

Die eo hinfig angeeleliten und mit Hfer boUiebeneii 
fWidbogen Ober die Theologie der Indier ttnd anderer O- 
lioBlaien, werden zur Auiüuduug geistiger Schätze des Orien- 
tm pmwB nieht föhren, dem eine Folge ohne Ursache lAael 
riA nidht denken y Ae Brgebnisee dee ihleelMii GMaiibcns 
ümi immer^ selbst fiir den luenHchliehen Verstand, ein Unsinn 
md gewiee Termögen aeialiflche Seelen nicht mehr Interesee 
ili ^Be enfopsiicben zu erregen. Das bis nun dmrch die 
Mohe leichtghiubiger Protestanten und llationalisten in der 
indifichen LiUeratur Q^bndene, glänzt weder durch eme clas- 
Mche Form, noch durch einen kitftigen Gedanken wid seidi- 
net sich alleini«j^ durch Abgeschmacktheit und Unverstand li- 
rhe Schwärmerei aus. Vergebens, wie bis nun, werden die 
^Hiegymten der Unmtttiehkeit nnd dee Uneinns wirken. 

Ruhiger und richtiger als die Orientalisten verMir Mtm- 
UisqUrieu, er begnügt sich mit der Darstellung des ungeheuem 
üntersohiedee zwischen den Asiaten nnd Europäemi den er 
«diarf bezeichnet und gibt sich bloss Mflhe die Institutionen 
imd Gebräuche des Orientes zu entschuldigen, durch klima- 
tiache Einflüsse m erklären« Obschon man die Kraft der- 
aelben, vor Allem jene der Topographie und der Nachbar- 
schaft nicht Iftogncn kann, so ist dennoch die abboluto Macht 
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des Klima keineswegs annehmbar^ dem Prioeip der FstHkuk 
und der mondisdimi Würde des MciMwh o n> tettwi den all- 
römiöcben lio^iffe von der selbstständigcu Thatkraft fmrtti*] 
luwider. Auch die Geschichte spiiciit gegen MonUstimt» 
und eiw6iBet^ dam xuoht nur' eiiuMkie und SttauNr 

aondem aiich grase Vdlkdnoluiften «nd Ltoder im OiiMite 
blüheten ; gewiss steht das Martyrologiuni des Orientes je- 
nem des Oeoidentai kam »adv zmdieii den mofgoBitadi' 
sehen und afcendlftndischiea KirdieBTlkfeeni unkemlMiist de 
stets Eine Kirche nicht Nieit deetoweniger vertheidigt 
der firansöMsohe Fhüesoph and Poiy|p»ph aiach dis gnü^ 
lidisten InstittitioMen und Laalsr .dsr OriMitnlnn als gMV' 

tiii'liciiu KrschrinuDgcii und nothwGndi<;o Zust-iinde. ^DieB^ 
gierung^ sagt er ^soil iu Asien immer despotisch sein ' ) 
wird in Anien das HetABntiiwm der Knechtiiciliaftanfliws*^ 
Henfieh freut sieh dieser liberale, dass in Asien „chrl^ 
potismus und die Knechtschaft immer gleichen SciiritteÄ^" 
gen*' aueh die Hannoiiie awischea der i>eq[Kitie und 
hemetnnisoben Eirohe» soheinft ihm Tiel Vergnügen m » 
chen. Bezüglich sittlicher Institute bemerkt i/o /^^ s'^ia^n: riß 
diesen (orientaiisehsPi .heiseea) Lftndom bedarf mau deriüe- 
gel rtatt der Begel'' Sehen in Folge seiner PhüoK^ 
die Zustände des mcnschliclieu Uciste^j durch das KÜs* * 
erklären, erkannte er die Unbcweglichkeit des Oricütcäf 
fipeiUch sah er sie nicht ala den ^hnmd dwr Qen i ttsng •% 
wie es die Neuem thun, sondern als die Folge der 
gen und körperlichen Trägheit der. Orientalen, ihrer hui^ 
higkeit m Thatkraft and Anstreagnng % er bemsiH ^ 
^dtelndier als den ToUknnnnensten Zaünnd und 
kttaMd ihrer WünAohe die gänzliche Unthätigkeit betrachte* 



') Esprit des Loijc, Itv, XXJJj Ü, 
Ibiclem. 

Dans ces pcnjs^ au lim de^rtct^ic^^ iL faul d&tWif^* 
Liv. XVI, 8, 
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«od Ott üirem Gott den BmuabjiieiL dea Unbewegiickfiii 

Offeukttr iflt M§§nt99^/td§i& Icflfai IHuMgyi'iBt des Orien- 
(«y obäclioa er durch eiueu Widmpruch mit sich selbst 
liMintriiiiAffi Moffttlkteii h wT Offadbt in Gänsen kat er nr 
ftiiwwtiiw des Omites aklit wenig heigelnigen; seiiie fav 

tiiüjncr, Folgen eines falschen Systeme, sind leicht xu bo- 
nehdgCT, mit Ifik&d der ne«em Qeaehichte «i irid^rkfgen. 

er (nüMT che KlimA wtgm) Tflteren und Bos- 
sen nicht ziifü Orie»<e und lässt sich duich die Revolution 
48* Füllten JLN>igoruki unter der Kegicning der Ozanim An- 
mwntAaBmi i^OtesImi 4er nMeo^otischn Adel Tvm timm 
viMr l^ftrslMi n dfo fijHNjlrtMduift YonstoMcn worden ist, 
wird in Kuafiiand dennoch jene Züge der Ungedulil iut- 
wr wikwilimfrij wekiie 4a» addliebe Klima mchi nüttMit 
Bdm wk dort die SinMarmif^ einer aristoikwaiiirfimt Se* 
wüln-Liid einiger Tage nicht gesehen? Mag auch 
ein aaderos K<ftaigrei<di dea üfModeaa leiiia Geaatae einge- 
htm fcafcen, immer kann man mA anl daa Klima rtrirnntm, 
iMs Königreich hat seine Rcclitü nicht uiiwiderrullirh ver- 
loren. Dennoch hat daa KÜma nickt gehoi£ui, der rusBi- 
mkb Adal aenfiife immer nnter dem Joefae Feien L 

Aneb eelir wasenttidlie, in derOesclnckte sichtbare Ei- 
g< ü tb limlichke i ten des Orientes, entgingen der Au&oerksam- 
kjeü dea MmH tg m ntj' er wird kam dieiar nngaheaam nd 
bfhanlieiien Macht gewahr ^ weWIie der durch Hoeharatfa^ 
GötzeudicBiit und Uimicnschiichkeit tauatisirte Orient zu cnt- 
aidoein end gegen den Oeeidenl naafat aar gegen die Grie- 
dwn and fidaaer, Franken, Krenafthrer an ridrten ▼ennoeb- 
t«'. Uiberli.iupt fühlt es diesem geistreiclitii und gelehrten Schrift- 
si' Her an einem festen Begriffe vom Orientaiiamoa, da er 
den Letelem mit der Grundlage md dem obersten G^etae 
der Geschichte^ mit der Bestimmung der Menschheit, mit 



iao. XIV, 6. 
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der Katholicität, nicht vergleiclit; allein dieses Vetfahrcn Ug 
dem XVm. Jahrhunderte, in welchem er glänzte, iremd. Die 
historiflchen Fiusfeea warai ihm willkommen ^ &t prüfte sie 
genaa, niclit mn m m einem OsaMU sa bilden^ dural 
GrmidsälBe sa beleben, sondern mn eie einsehiwefae wbl vm- 
lysiren; Institutionen und Gebriiiiche waren für ihn bloss 
l:'robIeme des Verstandes, olme lilicksicht auf höhere allge- 
meine Grinde nud- nite aliemiger Beaohtnng der QeogiaplMi 
Datier entbebrt eetne QemhiGlite (ä^ FEtpnt ilet Im ^ ai- 
nes sittlichen Schlusses und selbst jeder Färbung, überaU 
aieht man den Schrittsteiler, nirgends den Menschen, yielwe- 
niger den Christen. Es war ein Mann' dm Uiberganges zwi- 
sehen dem Zweifel am Bestehenden und «wischen dem Gk^ 
ben an ^Be anrttekende Revtdntiim* Sleta WMolseUoiMi^ 
theils mit dem historischen Recht der Aristokratie symp«' 
thisirend^ theils dem Liberalismus und sogar der i^^gaiiUit 
ongetiiany betmohleie er das Chriaten«- imd KömgÜmmäi 
eme Form, deroi Aenderung mk dem Bosünlien des Wm* 
meiibclilichcr Getcllbcliaften vereinbar ist. Tuilerant selbst 
för den Prot( stantismus und £är die Kepubiik (welche er 
anderseits mit Kecht als für einander geschahen anMeb^ 
gleichgtÜÜg gegen ewige Qnmdafttse, sobeint er deiSW6gea 
lllr die WissenschafI gelebt sn haben, nm einst zu milena* 
chen, warum der Mensch lebt Man könnte diesen scepti- 
Boken Historiker mit einem A natomisten vergleichen, der die 
Orfane des raensehliclMD Körpers soigfiUtig beobaeklBli 
dnvch deren Verktenng sieh jede Krankheit rorsteU^ aUeiaim 
lieihnittcl luid den ganzen Organisiauia unbekümmert, die 
Frag«! Öeele sei> nie beachtet, ^ieht sokhe Chsr 



') Wörtlich: Uibci- don (Icist dor (fesetzc, aber dem hv 
halt nach, ein Werk, welches luan nach dem Spracli^ö- 
brauch zur philosopliischcn Gcschiclitc zaiden würde; 
im Cjrriinde genommen, verhält sich die philosophiidi« 
Geectjtkuude ^ur Geschichtei wie der Theil zum Gaaieo* 



Digitized by GoogI< 



4M 

raktere iiinl indifferente Geister sind berufen, Gesclncbte 

^^^^^ ^^^^^^^^^^P ^B^^^^B^^^ff^^P 

Mb0t m groflMT ftfvIlietaMr, «Um gewhs chritlliolie 

öefiilile niciiE fehlten, und welcher die Wahrheit eifrig such- 
te, Chateauhrutnd, licss sieh von den groftsartigen i^rsc hei- 
mgea des Onsnte« bettabem. Im muteUiebai Wvrise 
Im MariffTM alelh dw Verfiwser mii der ihm 
oacheu ivunst, den allgemeinen Charakter des Orientes auf: 
,.Der Ensiadier nahm daa Wort: Bekenner des Ghuihansy 
«Aan OB didi herum. Sieli diesen Orient, von dem alle Re- 
li^ioncü und alle Revolutiunen der Welt (de la terre) aus- 
pifgm^gm aind; sieh Egypten, welcheit schöne (ßUgamU) 
I« üsmam Griechenland und hiaaBche (infürfma) Götter 
d«m Mcrn gab ; sieh die Wüste von Sur, wo Mrnses das 
ijnmtz empdiig; Jesus Chnstua erschien in diesen Ländern 
md dar 2kg ward kommen, an dem einliaohkomme ünnaMa 



in 


•I; 







ter Ludwig XV. verfiel die Achtung gegen das christ- 
liche Königthum und die päpstliche Oberherrlichkeit, äus- 
sere Formen genügten , dmr ehrliche Kampf ant-rojali- 
stiacher und ant-christUcher Partheien, war vom Uon- 
servatisinns gebilligt, eine wechselseitige Tolleranz er- 
schien als Mittel, des politischen und religiösen Zwei- 
fels ungeachtet, den Staat bestehen am hissen. Daher 
aiBch die Tollerans für den ultnunontanen Glauben juai 
den Unglauben an die parhimentarischc Verfieissung. 
Dass der Ultramonfanismus und die Verachtung des 
FVanzosen gegen die sonreränen Kammern (die nur in- 
mitten eines blöden Volkes und zu Ghmsten einiger 
Charlatano bestehen können^ obschon diese Gefiihle geeig- 
net sind, alles vor und seit aem Montesquieu zusammenge- 
brachte Geschwätz über den Haufen zu werfen und 
IVaiikreich den Bückw«g in desaen aehönste Zeit in die 
Epoche der KrenzzÜge, antreten za lassen^ ist schon 
bemerkt wf>r(len. 

Ein chriätliclics Heldengedicht ^ die Handlung isfr aus 
der Zeit der Christenverfolgung unter DiocLetian| am 
£nde des dritten Jahrhundertes. 
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(Ich Irrtluiiu 'j unter dem Zelte des Arabers wiederherstel- 
len wird. Die geschriebene Sittenlehre ist gleichsimi eine 
Fruchi dieses frncktburoii fiodeaa. Nun, bcmtko, dm die 
V5lker des Orientes gleichmni cor Strafe einer grossen fin- 
pürung^ welche ilire Väter wagten, beinahe immer deu Tv- 
nttmen nnteretaiid: also (wimderimMB Oogengeiriehl!) di« 
Sittenlehre ist neben der Sebmrei geboren ^ imd die Reli- 
gion ist uns vom Lande des Unglücks zugekotnmeii. End- 
lieh, diese Wüsten blickten auf die Armeen des 8esoBtri% 
Combyses^ Alenoder^ Cäsar. Jabfbonderta der Zokn^ Ar 
werdet nicht minder zaidrcichc Heere und nicht minder 
berühmte Knegsfülirer hiehcr iühren! Alle grossen Beve* 
gnsgen^ welche sich der Kensehlieil mitthmkaa, md m 
hier herausgegangen, oder sie haben wkh hier aerKhiageii. 
Eine übematürlichc Energie erhielt sich in den Gegenden, 
wo der erste Mensch das Leben empfing; e^itas WusAdt 
res scheint noch an der Wiege der Schdpfiing nndii^ 
Quelle des Lichtes zu haflen ')^. 

Jeder Sata dieses grossen phüosophiaeh - historidiea 

Bildesy ist der Geschichte und dem Wesen des OMt^P" 

m'ixss. Wii klieli entstanden alle Religionen imd alle BkW* 
lutionen (ratioualiatisQlie Systeme) im Oiieat; dieselben 1^ 
tionen worden von den Orientalen immer enlBteB^ ^ ^ 
Griechen verschönert. Auch die Ursache der TyranD« ^ 
der Sclaverci des Orientes, die grosse Empörung der Ahae^ 
(die Brbsttnde und die Behairüchkeit der Orientskii m^' 
selben) ist richtig. Allein der sechste Sats: Alle gro«» 
Bewegungen.... ist nur relativ wahr, auf die Unteraehmung 
Aknaadecsy und der Kranzattge, wcMm an cUr Widersp^ 
stigkdt des Orientes scheiterten, allerdings anweadher, om^^ 
aber auf andere ebenfalls grussartige Bewcgmigen, wdd* 

vom Orieute miagingcm. 

bo wurde die Völkenranderung 



^) den Mahometanismus. 
*) die Kreuzfall rer. 
^ Mari. Iw. XI. 
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durch den Occident aufgehalten , der StoiF den sie brachte, 
Euni Aufbau wohlthJitiger Mächte, vne Oesterreich und Frank- 
reich, benützt Das Christenthum , welches (bezüglich des 
Orte») im Oriente entstand, Imt sich dort durch Jahrhunder- 
te behauptet und scheitert keincRi^egs am Widerstande der 
Orientalen, wie es die Zerstöhrung des russischen Carthago, 
die Vernichtung seiner Flotten, das Verboth ihres Wieder- 
anfbans erweisen. Was im letzten Satze von der überna- 
türlichen Energie der Orientes gesagt wird, ist auch nur in 
der Bedeutung der orientalischen Vcrstockhcit, und keines- 
we^ im Sinne einer geistigen Thatkraft annehmbar. 

Hingegen ist das über die geschriebene Sittenlehre vom 
^.^teaubriand Ausgesagte gänzlich unwahr, denn die Sitten- 
Vcbc des Moses und anderer Propheten hat die göttliche 
Lehrp, mcht der Orient geschrieben. Ausser der Offenba- 
nm^, den Sätzen der jüdischen und der christlichen Kirche, 
welche unmittelbar von Gott kommen, die Frucht des Him- 
mels und keineswegs des „fruchtbaren Bodens" sind, soll 
nuui alle übrigen Sätze des Orientes als absolut falsch ver- 
werfen und gewiss werden die Verehrer Chateaiibriand's, selbst 
mit Hilfe aller Orientalisten, keinen einzigen baltbaren Satz 
orientalischen Ursprungs aufzuweisen vermögen. Also hat 
auch dieser christliche Scluiftstcller durch die Unachtsam- 
keit des Dichters verleitet, die Leistungen des Orientes 
übertrieben. . . 

Allein, als er d.is Vcrliiiltniss des Orientes zum Chri- 
<>teQthum und die Paralclle zwischen dem Erstem und dem 
Occidente eigens behandelt, athmet jeder Satz die reinste 
Wahrheit: ,,Du weisst*^, fährt der Einsiedler fort, ,,wie das Chri- 
stenthum mit Hilfe der Sittenlehre *) die gebildeten Völker 

•M» ). 'l'i» ' " .'i .1 1-4. • "■ ' 

TMil .! <i . ... • ' . • . -i 

') Ich verstehe hier nicht die eigentliche Sittenlehre, son- 
dern den Innbegrif dor Philosophie und der Politik, und 
gewiss hat die Philosopliie des Ohristenthunis und die Er- 
nabenheit des kirchlichen Organismus auf Denker und 
»Staatsmänner einen tiefen Eindnick gemacht. 



Italien» uttd QriecbieiiiaiMfo dnididmngen hat; du weisst, wie 

das Christcutiiuiu Bich durch die Li^bc inmitteu barbwi- 
aeher Völker OaUiens and OenMiiens fonlBcilite; Aiar, im> 
Ur dmn Einßum tm&r NtUw^ weleke dsm Chiti sur Vtrwtod^ 

heit leitM und dadurch die Seele schwächt bei einem Vol- 
ke , weiches durch seine politischen Inedtatienen enwi» und 
dnrek sein Klima lelchtünnig isl^ waren die liebe imd die 
Sittciiiehre nicht hinreichend. Die Religion Jesu Christi kann 
in die Tempel des Amnion und Isis nur unter dem Schlei- 
er der Bniae eindringpen. £e ist nodnrendig, «bas nie der 
Weichlichkeit das Sehanspiel idl^ Eksibehnmgen darbringe; 
es ist nothwendigy dass sie dem Betnig der Priester uiid der 
Lüge fAlsciier Götter nekere Wunder und wahre Orakri 
gegensetEc ; aiueerordenlliehe AeuMerungen der INigoad kBi- 
nen allein die Menge dem Cii'cui» und dem Theater entrds- 
een: wenn ^e Menschen groeee Verbreoben begehen^ m kt 
eine groesartige Stihne nMog^ damit der Böhm der £«Mi- 
ren die Ruchbarkeit der Erstcren aufhebe^. 

f^Diess ist der Grund der Einiiihrung dieser Miftiiftnih- 
rey welche mit mir beginnen und in diesen eimamen Oktaa 
eidi stets erhalten werden. Bewundere unser göttliclies 0* 
bcrhaupt, weiches seine Miliz , je nach den Orten und den 
Hindemiflsen^ mit den sie 2U kämpfim bat» abriohtet. Betadi- 
te die swei ReUgionen, welche hier Leib gen Leib kämpfen 
werdeU| bis nicht eine diu andere zu Boden wirfl" üiuic i 



*) «••• ici, 80U8 Vinfluence cPune iiature qui affaihlit Vame 
en rendant Vesprit obstine; Gewiss ist diese Bemerkung 
über die Natur des (Mentes eine besonders tiefsinnige. 

^ Ich glaube aus diesem und andern Werken Chateau- 
briand*8 wahrzunehmen, dass er die Thatkraft der 0- 
rientalen und dadurch auch die Macht der orientalischen 
Kirchen übenchätzte, was ich mir bei einem so gros- 
sen Historiker (selbst der imchristliche Augustin Thiery 
hat seine Autorität anerkannt) durch die Zeit und die 
Stellungt in denen erwirkte, erkläre. Liebend, wie ein 
wahrer Ohrist, allein duroh eine zarte Gemüthlichkcit 
mehr Dichter als i:>taatsmann| yielmehr nun Belauschen 
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Zweifel ist diese Darstellung der Feindseligkeit des Orien- 
tes gegen die wahre Kirche, eine der gelungensten Stellen in 
der Litterstnr der piulosophiaeheii Gteschichte^ ein Muster 
des Waliren und Schönen, dn Denkmahl der christiüohen 

Kunst 

Schon nach dieser Autorität kann man die Ansichten 
dar früher genannten Schriftsteller benitheilen. Jene welche 
den Orient ftr nnbeweglich, monoton, und Jene, welche ihn 
fiir inannigfoltig und fortschreitend halten, haben Reeht und 
sigleich Unrecht. Die Erstem haben Recht, wenn sie die 
mtdlectaellen, sittlichen and juristischen Besultate der orien- 
talischen Wirksamkeit betrachten, denn diese sind null, die 
Orientalen haben kein Contingent snr Humanität gestellt^ 
Muer den mechanischen Wissenschaften, haben sie keine an- 
iofs bereichert y kein lesbares Gesetzbuch verfasst, nur 
snittliGlie Institate oi^gamsirt. Die Letastem haben Recht ^ 
wenn sie auf die Facten, auf die steten Umwälzangen orien* 
taÜscher Staaten, die heftigen Käuipfe zahlreicher Secten 
Indiens, Arabiens, Ohina's etc. reÜectiren. Gewiss sind die 
Orientalen so thados nicht , wie es Montetquieu zu glauben 



„dor Lf^relie von Verona"^ , a!- zur Discussion mit don 
wohithätig 8treng*^Mi Ansichten ( )esti'rrr'!(di3 am Congres- 
se zu Verona, dem er bciwuhute, berufen, lies« er sich 
durch Ru:3siand, wtdches, seit dem Ende des XVITL Jahr- 
hundertes die Rolle des Weltrettcrs, des Erlösers der 
Griechen von der türkisclien Bothmäasigkeit etc. spielte, 
täuschen uud folgte dem Beispiele dieser eitlen Galli- 
caner, welche so leicht in die Schlingen der russischen 
List fallen. Als herzlicher, gewiss reiner Royalist, war 
Chateaubriand nicht geeignet, die Grösse des unumgäng- 
lich nothwendigen Systems Napoleons L eu würdigen, 
yor Allem, daiue Verbrechen des Kaisers ^egen die Kir- 
che der Opposition des frommen Schriftstellers eine 
religiöse Grundlage verliehen. Hätte dieser grosse, stets 
nach Jerusalem und Rom blickende Geist die Epoche, 
in welcher der Neffe Napoleons die ewige Stadt befreite und 
mit Hilfe Oesterreichs fiir das hl. Kreuz mit dem Orien- 
te kämpfte, gleichsam den Grundstein zum Wiederauf« ^ 
bau der hl. Sophienkirche legte^ erlebt I ' u 

29 
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Bcheint» Vielfältige Empörungen der Satrapen^ der Bluti- 
freimde ete. regelmässige Gift- und Dolcb*Relbniieiiy Pallas 
revülutionen , Friedenschlüsse um d<'n Hinterhalt und Ver- 
rath zu erieichtorn etc. bewegen den Orient biß nun. \W 
ist im Stande die grftsslichen Kevolutionen zu zählen^ wel- 
che in afghanischen, indischen, chinesischen, ^MTskchen etc. 
Ländern seit Jahrhundei^n vor sich geiieuV 

131. (Eigentlicher C!hanikter des Onentei). i>efiiutloii de» Orientalismu.) 

Offenbar ist der Orient im CJcistigcii imbeweglich, mit 
Starrsinn hält er an alten Vorurtheiien, allein im Eubrperii- 
ohen entwickelt er die mannig&ltigete Thädgkeit, die Qe- 
stalten modilicirt er ins Unendliche , das Wesen , kann <U- 
durch nicht ändern, selbst das ra£tinirteste Laster 1)1 -ibt, aller 
Formen ungeachtet^ und selbst, wenn es durch Ikirche osfll 
Staat gefordert wird, immer das Laster. Daher untersc^ 
den sich die gegenwärtigen Orientalen, von jenen, ncidie 
die hL Geschichte darstellt, nicht im Geringsten. Sekt <lak- 
tausenden ist die Hauptstadt eines jeden mächtigen orieutor 
lischen Reicheb Ninive und Babylon. Grundsätze, Listituüo- 
nen, Gebräuche sind dieselben, imd, wie Montesquieu richtig 
bemerkt, selbst die Tracht hat seit einem Jahrtausonde nicht 
geändert. Auf die Hauptfragen der Menschheit ant\vort<Mi die \ 
Orientalen immer auf dieselbe Art^ die Kirche untersteht, wie | 
ehemals dem Cambyses etc. so nun dem Padischah, Czaren etc 
Sobald die Hierai'chie zwischen Kirche unil Staat nic'ut besteht. ! 
ist jede andere, so heute wie früher, unmöglich, ob Geistliche o 
der liajen, Ritter oder Knappen, darnach fragt der Orientale nicht, | 
nur die straflosen Uibermächtigen neben degradirten Ohnmfidli- i 
tigeu, nur gi'ausame Despoten und erniedrigte Sdavcn, l»il<L n | 
die Grundlagen der Ordnung in der Kirche, im Staate, im Dor^ 
wie in der Armee und selbst am Hofe. Die Sittlichkeit des CV 
binets entspricht voilständig jener der iiegieriuig, die Trao- 
täte mit den Afghanen, Russiand etc. sind nicht zuverlässi- 
ger als es die Friedensschlüsse mit Pharao, Carthago und 
Juguitiia waren. Selbst die Seele des ganzen S^stemö, der 
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Alieinherrscher^ Despot etc. hat seit Jahrtausenden nicht gc- 
iodflrt; wie die Propheten und die Grieclieii den König der 
Pener und anderer Orientalen schilderten; diess ist his nnn 

der Autokrat im Oriente, nicht als dw Licbciidc, soiukiii 
der ötitifende, Gewaltsame dargeateüt, wird er dennoch 
iMb veigitttert Die Gesetse des Maaou, welche an die Gott- 
bot defl kÖmgUehen Kindes zu glauben befehlen, leben bis 
TOD in der Uiberzeugun^ des gemeinen Volkes aller orieu- 
lalischen Staaten; die tatarischeu Uhanc werden als höhere 
Wesen betrachtet; immer sind die Alleinherrscher des Orien- 
tes Götter oder deren Stellvertretter, Verwandte der Somie 
etc. Auch hierin stimmen die alten und die neuen Orienta- 
len überein, dass dieser äussere, bloss für die Menge be- 
stimmte Cnitus den Autokraten gegen Pallast -Revolutionen 
sehntet, denn tonst könnte ein menschliches flerz auf 
^ Throne die yieltansendjährige Verfassung umstürzen 
'lie systematiselie Verdammung Aller hindern, die Rechnung 
Einiger verkürzen. 

Damit aber neben der durch den Staat gefesselten Kir- 
che und neben dem oft ermordeten Staate, nicht etwa die 
J'amilie den Consen\ntisnms jrotahrde, ist sie aufgehoben, 
die Eltern sind botugt iiire isander zu verkaufen, dort hin- 
gegen, wo die Familie dem Nahmen nach besteht, werden 
die Kinder im moralischen Sinne des Wortes verkauft, in 
der Kunst der Gewaltsamkeit, bosoiuliirs der List imterrich- 
t*it, über die Gewandtheit, als die iiociinte menschliche Ei- 
lienschaft sorgfiLltig belehrt 

Auf diese Art wosste nnd weiss der Orient den siiUuB 
quo seiner Grundmaicimen zn wahren, inmitten der durch 
'iic Unterordnung der Kirclie lebendigen, im Grossen ver- 
körperten Revolution, gegen gefährlichere Revolutionen, wie 
es etwa die Humanität wäre, eu sichern. 

Nur im Guten ist der (von Vielen als geistig Achtbar 
ftngesehene) Orient unstiindiiaü und veränderlich , wie es 
der Verlust seiner ehedem hohen Cultui' erweiset. Diese 
Folge ist ganz natürlich, denn ohne die Sittlichkeit mnaa^/ 

29. 



452 



selbst die höchste Cuitur fruchtlos abblühen; die gcgenwär- 
tige geistige Ohnmacht des Orientes, ist als eine Resction 
gegen den Rationalimns, welcher dort allgemein nnd mit 
einer besondern Kraft wirkte , zu erklären , denn dui-ch 
fiilsche Grundsätze wird der Veratand stets geschwächt und 
nach dauernden Negationen tritt eine Leere ein, welche deo 
mtiden, niedergeschlagenen Geist immer mehr entmnthigt 
und ihn sogar zur Verzweiflnng fiihrt, gleichsam zur AUi- 
cation zwingt, wenn ihm der belebende Glaube nicht entge^ 
genkommt. 

Dasa die Cultnr im Oriente früher als im Oecideiite 
bestehen und überhaupt alles Grosse sich dort früher Bos- 

sem mussto, ist auch ganz natürlich, snbahl die Wiege der 
Menschheit und das Grab Gottes sieh im Oriente befinden. 
Dort wirkte JehoTa, Moses und die Propheten, Jesus und 
Seine Aposteln, allein auch dieses Priyilegium dee Alten 
und Vaterlandes, verschniiilieten die Orientalen, um sich dem 
göttlichen Gesetze und dem Einflüsse des spiritualistisdie& 
Abendlandes zu entziehen. 

Man künnte demnach den Orientalismus ungefthr «o 
definiren: es ist der InnbcgrifF jenes Ideensystems, (vor Allem, 
der Kirchen- Völker- und staatsrechtlichen Ideen), welche« 
den Geist nicht als den Zwecke als das Höchste in der Mensch- 
heai ansieht^ sondern sich des Qeistes; als eines Werkseugs 
der Materie^ sur Befriedigung des Materialismus bedisni 
Aus dieser Definition wären alle Erscheinungen erklftrbar: 
warum der Orientale den Staat der Kirche unterordnet, den 
Monarchen nur mit Macht ausrüstet^ ihn aber mit rojaliiti' 
sehen Gefiihlen nicht umgibt, den Alleinherrscher als ewsn 
furchtbaren Oewaltträger, nicht als den Landesvater betrach- 
tet; wanini der (Jrient die Familie aufhebt oder degradirt: 
warum die Orientalen selbst die mit orientalischen Völkein | 
geschlossenen Tractate stets brechen, warum sie, sogar wenn 
der Glaube, wie bei den In n tippen Türken und Russen scbw 
giinalich verschwunden ist, tlenaoch im Nahmen der luli* 
gion (s. B. des hl. Russland») Kriege erklären^ oder ohne 
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Kiiegiefklimiig Länder überlkUeii| wamm jedes Gesefas im 

Oriente zur Willkühr, jede seihst gute Verordnung zum 
Drucke fuhrt; warum der Orieutaic dir Wahrluit Liiclisteus 
dirch Allegorie auBzudrüekeii wagt^ die List ale eine Tugend 
mAetAf den Gtanbeti an die Vorsehmig versoliniäht nnd das 
! Joch des Fatalismus gerne trägt, — ist aus dem systematischen 
! Zmammenhange der orientalischen, stets gegen die Seele 
nod ftr den Kdrper gerichteten Wirksainkeit ersichtbar« 

131 (Ursache der Beharrlichkeit des Orientes im ^laterialisraus und im 
imfiß mit dem Occidente: d*e gänzlich verfehlte Erziehang der Orieatalen.} 

Allein warum ist d<»r Orieiit seit Jahrtausenden mato- 
n>^8ch und höse, dem Glauben und selbBt der Humanität 
feiMig? warum Hess er sich, aller Niederlagen und schlim- 
■«Folgen nnp:eachtet, eines Besseren nicht belehren? war- 
um setzt er seinen glr iciisam ewigen Kampf mit dem Ooci* 
deate fort? Obschon die Geschichte, wie gesagt, nicht rer- 
pffiebet ist auf diese Frage sn antworten, vermag sie es 
vielkicht zu thun. Ich würde die Ursache dieser Verstock- 
faeit des Orientes in seiner ungünstigen, stets unterbrochenen 
Ersehang sudien. Wir sahen in der ftitcsten Geschichte, 
daas die Gnindlage des Oricntalisniu» in der absichtlicheu 
Veineiiinng dejr Offenbarung, in der fanatisclien Verehrung 
der Gdtsen bestand, dass der Orient der ttlteste Schismati- 
ker und zwar ohne guten Glauben war , falschen Doctrinen 
wissentlich folgte; gewiss sind falsche Lehren geeignet den 
Men Willen des Menschen zu fesseln und ihn sum Bösen 
SU leiten. Ist das Böse allgemein, ein System geworden, 
dann könnten nur aussergewöhnliche Mittel dem gefesselten 
Willen seine Freiheit wiedergeben; die Herrschaft des Ra- 
tionaHtmus wird unter solchen Verhftltnissen zur allgemei- 
nen Regel werden und zu einem ausgebreiteten Materialis- 
mna fähren, wie wir es in der alten Geschichte des Orien* 
tee, in dessen antihumanistisofaen Institutionen nnd Tenden- 
zen bemerkten. 
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VVoLl konnten diese Zustände des OrientoB durch die 
Ankunft des gdttliohen Heilands ändern, allen nur m Folge 

eiucä bcrionderen Verdienstes der Oriontiilcii, wiu'C die Blü- 
ihe des Christeutiiuui» unter ihnen mögäcli gewesen, denn 
während die Börner frühere Verdienste am die mensoUicke 
Vorbereitung zum Christenthum benützten, hat der verzoge- 
ne Orient für eine »olche Vorbereitung keine Soge getragen, 
sogar dawider gekämpft, den Juden und Börner gehaaa^ utd 
höchst wichtig ist ftir den gebrechlichen Menschen die memck- 
licho Voi iM Tcituiig zur göttlichen Wahrheit. Wirklieh bt 
sich das Christenthum mit der erwünschten Intensität m 
Oriente nicht ansgebreitet, den alten Rationalismus nicht ver- 
drängt, (wie es die schon in den ersten Jahrhunderteu \m- 
ügeu Kets^reien unter den Orientalen erweisen) im Gegen- 
iheil unterwühte der Letalere das morgenländische Chart» 
thuni immer mehr und prädigte den Haas gegen die W** 
ncr und deren Auturität. Als dieselbe durch das st^'*':^!- 
dringen wilder^ aus dem Oriente ankommender Vdlksr fe- 
schwächt; durch den Sieg der Barbaren und den Untergang 
des abeudländiscben Kaisertliums einen gewaltigen Stoss er- 
litt und zugleich durch den Untergang der Oultor erschüt- 
tert wurde, betrachtete sich das orientalisirte ost-rfiniidie 
Reich als den alleinigen Erben der kaiserlichen Macht vaA 
der classischen Bildung^ yerachtete die (Germanen tmd Hu- 
manen, und stets entschlossen, die ewige Stadt an estthro- 
neu, beniitzte es jede Gelegenheit um den Papst and d** 
Abendland au drücken, wälirend der RationaiismuB anderer 
Orientalen aus jüdischen imd chnstliohen Gesetaen oae neue 
Reli^qon, die inahometanische bildete. Mühsam Warden nnn 
die Kämpfe «les entvölkerten, verarmten, der Cultur berft»^^ 
ten, durch Barbaren und neue Völkerwanderungen bewegte u 
Abendlandes gegen die Angriffe der Byzantiner und Maho* 
meUiner, selbst nachdem die Kirche das Kaiserthum hci^ 
stellt und das byzantinische Schisma yerdammt hatte. De'' 
Orient glänzte wieder durch Waffen und WissenBobsf^ ^ 
gab sich wieder dem Huchmuthe hin, olme zu bedeflkeOj 
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dflsa er dem Verrathe und wilden Horden die relat&y glück- 

licLere Stellung zu verdanken hatte. 

Auf diese Ai*t wurde er in seinen alten Irrthümem und 
im Wahn, daes ihm der Vorzug vor dem Abendlande ge- 
h&ttBy beslärkty in der Verachtung des SittlielieD und im 
Glauben an die Macht des Materialismus, im Cultus des La- 
stei > befestigt. Wie die seit Jahrtausenden angehäuften Eis- 
schollen in Nordasien und Nordamerica die grosse Killte 
der Nachbarländer erklBren, so kann man rieh, um die ma- 
terialistische Wirksamkeit des Orientalisraus m erfiMsen^ 
eiü fortwährondor^ Feuer büser Leidenschaften im Oriento 
denken, das immer glüht, und selbst durch das Christenthum 
gelöscht, wieder auflodert üibrigens ist die Tradition im 
BSsen, wie im Guten, eine bedeutende Kraft; die Menge und 
DsfKT der bösen Beispiele, neben uralten falschen Doctrinen, 
iiaben grosse Massen von Unsittlichkeit im Oriente, dessen 
Bevölkerung den europSaschen Westen an Zahl yiel&ch tt- 
bertr eff e n , angehäuft, eine ungeheure Macht der Verneinung 
and des Bösen, ausgebreitete Gnmdlagcu für den Materia- 
lismus gebildet Nicht destoweniger hat die Kirche diese 
QnenneesUchen Verschanznngen und yieltausendjfthrigen Boll- 
werke des Unglaubens mit Hilfe geisdidier und weltlicher 
Waffan angegriffen, allein ein entscheidender Sieg der Kreuz- 
fahrer, wäre erst nach mehreren Jahrhunderten inuglich ge- 
wesen. 80 lange dauerte der hl. Krieg nicht, der oberste 
Leiter und eigentliche Organisator christlicher Armeen, das 
Pa|>gt&um, wurde in Bürgerkriegen, welche in Folge der 
Empörung der ältesten iSölme gegen den hl. Vater entstanden 
nm], schwer venvundet, endlich treten, neben VerrUthern an 
Papst und Kaiser, die Farrioiden, wahrhaft orientalische Ge- 
stalten, auf. Durch diese Verstärkung und die wiederholten, 
gleichsam feierlichen, dramatischen Niederlagen der Kreuz- 
fahrer, wurde der Orient wieder getäuscht in der Üiberzeu- 
gang von seiner Unüberwindlichkeit bestärkt. 

Wirklich ergriff er bald die Initiative wieder, stete Biir- 
gearkriege der Antipapen, Albigenser, Uussiten etc., Züge der 
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Alongülen, Tataron otc. bahnten ihm den Weg zu neuen Sie- 
gen, noch scutzte »"Spanien unter dem Joche der Orientalen 
und Behau haben dieselben in Ost-£aropay nicht nur im adid- 
liehen sondern auch im südlichen festen Fuss gefasst Be- 
kannt bind die luimpfe Ferdinands dcä Katholischen und sei- 
ner Enkel; Kiiisers Carl V, und Königs Ferdinand L mit 
den Orientalen, erst Leopold I. besiegte die Türken, aUeio 
schon bildete sich Hussland nach und nach zu einer orieD* 
talischen Grossmacht aus und wusste die Gef4Uirlicb8teB ob- 
ter den Orientalen, die alten Feinde der Eirobe nnd der Li- 
teiner, die Griechen, zu beloben, den Conscrvator und Prj- 
tector des Abendlandes 2U heuchehii denPapat und uocböf 
terer den Kaiser au betrügen, vor und in unserem Jalute* 
derte, als eine gllUizende, zur Aufrechthaltung derGesittufig 
nothvvendige Macht betrachtet zu werden. Wieder lie>? ma 
der Orient täuschen und nahm die Weitherrscbafi in in- 
Spruch; sein verftchtlidies, durch cUe Schuld gleicb^oger 
Christen siegreiches System, erschien ihm ab ein unfAi- 
res, er hat es heilig gesprochen um Gott fortsulttstem 
cUe Menschheit immer su yerachten, sudrückeui und uwk 
terialisiren. 

Weder die Börner noch achtzehn christliche Jakhunr 
derte, yennochten die yieltansendjährigen Venchaiisongtt 

der orientalischen Unsittliclikeit zu erschüttern. Iis ist dem- 
nach ganz natürlich, dass der siegreiche^ von verbreckn- 
schen Christen beneidete Orient immer böse blieb, in dtf 
Verstockheit beharrte, denn neben der Macht derErbstodö, 
wirkte in jenen unglücklichen Ländern kein JCrzieher blei- 
bend, jeden haben die Orientalen Verstössen, das göftdicbe 
Wort venvorfen ein ihrer hohen, privilegirten Geburt eilige- 
gengesetztcb Erzieliungssystem btetö befolgt, und die Madit 
der Verhältnisse hat sie, seit der ali*römiachen £poohd, aie 
gänzlich gebeugt 
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133. (UMilmii^g dar WtttverhJatniBse n QmUm te Eniakttag te 

OrieoAet.) 

Erst seit es Gott gefiel wieder zwei Kaiser zum Schut- 
te der Menschheit und deren Oberhauptes dnzuseteen und 
gUdunitig den Bepriseatanten des OnentalismuB, welcher 
aiv iiucasLe Stellung in der Welt dieils affectirte, tlieils schon 
Qsoxpirte, des Verstandes zu entblössen und den Hochmü* 
lUgen ma bestimmen, dass er an der ZerstSfanrng der nusi* 
sdien Macht eifri- arbeite^ erst seit dem letzten Kreuzzuge, 
^dem wir zu nahe steheu, um ^eiue colioäsaie Grösse zu er- 
Mhn} ist der Orient enttäuscht , wenigstens mit £nist ge- 
«mt Nim hat er Hasse über den Verfidl der alten men* 
uliachen Reiche, des neu-römischeu, der IvaÜiate, der Hon- 
gaha, Tataren, der Türkei nachandenken, mit dem begon* 
acMa Bisalands an Tergleiohen^ um jene Flrogression, an* 
lok'e »tjicher die orientalischen Staaten abieben, walirzuneh- 
aoL Gegenwärtig kann man sich schon der Hoffiiung einer Bes- 
aenmg dea Orientes hingeben, nicht nur die höhere Cnltor, 
ti-nderu aueh (wa6 die Oi'ientalen über Alles verehrcii j die 
gpfössere materielle Macht des Abeudiaude« beweisen klar, 
worin die Eesultate des SpiritnalismiiB besteheni welche nut 
den Ergebnissen des malerialietwchen Orientes, mit der Bar- 
barei, Armuth, Sclaverei und Uhnmacht lebkaft contraatiren. 

In der That stellt sich sehen eine sichtbare Besserong 
mter den Orientalen ein, tfirkische^ durch Veibindtmgen mit 
den österreichiisehen gebildete Griechen, erinnern sich leb- 
hs£t ihres abendländischen Ursprungs und seufzen nach In- 
flütatie&en dea Abendlandes. Das menschlidie Wort in Wien 
und Paris suchend, können sie auch das göttliche verneh- 
nen, ids Geschenk fürs Vaterland bringen, denn ohne diese 
Qnmdlage stänsen abendländische Institationen selbst im ge- 
bildeten Westen. Wozu haben die vermeintlieii Li\ilisiren- 
den, von Voltaire und Genossen besuii<^( uen, von Deutschen 
bewunderten Beformen Bnsslands, seit Feter L bis mm, ge- 
nutzt? Sogai diu Eiji^iclit vom Unterschiede zwischen dem 
Figt^nih^im des Staates, der Körperschatten etc. und jenem 
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der Feldlierni und 8t<aai8märiner, hat sieh nicht geltend ge- 
macht; während im Abendlande der Commnniamas unter 
der Gestalt einer Utopie beramschleicht , glänzt er im hl. 
Rasslaud aU ein pnictiRches Synt^ im Grossen, die furclr. 
barsten, im Abendlande unbegreiflichen Strafen und welche 
oft die Ozaren perB5nlich volleogen^ haben die Riesenknft 
des nissiHchen Diebstahls oftnial gebeugt, aber nie srebrochen, 
denn die Krziehung jede» Volkes soll mit der hl. wahren 
Taufe beginnen y hingegen ist die ketzerische Taufe nur ei- 
ne Firmung der Erbsünde. Selbst Institute^ welche nait dem 
Kirclili(li<'n in keinem Zusammenhange zu stehen scheinen, 
wollen den Orientalen nicht gelingen, yergebens belansditf 
Peter I. die Geheimnisse der Seeknnst in Holland, nach der Ver- 
nichtung der Flotten im srliv^arzen Meer, deren Bau er begon- 
nen, erschien die Absendung eines neuen Marine - Zögliisg« 
1857 nothwendig und allerdings kann man diese wiMO- 
schaftliehc Keise , :ils oine wcnifi^stens verspätete AU-^^^hcD. 
Die billige Ketbrmsucht türkischer (iriechen ist gewarnt 

Uibrigens gehen ihnen ihre Herrn mit einem guten Bei- 
spiel voran und stellen sich unter den Schutz des Abend- 
landes, nachdem sie jenen Russlaads kennen gelernt haben. 
Die Abhängigkeit der Pforte von den emopttischen M&chten, 
ist nicht ein isolirtes Factum im Oriente, auch die Pener 
wollen sich vom oricntMlischen Schutze befreien, andere Vol- 
ker Asiens, die Tscherkessen, Tataren von Khiva etc. be- 
kämpfen ihn« Eine Schaar kühner, beharriicher Anglo-Sach- 
sen, hat ein CrrDösreieh in Asien gegründet und greift da« 
himmlische Reich an. Selbst die amcricanisehen Barbaren 
operiren im Bücken des Orientes. Nene Welttheile hat der 
C)coi(l<'ntiile entdeckt und in Besitz genommen, die vielen 
Archipelage zwischen dem katholischen Südamerica und 
den alten Stützen des OrientaUsmns, Indien, China etc. er- 
scheinen als Brücken, die zahl losen, weder durch die Kunst 
noch durch eine kiiegerihche Natur ihrer Bewohner bewalf- 
neten, leicht augingüchen Inseln, aswisdken beiden Hemi^l^ 
reu, sind Ton Gott erbirate Stattonen ftr die hL Legion der 
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Missionäre. Auch ^[eDscheuhände bauen eine kiinstUcUe Meer- 
enge and trennen den bessern Theil America's von den nor- 
diiohen SeelenverkMiifttm in den rassischen BeMtztmgen. und 
in den demokratischen SelaTenstaaten^ wodurch der Westen 
eine neue Strasse iiacli Asit n und rolynesien gewinnt. Diu'ch 
die Vemiclitung eines andern Isthmus (man würde sich bei- 
Bshe mit der Raserei der Industrie versöhnen) wird der O- 
riestalismus in Africa angegriffen^ dieser Welttheil vom O- 
eeane bewacht, von den Küstcn-l/olonion beobachtet, dnrob 
den Inmzüsischen 8ee au I^'i-aukrcich gebunden , wird uut 
tto gegebenes Zeichen das alte Band mit Asien reissen müS' 
MO, während das Letztere mit einem Schlag seinen ttltesten 
Ofiiossen verliehren und zn^i^buch vom katholischen Arm 
^€8 nachbarlichen Ueaterreichä imd Frankreichs erlasst wer- 
dtt soll. Selbst wenn das letate Asyl orientalischen Ideen, 
die michristUche Regienmgsfonn America'S| durch die stei- 
genden Frevel der demokratischen Menge nnd die zuneh- 
mende Erfalu'ung Vieler, dem Todesstoss noch durch ei- 
nige Zeit entgeht y ist schon der Orient von den Abendlän- 
dern belagert und wird immer mehr bedrängt 

Gewiss ist seine Lage sehr bedenklich. Was vermag 
sland gegen diesen mächtigen Aufschwung des Abend- 
iandcä, (obschon er nicht immer in Folge sittlicher Motive 
«ich änssert) und für die orientaiischen Grondsätae^ da es 
selbst von Enropttera und Asiaten belagert wird? Im Jah- 
re iÄ4Ä erhob es die ►Stimme gegen die empörten Abcnd- 
ittüder, gegen die „Götzendiener^ und ea hatte Hecht die 
Genossen seiner Ideen, die liaohahmer semer politischen Ge- 
biftnche, mit dem richtigen Ausdruck au bezeichnen und zu 
drohen, allein die gebesserten „Götzendiener** erschienen auf 
dem Schlachtieide von Alma und dab hl. llubbhmd ilüchtete 
eich. Im fernen, durch schwimmende £isberge beschüta- 
ten Kamtschatka^ fand es keine Ruhe aum Genüsse fremden 
Eigentkums, auch dorthin gelangten der Franke mit dem 
Britten. Selbst dvr alte Bundesgenosse, der kalte Nordwind, 
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fuhUose Kaukasus will sich mit seinen flüchügen Enkeln 
yersölmeni um den Ural bu demüthigen. 

Also empört sich selbst Asien gegen den Orientalismns, 
der Brauel von Sebastopol, war eine Morgenrödie fiür den O- 
rient nnd eröffiiete eine neue Aera ftr die gaiuse Menachbeil^ 
denn er belenohtete das Begräbniss der letiten orientalischen 
Groflsmacht. Wenn der Kiiubus auf diese Art, wie der msi^i- 
sohe, durch einige Schlachten verstörte , ablebt , dann ver- 
mag er nicht sogar als Oespenst su spucken. Nur am un- 
heimlichen Kordjinl, am unschiilliaicu Elöiiiccij steht Ru.s>- 
land mächtig, wie irüher; dort wird daa Feuer, welches nach 
der Revolution Ton Babel, die Ketser su Ehren des OOIsei 
anzündeten, gewiss ohne Gefahr fortbrennen können, dena 
im ganzen Oriente gibt es keine Macht, die als Nachfolger 
und Bepräaentant des alten Erbfeindes der Menschheit nad 
der Kirche aufinitreten wagen wfirde* 

134. (Autoriutten in der Beuithettnng des Oiientee.) 

Diebe durch die Gesehielite bestättigten Ansichten v3m 
den Orientalismus, als den Feind des Guten, stimmen, wie 
immer, mit jenen der hl. Tradition überein. Dem Winke, 
welche ihnen Gott gab, folgten stets die aus dem Orient nsdi 
Rom übersiedelten Päpste, blickten mit Besorgniss auf die 
Unsittlichkeit des Orientes, warnten vor dessen Lehren und 
Beispielen, schlössen wohl RrftUminarien^ aber nie einen Frie- 
denstractat mit den orientalischen Confessionen, keine Un- 
terhandlung hat bis nun genützt, die Kirche aetat den hl 
Kampf fort Uiberhaupt besweckt die katholische Diploma- 
tie die Eiiiiraeht z\vi?tchen christlichen Fürsten und den 
Kampf derselben gegen den Orient; die Kreuzzüge sind jft 
ein Muster für alle Zeiten, besüglich der yölkerrechüidien 
Verhältnisse. Daher freute sich die Kirche über den letalen 
Kreuzzug und bethete zu Gott fiir die Alliirten, damit Pha- 
rao stürae und Israel feststehe. Der apostolische Kaiser hst 
bloss den Sftbel gezogen und, ohne einen Streich an fthreo, 
die Donaiifiirstenthiimer wiedererobert; ein solcher Erfolg 
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Im Bch nur darck mm beeoadern Segen der Kirche er- 

t U. 

Kuren* 

Die nnausgosotzte Beharrlichkeit der Kirche f]^cgeii die 
Tendenzen des Onentaligmus^ erscheint ^ selbst wenn uaan 
tm der Unfeliiberkeit der hL Maüet Aller ebetrabirt, als 
«lie Folge eines gerechten Zornes, welcher nch rechtlich mo- 
tinren lä^st. denn unzähligen Leiden and Drangsalen, hat 
mk die Kirche, seil 18 Jafarhimderteiiy mit Liebe und Hin- 
^bong fiir die orientalische MeDSchheit ausgenetzt, um die- 
s^lW vom Joche des Irrthums zu befreien, und dennoch ha- 
1« die Pftpete nur Undankbarkeit zum Lohne erhahen. Der 
lihm Orient acheint dofa nur desswegen zom Christendnnn 
Ukthrt zu haben, um dasselbe stets zu unterwühlen und es 
en^&h zu verrathen* Sogar über den Enpbrat und Tigris bat 
«h fie Kirche geiwagt, in den von Rom entfemteeten Be> 
gi<mr:i. l:\ China, Indien, Südafrica etc. hat sie die (Jrienta- 
kn g^elehrtj bei der Hand geleitet und dennoch blieben ihre 
mennfidiichen Bestrebungen im Oriente^ etwa mit Ausnah- 
me Abyssiniens, beinahe ginslich fruchtlos. Wenn man ge- 
^eowärtig eine Linie zieht, vom adriatisclien ^leer über den 
IMoelen bis nach Neu - York und im Südwesten über die 
Tfiikei, Vorderasien, Indien bis nach Neu-Holland, wie vie- 
le katholische Bisthümer gibt es da? Der Westen von Eu- 
ropa^ ein unbedeutender Tbeil AMka'a und Südamerica kön- 
nen^ der Bevölkerung nach, mit Rnssland, China, Indien, Po- 
lynesien, Nord- America etc. nicht verglichen werden, und 
obschon man die Macht der Religion nicht nach der Anzahl 
der Bekenner, sondern nach deren Frömmigkeit ermiss^ sind 
denn die unverschämt lauten Anhänger des OrientaUsmus 
in West-Europa selbst schon verscliwunden ? Noch heut könn- 
ten Kimpfe, wie in der Zeit der Kalifen beginnen, wenn 
die kadioKschen Grossrnftchte auf Asien und Africa nicht e- 
uergisch einwirken würden. Die Gefahr des republicanischen 
America, als des offieielen Sitae» der Revolution, ist kaum 
bemerkenswert, wenn man sie mit der Gefidur vergleicht, 
von welchen noch unlängst die Kirche durch den Orient be- 
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drohet wurde* Daher soll sie den ungentheikeii Sohn (auch 
er ist Zögling der Offenbamng) so lange Verstössen , bis er 

nicht reuig zur LI. ^[iitter ziniickkehrt. 

Die Tradition der neuen ötiiumt wie immer, mit jen^ 
der aiten Ejrche überem, swischen den Lehren der Prophe- 
ten mid den Aussprüchen des unfV>hlbai*en Papste» gibt e*, 
mit Ausnahme der Deutlichkeit^ (da die Propheten ulc unter 
Figuren reden und das hL Dogma sich seiner gegeowirtt- 
gen Ekitwicklnngsstafe noch nicht erfireute) kein^ wesendi- 
chen Unterschied, ivun sind die Frommen^ welche die alte 
hl. Schrift schrieben, nicht nnr Prediger, sondern auch Hi- 
storiker, sie erzählen die Schicksale des aasenrihlteii Vol- 
kes, wckheb im ürieute lebte, und von den Orientalen be- 
drängt, als ein walu*haftes MarQrrer-Volk enoheint (S. 349) 
wohl fiir eigene Schulden büsste^ aber stets TOn den Ori» 
taleii verfiilirt uml vuii ilinen selbst gestnitt wurde: dAher 
die hL Philippiker der Propheten gegen die Völker dei 
Orientes. 

Sogar neben solchen Autoritäten darf man der wfirdi- 
gen bitteniehrer und weisen »Staatsmäuner Alt -Rums geden- 
ken, genau wussten die Patricier, dass orientaÜsobe Ideen 
und Sitten das Römerthum dem Untergange entgegenföfartsn. 
daher die Beharrlichkeit römischer Kämpfe mit den Orien- 
talen und deren unmenschlichem Systeme. Nachdem du» 
Alterthnm politisch abgelebt^ nur intelleetnell fintiebte und 
nach der vollständigen Ertulhmg «einer vurbereitenden Sen- 
dung und, nach der Aulkt« lluog classischer Formen iür den 
christlichen Gedanken^ endlich auch in diesem achöneti Wir* 
kungskreise zn schlummern begann^ traten schon, um die 
Form gewöhnlich unbekümmert, begeisterte christliche iSchritt- 
Bteller auf und ermahnten die Menschheit wieder gegen den 
Orientalismusy bevor noch der hl. Angnstinus und Orosii», 
die Autorität ilires mächtigeu Wortes einschreiten üessen 
und eine neue £poche Bir die wissensckaftliche Geschichte 
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begonnen battea. Kben lese ich im LaeUmüm welcher 
in Oriente lebrte, denialben nooh vor der Erbanmig Neu- 
Roms ^nan kannte ^ einen Aufruf an die Oläubigen gegen 
den Orieiitaiiiimitö. Der iromme SchriltäteUcr besorgt aut 
dm Aobliflk aUgemeiner Laster (dagomahl war schon dia 
oricntaiiaelie SHie auch im Abendlande un^meiii ansgebrei- 
tel) ^e W eitcalaiuiut imd .schildert sie^ um die Mcuäcliheit 
m ermahiwffl, mit lebhaften Farben : ^Ea wird kerne Treu6| 
baaai Frieden, keine Menschlichkeit^ keine Schani, keine 
WahHicit unter Menschen, dalier auch \vuJer iiegierung noch 
äkheihett geben.... Die Erde wird beben, der Krieg überall 
vt&en, alle Völker werden unter einander kämpfen.«... Das 
Niwerdt wird durch die W Clt All* - nlcdi-rnu'izelnd ziehen, 
äöir^. die Sense über tlie l- eldtrucht hergeht, \\ ;irum soll 
ick \]maehe dieses Verwiistens und ZerstöhrenS| (ob- 
ffskn fs den Geist mit Schauer erfüllt^ aber dennoch etn- 
trettrii wird) nicht öagen: der rümiächc 6taat, weküier die 
Weit regiert, wird yergeheui die Gewalt nach Asien surück- 
kehrai, wieder wird der Orient herrschen und der Occident 
iü«3ien '^J. Der ki*üftig^te Ausdruck der reinsten Erkpnntnii>:i 
des Orientes in dessen Wesen ond in dessen Geiste! Kein 

IHxinarwn Iruiituticnum odverma gentet Ith, VII* de di- 
fOVM yraemio et tUtifno futuro judieio. Ad Constantinum 

') Tuac p era g rMt dades orhem, metens omnia U ton^rtioiM 
memem cuncta proiternens, Cujua vastiUUia ei conjim<h 
nie kaee erit causa, qw>d romanum nomeinj quo nun regi^ 
für wbie (^rret animua dicere: eed dicam, qnia futu- 
rum eet) tolletur de terra et imperium in Anam rever^ 
ietvr: ac rureue oriene dominabitur atque occidene eer^ 
foieL 

*i L. CoeliuB Liectantius Firmianns, Schüler des Amobius, 
wurde oftmal des von der Kirche verdanunten Glaubens 
an den Untergang der Welt, nach einem Jahrtausende 
seit Christi Geburt, angeklagt, allein die Anklage ist 
uiigt'gründet, denn Jahrhunderte nach dem Ableben die- 
ses ludftigen Denkers, hatte die Unfehlbare noch kei- 
nen Anlass jene Meinung an danmiren und man dart 
nicht vcrmuthcn; dass der ei&*ig Fromme den höchsten 
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Glaube und kein Gesetz, nur Feuer und Sehwerdt, dies sind 
die Elemente^ ans denen der OiientaUsmos bestdit. 

Vergebens versnclite ihn der miehtige Constantin durch 
die Erbauug Neu-RoniH zu bändigeu, das eigentlich von die- 
sem (ersten christlichen) Kiaser gegründete ost • römische 
Reich, verband sich heimlich mit den ans dem Oriente ein- 
dringenden \ ulkern, um das west-rÖmische Reich zu Grun- 
de SU richten, was ungef^Uir ein und ein halbes Jahrimndert 
nach Lectantius statt&nd, die Kirche den Schntavogt entso^ 
und sie den zunehmenden Angriffen der ost-römischeu Kai- 
ser preisgab. 

Während des ganzen Mittelalteniy wurde der OricnC 

richtig beurtheilt als ein Schrcckensnahme mit Recht ange- 
sehen. Attila, Führer eines orientalischen Volkes, hiesa die 
Geisel Gottes, Saraaene mid Menschenfeind waren syma^ 
bevor noch Türke und Menschenwürger sich als ^ekUn- 

tend herausstellten, konnte man die in neuen Jahrhuadenen 

Anspruch verschmähet hätte. Uibrigens blieb der d- 
gentliche, der politische Charakter des angeftihrten Aof- 
satses des Lactantius unbeachtet, daher prüfte man nicht, 
ob er die Frage der Weltdauer besonders bespredie 
oder vielmehr die schon ziemlich verbreitete Meinang 
der Mülmarii unter seine Ar^mente aufiiehme, vm 
den Kaiser, welcher gewiss mit viel Sorg&lt för den 
Orienl^ zum Schaden des Occidentes, verfahr, gegen den 
Ungeheuern Staatsfehler zu warnen. Obsehon alle Sitie 
mit jenen der Kirche übereinstimmen sollen und die HL 
Mutter aus liebe zu ihren Kindern, jeden auch nur auf 
eine entfernte Art der Gollision mit dem allgemeinen 
Glauben flihigen Satz bezeichnet, mit einer besondero 
Umsicht zu lesen (ne imjn^tkdms lector Unpingat) anbe- 
fiehlt, ist dennoch die citirte Stelle nie als anstösslE 
(scrimilosa) befanden worden, das ganze XV. Capitel 
der tnstitntionen : de mundi voiUaione et mnUutume im- 
perianm wird auch von den strengsten Examinatoren 
g^ebilligt; endlich, das vom Lactantius Vorausg^agte ist 
richtig eingetroffen, seinen Schar&inn haben die^ege- 
benfa^iten erwiesen; die Verdienste, welche dieser mr- 
ohenvater um die Geschichte gesammelt hat, sind all- 
gemein bekannt* 
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ta Taiueiiden gcmordefteD » ro hundert Tatunndeii In die 

Sclavcrei von den Türken abgeführten Polen, Oesterreicher, 
itlÜener auiisähleii? Westliche Europäer, welche verhält- 
nuntaig weniger getiltoti hahtfii, imd Tielmehr yonrdar 
fiiabiUtttgvkraft als von der Enimeraii|^ in Anipnieh fe- 
noinmon wcrd< n, mögen sich immerhin am Oriente, als dem 
Lande der lächelmiexi Mythe und den Kegionen dea Geheim- 
UBiToUen 6rgtttBen> allein «ie aelbst hatten Gelegenheit den 
OneoteliaiaaBy nnter der mawBohen OeataUy nSher an betrack* 
kn und richtig zu beortheilen. Obschon Rassland durch 
lein Kirchen - und Staatssystem sich von der betrügerischeÄ 
üettohelei dea parlamentariachen und des Polizei-Staalea we» 
% and Y<Mx dar Gewaltsamkeit des re^olutlenllrea Reite 
Stibrkem gar nicfat nntersoheideti iat dranoch die 
allgemeine und entschiedene Ahneigong, welche sich gegen 
da Russen thum äusserte und äussert ^ nur durch die An- 
mfcme erklärbar, dass mann am benannten Reiche die Merk- 
male des b^aantmischen, arabischen, tatarischen, osmani- 
sehen bemerkte und von Besorgniss für die Zukunft der Ge- 
wituüg erftillt wurde. 

Wohl ist die dffentUche Meinung kdneawega ein an- 
Whafee Tribunal, allgemeitte Vorurtheile werden nielit aar 
Wahrheit, der beinahe einstimmig verdammte Feudalismus 
glänzt denooch in der Geschichte als Erziehungsschule, 
Aushilfe für den geiatüohen liehrer, und für die Gegenwart 
und Zakimfly ab Master der weltlichen Hienurdue. Allein 
der Widerstaad aller menschlichen Seelen geg«(i Ruaslaad, 
tat für Rieh die Autorität des Unfehlbaren, zwei grosse Päp- 
ste sprachen imd wirkten gegen Kussland für Gott und die 
Henaohheit. Erinnere man sich des Eindrucks, den die SUdh 
Me €hregors XVL und Pias IX. aof denkende IVotestantm 
machte^ welche der Kirche freilich nicht die göttliche, aber 
die höchste menschliche Weisheit zuschreiben und in jedem 
feierlichen Worte des Papstes den Anadruok der vollstän^ 
digsten Qtsaleknnst erbli«dKen; waa der Fa^st (nach dar Mai* 
nong denkender ProtoatibBite% der rtaiachie Hof) YMmha^ 
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diess haHen ne ftr insienl gefiliurdel und wen die gedald- 
saine (sn Folge der protoitaiitisohen Anftiolrt^ gesdimeidige) 

ELirche angreift, den halten gediegene Philosophen für ver- 
hmib Die In» niuii seit 18 Jahrhmiderteiii materieU ^rwie- 
Miie poliüeohe UnleUbarkcit der Pipste, erkiKrai Mb den- 
kende Protestanten, als ein Resultat der innigstfestcn gci^t- 
liflhen Körpersebaft hoebgelehrter, erfahrener imd gehorsa- 
aer, mit den Oott det k propoe Terirttater Bttdiey was die Ka- 
tholiken einfach durch den Grundsatz der Eingebung des hl. 
Ckiates demonstriren. Daher haben denkende Protestanten 
aa der Reife Rnaelaade nnm Ver&lle nicht gesweifeH, auch 
sie wurden auf die Nacliricht von den Niederlagen Ruß- 
lands von i^Yeude ertiiilt Iti j* der Zeit war der Oricüta- 
Ikmue, eelbet wenn man ihn in der Theorie nachl gehörig 4e> 
tinirte, m der Prasds mit Reckt gehaart. 

195, (Ob die BeiuucriicUkeit des OrioiU.üiäiuus im Bosen entachiiidj|C «ir- 
den kannV) 

Gkigen diese allerseits durch Principien und Gej^chichte 
beleuchtete Bosheit und ateta angeklagte 8chädHehkeit dei 
Onentaliamna, kann man keinen Entschttldigungsgnmd, niebt 
einmal einen mildernden Umstand anfiüiren. Freilich f^m^l 
die kÜBUitiachen Zustände, deren fiinduaa zum Theiie ao be 
rfiekaiobtigen wäre, fäat den Orient nicht günstig, Aaieii kenat 
keiu gemässigtes Klima, der Atlas vermag nur billige Afi4- 
caner zu schirmen , die australischen Inseln schwimmen im 
aiedaaiden Qoeane, America iat theiU durch die Käitey theüa dufcfc 
die Hitze (beim sumpfigen Boden) unbewohnbar. Ghx)8se Stre- 
cken, wie im Westen von Nord- America, entbehren der Nahrung»- 
Blofiei die Yeraohiedenen Grade derFmohtbariceit Aaiena, biidea 
eine fiealle von Extremen, die Wtlaten Africa'a kennen nnr eia 
Hhctrem. Diese Sandwusten sind zugleich ein Bollwerk ge- 
gen Völkerverhältniaae und den AustauBch der Ideen^ Zm^ 
ger der laolirong, wslirend die naiatiachen Ebenen jede Ver- 
schanzung gegen das Recht des »Sttirkem, gegen die Propa- 
ganda, das' JinrthuflM hiadem und wieder den Auatanach der 
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Heen nidit gestatten; den Verbindnngen Bwiselien den «»• 
stmiiächea loBeln stehen die Meeresstürme entgegen, wah- 
rend dieStttime des aaiatischett Nordwindes und des aMoi^ 
nisdien Südwindes fiist unnnterbrochen dauern tmd perio^ 
dnch gleichsam den Tod wandern lassen. Die physische 
Ilster des Orientes, gab sich keine Mühe, um die Orientalen 
der Ka^olidtitt sranwenden. 

Allein was bedeutet die Kraft der physischen Natur 
gegen die Macht des Geistes? Auch Abendländer hatten mit 
phjusclHBn fifindenussen sn kftmpfen, sie wohnten nnd woh*^ 
nen im Orient und dennoch vermögen sie das Hinderniss 
der ^^attirelemente zu bekämpfen. Gewiss war die Aufgabe 
tirden kleineni Theil finix^'s, weieher mehreren Finthen 
V^erwanderung geistige Dämme entgegensetzte; keine 
ieicke. \V ohi hat der Occident oftmal leichtere Fragen nicht 
gekiet, die ein&chsten in böser Absiebt yerwlekelt| allein 
« dc rerse i t s liessen sich die Bekenner der abendländischen Ge- 
sittung immer auf den rechten Weg (so nun Paris und Wien) 
mrfiddiibren, snm Kampfe gegen Brüder nnd eigenes Ver> 
Schulden tmd ftUr dieKirehe und Menschheit bewegen ^ wäh- 
rend die Letztern von den Orientalen stets geknechtet wurden. 

Der Einwurf, dass der Oocident in der Yertbeidigang 
des Omtes gegen den Körper Ton der drei6ichen Macht der 
höchsten Authoritäten, von der königlichen, kiäserlichcn und 
päpstlichen unterstützt, einen leichten jSieg ülx i die Erb- 
sSnde emmgen bat, ist nicht haltbar, denn auch für den O- 
rient hat Gott den Cäsar, den König (p}*incep8 der Germa- 
nen) den i'apst gf^'^^ndet; wariun hat der Orient die Germa- 
nen gegen den Westen geschleudert, sie gegen Rom gelei- 
tet, das abendländische Kaiserthum gehasst, sogar den hl. 
Vater Verstössen? hat man dem &*eien Willen der Orienta- 
len Zwang angelegt? 

Wohl hat Gott durch ebne besondere Bescbtttsung Frank- 
reichs, Oesterreichs etc. den Occident in glückliche Lage 
▼ersetzt, in denen ibm der Sieg des SpirituaUsmus erleieb* 
tert wurde, allein ohne die Gnade Gottes ist ja keine Ta- 
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gend möf^iohy die Gnade Qottes beschiUst nur Verdie&Bte, 
waniin hat der Orient naob diesen meht getrachtet? Klagen 
luum er nickt über die Bevorzugung des Ocoideiites, un 
der Segea» Gettos ergieng reioMi<eber über den Orient Üort 
ymx dae irdiaehe Paradiee, die unmittelbare Lehre GK>tteay 
die Kii'ohe des auscrwäblteii Volkca, dort lehrte da^ leben- 
dige Wort Jean und dennoeh haben die OrientaU» da» ani- 
erwählte Volk und aelbat das Chiistenthum stets Terfbigt; 
duix'h die Leiden des Heilands, denen er unmittelbar zui^alj. 
erlöset, verfiel wieder der Orient in den liatianaii»nwia. Aul 
die ündgnkbanrkeit gegen Gott, das alte und neue Teatemcnt, 
in welcher der Orient erzogen wurde, und so nur den Hää? 
nicht die. Liebe lemtei kann man die ganze Oeschichte 4e& 
Orientes aurttokfthren. 

Auch die Abendlinder, wie wir sahen, waren nicht 
Undankbarkeit gegen Gott frei, allein wenigstens traten sie 
als leidenschaigüiche Negatoren der wahren Lehre nick M 
sie kämpften nicht sysienmtisehy wie die Orientalen^ wlfts 
wahren alten Kirche, die sie übrigens nicht kannten, da ihe* 
selbse erst in spftlem Jahrhundcrtcoi naeh der ersten V^ikiV- 
waaderung) nadh der Verwirrung von Babel, siehtbarer sin* 
geführt vsurde; die Pelasger, Griechen, Kümci', wohl nicht 
ohne tSehuldi waren Schismatiker guten Glaubensy hingegen 
die. Orientalen yerstoekte, militante Eotaer. Daher konn* 

teil die abendländischen Gesetze, mit j^nen des jüdiRchen 
und christ^ehen Staats- und Völkerrechts eine Analogie dar- 
biethen, während das orientaLiaohe alte und neue Staats* und 
Völkerrecht dem judischen und christliclien ^iinzlicli wider* 
spricht und nur eine Reihe von Sätaw, weiche Gott belei- 
digen und die Menschheit yerletaen, enthält. In Folge einer 
so verschiedenen Erziehung zweier Weltthedle, ist gcgenwfcr- | 
tig das Vaterland der ersten Menschheit unfähig sich selbst 
M. helfeQi und ea wird unvermeidlich au Qmnde gehen, 
wenn ihm der jüngere Oocident mit dem Kdnig> Eais€r- und 
i'apstthuiii uicht «chleumg iüife bringt. ' 
' ' ■ ; 
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tBS. ^AnfsUAhmg des Ällgemcinsten Gesetze« der OoHcliichtr. Ob lAch hi«- 
m auch dtt VerfaMitBiBi dea ^tottlkhan sam Kirchlichen nicht nifinty 

Sobald der Oriantalkinin in Behiem Wesen nnd m eei- 

&em Gkifit, iu Wirkungen und Ursachen^ erkannt werden 
ban nnd dermivernieidticli «nmrfhdriiclie Kampf dieses figp- 
itsns nit dem Oeddente^ dem BeecKttiaer de« KireUicliea and 
Meusihiichen^ sich seit der Völkerorschaffdng bis nun^ oü im 
Rwehwuiy immer imAllgemeioeni prineipieU nnd&elisoh tt* 
taidbanen liaet, se eignet sieh der Kampf beider Wellsn 

inm Gej*otze der Geschichte. In der Thal ist es die Haupt- 
ericheiaaDgi um welche sich alle übrigen in der moraiisohen 
Wdt bewegen and Merin ibre £rkUknmg ünden; es ist das 
stete vorherrschendste Factum, die Hauptbegebenheit, zu der 
adi tUf übrigen Weltbegebenheiten, wie Theile zum (ian* 
wBkf vis Neben -»Mitlel mn Hanpimittely damit die Mensofa* 
M An? Bealimmnn^ erreiche, wie Oorollarien anm Gh*and* 
öatze, damit das System der Geschichte bestehe, verlmlten. 
Abt stete Kampf beider WeKtbeile^ wesentlicher inbah der 
Ossdncfate, gleicbsam die Se^e derselben, der leitende Fa* 
deo, welcher alle Begebenheiten verbindet und ihnen die 
finbeit verleibet, erscheint sogar als das allgemeinste Qesela 
iler Oeediiditoy denn eigentUoh ist es derselbe Kampi^ den 
die flacht der Ki bsünde mit den Mitteln dawider, mit dem 
Giaabeo^ Dihrte und den Schöpfer zur Völkererschaffung 
bewog, worauf sieb der Orient mit der Macht der ErbaOnde 
verschwor, um dem Glauben und jedem Spiritualismus zu 
widerstehen, demnach den trübem, confus geführten Kampf 
rsgelnAssig {ortsosetaen. lüt andern Worten, es ist der alte 
KAmpf T^wisehen dem Ratimrslismns nnd dem GHauben, der 
Ivainiien und Sethiten etc. de» Kr>rpers mit dem Geiste, des 
Materialismus mit dem BpiritaaMsmns; da sidi beide Kämp- 
fe entwieieelten^ dnreb l^benmgen eto. analoge Kiifte an 
sich zo^en, so pi*ägten sie den Hogionen ihrer Wirksamkeit, 
den Charakter des eigenen Sjsteros anf; der Materialisnns 
bat aicb, wie wir eeben, im Onente, der SpiritnaHsmns m 
Occidente verkörpert, gieichäam personiäcirt Da jeder Menseb 
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jade K^Srpenehsft, jedes Volk und jeder YMcer-Co»- 

plex, jede Handlung entweder dem Geiste oder dem Körper, 
d«m göttUcben oder dem meneehliehen Verstände folgt und 
tkh eine Ansaehme TOin dieser Regel Bidit denken liel, so 
kann man auch jede B^ebenheit in der Geschichte auf die- 
ses sllgemeiney nothwendige Verhjütnlss vedseirau 

Im Gnmde genommen, stimmt des Verhaltnise des O- 
rientaliBchen zum Occidentalischen mit jenem des Staatlichen 
atim KirehKeben überein, sie sind identisohy beide Verliältiws> 
se können eis eligemeine Gksetie der Qesekichte eii%e8tslit 

werden, denn die Kii'clie ist der reinste imd Luchste Au>- 
druck des SpiritualismuSy welcher das Wesen des Abeudlan- 
dee emsmach^ desswegen heisat sie anek die ebendiindisehs 
Kirche; hingegen ist jede weltliche Gesellschaft tmd Maclit, 
vor Allem die in der Geschichte interessanteste, nahmliciv 
der Staai^ wenn er der Kirehe niohi Iblgt, nickt IheekmliMl 
wirkt, im Widersprnohe mit der abendländischen Chnttong, 
weil diese durch die Kirche vorgestellt wird. Also kMinso 
ein Steet, seiner geographisohen X^sge «ngeaehtet^ ak sin 
orientalisch hsndehider angesehen Werden. Es ist aaek bs- 
tärlich, dass die Kirche^ als das Höchste in der abendländi- 
seken Gesittang, als das £rliabeiisle im Spiritnaiietiachsn 
(was auch Irrlehrer eintftmnen mOssen) dnreh jeden Sisg 
des Orientalismus, so wie durch jeden Verfall des Occidea- 
talisnms, innigst berükit wird« £ben&lls ist jeder Staat rat 
den Einfltissen, sowohl yon den orientaliseken als aadi im 

den occidentnlischen ubhaiigig. Demnach wären beide Ge- 
setze aur iikklärung der Geschichte, zur Krklärung der Er- 
sekeinengen der moralisoken Welt^ da beide dasselbe Ycr- 
hältniss des Materialismus zum Spiritualismus deutlich aus- 
drücken, nur der 1? ormei nach verschieden* 

Allein der Vonrag gebührt nnbcatnitbar dem Vevhilt- 
nisse swischen dem Ooddent and dem Orient, denn dadsrol 
wird das ebenfalls allgemeine Verhältniss der Theokratie, 
das Verkältnifls des Staates mur Kirche, vereinfa^ beJeask- 
M ottd zugleick begründet, woU sümmen beide übmeiD, e- 
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her das Erstere ist der Wissenschaft noch mein' zuträglich; 
hak würfln ^^ageiiy es ist praktiseher. 

Wirklich gewihft es den Vorthnl| dam man jene Be^ 

vor dem Auftfo t o n der hentigen Kirche 
stattikndeji (^die V erbindungen der jüdii^chen Kirche mit an- 
te» Vdlkflm wMn «Ment besohvinlcl;) niMeirt dieses G«- 
ühM erktaren kenn. UibrigenS; obgleich die Ekitwioklmig 
des kirciiiichen Dogiua mit dem l urtachritte der Menschiieit 
gtnsn sneBBunenfillity so entstohi ^ ^nn o fth die CVegey wftnm 
NAsft Kirche sich in YeihiltniBse iwt dam Westen stell- 
te, weldie voD jeueu zum Oricute sehr verschieden waoreSi 
Mum dee Geistige keinen Unterschied awisohen Begionen 
di soleben, « d e s sen vüL Endlidiy obschon die Kirche in 
dcT Fuj-jnel des aiigeraeincu Gesetzes der (ti^ sc lachte mit 
draiheaci lande und dessen spihtualistischcr (jiresittung bei- 
Bife sfnonim ist^ so kitonts man dennoeh jeden vnter den 
der hl. Mutter getrennten Staaten, obgleich alle dieser 
Alt ürieiUaiisch wirken, den Kürper dem Ungehorsam gegen 
te Geilt prsisgeben^ ab einen fiStmHoh orientnhaehea Staat 
sieht heneiehnen mid der Untersehied awiiidien den Sdiie- 
sntikem des Westenfi und des Urieute» ist anffEkUend. Wäh- 
lend der Onenty sog» der ohriBlÜQh gewordene , sich nie 
Ueikend von der Kirehe eraiehen liess; genoss in frühem 
Jahrhunderten der, seit dem XVI., ketzerisch gewordene Theil 
des Occidentes einer echt kalholisahen imd ritterlichen Er- 
aeknng, deren Folgen sich bis iron in Oeseiaen ,- Inatitiilie- 
ncn, Thatkraft, Cultur etc. grossen Thoils äussern : da« ca- 
nomache Bechi haben die Schismatiker verworfen, aber das 
vSmisehe wd germanische beibehalten. fVeilieh werden nach 
die Uiberreste der Folgen des früheren Glaubens, die (Jrd- 
nuag, die Cuitiur eic. zu Giimde gehen müssen und schon 
kenn man manehes forohlhare Symptom der in die protestsn- 
tischen Länder einrückenden Strafe Gottes nicht verkenneB. 
Allein die Protestanten würden vermögen der Vernichtung 
SD entgehen, kteht ist es dem Protestanten seuiem Henasni 
das ihn oft whL HnMw leitet nndTon dem durch den-Ba- 
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ligt wird, zu folgen. Selbst der Verstand führt den denken- 
(ifin Protestanten, zur Betrachiuiig der hohen Wirk^uikcit 
d«r JSarche, in der er iranagateiui den Anedroek dar böeb- 
eten mensdiHohen Wekbeil moltiefc und d*8 groeurtigef mä 
beinahe zwei Jahrtausenden stets Eine und dennooh ausseist 
mannigMdge, immerwtthrend fertttchreitende, wader in der 
Noth verBweifelndO) noeh im Glfldc übemülliige Keginnot 
der gebildetsten und mächtigsten Völker bewundert. Der 
denkende Protestant hätte nur die officiellen BeM|^ n 
iserfcreiben, det Gbwand des Kirchenrttnbeni ftbBol^eD, «b 
der christlichen Gemeinschat t und der Kirchengnaden wie- 
der theilhaftig ssu werd^, seine ablebende Gesittung wäre 
durch den hl. Geist eiqnidLi nnd gestiirkty cBe aneeuiaadflr 
fallende Macht protestantischer Saaten würde neuerdings 
durch die Kathschlägc und den «Segen des hl. Vaters tat- 
bbüien« Bei den Orientalen hingegen Ülsst aioh die Vat«- 
bung der Popen, Ulema, Braminen, ohne eine politisdievid 
zugleich sociale Kevolution; nicht denken. Um dem BiuMii 
die Definition des Beohtes^ des Wesen der Tugend, mn Sy- 
siem im Grossen, wie das kiröhliobe, Luitiitttioiien wie ik 
Privilegien der Aristokratie neben den innigsten Pflichten 
gegen den Monarchen und Hemiy die Pflicht AUer and «i- j 
nes Jeden dem Bisefaofe von Rom noch melir ab dem css- i 
rischen Satrapen zu gehorchen, begreiflich zu raachen, wiire 
ein ungeheurer J^aftaufwand nöthig. Obgleich man es nioht 
wünscht, so mnsB man dennoch annehmen, dass erst grosse 
Calamit&ten dem wahren Worte Gottes den Weg nach deffl 
Oriente bahnen und den Mangel der menschÜahen Vorarbeit 
in Ideen, dnieh eine eiwwnngene Dooilitttl; erseteen werte 
Daas einst auch der Orient dem Christenthom erlieges 
wird, daran dari' kein Katholik zweitein, denkende Prote- 
stenten bezweifeln es anch nicht. Bis nnn hai das Chatkkar 
Üsnm beinahe fraeUos auf den Orient eingewilrkt, denn ss* 
folge des göttlichen Willens ist der todte liuchstabe dt b K- 
¥imgelianiA erst dann wirksam^ wenn es der (änsl dindi 
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MM Diberaeoi^aDg nd d«ii Gbrnbea an die Kurehe belebt» 
BP J e n e m , der eiob eelbst hilft, wird Gott belfen, wenn 
nicht, so nicht. Allein der JÖreie Wille war, wie wir sahen, 
'm Onenlie gebmdeD, gegenwirü g tritt eeibal die Mnebt 
Veffhiliniiee m Gnnsten des freien Willens der Orien- 
talen «of. Demnach ist auch die Bekeiirung des Oncatoe 
in der Znkmit, obeo&on erst nacb dessen Kamfife mit gros- 
tm ffiMfofuisseB, ganz gewiss^ Ancb ist es möglich, ob* 
scÜMvn nicht wahrscheinlich, dass einst die Orientalen, wenn 
fkh dorthin Oesterreioh an der Donau, oder ein anderes 
Oestnmdi enfaedct, die wilden Völker btedigt, die prind- 
ttren orgamsirt, zu der Lafce, in welcher sich jetzt Oester- 
vathf ohne Zweifel unter den grossen europäischen Familiea 
iivlrdigale, befindet, geiangen werden, nnd dass in der> 
tdkm Zeit derOmdeni (da sich anch dieses denken lässt,) 
dm J/aterialisnius anhängen wird. Seihst in diesem Falle 
mi 6m aa%eetellte Gesets besteben könne, dnreb die Aen> 
imng einiger Ansdr&eke in der Fonnel wird sein Wesen 
gv nicht ändern. 

Uibrigens ist die nächste Zokunft der Gescbiobte Bkt 
im Kirdie imd selbst f&t die denkende Menscbbeit äasserst 
deutlich. Die sogenannten Staatsmänner, welche, seit Phi- 
tq»p IV. bis anm Frans Joseph nnd Napoleon IQ., Völker 
«ad Reidie ▼ielmehr TerftQirten als regierten, dnrcb Jahr- 
hunderte einem unvcrstündlichen Götzen, dem Gleichgewichts- 
Systeme sitten-und gedankenlos dienten, nach vielen Couci- 
ben oder Oongreesen (eigeniiieh ConciliAbnien, welche der 
Papst verdammte) müde geworden, sich dem Zufall, dem Jo- 
che der faits ciecomplis ergaben und im Selbstbewusstsein 
der Ohnmacht nur von Tag m Tag lebten, filhhen sich endr 
lidi geswungen an die kathoHsehe Staatskunst ond Diplo- 
matie zorückzudenken. Durch Jahrhunderte blieb ihr Oester- 
niA, wSk wemg e a Ansnahmen , getreu nnd übemnhm ihre 
l^nopaganda nnd wirkte dafltr, fHäurend des vorletzten Kamp- 
fes zwischen dem russischen und tiiiivischen Orientalismus, 
mi eiMm beaonderai fiücr; nach grossoi Hindernissen, ist 
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es dem Wiener • Gabinet gelungen endliek die weetlidun 
Mttdite 9Biir katholischen Politik grossen Theils n bekehr 

ren. Seit dieser Zeit denken auch Staatsmänner an Grund- 
sätze und an die Zukunft und alle stinunen hierin ttbereuiy 
das» dieselbe von der USmmg der onentalkeke» Frage^ 
vom Kampfe dos Occidentcs gegen den Orient abhänge. In 
Folge des alten und vieltaltigen Antagoniamus beider Wek« 
theüe> breitet sich der Wirkungskreis der onentatisehea Fra- 
ge immer mehr aus und kaum hat man die erste Periode 
ihrer Lösung; bezüglich des europäischen Orientes; geschlot» 
sen^ da drttngt sich schon die Nothwendigkeit auf die fara- 
nenden Fragen des anadschen Orientes su iösen^ gegen Bus- 
land; welches die Perser und wuiirscheinlich auch die Chi* 
nesen gegen den Occident aafvriegelty neoerdinga an wiiksa 
Während die Rassen und Griechen Oesterreich som eol- 
schiedcnen Autb'eten an der Dunau zwingen, während and^ 
re Orientaleni die Kabyleni die franaosische Kegiaroi^ wm 
Fortsetzen des Kampfes in AMoa und lur Beobacfatmig Va- 
roko's n()thigen, und von diesen Fragen alle übrigen öster- 
reichischen und ixanzüsischen in den Hintergrund verdriiigt 
werden, sieht auch die schismatische, die brittsscfaB Ckos»* 
macht die Verhältnisse des Orientes als Libensfrage an. Wie 
es immer die Kirche zu thun ptlegte, beobachten gegen wir 
tig alle dieses Nahmens würdigen Mächte, mit euter besonden 
An^erksamkeit, den Orient und rUsten an den sdion längrt 
begonnenen \V eitkampfe. Folglich ist das benannte Oesetz 
nicht nur auf die frohere Geschichte, auf die Veifpangenlieili 
wie wir bereits gesehen, sondern auch auf die ankllnftige 
Geschiclite anwendbar. In der That, sobald der Orientalismas 
als die Kraft der Erbsünde, sich der Macht der Offonba* 
rung entzieht, den wahren Glauben, überiianpt den Spiritea' 
lismu8 ]>iharrlich bekämpft, so ist dub Ende dieses Kamp- 
fes vor dem letzten Oeriohte nicht annehmbar^ Belhet jener 
Kampf, welchen die Abendländer dnrch die Befolgung oneor 
talischer Grundsätze, d. i. dnrch den der Krbsünde gegebe- 
l^n freien Laui^ ohne üüfe Aaiens und AfriGa'% wagen, wird 
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iHtar dar Q co l a h der girgeiki iege «nd Bsam&tei Bmhitio- 
M gewin noeb lange Zeit, vielleicht 

te man sich das Ende des Kampfes zweier JSysteme und 
WeMeile entweder duroh die Oleidigihigkeit des Oocidea» 
teiy oder durch den Sieg dea Orientee denken, und den ge^ 
genwärdgen Status quo als permenent anflehen, so würde 
mia aaek am Untergange der Geaittangi aan gewakaasnan 
AiAaltea der aeit Jahrtauaenden begonnenen Entwiekhing 
der Menschheit und der fuitöchreitenden walireu Theokratie 
mät zweifeln düil^; ein Stülatand müaate in der Weltge> 
«Uflhle beginnen, ale hätte keinen ihrer wttrdigen Gegen* 
ilBid und die menschlichen Handlungen kein ernstes Ziel. 

Erinnern wir uns jetzt eines der Haupt-CoroUare dea 
{■Mten €kfl«tM der Geachiehto. 

V. Artikel. 

Eakt Kampf der Orientalen mit dem Abendlande, der Fsr- 
termit den Griechen. WelÜustoriacbe Resultate der Siege 

Griechenlands. Neuer \'ert'all der Griechen. Philipp und 
Alexander, Better Griechenlands und der Gesittung. Ursache 
^Vergänglichkeit griechischer und macedoniacher Erfolge: 
Nicht - Beachtung der sittlichen Noth wendigkeit ein Oester- 
1^ aum Scdtolae des griechischen West-Eeiohs su gründen* 

t37. UbMlnte NotiiwoidigMt dss Dssdni siasi Oaitwirwtolii Im AUse- 

Dm an verldndem, daaa aicb die beiden sn einem forl> 

^ÄWtiden Kampfe berufenen Welttheile nicht vernichten 
die Menschheit ihre Bestimmung erreiche, erschien es 
^ notbweadig (8. 50), Völker sswiaeben dem Oriente mid 
^ Oeeidente^ gleichsam MittelvOlker, Bftrbaren (in der anti* 
ken Bedeutung) z. B. die Germanen, herumziehen zu lassen, 
^ttait sie gegen die Missbräuche des Abendlandes mid ge- 
8^ die GrundsStzte des Orientes zugleich geschützt, beide 
Welten trtunen, ak \ ermittler (wenigstens im passiven Sin- 
ne das Wertea) jenes Kampfea anfbreten und, da sie anyei^ 
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iiurbeu tdndy von der wahren Gcsixtung, von der eorideiittli- 
soben^ Migexogea werden« Allein solche BoUweike wwca 
beweglich, gleichmn «chwinunend; daher gab Gdtt weiam 
Willen, ein permanentes Üoüwerk dieser Art bauen zu 1a&- 
«en, durch atete Abaendimg der VoUdut aiia dem Oiiento 
naeh dem Ocoidenty (so gegen die Maeedoaier md Bteer) 
zu wiederhohlten Malen zu erkennen, bi» endlieh diese Win- 
ke Gottes verstanden («o vom C. J« Ciaar) und eokhe Bin- 
nen«Staaien gebildet wm^deii« Wir enahea ana dem O<tolm, 
weklics der XOlkerrcile vorsteht, (S. 319, 320), cla&» ohne 
die Hilfe primitiver btümni'^* die Erhaltung der G^aeitteag 
nicht mögltoh ist und jedes Volk^ «ich selbst tlberiaasen, ksoa 
mr Reife gelan- L ii könnte, selbst wenn es vom Oriente nicht 
angegriffen wäre. Wir wissen schoni dass sa eiA Biaaoa- 
reich auch Oesterreich an der Donau ist, und seinen U^ 
Sprung dem Kampfe des Qrientalismus mit dem Oocitelf 
verdankt. 

1^8. (Die persisch - ^griechischen Kriege. Ihre HaupturMciie : Fogong der 
Voraehtnig. Die Weltlage und die ZwiäxtAe Grieckeiiltuids vor den Kriegen.) 

Das erste Volk, welches von Gott in die Lage veissiBt 
war, ein Oesterreich bilden au kdnnen, musste jenes ge«s- 

aen .sein, welches den ersten abendländischen 8taat gegrün- 
det hat imd mit dorn ( h ientr , da dieser jeder Humanitst, 
jeder Tendena zur Ratfaolicität widerstrebt, in Kampf ge* 
rathen ist; es war der griechisehe Staat, vielmehr Staaten, 
welche durch die Persemoth immer inniger verbunden , dsA 
itfteste Wesi^Keich Tojrstelltcn. Allgemein bekannt sind die 
interessanten , ftnsserst dcamatischen Einselnh^ten der ffbdf 
Vor Allem der vier ersten Kriege zwischen Griechenland und 
Persien ^jy aliein viel wichtige als diese schtoeii ThalM, 

*) Krster FekLsug ersten Krieges: Mardonius geht über 
den H«dlespout nach Km* »pH und wird von den Tlira- 
kern zuriicKgeschlagen (49r'> ). Zweiter Feldzug: die per- 
sisch«; Landarmee schifft sieh in cylicischen Häfen ein 
imter dem Comm&ndo des Dati» und ^Vrta|>herueSf vrei- 
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ma wahaAm&ßr Heldrokiuppf der Hellenen flbr die MenAoh- 
hdt, ftr die plulo«oiilii»che QeaelnchtB die Uraadieni 



che waLrscheiijlicL dem Prätendenten Hippias zu folgen 
und ihn zugleich zu beobachten hatten, landen (man 
kann iLro Zahl höchstens auf 100,000 M. angeben) auf 
der östlichen Küüte Attica's und stellen gich bei Mara- 
thon auf. Die griechische Armee von Athen und Fhi- 
tea 10,CKX) Mann stark vau 10 (Tcnerälcn (unter denen 
sich Miltiades hcrvorthut) angeiuhii, {4^0) gewinnt die 
Schlacht. 

Zweiter Krieg: Die Perser (über l,t)iK*,U(K) M.?) drin- 
gen zu Landt- nach Kun»|;a ein und «chickon zugleich 
grosse Flotten direci nach Griechenland ab. Die (irie- 
chcn ffehcn jetzt den Pers^^ni entgt j^en , (4^0) versu- 
chen dn.; Pässe von Tempo , zwischen Macedonien und 
Griechenland, zu vertheidigen und het^chriinken sieh dar- 
aüf auf die Vertlieidigun^ der Therniopylen, unter tlem 
Könige Leonidas, dem 7000 Mann unterstehen. Dreitä- 
giger Kam^f bei den Therniopylen , siegreieh iur die 
Griechen; \ errath: Flucht der PJioeeiir; Befehl zum Rück- 
zug der gi'ieehisehen Armee ; Heldentod des Leonidas 
und der 8einigen. Die griechische Flotte unter dem 
Könige Eiu'ybiade», auf deren Commande Ihemistokles 
vorzüglich einfliP5?*<t , kämpft vortheilliafi 1 h i Artemisium 
und gewinnt die Hauptschlacht bei Salaiiiinf\ Die Per- 
ser verwüsten das Innere Griechenlands und zerstöhren 
Athen. Kiiekzug der Perser nach Asien, während Mar- 
doniufs mit 300,000 Mann in Thessalien bleibt ^lan braucht 
nicht zu bemerken, dass die Zald dieser und überhaupt 
der persischen Landarmrc üljcrtrieben, mit der Topo- 
grapfiie des Landes^ den N erproviantirungsmitteln etc. un- 
vereinbar ist; die orientalische Gewohnheit der Perser 
viele Menschen ausser den eige ntlichen Streitern mitzu- 
schleppen, nöthigt zur Annahme ei^es noch geringem 
persischen Kontingentes auf dem hchlachtfelde. 

Zweiter Feldzug der zweiten Krieges: Mardonius greift 
wieder Attica an, wird nach Boeotion zurückgedrängt, 
vom Könige Pausanias, der an 45,000 M. versammelt 
hatte^ gescnlagen (479) und bleibt in der Schlacht; Kück- 
zög der Perser nach Asien. In derselben Zeit erkäm- 
pfen die griechischen Flotten und Landarmeen den Sieg 
von Hykale in AmetXj und erobern Sestos (478). 

In dritten Kne^e ergreifen die Ghiechen die Offensi- 
ve, um die griechuvchen Colipien in Asien und die Nach* 
barländer in Europa yoni pemitch^ Drucke ^ jfßirei- 
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die Folgen und die welthistorische Bedeutung dieses gross- 
artig«m Fadums. Wt lEüSe des obenten Onrndsatses oder 



cn. Eroberung von Cypeni und Bysanz durch griochi- 
sche Flotten unter Pausanias , Aristides und f^mou 
(477). Nacii der Vertreibung der persischen Uibcrr^^te 
aus Thracien, geht Cimon mit der Flotte griechischen 
Colonien iui den Küsten von Carien und Lycien zu Hil- 
fe (476) schlägt die Ferser zur See und gewinnt die 
Landschlacht an den Ufern des Eurvmedon. 

Vierter Krieg. Cimon (aus dem Exil zurückberufen) 
macht den Vorschlag die Perser in Cypern, welches sie 
zum Theile wieder erobert haben, anzugreifen, besiegt 
sie zu Wasser und zu Lande, wird tödmch verw undet 
(449) Unterhandlungen fuhren zum Friedenschlusse, wel- 
cher den Nahmen des cimonischen Friedens iührt. Za 
sehen die Artikel in Diodor (XII); der wesentliduBfe 
sprüht die Unabhängigkeit griechischer Colonien in 
Klcinasien und auf den Inseln des egeischen und iniUri- 
ländischcn Meeres aus. 

Offenbar haben die Athenienser zur* Rettung Gript-kn- 
lands und der Menschheit durch die Initiative und Be - 
harrlichkeit im Kampfe am meisten beigetragen, die er- 
ste und die letzten Hauptschlachten zu Lande und bei- 
nahe alle zu Wasser gewonnen. Andererseits habtn 
die Spartaner zu Lande im Hauptkriege, im zweiton, 
das Verdienst Athens übeiti*offen , die entsclHnileu- 
sten Schläge gegen die Orientalen getührt. Die * r. fuln 
erstieg ihren Culminationspunct in der Schlacht >m i <l i. 
Thennopylen . wo der persische König zugegen war 
und der spartanische den Kern der persischen Truppen 
vernichtete imd den moralischen Muth des Feinde« beui: 
te. So blieb, nach der Verwüstung Ober - Grioclirulauäs 
und der Flucht des atti^clicn Staates auf die Flotte, der 
Pelopones verschont, (li'icchcniand hatte einen Haltpunct 
gleiclisam eine Reserve. Nach rlera Rückzii^^e des Per- 
ser- Königs^ war die Gefahr für Griechenland nicht vor- 
über, denn die Macht des Mnrdonius reicfite hin, luii 
Griechenland durch systematische Verwüstiiii'jszfige 'u\ 
Athem zu halten tmd endlich zu erdrücken. Diese äu?- 
Rprste Gefahr besiegten die Sparti\ner bei Plataea, es 
war die eigentltche Befreiungsschlacht nicht niu* tuT 
Griechenland sondern auch für Älacedonien. Die ferne- 
re Machtentwicklung Sparta'» zu Lande, Athens zur 
See, stand im graden Verhältnisse za ihren Vcrdieasten 
in den pertischen Kriegen. 
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(prmcipieiien) Gesetzes und smgleich der Grundlage der G«- 
adiklite näkaliob des Salm: Der ädii^i^ leitet Seine 
■anaelilieii m deren Bestiminiing', sur Katkolieität, — md 
mit Hilfe des allgemeinsten (fuctisehen) Gesetzes der Ge- 
aehiclite;, nfthmüch des Satzes: Seit dem Srscheinen des 
nentaBsmiui nnd des Ooddentalismos^ dauert der alte Kampf 
in der Menschlieit zwischen dem Rationalismus und dem 
GkttlMiiy deutlicher für die Geaohickte, sswischen den Orien- 
tilen und den Oeeideiitaleii, ohne Unterbrechung fort, kön- 
nen wir dir 1 laiiptur.sachc der persisch - griechischen Kriege 
fiadeu. Die zwei entgegengei^etzen Piincijpien und «dyatemei 
itam die Peraer und die Gneohen folgten, yeraetate Gott 
iarch die Nachbarschaft, da sowohl [die Griechen in Asien 
C^^^tsion besassen, als aucii die Perser in Europa Erobe- 
no^ machten, in die No4hwendt|^eit mit einander an 
itapfen >). Durch die Herbeifthnmg dieses Kampfes be- 



*) Den unmittelbaren, den fiictischen Anläse der griechisch' 
persisehen Kriege , könnte man ohne die Aimahme ei- 
ner piindpiellen (übrigens durch historische Zeugnisse 
erwiesenen) Femdseli^eit beider Völker, nicht als ei- 
nen haltbaren Ghund einer so grossen Weltbegebenheit 
betrachten. Es ist gewiss, dass während des Zuges des 
Darimi gegen die wilden (k^en, der Tjnrann Ton Mi- 
let, welcher die von den Persem fiber die Donau ^e- 
eohlagene Kröcke bewachte, als Günstling des Königs 
ausgezeichnet^ daranf in Ungnade verfiel tmd nach lu- 
let nicht sarftck^ehen durfte, aihnn man weis nicht, 
warum Daiius misstraurisch geworden ist, obschon sich 
der Grieche treu erwies und die Geh gmheit den Krieg 
und die persische Armee durch die Vernichtung der 
Brücke zu verderben, nicht benütst hatte. Es ist auch 

fewiss, dass Aristagoras, Neffe und Schwiegersohn des 
'yrannen von Milet, welcher denselben im Regiment 
nachfolgte, seinen Onkel zu rächen, die Griechen Asiens 
zum Aufstand gegen Darin« zu bewegen beschloss, al- 
lein man sieht nicht ein, waram in einer persönlichen, auf 
jeden Fall, Local - Angelegenheit, der Tyi*ann sich an 
Athen und Sparta um Hilfe gewendet hätte, wenn 
schon früher ein nmchtiger Antagonismus zwischen dem 
Griechen- und Perserthum niciit eingetreten wäre. 
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zweckte Gott eiu doppolteä ^del^ erstens Griecbeaiaud imd 
die Gesittung in der Gegenwart m retten^ sweitenai m» 
Grundlage zUm fwmern Schutze der Menachheity zur Bettaikg 

der Zukimfit; auüiiiircu zu lassen. 



Auch der politische Grund, den man oft angibt und 
b c li auptet, dass die Griechen die ihnen inmier näher rücken- 
de flacht der Perser fürchteten, ist unhaltbar. Wohl 
hat Darias von den Bcythen zum Rückzüge Uber die 
Donau gen^tklg^ Thracien und Maoedonien angegrifeii, 
2Um Tribut gezwungen, es ist aber nicht annehmbar, 
dass die Griechen für diese Nachbarländer kämpfen 
weihen, denn die politische Cultnr des in kleine, mit cinan 
der stets streitende Landschaften getheilten GhnecbMilaiid% 
war gewiss im Vergleiche mit der nach einem grossartigeD 
Massstab wirkenden Politik des unternehmenden Dariu 
sehr zurückgeblieben. Die Griechen jener Zeit käm* 
merten sich venig selbst um Thessauen, obglcidi « 
damals zur grössern Hälfte griechische Einwohner hatte. 
Uibri^ens hat dieser König nach der Bezwingung 
cedomens (513) einen Eroberungszug nach Indien (909) 
unternommen und die Griechen beeilten sich nichtPa- 
sien ansugreifen« Endlich nadidem ein neuer Z^ot^ 
Perser nach Thraden (495)| welcher schon den Grie 
chen galt, stattgeftinden hatte, machten die Letztem kei- 
ne Bewegung zu Gunsten der Grensländer; erst steh- 
dem sie von den Persem überfallen, deren System 
Tendensen (was den asiatischen Griechen froher be- 
kannt war) durch eigene Erfahrung kennen gelernt tut- 
ten, setzten sie den Kampf mit Erbitterung fort und er 
griffen die Offensive. Die Athenienser allein wären sh 
eine Ausnahme yon der jpolitisdien Unmündigkeit de^ 
europäischen Griechenlands anzusehen, denn durch V> 
bindungen mit ihren Stammgonossen in den Colonieo; 
kamen sie oft in Berührung mit den Persern. Ab d*' 
her Arista^oraa aus Milet um Hilfe zu suchen (,503) ersofaien, 
wurde sie ihm eugeaagty eine Flotte von 20 Segeln, welcbeB 
sich 5eretrischeSchiffe anschlössen, bewilligt, während Cleo* 
mcnes im Nahmen öpai-ta s jede Hilfsleistung verweigerte- 
Die Jonier erhoben sich, verbrannten die Stadt Ssrae^ 
aber bald mussten sie der persische Macht erUegefii die 
Athenienser gingen nach Europa zurück. Zu Lande und zu 
Wasser von der Persem geschlagen, ergaben sich«»« 
Jonier, die Stadt Milet wurde zerstört. Dass sich D^J^ 
an Athen rächen wollte, ist waiirschciiilich «nd gewm 
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Die erste Abglicht Gottes geht deutlich aus der Qeschicli- 
te jener Zeit, ans der allgemeinen gefahrvollen Weltlage 

am Ende des VI. am Aufangc des V. Juhrhuiidertes (v. Chr.) 
krror. Das römische Reich lag noch in der gleichsam um- 
gewoifeneii Wiege, vielmehr verfiel es wieder in die Kind> 
heit, denn nach dem 8iege über Tarquia, der bei Fremden 
Hilfe suchte, wurde Rom von Porsena (^7) erobert, zur Ge- 
bietfisabtrelattg gezwungen, neben den Etmskem, beginnen 
aach die Sabiner (505) und die Latinor (496) oinon unvt r- 
löhüiiciicn Kampf gegen das ihrcu eigenen Elementen ent- 
üoasene Bömertlium. Inmitten dieser Zustande, welche man 
mk Recht als Bürgerkriege Italiens ansehen kann, entwi« 
tkelt sich gewaltig die Macht des orieiit ilischeu Carthago, 
jeas Peraiena hat längst eine hohe Entwicklungsstufe erlangt, 
beide «tnaehen ein BOndnSss, welches wirklich gegen Grie- 
fküläüd (d;L Horn kaum })eachtct wm'dc) zu Stande kam. 
i^ie ährigen Völker der Welt (die Juden ohne Köni^, waren 
8tels von persischen Satrapen abhängig, durch die Samari- 
taner gefährdet) wirken aus System oder Rohheit gegen die 
Gesittung. Griechenland allein macht eine Ausnahme, abci* 
sdion ist es zur allgemeinen Regel geneigt und rOstet, wie 
Italien, nur ssu Bürgerkriegen. An die Spitze des dorischen 
Eieiuentes und des ai isLoki'atisehen Princips stellte sich Spar- 
ta, ihm folgte die peloponnesische Ligue, Athen stellt das 
jonische Element und den Ghrmdsatz der Demokratie vor, 
wodurch es heftig bewegt wird, was die Spartaner l)eiiützen 
nnd auf die attischen Partheien Eiufluss nehmen. Vergebens 
bildet sich der b^tische Bund, durch die Herrschsucht The> 



ist es, dass der athenische Prätendent Hippias zu diesem 
Entschlüsse des König» am meisten beitrug, die Ei(»be- 
nmg Athens als eine leichte Unternelmiung darstellte. 
Dies war die unmittelbare Ursache des welthistorirclien 
Kampfes. Wenn man vom principielleu Grunde, von 
der Pflicht die unnionseliliehe Gesittung zu bekämpfen, 
von der Pflicht der iSelbät-Erhaltun<r abslialiirt, so wür- 
de das strenge Kccht nicht zu Gunsten der Griechen 
entscheiden. 

31 
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bena f^t er auseinander, Platäa kt der einags Bnndesge- 
noBM des gebUdetsten Staate« Yon Griechenland. Die fiMgea 

leben im Streite oder für die Isolirung, Thessalien wird kanin 
als ein Theil Ghiecbenlauda angesehen, auf jenes Land wir- 
ken stets eindringende Barbaren mebr ab die Griecben em» Ais 
die Golonimi Kleinasiens ihr Mutterland um Slfe gc gen Per- 
sien anriefen; wurden sie von den Spartanern verlassen, er- 
hielten Yon Athen nur dnen geringen Brätand snr See^ wilt- 
rend die andern griechisohen Staaten in Grieohenlrad 
Thessalien vielmehr bereit waren, sich dem Feinde zu un- 
terwerfen; auch in Öparta und Athen gab e9 Sympathien för 
den reiehen und nnomschrinkten Perser-Kdnig. Ohne Zwei- 
fel war die abendländische Ge.sittun<j^ bi dr ohrt , daher liess 
Öott die Perser mit dem regell oi^en Griechenland kämpfen^ 
um durch die gemeinschaftliche Gefishr die £ntwicklnngdei 
Gemeinsinnes unter den Griechen^ das Zusammenwirken <Ir- 
selben zu fordern. 

Uibfigens waren die Perser nicht so barbariechy wie 
man es allgemein glaubt, und die Griechen nicht so gebll* 
det, wie man es gewöhnlich aimiinmt imd oÖenbar die 
e^;entiiche Gesittung, Grundsätae der Humanität mit der 
Cultur, die Zeiten vor mit jenen nach den Eriegen und 
während derselben verwechselt; der l'nterschied der Lei- 
stungen der Griechen auf dem Gebiethe der Wiasenscha^ 
und Kunst I des Staates i des Krieges etc. vor und sdt 
dem V. Jahrhunderte ist aufihllend. Auch die Begebenhei- 
ten des ersten Krieges enveisen eine niedrige Stuüe der 
griechischen Bildung, da sich alle Städte den Persem be* 
reitwillig unterworfen, hingegen die zwei vorzüglichsten , 
Sparta und Athen das einfachste Völkerrecht verletzt und 
die persischen Herolde ermordet hatten. Selbst der Sieg war 
im ersten Kriege den barbarischen Nachbarn Griechenlands 
und den Fehlern des Feindes vielmehr als den Tugenden 
der Griechen zu verdanken; dieselben trafen keine Vorbe- 
reitung Bsur Vertheidigung. Als Mardonius über den HeUes- 
pont nach Thracien mit einer bedeutenden Armee und Flot- 
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te abge«diidct wurde, nm Qriechenland yon dort ans «nsu- 
greifen, find er keine grieekisciie Amiee vor, er wurde nun 

fi>& den Thrakern bekämpft und getcUageni seine Flotte 
dweb deo Siuriu yeniiohtet» 

Nachdem Griedieiilaiid ohne Bein VerdiaaBt und Zu- 
:him fier Gefohr entgangen war, hat es seine Kämpfe im 
knem fortgesetzt, sogar nach der Ermordung der Gesand- 
te Tormodite AAaa mit Hilfe von Piaiaea gegen eine neue 
Elxpedition der Perser, mir eine der Zahl nach unbedeutende 
Armee au versammeln. Aus dem Commaudo dieser Armee 
kämen wir auf die Coltiir der Grieclien aebüessen, das Heer 
«Ilde Ton 10 Feldherm befehligt , welolie tägHoh im Com- 
msAo wechselten. Durch Terrain beschützt und die Talen- 
te 4» Miitiadesy der seinen Commandotag abwarten muMte, 
grieiial, haben die Griechen gesiegt Wahreoheinlieb bestand 
die /fifldliche Armee nicht aus re^'ohniissii^en persischen Tmp- 
peOf sondern aus zusammengoworfoneu Horden, welche theils 
HgipiaB, dieila persiscbe Feldberrn anfbbrten nnd gewiss ein- 
sader hinderten. Die Spartaner, 2000 Mann stark, erschie- 
oen erst naeh der iSchlacht, grobsinnliche Vorurtheile und 
Abeigbuibe waren der Gmnd dieser Verspfttong. 

Niebt destoweniger waren die Folgen dieses Krieges 
sehr wichtig, von der grössten Bedeutung sowohl für die Zu- 
kaoh Griecheniaads als auch der ganssen Menscbbeit 

139. (Folgen der penisch - griechisclie& Kriege liur die fernere A mb fl dn n y 

GriechenUnd».) 

Dia anftngKch onenrarteten, darauf mit Glans wieder* 

höhlten Erfolge der Griechen haben den Geist und den Math 
dieses Volkes ungemein gehoben, seit dieser Zeit vermochte 
seine Macht sieh immer mehr su entwickeln und seine Oul- 
tor fbrtanscbreiten; der Anfimg des Selbsfbewusstseins eines 
Griechenlands , einer griechischen Natioualität wäre eigent- 
lifib ider sn suchen. Durch die G^e&hren gewarnt, durch die 
Siege gespornt, genöthigt dtti üiberfluss des indiridnellen 
Lehens gegen äussere Freude und nicht gegen sich selbst zu 

31« 
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wenden, haben die (rricchcn ihre jxjlitiöche Erziehung ho- 
gonnen und vennochten ihre AosbUdmigj sowohl besfigttch 
der Innern als aneli der ttnsseren VerbftHnisse foiianuelaeii; 
man kauii die Perser als Abieiter der zerstühn nden Dema- 
gogie und der verwüstendrai Biligerkri^ge GhiecbenUmds, 
und zugleich als Lehrer in der Ennst des G^horMuna be- 
trachten. 

Schon im zweiten Kriege kamen wichtige Vorbeasenm- 
gen zum Vorschein. In Folge der Verdienste Atbena, war 
sein Einfluss auf ganz Grieclienland, eine Art von Hegemo- 
niOi schon sichtbar. Themistocies, welcher neben dem Aristi- 
desy naeh dem Tode des MUtiades, die grösste Aiitorilit in 
Athen erlangt ha^ drang anf die Vermdunmg d«r Flot- 
te und Hess 100 Schiffe aufbauen, wodiu-ch die Uibcrlegen- 
heit Griechenlands zur See begründet wurde. Die alte 
Bivalitftt swischen Athen und Sparta wusste Themistsidei 
zu beseitigen, er hat ganz Griechen Luid und ThesHalieii «un 
gemeinschaftlichen Wirken auf<jjelbrdert, selbst eine Ge^tmd- 
schaft an Gelon, griechischen Tyrannen von Syrakus^ in der- 
selben Absicht abgeschickt Da Sparta zu Lande mächtig 
wai*^ wiurde ihm das Comniandoi der Armee übergeben, wäh- 
rend Themistokles unter dem Ober - Oommando des andern • 
spartanischen Königs, die ganze griechische Flotte befehlig- 
te. Diess war öcli(ni eine Theiluug der genu'iuhehäUiichen 
Arbeit^ ein musterhafilies Zusammenwirken der Griechen, da- 
her auch die glänzenden Erfolge im aweiten Kriege. 

Im dritten Kriege crgrilF schon Gricehenhmd die Of- 
fensive, um auch die grieolüschen Colonien Kleinasiens von 
den Persem au befreien, Cypem und Bysana wurden erobert 
Durch das jonische Bündniss hat sich das zunehmende Selbst- 
gefühl einer gesammten grieciiisehen Nationalität kräftig aus- 
gedrückt Wohl stellte sich die frühere Bivalitttt zwischen 
Sparta imd Athen wieder ein, aber andererseits hatte sie 
jetzt einen würdigen Gegenstand, es handelte sich nm das 
Commando über alle Griechen, welches anfänglich Sparta 
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und nach dem .Sturze dea Pau&anias Athen lUhrte; die giio- 
ckiidbe KadiotieitiU kommt immer dentüeher zum VorscfaeiD. 

Vor Allem maehte sie sieh im vierten Kriege geltend, 
rlean Cyptm wurde wiederbefreit und Artaxerxes zur fürni- 
lidien Anerkemrang der Unabhängigkeit der griechieohen 
Slidte in Arien geswnngen. Es ist der erste weHhistorisehe 
Trattat, eine hohe Bürgschaft zu Gunsten der abendländi- 
schen Gesittang; sobald Athen kein Opfer scheuete, um den 
ReKgions- and Cnltnrgenossen selbst in der Feme Hilfe m 
bringen. Unter dem Einflüsse solcher Begebenheiten und 
GniiKlvltze konnte die wahre Ge^dttung mächtig fortschrei- 
te. Mit einem Wort^ der Zersetsungsprocess im Innern nnd 
^ —1 tma Grieobenkndsy da dasselbe keiner allgemein an- 
ötkaiaten Autorität und Hieraiciiie folgte, wurde durch die 
feniMb. griechischen Kriege ati%ehalten und die Perserkd* 
ni^ «ad eben so^ wie darauf die macedoniscben; als Wohl« 
thäkr Griechenlands anzusehen. 

Wirklich hat sich das griechische Staatsrecht ungemein 
eatiiekelt^ denn eigentlich erst jetzt haben die Griechen ei- 
nen wahrhaften Föderativstaat gebildet. Die so mannigfal- 
tigen und verschied i nartig ausgebildeten Organismen wur- 
den nicht dnrch die Kraft des Stärkeren^ sondern durch gei- 
stige, moralische Mittel zn einem Ganzen zusammengebracht 
imd erhielten eine Einheit, die mit jener vagen der Anipiiic- 
tjooen kaum yergieichbar ist Selbst die Obrigkeit dieses 
Staates, ^e Hegemonie, hat rieh heransgebildet, gewiss war 
sie die erste allgeuiciuc Staatsidee, wenn man vom auiserwähl- 
tai Volke und der römischen Majestas abstrahirt Neben 
&sen staatsrechtlichen Begri£Een der Griechen, entwickeln 
sich gleich vortheilhaft die diplomatischen und gewiss haben 
dss jonische Bündnis» und der N'crtrag mit Artaxerxes 
«iaen tiefen Eindruck anf die Menschheit jener Zeit gemacht. 
Hin kann ffi^lich die persischen Kriege nicht nnr als den 
Anfang, sondern auch beinahe als die Vuiieuduug der politi- 
i^ien jSrriehimg der Griechen betrachten, da die Macedo- 
Qicar dieselbe nur fortzusetzen hatten. 
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Ancb die soeiAlen Znstibule Griecheiikuids haben 
gewonnenf tun die uothwendige Waffeaniacht zu < lUwjckeiD 
worden miMciroidcutikiio MASsregeln ei^gnffeo, die gewüliu 
lieh eterren Spftrtaaerkimpften neben den Beeiegten^ den Leee- 
dämunieni, und bewaffiieten die Sclaven. Stib>t die indivi- 
daelie Sittlichkeit wurde dnich die hol» BoUe Gbriacfaen- 
lands, dnrdi den Heroiamne Einiefaier, dn er sadit nnr des 
liürger sondern auch den Menschen liebt, niiicfiTi:: gefTjrdort, 
und gewiss k<'>nnte mnn den Leonidas und die in der ietx- 
ten Schlacht bei den Theimopykn GefiOknen ueht nb Op- 
fer dee Materialismtis ansehen. Freilich lässt sich kein Ided 
der Tugend im iieidcntiiiun suchen, neben Helden wirkea 
aoch Demokraten. In Alhen bUeb kein inadimiiilniiin ■ Mmm 
ungestraft, MiHiadeSy Themtstoklee, Oimon ele. werden wm 
der Deniukratie nicht verschont, auch die epart-amiickn 
Machtiiaber werden von der Anstokralie Terdftebtigt mi 
verfolgt Aber was hätten die Paiiheian wihvMd einef Bih 
gerkrieges nicht vorfi^enommen , sobald sie ohne JßückäcU 
aaf äussere Geiahren in Zwietracht lebten? 

140L (RMttrtB dar ptnwdi - grieiAbdiiin Kriige «fr di» MimifiifcBil» «- 
wiaMiM UÜMriigeiihitt der spirttulMtiiclMa Goiütiai^. FanMb «wiiihw 

der ThAtkxaft der OrienUlen und der Occidentalen.) 

Anch für die ganie Menschheit waren dieae Krieg« 

äusserst wohlthätig, denn zum ersten Mahle gelangte diesel* 
be ohne die nnmitteibare Intervention Gottes, wie bst da 
Juden, und ohne das Wirken ttnea wdilihfttigcn Despoisa, 

wie CvTus, zu einer sehr erwünschten Lage. Während sich 
Griechenland vortheiihaft entwickelt und die wahre Gesür 
tnng fördert, geht Fersten der miehtlgste nnd gehiUelits 
Uepräsentant der orientalischen Gesittung, dem VerfeHe rasoh 
entgegen. Die Macht und die Vorzü|^e Pcrsicns beruheten 
auf Fetischen, yergfingUehen Grfinden, auf den Ventiensten 
eines Mannes, Cyrus, den die hL Gesehiehte als einen hu* 
maueu Kegenten darstellt, je mehr sicii aber seine Nachfol- 
ger von diesem Muster cntfemiea, den GrundsätBon aad 
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den Bdspielea des Orifiiites foigte&i desto sdmeller Terfiel 
jene Macht nnd Caltar und Termodito nicht der mnefaineii- 

den griechisclien zu widerstehen ; beide Systeme vielmehr 
durcli sittüdie Priucipiea als durch Culturstulen verschie- 
dßDf kamen doich den Kampf deutlich sum Vorschein und 
tnohteton einander m Teitilgen. Das nngeheore pmische 
Bflieh bildete unter dem eroberungssüchtigen Könige Da- 
rins, SoLnc des liystaspes, eine aus äusserst heterogene durch 
pkpiäche Eroberungen zusammengebrachte, wahrhaft leblose 
Masge, welche der allgewaltige Despot festhielt, an jeder 
freien BewegOBg hmderto; hingegen waren der Geeist nnd der 
Wille des SelbsÜierrschers durch den mechanischen Einflnss 
des ihn umgebenden Militärgeleites und Hofes und duich 
dea Anbück passiver ädavenvölker gefesselt. Der Mensch 
itmochto nicht sich hier su e&twidcehiy einer grossen Thal* 
hifty ansaer der durch die Furcht gespornten, war er gllna- 
Kch un&higy ja der Begeisterung unzugänglich. Selbst das 
Faoülienleben wird durch die beinahe allgemeluo Polyga- 
mie unterdrückt Der Staat, eine Maschine, eine rein physische 
ist gebrechlich. Die Form des Gehorsams, in welche der 
Shst Alle einswingt^ ist lebloe, denn die innere Uiberzeugungi 
»ho auch das nioralischo Pflichtgefühl, geht ihm ab; das 
fruchtbarste Geiiihi, nach dem PMichtgefiihl, jenes der Ehre 
itt mit deoi Despotismua und der Willkühr unTertrttglich, 
ei mtiss nebea denselben erstioken« Die "Wirksamkeit ans 
FWeht, wenn sie in der Entfernung vom Hof, fem vom 
Auge des llcrrii, sich missern soll, schöpft nicht mehr in der 
Wahren Quelle ihrer Kraft und die Selbständigkeit fehlt gänz- 
tisk; vor Allem in der Fremde entbehrt der Perser des Sporn» 
der einheimischen Furcht Der religiöse Fanatismus ver- 



'j Nicht allein in den persisch - griechischen Kriegen und 
nicht allein in Persien, äusserte und äussert sich bis 
nun dieser Charakter der orientalischen Wirksamkeit; 
dieselbe wii'd nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
die asiatische (obschon auch die Africauer etc. nicht 
anders verfahren) genannt, überhaupt wird der grie- 
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mag nicht atun Heldenthum za leiten, denn der Orientale 

int geistig — träge und abergliiubiscl), er hält seiiic Nei*:^»"^ 
zur ünthätigkoit für den Willen der üuiüieit, nur Siege un*! 
die Freude %a yerwÜBten yermögen ihn zu benwwAen, al- 
lein selbBt dann entmuthigt ihn jede Niederlage. 

Alle diese Gebrechen sind bei den (xriechcn nicht vor- 
handen, auch alle Eigeneeha^n, welche der Freiheit folgen 
können, besitzt Griechenland. Das Individuum ist hier aaft- 
gel^ilckt, rülinmüchtig und begcisteit, der Äufopfenmi:: 
Liebe zum Systeme ßüiig« Die Beligiou ist wenigstenfi eiua 
Poesie, die Familie eine Neigung^ die Vaterstadt ein subjeo- 
tivcr Glaube, dem aber Alle ergeben sind. In Fol^ dies©* 
Tlmtigkeit ist der uitcutlicbe Dienst ein inimerwiiiireuder 
CoueuTB eines Jeden und Alieri die um die Wette atitita^ 
tun das Contmgent ihres Geistes, Muihea und ihrar BefasR^ 
iiühkeit zur Verfägang der Vaterstadt zu stellen; es biiukiit 
nicht bemerkt zu werden , dass die Kriegs- und Setfaazt 
viel dieser Quelle zu rerdanken hatten. Den Orient kint 
der Athenienäer durch die Cuiumen, die als politische Schu- 
le bedeutende Kraft der öffentlichen Aleinung, wirkt auf die 
Griechen ein, dadnrcb yerbreitot sich unter Omen auch die 
})raktiöchc Wissenschaft der SUuiUkunst. Je mehr sie in- 
mitten eines solchen Ideenkreises den Orient iuA Auge 
sen, die Perser und den grossen König als Gegenaätee aa 
Griechenland betrachten, desto mehr wird das Geföhl der 
eigenen Würde den Barbaren gegenüber bcgiiindet, und 
dieser sittliche Stola durch die Erfolge gerechtfertigt, deon 
während des Kampfes steigen stets die Griechen und die 
Perser fiailen, im Oriente nehmen die Macht und die Cul- 
tur ab, in Griechenland nehmen sie stets mxu So erstarkte 
bei den Griechen das Bewusstsein ihrer Uiberlegenheit und 
füi'wahr ist es eine grosse moralische Macht. 



cKiHeh-porsiseho Krieg al« ein Kftmj>f zwiselien Europa 
und Asien bezeichnet. Wir wcixlen gleich imtersuchcD, 
ob diese l^ncimung richtig ist. 
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Zu gletcher Zeit ersciiemt neben der Vaterstadt auch 
das abrige Griedienland als Gcgensats an den Persern, also 

ein Bf^ritV des Ganzen, ein Gcfiihl der Einheit wird nicht 
aiiein durch (Ho gemeinschaftliche Gefahr rege, das Verhält* 
UMS der religiösen C^ossenschaft aller Griechen dorch af- 
fentUcbe Spiele, Amphyktionen etc. erhält jetzt eine politi- 
sche, praktische Bedeutimg; der Begriff Griui iicniandü, als 
dasr Geaammdoafiy religiöser, sittlicher und nationaler £le- 
oMBte ist BclMm eine hohe Idee, eme Bürgächaft der poli- 
tischen Macht. 

Auf diese Art hat sich durch die persischen Kriege je- 
MT peiaagiache, heUenische und dorisdie Keim der abend« 

':indlscl\«;n Gesitiuiig in GriLulionland eiitwickeit und vorzüg- 
iii^ va Athen, dif^^*pr nach Jerusalem und Rom wichtigsten 
iÜHbr Mgebiidet Ich stelle mir Athen als eine glttfizende, 
sßi/fcpnte Mannigfaltigkeit vor, in welcher der [Mangel an 
£miieit in der Autorität durch die facht der Ideen, durch 
Begeisterung fiir Cultur und Freiheit^ und die Mängel eines 
» tpeD i y ea Gehorsams, doroh die Leiditigkeit des Zusammen- 
wirkens, da das Individuum weniger Aufsicht braucht, und 
SB einer Parthei gehört^ zum Theile ersetzt wurden. Frei- 
Mt sind diese Znstinde onTollkommen und vorQbergeliend, 
die Begeisterung'- ist wohl fiirs \\'alire aber auch fiu das Fal- 
•ehe, neben der Laime und Leidenschaft, möglich. Der ge- 
rtern aogebethete Liebling wird heute zum Opfer des Ost»- 
dsmus, der Soldat dem Feldherm im Felde ergeben, lehnt 
sich gegen ihn in der Stadt auf, Aristides und Thcmistokles 
können neben einander nicht bestehen, alle Gebrechen der 
Individnalitilt und aUe Mftngel der Staatsantoritäi wirim zu- 
sammen und geben der aui.^clicu, zur Colonisiruiig stets ge- 
nügten Gesellschaft den Anstrich einer Association. Der Staat 
iit nicht auf festen Grundsätzen aufgebaut, daher ist er im* 
liier schwaiikenden Bestandes, neben der Thatkraii wird ilmi 
4ie Kuhe unmöglich, jeder iikibig wird theuer erkauft, wie's 
das tragische Ende der meisten Staatsmänner und Feldherm 
erweiset In Folge dieser Gruadsatzlobigkeit wiid die atti- 



Digitized by Google 



480 



•ehe Qesdiicfate, des steten Dnuna ti!i<;€a<^ilet, encUkli 
uoiöiif eiuiünui^, auch die £{)ocheii, die einander uiclit be- 
rühren, und durch den sich einsteliendeo Verfidi höchet ihn- 
lieb. Dennoch kt der mächtigste Anfimg der abendtendwdwn 
Gesittung, deren Contiiigeut für die liuuiaiiität und iiii uic 
Vorbenntang nun Ohristenthi» wir erlauuiten» in A^ion m 
sodien. 

Fünvahr, wenn man die Fehler der athenischen De- 
mokratie mit jenen des orientalischen Despotismus TergLeiek^ 
80 stellt sich die zfigellose Freiheit, als eine viel geriageve Ge- 
^rstnfe ftr die HomsnitSt heraus, denn dn lOhiafdee^ en 
Cimoni ein Philipp reicht hin, um die Griechen zu or^miii- 
ren, hingiegeii wird eine £eihe ¥011 Miwiecmi wie Akoon- 
der der Grosse die Orientalen nicht tunbildeDy Jalttiiiadarti 
wtb-en da zur Reform nöthig. Die Geschichte hat ermt&eü, 
dass Piiilipp und Alexander ein griechisches West-Retcfa ta 
organisireiiy den demokimtisehcn Answcdis der griedMü 
Cuitur TO beseitigen vermochten. 

Auch philosoplmcli kann man begrei£ßn, dass sich die 
Demokratie zur Aristokratie nnd mam Begriffe des Eäm^ 
tirams, wenigstens als eines Ffihrers, wenn aach dvrdi Zwang 
heben läast, hingegen iehit dem orientali&chen Haiüen di« 
Möglichkeit beider Begrüei ohne weloke keine Jnslilatie a> 
kein System haltbar ist Bei den Orientaloi wlie die Ari- 
stokratie eine Kaste, der Führer wäre ein Despot, jede Idee 
und Tendena ein unbewegUchesi der Entwiddnng nnfi^iigei 
Dogma. 

Zu dieser Auftassimg des Oecidentes und des Orien- 
tes gelangte die denkende Menschheit allererst durch die 
griechisch - persisehen Kriege. Die beiden Kitffer habaa 
prägnant ihr Wesen ausgedrückt, ihr System vollendet und 
die ihnen (da selbst dem in Verfall gerathenen, de faäo 
riegelloa gewordenen Oocideaft der Versag vor dem frincip 
des Bfisen anericannt werden aoU) in Folge der Vevdteurt^ 
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Dass dieses Verhältniss beider Welten, welches man den 
Griechen, vor Allem dem atheniBchen (ursprünglich prie- 
sterlidi-königlichen, ' dann aristokratischen, endlich demo- 
kratischen, allein durch das aristokratische Element, so 
durch Miltiadesi Themistokies, Cimon etc. gemässigten) 
Staate schuldet, hi s nun dauert und die menschlichen Charak- 
tere des Occidentes und des Orientes, obschon der Erstere 
auc hin menschlicher Hinsicht dem Christen thum, der hierar- 
chischen Epoche und der neuerdings begonnenen Restaura- 
tion der Theokratie viel verdankt, im Wesentlichen diesel- 
ben sind, war yiei£ftch erwähnt Der allgemeine Sprach- 
gebrauch trachtet dieses durch die Geschichte deutÜch 
ersichtbare Verhftltoisse beider Gesittungen durch Aua- 
irficke , die er von der Politik leihet, durdi den Unter- 
wAaed zwischen Eiuopa und Asien, swischen Europa 
asd der ausseremropäischen Libidem etc. ssu bexeidmen; 
diesa ist nicht richtiger als der Kalime: ohristUcher O- 
nent (S. 38) denn es giebt in Europa orieataHaebe Sta»- 
ten, JEUissland, die Türkei; die Gesellschaft von Monte- 
negro, T<m Albanien, überhaupt die tfirkisdien Provinzen, 
mit Ausnahme der Donau-FtLrstenthümer, da diese sur 
Donau-Monarchie moralisch halten, kann man nieht als 
abendländisch ^sittet betrachten, gewiss haben Alge- 
rien und &tuiiben mehr Anspruch £uraa£ Der Sprach- 
gebrauch sieht seine Irrthümer ein und sagt oft, um die 
wahre Cultur ssu beaeichnen: West -Europa; diese ist 
auch nidit richtig, denn 2. B. Oesteimch, obschon 
ffTössten Theils im Oriente gelegen, ehedem Ideen und 
Instittitionen von Deutschland entlehnte, steht gegen- 
wärtig als ein Muster der abendländischen Gbsittaog 
dsy und wenn es die Deutschen nicht nachahmen, durcfi 
dsterreichische Institutionen, Gebxftnohe, Traditionen etc. 
sich nicht heben lassen, dann muss Deutschland dem 
fernem V^r&Ile entgegen gehen. Uiberiiaiipt haben sich 
seit einem Jahrhunderte die Onltur- Zustände des We- 
stens und des Ostens in Europa ungemein geändert, 
selbst wenn man die parlamentarischen Versuohe weg- 
denkt, in der Beschränkung der christlichen Monardue 
ein Mttel zur Untergrabung der Staats-Macht, der Frei- 
heit und der Würde, eine Gelegenheit eu Majestätsver- 
brechen erblickt, wenn man die in den neuesten Tagen 
in Russland vorgenommenen und angesagten Ref<Mrmen, 
(sogar der Priester-Kaste soll eine Reform bevorstehen) 
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sien und Griechenland vergleicht, so ersieht mau dtiu glück- 
lichen Umschwung der Weitverhähnisecy die mftchtige Kraft- 



als eine Vemichtnng Knsslands durch gelinde Mittel, die 
in jenem Lande furchtbar ansgebreiteten; liberalen und 
demokratischen Begriffe mit curistlichen Mttleideii nnd 
sympathiscliw Besorguiss nm einen der unglficklidisten 
Tbeue der Menschheit betrachtet, wenn man der übri- 
gens büÜgen ReformsncKt der tGxkischen Fto^insen mit 
Bangigkeit zuschaut und einen Thcil Oesteireichs als 
uncultivirt ansieht, selbst dann kann man nicht Teikea- 
nen^ dase die Aenderung der Cultur-Zustände entsdiie- 
den zu Gkinsten des Ostens ausfiel. Man gedenke Spa- 
niens, des Sitzes der Frömigkeit, der Maebt, Wissen- 
schaft, Kunst, Eleganz und Würde in frühem Jabiliiui- 
derten; Holland ehedem durch Wisaensclwft und Hso- 
del ausgezeichnet, dürfte jetzt mit dem Aufbchwiuig, 
denn Deutschland und Preussen genommen, nicht rin- 
gen; in den meisten Disciplinen steht das hochverdieste 
Italien der deutschen Wissenschaft bedeutend nach. J& 
Ausnahme Belgiens ^da auch das bereits wieder pio- 
gressiye, an der politischen und sodalen Zerstöhnmpr 
sucht* gehinderte Frankreich noch zum Theile Ittdei) 
ist der Westmi von £uropa entweder im Fortschritte 
aufgehalten worden, oder et hat den Bückadiiitt an* 
getreten, 

Wohl werden diese Zustände oft mit Uibertreibimg 
hervorhoben, noch unlängst wurde Russland als eme 
feste Grossmacht angesehen, nun hftlt man ea ftr reif 
zur Freiheit, beide Meinungen sind eine Sünde, dem ei* 
ne lebCTsftÜbige Macht oder Freiheit darf neben den Po- 
pen in der Kirche und der orientalischen Sitte im Staa- 
te nicht bestehen, allein selbst dieser ftüsche CHaube an 
Bussland erweise^ dass sogar Gedankenlose den Fort- 
schritt des Ostens nicht läugnen wollen; übrigens hätten 
die Westmftchte ohne die riesenhafte Entwicidang der 
Kriegs- Staats- und Gcldmacht Oesterreichs Bussland 
nicht geschlagen, sondern yielmefar der Türkei geschsr 
det. Keineswegs darf man die Gesittung in West-Euro- 
pa selbst nicht in Europa fixiren, denn es ist möglich, 
sogar wahrscheinlich, dass sich schon in der nidutni 
Zukunft die christlichen Missionäre in Asien uud A&f' 
ca grosser Erfolge erfreuen werden. 

!^dlich ist es immer unrichtig die Erscheinungen der 
moralischen Welt nach ihren oberflächlichen, mechani- 
schen Aousserungen und nicht nach ihrem Werth, nseh 
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efitwickkuig des Occidente», dessen BewuBstsein der Uiber- 
legenheit, während der Orient durch die erlittenen Nieder- 



ilucm Geirrt und uioralischer BedeutuDg zu benennen. 
tiin)|»;i hat kein Privilegium uinl es ist nur in sofern 
als abcndliüulisch, aU der wahren Cultur angeliürip^ an- 
zusehen, in wiefern es den spiritualistischen Bedingun- 
gen der Geöittuiig Genüge tliut. 

l)ass die vagen , willkührlichen Benennungen zu fal- 
schen niondiöcli - politischen BeginfFen, dadurch zu fal- 
schen Schlüssen und Ansichten, am Ende zu bösen Tha- 
tcn führen, ist bekannt. Wie Viele werden auf die Le- 
bensfragen, was ist d»'r Papst, der Kaiser, der Staat, das 
Gleichgewichtssystem? welelie X'erfassung hat Gott den 
Völkern vorgeschrieben? etc. richtig antworten, sobnld 
man nicht genau wissen will, was der Orienudiaums, 
Europa etc. sind? Daher die zalilloscn Cunfusionen , in 
der Politik und in der Wissenschaft, die uncmiessliche 
/_'n<iraiiz, die zunehmende Gcdankenseliwächc, fiinvahr 
Hauptquollen des sittlichen und politischen Schisma, die- 
ses Sonnes und zugleich mächtigsten Bundesgenussen 
der religiösen Spaltimg. Den Unfug, welchen die mei- 
sten Staatsni.inncr und (Jelehrten mit der Lösung der 
wichtigsten Vagen, in F()l;.^e vager, oberflächlicher Be- 
gritiV; tnabcu, erkläre ich mir durch die Trt:ninmg der 
Keclits - und Staatsdisciplinen von der Geschichte; troc- 
kne, von den Faeten abstrahlrcnde DeHnitionen oder 
Gedächtnissformeln geben keine Anschauung des We- 
sens und des ( ieistes des detinirten Gegenstandes , das 
Messer der Analvse, welches darauf die Kinzelnheiten 
sittlich-politischer Fragen vielmehr zerfetzt als analysirt, 
leiten gewiss nicht zu allgemeinen zu aumu nliängenden 
BegriÖen. Man verglsst gewöhnlieh, dass nicht elie Ge- 
schichte den Staats- und Kechtsdisciplinen, sondern die- 
selben der Geschichte entfliessen. Xur auf dem histori- 
Bchen Boden krmntcn Discussionen guten Glaubens zu 
Resultaten b itea, wenigstens die Fragen deutlich stel- 
len, hingegen muss der Wortkram der Rab\disten mid 
Ideologen zur Verwirnmg unumgiinglieh führen. 

Daher trachte ich, ohne Rücksicht auf den pulitischen 
Sprachgebrauch, den mittelst des Unterschiedes zmschen 
dem Spiritualisnms und dem ^lateriulisnuis erkennbaren 
Unterschied des Occidentes und des Orientes mit Nach- 
druck hervorzuheben, auf die wesentlichsten sittlichen 
und pdlitisehen Begriffe, so wie sie die Geschichte dar- 
stellt, oft zui ückzugehen. Ehedem war die Geschichte 
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lagen niedergediilokt und moralisch gebeugt wurde. Ffirwakr, 

den ersten Theil des Willens (rottes liaben die (Tnechen er- 
füllt, die abeiidUiiidi.sehc Gesittung gerettet, ein, obschon 
unYollständigeSy WeslrEeich gebildet » die ungebeure Macht 
des Spiritualismiifl glAnssend erwieseii. 

141. (Brate AeuMenmir ^ Noihweiidigkdft ainM Oeitameieiis.) 

Nach solchen Kriolgeu hatten die Gricchea die glück- 
liebe Weltlage festatdudten, die ermngienen Siege wxl benfil- 
ssen, damit der menscbenfeindliche Orient seine frühere Stel* 
lung nicht wieder einnehmen und die Zukunft der Gesittung" 
gefährden könne. Allein wie war es mi veranstalten? Aucli 
dieses hat Gott durch die Begebenheiten den Griechen 
anfldrttcklich bedeutet, ihnen vielf^tige Mittel ssur Erkennt- 
niss der nothwendigen MaBsrcgeln, schon während des Kam- 
pfes selbst, verabreicht. Wir wissen, dass den Kampf die 
Perser über das feste Land eröffneten, die Flotten nur eine 
Reser\'c und Ve^pro^^antirung9mittcl für die Landarmee wa- 
ren, dieLetsterei die in Folge der Topographie des Landes 
durch beschwerliche Mttrscbe imd durch stete Kiimpfc mit 
den l^arbarcn ungemein gelitten habe, xkriiidoiüus bich im 
ersten KriegCi Xerxes im zweiten über die Barbareniänder 
nach Asien mit grossen Verlosten zurückziehen mnssten; ge> 
wiss haben die Barbaren viel mehr als der Kampf bei den 
Thermophylen zur Bettung Griedienlaiids beigetragen» Of- 



als Erzieherinn der Menschen geachtet, Jetzt werfen sich 
ihr HabtdiBtcn uud Ideologen, als Krzieher au£ FVei- 
lieh kann auch der treueste Diener der Geschichte ihre 
Lehren entstellen, allein Qcbiether soll sie nicht haheOf 
dem Sprachgebrauch, welcher wohl Wahrheiten, aber 
auch Irrthümer heiligt, blind folgen. Die hl. Kirche 
hat nie ein Wort gegen die Geschichte ausgesagt, bei- 
de erklären denselben Willen Gottes, die Erötere dareh 
Lelireu, Belohnungen der Guten und Strafeu der Busen, 
die Letztere dureli Begebenheiten, welche sich aU Be- 
lohnungen und Strafen herausstellen und auf diese Art 
Lehren enthalten. 
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fenbar war es ein Wink Gottes für die Grieclieti, dnniit sie 
diefiftrbaren, da dercu Interesse mit dem griechischen überein- 
BÜmmte^ an iich si0h«ii, die Tapferkeit dieser kriegeriBcken Völ- 
ker benfitzen, dieselbe regeln, die primitive Cnltur heben imd 
nicht verachten, die rohen aber reinen Sitten der Barbaren 
lii Muster fiir die Städter au£steilen| und jenen einfachen 
Völkern dafür griecbiaeke Ideen und organische Ldstitute 
Terimbeni um mit vereinten Krilften den Orientalen zu wi- 
denlehen. Diese poHlieehe Kotfawendigkeit war zugleich ei* 
nc sittliche Pflicht, denn neben den Barbaren, bestanden 
dort griechische, zum Theile aus barbarischen Klcmenten zu- 
muneogeeetKte Staaten, wie die ober-macedoniBchen, jener von 
Flierae etc.; man könnte diese Staaten als halb-griechische 
oder primitiv-griechische betrachten, sie gehörten demselben 
jjtlasgischen Ursprung, Religion, 8itte und Verfassung an 
Bnd obschon ihre griechische Cuitur jener des eigentlichen, 
fBbüdeten Griechenlenda nachstand, haben sie andererseits 
4ie Beinheit der Sitten und der alten Tradition in Kirche 
und Verfkssimg besser gewahrt. Die Griechen Hessen auch di»^- 
ses £lemeut unbexichtet, sie verstanden den Wink Gottes 
nicht Als sie darauf zu Wasser angegriffen wurden, blieb 
ihnen auf denFall einer Niederlage im Peloponnes nur der Rück- 
sog nadi Thessalien und Hacedonien offen; Griechenland 
kitte demnach ein neues Motiv, um diese Lander zn ge- 
winnen, ein Bollwerk gegen die Angriffe des Orientes zu 
bilden; audi diesen Wink Gbttes hat es nicht yerstanden, 
Bildlich gingen ihnen die macedonischen Griechen mit gn* 
iem Beispiele entgegen, der König von Macedonien, obschon 
von den Persern gezwungen gegen Griechenland zu kämp- 
fen, hielt in der Wirklichkeit stets zu demselben, noch mehr 
als den Barbaren hatte Griechenland bei den Thermopylen 
und PlatKa den geheimen Berichten nnd Rathschiilgen die- 
ses Könip^ zu verdanken; gewiss hat sicli der Gegensatz 
der ^la« donier zu den Persern, schon in i^'uigc der Rein- 
heit der Sitten der Erstem, viel lebhafter als in Griechen- 
haid gefiussert 
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Nachdem die Griechen definitiv gesiegt hatten^ wiu»^ 
teu BIO nicht den Sieg zu beuützeu^ uia die Orgauia^inmg 
der yerwaudten Nachbarländer im Interesse der gemmn- 
schalUicfaen Sicherheit zu fördern« 

Auch gegen den inurrn Feind, gogen den Uiberflu;*« 
am Leben y gegen die rege Tliatkraft, welche stets eines 
Gegenstand ihrer Anwendung zu Hause durch Bürgerioiegey 
durch Abentheuer in der IVemde suchte, trafen die Grie^ 
chen keine Vorkehrungen, sie widmeten sich einer leiden- 
schafÜichen Geschwätz- und Streitsucht» oder sie iieasen nch 
als Condottieri anwerben; im Bewusstsein ihrer Thatkraft 
und in üibenniuli waren sie inunor mehr zur Vemeinui^ 
der Grundsätze und der Autorität geneigt. 

Wir wissen aus dem Gesetze der Rdfe| dass Bolelsa 
Uibeln eines Volkes nur durch die Bekehrung primitirer 
Völker zu seiner Gesittung, gesteuert werden küimte. Eia&i 
Anlass hiezu geben die Barbaren selbst, sie bedrän^^ dm 
griechische Element in Thessalien, die Griechen kameaftr 
ren Sümnn- und lieligionsgenossen zu Hilfe nicht; dort leb* 
te die Cultur kümmerlich, hier wurde sie durch die Uippig- 
keit ihrer Blüthe, dort durch uherspannte Anstrengung, hier 
durch Sorglosigkeit zugleich gefährdet. Mit einem Wort, die 
Noth wendigkeit, die s!<'h stets deutlicher äusserte, zum 8elim- 
ze des griechischen West-Beiches ein Ost-Beich, als Boll- 
werk gegen äussere Feinde, imd als Reserve guter Sitten 
und der Jiüigerzucht geg'^u innere i'einde zu bilden, die rei- 
chen Baumatoiialen in Thessalien und besonders in Hace» 
donien zum Aufbau eines Binnenreiches, eines Oesterreichi 
zu benützen, wurde von den Griechen nicht erkannt. Da 
auf diese Art die Ursachen des firühern Verfalls Griechen- 
lands, die Neigung der Griechen zur Isolinmg ihres StaalM 

und ziu' Unruhf in demselben dureli die persischen Krie^ 
aufjgehalten, nach der Niederlage des äusseren Feindes mit er- 
neuerter und vermehrter Kraft sich wieder einstellten, so 
musste der Verfall neuerdings, und zwar nach einem vergrdi- 
serteu Massstabe in Umfang und Baschheit vor sich gehen. 
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in (FMg«i der Kieht-BttektMg orfiotifebir ElfiQMiito mr Büdmig einn 
griiftfchthwi Oertemkhs für Chriectekod, mÜ dem CisofiiMkea bk stna 

Aatelddtsch«» RMcfimrtrage: Uniittliefakeit und Yerfiül des Principatea 

vwü Atliea uini Sparta; Biirg('rkrie<^o , Entaittuiig uiul ^^lacUÜosigkeit grifi> 
cki^cher ötaatea, ihre Abhängigkeit von den Orientalen.) 

In der That trat v'me maciitige Reaction za Ghinsteii 
der, dorek die Hegemonie theils Sperta's theils Athens, yor« 
abergekend gefiMseHen oentrifugen Kreft GrieclionlaTids ^ des 
reilbaren btreben» einzehier Staaten nach der Autououiie 
cii, die Lioo»! * Interessen erwachten, das idlgemeine wurde 
is den Hlntergnmd gedr^gt^ die verschiedenen Elemente 
und Priacipicn griechischor Völker, bosonders des attischen 
nd tpartanischen sachten sich, mittelst der durch die Siege 
tts Perser erlangten Autorität und Macht, geltend zu 
iMtLen and je mehr beide durch Mittsbranch ihr Princip 
ex^geniten und entstelltou, desto häutiger wurden die Colli- 
Mcn, welche endlich einen blutigen, höchst geflUiriichen Cha- 
rakter entialimeB. Auf diese Ait erklltre ich mir den pelo- 
p<ii)ü(sii$cben Krieg, den Kampf zwei feindseliger Brüder, 
SB dem sich die ganze entsittete Familie hetheiligte und da- 
doidi inuner mehr entartete, den fifirg^rkrieg zum Prmcip 
crbob. Jenem ersten grossen Vertilgungskampte, welcher 27 
Jahre dauerte, lolgten der Krieg Sparta's gegen das hl. Land 
ß99)y dieLigiie gegen die Spartaner, der corintinsche Krieg 
»394 1, neben dein fünften persisclien; nie war die allgemeine 
Uamhe für längere Zeit uiiterl)roc]ion. 

Athen, weiches durch seine Thatikraft grosse Verdien- 
ste am Griechenland erworben und, nach dem Sturze des 
«partaniacheu Pausanias, das (Jonnnando zu Lande und zu 
Waaaer, dadurch auch die Vorherrschaft, die Hegemonie, an 
sich gebracht hat, erOfihete den Verfigdl Griechenlands. Für- 
wahr stellten sich in diesem Staate, neben dem Culmina- 
tiotu^unct der Gultur, in der Epoche des Pericles , zugleich 
alle Symptome einer ausartenden durch Leidenschaft und 
Unzucht bewegten Gesittung, wodurch das Staatliche und 
seine Macht, aller Schein-Erfolge ungeachtet, für immer er- 

32 
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scliüttert wurden; Pericles, der vollkomnenate Aiiadnidi de) 

feinen attischen Geistes, geschäfti«», im höchsten Orad go 
scbmeidigi war zugleich der Verderber GricchcnlandB. De 
Charakter seiner heroischen Vor^biger fehlte ihm gftnzlidi 
nur durch schöne Keden und grosse Pläne, nicht durch gros 
se Thatcn, glänzte dieser Staatsmann und Feldherr. Vte 
hat er fUr Kunst, Wissensohaft und Handel Atbeiui gelei 
stet, aber noch mehr snr Entslttung des Volkes l>eigetia 
gen. Uni den Fubel zu zahlen, hat er den Schatz der joDi 
sehen Bundesgenossen aus Delphos naeh Athen ikbertragen, 
öffentlich und unverschämt versohwendst, ttberbaopt dk 
untergeordneten Staaten, wclclic bnmer Allürte hiessen, stcfc$- 
nungslos, sogar mit Grausamkeit behandelt, wodurch dm 
Btlndnias gelockert^ die Hegemonie Athens unteirgraben «v- 
de. Üm auch das peloponnesische zu sprengen, zündete gr«i. 
scn Thcils er den pcioponnesischen Krieg an, welcluT du« 
der Vernichtung der atheniensischen Landmacht und mä ^ 
Zerstöhrung Athens endigte. Durch eme fiUsche Benin' 
lung der Li^e Griechenlands, welclies init Leidenschaft und lur 
die Autonomie wirkte, getäuscht, hat er Athen auch momüick 
2u Grunde gerichtet , der Zukunft von gans GrieehealsMi 
geschadet, dem höchst nothwcndigen Princip der Hegeiintnie 
durch dessen Uibertreibung die empfindiiciisten Wunden gt> 
schlagen* Selbst sein grüsstes, in Folge düner besondem (M- 
lieh nur im Innern den Partlieicn gegenüber erwiesenen) Oc- 
schmeidigkeit, erworbene V^erdienst, inmitten der Uemokra- 
tie persönlich au regieren, kehrte sich in der Zukunft gegon 
Athen, denn dieses bei den leichtsinnigen Atheniensem ps* 
puläre Regiment; dem die gesetzliche Grundlage fcliltc, 
dete ein Präjudicat, gleichsam einen Rechtstitel £är die küoi- 
tigen Regenten Athens, sltanmtUeh Demagogen oder Tyrsonen^ 

*) In seiner Vertheidigungsrodo. klagt sich Perioles aeürft 
an. Zu sehen in seiner I^iographie von Phitnrch. 

•) Clcüii niul Alcibiades erüifnen die Reiiic, welche Syc > 
plianten und Demagogen fortsetzen und ein anderer li<^" 
ner, DemostheueSi schUesst 
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Gleidi nach der Verbaniumg des fttMtBweiseii and he]- 
^enrndthij^ Cimon, (464) h»t Pericles neben der socialen, 

mit llüie seines Freundes Ephialtes, dui'chgefUlirten Revo- 
hiüon, das Btindniis mit Sparta gebrochen und den Druck 
4er joniBehen BnndeagenosBen begonnen, obschon er nene 
AUianxen zu fernem Eroberungen suchte und den EinfiuBä 
Athens am fielle^j^t imd schwane Meere an befestigen 
tnditele^ mid schon früher eine ESzpedition gegen die Per* 
ser^ Eg^'pten zu Hilfe, .schicken licss. Die Expedition ist 
misslun^en y die »Spartaner siegten bei Tanagra^ in Athon 
hm^ eine Revolution gegen die Demomüe ans, E^hiaU 
tei wurde ermordet Wohl hat der aus dem Exil auf den 
Vonchlag des Fericles abberufene (455) Cinion die liuhe in 
OoHkniiand wieder hwgestellt (4^), die Perser geschlagen, 
Cipen befireit und die ünabhüngigkeit griechischer Colo- 
men erkiunpft (549), das jonische Iniudnisö neu belebt, die 
flcjgeaioiiie Athens befestigt, nachdem Myronidas die Boeo- 
lier (454) geschlagen und dieselben (mit Ansnahme Thebens) 
z(mi Bunde mit Athen gezwun;f< )i hatte, allein Fericles, seil 
dem Tode Cimon's gleichsnnt Alleinherrscher geworden, woll- 
te der aTstematiaehen Feindseligkeit gegen Sparta nnd dem 
Druck der Bundesgenossen nicht entsagen. Die Boeotier 
warfen die OberheiTschaft Athens ab, diesem Beispiele folg- 
ten Euboea nnd Megara, wilhrend die Spartaner Afttica ero- 
berlen (445); nur durch die Bestechliohkdt der spartanischen 
Feldherrn, wurde Athen gerettet Nicht destoweniger setzte 
Perides seine democnUische Propaganda fort, feierÜioh hat 
er die Demooratie in Samos eingeftlhrt, jedoch wurde bald 
liese Regierung gcütiirzt. In einem neuen Fcldznge musste 
bamos, der Hilfe der Bysantiuer ungeachtet, sich ergeben^ 
seine Mauern sind geschleifit, die Flotte nach Athen geschleppt, 
die Bewohner zum jalir liehen Tribute verdammt worden, al- 
lein eben durch diese »Strenge hat Fericles die Hcgeiaonie 
Athens gestürzt Vor JÜ^m auf der chaUddischen Halbinsel 
ftnaaert sieh lebhaft der Hass gegen Athen, durch dessen 
grausame Massregein wird der Aufstand, der pötidäatbcheElrieg 

3». 
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(4312) beaohleunigt^ die Athenieiwer beuegen uitoglick die 
BundeBgenossen, denen Corindi Ifilfe bradile, allein das Lets> 
tere wendet &ich au den pelopouncäiscbeu Biiud; welcher von 
Athen das Aa%eben der Hegemonie und die EntÜBmong dw 
Ruhestöhrers Perioles ^) Terlangt Gegen diese Bedingun- 
gen liillt Pericles vhic Rede an das Volk, Rio werden zurück- 
gewiesen; worauf Sparta und der Bund den Krieg erklirai 
und beginnen (431). Archidamus, König ▼on Sparta y dmigt 
nach Attica ein, Pericles, der unmittelbare Urheber des Krie- 
ges, sohliesst sich in Athen ein und will keine ^ehiarlu 
wagen. Die üiberfilUnng der Hauptstadt dmsk jPIticiltliiigf 
ans dem Lande, vemrsaefat eine an der Perioles (4W 
stirbt, nachdem er sein ganzes Leben liindurch fiiir eig^e 
Popolantät ond die Tiluschwig Athens gewirkt und imMr 
dem Augenblick und kursriehtig berechneten Plänen dieZi- 
kunft d^s Vatcriandcfc; geopfert hatte. 

Noch durch 24 Jahre wurde dieser peloponnesische ijieg 
bis aur Erstürmung Athens (405), im 45. Jahre seitdem To^CSb- 
mon's, fortgesetzt. Der Bruderkrieg, welcher mit einer feierlichen 
Rede des beredten Pericles an das Volk gegen die spartanisdiea 
Friedensbedingnngen anfing, wurde mit einem laconischenB» 
rieht des Lysander nach Sparta beendigt: „Athen ist genommoi". 
Die beiden durcii Abstammung, Verfassung, Sitten imd MacUteut- 
Wicklung verschiedenen Beprttsentanten Griechenknds, wiri^- |r 
ten eifrig, jeder auf seine Art, gegen das gemeinschaftlidie 
Vaterland, von dessen Geschicken die Zukunft der Mensch- i 
heit abhing. Eine sieben und awaoxigjähnge Anstrengung | 
Qriechenlands hat blos aur Verwüstung seines sohdnrtw 
Thcils gefühlt ; die Vorherrschaft überging anf die iSpI^ i 
taner. \ 



^) Ei£;entlich verlangte man die Verbannung der Alkmeo- 
ni&n, welche fUr die Ermordung der Anhänger Cylon« j 
zum Exil, vor 200 Jahren (612), verdammt wurden; of< \ 
fenbar war es ein Vorwand, um sieh des Perioles^ eiosi 
Alkmeoniden, su entledigen. 
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Sparta, weiehes sieh in aemen Kämpfea gegen die dra* 
dEoide Hegemonie Athens dir den Retter griechisdier Frei- 

lieit ausirnl), br»j5weckte eigentlich die I^rhobung der eigenen 
yhctity um eineu noch emptindlichem Druck auszuüben. 
Sdwo im Jahre 413 haben die Spartaner ein geheiines Band« 
msB mit den Persern gegen die Unabhängigkeit griechisober 
Städte in Asien geschioisscu, die spartanisch cn Flotten ^ wel- 
cke Atfaea*bekämpften, waien mit penaschem Geld aa%eb«at» 
Die Ansllbnng der Hegemonie dieses reich gewordenen Staa* 
tei\ kouute daher nicht sittliclier, als jene Athens gewesen 
leta, die spartanische Herrschaft war nodi gewaltsamer, die 
B«8esgenosaen worden ab Unterthan^A behandelt^ von an%»« 

^nmgeih ii Uegieriiuü;eii, mit Spartaiu-m uu der Spitzo (Plunno- 
^toiuerwaiiet. Bald äusserte sich ein heftigerWiderstand gegen 
^ Sfiitaner, Athen hat sich befreit (403^ das Beispiel 
"■4* allgemein , überall rüstete man zum Kampfe gegen 
(Üe Hegemonie , ohne Itücksicht auf das Gesammtinteresse 
^ die aasaem Verhältnisse Qrieohenlands. Neben den 
'Mdkiinpfeii mit der Antoritftt, waren nur Bfirgerkriege 
populär. Längst hat sich die Aditung für Legalität vcrlo- 
^ man ehrte bloss die Klngheii, um das Becht des Stsr- 
Wa «Bsogehen oder an sich an bringen. 

Neben solchen Zuständen im lauem Griechenlands^ 
H^lilmumerte sein äusserer Feind nicht und rüstete ziun fünf« 
^ Kiiege gegen die Griechen. Obschon die Letatem gleich- 
••m orieutaliüch geworden, und um die Nüttel unbekümmert, 
QJW^li Reichthmn, Horrscliaft nn<l Macht strebten, vermochten 
^ dennoch nicht jene wilde Kraft^ welche den Orientalen 
i»t, zu entwickeln. Auch Persien ist in Verfall gera- 
^^J* ü, cä kämpfte einen Bürgerkrieg, jenen zwischen Artaxer- 
^ IL lud dessen Broder OyrnSi allein die Unsittlichfceit 
^ Oriente ist ein normaler Znstand, die Grausamkeit und 
^w^üstimg sind dort regelmässige die Tyrannei wird mit 
und gewöhnlich ohne Widerstand zu erleideui ausgeübt^ 
^ «Btaitete Hnmamtät der Griechen kfonte sich keineswegs 
^ der systematischen Unmenschlichkeit der Perser messen. 
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Nach der Niederlage des ( vru^ und dvm Kück^uge der Zekn 
Tausend, Hess Artaxerxes IL dio gnechischea Stidte in Amo, 
da sie Söldlinge dem Qyrm nudbicktai, sOohtigeii (400). 
Wohl brachten die Spartaner Hilfe, Agesilau» siegte in der 
Hauptechlaclit bei Pactol und war in der Lage die LLaupi- 
atadt aosiigreifeD, allem w&hrend penriache Horden den Sa- 
trapen gehorsam folgten , lehoten Mch die Oiiochen gegen 
die spartanische Oberherrschaft auf, eben als iSparta die im- 
seligen Folgen dea an Griechenland begangenen Verrallie» 
au beschwören begonnen nnd hieinit ein Recht aof die üb- 
tcrstützung aller griechischen Staaten zu rechnen ervN orbcD 
hat Ageaüaua war abberufen, vergebens siegten die äfm- 
taner bei Corinih nnd Cheronea; die Athenienaer haben sidi 
mit den Persern verbunden, ihre Flotten vereinigt, die spar- 
tanische bei Knidos besiegt, worauf die giiechiäehea Coloniea 
in Asien nnd den Inseln des ägeischen Meeres sich gegen £jpfr 
ta nnd flir Athen erklärten. Fürs persische Geld war AAm 
wieder au%ebaut7 euie athcuicusiscLe iVinice wirkte im?e- 
loponnes. Die bedroheten Spartaner fühlten aich gßoM^ 
mit Persien am nnterhandeln, Antaloidas schlosa den adunpft- 
chon Frieden seines Namens (^387); die griechischen Städte 
Asiens nnd die Insel Cypem gingen unter daa penusokM 
Joch anrück, ausser geringen Verthttlen^ die er Athen sage- 
standen, hat bich der Tract<at gegen jede Hegemonie erklärt. 
Alle StaateUi endlich auch Theben unterschrieben dieaea Var- 
dammungsnrtheil über Griechenland. Doreh den gegenwir 
tigen Frieden gingen alle Früchte der vier ersten gricchisoh- 
persischeui durch den Oymon'schcn Tractat geschlossenen 
Kriege an Grande, die Griechen Asiena Terlohren ihr settMt- 
ständiges Leben nnd alle verlohren die Ehre. Seit dem Kit 
sich Griechenland durch eigene Kräfte nie mehr gehoben. 

Diess waren die Folgen der Tereänmten Pflicht Säac difi 
Gesittung an den Qrenaen des griechischen Staates an kinp' 
fen, dieselben zu erweitern und die bessern Beispiele priiniü 
ver griecUischer Völkerschaften au betrachten nnd au be* 
herzigen, der Uibeiband nehnsnden staatlidien AuMstii^ 
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imd äittliciieii Eutartuug zu steuem. Gewiss hätten ciniacba 
Völker die Sitten eines Aldbiedee^ den VemÜi, das Ein- 
ventSadniss mit dem Feinde und Slinliehe Verbrodimi veiv 
ptmnt, Ghräuclaceiieii; wie jene mutiiwilliger Partiieienkämple, 
siebt «ggcitoaecn Die nnglückUchBlen Kriege mit den Ber* 
btran bitten GrieolienlaDd nicht entsittet, hingegen war eet- 
riL- Entartung durch Bürgerkriege und Verbindungen mit den 
Urientalen unvermeidlich. Diese fUr die Gesittung^ Cultur 
rad Maeht ChfiechenlaoMbi so onseligen ZnelSlnde ninssteii ein- 
twtei, »obald es den Bedingungen des Gesetzes der Reife 
oick Genüge that und eia griechisches Oesterreich nicht ge- 
StMuhat*). 

lILtWuMmdo Berülmiiigeii Gnedienlands mit den orieoiiscIieB Qite* 
eben ThcasaUens nnd Mooedimieiis,) 

Ik die Griechen den Willen Gottes , ein Binnenreich 

WTsckn dem Sitze der abcndUiudischen Gesittung und dem 
Oneakf ein Oeaterreich, zu bilden^ nicht begrifife% so baute 
«Gott selbst, Hess Thessalien und Maced o nien gedeihen, 
^MMt Grieclienland die Bedeutung dieser Länder durch de- 
m Waciisthum erkenne. Von ihren Stamm- und Beiigions- 
CnoMeui den in politischer Hinsicht stets gedankenlosen 
Medusn, nicht beachtet, auf die eigenen Kräfte gegen die 
Angriffe der Barbaren beschränkt, übten sich Thessalien und 
Macedonien im Kampfe und veigrösserten ihre Madit durch 
^(ttbsrische Elemente, welche sie an sich sogen« Schon yrilk- 

0 Die Richtigkeit dieses Schlusses erhellt schon ans dem 
Oetfu^tcn. Nachdem sich ein §piech]sches Oesterreich 
gebildet und das zerÜBllende Ghiechenland unter seinen 
Schutz genommen hatte (338—^23) hörten die genann- 
ten grässlichen Zustände staatlicher Ohnmacht und sitt- 
Bdier Lasier auf, wodurch jener Schluss bestittifft ist. 
Eine neue Bestätigung erhält er durch den Verfall des 

G'echischen Oesterreichs, denn nach dieser Calamität 
neu die griechischen Laster und Revolutionen wieder 
>Qm Vorschein; endlich wurde der dassisdie Boden 
durch die barbarischen Gallier (278) Tcrwüstet 
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rond des Zuges der Perser unter Darius gegen die Scyüicu 
kaben sich TlienBalion und Maccdonien, besonders das Letzr 
tere, ak ein Bollwerk Grieebenlands gegen den Otknl bcr- 
ausgestellL Ihre Cultur durch die Kknipfe mit den Barlw^ 
rea gestuhrt, musste liiiiter der griechr«cheii weit zurückblcir 
heOf aUein eben dadurch worden die Beligion, die alle Ver- 
fiMNiung und die primittyen I^Men ge^a n &te Eniarltuig, wel- 
che in dem verbildeten Ciiiechenliiiui emtrat, geschützt. Dio 
»pirituaüslaecliey abendli&ndisobe üesittung der l^usedfloier je- 
ner Zeil ersehen wir auB der nuMraliachen WUfde, nüfc wel- 
cher der küiiigliche Sohn ^Vicxauder die von den porsi*cheu 
Uesaadteti verlangte orientalische GastüreundiMÜialt z\u i k* 
wies ond dieselben durch verkleidete JfingUnge tödten iiesi 
Der Zug des X- rxes über das tributpflichtig gewordene Ib- 
cedonieii nach Griechcxdand hat die Griechen und die II«- 
eedonier in Berühning gefaraclit, bei den Lctstam mmm» 
sich das GeflOd der SolidaritHt mit Gnecheniaad I i mt i m 
lebhaft, und während die 1 iiebancr gegen das goiuein8dtt&- 
liche Vaterland in persischen Rmhen kämpften , wirkt joMr 
Alexander, nun König, stets und mit penönlioher Aidbpfei«^ 
für die Griechen, ihm vor Allem ist die Weltrettung zu ve^ 
danken, obschon er von den Persem abhängig, «un Mitint- 
ken mit ihnen gezwmigen war. 

Eben diese SteUunf» benützte er, nm sich die OtBUt 
des Xoi*xe.-> zu erwerben und dessen Kriegspläne kennen 
lernen. Als Leonidas die griechische Armee bei Tempeasf' 
gestellt hatte, um das Eindringen der Perser in T he ssal ie n 
ZM vcrhindem, liess ihn Alexander heimlich über die Stärke 
der persischen Machte ihre Absichten, die Nachtheile dieser 
Stellnng f&r die Griechen und die Kothwendigkeit dne sn- 
dcrc einzimehmen, unterrichten. Wirklich setzten sich die 
Griechen, durch die unkluge Wahl des Passes voo Temp« 
au einem Defensiv-Posten, der Gefahr aus von den Persern 
umgangen, im ilückeu angegriffen und vertilgt zu weid€S» 

•) Herodot V, 17-^20. 
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die peröiriclie Armee bedurfte, da ihr auch andere Wege zu 
Gcbotlie Btiinden, eines Angrifies gegen jene Stellung nicht, 
auf jeden Fail geslftttete daB Terrain den Persem die Macht 
ihrer Reiterei, welche die trefflichen macedoniachen und eli« 
miotischen Reiter luiterstiitzLcu, zu ontwickeln, der griechi- 
schen Armee den Rückzug abzuBcimeiden^ oder ihr in Grie- 
chenland zu vorsnkommen; überiianpt hat sich Leonidas von 
der Omndlage seiner Operationen am weit entfernt^ hingegen 
boih die Besetzung des Passes bei den Thermopylen unge- 
heure Vortheilo den Griechen dar, wie es übrigens der Er- 
folg erwiesen hat. Vor der Hauptschlacht von Platiiea be- 
gab sich Alescander in der Nacht und allein ins griechische 
Lager, nm mit den AUieniensem «a confbriren, sie mit der 
l^e der persischen Armee unter Mardonius, bekannt zu 
machen *). Es ist wahrsi iieinlich, dass er nach der Schlacht, 
die griechischen nnd barbarischen Völker im Nord • Osten 
mm Abfall von den Persern bewog^ ihnen mit Beispiel vor- 
anging, denn es ist gewiss, dass er die Ofiensive gegen die 
fliehenden Peraer ergriff. Grössere Verdienste hat kein Held 
des eigentlichen Griechenlands um die gemeiuschattliche Sa- 
elie erworben. Auch an den olympischen Spielen hat Ale* 
xander AntheÜ genommen, mit Vorliebe die hellenische 
Cnltor in Macedonien gefördert. 

Die Letztere hat sich besonders unter dem Enkel Ale- 
xanders, Archelaus, seit dem peloponnesischen Kriege, ver- 
breitet^ denn in ihrem Hanptsitze in Athen bedrängt, suchte 
sie Asyl am macedonischen Hofe, der ihr seinerseits cntge- 
gi:agiii^j die Dichter Agailion und Clirisilos begünstigte, den 
Eurlpidcs, als den Rathgeber und Freund des Königs aus- 
zeichnete, die Kunst des Zeuxis belohnte, den Sokrates ein- 



*) Diese Entthlune Herodots ^m IX. Bnche^ wird durch 
dessen nnbefriemgende Darstellnng der Sachlage keines- 
wegs entkräftet Zu sehen hierüber in den Beilagen 
zur griechisch-macedoniechen Geschichte. 
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lad; überbaapt wirkte der König alu Keim^r und Hacce- 
Das ^ Dion und die neue Heeadens^ PeLb, koniiteD mit je- 
der griecbisehen Stadt^ Athen ausgenommen, bexfif^idi dtf 
Cultur wetteifern. 

Vielmehr ab die geographiedie VerbuMhmg H iowi 
Uens mit Griechenland nnd die Veidienste der maeedoni- 
sehen Könige^ haben zum Bande der Norii4):jt - Lander mit 
den Qriechen das Handebintereaae und die Kümpie um die 
Hegemonie beigetragen, dadnrch eigentlich wurden Am 
Länder ins grieehische Süuitensystem eingefiibrt. Corindi, 
Athen, bes<)iKlcrs Chalcis (in Lubäa) legten auf der maoe- 
domschen Halbinsel, weiehe daher ChalcidMie genanni wv< 
de , zahlreiche Pflanzstädte an , diese hiii^< gen gründeten 
Coicmien auf dem testen Lande jMacedonienö, &o Pydna, Me- 
ÜKmc etc. Unter den ehalddiachen Staaten haben PoHdiM 



*) Sokrates ein bewundenmgsvördiger, rein-spiritual irischer 
Moralist, aber zugleich überspannt und Sonderlinge ^ 
die Anträge des ArcheUua abgelehnt, denselben der Un- 
bildung beschuldigt Dieses offenbar durch die schlecli- 
tcn Sitten des Königs motivirte Zeugniss wird» bezüg- 
lich der aesthetischen Ausbildung des Arebelaus, durco 
jenes des Thucjdidea (II, 100) widerlegt, welcher den Köaig 
zugleich als einen tretflicben Orgiuiisator des Staates 
und des Heeres scbll l i t. Dass sich gegen die grie- 
chische rultur und die Wirksamkeit des Königs die 
Weisen Macedontens sMubten, ist^nz natürlich, duch 
die schlechten Sitten und anarchischen Traditionen des 

Sebildeten Griechenlands erklärbar; wie di<' Römer in 
er Epoche des Cato gegen griechische Philosophen! 
die Au-trasier im VIL Jahrhunderte gegen die romani- 
sche Bildan<^ Neustriens, die meisten enropÜschen Lia- 
der im XVII. und XVIII. Jahrhunderte gegen die fran- 
zösischen Moden und Gebräuche, so protestirtcn die Ma- 
cedonier gegen die griechisclie Cultur, damit mit Hilfe 
der Ideen auch die Laster Griechenlands in Maeedonieo 
nicht eindringen. Es ist demnach unrichtig anzunehmen^ 
dass die Macedonier den Griechen ab solchen feindse- 
lig, von den Königen zum Griechenthnm gezwungen 
wurden. Zu sehen weiter unten über die eumogn^bi- 
sehen Zustände Maoedoniens« 
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tuid Olynth^ cormtfatsclie PflaoBstadtOy neben Amphipoiis, einer 
atlicuisclien Colonic am Strymon, Bedeutung erlangt; von der 
persischen Botlimässigkeit erlöset, verfiel Cbalcidicc unter die 
drückende OberhenrBcbaft Athens, von der sie duruli Sparta 
befreit wurde und endlich auch den Spartanern Widerstand 
m leisten vermochte. Auf diese Art war oft die Halbinsel 
der Schauplatz der griecliischen Kriege imd da nie da« In- 
tereese mit Macedonieu theils verbaDd, theils von demselben 
trennte, so wurde anoh das Letztere in jene Kriege venri- 
dcelty mit oder gegen AAen Terbunden, wodnroh sich seine 
Verbindungen mit Grieclienland vervielfältigten. Auch an 
den KüBteu Thraciens, des ILcilcsponts und des Euxin^s ^^ab 
es griechische Colonien, während der Hegemonie Athens 
hit der Einflnss heUenischer Ideen in ByxaiuK, Abydos, Ses^ 
tos eto. angenommen nnd Termoehte anf Macedonien auch 
diesseits einzuwirken, dessen griechische Entwicklung zu för- 
dern. In dieser Hin^uht, war die Ötelluug Thessaliens noch 
YWtiieiihafter. 

IGt einem Worl^ während die Oeeittung und die Ifabhk 

im eigentlichen Griechenland verfielen, nahmen sie im Nord- 
osten, in ThessaUeu; Macedonien und Chalcidicc zu. Als die 
Athenienser tmter dem grausamen Pericles die Insel Eubaea 
▼erwtlsteteii und 2000 Hestilter vertrieben haben, wurden 
die LeMem Ton Macedonien angenommen (445), was ge- 
wiss für die Macht imd (Jultur des Lande« nicht gleichgil- 
tig war; wahrscheinlich waren einzelne griechische Einwan- 
derungen in Macedonien wührend des peloponnesischen Krie- 
ges niobt selten. So war die allgemeine I^age, als nach dem 
Zweikanpfe awisehen der attischen und spartanischen Hege- 
monie, Sparta durch die Unterhandlungen Macedoniens be- 
wogen, zum Kampfe mit Chalcidice auftrat, worauf Theben 
mit Sparta in Krieg gerieth und die CMberhand gewann, wo- 
durch, in Folge der Kachbarschaft, Thessalien und Macedo- 
nien ins Bereich der griechischen Angelegenheiten näher ge- 
zogen wui'deu. 
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144. (Stollnag Jlnoedoiiient wa den Klmpfeii grisduiclMr Statten 41» 

Hegemonie*) 

Währeiitl der athenischen liegeuiouie, hat Macedo- 
nien die Potidäatcn zum Kampfe gegen die Herrschaft A- 
thens bewogen, die fiivalitftt Bwiscbea Sparta und Atheo im 
eigenen und cfaaloidisdien Infereme mit Singhdt benützt, 
überhaupt mit den StuJicji der Halbinsel I.uiHlnisse gepflo- 
gen, Olyutli begünstigt, gewöhidick gegen Athen, mit liüfe 
Sparta'e gekäiupft, aber «och die Spartaiier mit llisBtratMO 
behandelt, zu Athen ^pehallen; jeder Uibermacbt die aräa 
Selbststilndigkeit gefidirden könnte, sn Stenern, das Oleieb- 
gewicht, zwischen den nach dem Principate, vielmehr nach 
der Gewalt und Wülkühr strebenden Krallen zu eriuüteu, 
beabsichtigte immer Macedonien. Zngleiofa wneste ea die 
Bundesgenossen von Norden und vom Süden gegen aeiae 
gcfiilirlichstcn, nach der rnacedonischcn Krone dürstenden 
Feinde, gegen die Lyncesten, oftmal zu richten, hingegen 
jenen Thessalien entgegenzustellen. Besonders unter 
diccas n. hat sich diese staatakinge (obsohon besfigUoh der 
Mittel seiton rechtliche) Politik ausgebildet, wodurdi dieses 
Land zur Seele aller Unternehmungen in den nordischen 
Angelet^cnlieiten Griechenlands wurde, aur Uibertragung der 
politischen Bedeutung Yom Peloponnes und Athen auf den 
Nord-Osten, hat hanptattohliGh Maoedonien beigetrs^n« 

Allein neben demselben haben sich gewaltig die chalci- 
dischen iStädte gehoben durch den Sieg der Sparüiuerbci x\egos- 
Potamos (405) und die Zerstöhnmg Athens, wui*de Chalci- 
dioe Ton der Herrschaft Athens, durch die Sohlaoht bei Gni» 
dos (394) Tom Einflüsse Sparta's befreit, die nach dem Stsr» 
ze von Potidaea mächtigste Stadt, Olynth, strebte selbst nach 
einer Hegemonie. Undankbar gegen Macedouieu, dessen Kr»- 
mgen sie ihre raaohe Machtentwicklung su Terdanken hatte 



') Perdiccas II. hat während der pötidiUitisehen Krieges 
mit Athen die Stadt Olynth als den giinstigftteu Ver- 
theidigungspuuctChaicicUccns bezeichnet, den Einwohnern 
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beaMehtigte diese Republik auch Macedonieti sn beben*- 

iclien, die unglückliche Lage des vou Eigenen und FVem- 
den bedrängten Königs Amyntas II. auszubeuten^ selbst be- 
deutende Dbiderabtretungen an Olynth (392)^ vermochten 
nicht die Republik zu einer wirksamen 1 Lilie zu hnwefrcn , 
Amyntas musste flioli n, erst nach einigen Jahren ist es ihm mit 
Bdfltand der Thessalier gelungen, die Parthei des Usurpa- 
tors m besiegen, und mit dem änssem Feinde Frieden zu 
schliessen. 

Indessen haben die Olynthier alle Städte der Halbin- 
«d rar Anerkennung seiner Hegemonie theils bewogen, tbeils 
?«Ewungen und selbst Potidaca hiczu genöthigt, winluidi sie 
va den Stand gesetzt wurden^ die Ansprüche des Amyntas 
ttS ^ fruchtloB abgetretene Gebieth nicht eu beachten, so- 

fie Selbstständigkeit des Königs zu bedrohen. Ein mäcli- 
^ W'irkimgsmittel gegen Macedonien haben dessen Städ- 
te den Republicanem dargebothen, denn das in diesem Kö- 
"ogwiclie Yorherrschende Frincip der Aristoeratie nnd de« 
Königthunis wurde von den Städtern nur ungern getragen, 
^^icht liessen sich die Letztem zur Unabhängigkeit von Ma- 
^^'ctkinen und zum Anschluss an den chalcidisehen; vielmehr 
olyntisehen l>uiid bereden. Der König im Innern kaum be- 
festigt, durch die mit den Illyriem verbundenen Lyneesten 
"tetB gefilhrdet und nun vom mächtigen, mit Athen und Boe- 
<w«0 befreundeten Oljmth bedrohet, vermochte nicht mit 
Eigenen Kriilten zu widerstehen, denn gewiss war der olyn- 
^^nache Bund die grösste Macht in GriechenlMid. 

Sparta wollte die durch den Antaleidischen Frieden 
^edcr erlangte, obsehon niüralisch entkräftete Hegemonie be- 
^P^D, dorthin wandte sich der Kanig um HUfe. Die Spar- 
^ schickten sogleich ein Heer gegen Olynth ab (382), 

schwächerer St'idtc theils in ISraccdoiiien Unterkunft ge- 
geben, theils sie zur Uibersieflhing nach Olynth bewo- 
hn (432), dieser htadt lliltstruppen geschickt. Da- 
urch wurdo sie, nachdem die Athenienser Potidäa 
erobert hatten, zur ersten Stadt der Halbinsel. 
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ein grösseres sullte naclifolgen. Durch den Abfall PotklaeaV 
vom Bunde und den Widerstand, denn die Stiidte Apollonia 
und Aeanthos den Oiynthiem leisteteiii hat sick die Lage der 
Olyntbier Terachlimmorti allein die Spartaner tmd liacedo- 
nier wirkten nicht mit dem gehörigen Kaehdmck, die iwei' 
te aus Sparta nachgeschickte Armee wurde auf dem Zuge 
über Boeotieu von der aristocratiscben ii'artliei in Theben 
gegen die Democratie um Hilfe angerufen, die Spartaner 6* 
berrumpelten die Citadelle und Yertrieben die democrMiBGfae 
Parthei, wodurch die ^Q^en Olynth bestimmten Streiftrtftc 
verringert \vurden. Erst eine dritte spartanische Armee, 
welche Macodonier und elimint!f>che Reiter untersttttaten, ver- 
mochte, obscbon sie empfindliche Niederlagen erlitten batf 
Olynth zur Entsagimg der eigenen Hegemonie und zum An* 
schluös au den spartanischen Bund zu zwingen (380—379). 

Die Besieger der Oiynthier, Retter Maccdonieus, wa- 
ren in dw Lage als deasen Beschützer und Herrn deit» 
mehr anfimtreten, je entschiedener sie das aristooraliMlie 
Princip vorstellten und beschützten und auf Anhang der Ifi»- 
vergnügten unter der macedonischen AriRtocratie rechnen 
konnten. Gewiss war der spartanische Einfluss für das ni»- 
cedonische Königthnm viel gefilhrlicher als es die Neigang 
der Städte zu den chalddischen Rcpublioanem geweseni deoa 
das städtische Element liat in Macedonien die gehörige Ent- 
wicklung noch nicht erLin^-t, hingegen war die Aristocratio 
mächtig; die Opposition suchte dieMonarchie (diese ¥rar in Grie- 
chenland allgemein abgekommen) an&nhalteny ans den Kfimpfta 
der lyncestisehen mit der macedonischen D^rnaslie Nutzen es 
ziehen. Ein neuer Kiiuipt um die Hegemonie, der Icuk 
grosse Krieg des eigentlichen GricchenIaiMiS| befreite Mace- 
donien vom spartanischen fÜnfluss. 

145. (Bflgsmotiia Thebens, deaioa Terbfaidoogeii nH TbeMtliea nai Vm»- 

donieD«) 

Die aus Theben vertriebenen Demooraten sammelten 
sich unter Pelopidas, stOrsten die durch spartanische Inter- 
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Tentioii eingesetzte aristocralisolie Regierung and zwangen 
die spartenische Besatzung von Oadmaea ztini Abzüge (379). 

in dem dadurch entstandenen Kiiego (37ö) kämpfte Theben 
gegen Sparta glfiekiich, schloss mit Atben einen Vertrag und 
ImuAte die Hegomanie Böotiens an sieb. Obsdion Athen 
ans Neid gegen die wachsende Macht Tliebcns die Allianz 
aB%ab, protestirte Theben gegen die in einer allgemeinen 
Vcnanmiliing m Sparta beabsiditigte Emenerung des An- 
talcidischen Friedens, d. i. der spartaniftehen llogemonic, die 
Spartaner drangen in Böotien ein, £pamiuondas besiegte sie 
ia der wichtigen Schlacht bei Leuctra (371), wodurch auch 
^ Hegemonie Sparta's ersehüttert wurde. Um dieselbe fest- 
nhaJteD, rlbteten die »Spartaner mit ungeheurer Anstrengung 
viifieien neuerdings in Boeotien ein; es war ein wichtiger 
Angenhfick för die Zukunft Griechenlands. Athen auf die 
^^ßfiniftung Spartas und Thebens gleich bedacht, verwei- 
gert dem Letztem alle Hilfe, beruflt einen Staaten-Congress 
nach Athen, welcher die Autonomie aller griechischen Staa- 
ten ausspricht. Theben wendet sich um Hilfe an Jason, Ty- 
rannen von Pherae, dem schon ganz I hcssaUen untersteht 
and zum Theile auch die Könige der Molosser und der Ma- 
eedonier untergeordnet sind; es war das erste Auftreten ei- 
ner griechischen, ausser den Grenzen des eigentlichen Grie- 
chenlands gel^^en Macht Während Theben and Sparta 
um die Hegemonie kftmpfen, Athen mit den andern Staaten 
sich gegen jede Hegemonie erklärt, wird sie von Jason hi 
Anaj^ch genommen, der wahrhaft als Vermittler und Schieds- 
'ridtter wirkt und dem beabsichtigten Principate über Grie- 
chenland Nachdruck durch die Alleinherrschaft zu verleihen 
geeignet ist. Offenbar befand sich dieser orientisciie Staat, 
den die eigentliehen Griechen als barbarisch ansahen imd 
«cb seiner zur Besiegun^^ der Anarchie, zur ünterstfitasnng 
einer Hegemonie (was vor Alletn Athen und den Spartanern 
möglich war) nicht bedienten, in der Lage, Griechenland zu 
bemhlgen und ant beherrschen. 
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Durch die Ermordung Jasou'ü iluderu die regtilu>*ju 
Zu9tiUide GriechenlaEids nielu, selbst der Peloponnes lehnt 
»ich ge^en Sparta auf, Arcadien giobt das Beispiel^ Kpami- 
nondas und Pclopida« kommen ihm zu Hilfe und befreien 
Hesaemen von der spartanischen Hemchaft (369); der 
zweite Feldzug der Tbebaner im Peloponnes, ist durch dia 
Wirren Thessaliens gestöhrt. In diesem Lande herrsdite 
Akxxmdcr, Tyrann von Pherä, durch Mord zur Gewalt 
hobe% mit unerhörter Grausamkeit, die Aiistocratie^ velebe 
dem Vater des Königs yon Macedonien (389) snr Wied«" 
eroberung des Tiuniics verhelfen hatte, wendet sich (369) 
an den Sohn um Hilfe, Alezander IL erscheint^ erobert La- 
rissa, wird aber durch das Auftreten des Prfttendentaa Fto- 
lumaeus nach MacL'doiiien abberufen. Kun suclit Thessalien, 
hcsonders das städtische Element, Hilfe bei den Thebanem 
Pelopidas erscheint, beruhigt das Laad und stellt Ihwif 
nien, um dessen Krone Alexander H. und Ptolomaen« ti* 
pfen, unter den Kiuduss Thebens. So bringt die Maclii ^ 
Verhältnisse das orientische Griechenland in eine inuuern»- 
here Verbindung mit dem Hauptlande; durch die Nothwcs- 
digkcit auf Thessalien und Maccdonion einzuwirken, 
mahnte Gott zum letzten Mal die Griechan, ein Oestenetdi 
zu ihrem Schutze dort zu organisiren« 

Auch diesen letzten A\ ink Gottes haben die Griech« 
nicht verstanden ) Pelopidas handelt seinem schönen hm- 
fen zuwider. Statt die för ganz Griechenland nothwssdig^ 
Macht Thessaliens und Maccduniens, jils Hilfe gegen des 
Orient und die griechische Anarchie zu betrachten uuil 
gewinnen, war er yielmehr darauf bedacht (iaenn bdtttf^ 
die ganze Staatskunst der Griechen) jene Länder zu scM' 
eben. Gegen den Tyrannen von Thessalien hat er uiciit mn 
Nachdruck gewiikt, wohl den logitimen Kanig Ton Uaceil<^ 
nien Alexander II. anerkannt, allein ihn zur 
von Tlieben, zlu* .Stelhuig von Geissein genöthigt nnd ^ 
Ptn]( )niaeu8 Vorschub geleistet, ihm (wahrscheinlicli) 
Theilfittrstenthum eingeräumt auf jeden Fall wurde der M 
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tendciit, um dlw Kräfte des Rouigrciclis zu «palten, in Macc- 
cionieu belassen, liingegea mit Persien hat Pelopidas Vcr- 
Mge geschioBaen^ demnach gegen das allgemeine griediisolie 
imd zngieich gegen da« besondere thebäieche Interesse ge- 
handelt. In einem neum 1 < idzuge (3G5), hat Pelopidas die 
Schlacht von Cynoscephal gegen Alexander von Pherä ge- 
wonnen und fipaminondas hat in jener von Manttnea (362) 
wider Bparta bedeutende Erfolge emmgen, allein die theba- 
nischen Feldherm blieben auf dem Schlachtfeld , nadidem 
beide nur für don Bürgerkrieg und fiir die politische Uiber- 
spannung gcle[)t liaben. Theben vermochte nicht seine He- 
gemonie zu befestigen und auch die orienttschen MachtOi das 
letale Uettongsmittel Griechenlands, hat es im knrssfiohtigen 
Local-Iuteresse gefesselt Hoffnungslos stand Griechenland da. 

146. (Politiäcber Verfall Qriccheniaiid<*i ; aitUicho Eatartuag der Grieclien 
Mift Pflridat Ui PhiUn» U« Bedeutung^ MocedoniBiui ISr OrMieoUiid und 

In der Tliat ging durch das stets negative Wirken der 
Griechen die Wirksamkeit Griochenlands zu Ende, ein poli- 
tisches Unternehmen im Grossen, war ihm nicht mehr mög- 
lich, die Hegemonie wurde au einem leeren Worte, jene 
Thebens weder auf numerische noch geistige Kräfte und 
Verdienste gestützt, war selbst von den ßöotiern nicht ge- 
duldet, die spartanische war längst zertrümmert, die Ansprü* 
che der Arcadier auf die Hegemonie hatten keinen JBrfolg. 
Adien veiliftltmssmässig wieder mSchtiger geworden, vermoch- 
te im Bundesgenosscn-Ki'iege (357 — ^^355) dennoch nicht die 
Suprematie auf den Inseln des ägcisclien Meeres und am 
Heilespont geltend zu machen, Ehodus, Chios, Byzanz etc. 
wandten sich umffilfe an Persien, wurden von Artaxerxes IIL 
wirklich unterstützt und sahen den grossen König als ihren 
Beschützer und Befreier an. 

Kaum konnte der seit Pericles begonnene politische 
und moralische Verfidi Griechenlands, der sich auch den 
Thessaliem mittheilte, weiter schreiten. Da die Griechen alle 

33 
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Kräfte gegen sich setbat wandten, einmnder nilt lluth und 
Beliarrllohkeit ▼ertilgten mid aus Feindaeligkdt gegen Brfi- 

der Hilfe bei den Orientalen suchten^ so rau88te unter ihnen 
jedes Gefühl des (iexueiuwesenö zu Grunde gegangen sein. 
Alle Bürgerkriege waren obno Zweck gefilhrt, denn jeder 
Staat strebte nach der Hegemonie und sm^eich nach der 
Autonomie ; kein einziger gab sieh Mühe die Pflichten i^tgen 
das lieich mit der Aehtuiig der Temtorial - Hoheit zu ver- 
schmelzen. Solche Büi'gericriege hatten nicht nur die aUat- 
üche Ohnmacht und VenriUtong des Landes aar Folge, sie 
haben auch die Cultur, selbst die Sittlichkeit Griechenlands 
tief verletzt; die spricbtwörtlich gewordene Trcului^is^keit, die 
graeca JideSf hat sich vor Allem in dit^ser Kpoche am l!kule 
des V. und im IV. Jahrhunderte entwickelt Das unmensch- 
liche System des Pericles^ welcher den Glans Athens nar 
in der Kneohtsehaft und VerwttstBng griechischer Stildte er- 
bliekte, Alcibiades^ welelier jeder Fnhne mit demselben E\- 
fer folgte, mit dem er sie zu verratheu bereit war, der Leicht* 
«inn des attischen Volkes, welches sich fiir jede Zerstöhmog 
begeUterte und die eig«e mcbt hmdorte, keuie.w««. 
Ausnahmen in Griechenland. {Selbst die starren, ©infachen, 
zum Theile rohen, aber ehedem eluliehen Zöglinge Lycur^ 
standen nun in der Treulosigkeit den Athcniensern nicht 
nach, sie stellten sich an die Spitze der Freiheit nur in der 
Absicht Athmi in der Knechtung zu übertreffen, alle MitU*l 
selbst der Verrath waren ihnen gut, um den IJruderhass zu 
befriedigen. Durch gegenseitige, aoluiltcude Erbitteruug m 
Kampfe verwilderten die Griechen vollends. 

Gewöhnlich wurde jede besiegte Farthei vertilgt jidc 
eroberte Stadt aerstdhrt, selbst die Tempel blieben unver- 
schunt, Kriegsgefiingene und Kiuwi hner erstürmter Stüdte 
wurden zu Tausenden gesehlachtet oder gefoltert, die Atbe- 
nienser Hessen, nach der Eroberung Aeginens, allen mänaU- 
chen Einwohnern der Lisel den Danm der rechten Hand ab- 
hauen^ Frauen und Kinder verkaufen. Andere Griechen, 
(JjfPff^Y Athens, verfuhren auf eine ähnliche Art, die 6^ts- 
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cusaner und ^parUiiier habeu Mährend des peiaponnesischoB 
Krieges, nach der Niederlage der Athener ia Sioilien^ 
lUe Solduten snr SelaTerei und die Feldherrn mni Tode 
vviuiibeilt. Auch gegen den Mitbürger wüthete der Grie- 
die, Demagogen über die Ohumacht Athens aufgebracht, 
fieiaen g^en da» £nde des peloponnesischeR Kriege«, aeoliB 
sdraldlose Heerführer hinrichten. Die Thebaiier standen den 
Atheaieimeru und Spartaueru in der UmncnschlicldLßit nicht 
aaek. Nach dem Verfalle der drei drückenden Hegemonien 
SBwaon die UnmenechUcUceit an Um&ng und Inieneität, je« 
k Stftdt bcuützte ihre wiedererlangte Autonomie vor Allem 
itr Befriedigung der blutigsten Bachaucht 

GiAoaamer waren gewias die Perser nioht, auf jeden 
Yillliattea sie, ubnchou ihr 8taat durch Kmpürungen der 
JsÄtrapfti zerrüttet, dem Verfalle outachieden entgegenging, 
Mir H'^firde als die ehedem atolaen, nun feilen Gbriechen» 
^iMeusisehe IVlatrösen sind sra den Spartanern ubergan- 
^in, um einen hohem »Sold zu erhalten» Jeder griechi* 
^ Staat war bereit peraiaehe öubeidicn anaunehmen, die 
eiferten mit dem Staat, Buohten Dienste den Per^ 
■ofn und kämpften, unter dieser Fuhne, seibat gegen die 
UtiedMui, Isocrates aohildert richtig diese Ijage: i^Der Kö- 
llig von Persien behemeht Griechenland..... als wenn er un^ 
Herr wäre, kL-igen wir einander hcl ilmi nicht an, nennen 
wir Ilm aicht den grossen König, ab wenu wir seine ScU^ 
m wären? verhoffeu wir nicht in unsem Bürgerkriegen 
üia, obsohon er nichts sehnlicher als unser Verderben 
'Wünscht ?^ *). Fürwahr, zum Sturze Athens und Spartas hat 
Panisches Gold am meisten beigetragen. 

Alle Verbrechen und Laster Griechenlands, seine staatliche 
"hinmacht und sittliche Auflösung kann mauauf den Verfall des 
^omgthums, auf die Kämpfe der Demooratie mit der Aristocratie 
'^ckfbhren, welohe im Innern und Ausaem nach einem grossen 
^^Mßßtabe theilb als Mittel, tiieils uis Zweck der Hegemonie 

Isocrates im Pa^egyricu^« 

33, 
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vor aiclj gingen und an deueu aucU dii* kleinsten griechi- 
schen Staaten Antheil nahmen; der Fartheienhas» leilete 
Bar Unmenschlichkeit, die man hald auch en persdnüchen 
Zwecken, besonders zur Befriedigung der Habsucht in An- 
wendung brachte. Wie die Atheoer das democratisdiMei so 
bestrebten sich die Spartaner das aristoeralische Princip 6- 
berall und mit üusserster Gewaltsamkeit einzuftihren; in Cor- 
cyra wurden die ergriffenen Aristoerateu einer nach dem 
andern hingerichtet (424), hingegen in Milet und Thaaos alle 
Democraten erschlagen (405), wodurch es in Griechenland im- 
mer Stofi zur Keaction gab. Die Letztere hat sich gcgoo 
die AristocratiCy besonders nach der Entkräftung der Uaapl- 
staaten, nach den Siegen Thebens über Sparta, wodurch di» 
spartaniBche Hegemonie tlmtbiicidich aufgehoben wurde, aJi- 
gemein eingestellt; seit auch die Macht Thebgns geiaiieo iit 
und die Autonomie einzehaer Staaten sich geltend gemsflk 
hat, fluiden die Vornehmen nirgends Schutz gegen dcji ent- 
fesselten, durch die Miss brauche der Aristocratie und eigene 
Laster yerdorbenen Pöbel. In Arges hat der SGjtalisim»^ 
1200 (nach Plut4irch 1500) Bürger geopfert. Nur ein Fort- 
schritt blieb nocii der Democratie wünHchcnswerth, die Ein- 
heity die Centralisation im Angriffe und die Vereinfachaog j 
des Ver&hrens, um durch den geraden Weg eum Ziele, zurBeo- j 
te 7M gelangen. So nahmen die Tyrannen überhand, wahrhattc j 
Banditenfiihreri die sich nicht mehr dieMtthe gaben einen pofiti- | 
sehen Vorwand aum Würgen zu suchen, sondern sogleich und ent- 
schieden gegen die Vornehmen, da diese gewöhnlich reich 
waren, losschlugen und die Beute mit der democratischen 
Bande theilten. Die Organisirung der socialen Revolutioii, > 
als eines permanenten Zust:indes, war das letzte Wort der 
hellenischen Freiheit; Timophanes von Corinth, Dionys von 
Syraeusy Agathooles etc. waren die Heroen dieser Periode 
der Freiheitsepoche, die Theorien des Tyrannenmordes, die 
letate Staats- und Sittenlehre Griechenlands. 



0 Todtsehlägerei mittelst RohrstOcke. 
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la dieser durch die Verbrechoii der aristocratischen 
und democnidsclieii Pertheien, durch den Ver&ll jeder He- 
gemonie und jeder Autoritftt im Innern yenirsaohten entsets- 
lichen Lage des Hellenenthums , war die Rettung nur durch 
die Monai'chie (S. 401 — 402) möglich. Aliein im eigentli- 
chen Griechenland hat sich^ in Folge langer Unbilden, j^g^ 
che Tradition des Religi((8en und des Priester - Königthume 
verlohren, die orientischen, primitiyeny der alten Süte und 
Verfiissuug ücuer gel>iicl>ein n ^griechischen Grenzländer hat- 
teoy in dieser wichtigen Hinsicht, eine günstigere Steliungi 
sie waren viehnehr als die eigentlichen Griechen in der Ver- 
ftasung das entkrttftete Griechenland zu hehemohen und 
dadurch en beschütsron. Deutlkh sah es Jason ein, wirkte 
Ulk Klii«^heit und Geschmeidigkeit den Griechen gegenül>er, 
&ber einer seiner Naclitolger, Alexander von Pherae, hat die 
Vorbereitungen seines Vorgängers rardorben und gab sich 
einem grisslichen Despotbmus hm. Alexander liess Men- 
schen lebendig begi*abcn, oder in Bärenfälle kleiden und 
hetzte sie mit Jagdhunden, er selbst zerfetzte sie mit dem 
Wurfspiess; „diess war^ sagt Piutarch „eine Erhohlung filr 
ihn Unter einer solchen Gestalt hatte die Alleinherrschaft 
keine Zukunft, schon diese Kachsucht des Herrschers Ittsst 
auf einen gi ( ss n Widerstand des Landes schliessen, übri- 
genii sagt der Nähme Tyrann deudich, dasa sein TrHgw 
kein wahrer König gewesen. Gewiss gaben sich die Theba- 
ner, welche gegen Alexander Ton Pherae au Hilfe gerufen 
waren, keine Mühe, um das monarchische Princip in Thes- 
salien horzuätellen. 

Unter allen griechischen Staaten hat sich in Maoedo- 
nien allein das Königthum erhalten. Die Macht der Bege- 
benheiten selbst hat, wie wir sahen, die Könige Macedoniens 
zu einer btcti grössern Kolle, und zum Einfluss auf die grie- 
duflchcn Zustünde geleitet ; nachdem sich die übrigen grie- 
diischen Staaten abgentttat hatten und durch fortwUhrende 

In der Biographie des Felopidas. 
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Kriege und Erschütterungen knmpfunfähig geworden sind, 
war es wahrscbeinHch, dass die Auterität, welche die mäch- 
tigsten Studie des eigentlichen Oriechenlands ehedem gel- 
tend niaohten, nun auf ICftcedonien übergehen werde. Allein 
obschon dioses Köni«:^eich von der allgemeinen Entartung 
vcrscliont blieb, haben sich auch hicr^ mittelst griechischer 
Cultor, Ideen nnd Beispieley anarchische Tendensen^ wenig- 
stens «im TheÜe, verbreitet^ sie begttnstigten den Bfirger- 
krieg, welcher in den Unruhen des nachbarlichen Thessa- 
liens, im Neide der olyiitliier und vorzüglich in den Usur- 
pations - Gelüsten des lyncestischen Herrschergeschlechts 
seine Kraft schöpfte und dem übrigens auch die Rohheit 
der Sitten und hftufige Paliasi^Revolntionen KrXfte Kuftlhrten. 
Werden demnach die Macedonier, jüngere 8«ihne der grie- 
chischen Cultur^ Nachbarn der Barbaren nnd zugicicli des 
verdorbenen Oriechenlands dieses anszuftihrcn im Stande 
sein, was die ausgebildeten, gegen den EinfiiU der Barbsm 
durch Maeedonien gesicherten eigentlichen Griechen su thiin 
nicht vermochten? Prüfen vnr, weniprstens vorübergehend, 
die Zustände und Anlagen di« ses tür (iriccheuland und die 
Oesittong wahrhaft providenüellen Volkes, von dessen Schick- 
salen die Zukunft der Menschheit abhiingt; offenbar ist das 
griechische West-Reich schon verlohren, hebt sich nun die 
orientische Monarchie zu einem wahrhatlen Oat-Rciclic niciit, 
dann müssen auch die abendlllndische Gesittung und die 
Macht des Spiritualismus verschwinden, der Orientalismiis 
und die Bevolution werden die Welt beherrschen. 
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VI. Artikel. 

Anfüge des Königreichs Macedonien, seine Ausbildung zu 
einem gricchtsclien Ost-Reich und VerfiiU mtt dem Tode des 

Könige Pcrdiccas Auttreten i'liilipp^s II. Paralclle sittli- 
cher und politischer Eic iischaflcn der Maccdouier und der 
Griechen. Bedeutung Phiiipp's II. und Alexanders III. für 
ik Geachiehto Oesterreichs und der katholischen Wcltord- 

nuug. ' 

U7. (Mä^ccdonien , sein Nähme, Ursprung nnd Bedcutang, nach Thucydid 

und «äderen Autoritäten.) 

Uiber Macedonien und dessen Chsschichte vor Philipp II., 

oWhon sie d'ui Miiudung der griechiseheu und, nach lüci- 
ner Xn&icht, die C^uelle der österreichischen bildet, ist we- 
1^ hekBjmt, genügende historische Zeugnisse und Traditio- 
Ben find nicht vorhanden, j.i selbst Vermuthungen und Hy- 
pothesen, welcliG über den Ursprung und die fernere Ent- 
vicklong des Staates aufgestellt worden sind, erfireuen sich 
diier unbestrittenen Anerkennung nicht Sogar der Nahrae 
ist pin Räthsel, seine Bedeutung, ob eigeutlielv ethnisch oder 
politisch, bleibt ungewiss, denn einige Stellen werden nur 
mit Hilfe der Uibersetzung im ersten oder im zweiten Sin- 
iio verständlich, hingegen lassen sich andere in keinem Sin- 
Dc erklären in jecleiTi führen sie zum Widerspruch. Da- 
her bin ich geneigt: Macedonien, Macedonier, für eine geo- 
graphische, physische Benennung zu halten. Auf keinen 
Fall war der Kalinie einem einzigen Volke (wie man es ge- 
wöhnlich annimmt) gegeben, er bezeichnete mehrte Völker 
die weder einem Stamme noch derselben Cultur angehörten. 
Thttcydid nennt mehrere Völker ausdrücklich Macedonier^), 



So die Hauptstelle in Thucydid, II, 99. 
*) MacedoneSj popuii Gmeris vicini (xieesch. Perti. 492) quo- 
rwn regio dicitvr Mdcedanickf 9ub, z^9^ '^^^ nicht jpo- 
]^u$ sondern ^j^idi. 
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folglich kouute uicht dieser Nabmo stimmlich stm. Auch 
in politischer Hinsicht war er auf die gedachten Völker nicht 
anwendbar, denn sie gehörten vor den grossen ErobenmgeD 

der macedonischeu Dynastie, keineswegs zu demselben JStaa- 
te, demnach muss das Ganze, weiches sie bildeten, das ge- 
meinsohafUiehe Band, weiche sie nmsehiang and dem sie 

ihren genenachen Nahmen verdanken, ein pliysLsches gewe- 
sen sein. 

Ich leite Macedonien^ Macedonier von ^oiuMq (schlank, 
hoch, lang, gross) ab, die Bedeutong dieses Eigenschafts- 
Wortes in älteren Zeiten wird durch die Synonyme ') deut* 
lich^, woraus man ersieht, dass es auf Ctebiige anwendbsr 
ist^* Ich flbersetae Macedonien mit Hochland, Macedonitf 
mit: Bergvölker, Hochländer; wirklich unterschied sich Ma- 
cedonion (dessen griechische Nationalität keinem Zweifel 
onterliegt^) von dem übrigen Griechenland besonders dM 
ein grosses Gebirgssystem und durch die den Berp'<^fkern 
eigenthüm liehen Sitten und Ideen. Thucydid neimt die Be- 
wohner der Königreiche Lyncestis und EJimea auadrticklich 
Macedonier*), nachdem er mit demselben Nahmen die Ero- 
berer des KönigreiciiB Emathia bezeichnet hatte *^). 



') Im Lexicon von Uesychius stehen neben dem oh^es i 

Worte als v. s. ßou^fit^ und «vmjAoo. 
*) •••• in MmMTO tfoeaiut ß«tMtdv^ at/%^s, gtia^ alibi fwc^n: 

mde setmus umMt non aliud es$e ^tam ^<w^«c* iStflpA. 

Thes, ling. graecat (Firm, £Hd.)* 
') So in Homer auf den Olymp. 

*) Herodot (V, 22) sagt, dass sich Amyntas ond Alexan- 
der 1. als Griechen ansahen, dass er von ihrer griedii- , 
schon Abstammimg überzeugt ist und es durch die Be- 
gebcnhoiten erweisen werde, dass es flbrigens Ton den 
Vorstehern der olympischen Spiele anerkannt worden 
war. Thucydid imterscheidet sorgMltig zwischen des 
Macedoniem und den Nichtgriechen« 

5 Thucydid H, 99. ! 

^ Thucydid sagt: „Denn unter den Macedonimi giebt es 
auch Lvncesten und Elimioten und ander» Vwcer im 
Binnenladde*'. Ethnisch ist hier die Bedeutung des Nsb- 
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Aneh Herodot yentelu tuter dem Worte MMMdonien, 
MMedonier das grioddache HoefalftiMl, imd die Bergvölker« 



mens nicht, sobald ihn mehrere Völker tragen, auch hat 
er keine politische Bedeutung, wie z. B. iingrischcr, ita- 
liiüischer OeßterreicLcr, überhaupt Oesterreichcr im 
»Sinne der zum Kaiaerrcicli gehörigen Völker, denn in 
derselben Stelle sagt Thucydia: „Die Macedonier, welche 
gegen die Meerseite zu wohnen, haben auch andere Völ- 
Eer,... die Bisaltier, Crestonäer und einen grossen Thcil 
Uber-Mac c'doniens unter ihre Hcrrschafit gebracht, wel- 
ches jenen Macedoniern gehörte, welche dlas Binnenland 
bewohnten". Hier werden die Erohorcr (die Unter-Ma- 
cedonicr) von den Eroberten (den Ober-Maceduniern) 
nicht nur unterschieden, sondern auch einander entgo- 
gengc-itellt und dennoch werden die einen, wie die au- 
Scrn, Macedonier genannt. Daraus kann man den Schluss, 
(k>! die Hochlilnder, noch vor der Eroberung Macedo- 
meh hiesscn^ desto sicherer ziehen, je ausdräcklicher 
Thucydid auch jenen Theil, welchen die Unter-Macedo- 
nier nicht erobert hatten, Macedonien, Ober-Maccdonien 
(welclics auf das freie Macedonien hicss) nennt. 

Dieser E^rklärung kann nicht entgegenstehen, was Thu- 
cvdid in derselben Stelle (JI, 99) sagt; „die Lyncesten, 
Öimiotcu und andere Völker, welche ihnen (den Unter- 
Macedoniern) zwar als Bundesgenossen unterliegen, al- 
lein eigene Könige haben (eigene Königroiclie bilden)** 
denn dieses Vcrhältniss war ein blosss feudales, während 
des pclo])()nne8i8chen Krieges und lange Zeit nach dem- 
selben, durchaus vages, äusserst loses. Uibrigens sagt 
06 dieser Autor selbst in einer andern Stelle (IV, 83) 
denthch: „rcrdiecas.... erklärte den Krieg dem Arrhi- 
Iäus, Sohne des J^romcrus, dem Könige der Ijoicesti- 
«chen Macedonier (Lyncesten - Macedonier") weil er ihn 
(d<m Letztern) unter seine Herrschaft zu nringen such- 
te". Demnach hiessen die Lyncesten, obschon noch nicht 
unterworfen, ^laccdonier. Endlich sagt Tlmcydid (H, 99): 
„Das Gesammte (nähnilich Unter-Macedonien, der schon 
eroberte und der noch nicht eroberte Theil Ober-Mace- 
doniens) wird Macedonien genannt". Offenbar meint 
hier Thucydid das Land, alle Bergvölker ohne ünter- 
Bchied der Nationalität und nicht ein einzelnes Volk; 
bei ihm sind Macedonier mit den Bergbewohnern (Mon- 
tagnards) mit den Montesen, Montinern, synonim und 
'W* er zuleizt sagt: „Der König des*«on ^der Geuummt- 
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So nennt «r ') die SicyoncDi Troeaemer eto« «ein dotisobes 
und maoedoniioheB Volk^. An die Dorier und MRoedoniery 

als zwei Völker, kann hier nicht gedacht werdfMi, dL*nn He- 
rodot ])ch<aipiety dass die Macedonier Dorier sind und deu 
letstem Nahmen gegen den macedonisdien umgetauschi ha- 
ben, demnach bat hier das Wort: niaeedonisebee eineti geo- 
graphisclien Sinn und bedeutet: Dorier aus dem Hochlande 
Diess fugt Herodot hinsu und sagt: „welche aus...» dem Pin- 
du8»«*. neuUehat gezogen sud.^ 

Nicht nur in Herodot und Tliueydid sondern auch in 
spätem Autoren^), welche Macedonicn genauer kanntoi, 
kommen häufige Beispiele dieses Wortes in physiseher Be- 
deutung vor. Die zwei Hauptstellen über den Ursprung de« 
Kahmens selbst, wären anders unerklarbar. Herodot^) 
„aus fiistiäotis von den Cadmeem vertrieben^ bewohnte ei 
(das dorisehe Volk) den Pindns und wurde nuusedoniicbi 
Volk genannt..." Justin*) berichtet: „Macedonien war ehe- 
dem vom Nahmen des ELouigs Emathion.... Eroathia gensii&k* 
Beide Stellen sind dunkeli man begreift nicht, warum saeb 
der ersten das Volk and nach der zweiton die Landscbaft 
den Nahmen geändert Iiabeu; wenn man aber Maeed«)iuea 
In der physischen Bedeutung nimmt^ so wird es deutlich, 
dass die Dorier von ihrer neuen Heimath im Hochfauide Is- 



länder) war Perdiccas, Alexanders Sohn^ in der Zeit, 
als ihm äitakes den Krieg erklSrtOM..«' diess wire nadi 
dem Vorhergehenden (um den Thucydid kmes VPider* 
Spruchs zu seihen) so ungcf^r zu lesen: In diesen Un- 
dem herrschte (vielmehr föhrto die Vor-Herrschaft) Per 
dieeasy oder: das Haupt in diesen Regionen war Per- 
diccas. Wirklich ihm vor Allem galt der Krieg, die 
übrigen Bergvölker, oder Macedonier hatten durch die 
Identität der Lage dasselbe Interesse mit PerdiccsB, 
-weldi«r hier, in Folge smner Macht und Aotontüi vor 
zuflEBwetse det macedontsche Kdnig genannt wird» 

*) VIlI, 43. iirttq,... /iiaqinAf u »tu MwnUwiw iiwq. 

So in Strabo, Polybius, Livius, PUnius etc. 
*) L, 56. 
*) VIL, I. 
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eedouer (Bergvolk) benannt worden und diesen Nslunen 
Üirein Sfauitc, den sie durch die Eroberung EmaÜuens grfln« 

detßo, mittlicilteii. 

Von nun an kann man den jSchieksalen des Wortes: 
Ifticejoinen folgen. Der gedachte Staate Anfimg des spätem 

Reiche«, welcher mit der Mark Ostcrnclii, OeRtenreich, zu 
rergicichen wäre, nahm zu; wie Oesterreich duixh die Ero* 
bcraiig anderer l^Iarken (der steyrischen etc.) und anderer 
• orieutisclicn M(^iiart'1iicn (Unji^ai'ns etc.), ebenso vergrösscrte 
er sich durch die erlangte Suprematie über Lyncestis, Eii- 
M ud andere Bcrgvtllker; der allen Macedoniem dnrch 
diaelbe geograplusohe Lage gemetnschaftücbe Nabme er- 
Wlt hieniit eine gciucinsciiattHehe politische Bedeutung. 

erstreckte er sich auf alle Besstenngen des t^eni- 
kWb Ednigshanses^ wie z. B. die Lombardei, welche polt- 
W Oesterreich heisBt 

Da man aber die neuen, mit barbarischen Elementen 
fenniachton £rwerbongeii des onter-macedonischen Staates, 
^<m den alten griechischen; immer mehr hellenisirten Besitz 
2ungen der ^louarchcn von Edessa und Pclla unterschied , 
erstem ihren ethnischen Kähmen (& B. Ljnoesten, EU* 
niolen) liess, hingegen die Gründer dee unter-maoedonischen 
^t;uit»\^;, die Eroberer Emathiens, mit ihrem stararalichcn 
Nahmeu (da es auch anderswo Dorier gab) nicht beaeich'^ 
äste ) so nannte man sie einfiieh Macedonier. 

Folglich hatte dieses Wort eine dreifache Bedeutung, 
bezeichnete erstens das ganze Reich, jeden seiner Theilc 
(wie Ungarn, Croatien in Oesteireich) und drückte augleich 
den Anfanp: des macedonisehen Reiches aus (wie in Oester- 
i ticli das Erzherzogt Ii um), zweitens benannte es die Einwoh- 
ner des nntem Macedoniens. Im ersten Falle war die Be- 
aeoming eine politische, im sweiten eine ethniscbe; wird der 
Nähme weder in dem eijiem noch in dem andern iSinnc von 
^cu Alten gebraucht, dann ist er in seiner dritten Bedeu- 
tttng, in der geographischen, zu nehmen, wie der Nähme 
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Oesterreicli, welcher in dem jSIiuie: 0#t-Keicb, ebenfiUls ani 
Ungarn, Böhmen, Polen ptasiL 

Mittelst dieser Anffassung sind alle StellcMi der Alten 
über Macedonieu erklärbar^ die Widersprüche verschwindtm; 
dadnroh kann man die serBlrouten Hstoriechen ZengnisM in 
einen wenigstens allgemeinen Zusammenhang zu bringen 
versuchen. 

14a» (gadguluny Maoedoniens ia der and in der GetoUdite.) 

Die Vorstellung von Macedonieu uud Maccdouiern, ab 
dem Hochlande und den Bergvölkern, wird-- durch die Sa- 
gen besl&ttigt. In jener, welche Herodot anführt^ heiiit 
63 : „Diüi liriider, Abkömmlinge des Temenus flüchteten 
sich zu den Ulyriem.... Aus Illyricn p^inp^on sie in das o^- 
r€ Macedomm und kamen in die Stadt Lebäa^. 
men sie in eine andere Landeehaft Hoeadonlaiw^... Bkft* 
gc, welche JusHnus^ aufnahm, lautet:... j,Caranu8y einKfc^ 
in MaeedoniM auf das Geheias des Orakel« auchead, kam 
mit einer grossen Anzahl Griechen in Emathien an der iM 
Edessa an. Während eines grossen Kcgens und Xcbels, 
von den Einwohnern unbemerkt, folgte er einer Ziegeiihef- 
de, welche den Regen floh und nahm die Stadt & 
erinnerte sich des Ausspiuchs des Orakels: er aolle sster 
der li iihrung von Ziegen ein licich suchen und hat Edcssa 
aur Hauptstodt des Königreichs erklilrt...^ Nach beiden Sa- 
gen bestand schon vor der Handlung, «n Maeedouien, La- 
bäa und Edessa waren macedonische Städte, folglich suchte 
man den Nahmen nicht, er war schon gefunden und b^eicii 
nete ein Iiand*), welches entweder von Perdiccas oder Ca- 



«) Vin, 137. 
*) VII, c. I. 

«) Man könnte, ohne irgend eine Willkühr, in dieaer Stel- 
le IMacedonien als synonim mit: Hochland, BergM 
ansehen. Justinus sagt: Caranus.**. $ede$ in Jfowjs<f 
respomo omctdi jusstis quaerere,,.. und ju$tu$ ««rf 



I 

I 



Digitized by Google 



»25 

ranm erobert wurde und so den ^taiit, den Anttuig des 
kfinftigeD Beiches, bildete. Jn beiden Sagen handelt es rieh 
kdneBwcgs um den Ursprung Makedoniens «ondcm um je- 
um der Dynastie, um dio Gründung eines neuen Staates. 
£• ist aifidlend, daas man diesen Unterschied nicht wahr* 
mmit, obschon Herodot ^) ansdrficklich sagt, daas er erzäh- 
len wolle: ^auf welche Art PcrdiccAs das Königreich erlangt 
wie die Dorier den Namen Macedonier erhielten, hat 
jft Herodot schon firtther gcsa^^t^. Aneh ist es bemerkens- 

wenh, dass in den Sagen der Xalune des Gründers aiit" den 
Xäkmen der gegründeten Staaten keinen Einflusä übt und 
(hH in der fimlüilnng Herodots von der neuen Benennang 
Dorier y der Landesnahme sogar die Oberhand nimmty 
iäiJdie Einwanderer übergeiit. 

Durch eine solche Auslegung des Wortes: Macedonien 
"Bracht nur der philologische Strett, ob es an mehreren 
im Öixine doä Landes oder des Volkes zu ucianea 
^*)t sondern auch der viel wichtigere über die historischea 
ZengniBse gehoben, die allgemeine Auffassung der maoedo- 
**cheTt Geschichte, wuvon das kritische L'rtheil über i'^^in- 
zelalisttea abhängt^ wird mogUch, die zweiieiliaitcn i^richte 

hu caprU imperinm fuaerere^.,; eapra war aber das 
Symbol der Berglftnder. Mit andern Worten hätte Ju- 
itinus sagen können: Bas Orakel Hess den Caranus in 
ein Berftuuid stehen» daher gins er nach Macedonien« 

2 vm, ilr 

7 In der schon oben angeföhrten Stelle: 56. 

7 Was Aelianus (X. c. 48") fitbelt: „Lycaon König von 
Emathien hatte einen Sonn Nahmens Macedo. von wel- 
chem, nachdem der alte Nähme ausser Oebrauch ee* 
kommen is^ das Land benannt wurde. Der Sohn Ma- 
cedo*s Namens Pindus...'' verdient nicht mehr Aufinerk- 
ismkdt als die Dankbarkeit der Drache, weldie hier 
^esen Schriftsteller vorzüglich in Anspruch nimmt 

^ Ob x^'^tov, /M^a oder iSpo^, so Wessellingus über den 
Stephanus ByaantinuSi Suidas etc. In beidem Sinne 
bnn und sogar muss der Nähme genommen werden, 
^ die Bewohner eines Hochlandes Bergvölker sind. 
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vernitigen sich mit erwietjoneu ThaUachen in Verbindung zu 
Botsen. In der That ist ei anndunbari dm die Dorier dorcli 
ihre Sitze im Pindus va einem macedomscfaen Volkfii m ei* 
iieni Rergvulkr, wie die anderen Bewohner des Hochlandes 
geworden, aUein durch ihre fesle Stellung im Uebirge und 
die Nähe des, in Folge seiner sehutalosen topographisckni 
Lage und Abtheihmg in kleine Völkerschaften, aii^Tcifbswa 
Emathions, in den Stand gesetat wurden die cmathiäcbeo 
Landsobaften an sich au bringen. Dadurch erlaagtui dit 
Erobei«r den Besita der Pisse awisohen Ober-Mteedonimi') 
lind den Küsteniändem und vermochten bei günstiger Gele- 
genheit die sehwierigere Eroberung der Bergvölker von»- 
nehmen y endlich auch jene, welche weder Griechen noA 
ilocliläiidor waren, zu beherrschen. So wäre das Ijind im 
Pindus die Wiege des Stajites, weiclier sich anfiiugiich dujtli 
Emathien vergr^sert bat, und es ist erklärbar , ursm« 
im grossen macedonischen Reiche Maoedonis hicM raim- 
ue Einwohner, die Eroberer^ vorsugsweise Macedouier ge- 
nannt wurden. 

Ferner ist es durch die obige Annahme erklftrhsr, «ar 
um über den Ursprung und die Bedeutung des s«» wicktigen 
^[acodoniens griechische Schriftsteller nicht berichten, ja nickt 
fabeln, denn es gab mehrere Bergvölker, alle blieben unbe- 
deutend, wurden nicht beachtet und als sich darauf cme« 
unter ihnen ausgezeichnet hattCi forschte niou nur uachdcu) 
Uraprunge seines Staates 



*j Zu Ober-Macedonien gehöi*ten die Pelagonen, Eorder, 
Lynce^ten, Uresten und Elimioten. 

^) Ich lasse zu, dass man gegen diese Auffassung 3hice 
doniena Einwendungen erheben k^nne, aber anderer 
seits muss mon mir einräumen, dass jeder anderen Kr 
klärungBart wesentliche Einwiirfe ndl entgegoiistt li^ 
Waren die Macedoniar ein Volk^ von denen das ^m^' 
Land benannt wurde^ so muss es ein sehr grosser, 'if^^l- 
reicher Stamm gewesen sein, und man begreift ^^^^°} 
wiM'um er so unbedeutend blieb, der Aufinerk«suikeit 
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Die zuverlässig bekanuieii Tliatsaclieii beeiätigen dt^ 
arifterte Anttcht über das Wesen MneedonieiiB; in der gan* 
C6fi maeedonischen Geschichte spielt der den Bergvölkern 
fligeuthüiiUiche Charactcr in Sitten und Ideen die Hauptroiley 
ind vor Allem dadurch unterscheiden sieh die Macedonier 
fOD den fibri^n Qrieohen. Gewiss liegt der Omnd der 
sittlichen uikI pulitiscLen Vorzüge der Maceduoier vor den 
Gneeheo nicht in einer privilegirten Abatammong und be« 
Nsdem Vei^Bung^ denn hierin gab es keinen Unleradued 
Ewuichen den Griechen und den Macedoniern; der Grund 
der Grösse Hacedoniens ist in der bergigen Lage^ in der 
4faipernuig g^gen das feinere aber verbildete Griechenland 
«neben, denn dadurch wurden die Sitten und VerfiMsung 
Micoluaiens Iii Kcinheiti «eine \ niker in Jngeiidkraft erhal- 
t«. in Folge <lieaer moralischen Kraft, welche bei den Grie- 

kt Materialifittiue hinderte, yermoohtan die Macedo- 
fttriiiro in der Cultiu alteren, aber durch l'ngehorrfam mul 
-Anarchie entkxäftcten, politisch abgelebten Brüder zu beer« 
^ besonders, da die jätellung Macedoniens auch bezüglich 
ttderer Quellen der Staataksäfte eine vor^heilbafte war. 

f 19. rrn])ogTapUi8ehe nnd efhnogTU]i)asche Zustünde Maeedonieiu bexQglieh 
der Mau^t und Otilktir- Entwicklung lUeMS Köuigrcichs.) 

Die topograplnache Lage des Hochlandes zwischen 

Thessalien, Epirns, Illjrien, Thracieu und dem aegeischen 

der Geschichte entging? Wie hat er das obere (immer 
frei genannte) Land erobert, besetzt, demselben seinen 
Nahmen gegeben? Wie hat sich darauf das Land in meh- 
rere Tbeiie getbeilt^ verschiedene Voikflnahmen an|(e* 
nommen und die Unabhängigkeit erlangt, ohne dase sich 
sogar in der Tradition so vieler Völker Spuren ihres 
gemeinsamen Ursprungs und staatlichen Verbandes er- 
halten haben? Und es ist ge>viss; dass die Oresten, Eli'* 
nüoten etc., als besondere Nationalitäten, eine besond»* 
re Stellung in der Armee (dadiu-cli aucli in der Verfas- 
sung) unter Philipp IL und Alexander III, einnahmen» 
Es ist daher sicherer den alten Schriftstellern zu folgen, 
unter Macedonien das Hochland, und unter den Uace- 
doniem die Bergvölker zu verstehen. 
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Meere (der Lage Oesterreichs sebr ähnlich) war weder der 

Einheit des Staates ^ wie die italische , nach der Mannigfal- 
tigkeit der Staaten, wie die Topographie Griechtnlands, aus- 
schliessiich günstig , man soll sie als in der Mitte zwischea 
beiden stehend betrtushten. Der Boden war nicht wie Thes> 
Sailen ein- und abgeschlossen, sor EinfÖrmi^mt veWUmmt^ 
aiuli war er lüilit vieltalti<^ ^ctheilt, wie das eigentliche 
Griechenland; grosse (iebirgskettoii trennen, vielmehr ver- 
binden sie Macedonien^ umgeben dessen bedeutende, Hassent 
fruchtbare Ebenen, ohne sie gegen das Meer zu, wie es in 
Thessalien der Fall ist, und gegen die nachbarlichen Linder 
abzusperren, wodurch r^läc rd -nion einen Coniplex vom ber- 
gigen, ebenen und zugleicii Kiistcu-Boden bildet und den 
Angriffen äusserer Feinde, barbarischer Völker im Innen 
und zugleich den SeemAehten offen steht Um dem dreifih 
chen Angriffe nicht zn erliegen, darf Macedonien nicht ge- 
theilt sein, es muss aus Mangel an geographischen Sicher- 
heitsgränzen für einzelne, kleine Staaten ein politisches 
Qense bihlen, in den Ebenen die Nahrung, im Besitse der 
Qebirge und der Püsse die Sicherheit, im Seehandel, wem 
SchifFljair Ströme, viele Erdzimgen und ljuchtcn leiten*) 
den licichihum suchen, die Cavalleric, Infauterie und See- 
macht zugleich entwickeln, wozu die ei^ebigen Bergwerice 
die Mittel darbiethen. Die Griechen waren durch ihre Lage 
▼onugsweise ssu einer Seemacht , Rom ursprünglich zu einer 
Landmaclit, zur Concentrirung der Kräfte auf dem festen 
Lande Italiens, hingegen Macedonien zur Land- und zugleich 
nr Seemacht durch die Lage bestimmt, sum kriegerischen 
Leben und su Eroberungen , schon der Selbsterhaltnng we- 
gen, desto mehr genöthigt, je mehr es den Orientalen am 
nächsten gelegen und den gefährlichen illyrischen Barbaren 
durch die oft feindseligen Lynoesten zugüngUoh ww. Was 



') Diese Lapre kann man sich durch die Analogie mit je- 
ner flrs Tientigen Oesterreichs, in Dnlmatien, im 
stenlande und an den Lagunen vorsteiien. 



üigiiized by Google 



529 

inmBtk den dgenlUohes^ von poülMciier KleiiiHchkeit be- 

I («ngenen Oriechen besoiwlers fehlte , die Eroberungssucht im 
Urossen und dei' Uci^t der Euüieil, die Kunst ein Gfinzcs 

I «siiHioh wa ofdne&i diese Eigenschafteo ealwiokehen sieh 
üppig im grieehMoken Hodihmde. Um nieht erobert we^ 
den, musstc 3Iacedonien selbst erobern, und zwar auf zwei 

i versclitedeiien Wegen, denn es stand mil gebüdeien, starani* 
vwwiadteD Völkern und zugleioh mit tlnikrilftigen Barbaren 
iö Berührung, demnach führte ihm jode Eroheruni; utma 
Kräfte su. Gewiss war di^'se Topogra{ihie ui^r allen grie- 
cUMbea Staaten 0ir die Btldnng eineB groaten Staates die 
voilMIialleete, «e sobtttste gegen Iiolimng, demi dir Nncb* 
W waren Griechen; sie schützte gegen Entartung und \ er- 
ttagy dena die anderen Naebbam naien Burbaren. 

Die Urbevölkercmg Maoedomeas war gana bestbosmi 
«'K ui.L griechische, die pchisgische , welche dui'eli die Er- 
o6enuig der Uorier nich mit denselben zum Thoile venniaokt 
tee» Die grieebisebe NatianaUtftt der £irobefeif des untenii 
^ den TeiiK^uidcn beherrschten Macedoniens ist erwiesen, 
^ie w\r C8 aus IJerodot erdahen; Thucydid spricht von dio- 
mn £önigreiob stets mit grosser Acbtong» Das Griechen- 
Ann der Ufbewobner naterliegt a«eb keinem Zweifel ^ Jiutin 
nennt sie ausdrücklich Pelasger. Die späteren Einwanderer 
in l^mstbien ans Epsnas waren Pelasger, jene ans Creta nnd 
AdiSB, die BottiSer, waren Griechen , unter den Yom lerne- 

wischen Königreich besiegten ( iiml Wcihrscheinlich nur zum 
verdrängten) Völker^ft liiilten wird keine barbarisch 
{Maut Uefarigens Itot sieb die durch den Zuaammemhaag 
^ Begebenheiten und positive Zeugnisse erwieeene Gemein*' 
Schädlichkeit der Macedonier und der Griechen in Religion, 
Sittea, Vorfassuag und Sprache (da der unbedentende Un* 
in eini^n Worten nnd Redensarten die Identität 
beider Sprachen darthut) ohne die Aünabme einer unbedingt 
gemeinsamen Abstamumng nicht erklären; auch das mäch- 
^ Gefiihl der griechischen Nationalität bei den macedoni- 
•cken Königen , ihre vielfältigen politischen und wiateuschaft- 

34 
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liehen Verbiiidangen mit Onechenland, würden uoeiUM 
bleiben. 

Selbst die iJcvüikerung des oberen Macedoniens war 
tinprtingUcli eine pelasgiache , »ie wurde durch Zuzöge i» 
dem ebenfalls pelaegischen, mit den Doriem im Pelopomie«, 
mittelst des Scewcj^cs und der Colonien, verbundenen Epi- 
rus verstärkt. Allein von den Baibarcii stets gedrängt^ zum 
Theil mit ihnen vermischt, mag sie viel von ihrem griedii- 
sehen Character verloren haben , vor Allem , da man «nnelt- 
men muss, duäs selbst die besiegten barbarischen Einwan- 
derer in den Bergschlochten za widerstehen, ihr eigeullülm- 
liches Wiesen zu wahren vermochten, obechon anderanoti 
auch die Barbaren dem EinÜuss des überlegenen Grieclion 
thums nach und nach erliegen mussten. Obgleich nur m 
dürftigen, abgebrochenen historischen Zeugnissen , ksioi m 
Hülfe der Topographie, da Maccdonion der ^jprosge, dintÄ 
Wtebirge und Bergtiüsso erschwerte Wog vom Orlen» »*^^ 
Griechenland (wie Oesterreich die Strasse Asiens nac)i]^ 
ropa) gewesen, den Schlnse ziehen, dass es jenen Tlfteni 
(vielmehr Stämmen) am Zusammen wirken und an der nw- 
riechen StIIrke mangelte, um das griechische EleocDt i» 
verdrängen. Die Lyncesten, deren dorisches Hemohcige* 
schlecht*) stets einen Anhang bei dem iiii^üa vergnügten Thei- 
le der macedoniacheu Aristocratie fand und ofbnal dea Throo 
Macedoniens usurpirte, waren gewiss Griechen und swar do- 
rischen Stammes, denn anders lässt sich die häufige , 
vention der Lyncesten in die inneren Angelegenheiten Ma- 

■ 

cedoniens nicht denken. Die I>ynastie der Oresten genoi* 
selbst nach dem Verluste des Landes einer grossen Achtung 

in der maccdonischen Armee und am Hofe, was sich von 
einem barbarisdien Geschlechte nicht annehmen lässt. D^r 
Name der Oresten ist echt griechisch^. Das fttntUcheGe- 

') vStnibo VII, 326 lässt dasselbe von den Bakliiadou aus CV 
riutli abstammen, es ist kein Girund vorhanden üanw 
zu zweifeln. 

*) Flatho (Go8chichto. :\Ijicedoniens I, 14) behauptet, da^' 
Thucydid die Oresten ausdiücklich unter die ßarbörtfl 
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aeUedift von Elymioüs bestieg den maoedoniedMn Thron*). 

Tüucydid, gewiss die grösste Autorität bezfiglicli Maoedo- 
nieusy bjUt dasselbe eutsciucdeu fiir griechisch und unter* 
•dieidet seigfiUtig jswiflohen Maoedoniem und Barbaren^). 

Die gememsdiafUiche, die grieehisdie KationalitXt der 
macedouiächeQ V uliier führte sie zu häufigen Berührungen 
mü eiiuuider imd snigleich su CoUieionan (wie es tingef^lhr 
die Verhältnieee swisehen den Römern, Latiaern und Sabi* 
Rem waren ) wodurch die Bildung eines gemeinsamen Staa- 
tes (WM den Griechen selbst im BegriÜc fremd blieb) er- 
IcidiM wurde. FQr die Ciihmr waren die ethnographischen 
Zwtibido Macedoniens ursprünglich nicht günstig, die Be- 
T^lffong mit den Baibaren, unaufhörliche ivriege besonders 
■il%riem wirkten störend auf die inteliectaelle Entwick- 
JvDgia Landes ein, da es aber andererseilB durch den ho« 



rechne. Dies ist unrichtig, die von ihm citii-te Stelle 
des Thucydid II, 80^ beweiset das Ocffentheil, Flathe 
bezieht die Worte: „auch die Oresten" auf die barba- 
rischen Cliaonen, hingegen sind sie auf die Handlung 
der Letzteren zu beziehen. Mit den nftmlichen Worten 
ipricht an derselben Stelle Thucydid von den Unter- 
Macedoniem, deren griechischen Stamm I^lathe nicht 
bezweifelt. 

^ Demetrius, Sohn des Antigonus, gründete die neue ma- 
cedonisdie Drnastte. 

^ So in der schon citirten Stelle II, 80; ebenfalls II, 124... 
^An Reitern hatten die Ifocedonier mit den Ohalcideem 
ein Tausend. Und die Barbaren waren in grosser Men- 
ge^, n, 125.... „Die Ifacedonier und der barbarische 
Haufen wurden vom plötzlichen Schrecken ergriffen''. 

Es ist daher auti^end, wenn sich O. Mfilier eine un- 
geheure Mühe gicbt, um die Tradition und Autoritäten 
umzustürzen, den allgemeinen Glauben an die griechi- 
sche Abstammung der Macedonier zu bezweifdn xmd 
zugleich Leichtgläubig^ zu finden, welche dieses Volk 
von den IHyricm herleiten würden. Die Athener und 
Olynthier, deren Feindseligkeit gc^cn Macedonien wir 
sahen, haben das Letztere eines baroarischen Ursprungs 
nie beschuldigt. Es ist auch nicht begreiflich, warum 
die Blyrier, Hunnen ihrer 2^it, systematische Verwüster 
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hen Geist Mtner Kdnige, Alexwidears Lj Arekelaoi^ dvreh dk» 
Thätigkeit Perdiceas If. in vielMti^ Verbtndnngefi mit dem 

eigentlichen Griechenlandc nnd Chalcidice trat^ >m> konnte 
•ich die faeUeiiisehe Caitor dem miteni Macedoni«! «id 
dadoroli «ich den fibrigea maeedonieehen VMaeru de- 
sto wirksamer mitthcilon, ja mehr die sittlichen lunl juriii. 
sehen Grundlageu des Griecheuthums sich hier oavecBekt 
erhalten haben. 

Demnacii war Maeedonien sowohl dareh die topofm- 
phisehen^ als au oh otlmograjihischen Zustände in die I^ge 
versetaty die Macht und die Ooltiir hamoidsoh, uf die, 
unter allen griechischon Staaten, vortheilluifiatte Art m enl> 
wickeln« 

MacedonicDS, entschiedene Feinde des llcllenthunas, sich 
auf einmal unter l*hilij)p II. und Alexander III. furdk 
Ordnung und die Ehre (rrieehfnlands begeistert hIffrtJ. 
Die Bogeistcrimg allein hätte zur Kettung Grricdbcolandä 
nicht hingeTcicht , Legionen von Dollinetschem "wäreu 
nüthig gewesen^ uui die Griechen zur Kuhe, zum Bund- 
niss und Kriegsdienst gegen die Perser zu bewein, 
ülior diese Dragonianen berichten wed^r die Alten noch 
(). !Müller. Viel leichter hätte dieser SelniftHteller w- 
wiesen , dass die Griechen von den Illvriem oder von 
den Persern abstjimnien , denn die barLunselie Verwii- 
stungssueht und die orientaliseheu iSitteu griechischer 
Staaten würden ihm als Beweise gedient haben. Für- 
wahr, die Einwolmer des eigeutlielien Griechenland» h»- 
ben sich mehr von dem Wesen des Griechenthuras ent- 
fernt als Macedonien, sie haben die ilsthctischen Be- 
griffe ausgebildet, hingegen die religiösen und staatli- 
chen entstellt Otto Abel (Macedonien vor K<)nig Phi- 
lipp 8. 116^122) hat dem 0. Müller trettiieh und ini 
Lmzelneii geantwortet, allein seine Behauptung, dufs 
Flatlie den Ansichten Müller's folgt, ist ungegründet, 
stets und entschieden spricht sich Flathc für die gritv 
chische Abstamnumg der ^lacedonier aus. Uiberhaupl 
scheint MüUer wouig Anhänger gefunden zu haben. 



(ForMkmng im näe^Hm Bande). 



Digitized by Google 



Dociimeiite 



1. KaiMFlielie» Seluwiben an deii ÜMfcgM- 

tem de 1« Wwumte. *) 

Chare Marchio de la Fiiente: Celarc vos nolo, ine ex 
relatione Coinitis Petri Strozzi ilble^^atiune Regem Chri- 
ilLuibsiinum pro aiixiliia contra peqH Luam Christiani noini- 
■ihostem impetrandis functi pcrcepisse, quod d'"» Cliristia- 
BWmiis Rex ad instantias nomine inco faetas rcsulvcrit, {[uoä 
BÖd Bubsidium contra memoratum liostem quatuor niillia pe- 
itma et duo millia equitiim armatorum^ ad finem proximi 
mtmtis inensis Martii aut minimum Aprüls^ in loco caeteris 
iozifiaribus copiis sub Comite de Holienlue militautibus dc- 
ttinato sistenda et iisdem copiis associanda ac ad finem us- 
que praesentis anni expeditionis bcllicae sivc Campagnae 8uo 
«ffiptu alenda auppeditare vclit: Et quod ad reiteratas in- 
liuitias ejasdem Aülegati mei ad aliud vcl majus subsidium 
snppeditandimi addaci non potucrit, quod si tamen pax cum 
fiimmo Ponlifice cocat, tum arctiorcm Mecum conjunctionem 
cooü^ere deiid^ret Tametsi Igitur in bac tanta non mea 
BMigis ^uam nnivenae Beip. Cbristianae nccessitate a d' Cbri- 
Btianiaami Begis Fratris et Gonsobrini mei amantissimi cum 
ampUfcodine opam et putentiao, tarn gcnerositate et aifcctu 
«mplius aliquid contra memoratum Cbristianitatis inimieum 
es^eciarc potenun: Attamen cum Screnitas Sua se pro hac vi- 
ce ob comrenieateB rationes suas aliud praestare negaverit: 
Boa smitiilerit tamen spcm in eventom praedictae pacis lar- 
gias se in solatiom mcum et poptdi Chnstiani exercendi pro 
modema necessitate et eonvenien^ mea et d* Christiani po- 
poli praememoratum subsidiom eo, quo contcnditur modo non 
tantnm non reiiciO| sed grate animo accentu, ago etiam eo 
aomiae Sei^ Suae gratias congruas per adjacentes. prout ex 
eanm copia cwioBcctiB. Et reqmro Vos, ul bis litten» 
mm sapra d^ Christianksimo Begi decenter traditis de hac 
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acccptatione nica significctia efisderaqnc gratias raco nomine 
ea dv faiisa rc^pctatis. Cactcnini etiam atque etiaiu mo re- 
quircre, ut Scr"* Sua ca auxllia sua ita mature cxpediut, ut 
miniinum ad tincm Martii in loco destinato se sistant, cum 
^ravissimis ex causis ea mihi coDstet Beuteiitia, hostcra, si 
faeri possit, in Campo ommino praevenirc: quod ficri non 
posset, si tardius advenirent ITortari ctiam amice et quam 
amandssime , ut hoc non mihi magis^ quam Christo et ejus 
populo dare et quascunque controversias cum sua Sanc" (mr- 
tas quam primum ponere , et in hoc ctiam gencrositatem et 
acquanimitatcm suam Deo et hominibus comprobare t«IH: 
quo deindc ab ea molestia libera Regia Sua magnifieenttt 
et bcnevolcntia thesauros Christo cjusque populo largius cooh 
municare queat, prout in rcrura usu et dexteritate V* «l 
Mihi obscqucndi studio ommino confido. Vobis eo nonine, 
qui pro egregia naviUa opera multum jam ante debeo, majo- 
res etiam gratias debiturus qui de caetero ctiam dSecbm 
gratiamqae et beuevoleiitiam meam Caesarcam Vobis pro- 
pense conservo. 



Batbbouao 10. Februar. 1664. 



(Im k. k. geheimen ilaus- und ilofarchii] 



II. Oplg:lnal-Berlcht des kaiserlietaeu Hell« 

denten an den Kaiser« 

AUerdnrchleuchtigHerf Oragmächtigster^ ünüherwündlieh^ 
Blücher Kayser, aller gnädigster Herr, Herr, 

Demnach vergangenen Sambstag die Kunigl: Ministrt« 
(umb willen der König ein uuvcrhofile Miistmmg etw* 
eher Völckher in Houiller Fehlt vorgenohmen) aii/utre&J 
der gelogenhcit abermahl beraubt worden, habe icli nudi 
den 2Ü""'' verschinenen Mouaths nach S' Gennain wiedenuBP 
verfliegt, alwo ich st Uü^cn Tag bey Mr.de Lyounc ^^^^ 
Colbprt ohne einige Ditticultet vorkhouimen und mit 
li«)triiehkeit emplangen worden, welche ebenfalls aUa M» 1* 
Tellier über den abgelegten ka\ l: Grusf? und Syiiceritooii 
Ew. Kayl: Mst. gueter Freundtschalit gegen den ^^nig 
Cron i'rankrcich sich nit alh in hochstenB bcdanckhen: ot^' 
dem Ew. Kayh i\It. Ihres Königs ghnehiuriuiger InteOÖOft 
und neigiin*:: versiehern lassen^ mit bcdeytung, Sie an ihj** 
orth zur crhaltung solcher hoch impurtiorlicher Verstitoflöw* 
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(darhoy aber M. Colbert vermeldet, so viel ihm olme Vn- 
(lorbrccIjun!4 Seines Konig? gnädigst. licvltl' H wirdt erlaubt 
seinj gern Cooperiren werden. Allein hau >ieli vorbcdeuter 
M. de Lyonne gegen mir heraussuelrissen , man verspüre 
nicht, dasis au Seith des Kayh HoflV s !che dispusitionj alss 
bey ihnen vorhanden seye cum pr<»p()siiiü eventualis divisio- 
ms Monarchiae Hispanicae eiim Kegc Galiiae in casum obi- 
taa Regia Hispaniae a Comite (Juilelmo a Fürstenberg no- 
mine Elcctorum Moguntiui et Coloniensis Caes. Vestrae Ma- 
jestati et primis lUius Ministris nuper facta^ rtsi ea pro con- 
servatione quietis pablicae saluberrima omnibus visa sit ex 
inani IJispanus uffendendi tiniore acceptata non fuerit; unde 
ventiu-uiii ait, ut oninos Prineipes et Status Imperii suae se- 
curitati et Keiris Galiiae asserendis suis juribus per niatrinio- 
niuLii sibi aecpiisitis, cum secunduui ipsius mentem renuntia- 
li ) a Regina facta ex capitc non adimpletae eonditionis , et 
Ujü solutae dotis nulla et invalida sit, in liunc casum niature 
coLsulturi et invigiUitiui sint. Su/)er qnae aliud non rcsjjondi 
MA <jw>d hac de re nihil viK^naiu mild innotuerit, 

Dess letzteren vor 0 tagen von Madrid zurnickhommenen 
fraflfZ'issisch Edehuans iiciss wirdt colorirt, dass derselbige fiir 
ihuuj selbst zue einer reichen befreundtin sich begeben, vnd zu- 
gleich von dem Erzbiscimif von Ambrun V) <^bui content über 
seines Brueders Graffcn de la Feuillado Veihcyrathnng sambt 
«einer erkläiiing der Vortheil, so intuitu illlus niatrimonii lli- 
öic geben wolte, zubegchren. Mann will aljcr vielmehr glau- 
ben, er seye in Königl. GeschäfFten zue dem vorgeraelten 
frant^^ösischen Pottschaffter, sonderlich cum Juribus, welche 
die C'ron Frauckhreich über Brabant und Haynault zue ha- 
ben vermaint, vmb ein Satistlictiun anzuelialtoii abgefertiget 
word€»n. Den Frieden mit Engcllandt halt luan umb so viel 
iüehr<?r hinderstellig, alldieweil selbiger König zue einer all- 
genieiuen ruhe die Coulirmation der letzten, dem Römischen 
Keich, Crun Spanien und Fianoklireicli getroll'encn tractate 
einzue verleiten propuiiirt haben solle, worzu dem Venn lucn 
nach, man sich diess onhs niemallen verstehen wirtlt, Es 
will zwar verlauten, man abcnnalil an seit Franckhreich und 
der Holfander ein ZusammenkunUt /uc l)i)uvres an/.uestellen 
begehrt haben, zuemahls aber selbiges orth sowohl mit der 
bcssen Krankheit, als auch mit der CrunnvcUischen Faction 
arniMcb inficirt, waini die Traetaten wiederundj solten reas- 
sumirt werden, der König in En^; Ih ndt vielmehr auf Can- 
torberv inclinirt sein wüi'de. 8vMj.>trn ball man alliier nit 
uaiidr, daöjj neehsten Sommer die vorspai'gierte ruptur mit 
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der Cron Spannien zue beeorgen seyc, doch solle auf den 
Pfingstag nacli ostcrn ein Mustemng von 16000 Mann vn- 
weit St. Gcmnuii angosjrtzeii sein. Ks verlautet, dass mit 
Franckhreiuh bereites neue tractatcu zue Stockholm geschlos- 
sen, vnd aüierr unib die ratÜication sein überschieckt wor- 
den, von dero Inhalt aber noch nicht an tag khommen, so 
£wer Kayl: ^fayt: allergchors. hiuderbringen tmd midi al- 
lenmderthenigst empfehlen solle. 

Ewer Kayl: Mayt: 

Alicruiidertheiilg gchorsambster 

Paris d. I. Aprilifl iW7. 

I. F. y. WielMU 

in« Orlirtoal-Bepielii dcMelben« 

Nachdem die Antwort Schreiben vom Moni. le Duc fOr^ 
Uans, Tnd Printasen von Qmdi, dem Oferat ^ xac^esteUt nd 
derselbe im namben des Königs mit einer oreiiiMmen iiaUo* 
nen Kheten sambt Ghiadenpfenigen von der Königin Tnd an- 
deren f^ürslen des Gebluets aber mit khain weitem de&khr 
zaichen (darüber sich vil verwundert) regaliert worden ^ hit 
er sich alsobaldt in die Bermtsohafi gesetzt^ bey negst ab- 
gehendter sicherer gelegenheit von hier abznrreisen saemah- 
fen aber ich von Brüssel aus zum anderen mahl benach- 
richteti das mein allerunth. Relation de dato 14 Octobria 
iüngsthin nit durchpassiert, vnd Zweifeis ohne (wie ▼orhero 
auf der Strassburger vnd Basslerischen post geschechen^ die 
Brief intercepiert worden, auch seithero die Wichtigkhett der 
Geschäften erfordert, das Euer KayL Mayt zeitlich von nn- 
terschidlichen gespräch ynd anstalten, so allhier gefast rwei- 
len die Schreiben, so vom Uons» de Lionne an den Che- 
valier de Gremonville aufgeben gewest, znrukhbegehrt vnd 
der Marquis de Giiitrj mit pratext Euer KayL M^rl über 
die nascita ^ des Kayl. Frinteens, zur felicitiren^ Zweiffels 
ohne aber auch umb anderer Vrsach willen nechsten tilgen 
in Qnalitet aines Envoy^ nacher Wienn per posta abreisen 
wird) allergehor, informirt werden ^ habe ich iiir <;uet ange- 
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leliex), denselben mit diaer allernnth. Relation , ynd neben 
der abachröfk dar Tcrachtiigigeii siib L. A. Bainbt den Trip- 
Beat der Yorigcn unter bemelten 14« sab L. B. in der eil 
und per poata wiedemmb abzufertigen ; und Euer Kayl. Mavt* 
mit solcher occasion allergehor« zu binderbringen, wie der 
Ffirst Wllhelmb von Fürstenberg (FürstL Gnad.) alaa ich 
den 23. dito alle aussländische Sünistros^ so bis dato miok 
beraedit, sambt andern KöoigL ofiicieren vnd bekhandten 
wegen der bochenvundtschnen nascita des Kayl. Printzens 
zu dem angestellten Feuerwerkh und nachtinahl invitirte) 
sich seibat eingeladen, dai bey er nit allein ain absonderlich 
firdhliebes gemieth, vnd in sein reden allerscliuldiffsten re- 
ipect gegen Euer KayL Mayt. erzeigt, sondern ders^ben Ge- 
nudtheit; mit Vermelden es sein Ihme solche anzufangen 
Ton dem König anbefohlen worden, mir zaegebracht; Nach- 
e^hendts aber vnd nach Vollendung der [Mahlzeit hat dieser 
First mich *ai die s^ten genomben, vnd bewöglich mir we- 
^des aocommodamcnts zwischen beiden Cronen znege* 
nft; nf welches hin ih Ihme zuverstehen geben, es wäre 
K iruodschen, der König hotte unterlassen^ was er diss Jahr 
n itk^Ierlandt vorgenomben, man würde dermuhlen in sol- 
fikrgeüahry vnd ttngstigkheit die sich zuvergleichcn nit be- 
griffen gein, vnd der König würde, mein wenigen erachten nach, 
auf andere weeg mehr gloiy, vnd bessere satisfaction erhal- 
ten haben. leli Hlr mein Thail ersehte allenthalben grosse 
difficolteten, wüste zwar mit was Euer Kajl: IMayt: dissiahb 
ail6'gndh. gesiendt sein möclitcn, allain ßovii mir bewast| 
«Ire inderzeit dero allergdste Intention Frid liebendt gewesty 
es seye aber zu erwarten, was bey dem Reichs Tag fiir schlusS| 
vnd von Euer Kayl: Mayt: für endtliche resolution über diss 
werkh möchte geschepft werden, nach welcher ich mich als- 
dsn allerunth. regoliren, inmittelst aber dessenthalben weder 
in discours, noch zu anhöning ainicher Vorschlag mich mit 
eiti^gini4fcyi khöndto; Worauf er mir replidert, der wirfl seye 
vonmehr gewoiffeniUnd khain anders Mttel mehr, alss zu 
gedenkhen, wie diese angohcndtc kriegsflam möchte erlö- 
schen; Tnd Ton dem Kümisch. Beih (so änderst nit alss 
durch ain euetiges schnelles acoomodament sein kliöne) ab- 
wendt werctön, mit erinnerung, wann man vor ein Jalir seinen 
gethanen metmeinendte propositionen hette zu Wienu gehör 
geben vnd auf die Eventaal Division der Spanischen Monar- 
ch! (welche man auf neues zu erheben disseits gedacht seye) 
sich verstehen wollen, würde diese inipresa des Königs auf 
das Kicderlandt auch anderwccgs geblieben sein: Daniljer 
ich anders nit geantwortet, alss es wäre über dieses vi! zu 
aagen^ es wfire ein solches zw*r anch vom Möns, de Lionno 
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mir vor dissen aageseigt^ von Wienn aber mir das geringste 
nit communiciert worden. Uiber welches er Zweiflsohne 
dieacours noch lenger vorigesetzt hette^ wann es die Zeit er- 
liten, vnd wir von etwelchen, so sich nacher haas retuierea 
wollen, nit wären interrumpiert worden. 

Den nachfolgendten 26. octob. bin ich vom hochge- 
dachten Fürsten durcli sein 8ecretarittm zu des Königs bal- 
lety so den anderen Ta<^ zu St. Qerraain hette sollen gedantzt 
werdeui zum fiertenmahl eingeladen vnd mir zuverstehen ge- 
ben wordeui Ihr Köngl. Mayt: würde ain absonderliches ge- 
&llcn Tragen, ia sogar sie verlangten in gegenwart meiner 
solche repetieren za lassen; warauf ich nit weniger khönne, 
alss bey denselben neben dem Oferat (welcher von dessen 
Verlauff axi£ allergnadst bevelh besser mündtlich idlenmth. 
relation erstatten wirdt) zu erscheinen; bey welcher g-elegen- 
heit ich nit vnteriassen, den Möns', de Lionne wegen der 
Königl: antwort Schreiben für den Oferat zubcsuechen, vnd 
ananmahneD; auch zugleich mich zu befragen (sinteraahlen 
zu Paris vnd bey hof durchgehendts liir gewiss spargiert 
wird, das Euer Kayh Mayt: durch den Grenionville den Süll- 
standt der waffen, damit zu dem acconiodanieut nütziu^cr 
gehandelt worden khöndte, hatten begehren lassen) <>h ain 
solches (welches ich vorher niemahls geluh t hatte) sich 
also verhalte, auf welches er mir geantwortet, es seye in all- 
weeg wahr, und auf den Bericht (so desseuthalben von dcui 
Gremonville in vergangenen Angusto durcb dt m Paris« -i 
allhero gegeben) wäre Euer Kayl: Mayt. zu l^liren (lero 
Verlangen von dem König deferiert vnd (wiewohlen man 
noch 2 Monat lang sich in dem Fehlt aiilzulialtcn, vnd nicli- 
rere grosse Progress zu hoÖ'en gehabt hette) die camjjngne 
geendet, auch dem Turenno alsobaldt anbefolilen worden, 
weiters nicht zu tentiren. Uiber welches ich mich sehr ver- 
wimdert, vnd (auf die reflexinn der seitherr zu Aloht erzeig- 
ten Geundtlichen Thaten, auch das auss mangel der Infan- 
terie sonst hanbtsächlichs nicht hette vorgenoniben khiiiiiitn 
werden) ich nit glauben kh<*>nnein vnd ist mir ex j)ost taeto 
diese Zeittung von oftgenieldeten Fürst Wilhemb auf audere 
Weiss ausgelegt word(^n; Zuvor aber solle weiters allergehor. 
Euer Mayt. nit verhalten, dass wie gedachter de Lionne oben- 
fahls von der guetten Tntention des Königs zu dem acconitv 
dament mich entreteniert, ich auch den ch'smu'rs gegeben zu 
remonstrieren, das meines geringen Derlurhaltei*s vil TÜr- 
nhemblich vnd vortheylhaftiger dmi König gewess wäre 6 Mo- 
nat davor in conformitet des zwischen der (^'on Spania md 
Ihme getroffenen besten Friedenstrnctats mit FreunJÜ. ao- 
suechen, wegen seiner Vermainten prätenüonen ain satas£io- 
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twn sn bogchrcD^ anbey yermeldend^ es wäre doch eben 80 
wenig widerstandt, alss vom Terga&genen Majo hisa anhero 
lerspührt zu furchten gewest; vnd würden andere Fürsten 
vnd Ständt dadurch besser last vad Zeit gehabt haben ^ auf 
mittel an trachten, wie die raptur, vnd die daraass entste- 
keiidte Tnheil hette khönen yerhindert werden; auf dieses 
W selbiger mir angezeigt^ es wäre doch an seit der Cron 
Spsnia khain satisfaction erfolgt, man habe nit glauben wol- 
len, das dem König ernst wäre, den man hatte in vntor* 
schiedlichen Örthem, vnd sonderlich zu Brüseel für Baron 
^ la reveiee, fiir Marquis de Filigrame fet kaec fuerunt for- 
wAia) so spi^tlich beschrcyety Tnd beschrieben, das der Kö* 
nig solches endtlich empftinden^ vnd sein Valor auch Ti^ 
Müieit hatte zeigen wollen, er zwar de Lionne seye ne- 
lien anderen mehr nit der Mainnng gewest, dises Jahr sol* 
(ha Impresa auf das Niederlnndt Werkhstellig zu machen ^ 
Weiters beliebe Euer Kayh Msyt: allergndst. zu wis- 
Mi,ds8 vor ich die Freydenfest angestelt, ich vermitlst des 
vnbntmbsten Ministri die eriaubntUs von dem König habe 
he^hrea lassen, vnd mir zum bescheid erfolgt^ ich wttre 
?atron ^ zu Paris, ich möge, wo ich weite, gar die grosse 
stakh scuüessen vnd andere Freyd nach meinen belieben an- 
iteUen lassen, Ihr Mayt. werden nit allein alles gehm sechen, 
floodem ain Wohlgefallen daran haben, mit contestirung, es 
wäre deroselben laid, das die alte obscrvantz vnd gewohn- 
bait sie znrugghaltcn, selbsten Ihrer Stadt Paris mit Feu- 
enretkh vnd anderen Festiviteten Ihr Freyd über diese Z^iU 
tnng zuerzeigen, ob aber an dem gemlleth die Freyd so gross 
wollen vil daran zweiffein vnd wan derColbert von dis* 
ler hoch-importLerüchen nasctta zue reden wirdt, pflegt dcr- 
lelbe zuesagen, es seye ia grosse Zeittong aber für das 
Hauss Osterreich und habe ein solchen modtm loquendi in- 
gleichen bey dem ofTt angezaigenen Fürsten seithero ver- 
qpührt, bey welchen alss ich mich von meiner Zurukhkhunfft 
von St Gennain mit Vorwandt, Ihme wegen der neulich bey 
dem nachtmahl gehabten gedolt, vnd erwiessenen ehr dankh 
saerstatten doch auch, in der mainung gründtlich ain Infor- 
matkm über dem ansspargierten stillstandt der waffen ein- 
msiecfaeny mich anmelden lassen, oft mir wunderseltsbamb 
vom Ihme zscvememben gewest, das diser Fürst mir gleich 
Zu crzohlcn angefangen, wassgestalten er neben anrhümbung 
der gehaltenen Freydenfest dem König referirt wie das er 

d. h. mit andern der Meinung gewesen, den Angriff ani 
die Niederlande zu nnterlassen. 
*) d. h. Herr in Paris. 
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bcy mir alle guctte Intention zue cinrichtung des Vergleichs 
verspührt vnd von mir vernomben hcttc, es wHro anitzo vil 
besser an der Zeit alss vordissen die voralleguierte Eventual 
Division Euer Kayh !Mnyt: zu proponieren mit beygesetzter 
anrogung, dass disser mein ^'o^sc}^!^g Iliro Ma\'t. so Wohl- 
gefallen das sie al.sshaldt die Kesulution gefasst, solche oh- 
ne Verliehrunii; ainiclier Zeit wiilerumb reassumieren zu las- 
sen, dessentwegen Ihme aueh wäre befolhcn worden, mit mir 
weiters darvon zu conl'eriron, vnd in dero nambcn mir an- 
zudeiten, das Ihro lieb wilre, wim ich mich disses nogot}' ') 
halben beladen vnd darum Euer Kayh Äbiyt: mit negst all^- 
underth. zueschreiben wolte. jbff welche vnverhofte , vnd vor 
mir jucmaJtls f/adachte qesr]iwei<jendt gtithane reden ich aJ-m- 
baldf mit khrUftiijer erhol niHf vimercr dermahlen mit atnandir 
gpßehvten ditfcourse nit allain mein eiitschuhlignng dartriden 
eingewendf, soitdern .^ofrht] (jäntzlich widersprocheHf Ihne an- 
bei/ noch erinnerendty das ich Ihme daziimahhn an.sdrrflhlirh 
bedeit hatte (zumahlen Encr KayL Majit. nllergdste Intention 
yn'hor diss Werkh mir gantz tmhelchnndt und biss dato d'ii 
(jrr/ngste nu nndih in dieser mat er j mir aufgetragen oder com- 
municii't worden) alle>f dasimig*' , f''rf9 gegen mir ditjmfaJJs 
mochte vermehr oder darüber ich autworteny änderst ?nt, a'ss 
von aine Privato angenomben ircrden solte; er rolle (ds<-) >\m 
König änderst berichten f vnd Unne rcmonstrireif , tiau icÄ 
mich khaines ireegs solcher Conunission beiadoi khomiff, 
der König hatte auch in der sacii in geringsten gegen mir 
sich nit nu'rkben lassen, auf welchen faid ich gesecljen het- 
te, wass (Liraul gelniiirendt zu antworten gewest wäre, Flir 
Mayt. liett ' selbst Ihr Ministrum zu Wienn, durch welchifl 
was sif* in aiii vnd anderen gesindt, Euer KayL Mayt. sehoTt 
wemi bir Wüllen (dazu ich khain mass vnd onlimn^ zu <;e- 
beu hettej enitfneu lassen khöndte. Worüber dtser Fürst mit 
etwas Veränderung der Färb acquicscirt, vnd anders riebt 
replicirtf aJss das er verniaint hette, d er t/l eichen nnt mir 
'jr/i^irt zu haben, er hette aitch bereits, rnd dar^cniahlcn dm 
Küiiig eingeraUien, aich in dieser sack des GremonviUe zu be- 
dieneji. 

Nach disen gesj)nieh ist derselbe von dem aeeommo- 
damcnt zwischen beeden Cronen zu redc^n worden, vnd mit 
aiierhandt negotiationen vnd .anstalten so hin vnd wider ge- 
macht worden , fast 4 stmidt lang mich aufgehalten, darbcy 
er »b r Protestiereii lt» n Toutsch<'Ti Ohur- und Fürsten ani^e- 
stelten Zusambenkhuiilt vnd Verstandnuss filr ain anschia^ 
die (Jatiioiisohe 1^'üittteu am lihoin zu ruinieren au&sgele^i 



') d. h. negotii. 
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wk Vermelden, sie hotten aussgeben, die p&ffen am Rhein 
werden Ihnen raüesscn die Tafl'cl aussbreiten, auss welchem 
mkm genomben wirdt, dasselbige vmb sovil mclir bey dem 
König in Frankh reich vmh hilf und Protection (gleich Chur 
Cölln im April A** 66 gethan, vnd anderen offeriert worden) 
anhahen, vnd zu dem V^erglcich zu ab Wendung des Krieges 
vüd erhaltung des Friedens auf den Teutschcn l:ioden desto 
eyffiriger sich gebrauchen werden. Im gleichen ist selbiges 
mahl der Spanischen Herrn Minister langssambheit in erei- 
chnnpf der oegehrton französischen Satisfaction , sowohl alss 
die \'nainigkheit der Keichsfürsten, Ständte, vnd vnterschid- 
licfccn Fürstl. Minister von Ihme improbiert, herentgegen die 
disiieitigc giictte disposition zu dem allgemainen liuehestandt 
(wau nur an seit der Cron Spania ein billichcr contcnto ge- 
büftet oder wass der K<mig diss Jahr erobert, gelassen wur- 
j angenichembt worden; man seye auch nunmehr von de- 
ü«i küllenrleren sovil alss vcrsiehertj das sie sich auch m<>g- 
Vtdst ZT! ?nlclicn ende inter]ir(nnpren, widrigen talil sie eilend- 
er für Frankhrcich alss tür bpania sieh erklären werden, 
an weichen Vorgeben wie wohlen auss vnterschidlielien vr- 
suchon zu Zweifeln ist, iedoch halt man nn vilen orthen di ni 
f^flsionariuin <ler Witc und den von Hiiningen sein ciratur 
gäntzlicb genaigt zue Verlmltren, damit der IkTmiil;- auf ein 
f^er anderer Waiss so denen holländer unpraejudicicrlich ^) 
Wjre^ möge satisfaciert vnd der Krieg verhindert werden. 

Das vorangezochne Chur Cöllnerisehe tractats concept 
i^t mir auch aldurt vorgelegen vnd vor mir observiert wor- 
dtü, das solches in Thayls ortheu mit des de Lionue liaudt 
corrigiert, vnd das bedeiten Churh'irsten Tld. Zuewerbun- 
gCTi ({50 dises Fürstens aigner bekhandtnuss narh wirklilich 
erlegt sollen sein) "VTid Monntlieh zu erhaltung i'tUOO Mann 
bev kriegs Zeiten (gegen disee < M Ji-ation, das zum fahl der 
König von der (.'ron Spania sein prätention auf das Ihabant 
amicablliter W\i erlangen^ vnd solch mit den waiVen zue sue- 
*-li<.'n benottiget sein ^vurde , der Clnn'lurst allen V'ulkheren, 
■^0 wider Frankhreich in Niderlandt m-tehten geschickt wer- 
üt'u, den pass vei*waigem snll<- verspi-ochi*ii worden; doch 
mit diser clausei, alss nenibiich in conformitet des Mhisteri- 
bchen Friedensschluss. Unter solchen wehrrendten und an- 
^^ren mehr gefiehrten dlscourscn habe Ich öj't<'rma]d.s einre- 
•lea und remonsti'iren wollen, woher dise vnainigklieit in 
Köm, Reich lierflfu^-^se, vnd welcher gestalt solche mit aller- 
ley InteiitiMih II eultiviert werdo, wi«' di^e particuhtr tractat 
imt Frembdoii Fürstea und Fuicututeu dem Ilömisch Koich 



d. lu nicht nachtheilig. 
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8cbadlich, vnd billlch bei Thäyls allcrliandt Jdfoune vini 
ferentz verursachen 1110^^11, nit weniger wie cüsreputi( riich 
seyc, <lns die FünieiiilKsku Fürsten vni)) niues achlechteii In- 
teresse ^^i!lcn sieh ergeben^ Tlir Aiitlinrit.it i>chmällem; vnd 
glcichsomb Legcs llnie imponieren lassen, ob es nit vil rüehmb- 
licher vnd wolil ständiger wäi^e, das alle Fürst vnd »Stiuidt 
des Reichs iusgesombt aiu lessers Verthrauen zu Euer KnyL 
Mayt. setzten, vnd sich solclior trestalt verainbarten, d;i=> ?ie 
sich von khaincn Frenibden Potentixten zu betorchlen htl- 
tenV waniiub? wie bort? vnd auf wass weiss an seit der OroD 
Spania ain Satisfaction khöndte so gleich offeriert wenion 
in ainer saeh de cujus lAquithtfione nondum conaiaty vnd wel- 
cher von dem König vud der Königin selbst renuntiert wor- 
den? Ich sehte nit, vna das Ktim. Reich zu dem au seit 
Frankhreich vcrlangteu aceomodament sich einlegen, oder 
iiitrr[)onieren khöndte, weilen öelbiges vilmehr vrsacb fvmb- 
111t 11 das Niederlaudt, alss membruiu hnperii aniregritfen 
worden) zu ressentieren bette, auch dass die Propomtiun der 
Evmtucd Dlrhion fso seinen vermelden nach beseheeben wä- 
re) fllr verdächiitj, nid vil nuhr fllr ain Inreittion dim Imh- 
Ivbf. hau88 zu zersfehren. ahs ain aluiemctna Ruthe zu f^^f- 
ten mir vorkhämbe, wie in gleichen, das ich bey mir niiU- 
finden, wie mit Frankhreieh in priltentionstaeh aiuick^ W 
Btändiger Vergleich (wann man schon wöltoj khöndte em- 
gericht werden, weilen ain successor in selbiger Cron an 
kbainen Tractat seiner Antecessor verbunden sein will, 
darin rhnUen, dass in seinen ])raejuditz oder der Cron kiiaun* 
Jura kliunne Vergeben, suiidem quocunque tempore virtulo 
Legis tSalicae gesueeht werden, ist mir (It)eh niemahis 
Zeit gelassen, sondern in solchen antwortt-n maistcns intW- 
rumpiert worden, mit weiterer replicierung, die Reiebsfiirsteo 
müessen wohl ihr Znctineht in lurt'ahlendtur Geüihr vud dif- 
ferentz beu den ausskiiidisehen (wie Chur Maintz vnd Chur- 
pfaltz neulieb bey Frankhreieh gethan) suechen, sintemahicn 
khain resolution vnd khain Vermitlung khöndte bey dem 
Kay. bof zu wecgen gebracht werden: die dissension in tiem 
Rom. Reich seye auch längst von dort auss zu dessen aigae 
nutzen (darauss aber das widerspill derniahlen entspringe) 
ßcmhiiert vnd die auf dem Reichstag vor nniretahr 14 Jah« 
ren vorgeschlagne allgemaine kriegsverfas^mig wider alle 
Frembdc Potentaten zn dessen det'ension ^^weilen dazumah- 
len die Spanier in Lütticher Landt sich öffers rcüeriit) von 
Thayls der Kayl. herr Minister (darunter er in specie den 
Vubnayr sei: genendt) verhindert worden; es hette auch Chur 
Cölln, bey vergangenen kricgsleuiVen sieh möglichst beflis- 
ßOD, mit Cibcrlassung seiner Volk eher Euer Kayh Mayt zu 
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dienen, seye ilnno aber bey hcrnachgeffl^^ton Fcindtlicbo ein- 
M, da er mit Soldaten nit mehr verscciicu, wenig f^ohol- 
küj sondern s> in Landt so wohl von den Kayl. selbst, alss 
von andern ruiniert worden: also das dennahlen iedtwederer 
zu trachten vrsacli hette, wie er sich selbst in seine Landt 
Ton vnhcyi Innvahren khondte, oder es müessen auf neues 
die vnrif^e consiiia zu erhaltung aines beständigen Friedens 
in iHitM'hlandt reassumiert, auch darüber die anstalt zur de- 
fensiüii gemacht vnd nit tiwart werden, darvon zu delibe- 
riren, wan der Feindt ins Landt schon irefahlen ist; es mue- 
ste aber zuvor das acc(nnadament zwisehen beedeu Cronen 
^schlössen vnd zu disem ende ain Zusambcakhunft aller 
Chiirfiir.stca (sein gegebnen Vorschlag nach) ne<rstens ange- 
st*:lt, iedoch bildete er Ihme schon vor ein, es werden aber- 
tiuhl bedenkhou darwider moviert werden. — \V assgestalten 
ftW Jas Nicdcrlandt vniwerten khöndte sopiert, vnd der re- 
mMons strittigkheit geholfen werden, gebte er disen Vor- 
"hk^ aintweders vormitelst heimblih tractaten mit Euer 
%i Mayt: auf sich begebendten Fahl des Königs in Spa- 
nien (jö äer Allmächtig gnäd. bchüetten wolle) wegen der 
^/i/iÄgen succession sich zuverstehen, oder bey einrichtung 
ücs Yurluibcndten Vergleichs mit Spanien totaliter darvon zu 
abtfäliicren, oder aber das zu abschneidung aller dissfahls 
Wäorgcüdten khünftigen kriegsgefahr (weilen sonst der Kö- 
nig allzeit Ihnae seine Jura vorbehalten wurde) zugleich ain 
desto faistere (hoc mrbo vsns fnit) satisfaction von selbiger 
^'ron dem König in Frankliri'ich de präsenti gegeben werde, 
. Unit auf vortilleguicrten F ahl er das geringste weiter nit zu- 
wechen, sondern von aller ansprnch auch in naniben der 
l^Hunftigen succession der Cron l'rankhrcich sich zu bege- 

hette, vnd damit darwider nit gehandelt, mucstc Engel- 
landt, Uoliandt, vnd das Kömische Reich darumb zu stehen, 
zu cavieren, vnd die guarantion zu laisten verbunden wer- 
den (in hoc passu vennainen andere, in solutionem dotis, 
^ in recompensationem cxpciKsarum, et damnorum per- 
pessorum möchte wohl ain ergiebigere satisfaction geraicht 

zugleich der beste Fridens tractat per omnia et in onini- 
^ widerumb conlirmiert werden) er wiissc wohl, Euer Kayl: 
^yt wären zu dem allgeraainen llueliestandt wohl incli- 
vnd WLirJen Ihro solche Vorschlag vnd tractat zu Vcr- 
hiettung gegenwärtiger vnd khünftiger vnruhc lut zu wider 
Wtti lassen, wann sie von ain oder anderer dero herr ge- 
jÄimben Iläthen mit einredung allerhandt scrui)! nit abge- 
ben würden, vnd man hette sonst auch vil zu <;ros8e sorg 
™« Spanier zu disgiistieren. Aul solche vnlciUiiche. vnd zu 
gemüetii von mir gefasto gcspräch habe ich nit unterlassen 
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sullcii (nach allenint. anriilimben Euer Kayl. Mayt. höch- 
sten Prudeiiz in discenicndis negotiis, et eaptandiB con^iliis, 
wie aticli doro viivcrj-loichiichcn j^ross'^i norechtigkhcit ge- 
gen nK-nigkhlieh , vnd vner?t]);ilirtCH contiuuiriichcn sorLrlul- 
ti^dvlicit zu erspricsslichen Volilstandt des Rom. Keich:^; ;;e- 
bülirendt zu aiidon das Jenige wa5«s von der g(\sähndteu vn- 
ainicrkhcit, Irrcsolution, vnd abgewcndton Dcti nsions Expe- 
dient an seit dos Kayl. hofs anjiczocliLMn wor I' ?i. vnd h^-r- 
rentgegcn zn melden, es wäre viiniclir zu reju'eiiendiren, da.- 
durch den Anhang, so Tliayls mit Frankhreicli haben, aller- 
handt Praetext, Zwytracht, widorivärtigkheit, vnd müsstliraiien 
in dem Küm. Reich zn en\'rokhcu vnd zu stüfton. darrlurch 
die Kayl: autlioritet zu sclnniil icm, vnd die Fraiitzosische zu 
erhüclu n zu dessen merklilichen nachthayl gesuecht vnd fr- 
dacht werde; auf die gethanen Vorschläg wüste y mid gebühr- 
tt> mir nit zu ,fintv^nrUn , da-nmn aber da jyrivafo zu reden , 
sthete ich nit, wurnmh durch bezahhma ainer jtrffctensimi, m 
man nit /fchuldifj, aiiirr Htme ain gritstre ohligation n}ijh.hl:^ 
fmd gclegenhcit gehen solle, ifmb ain meltrevs ktinftiq tf>'^tuciä 
zu H-evden: Die proponierte 1 {ainihliche tractalcn '•>• nn-r aia- 
fä'ltfffer hdünung ufteli würden atih Euer Kayh M(i»ft. zu fo- 
sen arltti'lr,), dem h'Huitf aber allain zu Vnrthagl geraicJ^n,rnd 
für ain Jin'ention dieiir// , die l engst tn smchte division zii i-clit« 
derselben^ vnd der Cmn S^huuh tui f nems zn tentieren; *) von 
der Kenuntiation voliig zu abstrahiren, würde eo ipso dero- 
selben vorgegeben Nullitet f weilen die Jura der Cron Frankh- 
reich am mehristen darauf fundiert) s< a il alss guetgehaisen 
werden; mit offendtliclier tractat gegen raichung faister 
tisfaction de novo allen weitern anspruch der Spanische 
succession zu renunticren, khöndte solches khräftiger der- 
niahlen nit, alss vorher gcschechen , wäre auch debitnm p^'O 
indebitOj certnm pro incerto geben, vnd würde dardurch der 
König mächtiger^ entgegen das hochlöbl. Ertzhauss umbso- 



*) Diese und die (S. III, VIII) vorkommenden Stellen wer- 
den mit unterschiedlichen Lettern geschrieben, um da« 
auf den TheiiuDgsvertrag Bezügliche hervorzuheben und 
darzuthun, dass nicht der kaiserliche Resident zu Päim 
fö. 65 — 77) sondern Wilhelm Landgraf von Fürstenbo^ 
aer Urheber des genannten Tractatcs gewesen. Das u* 
brige ist gewiss geeignet den völlig unbekannten kai- 
BerBchen Diplomaten, dem man eine so wichtige Koll« 
asuschrieb, gleichwie die Ansichten der deutsch - spau- 
ßchen Partei am Wiener Hof, welcher er angehörte, und 
die Stellung Leopolds L und Ludwigs XIV. in Doat- 
Bchland erkennen zu lassen. 
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vil schwächer ^niacht wcrrlcn; die erinnerte Guarantia seyo 

wohl €tvvasj darauf aber au^s beygobrac Ilten vntcrseliidlicben 
vT«achen (sonderlich uhi milld fides coliturj bieh wenig Zu- 
verlas.-jpn. Uncracht diser lueiiu'r einwendung hat doch ge- 
daclucr Füi'si seiner vorigen mainuiig inhaeriert, vnd von 
dem anfangs angeregten stillötandt der WatVm suvil <j:emelt, 
das der Ltonne sich yrren dörffe, vnd Ihme nit bewui^t 
seye, das solcher von Kner Kayh Ma}?1. wäre bejj^ehrt, wuld 
aber von ain oder anderen den) hocher herr Miniötru gegen 
demGremonville anfrezeigt, auch an ain Chuiiiu*8ten am Khein 
(50 er aber nit benanibt) geschriben worden , das wan ge- 
dachter stiUtandt von dem Könipr würde phicidiert werden, 
man zu erhaltung des accommadanients deöt»> nutzlicher sich 
khöndte gebrauchen lassen; aufweiche naehricht wäre also- 
baldt von dem König dises Verlangen (.leferirt auch alle 
Hifidüiclio Actus inhibiert worden, vnd auf mein darzuemald 
Tod Beithcro gethauc criimerung, das solche fei ndt liehe Tlia- 
tcn Bonderlich ii'ingstlich dureb ruinirung der v«jni Afm-fjues 
«rtjjloiw eommandirten Vrdkhern vurgenouibea wären, ist sol- 
uiCä widerlegt vnd mir tiir antwnrt gegeben, solche suspeu- 
sioß wäre darumb nit von der Cruu Sj)ania acceptirt wor- 
i :. llerentgcgen werde ich anietzo mit meiner gruscn \'er- 
^'.laderung von aincr verthrautcn ]»ersun ad visiert, das vor- 
k-nandter de l^ionne zu aine Man/nis vor wenig Tagen soU- 
g'-Äa^'t iiaben, er zweifle an di'ui crfolgendten acc(Mnadament 
nit, miitüte aber darzuc dei anfang durch den ►StiiiaLandt der 
Waffen (so er negstens verholfe) gemacht werden. 

Bei selbiger langen Confercntz ist diser Fürst auch von 
d ^ Aub< rv wcrckh c/e« Justes I'r( feuf io/ia du Roif sur L'Ein- 
yirc zu reden, vnd mir anuizciirt worden, d» r K<init^ sevo 
Ihme sehr verbittert , dortte Ihme sein leln'u wubl kbosten , 
lueniahlen er die ]>ewilligung niemabls Ix^gehrt, sondereu 
das Privilegium Regium, so iiir ain anders Jbufh vergundt 
g' west, (list-m appliciert habe, welches ieh vmb suvil weni- 
ger mir pcrsuadierLu klicui, alldicweilen vorhero (wie mit 
lüehrtrcu vntcr dato 12. august iiingsthin allcrunt. von nur 
lyncht) diser Cron Cauizl r vndj sein negligentz wegen sol- 
chen erthavlten privilcgy seye reprehendirt wurden, vnd das 
ß^n inii h iudctzü noch versicheren will (so ich aber für ge- 
wiss iiii waiss) das diser Autbor dessenthalben von dem Kö- 
*dg wohl angcsechen, ia bu gar regaliert wäre worden ; Ich 
^ermmbL' aurb er seye in seiner geßinklmus gar nit hart 
gehalten, sondern das er stadtlich vnd extraordinarj tracticrt 
werde, bulle zwar pro forma examiniert, v^nd seine etwan er- 

^) Oeiauguiös. 
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dAchte, vud Ihme suggerierte antworh u boraits iii Toutscik 
landt zu l)nnoinbung aller widrig gefastou gedauklieu ge- 
schikht sein worden; man wirdt aber an seit Frankhreich 
sich wegen solchen weit ausstehenden vngeirründeten auspru 
cheu sclnvärlich exculpieren, vnd dise neben audereu schon 
vorhero venvKvrr mitfoljrcndten buechs am Tag gegeben l*re 
tensioueö nit venüäiitluii kiiüiien, weilen uul' die an seit Cluc 
Maintz vor vngefähr 3 Monat besehecluic an luiu: üit reriic- 
diert, sondern erst neulich diser Aubery aui äcs Herr Bi- 
ßchüff von Strassburg Uiberselu ibeu Maiuung: eingezocliei. 
worden. Weiters soUe in aUtiuuterthenigklieit Euer Kay! 
^layt. auh referieren, das in denen negotys, so das TeutseL- 
landt berüehrcn, der de Lionne schon vil leuth zum oflge- 
dachten Fürat Wilheinb gewisen , darauss coniecturiert wirdt. 
weilen diser Ministre sich ulV vnpasslieh vnd baulählig l«. 
fiiidtj vnd Verlautheu will, das aiu hfvrat zwischen seinen 
^Sohn, vnd ainer Fürstenbergerischen Bass projeetiert sejtj 
er trachte disen Fiuäteu bey dem König in groseu Credit 
(»ein hauss danlureh zu manuteniereuj aufzubringen, vuJ in 
das Ministeriinn all^mach zu introducieren ; es solle Mch 
Ihme Fürsten aiii Currier von ^lunclien ^so den 31. october 
negsthin allhicr angelangt) zugeschiikht sein worden, er 
aber mitgebracht, liabe ich biss dato anders nicht militai 
mögen, alsö Ja- man bey Hof uiüustig, vnd er in ot^vns per- 
plex gewesen si ve. Der Marquis de Gidti )/ Obrist Maist® 
bey her Künigl. Guardarobba (welcher die Frantzös. Völkher 
wider dem Türkhen bey vergangenen krieg Euer Kayh ilftvt 
praLSt utK i t haben solle) wirdt, wie aiaaiigs ailci jj,. hör. ge- 
melt wurden, ne'hster Tagen naelier A\ ienn abreisen , tsd 
solle etwelche Articulos wegen der Fventual abtheyhmg 
Spanischen Monarchj Eult Kayh Mayt. durch Ihme selbst, 
oder durch den Gremonville zu proponieren abemiahl Wik- 
hin vnterbringen. Diser Cavallier ist bey disem Hof uit Uihi 
gewolt, doch auch nit in grosen credit, vnd mit mehr scknl' i 
den beladen, alss mit Miettel versehen, doch in sein vi tcMB | 
br&chtig, vnd für arglistig gehalten. Vergangenen Mittwodi 
bin ich von Ihme durch ain Introdnctorem vnd anderen Ti^ 
▼on ainen EklelmaD za dem Mittagessen zum zwaytenmaw 
geladen^ ynd Taeracht, meiner eingewendten entschuidignng; 
80 ich auf die neulich wideramb geübte aufhaltung mekMr 
Schreiben (so Zweifelsohne geschehen ist, damit meine al* 
lenmtert. relation de dato i4. dito über die wegen der s^ 
frdhlislen nascita des Eayl. PrintieDs ifinglich erhaltenen sa- 
dienta mit aUerhandt impreBsi^men möchte praeoccnpiert wer- 
den) ynd aof die dardorch mir cansierte grosse Arbeit khk^* 
weiss iundierty hat er sich nit begnügen^ 8<»Mleni instlD'i^ 
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dorber zu rrsclieincn mich crsucchen lassen: zu disem endo 
Mittag Zeit <>tt anjj;;oregtrT Fürst, wie nit weniger der In- 
irodueior ainer nuch dvm aiuleni niich visitiert vnd mich ne- 
ben dem otVrat abholen wollen, zuemahlen aber diso avHVi- 
ge einiaduüg vnd nfTi rtierte cnrczza von aiuon viibckhand- 
t^n (^t^Ms vonläclitig, vnd sok'lic vil mebr zu ainer gelegen- 
l.fit in ihren \'urtliayl zu applicicren, alss mir ain Ehr zu 
mveiscn, angesecheii zu sein mir vorklionil>oii, anch disor 
Jiaitjues vorhcro niieli niemahls besucht noch augeretj liabo 
ich für verantwortlielier zu sein ermessen, mich darvon yai 
dispensircn, vnd meiner vorigen endtschuldigung vnd kldag 
zu insistieren , ahno anf solche weiss die erste visita Tlime 
rajeben niiih bereden zu lassen. In summa es ist diess- 
^ alles aut rie;b und auf ^Scln-aulFen gesteh, also auff kei- 
ner \\ alss wcfh r trauen noeli zue glauben, beywelelier 
•ier Sachen bescliailenheit mein allerunterth. treu genorsamb- 
^ unvergreiffliclic niainung wäre uneracht allcrhandt pn»iK>- 
sitPtf? vnd guette otVei*ten sich in solchen Staudt zue setzen 
^üklche grusf^e macht auffzuebriiigen, dass Frankhreieh 
m htn hochmucth fallen vnd sich der billigkheit ergeben 
Äe, fnler ihr weitli ansssehendte impresa begegnet wer- 
<ieD kh'jnbte, das ihr absehen dahin zilot durcli allerhandt 
pracliüueu ain sehr vortragliches accomodament dermahlen 
erhalten oder alle Fiirüten vnd Ständt so sieh ihren ge- 
f^ilirlic^^hcu Vorhaben cip])on leren vorgeben eiuzucschlaffcn 
oder wenigst (wie vor diessen allerunter. schon von mir e- 
rinoert wordrn) alle coniücderationea und anstalteu zue do- 
teü&ioii /.m N rr] andern. 

\ iiter dcööen, wiewohlen die Völkeher seit 4 und 5 Mo- 
nat nit bezahlt , vnd dem bericht nach, Thayls sowohl zu 
Metz aiss zu l^)reisaeh (aiwo gleich wohl vergangene Tag • 
Tlilr. mit harten ^lüelie zn disen ende Übermacht worden) 
auiä<^( riisson, werden doch liaimblielic dispositioncs zue gros- 
sen V erbungen gemacht, in der maiuung zwar erst von khünf- 
^i;;en Jauuarj an die Drummel zu schlagen vnd in der eil 
öW die N'driue X'iilkclier nocli biss in auf die i)eun zu 
bringen, weilen ist erinnert wurden, es zuvil aui erhahung 
'W iioldaten bis dorthin gehen wurde, wan solche anletzo 
sollen geworben vnd das zu selbiger Zeit mit raiehung et- 
^as mehr werbgelts die knecht, sonderlich die Frnntzosen, 
so nur (las sreErenwärtiire beobachten, sieh doch khünftig vn- 
Wialti'n lassen werden. Der Konig solle auch resolvicrt 
^m, nt gst Friielif^ling sicli früehezeittig in das Fcldt zu be- 
pbtii, vnti seine Völkher in ^Inrtio zusand)enklioniben zu 
lassen, dessentwegen allenthalben grosse bestellungen an Fue- 
^rey (U facto von etwelcheu oiiicieren (so zu diseui endo 



abgereist sein aoUen) haimblich eemaeht und inmittelrt m 
denen negst an den GiSniaen gelegenen Stttdlm aufbehal- 
ten wirdt 

Li dem Uibrigcn solle Euer KayL Mayt ancli^m al- 
leninterthenigkheit nit yerhalten, das ich vor 2 Tteen v<»i 
dem Envoj^ au8B Geneoa bin beeaeoht, die bandt aber m 
Ihme nit ambiert von mir anch nit gelassen worden, wel- 
cher mich vnter anderen von händlen mit Savoya enMe- 
nter^ so vil zae yerstehen geben, dass sie wohl befiorgen, 
IVankhreicb mit unter den decke! liegen mochte* Wie idi 
aber mich gegen dem Gksnuesischen vnd anderen yerhaUen 
solle I wer& zu seiner Zeit von Euer Kayl. Mnyt ich sfler* 

fdste Yerbescheidung erwarten, mit widerhoUer alleigdior. 
itty über meine allerunt neulich eingescbikhte Memonalu, 
mit ainer allergnädi^ten willfthrigen resolution su meiner 
▼nemperlichan ynderhaltung ^ mit ehisten au begnaden. Wel* 
ches alles Euer Kayl. Mayt. in allemnterthenigkbeit hindo^ 
bringen^ Tnd zu dero Kayl. liulden vnd Gbaden alleigefaor» 
mich empfelhen solle. Euer KayL Mayt etc. 

Paris den 8« Novembre 1667. 



IV* Memaire du marquia de Crossi renüi 
an Hol le IS. Bepi. 1096 

Lcs dis[)r»siti()ns qui paraissent cn Pologrne pour elever 
M' le P* de Cunri ne se doivciit luAut conöidercr par rap- 
port i\ lai. Cot intui i t lui est persoinu 1; il y en faut cnvisa- 
gcr de plus grauds , cclui de la gloirc prcsentc qui en rc- 



*) verlangt. 

^) uncntliclirliclion Unterhalt. 

*) Carl üolbert Markgraf von Croissi, Staats-Secretär d» 
Aeusscrn seit J. 1(>79^ Bruder des (gewöhnlich so 
nannten) grossen Culbert. 

*) Diese 1 u uite Denkschrift ist der kürzeste Ausdnick 
des voui^'raakreicli in Polen dem Kaiser gegenüber befolg- 
ten Systems; daher wird sie vor andern^ auf die Augt*- 
Icgenlioiten der katholischen Monarchien im Orieote, be- 
aügiichen Actenstückeu gegeben. Gewiss ist dieses Do- 
cument ein hinlänglicher Beweis des über die Stelluug 
des gallicanißchon Königreiches zu den katlioliüclieii 
Mächten im Orient (S. 103) Angeführten; ebeii£alii( et- 
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riendniit au Roi et celui dv sa (Vnirormc. ()n doli envisa- 
gsr oe demier soil daas des coojonctures qui peurent se pr^ 



kISrt 60, wie Oesfeerreich von der nnsittlichen Politik 
dar Boorbonen, welche dessen Macht mit dem Bestehen 
der ihrigen fiür mirereinbar hielten , stets bedrängt^ die 
pofaiischen Zostinde als seine eigene Lebensfrage be- 
tiachtele imd sich oftmal genöthiKt fimd allerhand j^Üt- 
td aaxttwa:kden, um die grosse Gefahr an beschwören, 
Polen dem framsösischen Einfluss su entsiehen. 

Höchst interessant ist der Kampf der rivalen katholi- 
schen Grossmachte in diesem katholischen Lande, wel- 
ches der Cear Peter L schon beobachtet und von den 
filzten Kämpfern nicht bemerkt wird; inmitten des 
cewald^en Rinkens sagen Oesterreich und Frankreich 
den polnishen rartheien gegenflber offen ans, was sie 
in Westen nur den vertrautesten Cabineten geheim mit- 
tlen. Schwierig war die Lage des Vertheidigers Po- 
denn nach dem Bruche des schwachen, von der 
^n Königin und dem fransöslschen Gesandten gelei- 
teten Johanns III. mit der hl* Älliana und mit Leopold 
erfolgte die Stande Gottes Qber das Land, welches 
von Parmeien SEerrissen, und Über das königliche Haus 
welches im stürmischen Interregnum vom Throne aus- 
geschlossen wurden der bewegt durch die steigende, 
Anardiie gefesselte Boden ward zum willenlosen Kanipf- 
phUz fyr Oesterreich und Frankreich. Das Erstere ver- 
mochte seinen Candidaton durch politischen Credit und 
Geldmittel auf den polnischen Thron 211 heben und 
divch Waffengewalt gegen de» fmnzöflischen an erhal- 
ten, allein der neue König wird dem Kaiser untren und 
Verbindet sich mit dem Uzaron; so überging der fran- 
sösische Kinüuss auf RussUnd und die AntoritHt Au- 
gusts IL auf Peter L, welcher als Mediator Ewisehen dem 
Könige und dem polnischen Adel aufbrat und die Armee 
KU reduelren, dem Ober-Oommando des Königes au ent- 
siehm, die neue Ver&ssung zu garantiren befunden 
luit; der zncht- und gedankenlose Adel jubelte, dass 
^je Macht des Herrn fiir immer gebrochen war und um 
die Bedeutung der Ghurantie und des Schutzes, nach 
dem russischen Wörterbucli, bekümmerte sich der P>ei- 
WtBrausch nicht r)ic Stellung des Wiener-Cnl)inets 
wsr nun selir gefthrlich, denn der Czar war ihm tVind- 
^hg, bedrohete Ungarn; Oesterreich, mit Frankreich 
Weht ausgesöhnt, gerieht zwischen zwei Feuer. Ein- 
dringlich ermahnte der Kaiser die Polen und machte 

B 
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senter bientut, soit daius plus eloig^^es ijui doivent etrc 
toujuiu*» pr^scatei» dims la couduite des KtaU. 



sie auf die Folgen des osariBchen SekotBee und der Ten 
den Rofisen earantirten VeiiaBSUiig zu wiederholilten 
Malen aufmertmm; Jene welche auf dieee Art den 
Hussen entzogen wiu*den, fielen der französischen Psr- 
thei zu, die oestorreichisclie lebte küni nierlich, denn es 
war die katholiBchc, die polnische. Uiberhaupt war auf 
eine polnische Allianz, selbst mit Uilfe eines von 
den polnischen Königen (Angust und Stanislaus Less- 
czynski) wenis^ zu reclmon, denn bis zum Interregnum, 
nach dem Ableben Sobie8ki*&( 1696), stellte die polnische 
Verftissung einen noch monarchischen, obechon von re- 
publicauischcn Sitten und Institutionen umgebenen Stasi 
vor, allein seit dieser Epoche und der nissiaehen (iarao 
tir, Jülich er immer mehr einer durch monarclii§cho 
Traditionen und Institute kaiiiu beschränkten KepubliL 
Wohl hatte Polen dx^nselben Umfang und dieselbe Volk:«- 
zahl, wie in der Epoche der siegreichen Feldaäge S»- 
bie^'fly allein die Ächtung fiir das Ahnenthuin und«//«' 
Sitten verfiel bei den Enkeln der grossen Epoche; d'^ 
Eiu'ht-und gedankenlose Adel vermochte nicht meW ei- 
ne Schlacht zu wagen^ die Sobioski'ache vom Barbota 
ofTiciell degradirte Amee war nur zum Angriffe gegen 
Uechnungskanuneniy Gerichtsbehörden, Kirchengüter ete. 
nnd au£ den ersten Anblick der Husaeni (so im pobi* 
achen Suocessionskriege 1 734 — 1 738) zur flucht henit 
In Folge unaufhörliclier Streitigkeiten de» Adels mit 
August II. (welcher feindselig gegen den Kaiser auftrat) 
ist dem Wiencr-Cabinet gelungen, ein miichtigea Bund- 
niss geistliclier und weltlicher Hemi ge^n die demo- 
kratische Auflösung und den Fremdenemfluss zusam- 
menzubringen und den pohiischen Staat zur Wieder- 
aufnahme der hl. Allianz (1732) zu bewegen, allein 
selbst diese Parthei (eigentlich eine entschiedene Majorität) 
stand den französischen lutriguen offen, welche das Cabi- 
net Ludwigs XV. mit Gewandtheit leitete und sich nnf 
den bevorstehenden Fall des Ablebens August's II. zum 
entscheidenden Kampfe gegen Oesterreich anschiokte. 
Die Vcrmälilung des französischen Königs mit der Toch- 
ter dos verbannten polnischen Prätendenten Stanislaus«, 
welche in einem Kloster, in Oesterreich, erzogen wurde 
und heimlich zu ihrem Vater abreiste, beurkundete <len 
Entschluss Frankreichs, die im letzten Interrepnini mt 
Oesterreick begonnene Fehde im kommenden auszuicch- 
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De qnclque glolre qiie le rdgne du Rot «it ^te aooom- 
ff^j je ne sais s'ü y ea a ane qui ^gftle eellc qu'U est sur 



tf*n: Prinz Eiigeu, Graf Wratislaw, Zinz« ii*!' rr rt^\ or- 
la*.-t< u riohtii,^ rlie Bedeutun*}^ der Matrinn »nial-.Uiianz 
Liulwi«^&X\. mit d«T tVaiiztisisi hcu Parthei in Pol«-!!. 

Unter diesen V»-rIiältni-<son erschien dem zwischen 
Frankreich und Hi!<.sland i^estcUtcn ( )estcrrfich di(> fso- 
iirujig nicht rath.^aui, der Tod Peters 1. eine gute Gele- 
genheit mit dem mächtig; gewordenen, gegen den fraii- 
zuii^ciirn Einflius mit leidenschattlichor 1 Undankbarkeit 
stets kämpfenden iiussland ein liun<inis8 gegen die 
L'ibermaclit Frankreiclis zu öchlie<sen, endlich die Kursen 
an den Klicin v«>rdringen zu lassen, das Czarenreich 
ak eine europäische Macht ins Staatensystem einzulTih- 
m\. Die dring*»nde Gefahr wahn^nd d«'S polnischcu 
Successionkrifgos fweichen Prinz Eugen richtig den loth- 
ringischen iiannt« ) gestattete dem \\ i«'n( r < 'a])inet nicht 
die eiiitVrnterrn Gi^fahren zu denken, weiche es 
Halbst durch die ]►< krritti'/iinsr der russiselien Garantie 
in Polen, diesem Lande und dadui'ch auch Oesterreich 
vorbereitete. 

Wirklicli wurde jede österreiehisch-russi^rln Allianz 
durch ung^lieure N'erluste Oesterreichs, durch Abtret- 
tungen ganz«"r K<»nigreiche und Provinzen gestraft Dass 
die Verbindung mit Frankreich gegen Uussland zu spät 
eintrat, ist schon gesagt worden. Durch die Allianz 
Ru8!«Iands und Preuss'^ns gegen Maria Theresia war die 
erste Thrilung Polens zustande gebi*acht; durch die Al- 
lianz des bichtgiiiiibigt^n Polens not Preussen, welches 
seinen }»uude>g» nossen bald verrathen, mit Russland 
sich verliundcn hatte, erfolgte dir» zweite Theilmig, -wo- 
rauf die beiden theilendrn M i kic aut' Gelegenheit lau- 
erten, um die dritte v<-rziiiu Innen. So war Oesti rreich 
eenotlii^t entweder Pü u^sen - Rnssland und zugleich 
die französische Revolutiun zu bekämpfen, oder sich 
in ein dam polnischen sehr ähnliches, von den sehisma- 
tisehen M?lchten des Nordens abhängiges Verhaltnias zu 
stellen, die Fesseln welche es unwissentlich dem pol- 
nischen Staate vorbereitete, wenigstens seiner Zeit ni 
hinderte, grossen Theils selbst zu tragen. Die Ti ilm« u 
Maria Theresiens galten nicht nur der Ziikimii, suiideni 
auch der Vergangenheit. 

Auch fiir die Geacliiclit der übrigen euroj>iiischen Mächte 
sind die polnischen Zusimde seit den letzten .lahrea 
Sobieski's und dem Literregnuni(169<i — I4>96j vom gro^i- 
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le point (Vacqucrir. Jusonlci S.Mt^ ainut oombaUii eontrü 
uno pfuüö de l'Europe; feile la aoutenoe toate enti^re daa» 



BCn Interesse; hier ist der Anfang der Verwieklun<]!: 
der orientalischen Frage zu snchen und als Urheber 
derselben Alibö Polignae, ii anzösirtcher Both>cliaftei' 
in Wni.Hihau (1(>9.'3^ aii/.iisehen, welcher den Auf 
trag hatte den ihj huschen Ilnf nnd Staat von der 
^Vllianz mit dem Kaiser abzuwenden. Dmcii die I'm- 
triebe dieses inti ij^nmu n, über grosse Greldsumini n zur 
Bestechung der r.utlieieu verfugenden ^linisters, wur- 
den die Stürme des Interregnums vorbereitet^ der Sturz 
des königlichen Trinzen, treuesten Bundesgenossen Ix*- 
opolds I., bewerkstelligt, die polniselie Anarchie miwi- 
derrufiieh organisirt. V on nim au eiferten die Schwe- 
den und die zwei orientalischen Mächte, liussland and 
die Türkei, in der Beschützung Polens, welchem bis 
jetzt von den Kaisem vertheidigt wurde. Den polni- 
schen Königen fehlte das politische Genie ^Japole- 
ons I., um die Frage der Donau -Fürstenthümer, ei- 
nen der wichtigsten GegenstUnde für die orientaliiK'K 
richtig zu begreifen, allein von Russland, welches 
feindseligen Absichten g<^t!>en Oesterreich geheim M 
halten wusste, war sie mittelst des Scharfblicke» der 
Interessen und Leidenschaft genau er&sst, steu Ter- 
sprachen die Rassen die Ausdehnung Ungarns auf dem 
rechten Donauufer an begünstigen. Das Wiener-OaU' 
net| ofbnai vonKus^and zum Kriege gegen dieT^irkes 
bewogen^ accreditirte die verbreitete Meinung, duB 
Russland geignet sei das Christenihnm zu beschütscn. 
Seit aber Oesterreich durdi die Erfidirung langjährig 
Allianzen mit denRussen eines Bessern belehrt, eben in der 
orientalischen Frage ge^en Rassland entschieden auftrat 
der leopoldinischen Politik und» mittelst df^s Concordalesy 
dem grossen durch die hl. Ugue vertheidigten Systeme 
folgt, nimmt es offenbar die Stellung em, welche von 
Polen durch Jahrhunderte oft mit Consequenz und glor- 
reichem Verdienste, gewöhnlich (wenn man die Zeit zwi- 
schen der russischen Garantie der anarchischen Ver- 
&ssung im J. 1717 bis zur förmlichen Bestanndoii 
des pobischen Erb-Königthums im J. 1791 ausnimmt) 
mit Tapferkeit behauptet wurde. Das katholische Kdmg- 
reich starb auf dem Schlachtfelde, auch dasKaiserreicli 
wird manchen Kampf mit dem Gzarenreich fdr da» 
Wohl der Kirche und der Menschheit zu bestehen haben. 
Demnach nicht nur für die Geachiohte Oesterreichs» 
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eette giicm. Qnelque besoin qn' EUe tat de )a paix, la 
neeeattl^ eo parait plna grande dana aes eDnemisy c'eat la 

Rondeni aiKli für dessen Zukunft, sind die Verhältnisse, 
in welchen sein V orkkiupf^T h btt-, nvhr \nchtig. 

Khenfalls ftir das andere Kaiserthuiu sin<l die Ver- 
Likuisse, unter denen der ehemalige puluisi-he Staat, 
mittolst dessen die orientalische Frage verwickelt wurde, 
wirkte, vun der äussersten Wichtigkeit, denn unter allen 
Mächten, welche zur Verwirrunf]^ der bis nun scliwi»- 
bcudeu europäischen Hauptfn^^c beitruiren, lastet die 
^nisste Schuld auf (dem künigliehcn) i raukn ieli. In 
der That, Oesterreich hat vielemal tiir Pr»len, für dessen 
Dynastie und Selbstständigkeit mit Aufupterung ge- 
kiunj»ti, hingegen hat Frankreich furtwährcnd die Polen 
betrogen, auigcwiegelt, in Kriege verwickelt und ver- 
rätherisch verlassen, die grosste Verachtung von Seite 
der Russen^ so die üiit;aigt*nehnnnig der Gesandten, 
geduldig ertragen, um Polen neuenliiigs zum Kampfe 
a bewegen und >vicder zu verlassen, bis das Letztere 
endlich als Werkzeug der Franzosen abgenützt, zum 
^)pfer der Russen wurde. Jeder Fonschritt Polens zum 
Vertnll, war für Russland ein Fortschritt zur IJibennacht, 
das IV^arenreich fiihlte sieh, nach dem Untergange Po- 
kjus, sclioii in der Lac^c die Existenz der Türkei zu be- 
drohen und Oesterreicn zu bedrängen. 

Allein die steten Siege des betrügerischen Cabinets 
von Versailles haben nicht nur die Leichtgläubigkeit 
Polens, dessen staatliche Unfähigkeit erwiesen, sondern 
»ie haben auch dargethan, dass diese Reihe von Ver- 
brechen, w^elche Frankreich gegen Polen beging, die 
französische Regierung ebenfalls zum Untergange füh- 
teamusste. Wirklich hat die alte gallicanische Monarchie 
den polnischen Staat nicht überlebt, nach dem letztem 
tiad mehr Spuren als nach dem galicamachen Kdnig- 
tbtim übrig geblieben. Ab aach das polnische Reick 
tungeworfen worden war, Rossiand auf deiaen TrOmmern 
eine grosse Madit auf*^baut, die Türken beeiegt liatte 
and Oesterreich, sogar Prensaen bedrohete, gab ea nie- 
manden in Frankreich, um die alte Schuld dieaea König- 
Ttkki zu sUhnen. Die fVemd«Di haben beide Monarchien 
wieder hergestellt, der französiache Kaiser (in wiefern 
man einen Kaiser fremd nennen kannj hob den polni- 
s^en Staat, das ^llicanisehe KOnietnum restanrirten 
groasmütlug die Verbündeten, allein auch dieses 
mahl hat das gallieanipche Frankreich den pol- 
machen Staat nicht überiebt, wieder, wie im XVDI. 
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loiir floriTier qu«; de la ooaclure aus conditioos qu6 

Jalirbunderte hst es durch den eigenen Sturz jenen 
Polens beschleunigt; vielmehr ▼emrsacht UnethittUch 
war die Strafe Gottes über die onverbesfierlichen Chdlicaner. 

Wohl hat Frankreich den Julv^Ednig zn flherleben 
yermoch^ denn grossen Theils hat es Napoleon L re- 
generirt Das System dieses KMsers besfiglich der 
orientalischen Fragß (dasamahl Um sie die polnische) 
kann man auf drai Momente amückillhreii: ein Halt- 
punct in Polen gt gca Bussland, Uibertragung der Do- 
nanfurstenthflmer an Oestcmtchi an die Donan^^Monar' 
chie (dieses wurde vom Fttitten Talleyrsnd dem Kaiser 
vorgeschlagen) und die ZeivMimng Bnalaada; wiiklidi 
hat der Käier einen TheÜ Polens hergestellt, denselbea 
mit einer alten Dynastie vereinigt; dae finuisQd- 
sehe Kaiserthum mit dem Sltero yerbnnden nnd das 
Zarenreick mit Uibermaeht angegriffen. Weil et Kapo- 
leon Ly in Folge seiner Zevwüraiisae mit dam Ilten 
Kaiser (wie sdion gesagt worden)» m iplit voroskn 
und nicht ausgeführt hatten wurd er bis nun vefksDiA 

Ni^oleon HL setst rOhmlich das System des gnwv 
Hannes fort und; um fVankrcoeh von den BevolMM» 
wunden au h^en, bekämpft der Be^nerator die Eaiipt- 
Ursache derselben, die QrundsStse der ttnaseren Poliiik 
des ffallicanisohen Königreichs, mit Edelmiith hst er 
die Ehrenschuld Frankreiclui an den rdmishen mid 
oesterreichischen Hof abgetragen; jeder Schuss beifiom 
und Sebastopol galt nicht nur den Banditen nnd Fiisp 
ten, sondern auch dem Andenken der Bdsen, welche 
zur Verwicklung der wichtigsten Lebensfrage der 
Oegenwart und der Zukunft beigetragen halten. In 
der Theorie liest sich das kaiaeriiche BVenkrcich 
vom ü-ühem königlichen trennen, nicht aber in der 
Oeschichte und in der Praxis; ein£uh, ohne da« In- 
ventar zu prüfen; haben die fransösischen Kaiser die 
Erbachaft nach den ßourbonen angetreten* Gewiss ynrä 
auch der Feldsug dos ftanzöiischen Kaisers im Oriente, 
nicht der letzte gewesen liein, wenn. Frankreich, wie es 
dessen Oberhaupt verdient, für das Wohl der Kirche 
nnd der Manscmieil^ und nicht fdra Verderben, wie ehe- 
dem, leben soU. 

Durch eine einfache chronologische Bemerkung ist die 
Coincidenz des Verfislls Polens und der Untaätigkeit 
Oesterreiclis im Oriente mit der Verwicklung der orieo- 
talisohen Frage erweisbar, denn der Untergang Polons 
beginnt im Jahre 1696, jener der Türkei 1697 (äohkcht 
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& a Vicn ymdn «omder. *) A cette gloire de 
k tvene et de U paiz qui bonie presque tonjoim 
Fiiiraitm dee ph» gnuids prinoee, Is PoI<^e en o£fre mie 
d'm seoveaa gotm: c*eet de demander aa Roi nn prinoe 
de MO nng poar regner aar eile; c'eat de S. Mt6 qu'elle 
prateBd le tenir ; eile regaide qn'nn prince form^ dana Son 
wmoe et aoua Sea ordroa esl oapable de la goiiTeraer et 
de Ja defendre; ai eelle eleetion auccedait h la paix genemlc; 
cenbieo gio^p nae aerait oette conjonctore. 

A oeflMonaidenition particiJu^re pour S. lft& on ^ent 
joffidre eelte de rinter^ de aon Etat La Maison d'Autnche 
4 bat depnis le commeiiceiiieDt du siede dernier la juate ja- 
looie de la France, la balanee tanlAt ^gide, taiitdt inegale 
t emraeoo^ k pendier aoua le rhgne dn fea Roi, et enfin 
t emportde par U condole et m aimea de M t6. 

Mala pour la tenir ferme en eet dtat, tl fiiut TeOler 
fb <pie jamais k toatea lea precaiitienB qui pemrent Teni- 
(ahnr de ae Driever* 

kd Zenta), den Anfang des gcwaltigcD Steigens der 
i«aeUchen Macht eröffnet Peter I. durch die Ailein- 
herrscball^ welche er im Jahre 1696 au sich liss und 
schon im ersten Jahre des XVI IL Jahrhundertes dem 
Kaiser und dem polnischen Staat gegenfil>er feindselig 
aafkrat und die Türken noch früher angegri0en hatte. 

Daaa die Geichichte OesterreiciiBy eines Kaiserthunis und 
zugleich, einer orientisohen Monarchie 6m der Donau, 
von jener der orientischen Monarchie an der Weichsel, 
selbst aaa kirchlichen Rüchaiehten, imtreunbar ist, braucht 
nicht bewiesen zu werden. Auch die Geschichte des 
Ver£alU Frankreichs, während des Königthums und der 
Regeneration durch das Kaiserthum, lässt sich von 
dvr Geschichte der Verwicklung der Verhälltnisse im 
Oriente nicht trennen, wenn das Kaiserthiira sich vom 
Königthum, einer bloss localen und nationalen Würde, 
unterscheiden soll. Für die gcsaininte (xeschichte der 
oriontilischcn Frage ist offenbar der Sclilüsscl, in der 
ersten Ursache der Verwicklung, im polnischen, von 
Frankrrieh geleiteten Interregnum (1696), zai finden. 
Daher werde ich trachten die über den Grund der 
orirntnliÄchcn Verwicklung am meisten verbreiteten 
Vonirthcilc und Irrthüraer zu widerlegen, 
'j CVtiiit avant le trait6 de Ryswik. Louis XIV^ avait fait 
deelarer au roi de 8uede et, par le moycn de ee Prinoe, 
aiix Etats-Gencraux, quo 8. M. sc contenterait de faire la 
1» ii\ siir lo pi»Hl du rctablissement des triut^s de West- 
phaiic et de Nimweguo. 
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L'£inpereur oni k rEminre n'a janmu para plus pnls* 
Bant que oans cette gu^ire ') ; il l'a sootenüe eoDtre k 
France et contre les Turcs« ^) Selon ies apparence«, il 
ne peut faire au'une paix avantagense avec la Porte; ime 
grandc pnrtie dU la Hongrie lui demeurera vraiaemblable- 
tncnt; le lioyaume qu'il poasedera par droit de conquete 
subira la m^me loi *) des paya h^r^taires ; les privilege» des 
Hongrois qui y bomaient toujoarBion autorit^i aeront aboUs; 
si la Transilvanie lui ^teit cedöe, il se trouferait maitre 
absolu d'un dea plua riciiea et plua aboniiiil paya de 
ÜEurope. 

Que la Monarchie d'Espagne ae rönmaae par la mmi 
de aonRoi ä la brauche d^Aneoiagne, la maison d'Autnche ee 
trouverait plus piüssante qa'elle ne Ta ete sous Gharies-Quint. 

. La faiblesse da Gouvemement d'Eapagne a fait qu'ii 
pcine considöre-i-on cette ooiironne rians les afiaires de 
I'Europe; aux conqüetea pr^ quo S. Mte a üeutes sur eUe, 
c^est toujours le mime oorps de Monarchie ce sont les tue- 
nies Indes : Un prince gaerrier et habile aerait enoore cap 
ble de la retablir. 

A porter ses vues dans Tavenir; s'il en nalssait m 
diais la maison d'Autriche qui edt toutes les aualit^s nea^ 
saira pour faire revivre la puissanec des deux bmcl^es 
r^unies, la BVance au point m^me de grandeur oü S. Me 
Ta portee, pourrai-telle combattre b, forces egales avec clleV 

Que si ITimpereiir se trouvait assez heTircux pour elever 
aur le Trenne de Pologne un Prince qui hu ftit deroQCr 
qu'elle augmentation de ponvoir ne rccevrait-il point \ 

Que la guerrc roe/jnimen^^it qnclque jour entre hu et 
la France, que pourrions nous lui opj)oser davanta^^ <|nc 
des alliances dans l'Enipire? Ce n'e^t que par dos li«:iKs 
avec les princes d'Allemague et avec la Couronnf de SmVlf 
quo nos Kois ont aiTct^ de tout tcnis les onteprises de^ 
Linpcreurs ; ce serait encore le moyen le plus assurt^ dont 
nous pourions nou8 servir: c'est l avantage dont Tin lioi de 
Pologne attach6 h la maison d'Autriche noua priverait 

0 Geurfe d'Allemagne 1688 — 1697. 
2) Continus et termin^ par le Pr. Euginei Tainqaenr » 
Zentay i697. 

^) Ceci n'arriva ou^apr^s la de&ite le Tinaurrection en 1849, 
cependant la Hongrie jouit dea inatitQtionB locales el 
nationalea» comme lea autrea royaumea et dachte de 
Femptre d*Aatriclie. 

') Charles IL 
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XXY 

(^uo la ST^rflo votilnt so firrlarcr poiir ia France, la 
rrainte de 8e voir att;ujiM'i' <laiis la Livonie M la n ticndiait. 
LEl»'rt»Mir deBraDdo])()urg, le plnn puissantPriiu'c de i Kmpire, 
i^erait arrtjte tlv nu rne |)ar la vilc de la Pru.sse ducale. L'apre- 
keosioD de la l*oi<»^ne pourrait eneorc s'etendrc Jnsfju'cii Saxe 
par le voisinage de la Lttsncc; enfiii cettc Cuuruuuo eutrc les 
mains d un K<»i attache a l'Empereiir serait im piiissant ni<iv( ii 
l'Mir liii soumettre TEmpire, et ])our priver la France de» 
iecours et des assistaiiees qu'elle en pourrait tiror. 

Tv<_'S raison» qui etahlissent les avantagcs que 1 Empe- 
reur tirerait de cette cuurtnmc de Tolognc, sont les inr'ines 
^ni font voir combien il sorait de l'interet du liui de la 
Uire {nasser sur la tete d un prinee de Hon sanp^, 

Que TEmpr. eut desboin de renouveller la picrrc con- 
tra la France avec quelle precaution serait- il oblige de lo 
uift, lurjscpril serait en defianee de la Pnhi^^^ne. Cettc coiironno 
i droitü naturels sur la feilesic et ia Moravie; la Livonio 
ki a ete occupee que sous le dernicr Roi de Huüde, et h 
y-a-t-il plus de 30 ans que la souveraint«'* de In Pnisse 
Ideale') hii a ete arrachce : Tous motifs dont le Koi de TNjlogne 
^'/'♦;j(Lint du Koi par la naissanec et rcdevable a Sa Mte 
»ie shu elevation 86 servirait utileinent pour Hon Service. 

Qnand nieme par la jaluuüie qui et$t uaturelle a la 
Repnhlujuo de »e voir cngager par le Koi dans des guerrcs 
♦-niii^'eres, il nc pourrait pa» m deelarer ouveiiement contre 
i Kaipereuri il donnerait iiidirecteuient le meuie seeoui's a 
la Fnuicc. 

Toujours en proposant le« inten' is a la Kepuldiquc, soit 
contre rEniperenr, en la Hatt^nnt du recouvrenient de» ])ro- 
vinces qu'ü \\ü retieat, ^) soit cuutre rElecteiir de Kraiidc- 

')La8QMe possedait aioni laLtvonie,r£«tonie et laCarelie, 
oe« provinces »ont passee» sous robeiflsance du Czar de la 
grande Russie apres labataillo perdue par leRoi de BaMc, 
Charles XU, en 1709, Pultawa; Bne autre proTince de 
Suede, la Finlaiide, fut oooquise par les Kusses en 1 808. 
£vldemmeiit une alinsion aux desaeuiB de Maaciniili6n L aili^ 
uix deux bnnches des Jagellons, au coinmenceraent da 
XVI sieele^ etau&itsde Ferdinand II, qtudeooneertayec 
le roi de Pologne, combattait les IfVanv^is et les 8oe- 
doirt sf>i« disants protecteurs des Hbertcs d'Allemagne. 
Ced^ en 1657 ä la maison de Brandebourg pour le 
aeeours queoelle-ci pretaitik laPologne contre la SaMe. 

'jl Leo|K>ld I. ne retenait auctme pnmnee k Ia Pologne, 
an contraire il prit lea armes pour eile en 1657 — 1660; 
legnuid-perc et le pto de l'Empereiir etaiont constam- 
Ukent idltes k ce tojmoaoi^ 



Digitized by Google 



bniirg, par la juste Iiuligiiation de s'^tre vöo <l<'jinuilK»e dans 
des temps faiMes d'une souvcraint^ si counidt rnhlr. soit onfin 
eontre la Siu de, si eile ^tait capabie de manquer ai se» 
auciuunes alliauces avec le I^i. 

^Viusi Ton peiit dire que relcetion de Polagne doit 
^tre rcgardee avcc uiie fort giande attention; qu'entre le^ 
princes qui sc presentcnt pour relecliuu il nV en a point 
qui ne soit dan« nne dependance abst^lne de rKiupereur: 
qiie le choix ne peut etre indifferent; quil douiie u 1 Em 
]H i ( ur des avaiuages dont il peut fcurc un tris-giand u&age 
a 1 avciiir, ou qu il met la France en ^tat d'arreter ses pn>- 
jets, lorsqu'il ne pourrait sans inquietude de la Polngne. Im 
porter la pierre sur le Rhin. Ce sont Ics avantages qui 
revi( ii(lr;ii( iit a la France de relection d un Prince du sang, 
dauiaut plnn considerables, qu'ils dureraient daiiö U>ii^ !p8 
teniH^ et qu il» seraient toiijuurs un ob«tacle procbe et dura- 
ble aux desscins c^ui se ibrmei'uient a Vienne. 

(ha kaiBerl. französischen geheimen Archiv des Sfimsteiiea 

des Aeossem.) 

Mdenr a l^araovle VAJbhi de Pollint^ac. 

16. Aoat 1098. 

Lc projet que le giaiid- tresosier vous a coinmnniqn^ 
pour procurcr Feleetion cu faveur de nion cousin le Prince 
de (1onti dcmaudc de si iH'ftndes dciit^nses pour le Mre 
ruuribir, que je ne puis encurc vüuö reudie de repout^e pr6- 



') Dieses Zengmss und die folgenden vermdgen das ron 

Flassan, Verfasser des übrigens sehr wichtigen Wokes: 
Histoire de le diplomntie frangaisep dem die neuem 
^Schriftsteller ohne Ausnahme folgten^ entstellte Verbält- 
niss Frankreichs zum Kaiser und zu Polen, während 
der fiir die Geschichte der orientalischen Fraee entschei- 
denden Zeit, m berichtigen. Flassan beJiauptet^ (S. 
IV p. 140.) dass es dem Abb^ Polignac nicht g^lnngeii 
ist den Hauptzweck seiner Sendttn^ sn erreichen, aon 
polnischen Kr>nig vom Bündnisse mit Oesterreich abzu- 
wenden und ihn mit Frankreich gegen den Kaij*er ta 
verbinden ; diess ist nicht richtig, das Letjstere ist nar 
sum Theile wahr^das Erstere ist gänzlich falsch. Ob- 
schon sich der fromme K(Hiig nie entschlossen hätte den 
Kaiser ansngreifen^ (wozu as ihm<ibrigcns am Anlais ood 
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juLva 

ci^e -^ViV ce qu'rl rduvicnt. Je If^ ferais avcc plaisir diins 
im i< ou fa «;^uerre no iii nbli^c^niit pa» d en noutenir d aussi 
cooniienibiei que oeliea qu'il laut qae je ^aaee pr^eentemenl 



aaeli «n Ifittein fehlte) war er dennoch miasvergntigt^ 
g«mi das kaiserliche Haue sehr reizbar geetinunl^ hat 
a<£ fibor den Kauer beim Panste oft beachwerti be- 
ichtete die eindringUeheten Aimovderungeii Leopolds L 
nUB Mitwirken gegen die Pforte nicht, und fies keine 
Cblegenhelt mibenützt, znm Gefidlen der Königinn, sich 
Fcgen die oeaterreichisclien und für die finuMÖsischen 
uiereiaeB nt erkütaren. Abb6 Pdlignac, den die Kdni- 
pan ans Haas gegen Gestenreich mit dem höchsten Eifer 
m teiiüitele nnd^ nodi vor der Ankunft des franaosischen 
GvMDdfeny fiber das Interesse Flrankreiehs Tondchtig 
isehtey hat einen entadieidenden 8ieg errungen. 

Sogar die SchwennnA m welche der hoehbegabte, aber 
«ibsaehe König verfiel nnd sein onefwattotm TVxl^ las- 
«a sich nur anf diese Art erklüren, denn der echt 
liAatiscfaa König konnte kein Zuteanen dem jernadsata- 
hien^ mit den Ui^Uhibigen alliirten Ludwig sehen- 
ktOt dessen AUiana sclän in Folge der Entfemmig 
Poleos Too Frankreich und der aaUrelohen Gegner des 
fiaaaSsischmi Uibermoths^ nnr als eine nrniOtae^ durch 
die Binkeaucbt der finans^knsebcn Diplomatie ersohwer- 
ts Bürde betraditet werden ttttsate, und andererseits 
hatte Johann IIL den MnA nicht der Königinn au wi- 
derstehen und sich mit dem Kaiser aussusöbnen. Als 
die Kadiriokt Ytm der AlleinherraehaftPetera L in War- 
>duut angetan^ war^ wollte der König niemanden 
empfangen und gab rieh der insaeraten Sckwermuth 
idiL Um Buaslaad am Ifitwirken gegen die Türkei 
sa bewegen, hat es der König fibermäasig begOnstigt, 
ins Herz Ton Polen eingellihrt Daa letetere Land, 
welflhea er bia ana sohwarae Meer an erstrecken und 
aeben Sohn »im £rb • Uertmg in den Donau-FOrsten- 
tenem (daher unter andern GrUnden die Oollision mit 
d«sm Kaiser) SU eiUiren besweckte, fsnd sich nun in- 
mittlen der Kassen-Türken, dea misavergnügten Preossens 
tind neben dem unzufriedenen Kaiser, gitslieh isolirt, 
^>iikhrend ea imlonem TmiPartfaeien, wie der Hof selbst, 
liflwegt wurde* Unter diesen VerhAltnissen und tranri- 
iren Aussichten fiir die Zukunft seines Hauses und sei« 
)ic8 Volkes, blieb der Köni^ bis aum Tode trostlos. 

Uibri^ns trat Ludwig XIV* nach dem Ableben Johanns 
ULjRlr die KÖniginn nnd ihre Söhne (mit Ausnahme des 
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saiiis |Mnivoir incn ähpenner; j'examincrai fepeiidant les fkd- 
lites que Ton pourrait trouver pour satistairo a et* qui vuw 
e»t demande, et jusqu'a ce que je vooa aie doone me» ordm 



kaiserlichen Schwagen) entschieden auf und gewin 
liilite der Hochmüthige die Freunde des Kuse» nidit 
b^^nstigt. ^V(>lll bestreitet dieses Flassan und sagt, 
dass Ludwig XIV. seinen Gesandten stets aa flw dcrti 
die Wahl anf den Prinzen von Conti zu lenken, lildii 
auch dieses ist unwahr, der König hat keineswep den 
Prinzen Conti vorgeschlagen ^ dessen Erhebnag betrieb 
der Abbe mit leidenschafllichem Eifer nnd gab «ich 
Mühe thcils den Könige theils den Minister des Aens^eni 
fiir die Candidatur des Prinzen zu stimmen. Oftnud 
hat der Scharfsinn des Königs die fiüschen Vorspic^'I ar- 
gen und absichtlichen Uibertreibongen seines l^nih^cW* 
ters durchgeschant, ihn aber vergebens gewarnt. Misitm- 
isch geworden« beschlo»i der König einen andern G^ 
sandten^ um den Abb^ su oontrolliren^ nach WoidiM 
SU beordomy was der Letztere erfuhr und snnvto- 
mend dämm bath. Die vierjährig(^ A erbannno^ 
PolignaCy nach dem Misslingen der Wahl, bestättiztd» 
Gesagte, und der Ghmnd der Strafe, welchen ¥as^ 
angibt, nälunlich, dass der Hof seine eigene Sebald tftf 
anf den Gesandten wälzen wollte und dieser UDScbnl- 
dig war, ist nicht haltbar, dem gewönlichen Verfiüiren 
Ijudwigs XIV., der Dienstordnung, die er handhabte and 
NichteI^folge keineswegs strafte, zuwider. Uibn'frns 
liegen die Instructionen des Königs und die Bekennt- 
nisse des Bothschaftersy dass er sie nicht befolgte, vor. 
Uiberhaupt war der grundsatzlose König dennoch ^ 
wissenhan^ als der vom Grund aus verdorbene Abfe; 
nicht ohne Wehmuth blickte Ludwig XIV. auf ^ 
königliche polnische Haus, welches sein Bothschafter^ 
ohne den geringsten Vortheil fiir Frankreich, mit «Dß^ 
cynischen Unsittlichkeit zu Grunde richtete. 

Die Depechen, auf welche sich Flassan bemft, sind au- 
thentisch, allein er hat die frühem und spätem nicht ge- 
lesen. Selbst aus den von ihm angeführten Cütatioiicn, 
gellt das (M'gentheil von seinen Behauptun^n benor. 
Anfänglich lauten die Instructionen des K< ni::.«: ^k\i 

fistelte, dass sie mich bis zum Betrage von 100,ÜÜOl. an 
ensionen verpflichten, um sie nach der Wahl unter Jene, 
die mnen mir angenehmen Cjindidaten werden erhoben 
habeui an vcrtheilen^ (S.IV. 141)« liach und nach lässt sich 
der vom JBothachafter hintergangoie Ludwig XIV« nur Vor- 
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XXIX 



m te 9iqo% vom deves c^xtreiiioTTient m^nager cenx qui se 
Mit nnvorts k voub d'un dessein dont 1« iace^H me serait 
MM «gräabie qo'ii aeratt aTaniageux an 1)ien de la Pologne, 
ft leor proiiiettre qae ia »ecret qu'ik demaiident «era ^zao- 
fenflot gprd^ Conune le manuMre que je vous ai envoyö 



aasgabimg ungeheurer Summen bewegen, um den Prin- 
aen Conti wählen zu lassen, obschon ursprünglich der 
König nicht wusste, ob der sich im Auslande befinden- 
de Prina die pohikche KLrone annehmen werde. 

Die ganze Schilderung des Wahleeschlftes von Flassan 
fi&rt den Leser zu falschen VorsteUuugm ttber die 
Sichlage, er glaubt, doss es sich beim Könige von 
Fisokreich nur um die Begünstigung seines Hauses, wie 
bei den andern Candidaten handelt, welche sich bald 
Iber den Nicbterfblg ihrer Bemühungen trösten lassen. 
Uneswegs war es der Fall mit Frankrmch, es 'mfo Ig- 
te sniste Tendenzen, dem Könige war es weder am 
Msen Conti nodi an andern Candidaten gelegen, er 
iir sn allen Opfern bereit, nur nm dem Kaiser an scha- 
dn. Mit Ludwig XiV, starb diese PoKtik nicht, im 
aiehsten Ibterregnnm hat Frankreich nodi erössere 
OdISst dargebracht, nicht nm die Wahl eines nunsösi- 
mn Prinzen, sondern eines Polens, gegen den öster- 
niehisehett Candidaten darebvafilliren* Frankreich hatte 
ucfat die Absicht Polen zn zerstören nnd gefesselt den 
gereizten Bussen anszniiefbm, es yerftihrte, bewegte 
«od verrieih die Polen, nm Oesterreich zn schwächen. 
Kt demselben versöhnt setzte Frsnkreich diese Politik 
den Rossen gegenüber fort; einer der würdigsten pol- 
idsehen Könige, Stanislaus August, welcher obschon mit 
Hilfe Rusalandis gewählt, die Reform des pohiisehen 
Stsstes mit hohem Talent und gesehmeidiger Beharrlich- 
keit leitete, und eewiss neben den grössten Restanrato- 
i^n sesteilt weraen kann, wurde Ton FVankr^oh lei- 
denschaftlieh bekämpft, polnisohe Bebellen und Pani- 
Qiden nntentenden fiaLösischen Agenten, Common* 
danten und ZahlmeiBtem, worauf sie Frankreich, wieder 
au8 IGstrauen gegen Oesterraich, den Bussen preit<gab. 
»Selbst das restanrirte gallicanische Königthum, gegen 
Oesterreich indifferent und mit dm Czaren zi&tuch 
^^rbunden, schadete dem Polenthum, hielt es mit der 
^olotion Bkt synonim. Auffallend wire jeder Vorwarf 
^Mr Katar, den die fiwnzösischen Könige, die ftlte- 
Blm Beyolutionärs, wem immer machen würden, noch 
sttfUlender ist er, imfter der Adresse an Polen. Wäh- 
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pour votre instniction vmis a (It jn feit conn.iitrc lo^ vnr? 
que j'nvais avant «[uo cette proposition fut faire, ']o ue dout< 
pas (jiu^ vous luiyez pris touLcj^ les inosurTs cijiivf uablt-r 
pour cnjj^ager la Reine de Pold^uc a coiitribuer a i electi- n 
de colui que je pourrais desirer, eii cas (ju'<dlo porde touit; 
esperance comme olle doit l'avuir presentement perdue, pour 
ses enfans. Je vous ai memo marq^ue les avautagea parU- 

rend dem Grofen von Pkwenoe nur die rothe Mälie 
fehlte^ um seine Opposition gegen da« Kdnigtlnun n 
krönen, kimi^eii die Polen heldenmlttfiig und mit luige- 
wdknlioher Hingebung fär dae Prindp der €ri>tidwa 
Monarchie. Den polnischen oonstituirenden Heieittliig 
kann man mit dem, in derselben Zeit, wirkenden friti- 
söUBchen (Constituante) vergleichen, die TenchiedeiieB 
Ergebnisee beider beortlieiien. Während die fiwusdd- 
sehen Gesetzgeber schon an den berühmten Teimd der 
Vernunft dachten und sich grössten Theiis nam aMci- 
morde anechickten, das £inkammer - System imd die 
£ntfesfilung des Pdbels, als die Grundlagen dea StMOi 
betraekteten^ sprachen sich die polnischen Otese^tM^tktrha 
ersten Artikel ihrer Verfessimg (v. 3. Mai i 191) mit 
Entschiedenheit über die katholische Rireiie, ils^ 
nuYerrückbare Grundlage des Polentknins, aut', fis 
übrigen Artikel des staatHweisen Gtesetaes erkllm wtm 
erblichen Oberhaupt das Königthum, welchea sicfa sof 
aristokratische Elemente und historische Institution«« 
stützt Ein grösserer Contrast als jener zwischen der 
muthwillig entfesselten, blutdürstigen Revolution EVsok- 
reich» und dem mit Frönum^eit und lütteninn, nadi 
herzlicher Busse för die Vergangenheit, kergestelHen, 
mit Jubel begrüssten, mit Begeisterung veraieidigten 
Köuigthum in Polen, hisst sicli nicht denken. 

Freilidi Hessen sieh die Polen durch fraiizösiache Beispiele 
wieder verführen, worin kein. KnUehuldigimg iGlr Poiea 
liegt. Dennoch hat der politische Grosaricuier Ton Europa 
swischen den Vertiihrem und den VerfUhzten einen Unter- 
schied erblickt, der Züchtigung der Franaosen war er nie 
müde, hin«;e^en hat er dem HeraogAnm von Warschau 
eine freisiimige Verfassnng verliehen. Freilieli hatte 
Napoleon I. Unrecht, wenn er glaubte, dass sich Polen 
an liberale Verfessungen angewönnt hatte, denn nie ksaa 
sieh ein lebender Organiamos an Gilt gewöhnen uod 
nur der absterbende vermag Oift dnrck längere Zeit 
geniesscn; dem Csaren war die unbesonnene Vonurbdt 
Napoleons I. sehr willkommeo, um den Liberaliäiiitts in 
noch grösseren Dosen dem reoonvalesoenton pobniehen 
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nifiers qu elle y trouverait pAur la frimillo, et riuMirr-iix 
(veiuinent du partage qui a clw £Ekit k ^olkiew ^) lui douue 

Volke danrareichen* Wohl glauben die Polen kaum 
limite^ da«8 liberale Institutionen eine Beleidigung der 
Kirche und mh Unglftck för die Mensi^eit sind, die 
IVisiosen durch eine grosse Geschichte und die trauri- 

En Er&hnmgeB der Kenseit belehrt, wissen den 
benlismiis imd die Schwüser au hassen* Allein man 
will nieht eia altes kaüiofisch und ritterlich durch Jahr- 
Irnndeite enogenes Volk mit einem neuen yergleicheni 
deMD Eniehnng gewdhalidi unriditig oder stets un- 
terinrodien war, man will nur erinnern, dass Tor Allem 
Frankreich die Entwicklung Polens, mit Beharrlichkeit 
Underte, dass Frankreich, sobald es seine Verbrechen ge- 
den polnischen Staat wieder gut su madien nicht mehr 
temsg, wenigstens der Pflicht die Besnltate de« Unter- 
|ttgs Polens, die orientalische Frage, su behersigen 

ekke und, so oft es in Fdbp seiner, nur mit joner 
henlaads Tergleiehbaren Mtelkeit, die Verdienste 
cb Frannoeen um die Menschheit und die Kämpfe fUr 
& Völker Berrorhebt, eine Ausnahme, schon der Klug- 
lieit wegen, besüglich Polens beilege. 
'jPartage du trisor pavticulier du feu roi de Pologne 

£oa evaluait k des sonunes fabuleuses. On sait que 
m 'ÖLf prinee beaneonp trop ^conome, amassait 
dss rioheaees poor assurer k sa fiunille la coiiron- 
&e que les partis, souteaus par rimpopnlarit^ de la 
rernsy allaient dcja conferer (contrurement au droit 
trtditionel de Pologne) aus etrangers ou aux nationaux, 
mns 4^ard ponr le prmce rojal. Pourtant ces riclies- 
m ayaient pnissament contribu^ k TensluBion de la fa- 
laille royale, car les scandaleases brouilleries de la 
isine et du prinoe ain6, k propos de Theritage, oiit 
«liea6 lea esprits et h la nmre denatnrto et au fils 
<(ii'on accasut d'ingratitude. M^me les largesses de celui- 
ei concoururen^ oe me samble, k son eKclusion, car ceux 
qo'il ayail coerompus examinaient librement, b'iI ne va- 
lait pas mieuz se vendre aus etrangm. L'abb6 do Po- 
lijinaC; dana sou rapport an roi ^u 4 Fevrier 1697) 
dit: nA Tegard de Potocki, je snivia mot pour mot 
ee oue le princo Jacques avait fait aTCO eux, ex- 
c«pte au'an Grand-Veneur aenl il avait promis 40 mille 
WS, dout il en arait d^jh pay^ et que je Tai eu 
pour siX; lorsqu^il a tu tout le reste de sa nombreuse 
«miile,^ r^solue k Buivre le parti de la France par les 
persuasions du Qrand-Tr^oncr de la couronne. 
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pr^ntement des nioyeiis do iouruir (U s st-murs nn'ou 
n'avait pas pu luidomandor avant la conclusirm do eotte aflfaire. 
(Im kaiserl. franzusUcben gchciiiKm Archiv des Mmisteiiam 

des Aeussern.) 

A celui- ci jki promis 30 mille ^ons, et troit de peo- 
slon suivant la pemiission expresse de Votre Majesfe^, 
k Bon fröre le Ghrand'ldaröchal 20 mille et ä la femme 
10 mille k caiue da grand cr^it qu'ils out dans laB^ 
publique ;jai traite favorablemens leur Mre par lam^me 
raison et j'ai distingii6 le Podstoli parce qn'il est d- 
une activite admirable et qu*il m'a rendu k Lubtin^ k Le- 
opol et dans Tarm^e des Services tr^s-importans.^ 

On ne veut pas continuor renumor iti n des depeoee« 
du tresor firan^ais, prodigue aux Grands de Polo^e 
et dont les sucoesseo» ne doivcnt pas, api^ im aedt 
et demi| dtre rendus responsables. Meme les erdqaei de 
Pologne emprmitaient aoavent plus ä cettc cormptioB 
politique qu'aux pr^ceptes de la Sainte-EgÜse qui le^ 
a fait princes. Luitile d'ajouter^ qne le motif prindiMÜ 
de le venatite autorisee en Pologne, oomme en Alieiuapit', 
par les moours et les traditions anarchiqaes, i'cttit 
point Tavidit^ d'argent, car les puissantes famille^ polo- 
naises possedaient d'immenses ridiesses; d'aillenr> \h 
Grands acliet^s par T^ti-anger depensaient (d'apres U- 
veu de Poli^nac et des amoessadeurs, qui le pr^oedifeat 
et qui le suivirent) trois fois plus qu'ils n'ont re^a, Viatr 
qu'il fallait raouvoir^ payer et nourrir la potite nobme 
reelleiiicnt affam^e. Le motif princqwl de la oormptMO, 
c'etait la vanite d unc noblesse jalouse du credit politi- 
que, qui lui echappait Sans cesse. Quelques uns pamü 
les vendus etaient ammes du desir sincere de detruiror 
precisement par ce moyen, le ioug de la corruption (jui 
pesait sur le Pologne, bien qu on tel patriotisme ne tot 
pas eclair^ par les prSoeptes etemels, ni par Texperience 
des siöcles. 1) ailleurs la venalit6 est inherente k la ii.itiire 
des gouvernements purement electifs. Entin, d'apres le ca 
raetöre republicain, comme nous voyons, d4j& tris-prononce 
en Pologne, un chacun avait le droit d'envisager ce soi- 
disant loyaunic comme une chose n' appartenant ä persona*- 
A moii avis, tonte natioii qui k l'insolencc de croire qu eile 
n'est paB dostinoe au sorvico du maitre qui doit la protegt^r 
comme propriot6, uno tolle nadon dis- je, peut etre 
vendue par quelques sujots et tot ou tard eile le sera. 
Aussi ai- je toujours jicuse que les Grands de Pologuc 
avaiont plus dV'sprit que fo petit peuple et la petita 
Ui)biQ8se encore plufi de prudenoe que la gnuide. 1^^^ 
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VI. Mire teBoi Ii««to MW> k «an aifcaw 

30. AoOt 1096. 

Monsieur TAbb^ de Polignac. 

Votre lettre du 3 do cc mois renfcrme ce qoe TOiltt 
marcz öcrit par Celle du 31 Juillet^ et par Ics pr^e^ieiites, 
<ie r^ioignement g^n^rai oiie toate la Polognc fait naraftre 
4 Vierer sor le t^^ne na aes fiis da fea Roi ; J^a deciani' 
^8 publiqaes cmi sont faitcf; snr ce snjet, et lea ineanrea 
^ i'on prend dejä dans leadi^les pour a'oppoaer amc 
1^ de Is fiBunille Royale , sont ae8 assurances certaiaea 
qall seniH hrntile de porter les intördta de U Reine, et 
qa'br^ avoir £Eut de vaana efforts pour faire rempllr ce 
quelle d^airerait, je Temia le choix de la nation polonaise 
dedarer en nrenr d'nn prince attach^ k la manon d'Au-« 

Cette princeaae fidt mdme voir par aon propre aren^ 

h\ iui reate eocore qoelone credit ponr Tölection, eile 
Mtge k Temployer en favenr du prince Jaoqiiea. 

Vous entra par&iteraent dana tontea Im raison« qni 
nt'^ funt juger qne cette ölection ne conviendimit BoUemcni 
aa bi^ de mon aernce» et je voia qae von« prenea tontea 
i» «ottvea n^oeaaaircs pour la traveranr* 

XapprouTe anaai le dc^sein que vous avcz dV-viter tonte 
ippaience d'nnion «vec la Reiiiey et U eat bon de lui fiwre 



\m pour los du})pes qui criaient h la conniption et sou- 
tenaient ce »candaleux gouveniemcnt ciui sc noiumait 
niünarchique at au fond n'etait qu une republicpie, source de 
la corruption et des crime» encorc plus atroce»; tous les 
Polouais grauds et petits ^taient traitres A la patrie, 
puisquaucun ne s'est devou^ k la roaison rovale, tous 
woffraicnt le dep.irt du fils du vainqueur de» Turcs, 
auteur principal de la Sainte-Liguc, et n'iniporte s'ils se 
kisserent payer on non pour la trahison. Je ne trouve 
de ridicule dans les affaires d'elections polonaises que 
dn cotd des souverains etrang* rs, car les republiques ne 
sont pas faites pour imposer le tribut, mala bien pour 
Itre imposees. Aussi quelqu'un qui avait plus d'dsprit 
jpie la grande et la petite noblesse^ c'est la RassiC; pu- 
laqne la dislribntion des ses fonds-secrets entre les Po* 
lonaia n*^tait au fond qu'nn placement k gros uit^r^ts* 
BUe-meme fiit surpassee par la Pmsse qni domiait peu 
et rarementy prenait bcaucoup et prend toujours. 

c 
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conwaitre que ses propres int^rete sont le motif de la con- 
diiite quo vou8 voulez tenir avec eile, et qui est tres-con- 
venable h, l'etat prc^sent des affaires^ de vous servir an&si de 
cette meine raison pour lui repr^scnter ainsi que vous Ic 
proposez, les vucs qu'elle doit avoir pour Tetablissement de 
«es deux cadets hors de la Pologne, puisqu'elle ne songe 
plus t\ les mettre au rang dos prctcndans a la couronne. 

Jaccorderai pour cet efFet les menies avantages que je 
consentais de faire au Roi de Pologne^ et eile .lurait ä clioi- 
sir j)our l'argent qu'elle remettrnit, ou des rentes »ur Thotel- 
de-ville de Paris sur le pied du denier 14, ou »iir les reve- 
nus des postes qui sont aussi assures et au denier 12, ou 
des terres dans mon royaiune. Cette princesse mettrait par 
ce moven le bien de ses enfans et le sien dans une enU^rc 
süretc; eile n'aurait plus a craindre les nienace« continuelles 
que la noblesse fait ä la succession du feu Roi, 8on man, 
les iastueux cfFets de Tinconstance du prince Jacque», et 
cette somme sous les yeux de eeux qui veulent traiter avec 
vous, leur r^pondrait de la certitude de vos prome^ses. 

Ainsi quoique j'attende le retour de mon cousin le prin- 
ce de Conti poui* savoir de lui-meme ses sentimeiw >ar 
CO qui vous a ete propose et ce qu'il est en etat de 
de son cot6, vous devez cependant ne perdrc aucun nwmcnt 
pour obtenir de la Reine l'argent que vous pourrez tim 
d'elle, en lui donnant en France toutes les silretes quelle 
peut d^sirer. 

Continuez aussi h m^nager les favorables dispositions 
de ceux qiu souhaitent que la Pologne fasse un aussi b<>n 
clioix, et lorsque vous croirez qu'il sera necessaire de vous 
envoyer des brevets en faveur de ceux h qui je veux bion 
distribuer des pensions, vous n'aurez qu'a m'en faire savoir 
les noms, et les somraes que vous jugerez qui conviendniDt 
k chacun d'eux sur celle ac 100 niille fr. que je veux bien 
y employcr. 

Toutes ces dispositions scront seulement en faveur de 
mon cousin le prince de Conti; cur le Roi *) d'Angleterre ne 
songe point k profiter des sentimens quo ceux qui vous ont 
parl6 vous ont t6moigne en sa faveur. H m'a remercie des 
oftices que je lui ai fait oflPrir pour cet cfTet; mais il rac pa 
rait necessaire que vous ne fassiez point connaitre que von? 
soycz informe de ses intentions sur ce sujet. Ceux qui le 



\)rince etait alors dans l'armce de rempereur Leo- 
Ilongrie. 

„ant (lepuis Tusurpation de Guillaume III. 

GoogI( 
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d^sirent ponn*aieiit peut-etre a aon refii« preudre des engar 
gemens avec los princes appuyes par reinperour. 

Je iaiöse k votre prudence d en jugcr et de vous ex- 
pliqiicr de ce que vous en savez, lorsquc vous le croirez 
couvenable au succ^s de noß desseinB. 

II est inutile de vour recommanckr d'cviter avec soin 
d cjigager le Priiice de Conti h aiicun payemcnt avant lo 
Service rendu; Je vois dans vos lettres que vous avez d^jä 
prifl cctte prtotntiony et que vous ne proposez que le senil 
qua rcfOB croyes inditpensable. 

n y bien de Fappareiioe que la jaloiuie miitoelle dee 
Fiaetes d^traira les vues que cnacim d'enx pouirait avoir 
penr sa propre ^Uvationy et si les Polonais cheiaiBsent an 
prince «tticb^ k l'Empereur, iU deivent cramdre avec rauion 
que les &cilit^ qu'il aura d^en receovir des secours ne le par- 
tout atstoent k s'affirancliir des nouvelles lois dont ils veu- 
lent d^rmais borner Fautoritö royale 

(Im kaiserL fransdsischen geheimen Archiv des Ministerium 

des Aeussenu) 



VII. D^pdcbe de l'/tbb^ de Poliipnac mu RqI 

Varsovie. 24. Aoöt 1696. 

Davia, nonce de Sa Saintetd, me presse fort sou- 

vent de sei*vir le prince Jacques, et quoiquc je sois u^surc 
qu'il n'a point ordre de H'attacher conimc il fait h ce parti, 
puisquc fe papf n d(^clare forniolleniont a M'. le Cnrdiüal 
de Jni)s«)!i, (|u"ii serait indifferent mi sujct de reicctioii du 
Roi (k> I'olögne, pourvoi qnVlIn tonibat sur un prince entho- 
lique, ccpcndant il ne laiH.se pas de le faire ouverteiuent, et 
cela parce que rEmpcreur et rimp^ratricc Ten ont prie, 
lorsiju U a passe a Vienne, en lui faisant espcrer la nomina- 
tir»u (]u Uoi de Pologne au Cardinaiati pour recoxnpenso de 
öon travail. 



') Ces paroies pr^cisent energiqnement l'attitude de TEm- 

f>ereur ^ celie du roi de France vis-a-vis la royante de 
a Pologne. On comprend ais^ent que Tintcrvention 
du Nonce, qui allait proposer an accord entre les inai- 
f?onÄ d'Autriche et de France pour sanver la dynastie 
et la royante de In Pologne, n'etnit pas capablc d rhi nn- 
1er Topposition aussi prononcec de Louis XIV coutrc 
ri^pcrcur et le parti imperial en Pologne. 
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Ces joms jtassos il nie dit qiie pour ri'nHrc 1 election 
du priniM' Jacques utile a la chretiente, lu i ranco poumüt 
(»ffrir n hi cour rlo A'ieiine dy donner »on coiisent*inent a 
condition que la maison d'Autriche fit la paix avoc Votrn! 
^Taj(\st<"'. Jo !ni reprTuüs (pi'il fallait pour cela (\uv l Empt?- 
ri'ur nl),mdoniiat Ir princ*^ d'^ )rang^o, et quo «'il voiiLiit .-ivoir 
la i-ournnnc de Pfilo^^^ne pour snn Ix au fn rr», il etail bicn 
justr rjn'il laissät au mnins au Uoi d Aiil;!« r. rrf rf-U«» qni 
lui apjiattifMit : je nc snis si ee minijjtre .iura e.nt a Koni»' 
o\i h Viciine cftte pr(»j(osltinn, nmis eile ioi ]jazuit auAsi ni- 
soutiblc 4U0 diiiticile a etre accept^e 



(Die Fortsetzung in folgetidon Bünden.) 



I-c re<lc de U aepMie ii\«ft« ip'itn imewt puiwneoi 
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BCOflTUNO. Uibmldil 6m GMiikim, w«ldu) mÜ dmi wettphiUsdien 
HMvfc die ImtiiolMche Wcttordimii^ bedrobeCea, Tom Kaiser 
Leopold L nad deaaeti Kftehfolgcni beUbopft wurde«. 

I« Altcbiiilt. Gefahrvolle Lage des Abendlandes, seit dem westphlU* 
scben Frieden (1648) bU zum hL Büudtiba (i664j; Kechtszil> 

rtande Enropa's 8. 1 — 77. 

W'escB oad Geist de» wcstphälischen Friedens. S. 2. 
Analog a wischen ^Moni Tkraelat und jenem von 1659 und 
imk & &. jD«r Plr»teirtMtiniw m nWtil die Vnmekü der 
Wi Itgnlifcti». Oriado Miner Erfolg«. Ursadm der Weltge- 
tthnm «ad de» ProtMiMitSmiu: die fajnuitiiiiiabeit Confliele. 
HriMfah IV, PUB^ IV, Qul VlOy Z^enuig Um CbrlV, 
bceonderi die Rivafitit derHIiieer Oeeterreidi und Fraakreleb 
und der Orientalisinus. H. 19. Dessen Wesen und Unterschied 
vom Occidentnlisnius. S. 25. StcUun^ der Türken dem Abend- 
laadc und dessen üollwerko, Oestorrcicb , gegenüber. 28. 
Verschiedenartige Ansichten über das Letztere. Der österrci- 
fihieclic iStaat, sein eigentliünilicher Orgaaiiinas und seine Sen- 
dllilg. Oeeterreidi ein Faitm tkmn und eine orientische 

UeMreUe; eoiae IMUtiaa; ClMuracter mid lahelt eeiaer Ge- 
edilelite, S. d&. Lege Oeiterroieiieiuiddee Kaleerlfaiiins wfli- 
read d« (MAna vor den J. 1664; ^retematieehe FeindK- 
Ugkot der Hiuipteiilable, beeandera FmüurMobs gegen Oeeter 
reidi; ITraeehen tuid gcfÄhrlich« Fol{^n dieses Bmderkam- 
pfes, S. ')(). Krio^siuadit de* Kfti'«crs, I/age seinor Alliirten. 

67. Dus hl. IjündniRS 3e\<^isdii'ri I,« .]t(W(l I. nnd f.u<hviM- XIV, 
i^iue Folgen: Bieg über <iie Tätkcii uud über die i^ivaUtät 
awischen l'Vankreich und Oestcrreicli. S. 69. Kntschicdcner 
Wendepanct im politischen Oleiebgewicbte doeeb den Tbe^ 
bngeverlnig von 1668 und durch die geheiaie Ailim Toa 
1671 swiecbea dem Kaiser und Frenkreicb. 8. 72. 



n 



U« AiiseliBitta Zunehmende Wcltf^fabren, von der ersten bis £ur swei- 
tea hl. Ligue 1664—1683; IdeensuBt&ndo Europa*« S. 77-91 
Ursprung* und Wesen der Rcnrotartkifi, ihre AUians mit 
der Philosophie qimI Politik mil dem fkuuMuhm Hofe mi 
mii dem Orienteliamiu. Neue Oefiüifeii Ar die Kirche mdüt 
Menacbheit. 8. 77. Die keiierliche und die ontuuiiadie Siiff»- 
maeht im J. t683. botinum; des Kaisers. B. 87. 

UM» Abeelialit« Weltlage in der I {mhIio Ix^opolds I. Nähere T>s.uFeD 
der Gefahren: Kampf lu ut i iiiei n und Systeme mit der kü- 
thoUschen WeUordnuujp, poliUscho Veründemogeu uw] Tr- 

wÄlaungcn 8. 91 -KW. 

Wesen der imtboUscfaen Weidordnimg und die fsii»- 
■aiistlsclwn Ueen in der TImie iwd in der PAudt. 8. IDL 
Folgen der Empörong gogm Papel nnd Keiaer ffir den We- 
alen,l6r die offienliadiea Monarehien nnd fSr die Kirehe. S. IM. 

■V« iifeMliBl«t> Stellung und S^'slcm Leopolds 1 der WeRUg« ^tp» 

über . 109-IÄ 

l.'iiiseljwung im (»li'ichg-ewichtssvKtfme, Alliuiizcnfifi^i" 
stantischor MÜchtt» mit drm Kais.-r imd mit Poleii. S. //* 
Der westphiiliseho Friede g«'^ea stnno l 'rliüber gvricJifci; *'« 
aanohmender Verfall. 8. 112. Jirudi Frankreiclis niitdeuK^ 
aar. CteftOiran für die Qesütaag. WeiMteng donh 4a U. 
Ugne V. 1683. & ISS. 

V« AhmOnMiU HiaCeriselke and jnriatiadie Ikdettteng der U. Baadwi^ 

se 8. 130-111. 

Die Oleietdwreshtigung swiaelmn Staat nndKntlistoi 
göttlichen Du^rma (rlciehwie der Geschichte und der niciucb- 
lickcu Ixjjjik üuwider. J?. 130. Das rriester- uud Konig 
thum seit der Christen - Verfulgiiug bis znm Ründoisse Carls 
des Grossen mit dem rapste. 6. 132. innige Verbindang ein- 
sehen <hNn saeertlolium ttn<1 r^rimim seit der Renoration des 
Kaisertiitimai poütiiiclie Abhaagigkeit dea Letaten vom 
at». 9. 144. Vorreelite der Kaiser Tor den K«n^; der Ms- 
jestülatitel IHr Könige, eine Ertfndimg nenerMtea, foreries 
taBsehe Herrseher, eine Usnrpaition« 8. 150. Kampf dea Ktasr 
taa mit der Kirdie, 81tg der Leistem, ihi« SteDaag in der 
hierardiischen Epoche nnd seit dem Verfallen des Sterten ks- 
tliollsclu n Sfaates in den GRllicaui^mus, Ur««pnini^ hl. Li^en. 
K.Htnpfe des Ifauses Oe<<terreich für die kafhoii'«clu' eitoid- 
iitin^- vor l^opoid I. Die Sendung hl. Biiuduisse 1^1- 

Vf. übacliBUt. Sieg der hl. Ligno von 16^3 und Leopolds 1. über 
inasere Feinde. GabuietiiphileNophie dea Kaisers, sda AIÜm- 
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HBijrBtem. Anfang einer neuen Lage flir die Mächte von ISn." 
rofM; NoIhweMHgkeit eine« IWiiniMfaiM swImImo krthotiachwi 
fluiMiiitilitiw ITlWiiBiihr der frnmffiriTth - Al- 

fioML & 161— m 

IWiMHfiwi Folgen de« lOHriilE«» IntafielMr AUurtoii; 
ItoKmf Z^MpoUi L WadwÜmm protottealiMfcer Ifielito und 
Kusisland^. S. 163. Die »ocialon und jwlitische n AJlrnuzcn dcä 
um die Gegner der Weltordiiung zutrt nuen. 167. 
Leopold I. LThc'b« r französisch - östfrTpiehischer Biiudiiisse ; 
IMadcrniHso di^^ben; Hubertsburger Friede, polmsciiejs luter- 
r^fnom, l'hcütmg Polont, fijrstein Josephs II. und Ludwigs 
XVL a 174. fVrige dM BnuhM mwimkm OMtmich und 
FmMAi db fl MMgiinihe Bmlnlioik a 160. D«r lUede 
Ctaap^lbrado. Dte M*KaiMr N«potoon L und Faum L 
WiiliMiIHgai M^potoo m bis m denCcaflietett mit der 

U. KirelM. ABteBS swMmb beiden lüüwrteieheu. S. 167. Ur- 
sachen und Folgojn ihres Bruches. 8. 2W. Verdienste de.*; iVau- 
a«iRj.*rhen Kaiser« vor Allem um die kaisciiiclit Aiit<M itiit. Sei- 
ne Vijrbrccheu K^egeii tiiü Kirche warcu di«.' 8cijnl I drs Gal- 
licsittBmas. 8. 223. Nene Weltge&hren »eit dem Sturze Na- 
yiioiia I. und Aufldsong dar ö$iterretchi8cfa«ft«ni&ri8chen AI* 
ÜMBs retofartioain» Wirken des Wiener -Congr one a, Versaeh 
ainar (Mg«n«iii«Mi) U. Attw; flur Brndn boBnuig O». 
itoiaicihi. Oitetooplie Tmi 183a 8. 634. Yciftll Oetlenweht 
Mit d«n Tod« K^dMT» KtMH I; glMmiwidHf rwäoä» BoMlandg 
«ad der UmkaMoa. HlMlidule aller Ideen- und Weltlagen. 
S. 244. Kcvolution im J. 1848 in un<l ausser Oesterreich. 
Neue Wjdtrettunj:^: Kr/li- rzdu"" I rnnz Joseph, RadetTiky, ^Vii^- 
dij^chgTÜtz, Wesen uinl Geist der österreichischen iVrmee, Treuo 
der Völker Oesterreichs, Iiegiemn^83r8tem ivauiers Franz Jo- 
fephs L 8. 206. Napoleon HL K'eUer FrankreielM; die finu- 
wwiinii-dotfiteMache AIH«, ihre äisge, Mtednlagan dar 
BoToMon od Huriandi bmerar W«rili dar Iommti Politik 
Lospokb L 8. 666. 
AlMMMt* Nilik LoopoU« I. kn fanara; 8ieg der kLLigiia filier 
die orientaHedien md InUkidlaekett Fetede Oeaterreicba; det- 
sen Macht - Entwciklnng im Innern und Aeusseren. Oesterrei- 
chisches Re^cnujgs - System. Wiedel iiri J>eninfr und Orfranisi- 
nmg T^nfj-iiriis Einfluss die«a( r Ke«tnuratiou auf die orieutali- 
aeiian und die abendländischen V^ker, überkaoptauf die Welt- 
lage In XVIL and am Anfuige des XVUI. Jahrhondertes* 
BtiMttBg dar mgriackan BDff tmn rtiitii ffir die dafiniliTe Ge* 
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chi'U Politik des rogieren(!««n Hjiuhcs. Das üsterrcichiscUe Kc- 
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Aelteefta Öporen der ötterroichiMdMii Ida» . 8« 333. 
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■diritft der rlmieeketl. Hajestas von der complexen, re- 
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Staaten; die Thcbaner trachten Moccdonien sa 
krttften. B. 508. PolitisolMr und wttUdier Ver£tiil Grie 
chmihrndt seit Feriokt bis FUlipp IL Bedeotsamkeit 
dM KMgMM» Mmwiqnfan filr dio OtiedMi vtd dii 
CMlIam, aelM Mrtngniw» eb» WaMgdUir. 8- 



Digitized by Google 



Vü 

Vi. Artikel. Anfiintfe iloi Küui^TcicUg MttffHlonien, seine 
An.*<ljililutj}i; '/AI eiiu la griechischon Ost-Reich und Ver- 
fall mit dem 'l'otle doa Königs rcrdicciw IFT. Auftreten 
Pliilipps II. Paralello aifeUiclier und politischer Eigen- 
Schäften der Maccdonicr und der Griechen. Bedcntang 
FlülipiiS II. und Alexanders III. fUr dio Qenehichto 
Oesterreich« nad der katboUschen Weltordnun^ S. 5 1 9. 

Bedeutung des NahiuenB Abcedonien 8.519. To- 
pogmplüitclic und ctlmojj^pliisehe ZustiCnde des Lan- 
des 8. 527. 

mmw Oeaehieliie der kl« lil^m Mud Mdmap^ßäm X* 

0eito 

L Ksiicvficlies Schreiben co den Markgrafen la Fimie von 10 

Febrnar 1664 L 

Q« Orighial-Beridit des kaiserlichen Residenten an den Kaiser yon 

1. AprU 1667 Tt, 

iD. Original-Bericht Desselben von November 1667 ... IV. 

IV. Memoire du Marquln de Croinsi rnnix an Rot le 12. Seplembre 

1696 XVI. 

V. lettre du Boi lAtain XIV. u koh atiibasrndeur ii Vursovie VAbM 

de Polhjnar d. KL AotH KIUO . . . . " . XX\X 

VI. Lefire du Jioi Loul.i XIV. u ynn aaUnuitaileur a Vavi$ovU, VAhhe 

de Polltjtiae d. 30. Aout 1696 . . , . . XXXIII. 
Va JJejyeche de VAbbe de Poligmc au Jioi Ltmi» XJV. iL 24. Ao^ 

im XXXV, 



Digitized by Google 



VIII 



MtnimtölireiMie llraekfeliler« 



8. 18 Z. 7 V. o. *t. aus /. an »las. 

S. 23 Z. 9 V. u. «/. vorbrcittit« /. veriireitetp. 

S. 26 Z. 21 V. u. «f. der «Ho. 

S. 27 Z. 19 V. o. sL allmäclitig^cn aUniiibii|feii. 

8. 30 Z. 5 V. o. st. im, mitten iiiiiiitt**n. 

B. 30 Z. 1 V. u. 9f. Bfziolmii^ l. Krzirliungr. 

8. 33 Z. 3 V. o. «olbst deu /. s«4bgt d«'r. 

8. 33 Z. 12 V. u. st. Verneinung, der /. Vomeinnn«y der. 

8. 38 Z. 4 V. u. st. türkischen /. türkisclien SchimnA. 

S. 46 Z, IH V. o. st. alten unvereinbaren /. Alten unvereinlNure. 

8. 51 Z. 14 V. u. xf. orientaliHohc /. oricntUdie. 

8. «52 Z. 5 V. u. »t» cUe.«iell>en dieKellie. 

8. (>S Z. 14 V. n. mL Kccht /. Reich. 

8. #8 Z. b V. u. «/. Sclitismns /. ScjrUÜimnas. 

8. 123 Z. 6 V. o. und /. und der. 

8. 148 Z. 12 V. o. sL Carl« I, /. Carl« V. 

8. 164 Z. 9 V. n. verdräng-en L bedninj^en. 

8. 171 Z. Iii V. u. nt, Verrichtung L Vernichtung. 

8. 171 Z. 10 V. u. st. des MatcrialUte.n der Matcrialiaten. 

8. 187 Z. 21 V. u. nach dem Worte: Köuigrekhi /. ircirumchlus Fadami 

b. 195 Z. 12 V. u. sL einigen L iiuiig«ii. 

8. 204 Z. 17 V. o. itt. Ort Art 

8. 210 Z. 17 V. o. Motion /. Motive. 

8. 217 Z. 16 V. u. }tei-rilT(Mi /. he^rnffen. 

8. 270 Z. 3 V. o. sf. warf'ii /. wiirrn. 

S. 274 Z. 2 V. u. nach deu» Worte: I.ijjrne l, , Herzog v, Ragoia. 
8. 278 Z. 9 V. u. «/. jxjlitischon ^ polnischcu. 

8. 29» Z. 13 V. o. i^t. es ^ sie. 

8. 311 Z. 1 V. o. Kind die Worte: VIIL Abachoitt — «uaxukasetu 

8. 311 Z. 4 V. u. 8i. Jlerkiinft /. 

8. 318 Z. 4 V. o. .V/. den Viilk. rn /. <ler Völker. 

8. 397 Z. T V. (). st. lüelitigkcit /. Sittlichkeit. 

S. 432 Z. 5 V. o. 9l, iiuüficlicn /. irdUcIsen. 

S. 447 Z. Z. 4 et 5 v. u. st. nicht. . soiuicrn /. nicht nur . .sondern aii«h 
8. 475 Z. Z. 16 et 17 v. n. sind die Worte: Philip}, und Aleiumder, Keöer 

Oriechcnlaii(is und der Ucaittung — lüclit su kscil. 
8. 478 Z. 12 V. II. st. Kriep /. König. 

8. 480 Z. Z. 17 e t 18 V. o MHiI diü Worte: obgleich es d:imalfl zur grüv 

jseni Ufilfto griecUiaeho Einwohner hatte^ — ausziiiii-'^tu- 
8. 4UÖ Z. 18 V. o. nach d<>ni Worte: TheoMlica L und Maceduuleu. 
8. 509 Z. 11 V. o. st. s, in, r /. der. 

8. IV. Z. 9 V. u. und XiV Z. 22 v. u. *L GuUry /. Vuttey. 
S. XV Z. 19 V. u. sL Croasi Croissi. 



Digitized by Googl« 



GESCHICHTE 

der hl. Ligue und Leopolds 1. 

vom Umschwung im (ilcicbgewichtssy stein des Westens diu'ch 
den achwediach-polmsch-ÖBterreichischon Krieg, 

bis zur Verwicklung der orientalischen Frage durch August ü. 

1657—1700. 

Ton 

Anton V. Walemki 

k. k. Prolieaflor Wettgeachicbte «a der Jagellonischen Umvenitil. 

* 

Ersten Titelte II. AJbtlieiliiiis. 

libcraicht der Geschichte des heilenischen Ost-Beiches, der 
ftlteston UaiverBal* Monarchie. 

Üibersicht der Geschichte der österreichischen Länder unter 
den Körnern: Ursprung der Cultiir in Uesterreich; An- 
füge der Kämpfe um die Majestätsrechte in Rom , die 
ersten Keime des Kaiserthnms. 



KRAKAU 
in der k. k« Universitäts-Bucbdruckcrei 

185a ^ 



Digitized by Google 



] Ibtoria lux v€fitatb .... vitM 

noAgislrA. de. 



DcHcta majornm inmeritag lues, 
Romane, dooec templa refeccriB, 
Aedesqac Ubentos Deoram .... 

HoraL 

Et orit UDtun ovilc ot ani» lukstor. 

Evang, Joan. 



Fortsetzung 

des VI. Artikels, 



130. CAnffaflünng dar Geschichto Maccdouieiis iui Ailgemomeii ')i ^Qtate* 

buQg seioer Staaten.) 

Die topogmpliischen und ethnographischen ZusUüule 
Mnoedonicns waren fiir dessen Macht - Entwicklung , wio 
wir «hen, sehr yortbeühaft Aach die historischen Za«- 
8tilad% besonders jene besfiglidi der Verftssüngs- und Er^ 
oberungsfrage, müssen günstig gewesen sein, da der ma- 
oedonische Staat zu. hohen Eesultaten gelangt ist Obgleidi 
sichere Zeugnisse über seine Entndcklung in lüteren Zeiten 
fehlen y kSnnen wbr nns ans dem schon Oesag«^ 
ten, mit Hilfe der positiv bekannten letzten Ent^vickiimg- 
stafte Maoedoniens und seiner Verfassnng unter Phi- 
lipp n* nnd Alezainder IQ., dno wenigstens" allgemeine 
Anschauung von der macedonischen Geschichte bilden , 
denn wenn man die Rechts > und Sittenideen eines Vol- 
kes eskonnt hat| so vermag man auf dessen Ausbildung 
ma scbliessen« Es ist nnriohtig anzunehmen) dass Philipp II. 
die Verfassung geändert, die Macht des Königtliums ver- 
größert hat; die königliche Autorität muss ja schon grosd 
gefwesen seini da sie ihren Inhaber in den Stand gesetst 
hntte sahlreiehe und mAchttge Gegner Macedoniens mi be- 
siegen. An einen Staatsstrcicli (worüber übrigens niemand 
berichtet) ist in einem Lande der Tradition desto weniger 
WH denken^ je mehr Philipp genöthigC war, sich gegen Per- 
sien, die griediiscke Anarchie nnd die Barbaren auf die Ari- 
stokratie MacL'dcjiiiena zu stutzen; daher iot die Verfiissiing 
unter Plülipp als die alte anzusehen. Dass Maccdoiüon ei- 
ne oiientisohe Monardiie (ein Aiistrasieni ein griechisches 
Oesterreidi) war| haben wir gesehen« die Ver&ssung nnter 



^) Zu sehen unter den Beilagen sur griechisch - macedoni- 
sdien Geschichte: Regeeten macedonischer Könige. 

1 
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Philipp IL und Alexander dem Grosacai mit jener misen Oe- 
sterreichs übercinsdmmend , bestattigt es, wodurch das We- 
sen Macedoniens erkennbar wird. 

Es ist kein Gnmd verlumden die (liemts erwibitei) 
Safi^ Tom ürspnmge des iiiiter*mecedoni8ciien Staates u 
verwerfen, besonders, da sie ihrer venjcbiedencn Form uu- 
geachtet, im WeaostÜchen tlbereinalimmen^ die Darier ak 
Giünder anerkennen, die Grfindnng in die £pedie der dt» 
rischen Wauderiuig und Erobenm*!: versetzen, mid nur be- 
züglich der Motive der CTründer variren; g^swiae vecmogeB 
sie der Geecluefale einen Halt^pnct danidbiadiai nod dmif 
von ihr Autorität zw erlangen. Denn es ist festgestellt^ scboa 
aua der geogniplitsehen I^agc ersichtbar, daee die fdasgtf 
nadi Griechenland aas Macedenien ankamen; daas na die- 
flCfi Gegenden ans die HeUenen md darauf dm Bener mk 
über dm eigentliche, bereits von den Pela^gem eingenom- 
mene Griechenland eigoaaen, ist auch bisleriaok; femeric 
ce gewiss, dass entweder nicht alle Grieehen (Pelasger, fi^ 
lenen, Doncr) das Hoclilaiid verliessen, zinn Theüe in vei- 
tkeidigongsiahigen Orten zuntckbUeben, oder dasa sie von nah 
en griechisdien Bbonranderen e i eetat wurden, sobald hMrd||, 
BevtUkemng griochijjcli zu sein nie aufhörte. Dass derErsalt 
auch You ürici'henland ans erfolgte; daas nicht aUeAoswsu- 
derer das Hochland för immer veriieesen und daaa besenien 
die Dorter in die Bergländer lAnfig nrHokkelurten, Ab wA 
die dorische \ oik:s Wanderung gelegt hatte, kann nicht W- 
swei^h werden, denn die Wander- nnd ürobcrangaRcht 
der DMier ') ist eo deotlich erwiesen, wie die Snckt der 
nier stet^s 211 eoloni^ii on. Dcumach beschrankt sieh äie Sa- 
^ Ton der dorischen Gröndnng dea maoedeniaeheo blaat^ 
auf die Behauptung dessen, was die GeaeUehle hi8%t 
in der Folge ausdriicklieh durvh die Uiberzeuguug maeedtf* 



) llv r.xL't I, 56 s;\gt. dass die Dorior \ iel lieniniirezo^'^ 
«ud !►» Helltet über die vieltliltitfcn WAUtU rungeu dicfC^* 
\ uikes, welches er den Jooioru entgegenstellt. 
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mmktt Eflnige nmi der Orieobn bestittigt, «fauch die Ab»* 
kpt dm Stell, Oebrauehe, fnatitefioaea und Spnushe, dor gatan 

and gchlocbtßii Ki;^enscliaftcn etc. zwischen den Macedoniern 
vd den i>aiieni im PelopoimeS| ebootkLU dorcli alle Auto^ 
nü tgi CfwcMCly den. doiitdhfln Unpimiig dßt awiocdoiwMniMiti 
faaten unbedingt aii^f^pricht. Nun, wurden die Dorier vom 
^chischcD üockiaiuic um Hilic angerufen , wie ea eine Ver- 
«on der Canuiii»&ige behmqttefc oder kamen de ana ei« 
gcnen Attlrieb in der Abeidit ein Eeidi su gründen (beide 
Fiilb und mit einander, mit der Topograpliie, Ethnographie 
md dm CÜHuracter der Epoehe^ dem DL and VUL Jabr* 
badflrie Terainbar) immer wmr der nen gegiindete Staat, 
«a Grenzstaat , eine griechische Mark, wie OesteiTeicli aiu 
tödß des VilL Jahrhundertes JU Chr. 

Vie baben aich anaaer dieaem macedonMKsb*emalbiacbeB 
^mSem maeecbmiadien Staaten gebildei? Man moea (ana 
^'^l an iübtorischen Zeugnissen) annehmen, dass auch 
^ifliitereD aof eine kimÜcbe Art entatanden aiady denn die 
^ipograpysofaan Znatftnde waran dieeelben, aneh die elihno« 
graphischen Verhältnisse eiuzcbicr Theilc IVtacedonicns koiin- 
ku weseutiich nicht verachieden sein. Immer war das gaa> 
m Heebbrnd die l/l^ege nnd die Wandenlnaae griacfaiacbev 
tettBie, ihr bestilndiger Tuuimelphitz. Nimmt man an, dass 
^üe Bevölkerung Uber - Macedonicnä {mit Auaualnuc einzei- 
^ Baibareneiemente) entnationaliairt wurden ao wird es nn- 
l*<9'«iflieh, wie sie nnter PbiHpp eine griechiache wieder ge> 
^jr(l«'n wiüe. Selbst den Hauptfactor der maeedooisch-euuk- 
^iaheu Gründmng, die doiiaclie Eroberongaancfal^ aoli man 
^ der Qrfladüiig der übrigen maoedenlaehen Staaten aiiebe% 

die seit Jalülmoderten vor dem tcmcneisch - maccdoui- 
Staate begoaneue doriache Voikawanderimg dauerte 

0 Nach dieser Sage (in Syncellus mid Eusebius), unterstützte 
Canmos, Bruder des Kdmes Pbeidon von Argos, den 
König der Oresten gegen die Eorder, um die Hlllfte 
□des au erlialten und ein Reicb zu gründen. 

1. 

r 
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longo Zeit nach dessen Gründung; ein solches Element 
das dorische, war, ehe 68 sich beruhigte^ aUerdingB gMi^wt 
die Beweglichkeit der grieehiflcken Vaikerachaftsn wbl lAlh 

ren and zu veranlassen^ das Vordringen der Barbaren m h«- 
nützen, um als Udler gegen dieselben, oder als Eroberar 
mahatrtbsskf die Stäoime su yerdriUigeii| m Bentnnen, oder 
8ioh mit den verdriiiigteii sa verbiiMieii und auf dieie Alt 
neue Staaten zu bilden. Wenn man einwendet, dass den 
Doriem nur das untere Macedonien zugänglioh war, so re^ 
gisat man die Seestraaee ana dem Peiopoimea imd AbvEpir 
roa nach dem Ober-UaeedoDien. Uibrigeoa kami man M 
ein Btctca Vor- und Zurückdringen der Dorier in Macödo- 
nien, eine Concurrenz unter ihnen, auch eine unwillkührli- 
che Tremimig^ in Folge der beargigen Lage dea Landae, dia- 
ken lud au diesen Mnthaaaauigen ist man genöthigt, da 
die macedonischcn Staaten einander nicht als fremd ansa- 
hen. Die Kampfe der lynccätisciien Könige mit den unUsr- 
maoedonisehen haben den nnbeaweifelten Charaotar onai 
Bürgerkrieges , beide Dynastien bekannten sich amn hoir 
cHdischen Geschlechtc und jenes von Elimis bestieg dca 
Thron dos vereinigten Maccdoniena. Gewiss waren alle oher-mÄ- 
eedoniaehon Staaten mehr oder weniger griediiaehi anf je- 
den iVdl fügten sie der abendtilndiBehen Qeaittmig, dsna 
Ilauptsitz (loiechenland war, wclclicd sie gegen die Barba- 
ren und Orientalen schützten, man muss sie d^ouiach als 
Qrensstaaten Griechenlands, als griechische Maricen, wie üa> 
ter-Macedonien, betrachten. 

Wie haben sie sich endlich alle zu einem Staate ver- 
einigl) ein grosses, ein Gcsammt - Macedonien gebildet, und 
swar att Oonsten Unter *• Macedoniens? die Antwort daiaof 
ist offenbar der eigontHche, der wesentliche Inhalt der amp 
cedonitscheu Geüciiichtc. Die ungeheuren Erfolge Macedo- 
cedoniens unter Philipp and Alexander setzen uns in Er- 
staunen, auch die Vcr&ssung Macedoniens, eine vollstfindig 
organistrte Feudal-Monarchie erregt Bewundei-ung, die luwr- 
wartete, wclthistorisclie Uolle des ursprünglich unbedeutcn- 
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iaa am PiiidiUy swischen Lydias und HaHacmcn, gelegonon 
LndflB erscheint als eine Folge olme Uraaelie. Die firklft> 

nmc: dieser Ersclieliiiuig werden wir unter der Leitiinj]; der 
Gc^ciiiclite Oe&tcrreichs auchen^ welcliea sich aus dem liäud- 
fihen swiflchen der £nnB und Donau an einer Grossmaoht 
herausgehüdet hatte. Maoedonien und Oesterreieh sind eige* 
ne und zugleich geraeine Namen, beide liaLcn jene Länder, 
flu weiuUeu sie generiBch gehörten, an Bich gebracht^ jedes 
nm ümen^ eine oiientisehe Monarebie, hat die übrigen orien- 
tisehen Monarehien an einem Ost-Beiche verbunden, um das* 
selbe der Annrcluc des West - Reiches und dem Orientalis- 
fiäus entgegen zu stellen. Oesterreich erreichte seinen Zweok 
daroh die moralis^e Uiberiegenhett^ die es den übrigen o* 
mutischen Monarchien gegenüber einnahm und seine An- 
jnehungskraft geltend machte; vor Allem hat Oesterreich 
durch die verdienstvolle Yertheidigung seiner schwierigen 
Stellung^ durch die Wahrung der Traditionen, durch die 
Aditong des hbtorischen Rechtes anderer Völker seine aa* 
ziehende Kraft wirksam ausgeübt. Prüfen wir, ob dicsea 
auch in Unter-MacedoTiicn nicht der Fall war, ob es sich, 
wie die deutsche Ost-Mark, in Lagen befand, um seine in- 
nere und nassere Macht vorthdlhaft au entwickeln, die II* 
brigen Marken und orientischen Länder zu verdunkeln. 

151. (AoablUiiqa Unter - lÜMiedoiiiaiui sa einem grieehiachea Oat* Ueiehe^ 
a) Vuiftninngi- und Eiobenwgifiiigei Boyriintfaehe» ftberbanpt spiiitqnll- 

stisdie Ideen der Hacedonier.) 

Allerdings be£uid sich Unter-Macedonien den ober-ma- 
eedonisohen Staaten, Thessalien etc. gegenüber in einer sehr 
analogen Lage mit der Stellung, welche Oesleireich bezüg- 
licii der übrigen deutschen Maiken, Herzogthümer und der 
orientischen Monarchien einnahm, denn das Erstero hat nach 
der leichten Besetzung Emathiens und der NebenlAnder ei- 
ne eben so schwierige Aufgabe, wie jene Oesterreichs, über- 
nommen, nahm he h die Yertheidigung der Hauptstrasse, auf 
welcher sich die barbarischen und orientalischen Vdlker / 
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nach Oriedwnlaiiid dräogteD, während auch von derSeeseite i 
Unter -Mkccdomen »ngegriffien werden konnte. Denkt um I 

»ich; wozu die Sachlage nötbigt, zugleich einen Kampf um 1 
die Hegemonie unter den maeedonisohen Völkern, wie der l 
BpStore historisch erwiesene mit den Lyncesten, so Temug ] 
mnn sich einen Begriflf von der steten Uibnng der Kräfte ] 
Unter-Macedoiiicns zu bildoii; zu einer solchen Anstreuguo^ i 
waren die übrigen Maoedonier (gleichsam die übrigen doa* 1 
gehen Herzogthüincr, wenn man Unter -Maeedonien mit Oe- | 
sterreich vergleicht) nicht genötiiigt. Trefflich schildert Ju- 1 
stin diese ieriegorische Endehung Unter-MaeedonienS| inte I 
er so*j;t: ^) „durch den gleichsam tagtiiglichen Kamj^ wk \ 
den Thraciem und Illyriem abgehärtet , erlangten die Mace- 
donior einen grossen Kriegsnihm, wodurch sie die Kaohbo 
mit Schrecken erföllten^. 

Diesem kne«renschen Berufe der Dorier in Unter-Jfr 
cedonion^ üucr fortwährenden , durch die Noth geboSbo* 
Srobenmgssttcht mnsate anch die Verfassong entqmi* 
und gewiss durften sie nicht in einer solchen LMige das Ba^ 
weiches sie zuniommenhielt^ lockern, das Herkünnnliche ver- 
lAngnen, die alten erprobten Institutionen antasten« Dieiel- j 
ben bestanden wesentiich, wie jene des alten GriechenlhDtf j 

v' 

überhaupt, in der iuistokratijsclien, auf religiösen üruiiiilagon l 
boruhcudea Erbmonarchie, die Gewalt des Königs (obersten j 
Priesters, Feldherm und Riditers) war durch beriLdniiBÜebe 

le^cale Fonncn, durch die Autorität der Aristokrati und 
Rechte der Jb'rcieü gemik>t>igt '^). Aut' diese drei Elemente 



') ML, IL 

De capitalihits vetusto AfaccJomnn modo luquirelMä 
citifs: tu jmre erat vuhjL Nihil j>ofe.sffis re(/ia wdihatf 
iiisi jn'iits valf risset anctoritas, Cftrt. VL. 8. Man brsocM 
a)iebt zu bemerken, diibs hier vtdgm im 8mne doittW- 
reicbcn \'olkoi< (der activen Soldaten und ßiiiger, an 
deren Siiiizc die lletärer standen) anjjowandt ist I^*^ 
Demokratie^ dem doriselieii Elenn iite und übcrhÄMp^/' 
dem crobcrndcu btaute zu>\ider, fiuid üie in Msc^dflOM* 
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stützte sich die Kriegsniaclit und S( lilaclitordnun«^, iiberliaupt 
war dur uiacedonischc »Staut ein miiitärischer, (Ici^nhalb be- 
nÜMto 0t (wie bei dea Oermaiien) vor Allem auf dem Ku- 
nigüium. Das Volk blieb immer frei Leiboigenoy wie die 
.ipai t;u)i«chon und tliesgalischen , Ixiumtc es nicht und nu- 
tonohied sich von deu griochischeu; zur JLiccius und zugleich 
wm Kneehteimi geneigten Völkern beeondera durch diese 
MmUselie Würde und Freiheit^ welche der Gehorsam yer- 
leihet. Die Aiisten, dio HeUirer'), glilnztcu durch Kcicli- 
thuiiiy Einfiuss und uaoh und nach auch durch dio Bildung, 
die König war niehtig durch die besondere Verehnmg und 
AnhSiigHcfakeit^ weiche ihm die Hetttrer und das treue Volk 
killten. Diese echt-patriarchalische Regicruugstbrm hat sich 
iUsr B&igerkiiege^), wekhe aothwendigerwelse su excep* 



Ein^iuii^, es lüsst sich aucli kein Gedeihen des Staates 
neben dem auflösenden Princi^ der Demokratie denken. 
Macedones assueti quidem regio imjjerio, sed majore li- 
hertoHs wm^a gucmi ceterae gentes, CuH, IV, 7. 

(ich ttbersetae mit HetSrer) waren Gefolgen doe 
Kdnigay grosse Grundbesitzer, Unter-Feldherm und ver- 
sahen den Dienst um den Köni^ am Hof^ im Lager , 
bei Jagden und Festen. Der Character dieser Gefolgt 
Schäften, jenen der Germanen sehr Hhnlicfa, ist in Ho« 
mer detmioh ausgedrückt, seit der historischen Zeit un- 
terliegt er keinem Zweifel. Man kann sich die Gros* 
sen Maccdonicns mittelst der mächtigen Vasallen des 

ScbenfiEills unverdorbenen) Mittelalters vorstellen, welche 
ien Röntg als den pnmttt inter pare$ ansahen. Im Ctit» 
tim (VI, 8) sagt man vom Parmenio zum Könige Ale« 
xandcr: ducem..., inveterata apud mllites tuos anc- 
iorltate, haud multum infra magnituduiis tiiae fasfigium 
ptmtum^. Dass die Macedonier die Pairs-Gerichte kann- 
ten, geht aus dom Polyb und aus dem Arrian (IV, II) 
hervor. 

Selbst dios(» Ki'nnpfe der Ornssen uilt den Köni2;on, \v;i- 
yn\ als ein Widerstand dos Adels l)lt)ss gegen die ]»o- 
litische Wirksandviut der Könijjje, gegen deren Einrich- 
tungen, Inuuvatlnncn ete. und nieht als ein Kampf mit 
dem Drucke zu betraeliten, denn der in der «ganzen («(^- 
schichtc Älacedonicns sieh niäebtiic äuseicrndo Koyalis- 
mus, lässt sich nebon emom Dc^potit^mus nicht denken. 
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tionollen Massro^eln der Strenge, zur Dictatur, mit ilecLt 1 
führen, ungeachtet, bis in späte Zeit erhalten, daher mu» j 
m in der Mheron eine beaonden jugandlielie Knft gebk | 
haben. Der Bericht, dass die Macedomer Ton den IHyTHn ^' 
zum liüclvzug genötiiigt, den Kampf erneuerten, alh in ihren 
König A^ptt8| ein Kind in der Wiege, hinler die iklbkiAf^ i 
Hnie steUten, md dadurch den Sieg erkftn^Aen, berahtudv* | 
Bcheinlich auf eiiiciu Liöturischen Factum, in jedem Fall ^ i; 
einer Tradition, welche den politische Glauben des Veikee | 
luidüoh daiBtelite; gewiss verdient diese uxmite Spur desfio- m 
yalismns eine vorzügliche Stelle in der GeschicLUi nicht nur Ii 
liaccdouienSi sondern auch der Menschheit % 
Wie war die Stellung der Eroberten? An eine V«rt9> i 
gimg der E^wohner, da sie Qriedien waren, iait rUkm \ 
denken , selbst eine systematische Yertreibung derselben i4 1 
nicht annehmbar, denn unter jenen Verhältniaeen war « | 
idcht mtbBsm. Dms die Emwolmer von Andieinas * I 

verdniii^L wurden, ist gewiss. Ob die friilier bcz.w ui)gai«u Jj 

Bottiäer gänzlich vorti'ieben waren, ifit ungewiss, 6siua || 

wahrscheiniioh, dass sie es nicht waren, denn andere VA* | 

kerschaften wie die Eorder und Almopen wurden nur in die 1 

andere nukcedonische Landjichaft, nach Mygdonieu, versetzt L 

Also begegnen wir emem ganaen Erobemngsplanei euM L 

Systeme in Macedonien, da wir aber keine Spuren omt Ij 

Unterdi'UL'kung iuiden , liingegeu die freie Stellung der ero- j 

berten Völker noch unter Philipp and Alexander sich nicht L 

bezweifebi lässt, so ist es gewiss, dass die TerschiedeDAB 1, 

Nationalitäten fortbestanden, ihre Institutionen bcliieltcn und 1 

nui' duixh das gemeiusame Köulgthum und die militäri6cLo K 

Einheit ein Ganses mit dem erobernden Staate büdeten. Üs- I 

brigens drückt es Thncydid deutlich aus; in der (8ch<Mi aii' I 

geführten) teile *) wird man den feudalen Charakter de^ I 

macedonischen Staates (in der Zeit des pelopouneabchea | 

Krieges , könnte man ihn Staatenbund faetsscn) nicht rakea- 1 
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ofli* Mbtt als dieses Lmdf d«reh die Siege Aber die 
•n «mI Stusern Fehide der temeniselwn Dynastie krftftiger 

geworden, ^Liccdonien zu einem Bundesstaat gestaltet hat, 
wardea dennoch den abhängigen Völkern ihre eingeboinca 
FiiilSD nicht enteogen* Auch die Aristokratie dieeer Völker 
war als gleichbereehdgt mit der nntermacedonischeii betrach- 
tet, die Hetärer einzelner Lands ehalten hatten dieselben At- 
tribirie*) und denselbeii Wirknngidcreis; Aieaumder der Grosse 
kit ja selbst Perser mitsr die HetHrer airi^afenomnign> Die 
Btelliuig der cinheimisehen Ffirsten y als der Führer im Krie- 
ge unter dm Obercemmanndo des Königs, kann man nit 
jmv der Memöge TefgleiehsB» 

Mit JlültV' eines Bolchen Systems war es dem unterma- 
«idoDigeheu isLönigreich mcht unmöglich , klcinerü Völker- 
«Mm an sidi wa ateheni tot Allen, da die Isolinnig ge- 
fK Aar baren und Orientalen nieht sditttate. Kam diese 
^Hedliche ilrobcrungsart hauhg vor ? die bedeutende Hetärer- 
Volkwahl dm eigentliehen Maoedenier, lisst sieh doreh 
des QnmdbesitB Yertriebeaer Völker oder dnreh die Mwfl* 
%e Uutenverfiinc: der in der Heimnth verbliebenen auf eine 
gleich erwünsciite Art erklären* £s iai ^\ uhrscheinlich , dass 
Oater-llacedflnaan keinen ausserordentlichen Widerstand ytm 
der übrigen macedonisdien Völker (mit Ausnahme der 
Ljncesten) erfuhr , denn eine besondere Feindseligkeit hätte 
sich m butitntionen und im Staatsleben durch HisstnmeB 
^ Könige und dordi TrennungsgelMe der Völker ausge- 
^fkt. In wiefern ohne Convulsioneu die Verschmelzung 
viel(ur Staaten zu einem Beiehe in jener Zeit vor sich 
heu nieht beetinunt werden^ doch ist es anfiUlend^ dass die 
^WheiTscliaft Macedoniens über Elinüotis, nachdem dessen 
Für&t Derdas in GeJ^wgonscbait der Üiynthier gerathen 
^1 n einer directen Henrsdiaft wurde und dennoch 

') Dnter den angesehensten Hetärem während der Bcgie- 
rung Philipp's IL, war Perdiccas ein OreetCi Alezander 
^ lijmoeste, Oomee ein Elimiele etc. ete* 
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keinen Widerstand hei*vorri( t'; demnach könnte man (im 
fineien Sinne des Wortes) fM^n, dsm dieser Erwerb <Ln 
Einziehen einen erledigten Beioiislehene nielit gans imihii* 

licli war. 

Noch vor bedeutenden Läudererwerbungeu uuiBi» Untcr- 
Macedonieni in Folge seiner eigenthümliciiea ^ Tonsüglieh kt 
manen VerfiMsmig mUchtig gewesen sein ^ ein dnrc^ den 
ligiösen Glauben , die Tradition und Kriegssicge (\va& bei 
dem dariiohen, kriegeriadien Volke stets Tom grüssten £mi- 
floss blieb) gehobenes, dnrsh eine hienowefaisck geordnete, 
im Dienste um die Per^uu dc6 Kunigs eifernde Aristekrade 
(wie die gonuanische) und vom gesitteten , ptrimidT gebÜs» 
benen Volke mit Liebe getragmios Königthnm, war geeignd 
den StaatskOrper zu beseelen und ihm eine unge^völlnlidle 
Kraft zu verleihen. Gewiss ist die streng monarchi^ciie; bier- 
erehisdi geregelte und sngleieb aof die mcmlisobe 
Aller, selbst der Gemeinen bedaehte VeHlMsting, wie Jm 
der Zeit Philipps und Alexanders des Grossen bestand, cm 
Mustor erobernde Staaten aller Zeiten» £s ist nicht lifl^ 
tig anzun^unen (was oft gesohieht)^ dass diese Harmonie wn^ 
scheu der königliehcii Miiehtvollkoinnicnheit ujkI den iu'cliUn 
der UnterthaueOi awischen der Kuunt su befehlen und jener 
wa gehoroheni erst ein Werk Philipps tiad sttnes ßohiNf 
gewesen , denn auf den ersten Ruf des aus der Gefaniiirenscliaft 
entHohcnen Philipps haben sich die Maocdonicr um ihn ge- 
sehssrt Viel richtiger wilre es saBunehmen, dass der fiey»* 
Usnras dureh frühere Bür<]^erkriege und dnroh vielfiiche Vtf* 
bindungen mit dem aniirelusehen Griechenland eben unter Fbi« 
lipp und Alexander gelitten hat, obschon auoh dieses das 
Faeton nnwider ist, da die Liebe der Maoedonier «am tcn»- 
neiöchen lvüuig.sliause daHselbe überlebt hatte. 

Selbst die ausserordentliche islrsckeinung Ale3Uiu(icn9 
des Grossen bes^ttigt diese Ansichten Über den Spiritosüf- 
mus und die Sittlichkeit politischer Ideen der Macedoniar. 
Nicht vom Aristoteles (dcascn Grundsätze gleich ^vlc die 
Graosamkeit der Grieohen jeuor Zsiit wir kennen) hat der 
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u moämkn h o trisa jene «rhubcne Hu nM mha t^ die sich «elbfil 
umh den 8ic<rcn Aber die Orientalen nicht Terlüiignet hsltc, 
i'ci»Mnt, er hat sie in seinem frommen und gesitteten Va- 
terkade, in der Geatnnang und den TiUkerreciitÜcben Be* 
^n§m d» Mecedmner gefonden; ohne Vorbereitaig aof ei« 

üem }»ractiscljcn \\ op' , Insst sieh das p-ossartisre Systeiii 
eiB^ Vereinigung zwischen deui antihuuianen Pcrsieu und 
km Tei dor b en en Griechenland mehi denken, Gott, der die 
KitfMieitftt der Menmhheit Terkngt^ aber me tfbciwinliond 
virkt, hess durch Jahrhunderte Icatholisehe Ideen unter den 
pnaitivai BmpröHoem keinieni dvoh die Koth und Verfta* 
mtg nch enfeiriek^n y berar er einen grossen Hann absandte, 
um sie nach einem gi'osöartigen Massstabc durcl^liilnen zu 
^■Mk hk. de^Kklischen »Staaten ist ein Alexander der Grosse 
«ai|^ch, BiriBobea dem im OiienAe TOffaerrMhenden Väl* 
WBio, fder sich dnrch die Entartung auch in CMechon- 
^ geltend gemacht hat) und dein erhabenen Katholieiämus 
Aieocaaders moas man adb notiiwendigerweiBe einen beden- 
Men ZwisehennRim (nicht aber die Geburt eines einzigen 
Manne«) denken. Uebrigens erblickten wir diesen Zwischen- 
nnm in der abend todiarhen Cbstttnng, kn PatriarchaÜsBias; 

flieh dieser in Ifaeedomen nngekrinkfe erhatten hatte^ 
Meiin stiminen alle Zeugnisse und Traditionen üh(^rein. 

Wenn man^ wie recht und billige den Spirituaiismua 
«h db Gnmdlage der staatliehen Macht betrachtet^ so wird 
Ma siebt erstaunen y dass Unter - Maoedonten sehon nnter 
Amyntas L ein bedeutender Staat war. Dia&Qs Jb'actum un- 
lediegt keinem Zwoi^oi, denn Untor-Maeedonien genoss wiüi* 
i<Bad seiner Bertlkrungen mit dem mSchtigen Persenreiehe 
l inos grosöon Aubeheu» , die Iwaehethat des küniglichcn iSoh- 
nes an den persischen Oemiidteu blieb ungostiali, das Kö- 
ingndoh eifirente sich Torthetlhafter Verbindungen mit Per« 
wen, während die ober-maccdünisclien Staaten kaum bciich- 
^ wurden. 



it 



feim Besiobimgen su den Oiieolftleii. Verdienate Alaxandon L um dk 

abendlSndisohe Gealttang, 

Seit dieser Zeit (613 v. Chr.); wonnit die bekannfee Oe- 
Bcbielite Macedmiiens beginnt, war Untor - Maeedonieii , in 

Folge seiner gefahrvollen Lage, der Schaiiplat/i und Mitfactor 
aller üauptbcgebenhaiteiiy welche als mehlige Momente &r 
die Staate- und OtdtnrentwicJdiiiig betraohtet werden nriUaon 
nnd dae übrige Maoedonieii entweder gar nidit oder mir 
mittelst Unter^Macedonien» beriüirteu ; es waren die Verhält- 
nisse mit Peraien und die persisob-giiechischen Kriege, die 
Kämpfe mit der Hegemonie Atbens and mit den OdryacBi 
die Kriege mü den lUyriem und Lynoeeten. 

Der an den persischen Gesandten verübte Mord ZMrang 
den König Amyntas L und den königlichen Prinzen ^ Un- 
tefbandlnngen mit dem penneohen Feldherm Tliibm rin^ ih 
ser einflussreicbe Mann worde durch die Hand der kM|p 
chen Tochter für die Interessen Unter -Maccdouiens gewon- 
nen. Ihreneita betten die Pener Intereeae den König rm 
Unter-Macedemen an gewinnen, denn dieses Laad war der 
liuflgerste Punct, den die Perser im Westen beiührten, dorcb 
seine Kriegsvcriassung, ii^oberungen und eine feste defea- 
eive Li^ mttobtig, war ea vor Allem als ^teanw naicb Tbea* 
talien, Grieofaenland nnd dem Westen fS» Fmien widitig; 
eine zahlreiche persische Armee könnte nicht naeh Thessa- 
lien und Griedtenland vordringen, ohne sich Ober-Hacede- 
nkmi an vermobem, denn dieses würde ihre Flanke nnd as- 
g^eiefa ihre VerbindangeUnie bedrohen, hin gegen wilre die 
Erobemng dieser imzugiiiiglieheu licrgUindcr eine üiisserst 
schwierige. Hätte die persische ^Vrmee übordiess Unter-Ma* 
cedonien besetat au halten, nm sich nicht den Angriffsa im 
Böcken bloseastellen , dann wftre dae Verdringen dee Hee- 
res kaum möglich. Kiu- mit Hülfe der Köiii^^e Unter - Mace- 
ccdonicns iässt sich ein erfolgreicher Feldzug der i^crscr in 
Griechenland und im Westen denken. Gewiss hat Bnbara 

■^.^ 

's 
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Da« uniuittelbare Interesse Macedoniens sttnunte mit 
dem pwii i chon giPiHch fiberebii deom etn erobemdov ▼^Mi 
MhMtalMlMidflB Bfli^gfvIlikBni und knegeriiohcii 3Biiribiwn 
ümgcbener Staat, ist üicher das Ziel mannigfaltij^er, steter 
AagEÜe und Termag «ich dawider aar durch fernere &o- 
bmgen m w A/U b bod, welehe ihm güntligere Gtenaen dar- 
to dW y lene Cmifignratton Tollenden würden. Da« 8 Un- 
t^-Macedonien sick selbst überlaBsen kein Ganzes bildet ^ 
«raehl man ans der Topogn^hiei woratiB wir dea SdÜMi 
mkm mtaen, da» Kaoedonien vordieilhafte Gramen na 
^ngen seiLaücbst wünschte ^ es war gewiss eine Lebens- 
^ dieaes Ednigieieh« £ai gutes finivem^mBea mü 
tbyhimu mnsate ilm willkommen aetn, denn ont ikrer 

Hft war es in der Lage die nachbarlichen Ober-Macedo- 
D^Z-^leiGhaam innere i^'cindc; zu beawingen, nnd die gros- 
■•Eirifinaag ym den Qnmdlagea der peraiM^en MaeU 
fiem der Hottanrng emes selbatoitiHBgen Wirkens Raum. Aul 
jeden Fall erschien es nicht rathsam der persischen Uiber- 
nidit Widsntand an leiaten, denn setibst nacn einem kanm 
nbadMinlidien 8icge nnd der nur iossenl tiiener ericanft 
werden könnte, wäre e« eine Beute der Nachbarn geworden. 
i>aher nahm Amyntas keinen Anstand sich den Penern an 



Anders dachte der mehr jugendliche als staatskhige 
Prinz Alexander, er erblickte in der Abhängigkeit von Per* 
Ml em acUmpfliches Joch, eme Qefiihr &üt die permanen- 
ten ÜBtaroBsen, fir die Sitten nnd Gnradsitae, eine Verlet- 
zuQg der Pflicht; daher sein Auftreten gegen die persischen 
OmsndluL Obacheii seiner Uiberseogong treu geblieben, 
wie wir (m der EiUinmg des gi ieclnseh - persiBchen Kne- 
ifes) sahen, ging Alexander, König geworden, in seinen 
freuadsohaftiichen Beziehungen zu Persien noch weiter als 
Amyntas L, denn er sah ein, dass es die politiadie Koth- 
WCttdigkeit gcbicthcrisch erfurdcrtcj grosse Vortheile belohn- 
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ton diü OcsühuK'idigkf^it Alexanders, Unter*- Mace^onicm W 
iond sich zu Persien in einer mit jener Ocsterreidis lu Koss- 
lind gans idcnlincheii Stollung; «b« Czaienreiok woUte dimi 
Oeötcneich in Euro^ eiiigcfülui werden, die Kaiser aus 
dem iiuuäü Ooötci i i. ich vergaöuen nicht, dass sie ein ' • uro- 
pttUehe Macht aind, lüleia sie wänaohtan mit UÜüb Iii» 
Umds üure Feinde aufirohaltoii, die malerieUe Ordnimf in 
Westen zu walucn, obschon beide Keiche iliren principielicD 
Antagonbrnua nkhl fiir immer verläagiieteii and ihrem ei^ 
^i><;on^a>setetoii Weaen gemta| einander einat an bobbapba 
bereit waren. 

Wie sich das Vorhüitaiss gegenseitiger Interessen ivn- 
achen Persian and den abhängigen Unter -Maoedonienjan- 
stbch gestaltet hatte, kann man genau nicht be^mreeB, 
wahrscheinlich nahm Q6 keinen entschiedenen Choracter u 
und achwankto je nach den UmatändaPi da beide Tb^l' 
ro wahren Abaiditen verhehlen mnasten. Allein ac^on amB 
Gresagten geht es hervor, dass die macedonischen Kuni^t ^\ 
gewöhnlichen ^trapen nicht au veigleiohen und, 
spridit von ihnen mit Aohlang, nennt aie stets Könige, 
seliildcrt ilucii Keichthuni *) etc. Im Kriege und in Unter- 
liandlungeii spielten sie immer eine wichtige liullo, die Alacbt 
Haoedeniena haben sie wahrend der peraiaehen Periede aa* 
gemein TH^gröesert, was neben der Verringerung der Airti* 
rität nicht möglich gewesen wäre; in wiefern es die orieuu- 
liaohen Formen aalietaeni waren die Könige Unter^Mioedo- 
nieds vielmehr Bundesgenoasen ala Satrapen dea gr mm 

Das Zcngntaa üerodota^)| daea MArdoniua den KüDig 
Alooinder beawungen und unterworfen habe, iat da eiaael!' 

nes I^Vlotum, welches mir eine Unterbreclumg der <i^enaimteD 
Verhältnisse erweisen wüi'de. Glaubte Mardunius ixn Zugs 
gegen Ühecbenkndi daas ea nicht nötfaig aei die 



') V, 17. 
^> VI, 44. 
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«chon Könige bosser als andere Fürsten zn behandeln, be- 
vor er durch das Erkenutniss der Zustünde in einem neuen 
Feidsnge die Sachlage anders beartheilt hat? oder, wollte 
Alexander den allgemelaen Widerstand gegen die Perser 
wahmehiucnd, die Golej^nnheit )h nützen^ nni von Persien 
giinzlich unabhängig zu werden? iuerübcr berichtet Herodot 
ineht» Aueh iat e« adiwer eme entsefaiedeae ünt ei ' werfuu g 
AJesaadei^s rmt dem BücksEOge des liardoniwi and tswkt in 
FV)lj^ der Sirge der Thracier zu vereinba!*en; auf jeden Fall 
hat die Abhängigkeit Macedoniens nicht lange gedauert* 
Wirklich sehen vir seit dem Zuge des Xences nach Chrie« 
flbenland den König Alexander in hoher Gunst beim Pcr- 
scrkünige und mit Mardonius besonders befreundet, vom 
Letzteren wird er anm Gesandten nach Athen, am es filr 
PoTBien za gewinnen, bestimmt Alexander begiebt sich, m 
ßegicitimg seines Keffen, Sohnes des Babares, nach Athen 
lind obschon zum Kriege gegen die Griechen genotiiigt, al- 
lein fUr dieselben, ver Allem £tir Athen begeistert, ertbeilt 
er den Athenern den Baih nadumgeben. Oltobaa* erblickte 
er im guten Einvernehmen mit den Persem Vortheile für 
sieb, denn widrigen&lls hätte er Athen »um Widerstand auf« 
gemuntert* 

Viel wahrscheinlicher demnach als der Bericht Hero- 

dot^s ist jener Justins*) über das Vcriiiiltniss der macedoni- 
schen Küuige zu Persien, er sagt, Xerxes linbo dem Alexan- 
der das ganze Land awisch^ Olymp und Hämos geschenkt 
Solche Schenkungen sind bei den orientalischen Despoten 
gohriiuclilirh, diese glauben, dass die ganze Erde ihnen ge- 
höre und verfugen über Länder zum Vortheil ihrer Unter- 
gebenen, deren Abhängigkeit sie übrigens als eine aosge^ 
nachte Sache, folglich die Eroberangen üurer Donatsren als 
ihre eigenen ansehen. In der nenon orientalischen Geschich- 
te ünden wir einen schlagenden Beweis dieser Sitte, die ob- 
scuren Herrscher in Russland hatten die Befugniss, obschon 



0 vn, 4. 
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sie in einer knechtischen DienRthfirkeit des tatarischen Chttn 
Btanden, Völker und Länder zu erobern; oh ist den orteota* 
lucheii BeohtobegriffiBa (walehe mü dem Natumohto imimr 
ibereinstiininen) gemllss, dass der Deepot den Unlergebeneii 
knechtet, aber auch ihm (Ins Recht einräumt Andere ZU 
knechten, hierin besteht ja die orientalische Hierarchie. Die 
geheakmig des Xersee ist anob dnreb die Folgen beetiUligly 
sie wer keineswegs eine eitie, denn die Ferner kUmpften mit 
den Tliiaciom, diese wurden verdrängt, worauf die herren- 
lo0 gebliebenen pelaegischen Crestonäer und Bisaitier den ma- 
oedoniiiohen K(hiigen sofallen nmssten« 

Um Haltpunete nnd Winterquartiere, (weMe nur is 
der Nähe Giieclicnlandsj in Thessalien, vortheilhaft werden 
konnten) zu erlangen, mnssten die Ferser früher in Ober- 
liacedonien festen Fuss gewinnen, wem Aieacander gewiü 
gerne die Handbolii, um dort die Herrsohaft an fiLbren, ds 
CB den Persern^ an einer unmittelbaren Abhängigkeit dieses 
Xjaadea gar nicht gelegen war. Uiberha npt haben die klei- 
nem nnd widerspKoBtigen Staaten duroh den Einbraoii d«r 
grossen perusefaen Armee und den Sehreekensnahmen des 
Xerxea viel gelitten, während der von ihm begünstigte Ale- 
xander die Autorität des grossen Königs und die allge« 
meine Unordnung benfttate, um den schon bedeutenden Staat 
noeh mehr sn erwditem. hk einer andern Epoche, lasssn 
sich diese Eroberungen, bei der gefahrvollen StelUmg Un- 
ter-Macedoniens nicht denken, eine fremde Hilfe muss vor- 
ansgeaetat werden. Uibrigena ist ea gewia«| daaa Maoedo* 
nien die Auadebniing von Olymp bis fiber den Sirymon ent 
unter Alexander en^eicht hatte und Thucydid bezeichnet 
die Erwerbung von Anthemiia (anter dem Vater Alejuuukri) 
▼on Grestone und Biaaltten als neue Broberusgen, denn 
bat der fdten, (»o E^thiens) frOber erwftbnAii Attok werdsn 
diese Ansichten duich di« Art, in welcher Thucydid den un- 
(er-maoedonischen Staat darstellt % bostiUtigti er spricht von 

>) 99. 
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Ctettme und P)lsalti0ii als oinom unmittelbaren und iinbe- 
gtiUteaeii Besitze Macedoniens ; dieaea Verbältniss erscheint 
ODS natfirllohi dem die firOheni Herren der Grettonftar ha- 
hm Mk bdm VonQoken der Perser gefifiohteC) das einge- 
nommene, den Unter- Maccdonicrn leicht zugängliche Land 
verblieb gehorsam | selbst nach den Niederlagen des pcrsi- 
idien Heeres* Hingegftn wird Ober-Maoedomen als em mit- 
tatbsnr and bestrittener Besits der nnter-maoedonlBoben Kö- 
nige von Thucydid'), betrachtet; auch dic^^cs ist einleuch- 
tendi denn hier wurden die ^rühern ilermi die einheimischen 
Fttnteii, sieht Tertriebeii^ sie gerietben nur in eine abbfliir 
gige Bimdesgenossenscbafty demnadi yermoehten sie, nach 
der Flucht der Perser ^ dem unter - macedonischen Könige 
desto eher au trotsun, je weniger üire Länder ihm Zugänge 
Üoh waito» Daher auch das stete vage und unsiobere Ver- 
hlbaise Unfter-Mseedoniens zu den eber-macedoniscben Kö- 
nigen und die dauernden Kriege mit den Lyncesten, bis 
endlich Philipp IL jene Kraft und Autorität erlangte, wel- 
she die Pener dem Aiaiander g^gen Ober-Maoadonien ge> 
Jishen haben. 

Mit der Schlacht von Platuea (zu deren glücklichen 
^'^^ng filr die Griechen die geheimen Rathschläge Ale* 
ssnders entacbflidend bdgefaragen haben) ging die penisohe 
HflRBohaft in grieebisehen Lfindenn nidit an Ende, und wenn 
Alexander zu deu Persem halt, so £nden sie in Thessalien 
und Macedonien sichere Eohepunofcei von wo aas sie in 
nidistsn Jahre das sehen venrflatete and entvölkerte Gri»* 
ohenland wieder angreifen können, schon der letzte Feld- 
»ug ist den Griechen nur mit Hilfe bewaffneter Unfreien mög- 
lich geworden; offenbar hing die Ezistena Griechenlands von 
im Entsdünsse Alexanders ab| das materielle Interesse des 
Königs hätte verlangt das Oommando über die persische 
Armee zu übernehmen. Allein der hochherzige König blieb 
seinen Qrondeätsen treu und er war es, der die persisohe 

') n, 99 und IV, 83. 
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Armee verniditele und Orteehwileiid ven den Penem ttf 

iiiimcr butrüitc; selbst das eitle und neidische Athen hat dio- 
seB glänzende Verdienst des macedoniscben Königs imiun- 
wunden anerkaimt. Aneh die andern mehr oder weniger 
griebhischen und barbarisefaen Völkerschaften, weiche dnrdi 
den Pci sei druck viel /u leiden hatten, wurden durch den 
Be^eiuiigskampf Macedoniens gerettet. 

So hätten wir einen Begriff von der Bedeutung der mv 
gprüngHeh nnaniehnUchen orientischen Bibnarchie. Von den 
Occidcntalcn , deren Sätzen sie folgte, verlassen, nicht be- 
acktet| von den Orientalen angegriffen, hatte sie eigenen 
Kräften und der Staateklogfaett seiner Känige Alles an ver- 
danken. Alezander, (welchem der geschmeidige Amynlas 
vorgearbeitet bat) zwischen zwei feindselige Systeme ge- 
stellti versuchte den Kampf des Oocideiites mit dem Oxien- 
te SU mässigen imd nachde m diese» nidit gelmgen wir, 
wollte er nicht der Zeit vorgreifen, mit geringen KrüfisB 
entschieden gt'gcii die Orientalen aultrcicn, er fol<:^tc dem 
Interesse, um die Hausmacht aufrocht zu erhalten, zu he- 
ben mid war angleich anf die Pflicht bedach^ seine Nach- 
bam und das West-Reick an beschttaen, die abend^&ndische 
Religion und Cultur nicht untergehen zu lassen. Ob sich 
Alexander L der ^tteilung seines Keichc s 7.\i Griechenland 
(nähmlich jener eines Ost-Beiohe» anm West-Beicke) de«t- 
üok bewusst war, ist nkkt besonders wichtig, sobald ee ket* 
nem Zweifel unterliegt, dass er durch politisches Interesse zu 
Unterhandlungen mit den Orientalen imd dadurch aar Er- 
werbung primitiver und barbarischer Länder, hingegen dnrob 
Qefbhle und Gmndsfitae gegen die Orientalen tmd für das 
Abendland geführt, also schon durch die Sachlage zu einem 
wahrhaft österreichischen Systeme gelltet wurde; immer ist 
Alexander, der erste in der Geschichte, ala Oesterreicker, 
als griechischer Oesterreicher aufgetreten, er hat ein bedeu- 
tendes Utit-Bcich, ein Bollwerk gegen den Orient ausara- 
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mengebimeht ^) , sor Rettmig mentlMher Lttader de» 
Wwt^Beidies tmd der Gesiftuiig eiit«elieide«d beigetra^m , 
den macedonischon Königen ein grosses Haster überlassen« 

läl (SdückMli» doa griechischen OMtomidifl, aeit dem Ableben Äloxan- 
d« i bk ram AnfkAlteK d«r Odrjtn; AmMie Politik PeniicGM U.) 

Die Macodonior standen nicht auf der Höhe ihres Kö- 
ugB, der sein Verh&ltiUM sa den Hmiptmiditen der Welt, 
n den orientelisdieii Penetreich und zn dem griechischen 
West-Reich, gleicliwie zu den primitiven V'ülkern so glück- 
^ erfiuMH batteb Schoo die Verlmidimgen des Königs mit 
des Persern mögen dem prinutiTeay religiösen Volke nieht 
gefallen hahen, die entschiedene Sympathie Alc:xanders für 
^i«" hellenischen Ideen mussten bei Vielen Besoignkie 
^isstehen des Alten imd HerkömmlicheD enregen; cbe 
Änptelement im Volke, die Artstokr«tie, liattc Gründe dio 
Btrgeisterung des Königs fUr Athen zu fUrchteni denn dieses 
war dmokratisclii von Demagogen immer mdir abhängig md 
fMle den Orensen Macedoniens stets nttfaer, die Cons^ 
Dativen, welche Curtius richtiir ^aiu toritas** nennte waren 
äftlior un die Freiheit besofgt. Wie das macedenische Voik^ 
velehes die Bildung ftr gleichbedeutend mit der Sittenlo- 

M^keit hielt, durch Uncultur, so war (jrriecheiiiaiid durch 
die aeit den Siegen über Persien ibrtschreitende Unsittlich- 

0 I>u sdmelfe Wachstfann des griecfaischeii Oeatemtcha 
ohne gewaltsame Eroberungen, Welches nur mit dem 
freidlichen Wachsthum des nabsburgischen Oesterreichs 
Tera;lichen werden kann, schildert vortrefflich Schlosser 
(DIbers. der Qescb. der allen Welt, I. Tk. IIL Abt 39) 
irDa die illyrischen, thradsdien, pttontschen Völker* 
Schäften der Qebtrge.*.. in sehr viele, völlig unabhängi- 
ge Staaten getheilt waren, so behauptete sich der ma- 
cedonifldie durch die AnUbiglichkeit der Kation an die 
Könige, deren Beetareben stets daranf gmiditet war, in 
gtoeknchen Zeiten die benachbarten Völker nicht so- 
wohl SU unterdrücken^ als vielmehr ihnen einige Bil- 
dung mitanidicalen und de dem macedonischen Staate 
^Mmikifae&<^. 

2. 
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keif c:en den König Macedoniens geleitet Athen erblick- 
te in der flacht des ruhmvoilcn Alexander ein lündcrmss 
fiir die Hemohaft in Chalcidioe und sogleich einen Oegnor 
in der socialen Frage, da Hacedonien noch mehr ab Sp»- 
ta aristokratisch war. Auch direct p^eriethen beide Staaten 
in Antagonismus, seit Athen die giiechische Colonie in Ma- 
cedonien, Metiione^ mm Bündnisae nnt aush bewogen hit 
und am linken Ufer des Strymon ein Beick an grfindoi m- 
suchte^ dadurch jMaecdonicn von zwei Seiten bedrohcte. 

Wohl wurden die Athenienser von den Edonen und 
darauf, obschon sie mit einer groaeen Armee enchienMt 
von den Tbraoiem geschlagen ^ auf den Beeiis von Eion 
(476) bescliränkt, allein durch die Erobenin^]^ der Insel Tha- 
soa (464), befestigte Cimon den Eintiusa Athens nnf die In- 
aefai nnd Halbinseln das aegüiaeben Meeres und anf Thaeu% 
nur Ifaoedonien blieb noeb nnabhSngig. Auch dieses ivol- 
ten die überm ütldgen Republicaner unterwerfen , der eitle 
und geachwfttzige Pericles trat sogar als Kläger gegen den Ci- 
mon auf mid warf ihm vor, dasa er naob der Erobenoig 
▼on Thasosi verslomt habe, den König Alexander aassgra* 
fen; diess war die Dankbarkeit der Griechen geeten ihr<ai 
Retter. Gewiss hat Cimon auch bei dieser Gelegenheit mehr 
£insiebt ala sein Imebtsinniger Qegner an den Tag gelegt 
denn, da Athen den Edonen mid Tbradem nidit gewachaea 
war, 80 konnte es sich mit einem mäclitigen Königreiche 
nicht messen und man begreift nicht^ warum der unterneh- 
mende König neutral blieb , yor Allem , da ein Krieg mit 
Athen bei den Macedomem populttr gewesen wSre. Wer 
ihm der Kampf der Athenienser mit seinen Nachbarn will- 
kommen? besorgte er einen Aufstand in Ober-Macedonien? 
wünschte er seine Wirksamkeit im Lmem ongestört fort^ 
zosetaen, die hellenisobe Culttir (die Tertriebenen Mykenier 
hat der Kunig aufgenommen) und zugleich als ein Mittel ge- 
gen deren MissbränchOi das Königtimm zu fördern, es dem 
Einflüsse der liOsavergnügten unter der Aristokratie sa ent* 
^X^eben? ' Auf jeden Fall befand sich Alexander in einer 
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u t w kug g tt Slelfamg smeiMB den l&Msedonieni, die er ge* 
hA&i wd nviaciieii den Grieehen^ die er gerettet haft; die 

einen und die andern störtan die hohe Schöpfting Alexan- 
iffif obichoa von deren Gedeihen die Zukunft Alier ebhlla- 
pm. mßto* Aof dieee Art wire ee eMktkmty wamm dieser 
ff9mtB Mann seiner Zeit ermordet wurde 

Nach ihm erscheint das Reich in grosser Unordnung, 
mehen Peidkcas IL vndFbüii^ den SdlmeD AlexaaderB, 
getbsflli Die leindiieligeii Brüder kSmpfeD iint einendw^ 
:i!i3ser den Partheien, ohne deren Mitwiri^en der Bürgerkrieg 
mcht aSgitieii wire^ bedieifigen sieh an dem Eampiei mn 
in — obüMton, die Ober-lfaeedeoiery die Berberea md be- 
•ond^ra die Athener. Dennoch vermag Pcrdiccas II. die 
iutefraiitat des Reiches heizuateiieni innem und äussern 
^eiiai. dnorali WAffengewal^ g^^OeMren Theile dnrcb Untai^ 
kifliingen zu widerstehen nnd die seit den Erfol^n Athens 
idwienge Stellung diesem Staate gegenüber zu behaupten. 
Mk sdnmriger wurde diesellM, nachdem beide Mftcbte 
ine EHi{iteweck erlangt, AAeD die miehtige Goleme am 
5trymou, Amphipolis, neben den öilbergruben dea pangäi- 
eben Qebiiges gegrtodet (437) imd Perdiecae die Eniheü 
in Beiehee lieigeflfellt hstten» Obsclioii wabnebeinlicli die 
•eiden Resultate nur mit wechselseitiger Hüte erreicht nsui- 
en^ so nmssten sie dennoch, da Macedonien nnd Athen 
blander immittelbar berfihrten, nnd iwar an dem ftr beide 
iehtigsten Ponete, am UnternStrymon^ zu einem permane»- 
ia Antagonismus zwischen dem erobernden Königreich und 
erhenrschefichtigenBepnblik fiihren. In dem baiddaranf erfolg« 
n Kriege (342) suchte Aihen die macedomschen FOrsteDy 
ingegcn Perdiccas die chalcidischen Städte aufzuwiegeln, 
it gleichen Waffen su kämpfen. Nach dem Friedonschlus- 
rdaaerte die alte Feindseligkeit forL Der König oft mit 
btrer gegen Athen veibündct, aber ihm ide ti'aucrid, hat 
un «Ausbruche des peloponneaischen Krieges wesentlich bei- 

0 Cnrtina, VI, 11, 26. 
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getragen und so den Atbeneni, übtrliaupt den (i riechen ge- 
genüber freie Hand erlangt. Er suchte Verbindungen mit 
den ChalokUem und Spartümem, ohne muk diesen fiondfls- 
genoseen mehr Vertranen ab den Adusneni ma aeheiiken. 
Den Ober-Macedoniem, die er mit Krieg überzieht, »teilt er 
die Spartaner unter Brasidas^ den Athenern die Olynlhier 
entgeg«n| benatit den Neid swiachen Sparta imd Alhan um 
die Selbetständigkeit des Königreiehs ^ festanhalten. 

Obschon nicht sittlicher aln andere Griechen in jener 
grandsatBlosen, verdorbenen Epoche , hat Perdiccas II. eine 
ungemeine Thalkrafi^ Geschmeidigkeit und BehairHidik^t m 
Beinern rastlosen Wirken dargethan, ihm ist es au y^pdanken, 
dasa Macedonien durch den Tod Alcxandess bewegt und 
BBriissan, nicht nur nicht anawhiander fiel, sondern auch in 
der Achtung der Orieehsn und anderer Völker höher als 
unter Alexander L stieg. Die Mittel, welche Perdiccas IL 
anwandte^ waren nicht immer gut, allein wenigstens wird er 
durch die Nothwehr entsohuldigt, er diente einer grossoi 
Idee, der Aufredithaltong derBellgian und desKömgAoina» die- 
ser Grundlage der Gesittung, während die Grriechcn die 
schlechtesten Mittel zu den unsittlichsten i^wecken, 2ur Be- 
fiiedigong republicanisohar Bürgerkriege anwandten* 

Uibrigens hat Penficoas IL fttr die gemeinaehalUiehe 
Sache des Grieciienthunis, für die Interessen des West-Rei- 
ches, mehr geleistet ab die Griechon selbst Während sich 
die Athener mit dem Odiysenreiehe, (wehshes man, heafig* 
lieh der Ge&hren ftir Griechenland, einem orientalischen 
gleiehstcllen kann) ^egcu PcnliLcas II. verbinden inul M:i- 
cedonion mit Krieg übcrziclien lassen (427), kumplt der Kü- 
ttig, mit HCÜfo der Obor-Macedonier, die, im Angesichte der 
gemeinschaftlichen G«fiihr, ihre Opposition gegen das K5- 
uigtlium aufgeben und die treulosen Atheuieuser beschämeni 



') Dass Perdiccas II. ein abliiuigi<;f r P>uinle8genosse Athens 
gewesen, ist nicht erwiesen und beruhet nur auf der 
Polemik der Athener. 
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ftr die StAaktü des Tom Oitea her bedrohetoo Gnechen- 
hmk. TkncTM*) ednldertden Selnekn, weldm der Zug 

des Odryscn-Königs Sitalces in den griec hischen Ländern 
hk über die Thcrmopyien verbreitete. Den Udr^'sen ha- 
ben aeh flrienteikehe und bttTberieehe Herden der Beute 
wegen angeschlossen, Getfcen, Maohflrophoren etc. nebet Hän- 
fen rcrsehiedener Vüilceräcliai'teix bildeten eine Masse von 
IMl^OOO Mouiy welohe «nf ibrem Zuge AUee yerwfisle&d, 
«lüich an Lebenemittebi l^gel litt Dorch die Benfitsung 
dieses Umstandes, durch feste Plätze, stete Reiterei-Angriffe, 
hmaakn dorch Untechaadlungen mit dem ^e£fon des öi* 
tdees iil ee den oiaeedomaeben Kftnige gelungen, den odiy- 

imhcn mit dessen wilden llerdoa zum Rückzüge zu bewo- 
|en, woraiit' das furchtbare Udiyaen-Reich in Verfall gerieth. 
Im sweitan Mni haben die meoedenisehen Kfinige Gxie- 
cWmd gerettet Obsehon dnrch Bürgerkriege, UibeHMle 
dar Barbaren und durch die selbstmörderische Treulosigkeit 
der Qrieehen serrOttet, stand desnooh Mseedonien als ein 
«lUuiftes griedusefaes OstOBeieh da; allem noeh grOsBere 
Proben, hatte es in seiner Terdieuätvollen aber zugleich ge- 
fehriiehctt filelfamg au bestehen* 

153. (lonere Politik dor macedoniachen Köuig-e. Kcgioning' dea ArcbeUus* 
Politisches Gesammtsjstom der DjmMÜe). 

üiber ^e innere Politik Perdiccas IL berichtet Thu- 

cvdid nicht, allein aus den geringen Streitkräften, die er 
den Athenern, den Lyncesten und den Odiysen entgegen- 
stellte, zugleich aus den Verbindungen der Athener mit ma- 
Ciduiiischeu Emigranten, können wir den Sehluss ziehen, 
dass sein inneres System Unzufriedenheit < rrugtc. Diese 
Annahme wäre auch der ganzen Sachlage, dem starren do- 
Hsclien Prineip, der vielvcrlangenden Freiheit der Bergvöl- 
ker und der mächtigen Stellung der nuicedonischen Aristo- 
^^nJde (deren EinBuss Schlosser mit jenem des römischen 
Senats vergleicht) gemäss; die Könige vor Allem als Leiter 
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(Ich ( 'abineta, wurden in die Nothwendi^keit versetzt Neue- 
rungen vorzuaeluxxen, wodurch sich das Traditions - GefüM 
der Uhr» • ConservatiTeii yerletel Blliite, besondm dft d» 
Gfrieeheiii ftls gottlose Ananshisteii unbeliebt, dem KiBnigliiaB 
zu Hülfe (so gegen Ober-Macedonicn) kmnen^ wodurch die 
Opposition gegen die ätaaüiche iikitwickluug zunehmen mnss- 
te. Hingegen sah PeidUtcas 6in| dsss man ndi der primüh 
ven fVeibeit die änssem Feinde nioht sdilagen kann, seih 
dem ihnen mit gleichen StaatswafFon entpfegenwirkcn soU. 
Uibrigens ist die wahre Freiheit zwar eine ilarmonie zwisches 
der Anfirechthaltnng des histtmaoben BeehAes und dem altea 
Gpehorsam^ dennodi bSngt Sie Tim dem Iieteteni wesentiiob 

ab, und einem Staatsmaune wird es nicht einfallen, die 
Privilegien sorgtaltig zu erwägen^ wenn es sich um die Exi- 
fltena der Iteligion nnd des Staates handelt Oime dsmaaflk 
dem Perdiecas die Absieht an leihen , dass er den Absohrfi^ 
mus griechischer Partheien iiacli ahmen wollte, kann ni ai für 
wahrscheinlich halten, dass er nach der Wiederherstciiang 
des Reiches aock die staatUebe AutoxitHI wa hdben beflksm 
war, gegen die Qriedien kmne systemalisobe Feindsdiift 
hegte lind so mit der Aristokratie in Conflicte ^rieth. S«* 
ne Lage stelle ich mir vor wie jene des oestcrreichischcn 
Oabinets, welchem die Aristokratie, sjstematisoh den Fnar 
aosen abgeneigt, Hindemisse in den Weg legte, statt die 
Allianz mit Frankreich zu benützen, die Tliätigkeit imd man- 
che Eimichtigang des firaozösisohen Staates , um ihm 
vadisen an sdn, nacbanahmen* 

Jn diesen Vermuthungen , beaüglidi der macedomschsa 
Politik im Innern, wird man durch die Regierung dus Ar- 
chelaus, obschon über diese Epoche noch weniger Zeugnis- 
se als über jene dos Pordiccas vorhanden sind, bekril^ 
Nachdem der neue König (4i3) seine Herrscliaft befestigt 
hatte, widmete er sich vorzugsweise der Innern Organisiiiingj 
denn die Stürme der äussern Politik, welche durch die In- 
triguen und Kämpfe Athens in Ohalcidice, Thracien etc. und 
durch den von Athen geuälu'ton Ehrgeiz der Odiyseo ^ 
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ober Macedonieti verbreiteten, tobten ia der Entfernung imd 
bcrtbtaiiy gegm das Ende peloponmesiachen Krieges^ nur 
Men, Sparta mid ilm BoiidesgcnoMeB; mit der Sdiladil 
van Aegos-Potamos und der Erstürmung Athens [404 ) liur- 
tea dieter Krieg und der Emflwa Athens ginsÜch msL Wie 
IV aller die nmere Politik des Kteigs beschafft? hk Fol- 
ge seiner Vorficbc lui das ilellenenthuin (die wir bereits 
endeseo haben) und seiner Sorgfallt für die Aufnalime vertrie- 
hmt Onedien, eikeniiea wir in ihm emen Nachahmer Ale- 
naden L, oder den dritten König, welcher in vielfältigen 
Vdbmdungen mit den Griechen stand. Wohl bleibt er zwi- 
tehn den Athenem imd Spartanern neutral, doch ikaeh er 
m im Entern^ da dieaea Veililltiiiaa seinen Abnchten Ma- 
cedoDien zu hellenisiren, ohne dessen Selbätätändigkeit blos 
naeUen, völlig entsprach; mit Hülfe der Athener hat er 
db yiechisebe Stadt lydna in Maoedonien erobert Es ist 
tJÜiTBchcinlich, dass des Königs griechische Massregeln Un- 
zo^iedoubeit im Land^* erregten. In dieser Vermuthung 
famft uns Tbncjrdid direet m Hfilfe^ mid eisfthity daas 
dieser KMg mehr als die Mhera adit ftr die imiere Or* 
?:uiyinmg Maced<nuens geleistet hat iUs besonders wich- 
tig in dieseiii Berielrte konm man ansehen, dasa AreheUna 
Strusen anlegte, feste Plitae bante etc. War es nicht eine 
Stellung gecren die volksthümliche , in iliren Sitzen (Burgen) 
^ Widerstandes fuliig6| den heiienischen Neuerungen ^sind* 
leBge Aristokratie? 

Diese Annahme scheint durch die fernem Thatsaohen 
bc^tiiitigt za sein, denn der König gerieth in Kiicg mit O- 
W-Mscedonieni mit dem lyncestischen imd sut dem elimio* 
tisehen Ffirsten. Da bei dieser för ganz Macedonien wichti- 
gen Begebenheit keine Erwähnung der Orcsten geschieht und 
die Fürsten von Orestis nur in dieser Zeit von den elimio- 
tuchan verdrftngt werden konnten, so mnss man auf eine all- 
gemeine Gühruug in Macudumeü und nui die ^ciulii liehe Luir 

') O, ICD. 
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ge des Könige sehlieMeiii welcher (ofiSenber firilker) ftr dm 

reichsten und glücklichstön König gehalten wurde*). Die Nie- 
derlage des Archelaus in diesem Kampfe imteriicgt kernen 
Zweifei, denn er sieht «eh mit den Königen Ton hj uM k 
und Etimiotis, Arrhibäne und Derdae (Sinrhas), su üntoriiHid- 
longon genöthigty welche zur V^ermählung einer Tochter des 
ArchelaiM mit Derdae und einer andern mit Amjntaa (w«il^ 
flcheinlich einem lyncettisohen Prinaen) iUiren. 

Aus diesen sparsamen Nachrichten über Archclaus und 
seine Vorgänger, gekt ihre Absicht hervor Unter-Macedonien 
au helleniairen, aber angleioh die Verbindmig mil dem pri- 
mitiven^ noch nicht hellenisirt^ Ober-Macedonien festsnfaal- 
tGU, weder das Verhiiitniäs zu Griechenland noch das Inte- 
reese der macedoniachen Macht aofimgeben. Gedenken w 
Htm der Versaebe des Arehekos, den Rinflwasy welchen wAm 
Alexander I. und Perdiccas ü. in Griechenland, Chalddioe 
und Thessalien erlangt hatten, au heben, so werden wm-s- 
nes vollständigen politisohen Systems der macedeniaohenDf 

luistie gewähr. Auf den Anblick des ziniulniicnclon W rtaiU 
in Griechenland^ suchten die macedonischeu Könige (Alexan- 
der n. wandte Waffengewab an) sich Thessaliena au bemloh 
tigen, um mittelst dieses Landes auf Gnecbenlaiid ekaaittmr 
sen; Philipp IL hat das Sjstem durchgeführt, aber nicht er- 
fanden» Zugleich ersehen wir, dass Archelans (welchem Thnr 
ejdid den Vorrag in der innem Politik vor allen maeeds- 
nischen Königen einräumt) auch die äussern Verhaiüus=e 
Hacedoniens auf eine grossartige Art ao^BLsste. Drei solche 
Monarchen waren gewiss geeignet, ihrer Ifaoht eine festo 

GiimtUage zu verh'ihen. 

Allein das grosse »System wurde von der noch unge- 
bildeten Aristokratie nicht gehörig unterstüta^ der unbelieb- 
te, als I<Vcund des Fremdlichen angesehene Kdnig wurde von 
Verschwörern ex-mordet (399). Mit diesem Tode, da Arche* 
lana nur einen unmündigen Sohn hinterliesB, beginnt in deo 

^) Plate, Gorgias. 
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Zustftnrlen Macedoniens cmc Reihe von Verwicklungen, wor- 
iiim jmgieich die Zeugnisse äusserst* dürikig aiiui. Selbst wenn 
■tn och mit der aUgBDMUutai Auffimmg, Biit dem kOrae- 
ilen Inhalt der Qeediiehte Uaoedoiiiei», ah ekiee grieehisoh' 
orientischen Staates begnügen wollte, liudet man kaum die 
nöthi<ren Hxdtpuncte. Wieder muss uue die Analogie aswisciieii 
Maoedonien mid den besser bekannten Oalreidie% wie das 
frünkisdie Austrasien mid Oeeterreidi aa der Dirnau leiten« 
BesciiTiinken wir uns auf die Lösung der drei für die Ge- 
schichte jedes Ost -Reiches wichttgsten Fragen: in weksher 
Lage befimd sidi das maeedoniaehe» das griechisch -österrei- 
ciusche Hau% erstens dem griechischen West-Reiche, zweitens 
den Barbaren, drittens den eigenen V öikem gegenüber'/ un- 
ter den Letatem sind die Erhländeor Unter -Macedoniens tod 
den nur mittelbar unterstehenden LXndera Ober-Macedoniena 
sa unterscheiden. 

(153. Gefalircn Äfaccdünioiis seit dem Todo des Arclielaiis bii zum Toda 
l'erdiccas IIL and der Boj^alÜMnitö, als Retter des Jvüuigreidis). 

AVährend der ganzen nnglückiichcn Periode seit dem 
Tode des Archelaos bis zum Tode Perdiccas III. {399 — 360), 
itrebt Ober-lfaoedomen nach der ünabhttngig^eity die Lyn- 
eesten ti a t u r pir c n die Krone des temeneisdien Qesohleohtes , 

verbinden sich mit der Opposition tirul mit den burliarisclicii 
liljhcm (wie die Ungarn mit den Tüi'kcn gegen das üaus 
Oesterreich)/ um das eigentliche Macedonien zu behenrBdien; 
die niyrier dringen vor nnd wollen auch ihre Bondesgenoa* 
«en (wie es die Türken in Ungarn tiuitoii) niclit vorschonen. 
Die Griechen von Chalcidirc, vor Allem die Olynthier, beu- 
ten die Bedriingnisse Macedoniens ans, Txm sich auf dessen 
Kosten sa vergrSssem, die eigentlichen Griechen bringen nur 
eine intcressli-te HüUe gegen Olynth. Das griechische Wcst- 
Kcich dm-ch Theben ropräsentirt, misclit sich in die inuem 
Angelegenheiten Macedoniens, um es abhängig zu macher 
Woher ^ese Ohnmacht des Königreichs, welches die Ober- 
^laccdonier zu leiten, die Oriouuiicu zu sciüaguu, die Bar- / 
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baren aufzuhalten^ Griechenland zu retten vurmochte? Offcii- 
bar wütheten die Partheien im Innemi durch diesen Weg 
dimDgen die Urarpfttoren, die BeriNwen nd die ^pnnehimrhm 
Demokraten ein; vermögen wir den Partheien zu. folgen^ so 
finden wir einen Zusammenhang in der maoedonischen Ge- | 
sohiohte. j 
Mit Beeht sagt O. Abel: „Fast alle Kftnige bis aid Flu- ! 
Upp hinab fielen unter den Dolchen von Mauchelmordem 
und nur die maaiaohe Geschichte Übertritt die amcedoniacbe | 
in dieser Hinirieht an gitesUcher Begelmifaudgkeit^.^ Alkiiy j 

wiibmul wir in der russischen Geschiclitu keine. Spur vou ' 

V 

Royaiismua wahrnehmen, da die Hussen der J^kmorcUing iiirer i 
Onren auf dem Throne und in der Wiege ndug snsdiaaai 
und sich nur beeilen dem Mörder oder der MOrderinn sa W- 
digen, tritt uns in der macedonischen Geschichte eine «d- 
dere firsoheiniing entgegen und wir sehen, daaa eine Bm 
thei im Volke stets von wttrmster AnbAnglidikdt an diel^ 
nastie beseelt wurde. Der immündige Soliu des Archcii'ö 
wird vom Aeropus ermordet, den Mörder, welcher sich aaü 
den kftmgiidimn Thron sehwiiig^ müssen wir fiir einen Ift- | 
cestischen Prinzen halten, den die Altgläubigen^ von den Lyn- i 
ccstcn unterstützt, dem jungen Könige ziun Vormund gaben. |, 
Nach dem Tode des Usurpatoro (394) ihm adn Ssto I 
PansaniaSi dooh sebon nadi einem Jahre, ermannen akb dis 1 
Royaliöten, der legitime Erbe, »Sprüööliug Alesanders L, Amyn- 
tas IL nimmt dem Usurpator Thron und Leben. Die Ijnce- 
stische Qegenpardiei ruft dialllyrier gegen Amyntas suHfit 
fe (die Mitwirkung der Lviicchtuu mit den Illyriern ist, selbst 
<^ne historische Zeugnisse, duixh die Topogaphie, da Ljd- 
cestls zwischen lUyrien und Unter -Maoedonien Jag, als 
wiesen anzusehen), der Kdnig wird zur Flucht gezwimgeB, 
Argäus, (wahrschciniich naher Anverwandte der Usurpatorciv 
auf jeden FaU eiuLynceste) bestieg den Thron, alleinidioa 
nach awei Jahren, wurde er von Amyotas IL vodribigft ] 



Geschichte Maoedoniens. S. 157. 
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offsnbftr mit Hülfe der Royaliston ^ denen aaohder thTrflmti 
nImi AUL beistsad, demi mit dea Tiieflsaiienk alleuiy wie ei 
Diodor zu glauben geheint, hätte der König in drei JMonateu 
seia ßeich gewiss nicht erobert Um mit den Lyncesten i^Vie- 
dfiD n sohUessen, gobimachte er das gewöhnlich vom teme- 
neisdiea HaiiBe angewandte AUianmnittel und yezmflUte ikh 
mit der lynccstischen Princessin, Euridice. 

Obschon Anqrntas IL von den Olynthiern bediftngt und 
Ton der Giiechen verlassen wofde, obsdion seine Gegner 

bei den Barbaren üiitrrstützung fanden, wiire er ileniioch 
ak £estam ator anzusehen; wir erkannten sclion die RoUoy die 
w in Grieehemland, aios Anlass der ehalftidisehen Angelegen- 
Uten spielte« Allefai Enrydice; dne IiScbst böse Fran^ ein 
inkba£^ Ungeheuer^ bewegte den Hof und das Land im 
bhnsae der Lynoestan^ sie wfltlieie gegen dgene Kinder, 
Ar Tod dee Kitaige scheint ihr Werk m sein* 

Alexander II., Ältester Solin des Amyntaa, besteigt 
den Thron (369). Sohon sein erster Schritt beaeichnet ihn 
als den £rben dee grossen poHtischen Systems seiner AhneHy 
er beobachtet die Zustände Thessaliens , dessen Aristokratie 
seioem Vater Hülfe geleistet. Dieses Land lag*, seit der £r< 
Mdnng Jeeon's, welcher die Sendong Msoedoniens an sieh 
Mngen woUte, in der grOssten Verwirrung, Alexander, 
Tyrann von Pherae, Nachfolger vieler Mörder und Mörder 
selbst hecrsohtei wie wir sahen^ mit Qransamkeit; gegen ihn 
nrf die thonealische Aristokratie den König Alesander IL 
Beistand an. Er kam, eroberte die Burg von La- 
riftsa, allein als er eben in der Lage war die rasch errunge- 
^ Vorlheile nt veriolgeni stand gegen ihn ein Prätendent^ 
Ftolomaeus, in Macedonien auf. Wer dieser gewesen, ist un- 
l>CÄtimint, aber gewiss war er ein Lynceste, geheimer Freund^ 
^»nxsi Gemahl der £iirydice. Wahrscheinlich hat er Amyn- 
IL ermordet, eine VersohwÖnmg im Einverstibidnisse mit 
^er Königinn-Mutter und den Lyncesten angezettelt, die Ab- 
wesenheit Alexanders IL benütat; vielleicht war schon daaa- 
^ der (spiter ansgefilhrte) Hordansehlag gegen Alexander 
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l)CBchlo&8on. Auch wliro die Annahme, nicht unwahrscbein- 
liehy dasa er dio Abaicht halfee als äofawiegienolin des Amyn- 
tas H. die Regentechaft wülureiid der Mindeijilirigkeit d«r 
jttngern Brüder Alexanders, (\\ie e« der Lynceste Aeoropus 
gethan); au fähren. Doch wurde Alexander gewiat nicht rom 
ganeen Adel rerlassen, sobald der swaiun|jährige KOnig m 
Stande war den Kampf mit dem kühnen, von den mÄchti- 
gsn Ljncesten^ von der Parthei der Kömginn und den Mis«- 
vergnügten nnterattttaten Prftlendentad fortaiueteen. 

7ai jener Zeit standen in Griechenland Theben und u j 
Theben Tciopidas, neben dem Epauiinondas, an der S^tae* 1 
Nach dem Absage Alexanders II. wandten sich die Tfaeisa- f 
Her um Hülfe an Theben, auch der König imd der Piü e a 
dent sollen den Peiopidas herbei gerufen haben. Die Lage 
des durch Theben repräsentirten West-Reiehes war jener da 
hl. römischen im Xm. Jahrhmiderte, wihrend Badolph mri 
Ottakar als Gegner auftraten, ganz ähnlich; die Deutsclit;:. 
obschon durch Anarchie und ein langes Interrognuin vö- 
wirrty haben sieh dennoch geeinigt^ um ihr Ost-Beich so » 
ehem. Anders als Deutschland TeHbbren die Griechen: 
iopidas der unsittlichen Gewohnheit Griecheulauds getreu, 
beschloss einem kunsttditigen Interesse die Sicheihcit der 
griechischen Grenslttnder am opfern, den Bürgerkrieg in Ms» 
cedonien zu uiihrcn, \iin dieses Land zu schwächen und zu 
behen'scben. Das Letatere geht aus den Begcbenheiteni aas 
dem Tractate awischen Aleaander und Pelopidaa hervor« 
Kraft dieses Vertrages wurde der Prätendent in Älacvdonien 
belassen, der König hingegen musste den l Ueljanern Geis^elu^ ^ 
unter diesen seinen jüngsten Bruder Philipp, steilen. Wo- j 
flfar diese Bestrafung des rechtmttssigen Königs? Er hat seioe ^ 
Thatkraft durch das Aufi^eten in Thessalien, an welchem j 
Lande es den Thebaaem gelegen war, an den Tsg gekgt, ] 
daher unterstfltste Pelopidas den Rebellen und sachte sieb 
der Person eines macedonisohen Prinzen zu bemächtigen. Der 
Verdacht, dass dio Thebäer die Vereinigung Thessaliens 
mit Maoedonien befürchtend, eineraeiti den macedontsctos 
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Pirfttendcuten unterstützten, andererseits sich von einer tliessa- 
Itachen Parthei um Beistand anrufen Hessen, nm anf diese Art 
dift beidea orieptiachen Lindem von mnander an trennen und 
in sich su spalten, wäre der Sachlage nnd den politischen 
Maximen der Griechen gemäss. Der K 'nii^' war nicht in der 
VerfaMUDg den vereinigten Kräfiten des Peiopidas und des 
FtoKornftas an widerBteben, hingegen fühlte sich der Erstere 
nicht genug mächtig, um den König förmlich abzusetzen und 
den macedonischen lioyalisten einen Usurpator aufzudi'ingen, 
allein die bösen Absichten des thebjiischea Feldherm unter* 
Uegen keinem ZweifeL Ea ist daher unwahrschebdich, dass 
Alexander II., welcher die Burg von Lai-issa und die Stadt 
Cianou erobei-t hatte, den Pelopidas um Hülfe bath, nur Ptolo- 
Qitais hat es thun könneoi was dem Thabaner Anlass gab 
sk Sduedsikliteir an&atreten. 

Diese der ganzen Sachlage entsprechende Ansicht, wird 
aucli durch die Folgen bestattigt. !Nach dem Abzüge der 
Thebaner, hat Ftolomäns den König ermordety die Begienmgy 
auf jeden Fall die Regentschaft, an sieh gebracht, die Ro- 
yalistcn konnten nicht dem Usurpator einen legitimen Thron- 
folger entgegenstellen, denn die lirüder des Ermordeten, von 
denen einer in der Gewalt Thebens, waren noch Kinder« 
Allein mn verbannter Ffirst ans dem königlichen Gbsehlechtey 

PaUFaiiius crsoliehit, die Royall.sLeii, sammehi sich um ihn, er 
erobert in kurzer Zeit den grössten Theil des Meiches wieder. 
Der bedrüngte Usurpator and Enrydiee wenden sieh an den 
athenischen Feldherm Iphicrates nnd an den Pelopidas, bei- 
de helfen den i'üusiuiius zu vertreiben, die Royiilistcn haben 
kein Interesse denselben zu unterstützen, denn man verspricht 
ihnen die Anfrechthahnng des jungen PerdiceaS; Sohnes Ale* 
xanders IL^ anf dem 'Duron. Ptolorottns soll nnr als Vormund 
die Regierung führen, nach Tlieben Geisschi , unter diesen 
seinen Solm stellen. So hat sich Pelopidas beider Partheien 
▼enieher^ Ptolomäns hatte im thebanischen Interesse mwir* 
hen, denn gewiss fand er unter den Rojafisten keinen au- 
verlässigeu Anhang» 
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Hingegen erfreute sich dessen der reifende Perdiccas 
und sinnt auf Mittel ^ um sich yom Mdrdw «eines Beuden 
zu befrt^en. Wohl könnten dKe Thebener si^ den KMge 
entgegenstelleU| allein durch den Kampf in Thed&alien ge- 
gen den Alexander von Phertt (in der Sohlaeht gegen diew 
fiel Pelopidas) und im Peloponnes gegen Sparta in Anqmdk 
genomuiun, vcrmugcn bie nicht die Parthei des i'tolomäus ii 
unterstützen. Perdiccas m. tödtet ihn (365) iiud tindet 
keinen Widerstand im Landei welches er eigentlich befrat 
Er ist in der Lage seine Anfmerksamkett der äussern Poli- 
tik iiu widmen^ diese iat dem erprobten Systeme der Djni- 
stie gemäss. Athen hat sich wihrend der Kämpfe um die Et- 
gemonie awtsohen Sparta und Theben wieder gelioben, mt 
mer ging sein Augenmerk auf Thracien, vor Allem auf Am- 
phipolisy den Schlüssel oudemselbeni auoh Olynth i«ftmiok% 
geworden. Um dieses an sckwftelieni nnieraUUate FerdisMi 
III. die Athener, hingegen bekämpfte er sie in Thracien cri 
verband sich mit den Amphipoliten. Von den Äthanen^ 
sehlagen, beeilte er sieb mit ihnen Flieden an sebliesaeii, dfls 
die Illyrier bedrobelen Ifacedonien. 

W uklich waren die Ulyrier vor und nach dein Vö- 
£edle der thebanisohen Macht, die Haoptstatxe der Ljaos- 
sten, diese hingegen wollten in ihrer alten Feindseligkeit ge- 
gen Unter-Macedonien nicht nachgeben, vor Allem seit doLi 
Tode des Archelaus wandten sie die grässlichsten Mittel gt^ 
gen die legitimen Könige an. Ein so aahallender Kswpf 
Übst sich durch das Feudal-Verhältniss beider Länder und 
duroh die Abneigung der altea Parthei in Ünter-Macedoniea 
gegen das belleniscbe System der K6nige, welche sa dea 
Lynoesten hielt, nicht eikll&reni denn in diesem Eslle^ hü- 
ten die ächon von den Athenern und Thebancrn unierätuu- 
ton Ober-Macedonier keinen Grund gehabt die Hälfe der 
barbarischen Dlyrier gegen die so oft besiegten legeten 

Könige zu suchen; femer W ulm es den Letztern ni. at mög- 
lich gewesen, einen mächtigen Anhang in Unter-AUcedoiiion 
m finden^ sich von ihren Niederlagen au erhohlen. Oainü- 
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kflrlieh kommt man auf die Vermuthung, dass es sich bei 
LjaoMtea nicht mehr um die Unabbtogigkdt sondenn 
«D andere Intereaten haadelte. Da die beiden Gegner mh 

stci^euder Erbitterung kiimpften und Empörung;en iu< j^en den 
Komg nicht stattfanden , so muss man annehmen ^ dans die 
Lyneesten ihre Anhänger in Unter-Macedonieni die Allgläa- 
bigen, eingebÜBst haben, licht mehr als eine gegen die kö- 
iilgliclicn Massregcln gerichtete Parthei, sondern als ein feind- 
seiiges Volk auftraten, daher bei den barbarischen fllyriera 
fiOife fioidon. Der Qnmd dieaer Feindseligkeit iat in den 
voiaderten Ueen- und Cnltur « Zuetandea beider Thefle ma 
suchen; in Unter-^facedonicn liat endlich jegliche Opposition 
gegen die helieuischen Tendenzen der Könige au%ehört| 
Land wurde Tom nachbarlichen HeUenentham ergriffen | 
Uagegen blieb Ober - Maoedcmeb dem Einflösse der Barfoa- 
rcQ, imiiaäsen die Macht Maccdoniena litt, ausgesetzt Li- 
vias sagt ausdrückiioh dass die Ober-Macedonier durch 
die Naehbam verwilderteni harbariBohe Gebräuche annahmen, 
So entfernten rieh die Lynoeaten (die man oft, wie ee Abel 

dargethan, mit den Illjricrii verwechselte) und die Uiiter- 
Macedonier immer mehr von einaiukr. I\Ian niuss ihre Krie* 
ISfi als einen Kas^ swiaohen der Bohheit und der Bildong 
desto mehr anaehen, je sicherer ee ist, dase in diesen Krie* 
gen endlich die lUyiier die Hauptrolle spielten, Ober-Ma- 
ccdonien nicht weniger als Unter -Maoedonien \ erwiisteten« 
Wie immer konnten die Feinde des maoedoniechen Königs 
(▼er Allem, da er in dem Enftsehlusse AmphipoUs nicht 
preisBUgeben beharrte) auf die Hülfe der Athener rechnen. 

Seinerseits verliess sich Perdiccas Iii. auf das Land, 
den Ablall der Boyaliaten hatte er nicht mehr an befürch- 
ten, die Hetatfer und das Volk waren sieh der Calamitltten 
bewusst, welche die Lyncesten so oft über Macedonien ver- 
breitet haben. Ais es wirklich aum Kriege mit den Lynce* 



") XXXXV. 30. Ferociores eos et accollae harbari faciunt: 
nunc bßUo exercetUes, nunc i» pace miscefUes ritua auos. 

3 • 



Digitized by Google 



S4 

8tcn «nd Jllvricrn kam, yermochte Perdicc.is v.mc bodru- 
teado Hccresniaciit aut'zustollcn^ allein er fiel ia der Öchladä 
wil 4w000 MacedoDteni (360 v.Ch.); min Sohn, >A]i^tM,m eb 
Kind im zarteiteii Alter; dem m oü bewährten Rcttim^s- 
mittai Maclidouieuöy dem lioyaiiämu^^ iekUc dar Leiier, 

154. (Lage MAced^uiea» nacb dem Tode FcrdiccM HL) 

Die I^IouarcLio befand sicii in einer der unglücklieb- 
aleo LagQD| die entschiedeoeii Erfolge der lUyrier erweok- 
teii' die HabBueht der fitrberen, -von welchen Meeedonfai 
unlieben wai', neben den »Sicgeni an der -westlichen ( ircnzo. 
bodraiiet<^n den Nurde% die kriegoh&olMia Päonen^ im Oüefi 
mAchten die Thraeier Vocbeceiliingeiv mn den ihnen bb^ 
bekannten Weg int r^dhe«Hi<eedeil>en s« nehmen, die Md- 
seligen Hepublikaner vxhi Athen und Olynth und die Tjraih 
nen ven Phem« vermögen im Süd-Oeten und Süden m 1ri^ 
kon, selbst das gesohwiichte Theben, kafan anf die liaei^ 
nier nachtheilig einwirken, denn es hat in seiner Gemh 
den Piinaen Fhilij^« Ausserdem stehen Ewei Prüendentn 
an^ Argftns stützt aidi auf die Hfilfe Alhons» Panaanias iriid 

vuui ilaaciscliüii Könijxc Cotys be^ehützt. ►Suiclte ZustiiiiJe 
nach einer grossen ^lioderlage, kommen einer Anflösusg de« 
Beiehes gleich^ werden nnn die Biagreichen Lynreitia, viei- 
mehr die Illjrier, weldie ehien Theü Ibcedoniens «du» 
besetzt halten, sich mit einer YoiiniiucUchaft begnügen? 

Anderemeits hat Maoedonien. sehen mahrcre Mahl luv- 
te Pk*oben hesianden, immer haben es die Boyaliaten gerat* 
tet, der i'all von 4.tHK), welche die Leiche des Königs iim* 
geben, erweiset den festen Entsohluss des kriegerisehen Vol- 
hfes neh mit Mulh und mit Hingehang lüf die Dynastie n 
vertheiUi^vn. Allein wo ist der königliche Führer? der recht- 
mässige .Krbo liegt in der Wiege, den legitimen Kodi^rcr- 





vi 







demnach wird der Körper wirken, wenn ihn die Seck 
nicht belcbtj ohne König, wird dieser letzte griechische i:*tnnr. 
wie es mit den übrigen geaohe^eni dem Veriueoksn ao<^ 
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dem Joehc heiler lutrigunnteu zu^icn, wenn üiu auch di« 
Barbaren ▼«ncfaonen wäiden* 

1». (PlIfiKipfAellaeetokQs: «; das kgituiM yflmgthimi; h) fMUdM» auf 
poÜtiMlie Tüchtigkeit der Uaoedomor. Ihre PenüeUe mit den Grieefaen^. 

In dieser toBBCMfiaii Gefidir ftr die Oemttnng , adirettei 

die Vorsohu]i<r ein itnd .schickt den Macedoiiiorn einen Ket- 
ter, der jüiigfltQy ^ciciisani wunderbai* crhaiioue Bruder des 
Ktajg» Ferdicoas HL, Piiilipp^ enoheiDt unter ihnen, eikiftrt 
wAt mm Vormimd eebiee Neflfens nnd stellt hieimt die legi- 
time Autorität^ sichci*ste Griuidiage jeder Macht , h&t. 

Dm nweedonisebe Valk erkfMdnieii ikrir echon aiu dessen 
Tlnieii. Obgleich dim&Abstanimiingy Beligion, jwistiBelMmid 
tittliche Begriffe ursprüiigUcli luit den Grriechen idtmtißch, liat 
niieh in Folge s^er tuatonBoben, von jener der eigenlÜ- 
«ki Griaebon verecbiedenen Entwioklnng ganz . anders ah 
Giiecbenhmd ausgebildet. Während die Griechen meistens 
uor mit (irieclten kämpften, musste MaGcdonicn Kriege mit 
fiarbaien lUbren, wodwneh die Anabildong des Willens, nicht 
Iber zugleieb des Oeistes der Maeedenier gefördert wurde. 
Uibrigens schöpften die Griechen die Cultur auch aus irem- 
<ien QiislkB,. aie standen doreb die Sebiffidut mit dem ge- 
bildeten Oriente (wie es erientalisdie Gottbefitaiy Künste eto. 
erweisen) iu Veibiiidung, Endlich hat sich in Gricchenhuid 
ivkS Individuum ungemein ausgebildet, wozu die Lage M»- 
eedeniai nicht bereebtigte; aber andererseite blieb dieses 
Land eljen durch seine Stellung fremden Einflüssen und in- 
nerer Eutai'tung verschlossen. Die alterthuui liehe Eiiüuch- 
beh «nd sngleieb Erhabenheit der heroisehen Zeit, die rel»- 
gidsen und monarebisohen Ideen jener grossen E])oche, in 
fmochenlaud huigst vergessen, ja entstellt, lebten nur iu der 
re»ien Qestnnnng und der beldenmüthigen Thatkiaft der Ma- 
eedenier')!. Ihre Stellnng zum Oriente, m den Barbaren md 



yf Selbst der macedoniflcbe Dialekt soll mit dem, in wel- 
chem die ältesten griechischen Heldenlieder gesungen 

3. 
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zur griechischcu Anarchie haben die Aiaccdonier genau er- 
faMt, foiglieh die griechiflche Sendling (weldier die «igQBft* 
liehen Griechen steto entgegen wirirten) Tolbtiiidig begriffeD, 
ftr das Griechenthum mehr geleistet als die eigentlichen 
Griechen, denn jene haben das Weeenüichei diese nur du 
Zofilllige der spiritoalistiachen GesHtang anfbewahrt; dk 
Griechen hiibcu dit Entartung nicht vermieden, während die 
-«Macedonier Abendländer und Griechen zu sein nie aufhor- 
ten «nd ihre primitiye Kraft dorch Verbindimgein mh mm^ 
dorbcnen Völkern zu erfrischen wnssten. 

Da in Folge dieser MttUchen Zustände auch die poli- 
tische Macht Macedonieas, aOer Unbilden nngeadiiel, dord 
die Steatsknnst der Mbnarehen nnd £e Zucht der Bürger in 
demselben Verhältnisse sich entwickelte und zunahm, ia 
velchem die Krüfte des durch Bär^gerkriege und Unaocht 
fltorrfitteten y Tccbildeten Griechenlands abnahmen, ao gewaai 
Macedoiiicn immes* mehr an Ausclion, selbst unter den Gw- 
chen. Mit einem Wortj jene moralische Krafi, welche ii 
in der Cultttr ältem BrOder verschwendet haben , wosilBi 
die jüngem zu wahren , um das gesammte Giiechenthiim in 
vci'theidigen. 

Dieses Verhältniss Ifacedoniens m Griedienland .kt 
jenem, in weldiem Anstrasien m Neustrien, wSbrend des 
Vni. Jahrhmidertcs (n. Ch.) stand ganz ähnlich, die En- 
wohner beider Linder blieben Fnaikmf allein die afid-wsit* 
liehen waren den nord-estlichen aa Cakar, nnd die Letitem 
den Erstem an sittlicher Kiait überlegen, dcmi jene ergänz- 
ten ihre Zahl durch verbildete Eomanen, diese sogen Stiia- 
me des kräftigen Gennaniens aa sich, daher vermocfaien difi 
Austrasier eine grössere Macht zu entfalten, als Rettir des 
Frankenthums, seiner bitten und Gebräuche aufzutretan. 

Selbst die Onltoxsnslllade Maoedoniens waren niditfilr 
immei* migflnstig, dieaea jugendlich gebfiebenoi durch Ta^ 



wurden niemlidi abereinstimmend sein^* Schlosser HL 
Abt i99. 
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bindoDgen mit primilrreii Vdlkern iteto « fiiw Ji lcv reinon SH- 

(eu treue, der Begeisterung für alte Traditioucn fähige Volk, 
iiat nah dio intoUactoelka £i|^biiifM Griachenlaada nach 
md OAeh angeeignet; wir Bähen den Eifer, mit dem die Kö* 
Dige das Land hellenisirten, obschon sie sich dcsswegen dem 
Widenpnicho der um ihre iieciite besorgten Vornehmen 
■BWrtrten. Endlieh iel die Aristokratie eelbel^ naohdem m 
dorch ihren Widerstand gegen Uibereilung die alten Gmnd» 
•ttw in dfir Kirche und in den Insdtutionen gesichert hat- 
te^ n einem michtigeii ^itrdeniBgniltei der helkniechea 
Cytu* gewurden. Tmükrend die Jomer» der «▼elürenden^ 
lulgiich auch mit der feinen Bildung für längere Zeit ixof 
frtriIgKeheii Demoknde «liekn und die. Vomehmen m»- 
ttr den Donem, in Folge des VexAJls des RiSnigthams ond 
•ia Alaiigcl an hierarchischer Entwickluntr, btcts roh ver- 
hkihan und aich vom .Volke nur durch bürgerliche liechte 
mtenchieden, Termochten die Aristen Macedoniens ihre 
Stdlnng als Heti&rer in der Armee und im Staate tmd ab 
grosse Besitzer im Lande zu wahren, wodurch sie in den 
Stand, gleichsam in die moralische Nothwendigkeit Tenetat 
wurden, sioh yom Volke auch durch die BUdniig zn un- 
terscheiden, die hellenische Oultur anzunehmen. Füihtlidie 
ehedem unabhängige, gewöhnlieh mit d^ königlichen Uau- 
le Tenrandte Geschlechter konnten sich der helleniBchen 

Bildung nicht tiUzicLen, dieselbe verherrlichte den rc;ichen 
und glänzenden Ho^ welelier zugleich eine Schule für die 
fismere Ausbildung und Uibung der Macedonier im persön- 
lichen Dienste um den König war, daher für die Ariston 
die Vortheiie einer hellenischen Academie, eine» lUtterlagers 
Q&d eines piactischen Unterrichts im Boyalismus darboth, 
liiBgegcn dem Hellenismus einen höhem, nicht mehr auf das 
(schon seiner Natur nach, bewegliche) Volk ülicin beschränk- 
ten Wirkungskreis und hiemit ein neues Au&chwungsmit- 
tel Teriieh« In jeder Hinsicht waren dUe Macedonier den 
eigentlichen Caicchen cbonbürtig, in vielfacher waren sie ih- 
ö€n überlegen« 



r 
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Vor AlM» waren iio es «of dem OeUetbe des Staitz 

lichcDy da die Ideen dieses Wirkungskreises v 
und sittlichca Grundsätsen wosentlicli abhängon und, vor 
dem Chrktendiiune, dn guise Leben des Bürgen anafölhm. 
Dnreh die hierarobisdi geerdnete Aristokrsfie ^) wurde Ms- 
oedoniuu gegen die V^olksimruhen (koiu iieispiol dcrselbcu 
kommt iin der maoedomsohen- Gesohiciite Yor) AdufgesteUl, 
der Boyalismiis und die Haekfc des KSmgAnttis genügten, 
um den etwaigen Missbräucheii der 'Grossen zu steuern. Ue- 
lirigeBB nahm der WidsmlMid des Adsk in dem VerhäiteiasB 
ab, in weleksm seine .BÜdmtg and die Landosgefidtreo sn- 
nahnken; durch Oalamitäten gewarnt, durch P^rfahning be- 
lehrt, durch Edblgo gehoben, .schloss sich die Ariatofa» 



*) Die HetIHrer waren die höchste, allein nicht die einzige 
Itangstufe. Neben der Leibwache dci? Kuniga, welche 
unter ihnen gewählt wurde, bestand auch eine aiulcrt 
(gleichsam die junge Garde), welche Jünj^jlinge blld» 
und Waffenträger j„nvx^>u^joi , hiessen. Es war geliriiucV 
liehe da Sä die \ ornehniRten ihre erwucliseiien^ in Kimstcn 
und Studien ausgebildeten Söhne dem Könige übergs^ 
bcu, (i.uiut siü die königliche Wohnung bewachen, bei 
der Tatel, auf Jagden und im Kriege den König beJie- 

• nen, ihn aufs Pt'ertl heben etc.; man kann sie mit Pa- 
gen und Edelknaben vergleichen, ihre Verwendung ei- 
ne Seliule des Hof- und Kriegsdienstes nennen. Erst 
nachdem sie Verdienste gesannnelt haben, wurden sie 
als Hetärer zu Pferde oder zu l^'nss eingereiht, oder sio 
übergingen in die eigentliche Leibwache des Ktmij^i« 
Arinn und Aelian, schrieben dieses Institut dem Könige 
rhilipp zu, allein Curtius sagt von dessen Vater: Ampi- 
taM aadnarerat 50 jnnncipnm Mucndoniae libeios adtdtos 
ad cmtodia%n corporis.... und in einer andern Stelle, ist 
ihm die genannte Schule herkönuiilich; aiu h \'aleriu^Ma- 
xiunis nrnnt das Institut: ,,eine alte Sitte Maceduuiens^ 
Uibrigcns ist die letztere Meinung dem Wesen der mace<lo- 
nischon, einer streng patriai'chalisehfTi Gesellschaft gemäss. 

In Folge ,des aristofcrati sehen Triiu ips wurden .luoh Ver- 
dienste ausser den z\vei gcnaiiiiu-n Rlass»;n <lurch W ür- 
dvn belohnt, so war IHolomäus (darauf lv(>nig von E- 
gypten) von gemeinem Soldaten zum Feldherm erhobuu. 
In der Phalange gab es meiner c liungstuft^. 
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tb dem' poMem und erpfobfan ßjwteme kfiMiglieh6n 

Hauses an. Jeder Satz der königlichen Politik beruhete 
am eiaer historisch . enriesencn Nothwemiigkeit und . den. 
ZiMitirieit das Landes: di« .Bscinrai m gewuraen odfir 
n besisgen^ die Oriedien fttr dmn ainlflwre Absicfateki snf 
Macedonien zu Küchtigen und dennoch zu erhalten nnd zu 
toMwiiy um mii ywanwntwi Kräfisn deü OrkiUaien die Spitse 
sa IMieii^ diese Stestsnuttdikitt ikärm mdst nur dem E[Ö^ 
nisrthum, jiondem auch der Pflicht und zugleich dem lute- 
ime der AmioiUfatie gemäss« Daher die Ausdauer der Lets* 
tarn is den inmerwiliretidw Siisgeii * vor Plulq>p IL irad 
die musterhafte MiUvirkung der Grossen unter demselben. » 

Diese Analogie zwisclien Maeedoniea und dem hahs^ 
ImgiBdisii Oestonreieh wird nook dentiichety wemi- man auf 
Me StMrten als Reiche imd Cboesnllchte ImibHeUt^ Unter- 
iwieedoiucn, die Erblande des temeuoLschen Geschieclitcs, 
mren luoht die- aiteinigen Bekemier des politiehen Systems» 
der EOnige, dieses iud- aaek andera Völkcfr m sieh gezogen^ 
dieselben gleichkam niaccdonisin , olma dass sie diulurch ihi* 
cigenthüm liebes Wesen einbusten. Während die Griechen inf 
dir VeiMgaig ibter kleiiiBobeni pattüsdMn Systeme mit der 
issterstea Exclumritftt Terfuhren und midere griediische VöU^ 
ker mit einer besoudem Vorliebe drücktoUi jeden griechischen 
jteu ▼offzagswmse mit MisstMüsa aasaben, seine EnikdiS^ 
tong wünsoblen nd betiiebeii , (wie «ie italienisclien Bepur* 
Miken im XV. wbA XVI, Jahrimndörte j noch passendciir 
könnte mao- Griechen laad mit DeotsebUmd vergleichen) und 
cigBoltieb nioht wnsslen, warum sie nach deib Piiocipatq 
strebten, kannten die ^lacodonier den grossen Zweck, die 
hohen Ideen ihrer Monarchie genau und Tenuochteu i'ür die* 
selbeo auch gana iiremde Vdlker aa gewinnsik Nicht die 
Ml enge Nationalitllt^ aber höhere Rückiiohteii und ßlemen- 
le, die Dynastie, die Gesittung, Körperschaften, bildeten das 
^ieichsbandy welches auf diese Axt viele Völker nmznscldin« 
WBioebte; neben Tersehssdenen Naüosaltnippen gleidi^ 
sam Proviu^iai - iw^iiucuiurn ^vvic im heutigem. Üesteri^eich; , 
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sehen wir in den mocedonlBchcn Feld^ügen cme innige Waf- 
fcngonossenschaft Aller and die strengste Armee -£irii«t 
Mh einem Wort| die maoedoaiedlie Armee (wie mOeifiv- 
reieh) ist eine Kflrp eracl wifty der Staat ein Völker - Complex, 
das Heer folgt der königlichen Fahne ; nicht den demagogi- 
schen Patrioten eines Länddiens, aaoli die Aristokratie stsUt 
sieh Uber die NationafilH^ sie ist vmofaiedeiien Völksni sih 
gebßrig und findet den Centralpnnot im Dienste um den K5- 
nig. Das Dogma des macedoiüschen Staatsrechte, bcziigiicli 
der nnlerwerfenen Natieiialitltten^ drückt poetiseh die Ssgs 
ton dem Siege des Oanrnns Oker Siseeos ane. Ein LOwe, 
erzSlüt die Sage, hat die ausgestellten Trophäen mngestünt, 
was der König als ein Zeichen ansah^ dass er die Be&iegteo 
nicht als untervrorfatie Feinde, sondern als gewonnene Ffmr- 
de betraokten solle; gewiss ist diese Idee in jener l^wdhs 
der Maxime: wie vidi»! ebenso bewunderungswürdig, wie 
der reine Koyalisinus der Macedonier. So &nd dieses Kö- 
nigreinh in der Achtung des historichen Beobtes erobeitor 
Völker das Qeheimnisa s^ner lladit nd die Kunst ma groM 

Ganze zu organisiren. 

Vor Allem verdankte der macedonische Staat seine Vo^ 
slige dem Königdinm^ dieaea war die Gtondlage und die o- 
bersle Spitae d^ ganaen, aof ddn ersten Anbliok eomplieh^ 

ten Systems. Die Aristokratie gcnuris grosser Vorrechte, in 
jeder wichtigen Angelegenheit wurde sie vom hLönige su Bs- 
the geaoge^ ans dem Arriamis nnd Cnrtins emehen wir, daas 
dieser Rath oft versammelt wurde nnd die HetKrer mit dsr 
grossten Freimüthi|]jkeit iln e Meinung aussagten, oft nuissten 
die Könige sich indirecter i^Littil bedienen, um ihre persönli- 
eke Ansicht un Bathe dordiaufuhrea. Durch Beichtnm und 
Bildung hatten die Hetilrer eine persönliche Antorilit, Ja* 
Btinus bemerkt, dasa man die Gefolurcn Alexandere für Kö- 
nige halten würde, viele unter ihnen glänzten als Feldiicnu 
imd Btaatsmftnnery alle nannte der König Freunde, denaook 
waren Partheien unter ihnen nidit an beArehten, demi alle 
waren dem Kuuige hersdich ergebcui Curtius sagt, dasö der 
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Rojalismus den Macedoüiern angeboren war, daas der Sol- 
dil $sa£ den AiibUok des Kidoigs keine Qe&lir aebsate; an 
BmapieleD der SEbigebung fdr den Monarolieli y eo der 

Brüder Philipp und Lisyin;ichas fehlt es keiner Seite der 
Qaeedonisobett Geschiohto. Daa Geseta, weiches alle Anver« 
windten Jener, weleke dem Könige neolisteUten, mit dent 
Tode itrafen liess, unterliegt keinem Zweifel, wie es «ne den 

Besorgniiiaeu unter duu Anverwandten des Pai'menion her- 
voigeht. 

Offenbar wmr der König von MaoedoueBi als Ofoerhanpt 
der Kirebe und Kriegsherr, als Ermdier des Volkee, Landein 

vater und Patriarch, iin wahrhaften Sinne dieser Worte ^ ver- 
ehrt. In ifeige. solicher Verfassung und Satten ist Maoedo- 
mii als erobenidee Reieh^ dem rdmiBehen, ale Staat, dem. 
jarmaniarfieny als PatgiarehaKattiiig, demjüdiseben bttehst fibn^ 
lieh. Dadurch erlangte das Königreich seine hohe politische 
Stellung, die unbeatrittene Allcinherschaft ermöglichte ihm 
die Conowi tri nmg seiner Kittfte dureb die £inbeit im' staat- 
lieben Handeln imd Wirken. „ Griechenland ist getbeilt aar 
Welt gekommen*' und löste sich endlich auf, hingegen ver- 
blieb Maeedonien seit der Gebart des Staates stets monar- 
«liiseb und lies« sieb Yom Geiste der ISnignng nie «tttfemea; 
Auf diese Art war es in der Lage ' der eentrUngen Kraft, 
welcher Griechenland erlag, au steuern, der Zersplittenmgs- 
«Qcbi unter den Griechen entgegen zu arbeiten. Wirkliek 
Tsmocbta das menardusebe Ostreieb die Folgen der Felder 
vaA Verbrechen des repnblikanisolien West-Beiebes atifaa- 
halten, dessen Theile zu einigen. Was die hoch gebildeten 
GriecbeUigitaislieb verfehlten, diess erretcbten in voUom Mas- 
se die geborsamen und sittUehen Bergvölker nnd gründeten 
eine Gesammtmacbi Gewiss war der macedoniscbe Staat 
ein üierkwürdiges Werkzeug der Vorsehung, um die höchst 
ongittokliQben Völker jener Zeit, selbst das ebedem verdien- 
te aber nun entartete Griechenland, der Bestimmung nSher 
an fuhren. 
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' e) ( l^igouMchafku Philipps.) 

Um ctie im Hochlande juifbewakrten, gk&chsam in dar 
Luft, ilber Oriedbenland schwebenden Rettongsmittel nener* 

(lint^> zu boleboTi, zu organijiireii und in liellas anzuwenden, 
äuchto Gott eiueu ALmn vom höchsten Gedanken und Wii- 
imj 80' eia Mann inar Philipp» dcfaon ids Kind vom l >»Aal i a 
der Usui^patorcn^ PavtKeien^ Verrttther mid fVemden bedrohet 
wurde er stets von .Gott beschützt- Sein tiefsinniger in der 
doppelten Schule macedonischer and griechischer Bewegen' 
gen ävsgebildeter Oeist^ neigte mh natdrlnk'n off^aniBireii- 
den Schupiungen, deren beide RcicTie äusserst bedurften. 
Mit grossen Feidhermg&ben , aut deren Entwicklung Eps- 
minondAs einflosSy aniiigeraatet» als Onedia nml naglcKih grie- 
chischer G^fan^cne im gri« cliijichen Charakter, dessen We- 
sen in der Öchiauchoit bestand^ erprobt^ mit den Zoitftndeo 
nieht nur Gbiechenlands und Maoedonien% eondem moh mit 
den VerhmtniflBen dir Barbaren wohl bekannt , in der 0^ 
wandtheit und in der 8taaiskunst gleichwie in der Krie*v 
kuBBt unstreitig allen Griechen | in der feinen Bildung daa 
Mfltaten nnler ihnen tlBeriegen, hatle äsr macedoniabhe 
narch einen reclitlichen, wahrhaft königlichen 8inn: er war 
der Erste, welcher die G^ossmnth ins öl^entUche Lfeben und 
in die Staatekanst, nach einem groMen MMstaibe «infilhita, 
nicht fiir das Interesse allein, sondern auch ftlr Ideen wirkte, 
in einer vcrdorboucn Epoche, wie die seinig^ bewundert m 
werden Terdiente« Gewias war so ^ liaini im hohMn Gtads 
geeignet das grosse System smer Ahnen au beful<^a n, sogar 
zu erweitem und zu vervoUstiuidigen. 

In der That, mit einer erstaunlichen SebneUigkeit hat 
er die Feinde^ welche Mlaoedonten aliersfiia umgaben, be* 
siegt oder ontwatTnet, rt in - i^riechisehe, halb - griechische nnd 
barbarische Völker seinem Zepter iuitorw(irf<^n, die Anarchie 
und die Keiaereien Qneehenlands «angegriffio^ «nd gesehiS'' 
gmy das besiegte West -Reich vhrsohdntj ihm die Rnhe wi^ 
der gegeben und geregelt, um darauf den Hauptieind tlt* 
GriechenthumB, die Perser aufisusuchen. In einem solchen 
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Wiriu«, i»0stelit die Aufgabe eines wahrhaften Ost- Reichs/ 
dmm toa .AkEsaiid«r L begoimneB Bau, hat offeiÜMr Phi^- 
lipp n. vollendet. In^^defern riditijr Philipp II., und seia 
boho Alexäiider III. die Stellung ihres Kuuigroicliä^ als ei- 
DM grieehitduBix Oeflarmeka ai£GMle% vm anch deaete Zu-' 
buft n nieheni, ktenan wir efutaaa eiBer nlhefn Detraeh^ 
lung ihrer grossen Werke und deren Folgen eri^eheu^ der 
Vailendoiig and der Wiraamkcit doa iUteiten OetlenroiolAI 
imd doitf Uxsaeluoi aeinea Vai&lU tuadumeiL 

liö. (Bedeutung Philipps II. und Aloxandora lü. fiir die Ue4«iüciilc Oe». 
stermcbfl und der kafchoU«chen Wddordnuag). 

Allein die Thätigkeit Philipps nrid seines Sohne» be- 
sebänkte sich auf die Vollendung des gnechisehen < ) >t(T- 
nkks mchtf aie snehtcii «ehon die abendländiaciie,' iür -die 
guce MenaehheH pasaenje deaittnng allgemein geltettd'm 
' .uhtn, gegon Untergang zu sichern. Bis nun lebten die 
spiritualistiBche Gesittung tmd daa n ihrem Schutze noth- 
WBodige Oeaterreick kUmaiedidh« Bd Weai-Bmck durch dea- 
•en Verschulduli, im OBtreieh durch de.ssoi uni^lücklichc Lji- 
gea, stand die Gesittung der Gefahr nahe jeglichen Schutze« 
beraubt zu werden. Zwischen den Völkemi ja awis<^iende« 
Weet*imd Oat-Rakh«^ gäb «a Ihnh Band, die Menachheit 
^^ar sicli selbst, dem Zufalle und den Gefahren von Seite 
ücft Orientaiiamus überlassen. Ers^ Philipp und Alexander 
Man ala officielle RepräaenAanten der Gaalttwug auf, aie 
trachten die Ideen der Gesittung zu einem gan/A u Systeme 
zu bilden, dasselbe auf Autorität und Macht zu stützen, zu 
dessen Anerkennung sogar den Orient feu xwingen; W4ia wir 
aich dem gegenwärtigen Sprachgebrauch! nilgemeine Welt- 
' r(liiuii|r^ flas lu giuient der Menschheit, nennen, dieas trach- 
Uftea die Monarchen des griechischen Oesterreichs einzu- 
iiihran. 

Hiemit fUngt auch fiir die Gescluchte des griechischen 
Oesterreichs eine neue Acra an. es vollendet seine Macht- 
<witiikkliiii^ ilud achreitet YorwiiMta, ea tritt aeiae iMhen und 
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wohlUitigen lAinctionen an; die Vermiche die Gesittung sich 
durch bestimmte Formen und regelmässige Macht - Ingtitntft 
sa ordnen, um die ganse Uensohlieit m erfiueeOi gehen rm 
griechischen Osterreich aus. Beiden Organismen^ der nch 
bildenden Weltordnung und dem Oät-Keichei verleihen Phi- 
lipp nnd Alexander «man feierüchen nnd mächtigen Am- 
dnicky wodoroh beide Bjeteme diodSdier erecheinen, die 
Weltgeschichte und die österreichische sich identificiren und 
einander beleuchten. Im Interesse der höchstm iüicksicyai 
der Menschheit^ Bind beide PerBÖnüelikeiten der anfineiiLBam- 
Bten Beobachtung würdig. 

m. II a u p t s t ü c k. 

Wirkaamkeit des griechiaohen OeaterreftdiB im Grosaen; An- 

fönge der katholischen Weltordnung. Was haben Philipp fl. 
und Alexander UL für das griechische West- und Ostreich 
und für die Menachheit geieiatot? 

157. (Diti ersten Kämpfe PUD^pps). 

Auf die Kachrieht von dem Tode smnes Bmders» fifidh 
teto Bich Pbilipp aus Theben % mcMen in liacedonien lai 

wurde alli^omein annerkannt; die zwei Prätendenten, welche 



0 Das Zeugniss dea Diod. Sic. (16, 2\ dass Philipp heim- 
lich aus Theben entwich^ besweitelt Flathe (I. 48) und 
fuhrt als Gnmd an: Philipp war fiir die Thebaner 
schon längst ohne Bedeutung^ waa dem Interesse der 
Thebaner und den Facten, häufigen Interventionen 
Thebens in Macedonien zuwider ist Die Annahme 
Flathe's, dasa Philipp durch die Vermittlung Plate s ein 
Fürstenthum „ in irgend einem Theile des Reiches er- 
Inelt" ist fllr die politische Antoiittt der Pliiloflophen 
sehr schmeichelhaft , allein dieee Auanahme der 
Regel der Erstgeburt in der macedoniaohen Geschichte 
müsste erwiesen werden. Flathe versucht es, führt al^er 
ein haltloses Argument an: „Die Ordonngs Widrigkeit war 
dem Volke kein anfFallendes Erreigniss mehr". Im Cie- 
gentheil, das macedonische Volk hat sich gegen d<^a 
von den Tiiobaneru aufgedrungenen Ptoiomäus erkian, 
den legitimen König umgeben , unter seinem Conimau- 
do mit Treue gekämp^ Eb iat demnach nioht wahr- 
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fgtglHi ikn AViBxaXßXk, landen im Lande keinen Anhang. Fan- 
Muas tanMierta akh der HiOlfe derThnuaery diM hat ilm 

aber Philipp entzogen, den thracischen König durch Geld 
gawomieD. ArgilUid Ton den Aihenem und wahnckeinUch 

scheinlichj dass es iiaih der Ermorduni; dos U8iirp<itorß 
iinil neben der glilnzendcu Thaikiai'l de» Königs eich 
eiiiu neue E)iitki;ULuiij^ des Königreichs gefallen liess , 
vor Allem, da Theben nielit mehr in der Laj^e war mit 
einer bedeutenden Macht uutzutreten. O. Abi 1 ( i l »schon 
eme AuLuiiuit in der macedonisclien Geschichle) stimmt 
der Ilypotliese von einem Theil - Fiirstenthum bei und 
unterstützt sie ebenfalls durch schwache Gründe, indem 
er (S. 230) sajjt : „ vSo (durch den Antheil an der Herr- 
öchaft) crkliu't sich die wunderbnio Schnelligkeit, mit 
welcher Philipp dem eiöchüttcitcu Reiche Festigkeit 
gab und die manche Schriftsteller veranlasste , ihn wie 
einen Dens ex machina auftreten zu lasse n, ganz na- 
ttulich'^. So eine Erklärung ist gar nicht nafürlicli, die 
Tbeilung der iierrschaft keineswegs eine \ oibereitung 
zur Restaiirati(m der [Monarchie. Die raschen Erfolge 
Macedoiiiens erklären sich durch die royalistische Er- 
ziehung des Volkes imd durch den königlichen Sinn 
i'hüipp'b, durch sein plötzliches Erscheinen inmitten 
der durch den Tod des Königs bewegten Gemütlier, 
tlie sich nach einem Führer sehnten. IJcbrigens steht 
jener Hypothese die Frage entgegen: wo war Philipp, 
„welcher" nach Abel „die Zügel der Ke^ienuig bisner 
schon mit einer Hand gehalten hatte" wäRrend des eut- 
• scheidenden Augenblicks ? warum hat er die Haupt- 
schlacht, in welcher der König mit 4000 M. fiel , nicht 
mite-ekämpft? Gewiss war der vier und zwanzig jähri- 
ge i'riiiz im Auslande, denn nie hätte ihm das kriege- 
risehe Volk eine solche Unehre verziehen, die auch mit 
dem ritterlichen Charakter Philipp's nicht vereinbart ist 
Richti;^^ bemerkt Schlosser, dass Demosthcnes nicht er- 
mangelt haben würde dem Könige Uudankbarbeit gegen 
die uriechijn, für das diuxh ilire Verwendung erhaltene 
Fürstenthum vorzuwerfen. 

Ob Philipp als Geissei mittelbar oder unmittelbar den 
Tliebanern übergeben wurde, wie lange er in Theben 
lebte, wann er dorthin abgefidul war etc., diese Einzeln- 
heiten sind nielit wichtig; Diodor, Plutarch, Justin und 
Aeschines stinnnen übercin , dass sich Philipp in der 
Zeit des Todes Alexanders U., schon in Theben befand« 
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audi von den Lyboesteii unlemtlttab, kam fiitt einer atli«m- 

sehen Fiotto und Annoo (3(KX) Hopliton unter Mantias) an, 
«Hein er wagte ^ich vergebens ins innere des Landes, um 
•eine Bewegnag boryomindeB , er rniiAle rieh Enrückalelien, 
wurde von Philipp verfolgt und sammt dem aüiemschcn Heear« 
gescl^lagen, ein TJbioU des Letseteren gerieth in CK taugemtchaft 
Der junge Sieger yerfokr mit staatskluger Mässigong, die 
€bfangenen wurden mit Schonung behandelt, ohne Lösegeld 
nach Athen zurückgesandt (359;. ^chon früher hat Philipp 
die athenisohe Ooionie Ampliipolis, nach deren Beeitase Athen 
seit langer Zeit strebte und vorztigUcb desswegen Macedo- 

iiicn anfeindete, freige^el)cn , dadurch kam ein Friede zu 
iStande und obsohon ihn beide Theile als einen Waffenstill- 
stand* ansahen,^ ihre Absichten bezüglich der wichtigen Stadl 
nicht aufgaben^ fand sich dennoch der Prätendent verlassen; 
die Autorität Pliilipps war nicht mehr bestritten. 

Warum er nickt sogleich die liljrier sondern die D^ 
neu angriff, kann nur vermuthet werden; vielleicht drohcfen 
die Letztem durch die Bedrängniöse ^ilaeedonions aufgemun- 
tert, mit einem Einfall in Maoedonien; vielleiclil war dem 
Philipp dör Druck, den die lUyrier in dem eroberten Theile 
Macedonieus ausübten, nieht unwillkonnnen, um Ijncestischen 
Partheien für immer zu steuern ; vielleicht erschien es ratb- 
sam früher das Heer, (welches wahrscheinlich schon da- 
mahls eine neue Einnchtong erhielt) gegen die Paönen so 
versuchen, den eben eriolgten Tod ihres Königs Agis zu 
benütEen tmd erst darauf die mächtigen Blyrier zu bekrie- 
gen. In der That, nach der Besiegung und Unterwerfong 
Par)niLii.s' nahm Philipp ungeheure Jlüwtungen gegen Illy- 
.rien vor, hielt eine Volksversammlung, bekämpfte die Ent- 
muthigung der Macedonier und gfiS den Feind an. Die Fm- 
denövorsehläge des illyri:5ehcn Königs Bardylis wiu'deu ab- 
gewiesen, die Illyrier in einer Hauptschlacht (mit einem V er- 
lust von 7000 Mann) geschlagen (358) ^ die verlornen IM- 

') Diud. 16, 4, 
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der wieder cr«»bei*t. Macedonion war gerettet und boruliiort, 
ma Kegent tücli aiß HüuiUnianii uud FcUUu rr buwüiirft. 

158. (Ix^gitimitül dea Königdthiiroa PJaiipp*8 U)» 

, Aileixi' iat die ILogentBehaft ein ncheres Rettui^gsmitte)^ 
schon im Frieden, obgleich si|& nur dip Dynastio su erlmlton «qd 

nicht zugleich das lleich wieder ^xx ei'oborn liat, ist sie eine 
BiATchie, denn eine Autorität, die wahre > mt provi^,gri9ch| 
hingegen die znr Fenn^neiui besümmte wirkt nicht, si^ war- 
tet; um dic&e wie um jene bewegen sich nothwendigonveise 
Piü'tLeLen, weiche selbst, wenn sie voäi reiiiötcn lio^alisuiUd 
beseelt sind, dennoch nicht uberoinitfimmen können« Währ 
rand des Kriegen^ vo^ Allem inmitten eines Militfirstaates, 
fehlt der Autorität der Kegentschaft die Seele, der Kriegs- 
herr, denn die Einen sehen den eigeuti|ohen Kriegsherrn in 
der Wiege, die Andern frbiicken itin an der Spitse der 
mee, Air welchen von ihnen soll - sidi die Gefolgenichalt atil- 

Optcru? Welch eine Gelegenheit fiu* die Feigen und die Bö- 
sen, da selbst die Muthigen und Guten, der grösaten Gefahr 
des Augenblicks ungeachtet, bald auf die Gegenwart bald 
auf die Zukunft blicken müssen« OftmaU, wenn die im In» 

teiTcgnuni imveriueidliclien Wirren einen büsartigeii Charak- 
ter auuchnM'n, schüiut Vielen der Tod des Keichdvorweser^^ 
oder der Tqd des unmündigen Königs ein Glück für die Dy* 

* 

nastie und das Reich sra sein; furchtbar werden die Folgen 

dieser Ansicht in iiieht tihristlichcn, zum V( il>rcchen des 
Murdes ohuchin geneigten Epochen« Gewiss war iiU* Mace- 
domen ein neues Önccessi<)^Bgeset2 unumgänglidi nothwendig» 
und seine Durchführung die zarteste Aufgabe im ganzen, 
dux^h das tragische Endo des Vaters und zweier IhüJer, 
durch die dramatischen Verbrechen der Muttor, durch Kämp- 
fe, Biege ^ Eroberungen und [üefonnen bewegten Leben Pbir 
lipp« H. Er hatte viele Massregeln zu ergreifen, um die 
Wiederkehr jene i ( »riiuel und Usurpationen zu verhindern, 
um eine feste Rechtsordnung einzuführen, allein ohne eine 
rechtliche und sittliche Grundlage, ohne den Ausgang von 
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euMM onbeatraldiftreii dynastncheii PHncipi wiren die Ut- 

nein liestaiirationswerke nicht möglich gewesen. 

Auf welche Art Philipp, welclier bald nach der Üeher- 
nähme der Regentschaft als König aoftritti den Landestndi- 
tionen^ den monarchischen Sitten nnd den royalistiichett Fbr* 
dernngen der i\Licedonier Genüge that, um die Ktodc recht- 
lich an sich zu bringen | wird in den Quellen nur im All- 
gemeuden erwähnt Justm berichtet Über Wahrsagnngeni dui 
Mn( ( (loiiicn unter einem Sohne von Aniyntas mächtig sein j 
werde'). Diethe Anwendung oder Beuützueg religiöser Mittel, 
um den unmündigen Enkel jenes Amyntas iL (gleichsam 
den letsten Merovinger) rechtmässig vom Throne su entfer 
nen, Iftsst auf politische Massregeln scLliesseu, welche Philipp 
hl derselben Absicht ergriffen | mit den Angesehensten des 
Landes die wichtige Angelegenhdft beralihen haben mm 
Ein Staatsstreich in jenen Zuständen lässt sich nicht denken, 
auch wäre er überflüssig gewesen , denn dem königliche 
Kinde fehlte die nnter Bolchen VerhUltnissen nnmn§^bigli 
noth wendige Eigenschaft, ein reifes Alter, Bedingung des 
Comnumdo und Ideniit auch der Regierung; hingegen war 
Philipp ToUjährig, der älteste nnd sngleich einsige Prins m 
der geraden Linie des regierengen Hanses, Vor Allem mms* 
te er die Prätendenten bekämpfen, und durch ihre Nieder- 
lage hat der Sieger die macedonische Krone gleichsam er- 
obert Allein noch blieb das Laiid zu erobern übrige gefiün^ 
liehe Kriege drohetcn allerseits. Da trat das Volk auf und 
bewog den Regenten sich zum Könige zu erklären Die 
Legalität dieses Actes kann mann nicht besweifeln, da A* 
myntasn^der Tochter Philipps IL vermählt, während des- 
sen langer Koglerung Niedlich am Hofe lebte und keine un- 
ter vielen günstigen Angelegenheiten ergriff, um Ansprüche 

*) VJL vtUta 3£ae$doniae foJta, imo AsmpSit^ 

fiLiU rtgnanU flarenHsiimm fore MaUdmioB sfotim. 

^ Ai übt gramora hMa inminebaiU semmgue ananliwn m 
9XipeeMiom infantiB mnA, con^fuku» a fo^püh ngum 
9uic9pit, JuHin. VU, 5, 
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aof den Thron au äusteiniy die L^idmitttt des «nerkamiteii 
Kölligs m vevdJIciitigen. 

1% (StaDoog Pha^p*« n. n d«it IMilwntMtei. Seine offeiuiT«!! Kriege. 
iBtareiitiiint inTheisaliea. Bündnits mit den Olyntldera gegen Athen« Zn- 
atSn^ der macedoniachen Macht vor dem Aoebmelie des hL Krieges.) 

Auf die bloMe Vertheidigung des Reiches durfte stich 
Philipp niclit beschränken. Seine unmitteibaren Nachbarn, alte 
(iegner Macedoniens, die Olynthier und noch mehr die im* 
nli^ien hem^- und haMohiigen Athener lieaeen k^e Gb- 
^•goiiheit dem Könige bu sebaden unbeachtet, und die Erste- 
rni waren der mächtigste Staat auf der macedoaißchen Halb- 
insel Chaksidicei die Letstem hemehten in den griechischen 
Sttdteoy an der Kfiste des miroedonischen Festboides und za- 
gleich strebten sie den Besitz von Araphipolis an; man kann 
l>^ide Reiche I natürliche, gleiclisam geographische Feinde 
l^liüipp's nennen«. So wie der griechischen^ war auf der nach* 
biriichea Barbarenwelt nicht su trauen« Fürwahr, ICacedo- 
nien hatte die Pflicht, sicli auszubreiten, sichere Grenzen und 
vortheilhafte Büadnidäe zu suchen, oder es musste neuen Ca- 
letalen entgegengehen» Oieae vielfach schirierige Anga- 
be Philipp' fiel mit einem ungewöhnlichen Thatendraoge 
ttöter den Griechen und Barbaren zuaanuiu n, nur durch die 
Kunst, die Arbeit zu theiien, die Barbaren, von den Grie- 
chen, die griechischen Staaten unter einander su tnmum, 
wmochte Philipp sieh su behaupten, und gewiss war es 
leichter die griechische Anarchie zu besiegen, als die Macht 
hiczu im Angesichte der Griechen, welche jeden Schritt des 
KdnigB mit Jüsslranen und Neid beobachteten, aufiBubanen« 
Unter allen Gegnern Macedonien^s warra bestimmt die 
Athener die mächtigsten und die unternehmendsten, allein 
wichtige Verhältnisse und gewaltige Ereignisse leitete n die 
Aufmerksamkeit der Republik Ton Philipp auf andere Fnncte 
hhi nnd begünstigten die Absichten des König«. Das Reich 
der barbarischen Odrysen, welches eben die Athener, durch 
Verrath an der Gesittung, gegen Macedonien gerichtet hat- 
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teil; Termochte nun den Athenern den thneiaelien Qhenon* 
nwuSf eine filr Fmansen, Handel und Seenuiehl ftnaaent 

wichtige Landschaft zu cntrcissen. Vergebens bestrebte sich 
Athen den Besitz durch gewöhnliche Mittel der lT»h'i;:nie 
nnd der Unterhandlungen wieder zu erlangen und die Zu- 
stände hinderten es Wafifengewalt sn gebrauchen. In Euboi 
rief eine rurthei die Thebaucr, einer andern kamen die A- 
thener m Hülfe (358) und obsohon bald der Fiiede eintiml, 
reifte der Entschlnss bei den Bundesgenossen A^ens dai 
Joch desselben abzuwerfen. Philipp beniitzte diese Lage 
Qriechenlands^ um die barbarischen Illyrier anmgreife% be- 
siegt sie und erobert das Land bis sEum See Lyndiis, ivo> 
durch Macedonicn eine Vi^rthcilhafte Grenze im Westen er- 
langt, gegen Uiberfälle der illyrier geschützt wird. Es war 
der erste ofiensire Krieg des Königs , äusserst wichtig Ar 
das orientisehe Kdnigreich, da die Hauptmacht der BsvW 
ren gebrochen , ein Theil JLllyriens Macedouien einverla^ 
wurde. 

Der Bweite ofhmvve Krieg galt der Stadt Ampbipl^ 
(^308 — 357), Athen ghb selbst Anlas» hiezn. Philipp hattf 
diese für Athen und noch mehr für Macedonien durch Frucht- 
barkeit, hsk^y Sduffbanhoia und £e Goldgruben des Fia- 
gäUH bei Crenidii wichtip^e Stadt luid Landschaft für selbit- 
stftndig erklärt; die Aüiencr machten ihm durch ihre Ge- 
aandten den Vorschlags die Bepublik, fiOr Abtretung wia 
Pjrdna, in der Eroberung Ton Amphipolis hetmlioh su n- 
terstutzeu. Philipp Uess sich in die Unterhandlung tiu. er 
soll sogar den Antrag angenommen haben , allein im hue- 
resse seiner Sicherheit konnte er Amphipolis den AAmm 
nicht preisgeben , vielmehr beeilte sich der Könic^ die erste 
Gelegenheit zu ergreifen ^ um die Stadt zu belagern. 
Partket sohickte Gesandte nach Athen und ba& um WÜk, 
jedoch zauderten die von ihren Bundesgenossen schon be- 
droheten Athener. Bysanz will nicht mehr gehorchen, nua 
es BU beswingeiii wird die athenische Flotte ausgeschickt ^ 
wie gewöhnlich a«£ Kosten der stets bedrtickten Bundc^ 
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nosscQ auageriUtet Die mächtigsten unter ihnen Rhodua, 
dum nebst ByaaoB sohUmen einen Baad gegeoa Athen, 
wvMen der Köni^ yon Carien imtemtütst Währeiid diesee 
für Athen nicht glücklichenBundesgcnosseii-Krieges (357 — 355) 
unterwirft sich Philippe nach. der Rinnahme von AmphipoliSy 
«neh die Stadt Fydna. 

Nodi wichtiger als diese Erwerhongen^ waren för die 
Zukunft Macedonicns die moralisohen Eroberuugou des Kö- 
aigB in Thessalien* Da« nnglückliche^ durch die Tyraii- 
nen von Pherae gedrückte Land kibmpftc dawidbr^ iiaier der 
Leitunj» der Aristokratie, vor Allem des Geschlechtes der 
Aleuadcn. Dem macedonischeu, ciuem orientischen König- 
leicfay kannten die Zustiinde Thesaaliensi einea ebenfaüa o- 
MÜscIien Landes (das VeiiiBltaiss beider tnur Wie jenes Po- 
Jais und Oesterreichs), nicht gleichgiltif^ sein, übrigens wa- 
ren die Aieuaden, Heracliden . mid standen seit niten Zeiten 
in Verbindung mit der hevaclidisehen Dynastie Maoedoniens % 
b«i welcher sie gewöhnlieh ^ wie ancb nun, BlOlfe suehten. 
Wiilipp erschien zur Vcrtheidigung und gab dem Lande dio 
ireiheit wieder, ohne die geringste jblutächädiguug für den 
geleuteten Dienst sa verlange Anders haben diesem Lan- 
de gegenüber die Thebaner Ter&hren , welohe es knechten 
wollten, selbst der König Alexander II. hat ehedem das be- 
drängte Thessalien nicht mit Grossmuth behandeit Der 
wahrhaft königliche Sinn Philippus Üeferte . mgl^oh «mm 
Beweis seiner Staataweisheit, dann Thessalien war als miloh- 
tiger Bundesgenosse und als Scheidewaud vom anarchischen 
Griechenland, für Maccdonion doppelt wichtig* 

Durch solche Erfolge Hess sich der junge König anr 
DibersohBtanng seiner Macht und •zur Oeririgschstflung sei* 
HCT G-egner nicht verleiten, er wnsste genau, dass ihm die 
ühechen selbst ohne Hülfe der Barbaren gefährlich werden 



') Es ist daher nicht wahrscheinlich, wie es Viele anneh- 
men, dass Philipp erst nach dem Ausbruche des heili- 
gen Krieges den Tbessaliem au Hülfe kam. 
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könnten, daher berechnete er mit ängstlicher Umsicht jede 
seiner UntemehmimgQa und riomle etela der SteatakoBfl 
den Vorzug vor der Waffengewalt ein. Seine tinmitteltiaren 

Kachbani, die Chalcidier^ sahen den Fortschritten der Ma- 
ccdouier nicht ohne Unruhe zu, Athen war bereit mit den 
Olynthiem m unterhandeln^ um mit ihnen ein Bfindnin 
gegen Philipp zu schliesBen. Der König wendet sich «n Olynth, 
verspricht ihm die Hegemonie über Chalc idiet- und die Ab- 
tretung von Anthämuä und Potidiia, wenn es aich zum Bun- 
de gegen Athen entsohlieest^ die Olynthier stimmen bei, die von 
Atiien abhängige wiehtige Stadt PotidSa. wird erobert 
(358 — 357 den 01\ athiem übergeben und die athenische 
Besatzung entlassen '^), Noch blieb den Athenern auf den 
macedoniachen Boden die Stadt Methone (von wo ans Atfica 
den Argäus gegen Philipp nnterstdtxt hatte) ttbrig, endfid 
wurde auch diese von Piiilipp belagert und erobert Schon 
früher, unmittelbar nach der Eroberung von Potidäa, hat der 
.König Crenidft in Thraden nnd die einträglichen GK>ldgre- 
ben dieser Qegend erworben; das schnelle Aufblühen der 
nach seinem Nahmen benannten Stadt PhlHppi, beurkun 
dete die Zunahme der flnanzqnellen (jährlich 1000 Talente) 
dea immer mBehtigera Kdnigreacha* 

So vermochte Philipp II. in einem Zeitraum von we- 
niger als vier Jahren das Königreich Macedonien gleichsam 
nen su gründeni er luit ea wieder erobert^ beruhigt armidirt» 
vergrömri imd benieliert, bei den Barbara Fordit, bei dea 
orientischen Griechen ZuUuuen und nur bei den anarchi- 



Winiewsid (Cbmm. . . de corond) ond Brüokner (König 

Philipp) versetzen diese Eroberung in das erste Jahr 

Ol. 106, Diüdor in das dritte Ol. 105. 

Diod. 16, 8. Was Demosthenes über die Behandlimg 

der athenischen Colonisten sag^ verdient l^eine Bosch- 

tung. 

•) Die Zeit dieser Eroberung, (bei welcher Philipp ein 
Auge verlohr), kfiiin nicht mit Gewinsheit bestimmt wer- 
den, höchst wahrscheinlich war es im Jahre 353. 



Digitized by Google 



53 



acheS; aber zugleich obniDächtigen griechisclieQ Staaten Haas 
Neben dca* Autoritftt im Anafleniy niihm die Macht 
MBcedomeiu» audi im Imiern su, die macedoniBcbe Phalaage 
(welche Philipp den Thebäern entlehnt haben soll), bildeto 
«ich unter der Leitung des siegreichen Feldherrn zu einer 
nationalen Schlachtordnung aus nnd scheint mehr als eine 
ejafiKshe Verbesserang dem Organisationsgenie des Königs 
ro verdanken gehabt. Wohl fehlte der durch die schwere 
CiTalierie ausgezeichneten Armee des Berglandes einer ent« 
^Hreohenden. leiditen Reiterei (nur ein Theil Unter-Macedo* 
UM» und Elimia waren hiezu geeignet), allein die nahen 
Verbindungen mit dem Lande der berühmten thessalischcn 
Bsitery führten dem EUtaiige auch diese Waffe su. An Flct- 
tm, obschon m dieser Hinsicht Macedonien sehr günstig 
gelegen war, mangelte es dem Königreiche gänzlich, selbst 
diese Üess Philipp, nach der Verdrängung der Athener, welche 
<üe Torsttgliehsten Seepnnete Macedoniena besetst hielten, 
«Btrtehen, und gelingt ihm diese Unteinehmung, dann hai 
Üscedonien weder die Barbaren, noch die Macht der ver- 
einigten griechischen Staaten su furchten. 

160. (Stelloiig PhOtpp'fl mm hL Krtoge.) 

Uibrigens waren nieht Bündnisse zwischen den Griechen, 
sondern vielmehr die fortwährenden Kämpfe unter ihneni 
eine permanente Qeüht fiir Macedonien. Vor Allem wurde 
*sie dringend, seit die griechische Streit- und Baubsucht nach 
der Erschütterung aller Grundlagen des Staates und der 
Sittlichkeit auch das Kirchliche ange;^riffen und durch JPittn* 
demng der EirGhenBohatBe aum hL Kriege geführt hatte. 

Den ersten Grund des Religionskrieges muss man in 
der allgemeinen Lap^e, in der Sitten- und Rechtslosigkeit 
Gbiechenlaiides sucbeni den je mehr die Unsicherheit zunahm^ 
desto lebliato ftusaerte sich bei den dadurch Verletsten das 

Da SS selbst die Ulyrier eine systematische Schlachtord- 
nung kannten, geht aus der Beschreibung der Schlacht^ 
MWiMken Phi%p und Bardylia hervor. iSod. 4s» 
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Geftlhl der Uiberaengung von der Noth wendigkeit «ner An- 
toritilt, welche in streitigen Fragen zwisclien Staattin, wie em 
Tribunal In Civil «An^legenheHen, entscheiden; das Beck 
und die allgemeine Sidierbeit eehinnen wttrde. Ekedem, in 
den Zeiten des vorherrschenden religiösen Gefühls, befeUmci 
zum Theiie so euie Autoritit im Tempel au Delphi, die 
Stitmme und Völker, welche die Oottheit ApoUo's verahttn, 
hielten dort ihre Zusammenkünfte, l>rat liten Opfer dar und 
pMcgtcn die Diener des Tempels über die Zukunft und Ue* 
genwaii au besagen; der Ansprach der AmpliictyioiMB in 
streitigen fVagen, wer filr die Frommen veHbindlieh. WeM- 
thätige i^ricbtungen mögen auf diesem \\ egc der mondi- 
eehen Sanotlon eraielt worden aeio, iie lebten in der lVi£- 
tien grieobischer Völker, welche dieser religiösen Imtitiitioa 
auch politische Vortheile, so das Verfjot die StiUltc währen J 
des Krieges au zerstören etc. verdanktoa; offenbar ausseil» 
sich durch den Tempel das Bewuasteeia dereelben BMpm 
und Nationalitüt unter den Gricclien, (la.s p;itriarcl>ali»che Ge- 
fühl der Nothwendigkeit einer gemuiusamen Ordnung ml 
Eintracht 

Allein so ein auf dem menschliehen We^ ait%ehaiites 

Werk kann nicht gedeihen, denn neben dem Gewissen, welches 
den wahreil Gott sucht, wirkt auch die Erbeflnde des Men- 
sohen, das Interesse, die Leidenschaft etc. Die Hlndsnisse 

ein VüLkertribnnal zu ciTichten, müssen sich bald herausge- 
stellt haben, denn die araphictyomschen Stämme schicktaa 
schon in idtem Zeiten Abgeordnete nach Delphi, aum Theiie, 
um den Aussprüchen Nachdruck zu geben und vielmehr sm 
die Entsheidungeu zu controlliren, auf dieselben einzuliieäien. 
Gewiss erschienen arspvOiigltch die Abgeordneten der swdlf 
amphictyonischen Stämme, (wie es der Kahme selbst erweise^ 
nui' aus der Umgegend von Delphi, dadurch litten die ka- 
tholischen Tendenaen der Versammlung und diese efhiek m& 
immer mehr Ördicdie Bedeutung. Uibngena wurden die gri^ 
chischen Stämme durch Kriege und EroLc rimgeii bewegt, 
gctreimt, zerstreut, auch die religiöse Einheit muas dsdurcli, 
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tei'aer durck Berührungen mit dem Oriente und mit den Co- 
lonien ele» viel eiogebüMt haben. £adiicb| je mehr sich die 
Staaten auf dem ntionalktisoliea Wege durch Feitheient und 
ihre i üIüct, um die Tradition unbekümmert, entwickel- 
ten, zu einer Kegierungsmaschine wurden, desto mehr 
emandputen sie sieh Ton d^ Einflüsse der Religion, die 
Berechnuig und die sogenannte Staatsklu^ieit verdrängten 
die Gottesfurcht, ni»an appcllirte an die Volksversammlung 
und au die Macht; jeder Versuch eine politische Ssnction 
dem Awuipmeh» der Götter au TersehaffSaa, musste mlss- 
Ungen« 

Mittelst der Geschichte des Papstthuniä kann man sich 
die politische Qhnmadit der Amphictyonen versinnlichen*, 
obeohon der wahre Gott auf Erden erschieni die Menschheit 
nnt dem lebendigen Wort belehrte^ Seinen Staathalter An- 
setzte, die Kirche und ihr Oberhaupt durch Wiiud( r und 
eine Reihe von Heiligen und Märtj'rern unterstützte, hat 
aieh nieht sogleich die Oberherrliehkeit der Kirche, selbst mit 
Hfilfe grosser Monarehen, geltend gemacht und nachdem die 
Päpste, durch Jahrhunderte, ihr heiliges Recht wirklich aus- 
geübt hatten, wurde es durch Rationalisten, unter dem Vor^ 
wände von Missbräuchen, der Kirche streitig gemacht und 
die entarteten Staaten kämpften fortwäln*end für oder gegen 
die Hegemuiiie (Principat) einer Grossmacht und suchten im 
trügerischen Systeme eines politischen Gleichgewichts jenen 
Schatz, den in froheren Ze&ten die Völker im Gehorsam gegen 
das unfdilbare Tribunal des hl. Vaters thatsächlich ^den» 

Ebenso war es in Griechenland; übrigens lässt sich bei 
den Heiden, inmitten von grässlichen Bürger- und Vertil* 
gongs« Kriegen, eine geistliche Autorität im Folitischea kaum 
denken ; wirklich kommt in der historischen Zeit kein Bei- 
dpiei einer wirksamen geistlichen Intervention in den Käm- 
pfen griechischer Staaten vor, obschon denkende Gemüther 
auf den Anblick der Verwüstong nach einer segnenden Au- 
torität, wie das christliche Papstthum, sich gesehnt haben mö- 
gen. .Allein wie in neuen christlichen Jahrhundeiten, selbst 
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nach der Verläugnong des päpstlichen Rechtes die Kdmge 
onmittelbar xa leiten imd die Königreiche mittelbar m re- 
gieren, dennoch der päpstlichen Gewalt das Geistliche ein- 
geräumt wurde, ebenso achteten die Griechen die Autorität 
von Delphi bezüglich des Keligideen, der Heiligkeit der Ki^ 
ehengfiteri des Eides eto. Dieser Widersprach des Menschen, 
den Körper rom Geiste en trennen, dem Ewigen, der Gott- 
heit, einen beächräukten Raum willkürlich anweisen zu vvol- 
len^ der Widerspiuch des Menschen Gott för mächtig und 
sieh selbst für noch mlchtiger nnd klflger sa halten, ist lo 
alt wie der Rationalismus und die Erbsünde. Mit einem Wort, 
wie Christen in neueu Jahrhunderten, gingen auch die Grie- 
chen in die Kirche, unterzogen sich dem BitaS| jedoch der 
^iheit unbeschadet I su Hanse und im Stiuite zu leben 
j^wie es beliebt". 

Die Folgen solcher Gesinnung, der Gleiclibereclidgung 
des Staates mit der Kirche (des Menschen mit den Gatten) 
konnten nicht ausbleiben. Nach der Pltlnderung des dllentli- 
chemind des Privat-Eigenthums, musstc die Reihe an Kir- 
cheugüter kommen, das Wort treulos geworden und demioeh 
ungestraft geblieben, seheute sich nicht die Götter ansurafea, 
kein Versprechen war mehr fttr heilig gehalteQi die einoigs 
Bürgschaft bestand im Rechte des Stärkern. 

Purch diese Zustiiiuln hatte, neben andern Maatiui, 
auch Theben su leiden, die Spartsner, um es «n knechten, 
bemSchtigten sich yerritllierisch seiner Veste Oadmila , durch 
ein solches Verfahren cnipurt, sinnen die Tlicbanor auf Rä- 
che, allein die menschlichen Mittel fehlen, da erinnert maa 
sich, dass die Agressoren einem beeideten Vertrage suwidflr 
gehandelt, hiemit auch die Götter beleidigt haboi. Thebsn 
klagt die Frevler bei dem Kirchentribunal von Delphi an, 
die Spartaner werden au ^er bedeutenden Geldbusse Te^ 
mihei}! 

Welchen Eindruck dieses Efaisohreiten des gdttUchea 
Ansehens auf die entarteten Griechen machte, kann nicht 
bestinunt werden, denn einmeits war nicht aum ersten ilale 
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so ein Urtheil geftillt und liatte dennoch keine weitere Fol- 
g«n, ander erseite konnte dieser Entschluss der Pyliya nicht 
okne alle Bedeatang bleiben ^ denn das Beligiö«e war nicht 
allgemein reriaUen, noeh pilgerMn die Frommen nach Del* 
phi^ die zunehmenden Sclültze des Tempels bcuriiundeten, 
das8 der Glaube an die Götter sich nicht gttnslich yerloren 
hatte; die Amphiotfoide eh einem rein -religiösen Insütata 
geworden, lebte als eine zur Handhabung der Eintracht nnd 
des Rechtes bestimmte Auturität in den Ideen der Griechen. 
Allein wer wird 4em Ansprache die Sanction yerleihen? Die 
GeUbttsee wurde nicfat gezahlt , der Krieg zwiechen Theben 
nnd Sparta dauerte fort, selbst nach seiner Beendigung hört© 
die Feindseligkeit nicht auf, beide Theile strebten uacli der 
Hegemomie, suehten eifirig Bundesgenossen' und beobaohteten 
Sure Nachbarn. Die gefldirlichsten unter diesen waren fOir 
Theben die Phocäcr, deren Land zwischen Thessalien und 
Böotien gelegen, stets zu den Tyrannen von Phcrae, Geg- 
nom Thebens I hielt und auf die Böotier, Bundesgenossen, 
▼iehnehr Unterdianea der Thebaner, Grundlage der Macht 

der Letztern, Einfluss nehmen wollte. Ihrerseits fühlten sich 
die Phocäer durch die Macht Thebens über Bootien und den 
theb&ischen £influss in den Stttdten Hiessaliens bedrohet, in 
der Selbständigkeit gefährdet Daher der Hass beider Völker, 
welcher sich unter der Gestalt eines religiösen Fanatismus 
nnmenschlich äusserte, aber gewiss in der Politik seine nach* 
sie Ursache hatte. 

Den Anhws sum Kriege gaben die Thebaner, sie be^ 

nützten ihren Einfluss in Delphi, um den frfiherou Ausspruch 
gegen Sparta zu erneuern und zu verschärfen. Auch gegen 
die Phocfter, iMche sich in früheren Zeiten eines Theils der 
delphischen Eirehengüter beml&chtigt hatten, bestand ein ilhn- 
lieber Ausspruch , dieser wurde ebenfalls erneuert und ver- 
schärft, vielleicht wurde das Urtheil erst Jetzt geMlt. Die 
Phocfter beschlossen unter dem Vorwande, dass ihnen dar 
Vorstand des Tempels gebühre, den Ausspraeh nicht sa be* 
achten, vielmehr sich des Tempels zu bemächten, sie un- 
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terltandeln mit den ebenfalls varartkeilten Sfartanem , der 

Kunig von Sparta verspricht heimliche Hülfe. Pbilomelus, ei- 
ner der vornehmsten Bürger von Pliooisi wird zum Süategen 
mit groseen VoUmiichten erwAhlt , eretttnnt Delphi nnd den 
Tempel (357 oder 356), lässt die Diener und die Verthei- 
diger der Kirche > Wäohter des seit Jahrhunderten angeiiäuf- 
ten Schateesi ermoTden, wirbt Söldner an und ist ents^dot- 
sen an die heiligen Sohfttae Hand eu legen, obeohon er heu- 
chelnd erklärt, dass er sie nicht antasten werde. So hat der 
griechisohe. Proteatantismua begonnen, die Sftolen aof denen 
die Decrete der geittlichen Gewalt Qriedbenlands versmeh- 
net waren, wurden lungestürzt. 

Gegen dieses Saoriiegiuni erklärten sich die Gncchen 
allgemein. Inmitten selbst des ansgebreitetsten Verfalls des 
Religiösen, gibt es gewöhnlich Individuen, Körperschaften, 
Partheien und Völker, welche beim Anblick der menseiiii- 
eben Entartung das GiMakUche bebenngen ; wie alternde ^ 
dividnen so blieken auok ablebende Völker auf ihre Wiege 
zurück. Auch bei den Heiden (da ihnen ein Theil der wah- 
ren Offenbarung bekannt ist) kann man eine sittUehe Bene^ 
eine Art yon religiöser Beaction anlassen« Der Ansspradi 
des geistlichen Tribunals wurde von den amphietyonischen 
Staaten bostättigt^ der Krieg gegen die Fhoeäer beschiosson. 
Die Thebaner, Locrier, Dorier etc., femer alle Völker Thes- 
saliens sind zum heilij^en Krieg^o bereit , sop^r Abbil , eine 
phocische Stadt, trennt sich von den frevelnden Phocäem; 
offenbar war noch nicht gana Grieohenlaad gottlos. Die Lo- 
erier wagen, ohne Bundesgenossen absnwarten, einen Einfiül 
in Phocis, sie werden aber zurückgeschlagen, ihr Land durch 
phodsohe Söldner geplündert Kur Athen und Sparta , die 
Spaltung Qrieohenlands und den Stnra Thebens wOnsehend» 
erklärten sich für den statfis quo der Protestanten, Auf die 
Frage der Frevler muss die pythisohe Priesterinn antvvurtt 
dass Apollo dem Strategen von Phoois die Maoht nach Be- 
lieben zu handeln ertheilte Diess wiu- iü Ful^e der Grunde 
^ Diod. i6, 
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Sätze des griechiBchcn ProteatantisimiK zu erwarten, denn 
wem die Loodscbatt ungolM^ (eujm regio f ejm ^ rdigiojf 
dem gehört auch die Kirche. . 

Allein die Glftubigen ennaniien sich und treten mit 
einer grossen flacht aiif^ Philomelus ergreift die Initiative, 
er hat sich schon des Tempeisischatzes bemächtigt , zahlrei- 
ohe Sdldner, an denen es im entarteten Griecheniand Uiber- 
flnas gab, ffiessen ihm zn. Die Loerier werden nenerdinga 
überfallen, die ßöotior und Thcssalier kommen ilmen zu liiU'o, 
man kämpft beiderseifti mit Leidenschaft und Gransamlceity 
die pkoeiBchen Qefiuigenen werden als Tempelschänder ge« 
titeltet, die Söldner Uben Repressalien aus. Älehrere Mahl wur- 
den die AUiirtcn geschlagen , oudlich gelingt es ihnen die 
Phocäer an bedegen (353)^ Philomehu tödtetsich. 

Selbst Ton dieser Niederlage vermögen mch die Be^ 
Bitzer des hl. Schatzea zu erhohlen , die Habsucht , vorhcrr- 
•chende Leidenschaft bei ablebendon Völkern, ist ihr wirk- 
samer Bundesgenosse. Während die Allürten den Krieg ftir 
beendigt halten und aacb Phocäer nach Frieden seufxen^ 
vermag Onomarchus , Ijiuder ded IMüluin« Ins , sein Land zu 
teirorisireu y lässt sich zum Strategen mit immuschranktcr 
Gewalt ernennen, er wüthet nach dem Rückzage der Thes- 
salier gegen Locrien, Böotien, Dorien etc. seine Bundesge- 
nossen in Thessalien, die Tyrannen von Pberä^ erlangen auch 
die Oberhand, der Krieg wird auf dieselbe verwüstende Art 
fortgeftUirt. Je mehr das Kriegsgltiek die Kirohenräuber be« 
güBstigt, je mehr sie Weihgesohänke au Waffen und Mftnaen 
missbrauchen, desto tiefer fällt die Sittliehkeit der Völker 
und die Erwartungen eines vollständigen Sieges der Frevler 
aebmen an. Nie befand sieh Grieehenland in einer ao gräss* 
liehen Lage, wer wird nun die Götter Qriechenlands be-> 
schützen 2 

Daa fromme Königreich Macedoniens hatte die PAicht 
angesehen för die beleidigte Religion aufantreten , allein er 
wurde in Thracieu in Anspruch genommen. Philipp hat dort 
&eme Besitzungen ausgebreitet, wodurch er mit den Odry^*^ 
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und den Athenern im fortwährenden Streite stand, dach uo&bb 
er den ünfog in Gbiechenlend nidit dnlden^ Apollo, vorzngv 
weise eine dorische Gottheit, war bei den Macedonieni im 
hohen Ansehen und gewiss rief das Volk den Kdn^ zum 
Kampfe. So lange die griechische Anarchie eine poUtiscfae 
und sociale vcrblicbj konnte sie der Kmiig unbeachtet lassen, 
als sie aber zum religiösen Protestant isiiius geworden war, 
forderte sie den Priester - König aiun Kampfe henins. Uihri- 
gens hat sich der hl. Krieg nach Thessalien sra Gunsten der 
Tyrannen und gegen die Aieuaden, Nachbarn und Bundes- 
genossen Fhilipp's, gefeogen. Als sie äusserst bedrängt , den 
König um Hülfe anspntchen, durfte er sie ihnen nii^t Tersa- 
gen; er befand sich in einer dem in Böhmen von Protestan- 
ten angegriffenen Kaiser Ferdinand IL höchst ähnlichen 
ge. Wohl hat er diePhocäer unter Phayllns^ Bruder des 0- 
luiiiiai Llius, verdrängt, allein bald erschien der Stratege selb?! 
mit einer grossen Macht und schlug den König in zwa 
Schlaehten; das erste Einschreiten Philippus in die aUgemsi- 
nen Angelegenheiten Griechenlands war ihm nicht günstig. 
O^eubar nicht in Folge einer List, nicht aus bor* Imetem 
Interesse hat er sich in den Beligionskrieg yerwiekeit. Ge- 
sehlagen, musste er sieh surOdunefaen« 

Jedoch zwingen ihn die Kirchenräuber und Tjrranncn 
wieder au£nitreten. Ljoophron ron Pherä verbindet sich in- 
niger mit den Phooäem, um ihnen Thessalien, da er es g^ 
gen ^Licedonien nicht behaupten kann, zu unterwerfen, Ono- 
marchus bringt eine ungeheure Macht zusammen, Philipp 
stellt sieh an die Spitze des tliessalischen Volkes und riidct 
mit einem zahlreichen macedonischen Fussvolke und thessa- 
lischen Heitern an; es war ein entscheidender Augenblick 
im lieben, des Griechenthums, ein Kampf swischen orienti- 
schen Griechen und dem entarteten, rcgierungs- und gott- 
losen Griechenland, ein Kampf zwischen den Grundsätzen 
der Gesittung y der Freiheit, der Beligion und den ent- 
setsliohsten MajürneUi die nur bei wilden und yenrilderteo 
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Vdikern mögliGh sind. Die Vonofaimg entschied fib* die Ge* 
rittung, die ^^niit Lori>e6ni bekrfbazten ^ ^) , Macedonier er- 
kämpften einen vollständigen Sieg über die Öoidner, Ono- 
mtrchtis bleibt in der Schlacht^ Thessalien war gerettet (352). 

Anch Griechenland wollte Philipp retten die Phoefter 
in ihrem Lande augreifen, allein di« Griechen aus altem Uass 
gegen das Kecht und die Ordnung, aus Neid gegen Theben 
nd die würdige läleilung des Befi^era^ begeistern sich fttr 
Tempelschänder, die Athener mit 5000, die Achäer mit 
2000, die Spartauer mit 1000 M. verstärken den Hauten 
pluicüacher Söldlinge. Die Athener sollen den König gehindert 
lisben über die Thennopylen m gehen*); gewiss hat diese 
Opposition dem erschöpften Königreich und dem verwüsteten 
llMssalien keinen Schaden gebracht 

*) lustm. VIU, 2. Zum Zeichen , dass sie für die Gottheit 
kämpften, ungefähr wie die christlichen Kreuzritter. 

*) Es ist viel wahrscheinlicher, dass sich der König auf 
den/ Anblick der äussersten Unordnung Griechenlands, 
welche in eine neue Epoche eintrat, zurückzog; das 
Krscheinen einer unbedeutenden Seemacht der Athener 
bei den Thermopjlen, hätten ihn gewiss nicht gehindert 
in Griechenland einzudringen. Dass dieser Pass nicht 
unzugänglich war, hat das traurige Ende des Leonidas 
erwiesen, übrigens gab es in Griechenland keine Leoni- 
das mehr, hingegen stand Philipp seinem Vorgänger, Ale- 
xander I., nicht nach und kannte gewiss genau, wie der 
Letztere, die Topographie Thessaliens. Wohl prahlten 
die Demao^ogen immerwährend, vorzüglich Demosthenes, 
dass <liL athenische Flotte den König zum Rfickzuge ge- 
zwungen hat, allein Demosthenes hat die Kriegskunst 
nicht besser als die Staatskunst verstanden« Warum hat 
er, vor der Schlacht bei Chäronea, (in welcher er sich 
keineswegs auszeichnete und die Flucht ergriff) die Ther- 
mopvlen nicht besetzen lassen? Uebrigens hing diese 
Steifung nicht von der Willkühr der Athener ab, die 
Phocäer haben dieselbe den Locriem entrissen nnd hiel- 
ten sie besetzt. Selbs^t nachdem sie einen Vertrag mit 
Athen geschlossen hatten, um der Republik die Städte 
Alpinos, Thronion nnd Nicäa, welche den Pass be- 
herrschten , zur Vertheidigung zu übergeben, verwciffer- 
ten sie die Lebergabc und die phocäische Regierung lies 
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lei. (O^tiidMr Kri«t). 
Wahrend Phaylltts den Kampf an der Spitze der Pho- 

cäor und Söldner fortsetzt, und cüo endlosen Wirren dieses 
lirleges sich immer mehr ausbreiten, während im Feiopon- 
nes leidenschaftliche^ obschon natzlose Fehden vor sich ge* 
hen, werden auch die Griechen auf der chalcidischen Halbin- 
sel von der allgemeinen Streitsucht befallen und sie bedrohen 
den König. Das s^t jeher gegen Maoedenien undankbare 
Oljnthi welches jede nnglackliche Lage des Königreicfas au 
missbrauchen pflegte, wollte auch nun die vielfachen Anstren- 
gungen Macedoniens ausbeuten, obschon es dem Könige Thi- 
lipp den Besitz von Anüiemus, Potidäa und die Vorherrschafi 
in. Chalddice schuldete^ und in Folge dieser Stellung, seine 
Macht bedeutend aufblühen sah. Noch wiüircnd der Kämpfe 
Philippus in Thessalien haben die Olynthier das Bündniäs ge- 
brochen imd sich mit Athen g^gen Macedomen yerbanden'), 
Feinde des Königs angenommen« Dnroh seine Lage war 



die athenischen Gesandten in Fesseln legen. T>ass die 
Phocäermelir dem Könige als der Kepublick trauten, ha- 
ben auch die 1 <il^n n erwiesen. Als Philipp nacli der Be- 
sicgung von Clialeidice und Thrneien mit einer Armee 
in den Thermopylen erschien, weiche Phalencus mit ei- 
nem zalilreiqhen Heere bewachte, hat der Letztere die 
Stellung bescheidener als der atheuisehe Redjier beiu*- 
teilt und eine Schlacht dem Philipp zu liefern nicht ge- 
wag:t. Auch der König befiii'chtete die Besetzung der 
Thermopylen durch die Athener nicht, denn er hat Ni- 
ciiii iiiclit behalten, sondern den Thcssallem überlassen. 
Demosthencs die Olyntliicr vertheidigend (Olyuth. III. 
p. 30) hat ihr Unr^^cht und jenes der Athener deutlich 
ermesen, er führt als Grund des Krieges das Büuduiss 
der Olynthier mit den Athenern nnd die Machinationen 
der Letatem an. Damals elaubten wir ^ sagt naiv der 
Eedner „diese Leute (Olynmier) gegen ihn (Philipp) auf 
alle Weise nun Kriege treiben su müssen und was da* 
mala Alle im Munde führten, das istjetst, gleichviel auf 
welche Weise, geschehen''. 

Demosthenes scheint kein yonüglicher Advocat und 
Verehrer des Völkerrechtes gewesen an seini allein er 
ging geraden Wegs snim Ziele. Wenn nuui seine Kedea 
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Olyntfa ein gefthrlicher ^ gleichBam innerer Feind Macedoni- 

ens, daher konnte Philipp beim Anfange den Krieges sagen, 
dasB entweder er aus Macedonien, oder die Olvuthlcr aus iln er 
Stadt weichen rnüfisen. Das i*etztere trat ein. Obgleich die 
Republikaner eine bedeutende Macht zuBammengebracht ha* 
ben und von den Athenern, welche gewöhnlich ihre Verbiin- 
deteu im Stich liesseii; oder ihnen zu spät Hülfe brachten, 
mit sahbreichen, 2a wiederhohlten Malen abgeschickten Trap- 
pen nnteretütst wurden, erlagen sie sehen im zweiten Feld- 
snige, Olynth war zerstöhrt, die Halbinsel erobert (348), die 
Athenischen Hültstruppen, welche Philipp so oft mit Grossmuth 
behandelte ; wurden nun als Kriegsgefangene festgehalten. 
IKe Republikaner sachten den gewöhnlichen Trost, indem 
sie über Verrath klagten. Vor Allem Hess Demosthenes die 
Tarherrschende unter seinen rhetorischen Figuren, jene des 
Widerspruches wirken und stets sprach er von der zu gros- 
sen Macht des Königs, allehi wenn es sich um dessen Siege 
bsndeltc, so waren sie dem Demobtheneö nur Folgen des V^er- 
rathes; der geschäitigei Redner hatte keine Zeit zu denken und 
sich die Frage zu stellen, warum es nicht unter den Mace- 
doniem^ sondern nur unter den Republikanern einen IJiber- 
fluss an Verräthern gab. Die Olynthier hat Philipp mit gros- 
ser Strenge behandelt, als Sclaven verkauft f Tielleicht war 
dieses Verfahren eine Demonstration gegen die mitschuldi- 
gen Athener, welche ganz Griechenland fiir Olynth und ge- 
gen Philipp bewegten. 

162. (BteUimf der Grieduo, bMonders der Allkeiier zu PblBpf^ Fdode dm 
Phflocmtw iwiaofaeii FhiU]>p vid Athen. 

WÄhrend des olynthischen Krieges haben die aus Phe- 
vae Tertriebenen Tyrannen und diese von Philipp mit Frei- 
heit beschenkte, idlein nie verlttssliche Stadt die Lage des 

liest, so glaubt man eine Rechtsdeduction Peter's I, Ca- 
tiuunncns II, Nicolaus L zn lesen; das Merkmahl der Grie- 
chen, die graeca fidea, will sich unter keiner Culturstufe 
verl&ugnen. 



Digitized by Google 



an mehreren Püneten «gleich in AnBpmdi genommeM 
Mftoedonieiit benütst^ um deBeen BnndesgeDosBOi an geOilurdeii, 

Thessalien zu bedrücken, jedocli erschien der König wieder 
mul beruhigte daa Land. Ungeachtet dieser £r£oige und des 
woblihätigen Wirkens Philippus , beharrte das nnyerbeflsevfi- 
che iUliun iii seiner Feiiidseli2:keit ^e^eu den König und 
War des stets unglücklichen hLiunptes gegen ihn nicht müde^ 
seit dem Falle von Amphipolis, vielmehr seit dem Antritte 
der Regierung Philippus, nützte es sich in fruchtlosen Fdi- 
den gegen J^Iacedonien ab. Die fort\\ äinend geschlagene and 
im Innern bewegte Republik , die ihren JBünflofie weder ut 
nachbarlichen Euboea, ja nicht unter den Bnndesgenosaen A 
wahren vermochte, Hess sich durch Betrüger in dem Wahne 
erhalten, dass sie berufen ist die Völker - Freihdt (wogegen 
Aihen gewöhnlich mit einem entsetzlichen Cynismns handel- 
te) in Schutz zu nehmen, die Griechen unter dem Vorwan- 
de^ dass Philipp nach ilu'er Bedrückung strebe^ g<^g^ ^ 
sa waffhen. Anders als die Athener beurtheilten den K&pa% 
die Locrier, Dorier, etc., sie hatten Zutrauen su ihm^ is 
Euboea war sein Einfluss Yorherrachend, die Thebaner und 
yonüglich die Thessalier yerhofilten auf seinen Schuts. Vor 
Allem während des olynthisohen Krieges, war diese Bewe^* 
lichkeit der Athener sichtbar, sie gaben sichvirh* ^luhe, uu. 
alle Uelieneu gegen Philipp zu richten^ der Traum einer 
Hegemonie^) schien dem abgelebten Staate eine febrile Thi- 
tigkeit zu verleihen. Athenische Gesandte wurden in alles 
Richtungen an hellenische Staaten abgeschickt ^ um sie zur 
Thatigkeit gegen Philipp und aor Strenge gegen Veirttfaer 
(so nannte man die Besonnenen) zu ermuntern, jedem Stssr 
te wurde die Hülfe Athens zugesagt*). So wurde Aeachines 
nach Arcadien gesandt^ um 4as Volk gegen dessen Obe^ 
b&upter, welche dem Könige geneigt waren ^ aufenwiegslDi 

^) „ VorzfigUch eiferte Domosthenes die Ahener zur lieber- 
nähme des Patronats über Griechenland an*'. Diodor. 16^ 
54. 

*) Jbidem. 



Digitized by Google 



6S 



maii hat sogar besdiloBseDy eine BimdeBventmmiuiig grie* 
cliucher Staaten nach Athen zn berufen^ mn dort tiber den 
J^^g gßgen Philipp zu berathsch lagen. Jedoch wollten die- 
se Umtriebe nicht gelingen, die Griechen ergötzten sieb an 
den ^ächwatsem, welche den Krieg gegen Macedmiien pre- 
dicrten, allein sie erwiesen sich, wie gewöhnlich, gleichgültig 
lür das Schicksal von Cbalcidice. Uibrlgens befiEuid sich 
Olynth schon in der gröesten GefiUuv nach seinem Falle ver^ 
mag Philipp in Griechenland, wohin ihn viele Volker rufen , 
^einzudringen. Da äussert sich eine, ia Republiken gewöhn* 
liehey Reactioni nach frachtloeen Kriegsprodamationen) er- 
iMt ein Friedensmf in Athen, die Demagogen, selbst jene^ 
▼eiche bis nun am thätigsteii gegen den König wirkten ^ 
Aesohinesy Gesandter nach Aroadieni und Demosthenes, Ver* 
£wer der Reden für Olynth, eifern mit einander in Unter* 
suitzunji^on der Friedon« vorschlüge Längst ^«ehnte sich das 
Wik nach dem FriedeUi die wegen Amphipoiia stetS| allein ohne 
Niehdmcky fortgesetsteFmndseiigkeit der Athener gegen Philipp 
lurt ihnen nur Nachtheile gebracht, der erschöpfte Staat 
brauchte Erholung. Uibrigens meinten die Staatsklugen A- 
tfaensy dass eie, auf dem Gebiethe der Diplomatie^ die Vor» 
theile ihres Staates an wahren, Olynth an retten, die Tem- 
{Milrauher, Gegner ThebenB, Freunde der Athener, gegen den 
des firommen Königs an sehütaen, auf dessen Entschlttsae 
<^iiBiessen, vor Allem gegen die Thebaner zu wenden ver^ 
«rögen werden. LuUtens, aUe Denkenden sahen die Gefahr 



') Nachdem das zwischen dem ohnmächtigen, stets unruhi- 
gen atiit-niticlien Staate und dem wohlgeregelten mileh- 
tigen Königreiche ge^^chlosseno Bündnibs den Erwartun- 
gen der Demagogen nicht entsprochen hatte, warfen die 
beiden Redner einander den Friedenstraktat vor, an l>c- 
Bchuldigungen der Treulosigkeit hat es beiderseits nicht 
gefehlt. Die Stellen in: de falsa le^atione liefern wichti- 
ge Belege zur Geschichte des sittlichen Charakters der 
Demagogen, der republikanischen Diplomatie uml über- 
haupt des republikanischen Lebens. 

5 



I 
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ein^ welche Atiieu bedroheu wüi do^ wennPhilipp, nach dem 
wanchoinlioheii Fall toxi Olynth, Thraeieo angreift, wodurch 
der thracische ChersonneS; der wichtigste Besitz Athens , ge- 
fkrhrdet werden müsste. Dem mächtigen Philipp tchliessai 
•ich «düreiche BundoBgenoason an, die Thetsalier, Hiebe- 
ner^ Lomer; Eab5er, selbst im Peloponnes hatte er TMle 
Anhänger^ hingegen stand Athen rait seinen öchwätzero, 
denen Niemand traute, gans iiolirt da; die einzigen AUärloB 
der democrattBchen Republik, die Tempeleehinder, aind iiadi 
der Erschöpfung des geraubten Schatzes, eine Bürde lur Athen 
geworden. Nicht die List des siegreichen Philipp, aondem 
die Ohnmacht, Folge der Gmndsatslosigkeit dea 8taatea, bracte 
die Athener zur friedlichen Stimmung. Nach dem Falle 
Olynth' s wurde die Noth wendigkeit dea Fnedena gebietbe- 
riadi für Athen. 

Dem Könige war ea an einem Frieden mit der macb- 
loa^ Republik nicht gelegen, allein er hatte das Intenae 
Bnndeagenoaaen den Tempelräubem an entsieken und mut 
wahre Stellung an Griechenland, die einea Ordnern erneht- 
bar zu machen. Gewiss entging seinem Scharfblicke a ? ^ 
unheimliche Lage Athens nicht, daher kam er denAtheoeni 
suTor und äuaaerte den Wunsch einea Friedena mit ikacn, 
jedoch gab er sich keine Mühe, um das Friedeuswerk ro 
beschleunigen. Als der Schauspieler Aristodemus, weleben 
die Republick als G^eaandten an den König abgesebtekt hatten 
um die Fretlaaaung athenischer Bürger, Kriegsge£iiigcDm 
Philipps, zu erwirken, die friedlichen Absichten des Königs 
den Athenern mitgetheüt hat, jubelte das Volk. Der Vor- 
schlag dea Philocrates, mit Philipp über den Frieden an aa- 
terliandeln, wm einstimmig angenommen; Deraosthcnes 
sprach entschieden für den Philocrates. Zehn Männer wiu^ 
den an Gesandten gewählt, unter ihnen befiemden sich anaNr 
Philocrates, Aristodemus, etc. auch Aeschines und Demottbe* 
nes, der Letztere von Philocrates vorgeschlagen. 

Die G^esandschafit scheint nicht bestimmte Lkstractionea 
erhalten zu haben, ihre Reden, so wie die Antwort Philipp'« 
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nnd nt ^KoV ftFtTifi Auf das Besoltat kann man mitteLit der 

Stelle in Aeschmee und DOTiOBtheoes^ gleichwie aus den Fol- 
gen, schliessen und als gewiss ancehmeni dass die Athener 
auf Amphipolis und Gardia ▼amchteten^ Jungegen ver- 
iprack Philipp deo OhenonneSy während der Unterhandlon« 
geo, nicht anzugreifen (347 — 346). 

Bald nach der ZnrCickkunft der athenischen Cteaandten 
trafen auch die macedonitchen mit einem Briefe des Etfmgs 
<'iii, und wnrden auf den Vorbclilag des Dcmosthcnes mit 
besonderer AuBzeichnimg behandelt. In zweien^ auch auf den 
AntoBg dea Dmaoethenesy gehaltenoi VolkavehnounlQngeOi 
wurde nicht nur der Friede, sondern auch ein Bündniss mit 
Ibcedonien, welches Philocrates augetragen hatte, beschlos- 
na oad In einer dritten Venammlong beachworen. 

Während dieser Unterhandlungen filhrte Philipp den 
Krieg in Thracien mit Nachdruck foi*t. Immer mehr von ihm 
bediftngty wandte sich der thracische Kdnig Kersobleptes an 
& Athener , denen es an der Erhaltung des ikttua quo in 
Thracien gc legen war, und verlangte durch seinen Gesand- 
ten in den Frieden, als Bundesgenosse Athens, aufgenommen 
TO werden. Dieser Antrag, welcher dem Philipp miss&Uen 
konnte, wmrde zurückgewiesen, andererseits haben die Athe- 
ner den Vorschlag der maccdoiiischen Gesandten, die Fh(h 

vom Frieden anssaschliesseoi nicht angenommen. 

Die vorige, mm aar Abnahme des Eides von Philipp 
bestimmte Gesandtschaft, ging nicht sogleich nach Macedonien 
<b) sie nsisete äoaserst langsam (durch awei bis drei Monate) xu 
Lsade, nicht «nr See, nnd erwartete in Pella nnthfttig dea 

Könipj, hingegen hatte sie (nach Deniosthenes) den Auftran; 
eiieads abzugehen und den König, wo er sich beenden wür- 
^ anfimsiacheni mm sogleich den Eid dem Könige nnd sei* 
nsn Bundesgenossen abzunehmen, uro die Alliirten Athens, wel- 
che in den Frieden aufgenonunen wAren, sicher zu stellen. 
Ab Philipp^ nach seinen Siegen über die Thracier, in Pella 
^gekommen war, hat er sich nicht beeilt den Friedens* 
^hluää zu beschwören, es lag in seinem Interesse die Ab- 

5. 
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reue der Gesandschaft 2u yersögem, um Zeil m gemnoi 

die Voi4>6reitungon gegen die Phoctter sa beendigen. Die«, 
ebenfalls die ilaliier (welche mit den riKu.-uiviu k^uapfton! 
hat Philipp vom Frieden ausgeschlosdeüi und die Ge8aiid!>eliat^. 
unter dem Vorwonde die Letzteren anseuiölmai» nach Pk- 
rae eingeladen (347 — 346). Dennoch hat keiner unter N 
vielen Gesandten die Absicht doä Kuuigä, dei* eigeutiick schon 
gegen die Fhocier sog^ geahnt; DemoedieneB, welcher in der 
Folge behauptete, die Pläne dee Ednigs dnrohgeteluuii lo la- 
ben, hatte ja Gelegenheit gehabt, dem Antrage des Königs 
au widerBpreehen, die Gesandachat't zu yeriaaftea^ wenigifieoi 
nach Athen ttber die Sachlage zu berichten. Von den Ub- 
terhandlungen kann man sich aus den widersprechenden Zeug 
nissen det» Aeschinee und Demusthenes keinen deuliidiea Be- 
griff bilden I nur diese ist gewie»! daea die GcoandlciB, w 
sankt und uneinig , sieh Wechseleeitig verdilchttgteii; ui 
dem gewandten eutächlossenen Könige keiueürvegö gewucL« 
waren* Nachdem Philipp die UntaugÜchkeit der Gestiulia 
ausgebeutet und seinen Zweck erreicht hatte, beschwor« 
den Frieden und entlicüs die, der Gewohnheit gouiiws, be- 
schenkte GesandfeicliAit. 

Wohl hfttten in jener Zeit selbst erfahrene Steatnsii- 
ncr nicht vermocht die schon gefassten Entschlüsse dos Kö- 
nigs zu ändern, seinen »Siegeslauf au^uhaUen (die wecbsel- 
■eitigen Anklagen der Gesandten erweisen nur dieren Untw^ 
liehkeit); allein gewiss waren sie in der Lage, das InterM 
Philipp's; welcher eines üuaduis^es mit Athen bediufie (uui 
sieh nicht den Schein eines Agressors Qrieehenlands sa ge- 
benX benütaen und gthiBtigo Bedingungen su erlsngot 
Die gewülmlich angenonnuene Bestechung der Gesandten be- 
zweifle ich, denn Philipp konnte mit Sicherheit auf die i^o* 
rana der Gesandten rechnen^ Herr seines Geheimnisses Te^ 

bleiben; hingegen liüttc er es eben durch die 15estexjhungV«r* 
rathen. Der Zeitverlust der Gesandschatt erklärt sich na- 
tttrlieh durch den demokratischen Grundsatz, in Folge ^ 
sen sich die Gesandten ohne Oberhaupt und Führer, ehss 



Digitized by Google 



69 



einen festen Plan befiuidcnp.iibtlg«^ war es dem Könige 

lind den Scinicrcn nicht immö^licli auf die Verzögerung der 
Abreise der Gesandten einzuüicsson. Der Vorwurf, welchen 
Demosthenes der Gesandschaft machte dass sie den Eid den 
Btmdesgenossen Macedoniens, vor der Ankunft des Königs 

und ohne dessen Einwilligungi uiciit abnulim, hat keinen 

Uibcrlianpt war diese griechische Gesandschaft äusserst 
komisch, und es ist zu bedauern, dass sie von einem 
Lateiner wie Machiavel^ Voltaire, Meliere etc. nicht be- 
schrieben wurde, um den Contrast zwischen der grän- 
zenlosen Eitelkeit der Griechen und ihrer politischen 
Unbehilfiichkeit hervorzuheben und Jenen zu antworteUi 
welche die Griechen oft selbst über die Börner stellen ^ 
hingegen den Philipp für einen Barbaren halten. Wer 
soll reden? wer seit 2uerst reden? wordber soll man 
reden? dieses nahm die Aufmerksamkeit der Renräsen- 
tanten Athen's in Anspruch. Endlich war das i^rine^ 
formulirty dass ein Jeder^ wie. es ihm beliebt^ und die 
Jüngsten zuletat redejB. Aeschlnes soll seine gewöhnli« 
che Geläufigkeit behauptet haben: allein Demosthe^ 
nes vermochte nicht eine Rede zu halten, auf den An- 
blick des (barbarischen!) Königs gerieth er aus der 
Fassung, vergebens hat ihn Philipp auf das freundlich- 
ste ermuntert, der Bedner konnte sich nicht sammeln. 
Auf jede von den neun Reden antwortete der König 
sogleich, der zehnte Redner konnte auf eine Antwort 
kernen Anspruch machen , was ihn zu einer bescheide- 
nen Stellung, seinen Gollegen gegenüber, die er bis nun 
hochmüthig behandelte, genöthigt hat, allein bald suchte 
er seinen grbeugtcn Geist durch Ausbrüche gegen den 
König und gegen die Älitgcsandten zu hoben. 

Die zweite (Tesandschatt , jnne 7A\r Ahu<^limung des 
Eides vom Könige, ist nicht glänzender ausgclallen, wohl 
war nun Dcmosthenes in der Lago eine Rede zu hal- 
ten, allein fnach der Versicherung des Aeschines) nur 
um seine Verdienste um den König xmd dessen Ge- 
sandte in Athen horvorzuthun. Auch diese Scluneiche- 
leien hat der König niciit bcacht^^t, den Frieden beschwo- 
ren, aber ihn früher wesentlich geändert. Vor und nach 
der Ankunft Philipp'» in Maccdonien, scheinen die 
Gesandten lbrt\\ aiirend gestritten zu haben, Deniosthe- 
nes prahlte, dass sein Hclave und der Gesandte Derkyllos - 
einen andern Gesandten; den Aeschincö, welcher von 
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Die «iheniBche GesuidBcIiaft «nclieiiit aidtt «Umb m 

Philipp. Neben ihr eiferten um die Gunst des Königs die 
GoModten von Phocis und TiiebeD, jeue von Lacedemon 
wurden er w artet . Offenbar entsagten «shon die Griedien den 
Rethscblägen dffentlieher Betrüger nnd sahen ein, hm 
iknen ein Schutzlierr nöthig sei, obschen, der griechischen 
Politik und Sitte gemftsBi jeder Staat was anders toh Iii- 
lipp erwartete , und jeder nnr auf den Sebaden des andern 
bedacht war, woraus Philipp die sittliche Nothwundigkeil 
ersah, als Ordner «nd Herr der griechischen Anarchie ^ 
genüber aufisatreten. Allen ertheilt er Andienz, cigendieh 
müsstc man sagen, dass er Hofhielt, und schon damals als Pp> 
tector allerseits angerufen wurde; die gewandtesten Umtriebe 
der id)gelebten demokratischen Republik Ton Athen bittBi 
nicht vermocht, diese, durch langjährige Verdienste enwah» 
hohe Stellung zu erschüttern. 
Den nach Athen sarttckgehenden Gesandten folgte W 
lipp mit seiner Armee nach; am Tage des GesandschaMcr 
lichtes in der Versammlung von Athen wusate man ^^'^ 



einer nächtlichen Zusammenkunft mit Philipp sumck- 
kam, überrascht haben. Durch viele Jahn^ lieferte 
diese Gesandschaft den Stoff zu heftigen Anklagen, za 
Processen und zu den bekannten Reden über die Ver- 
untreuung. Nie war der Hochmuth der Griechen cnh 
pfind! icher gestraft, die Athener hielten viel aut ihre 
Fähigkeiten, vor Allem auf die Redekunst; allein al.< 
es an der Zeit war, diese Kunst zum Dienste des Siia- 
tes in Anwendung xa bringen, hat sie die Athener fönn- 
lieh mid feierlich yerrathon. Neben vielen anderen 
weisen des elenden Staatswesens der Griechen^ hätte 
dieser die Hellenen, da sie keinen ein »gen, dem Talen- 
te Philippus ebenbürtigen Staatsmann aufinifinrlen ver- 
mochten, Ton ihrer Eitelkeit heilen sollen. Allein auch 
darauf, wie ehedem, bewunderten sie nnr ihre eigone 
Werke (Graeci . . . ♦ qai kmium 9ua mirantnr. 
Ann. IL 88) und verdienten mit Recht das nilui]:<üch 
ligste, eingebildetste Volk genannt zn werden: G^'^'^ 
• . • gentis in ghnam iuam ^fimimimmn. Plin. Biä> ^' 
tur. m, 6. 
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dias der Kdn^ an den Thermepyleii bgere^ Dm Volk ge« 
rieih in Schrecken und war gegen die fklirlitosigen CteMmd- 

ten, dasä sie über die Absichten Philipp 's nichts berichtet 
haben; im hdchsten Grade angebracht; allein Aeschinea 
wnssto es am berabigeni er enftUle ihm eine Beihe politi* 
Bcher MahrehMi der Zukunft und versicherte, dass man nädi- 
8tens von der Belagerung Theben's und von der Herstellung 
Ton Hie^nä und Platea hören werde^ daaa die Thebaner den 
geraubten Eirchenadiata eraetBen werden, und dass die En^ 
böer befürchten, den Athenern als Entschädigung für Amphi- 
polis übergelnn zu werden; endlich , daas er noch einen 
Yortiieil für Atheu erwirkt habe, worttber er jedooh schwel* 
gen wolle. 

DemostheneSj welclier in seinem Gesandschaftaberich- 
te an den Kath die politische Lage als eine ganz en^egen- 
gMetate geschildert hattCi protestirte Yergebens gegen jene 
Reihe poetischer Bilder , allein vergebens; das Volk woU* 
te ihn nicht hüren und hat ihn ausf^clacht; oft hat dieser 
Redner der Lüge gedient, als er nun Wahres sagten 
glaubte man ihm nicht. Selbst nach der Vorlesung des 
Briefes Philippus an die Athener, welcher wohl eine Ver- 
theidigung der Gesandschaft, aber keine von den Verheis- 
sungen des AeschiaeS; ja nicht einen einzigen bestimmten 
Vordieil Athen enthielt, dauerte die Leiohtgläabig^eit 
dss souveränen Volkes fort Ein nener Vorschlag des Phi- 
locrates wurde angenommen, dem Könige Lob ertheilt, der 
Friede und das BtUidniss auf die Nachkommen ausgedehnt^ 
und die Pflicht «keniomnieni gegen die Phocier Beistand an 
leisten, wenn sie den Tempel von Delphi den Amphictyonen 
nicht übergeben. Im Antagonisnuis zwischen Philipp und 
Demostbeaes, hat die athenische Jüepubiik nicht an Gunsten 
dss Letatem entschieden. Die Gesandschaft versprach mehr, 
als Philipp hoffen konnte, und das Volk tfaat mehri als die, 
Oesandten versprochen haben. 
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1^ (Hüde hl. Kxitgm. Boitanralkni der Amphictyome, Hur ämtgoA 
über PhodB* FdnciiMt FiaUpp*« über Grieebenbod.) 

Durch die passive und abhängige Stellung , welche A- 
ihen^ dem Könige gegenüber^ eingenommen ha^ ist jede Haff- 
nnag der PhocMer auf die Hülfe der AtiteDer^ auf die oft von 

den Letztem im .Munde gctüLi'Lc Berritwilli^keit, die TLcr- 
mopjrlen zu vertheidigcn, veröchwundcu, die phocaisciieu Ge* 
nndten verlieBsen Adten. Phalieiu^ der dSese FSase beadil 
hielt; fUhlteaichy beiderAmiäkeniDgPhilipp Terlassen, und, im 
Bücken durch die Thebauer bedrohet , iasste er den Ent- 
acUnss mit Philipp zu UBterhaudehi. Der eratauute Köuii^ 
weloh«r einer Sohlacht entgegensah, bewilligte ihm tmdi» 
nem iieere freien Abzug. Auch das \ ulk der Phocäerbat 
te mehr . Zutrauen aum Philipp, als zu den Athenern und 
Spartanern und leistete dem Toniftekeniden Könige mir liial- 
weise Widerstand. 

' Die Angelegenheit des hl. Krieges hing aber nichtig 
lein von Philipp ab; er kam den Amphie^neik nur 
Hülfe, die Thessalier und die Thebaner, diese eifrigsten V«^ 
theidiger des Tempels ^ hatten vor Alien das Wort m Rub- 
ren. Der König berief eine Versammlung der Amphie^fosfls 
naoh Delphi; damit de über das Kirohliohe und hiemit iibar 
die Schuld der Phocäer entscheide. Ausser den Thessaliera 
und Thebanem^ erschien^ Abgeordnete der Loorier, Oetttf 
und anderer Amphictyonen. Die Richter waren ftnsserst «r- 
bitten; die Oetiier stellten den Antrag, alle waffenfähige 
oäer als Tempelschänder hinzurichten. Obschon duroli dm 
wnr Clemenz geneigten König gemässigt war der Auaspnicb 
der Versammlung sehr streng. Die Phocäer wurden vom 
Amphict/onen - Bunde und selbst von der Theilnahme m 
Tempel ausgeschlossen; die Mauern der drei Feslangen soU* 
ten niedergerissen, alle Stftdte der Phodler zerstört we^ 
den*) die Bevölkerung soll inDödem, weiche nicht über 50 

Diodor (16, 60) sagt: „alle Städte sollen dem Bodes 
gleicii gemacht vverdeu ■ Man braucht nicht zu bemer 
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Tläiiscr eiitiiaiteii dürien, wolmcn; die Phocäer verbleiben im 
BeaitB ihres A€kim, aUein sie BoUen dem ApoUo an Tribut 
jftfarlifsii 60 Taloite eahlisn ^ weder Pferde noch Waffen be- 
sitzen , bis die geraubten Schätze ersetzt sind; indessen soll 
man die Pferde yertcanfen, die Waffen vernichten; die Flüch- 
l^en wcrdea ffberell aor Verantwortung gezogen werden« 

Auch ftii' die Znkiintt des Kirchlichen hat die Ver- 
sammlung gesorgt, der Kirohendienst und die Verwaltiuig 
des Orakels wurden geregelt, Anordnungen aar Forderung 
des Friedens und der Eintracht unter den nellenen getrof- 
Vollständig war die Restauration des hl. Inatitutes, es 
ward wieder^ wie in der Uraeiti ein Oentndpnnct fiir die 
Oriedien'), und was man fi^er kaum hoffen konnte, war 
ietzt der Amphictyonen - Bund zugleidi die Grundlage für 
eke poÜtis^ie Einigang der Helieaen^ denn die Macht Phi* 
lipp'sy welchem die den Phodem genommenen awei Stirn« 
nieu iu der Amjdiictyonic überhissen wurden, war geeignet, 
dem Bunde jbiachdruck und seiner Wirksamkeit die Einheit 
n ▼erleihea; angieich wurde dem. Kjfnige der Vorsila in 
den pythischen Spielen eingeräumt. So erblickte sich der 
fromme Monarch nn der Spitze der Kirche, des religiösen, 
TOD nun an eben&Ua potitischea Tribunale; . die Ordnung in 

ken, daas der hamaii,e König das. üiiheO nicht gttnzUch 
vollstrecken liess. Pausanias spricht nur yon einigen 
Städten, die zerstört wurden; Abä war gar nicht Yer- 
urtheilt. In einem Briefe an die Athener (Jkm, de eo* 
roaajp. 238 et 2S9) säet Philinp: „Wisset » . dass wir 
die Stildte, welche sich freiwilfie unterwarfen, besetst 
haben, diejenigen aber, die m^t gehorchten, haben 
wir erstürmt mad xerstSrt'« Gewiss worden die Erstem 
auch fernerhin yerschont, obschon die Thebaner und 
andere Völker mit der, den Griechen eigenen, Gransmn- 
keit zu verfahren pflegten. Uiberhaupt herrschte in 
Griechenland eine grosse Erbitterung gegen die Fre?v- 
1er; Diödor (16, 61^ spricht umstOndßch von der Bache 
der Götter ge^en ^ioselben. Auoh die f^nmen, welche 
Bich mit delpluschem Golde schmückten, wurden als gott- 
los gestraft. (16, 64j). ' ' 
^ • • . emimune Qraecwe coneüium. Cie» de tnv. H, 
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Griechenland war wieder möglich. Dem Retter und Gtom- 
ricnter Griechenlands fehlte nur das Commaado über dii 
Trappen helieniacher Staaten , damit er diese Stelling ea- 

nehme ; welche die Kaiser des hl. römischen Reiches, vor ] 

der Epoche des deutschen Kirchenraubes^ inne hatten. j 

IKe Bestrafiing der Gottlosen ond die Beatennation im ! 

Kirchenrechtey waren nicht die einsigen Felgen des föegei ' 

der Frommen über die Tempelräuber, er hat auch eine po- \ 

ütieche Veränderung YOn grosser Wichtigkeit Teniisadi^ «• | 

ne neue Aera fOr Griechenland erSflnet In derThat, Phi- ] 

lipp entsagte jeder Erwerbung, sorgte aber fiir die Macht j 

seiner Bundesgenossen: die Thessalier wurden in ihre Redb- i 

te, so in jenes der Ansicht Über den Tempel von Delphi, j 

eingesetzt, wichtige Orte, sogar in den Thermopyleu , hü \ 
ihnen der König abgetreten, die Thebaner behielten Fkui 

nnd Thespiä und erlangten den Besitz von gana Baotie% j 

• 

Orehomenns nnd Coronea worden ihnen wied^gcgeben; |^ 
wiss ist Theben mit Hülfe des Königs aum mächtigste I 
Staat im eigentlichen Griechenland geworden. Die amfliiO' 
tfoniachen Völker machten ihre Bechte geltend nnd stdtet ^ 

eine bedeutende Gesammtkraft vor, welcher die Auturiu; 
und die Macht Phüipp's Dauer verbürgten. Offenbar wares 
die Vorherrschaft der frommen Völker nnd das Frineipit 
ihres Beschützers zu Stande gebracht, während die früheren 
Herren Griechenlands, Athen und »Sparta, BundesgenosMii 
der Tempelschänder y in UnbedentBamkeit verfielen nnd to 
Strafe üires Hochrontihes, eine völlig untergeordnete RoDe 
spielten. Die Spartaner sahen sich genöthigt, die Absicht, 
im Peloponnes au herrsdien, anfaugeben, sie wurden au 
dem Amphict} onenbnnde Verstössen , hingegen ihre Fsiod«^ 
die Argiver, Messenier, Megapolitaner aufgenonuneni der 
iVeondschafit Pliilipp's versichert. 

Schon in Folge dieser Lage, vor AUem Thebens voä 
Böoticnö, war die Stellung des isolirten Athens eine 8uss6nt 
nachtheiligc; denn auch die Tyrannen von lllubüa hielten ont- 
schieden su Philipp. Neben dem Verluste von Amphipoii^ 
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CMk und anderer Sttdie^ war auch der Bents des tiira- 

cisclic]\ Chersonnes nur durch eine aufrichtige Freundschaft 
Athens mit Macedonien sicher. Vollständig haben sich die 
VerhftltDuee Griechenlands sa Gunsten PhÜipp's geändert 
mit Ausnahme von Athen, Sparta nnd Oorinth^ achteten ihn 
alle Griechen und hatten Zutrauen zu ihm. Sein leiden- 
schaftiicher Gegner Demoathenes sagt ausdrücklich , dass 
die Thessalier und Thebaner den Köni§^ als ihren \,Frennd| 
Wohlthäter nnd Retter^ achteten Nicht nur in Theben nnd 
Thessalien war die hohe sittliche Stellung Philipp's, neben 
seiner militärischen Uiberniacht, anerkannt, luid während die 
Bösen im Könige schon den 'I^prannen erblickten, sahen ihn 
die Bedrttckten als den Retter an; wlhrend die Demokralen 
von Athen über das wohlverdiente Schicksal der Tempel» 
riUiber trauerten , jnbelte Griechenland über das Ende des 
gritosUchen Krieges und priea die Feldfaemngaben des firom- 
men Königs 

Durch eine solche Stellung Philipp's konnten die Grie- 
chen Sur Sittlichkeit wieder gelangen, nnd da sich ihre In* 
ititntionen als unmöglich herausgestellt hatten, blieb ihnen 

nur der Weg des Zutrauens zur Monarchie übrig , um die 
ihnen gebührende »Stellung wieder einzunehmen, ihrem Be- 
rufe gemäss die JQintracht in Griechenland au erhalten, die 
griednsche Welt nnd Gesittung gegen die Barbaren und die 

Orientalen zu vertlicldigen, den Einfiuss des Hellenenthums 
un Aeuasem aussubreiteu. Dies war die Ueberzeugong der 



') De c(yrona p. 240, Freilich nennt desswegen der Redner 
die Thebaner stumptsinnig imd die ThessaUer verab- 

scheuungswürdig. 

Diod. 16, 60. In einer andern Stelle (16, (vi) sagt Dio- 
dor, dass Philipp, seit den Kämpfen für diu Kirche, sei- 
ne Macht stets vergrösserte, und in Folge seiner Fröm- 
migkeit zum Oberhaupt von ganz Griechenland erklärt 
wurde und das grösste Königreich in Europa ^e^ründet 
hat. Es ist gewiss bemerkenswerth , dass Diodor den 
König als einen Monarchen von Gottes Gnaden be- 
trachtet '4*" 
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Denkenden unter den Orieobsny daher bcgriiieton ne dieAsr 

tüiiut Philipp ö. 

164. (Adtefta AenMenmi^ 4er kutlM^UidMii IdM «iiI a« mimribBdwi 
Wege. Der, Denker laocmtas» Mine Weltanachutug und Anddit «bor & 

Seadnnip dea orientiseliea KSnigraiehs.) 

Diese Idee unter denkendoi Oriechen hatte nieht rnebr 
einen Tein-griochieehen firüiehen Charakter, sie war sdioa 

geeignet, durch ihre Folgen, zu einer allgemeinen, zur ka- 
tholischen Idee za werden , die alte Weh nor Erkenatiiiis 
disr Bestimmung der Menschheit au fahren; damit oeben 

dem auserwählten Volke, welches auf dem rein -religiösen 
Boden die • JBdmgung der Menschheit vorbereitete , dasselbe 
Ziel auf dem j^olitiadien Wege verfiilgt werde. Gkma einfrck 
waren die Mittel, deren sich die Voi*sehung bediente, um Mi- 
cedonien zur KatboHcität zuleiten. Schon die Grricchcu hat- 
ten das Gej[Ühl der Katholicitilt , der Allgemeinheit^ wesf 
Btens den griediischen Vdlkem gegen^lber. Die Maeedonkr, 
Griechen durch Abstammung und Bildung, wohnten am Ko- 
de- der griechischen Welt, sie wiurea Eroherer, daher sofib 
in der Lage diese Idee au erweitomi aAf die Bariiarea und 
Orientalen anzuwenden. Zugleich haben die griecbischen 
Clolonien das Griechenthum selur ausgebreitet, der hohe Bxd 
grieehischer fiüdong und Thatkraft madite die Ydlkor fir 
die Aehtun^r gegen Griechenland und das Hellenenthum era- 
pianglieh. Nun haben sich die griechischen Humauitatsi(ioeii| 
vor Allem bezüglich des Staats- und VölkerrechteB, in Ms* 
cedonien besonders, ausgebildet, daher sich den ka^olischen 
ungemein geuähcrt, wie es aUs dem macedonischen Staati- 
und Völkerrecht ersichtbar ist. £inem grossen Könige eines 
solchen Landes war es nicht nnmöglicb, sich Übet die Vor* 
urtheilo der Griechen, über ihre Exclusivität zu heben; er 
konnte gegen die Barbaren , deren Tüchti^eit sum Knejg^ 
ihm nicht unbekannt blieb ^ desto weniger eine Abneigaiig 
fühlen, je mehr l)arbariscln 1 -Icniontc in Maccdonien vor- 
haudou wai'cuy und er uiit den barbarischen und haib-grie* 
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diudieii Fanten und Vdlkeni ia stete BertUmmg kam. Ue- 

bri«?ens bcdurltc w der barbarischen und liulh griecInBehcn 
Kriitte, ebcuMis der grieclüachen ColouUten. in Asien, um 
diePenery die ihm stets entgegen arbeiteten, su bekämpfen* 
Letstens erforderte gebiedterisGli das Interesse d^ Königs 
TOn Macedonii 11, die An.in Lic des benachbarten Griechen- 
kads zu unterdrücken, damit sie nicht die macedouischen 
QfeBMn überscbreite <). l^othwendiger Weise hatte Philipp 
sof die Frage Über seine Stellung zu den Hellenen , Orien- 
talen und Barbaren zu antworten j diese Au%abc war äcliou 
kathoüach. 

') Die Stellung Philipp'^ war idoiUi^ch mit jener der Kai- 
ser aus dem Hause Oesterreicii, welche die Sendung 
hatten, die deutsche Annrchie zu bändigen, Böhraen, 
Ungarn etc. dawider zu schützen, J )eut8chlandy die Ost- 
Völker, sclböt Burbaren gegrn diu Türken zu verbinden. 
Macedonien unter Philipp II. , wie Oesterreich unter 
Max L, Carl V., Ferdinand II. und Iii. bildeten einen 
Corapicx gehorsamer, noch unverdorbener, der echten 
Bildung im hohen Chrade fähiger Völker, welcher das 
Recht, sogar die Pflicht hatte, seine Hegemonie Über den 
Oomplex Terbildeteri anardiiacher, durch Selbstsacht 
eum Auseinanderfiülen und sum Venrath des Vaterlandes 
durch Bündnisse mit den Reichsfeinden (hier mit Fran- 
zosen, dort mit Preussen) geneigter, vom Hass gegen 
eine Geaammt^Autoritftt emllter Stämme und Häuptlinge 
im allgemeinen Interesse der Religion und Gesittung zu 
erstreikten. Liest man die Philippiken des Ilippolitus 
a lapide gegen die Kaiser aus dem Hause Oesterreich, 
so glaubt man die Reden des Domosthenes gegen Phi- 
lipp zu lesen; nur dir Namen sind verschieden , die Par- 
theien, der Process , die Verläumdungen sind dieselben: 
hier und dort kämpfte man unter denselben Fahnen una 
folgte entweder der Autorität und Gottesfureht , oder der 
Anarchie und der Gotteslästerung. Durch beharrliches 
Fortwirken in ihrer katholischen Sendung, haben die 
frommen Kaiser die österreichische Monarchie, das Kai- 
serthum und die katholische Wcltordnnng gerettet, die 
Letztcrc w<'ni^stens prinic]>ie!! erhalten , liingegen fiel 
das hl. Reich auseinander und seine gestaltlosen Tlieile 
leben nur insofern, inwiefern sio fliis Haus Oesterreich 
beschützt: r\nch Griecheuland lel)te nur durch d<'n Srlmtz 
der Macht doö griechischen Oesterreichs, Maccdoiuens. 
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Nodi merkwürdigery oiMohon gleieh einfiidi, ^ 

Mittel Gottes, um die Denkenden Griechenlands üur Katho- 
licität zu leiten. Das überspannte Bewusst^eiu einer miiclitig 
seBbfttBtttndigen £raft| hat fortwährenden Niederlageii tnid d«r 
Beharrlichkeit der Lehren der £«rfiüining weichen mfiMen, 
und dureh die Macht und den wohlthätigen Einfluss des oft für 
barbarisch gehaltenen MacedonienSy in dessen ü^ihen wiik- 
Uoh Barbaren kimpften, mag dai Yornrtheil gegen no«k m- 
gebildete Völker viel Ton seiner Kraft in Griechenland ver- 
loren haben. Auch der systematische ilaäs gegen die Perser, 
deren grauem Könige die Griechen während ihrer Ananto 
dienten, oder ihn nm Hilfe anriefen , hat gewiss nacfagelasMO. 
Andererseits haben die Hellenen den Gedanken, Persien an- 
sugreifen^ nie gänzlich aufgegeben, stets war er populär 
unter ihnen | die Feindseli^eit (me schon L 479 gssigt 
wurde) war eine prinsipielle, auf dem juridischen , ethischen 
und religiösen Antagonismus heruhendc. Zu jeder Zeit be- 
strebten sich die orientalischen Reiche gegen den Westes 
Yorzurttckeny das persischep ursprünglich sittlicher, daher 
mächtiger als seine Vorgänger , hat unter Darius Indien imd 
Europa angegriffen; die fünf persischen Kriege gegen Grie- 
chenland lebten in stolzer Erinnerung der Hellenen , gewiat 
war es eine Epoche des Heroismus , nach der sich das non 
gefallene Volk begierig sehnte. 

Auch die Poesie hat den historischen Tendenzen der 
Griechen vorgearbeitet, sie hat den Zug der Argonauten nach 
dem Morgenlande ausgeschmückt, die orientalische Kedea 
zu ciucm sittlichen Ungeheuer p^of^taltet, die Rache der Hel- 
lenen am Morgenlande für den Jiaub Helleucus besungoa. 
Die .Bahireicben Inseibrücken von Griechenland nach Asien 
erhielten das Abend- und Moi^enland in vielfältiger V«rbin> 
dung, und sprachen das unter den griechischen Voli^^m 
mächtige Gefühl der materiellen Interessen an. 

Übrigens haben auch die Perser den Kampf gegen 
Griechenland nie aufgegeben; seit Philipp auitrat, verdop- 
pelten sie ihi*e Thätigkcit uud iiuaseu auf den Buudesgeoos- 
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senkrieg und auf den hl. Krieg ein. Ein groaaer Theil der 
griechiBchen Welt gehfirte den Penern an, ein noch grdt- 
«erer war den penucbeB Staatskflnsten zugänglich, der An- 
talcidiäche Friede, ein persisches Gescheuk, iordcrto und 
▼ergilibete die allgemeine Aufldaang griechischer Staaten nnd 
binderte y die Partheien begünstigend, jedes hellenische Ka- 
tionalwerk, ja selbst das GefUhl des Gemeinweaens unter 
den Qriechen* 

LetKtens hat die grensenlose ünordniug, welche nnr 
den Druck bezweckte, die Xotliwendigkeit einer Autorität 
und eines iScliutzes, wozu sich die iiegemouie Macedoniens 
besondea eignete, fiihlbar gemacht, die Denkenden Grieehen- 
Isnda nt einer philippistisehen Parthti verbanden Noth^ 



Die Stellung der Denkenden onter den Hellenen war 
idenüach mit jener der österreichischen, der katholischen 
Parthei in Deutschland, welche das hl» Reich zu berur 
bigen und zu ordnen, seine Macht für den Kaiser und 
gegen die Tfirken zu richten beabsichtigte. Vieles schul- 
det dieser Parthei, das undankbare Deutschland, welches 
anti-Öatenreicluscn gesinnte Fürsten und Völker, AUürte 
der Chdlicaner, der Türken, Luthers, der Russen, der 
Ideologie etc. im Osten und im Westen mit Ge&hren 
umgaben und dem hl. Reiche sdiöne Proyinzen zu ent- 
reisaeoa hallen. In wiefern die östenreichisohe, die ka- 
tholische Parthei, von ketzerischen Dynasten und gedan- 
kenlosen Partheien und Secten bis nun verfolgt, gegen- 
wärtig durch ihre auflhllende Unihäägkeit die Grösse 
des entsetaltchen Vei^s des ehedem würdigen Landes 
beurkimdet, in sofern ist Deutschland die letzte unter 
den europftischen Mächten, offenbar zur Strafe, dass es 
nicht Terstanden hat, als die erste Macht in der Welt 
unter der Ffihrung des kaiBerlichen Hauses fortzuwirken. 

Allein, schon nachdem Deutschland, durch die Tren- 
nung Deutschlands von den Kaisem aus dem Hause 
Oesterreich, durch den Verfall des Reiches, vielmehr 
durch den Venrath mehrerer. Reichsstände dienstbar ge- 
worden ist, bemühete sich Oesterreich die deutschen 
Länder zu beschützen, dttmit sie unter der Vorherrschaft 
des fiansösischen und russischen Einflusses, welchen 
Preussen durch Separat-Frieden, Matrimonial -Allianzen 
ttnd eigene Dienstbarkeit über Deutschland eingehen Hess, 
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weudi gerweifte hatten denkende Hellenen auf die Frage äber 
ihre SteUimg su.den Barbaren , Orientalen und n dea Ma- 
cedoniern zn antworten ; diese Aufgabe war schon katliolUch. 
Alit einem Wort, für Philipp war Grieclicuiand die morali- 
aohe Stütae, Feraien aein nttlichea Ziel, hingegen im fibr 
Grieobenland Macedonien eine politiaehe Gk^ndlage ama i 
nahmlichcu Zweck. Vergebens suciiteu Gedankenlose unter 
den Griechen y an deren Spitze Demosthenes alaiidi and ei- 
nige anter den macedoniaclien Ratfagebem PhiOpp'a die Ubcbt 
dieses von Gott eingeleiteten Verhältnisses auizulialten. 

Der Denker XsocrateSy ein wahrhaft grosser ^[ann, war 
der «nnreichate und würdigste DoUmetBch der Kothwead^g- 
keit dieses Zusammenwirkens des Königs und Qriechenltndi 
zum erhabenen Natioiialwerk der Hellenen, und dadurch sir 
Sieherstellaog der achon angegriffenen Geaittong. Nachden 
der Redner schon im J. 380 (damals 55 J. alt), in seima 
Pancgj ricus die Spartaner und Athener zur Beruhigung Gm- 
chenlands und zum Ejiege gegen die Perser aa%efonlai 
hatte, schrieb er wahrend des hl. Krieges (80 J, alt) eise 
Hede an Philipp , um ihn als den Nachfolger des Herakles, 
Wohlthilters der Griechen, zur Versöhnung, zur Vereinigung 
der Hellenen und zu ihrer Führung gegen Peraien bb er 
munteni. In diesem merkwürdigen Sehreiben sind die Ver- 
dienste Philipp s um griechische Völker anerkannt, die Macht, 
die der König in lUjrien und Thcacicn erlangt hat, wird «k 
Veidienst gepriesen. Aufiallend ist die Bicfatigkeity mit wel- 

nicht zu Grunde gehen. Durch wen war Deutschland 
vom Joche der Revolution 1849 befreit? Die tSuHung 
Preussens während der französischen Revolution, wifc* 
rend des Wiener - Con^ressos , im .1. 1850 oU\ obschöü 
nicht glorreich, ist allgemein bekannt. Offenbar feUt 
es der Minorität in Deutschland, den Katholiken, nicht 
an festen Haltpunctcn, sondern am bürgerlichen Mutli; 
ura ihre erhabene historische Sell<lunl,^ den Treu- ood 
Gedankenlosen gegenüber, mit Nai h Inu k zu behaupten 
und den Kampf des Dualismus, olme. Kücksicht auf die 
numerische Zahl verwirrter und tief gcdcmüthigter Otg- 
ner| siegreich zu bestehen. 
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eher VerfaaMr die-Sendang 4er ovienkdisoheB-Hioiiaidne 
nSktkt'f das macedoulMlie Königthum/ im Gtog<0iitatee «m 

De5potismii3, bom-thoilt inul Hatliüchliige dem Könige, bezüg- 
. iich des ohentaiischeu Krieges^ ertheiit. Wemi dem Könige 
das Untemehmen, Aaien «i erobeni| ein- gerngtos soheui^ 
dann soll er, sagt Isoerates , Asien nnr bia' ante Halia ere» 
bcrn; wenn die Ausführunpr auch dieses Planes Boden ken er- 
regen würde, dann hätte Philipp wenigstens die griecbischfln 
Golonisten m Aaien an befreien. 

SdneraeltB erkannte Philipp, mit derselben Hieovelbdieit 
Deutlichkeit, die Pflichten eines orientischen Königs, sein 
Hauptziel war stets der Krieg mit den Persem, er lebte nur 
Ülr disaen GManken» leitete darnach jede oeiner Unlemeh- 
minigen. Anch den Persem waren die Absichten Philipp's 
nicht unbekannt I Mbsyergnügte (so Ai tabasus und Memnon) 
^ichteteii aioh naeh Macedonien. Mit Recht erwartete Iso- 
erstes, nach der Beendigung dea hl. Krieges, den letzten 
Schritt Philipp's gegi n die Auaixliic Griechenlands und den 
Kiifig gegen die Orientalen. - , ^ 

Dennedi hat sieh der K^g nicht entseh]pasen — - und 
obsehon Gegenstand des Hasses *flir die klehie'%i]bi, aber 
zugleich der llepriiseii tu nt eiiu r bessern Zidiunft füi' die Ma- 
joiität, hat er die definitive Organisii uug Griechenlands nicht 
gewa^y er ▼ersäiünte das letate Hinderaiss: dei* altgemeinen 
Bnhe m entfernen, die Demagogen von Alchen «u zttchtigen, 
und «ich das Comuiando über die Giieclieu gegen die Perser 
gehen an lassen. Fürwahr, der König strebte nidit nach 
einer gewöhnlichen Herrschaft aber Chdechenland, vielmehr 
winfichte er eine von den Griechen freiwillig anerkannte 
Autorität; allein um diese zu erlangen, verhoffte er auf die 
unwahrscheinlichste Tugend unter d^n Griechen,' auf jene der 
Dankbarkeit Er yergass^ daas die Ruhe unter den, durch 
eine hundertjäiuigc IJnsittlichkeit, gebeugten Völkern nie zu- 
Terlässio; ist; immer konnten öffentliche Betrüger auftreten, 
die Helieneni im confusen Nahmen der Freiheit, gegen das 
«Hgmeina Wohl aanifen und die Verdienste Philipp> um 

6 
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Gfiecbenknd alt VarbMolM dmMeoL A«f dMe Art 
«r den gOmtigsleB AnganUlok t^aet LebeiiB, die Zeh dei 

innigen Bundes mit dea amphict^oniscben Völkern Tenehk, 
tUn Rwifln— im PeiotKNUiefl und in Mittel^ GiieeheiiUnd 
binfUzt, xm der aelion tiber Gnaehenhnd eriaaglen H«gB> 

monie Nachdruck zu geben. Statt das begonnene Werk fort- 
snsetaeiiy vor Allem Chiecheoieiid zu beohacliteai YerlieM 
er^ wta Firende der AnftwJiiiitiin nnd der Petveor, das griMliir 
sehe Reich , imi es unter nachtheiligeren Verhältnissen wieder 
«1 seilen und mit verdoppelter Waffengewalt betümplen za 



') Diesen ungeheuren Missgriff Philipp s, kann man siclj 
mittelst der Geschichte des gegenwärtigen Oesterreiciii 
versinnlichen. Kaiser Max I. beötrebte sich mit h ilisteai 
Eifer, um der Sendung seines orientischen Landes, dfo 
Orientalen gegenüber, Genüge zu thun, desshalb hat 
mit dem Hause der Jagellonen, Königen von ebenfelb 
orientischen Ländern, den Vertrag einer Doppelheiratii 
geschlossen, die jagelionischen Monarchen zum Congresse 
in Wien (1515) versammelt. Kraft des Matrimoni*!- 
Tractates sollte das Erbe der Jagelionen den Habsbur 
gern, oder umgekehrt zufallen, demnach durch die Ver- 
bindung orientischer Länder zur Bildung eines jagelio- 
nischen oder eines habsburOTschen Ost -Reiches luiiren. 
Nach dem Eintritte des ersteren Falles, wurde Oesterreich 
durch das Erbe der Jagellonin Anna zu einer ürc v 
macht, zu einem wahrhaften Ost-Reich; als dessen Grün- 
der ist ]\rax I. anzusehen, stets wurde Oesterreich iiä 
Auslande, selbst im ofdciellen Styl: Königreich Un^^ 
und Böhmen genannt. 

Auch die andere orientische Sendung Oesterreichs, 
jene der Anarchie im West -Reiche zu steueni ( wjrau 
ihn übrigens die hl. Pflicht des Kaisers erinnerte) wallte 
Max 1. erfüllen und mit Hülfe der Jageiloaen , (warübcf 
an seinem Ort das Nähere) Deutschland züchtigen und 
ordnen. Sein Enkel und Nachfolger, Kaiser Carl V., 
war in der Lage, selbst ohne Hülfe des stets wankelmü- 
thigen , seiner hohen Stellung kaum gewachseucii Koni^ 
von Polen, den menschenft^undlichen , wahrhaft kaciio- 
lischen Plan Kaisers Max auszufuhren und die alte deal- 
Bche Anarcliie^ welche nun den bösartigen Charakter 
einer Eeligions-Kevolution und eine» Kiroh«xuaui>e» ^' 
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(V6. ^N«aer Kriege g«gen lUyrien. Orgaiiisiruug ThessuLieu^. Erweiteruiif 
der J3««Uzuu£^eii wxd dea Kiaäuases Pltül|)p'a im Weafeen). 

NmIi 80 ^mlen Qfifani^ woleho Philipp uneigennttimg 

dem Wohl des Hellenenthums gebracht hatte , dachte er aa 
die vom Wohl des Hellenenthum» uatrenabaren lutereMen 

aatimi wa reattilgstu Auch der Papst forderte den Ejdser 
«if^ mit Hintuuetsiing aller andern Angelegenheiten, 
den schon verdammten Lutheranismus aassorotten, die 
empoikommende Ketzerei in ilurem Keime zu erdrücken. 
Allein dieses Mal verletste der stete edle und fiNOome 
Carl V. die Pietitt eesen den Grossvater ^ ja sogar gegen 
den hl. Vater, und oildete sich ein, da?!^ er die Strategie 
besser, als der Papst die Pflichten des Kaisers verstehe, 
und kkmpfte mit einem ungebenien KimftM^aad und 
' Zeitverlust gegen die Franzosen um dae Principat Ita- 
liens fort; der Kaiser beabsichtigte erst nach der Bän- 
digung des FranzoRrTi , den DentF?ehen zu zähmen. In 
der That war die Niederlago der Kebeilen bei Mühlberg 
vollständig, die ho chverrätheri sehen Fürsten und Terri- 
torialherren, Haupturheber der Reformation, systematische 
Kircheiiräuber , salien ihrem Ooscliicke entgegen, die 
gefangenen Fürsten wurden hart behandelt, der erhaben*» 
iSieger verliigto kriegsrechtlich über ihre Personen und 
Bebitsj die deutschen Terapelschändcr befanden sich völ- 
lig in der Lage der Phocäer. Jedoch waren diese Mass- 
regeln kaiserlicher Strenge nicht mehr wirksam; Carl V., 
nachdem er Deutschland gerettet hatte, rechnete auf die 
Dankbarkeit der Deutschen und erlebte nur Verrath, an 
dessen Spitze sich der ehrlose Moritz von Sachsen ge- 
Blellt hat. Offenbar kam der kaiserliche Sieg zu spät, 
die dentsclie Revolution konnte nicht mehr mit einem 
Schlage erdrückt werden. Nach einigen Jahren danket 
der verdienstvolle Kaiser ab, wodurch auch der Keim 
zur künftigen Abdankung des deutschen Kaiserthums 
nieden?elegt wurde und die gottlosen Völker des Reiche« 
dem Brad^neid, dein Braderhass, dem Brndennordi 
der fVemdenhemdiaft und det Auflösung im Innern ent- 
ft^en gin^en^ und noch hentei nach drei Jahrhunderten 
des geraubten Kirdiengatesi nicht im Ansehen , Ja nicht 
in Rohe genienen« 

Ebenso wie Civl V., verfiihr Philipp, imd etaftt dem 
Bnfe dea ehnrürdi^ beeratea an fou^i kämpfte er 
nm dai Fnneipat im Wsiaten und im Osten von Mace- 
donieiL Aach er feierte dnen Sieg bei Cbürw^» wie 

6. 
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MacedonieoB. Die Massrcgelii, welehe der König ergrü^ 
sind onbekannty dem Zengniss des Jnstiii itber die gewilt* 
Sflne ITeberdledhiQg der Bevölkenrng, um aas vielen Stäm- 
men nar ein Volk zu bilden, kann man keinen Glaubeo 
schenken. Der Zag gegen die »ken F«nde Macedanieii» 
die Illyrier (344 — 343) ist blos im AUgemeinen bduml; 
die Macedonier kehrten , nach der Eroberung vieler Städte % 
mit grosser Beate sEorück. Justm berichtet, dass PhiHpp b 
diesem Kriege Mob die Dardaner und andere Völker unter- 
würfen hat. 

Thessalien zog wieder die Aufmerksamkeit des Königs 
auf sich« Dieses Land hatte gewiss die grdssten Fflichtoi 
gegen Philipp^ denn der K(teig bat es von der Herrsdiaft der 
Tyrannen von Pherae befreit, die Autorität der Aieuaden her- 
gestellt, der Stadt Pherae, nach der Vertreibnng der Tyrsn- 
nen, die Firelheit geschenkt, die erst nach vielen Opton wie- 
der aufgerichtete Amphictyonie den Thessaliem wiederge- 
geben, gegen die Partheien, wie während der zweiten athe- 
nischen Gtosandsdiaft, wibrend des Streites swisdben das 
Haliem tmd Pharsaliem, gewirkt^ [die Ruhe des l>aiuloä, in- 
mitten des olynthischen Krieges und zu jeder andern Zeit 
gesobütit FOr so yielfftltige Dienste h»i sieb d«r Kanig 
mit den, dem T3Tannen-Regiment^ wieder entrissenen ZoUge- 
föllen begnügt, und nur einige Puncto , Pagasae, Maguc&U 
etc. an sich, gebracht Selbst diese hat er den Thessalien 
abgetreten, ihnen sogar MioKa, obsobon es<fi^er den Hm- 
banern gehörte, Übergeben. Doch haben die Partheigänger 
der Tyrannen und die stets zweideatige Stadt Pherae, dis 
Bnbe des Landes forfewiüirend gestört, die Aieuaden be- ' 

kämpft. Während des heiligen Krieges hat diese I nordnung 
zugenommen, violleicht benützten die Partheien auch den 
illyriscben Kriege um die Tyrannen (die alten, wahrschein- 

jener von Mtihlberg, aber zur völligen Beruhigung, zum 
wahrhaften Heil Griechenhmds , erschien der Sieger« 
spät, denn es war kurze Zeit vor seinem Tode. 
Diod. 16, 69. . . 
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ficher die neaen) bu tmtmtttteen. Dieie Znitttnde nfiilugten 
den KOnig MiMsregelii su ergrafen^ um Theisalieii defiailiT 

zu ordnen, ilmi eine neiK^ l^'.inriclitiini^ zu pjeben. Bis nun 
yerblieben unbedeutende macedonischo (ianufioneii zur Sir 
cfaeriieit des Ijandeg^ jetet wurde in PliMrae eine itaurke Be* 
latning gelegt (343), das Land in 4 Tetnuroliien eingeihellt^ 
einem Rathe von zehn Männern untergestellt I^ie neue 
Eintheilung kann man nicht aU eine Massregoi zur Vergrö«* 
terang der Maebk Pldlqip^s, londeni Tiebnahr m jener des 
Landes eiwelien; wa« Demoethenee Ifber die Unieijo^Iiung 
nach Städten und nach Völkern eagt^, hat keinen logischen 
l^iin; die Aufirechthaltung der nngeheuren Zemtttckekmg des 
Landes^ die Centrafisation, wflre ja im Interesse des Dmekee 
gewesen, übrigens war diese neue Eintheilung der traditio* 
nelien^) gemäss und ist als eine Restauration anzusehen» 
Bichtig benrtheih Poljb die Verhältnisse des Känigs xu die- 
sem Land; er sagt^): Ich aber nieine^ dass durch ^e Wide- 
samkeit Philipp's uiclit nur clie Thcäaalier sondern üuch die 
übrigen Grriechen gerettet wurden. • * . . . 

UeberBanpt ist Allee etfaiden,. WS8 Demosthenes 'TOn 
der Maverei der Thessftlier sagt Wohl gab es In dem, dnreh 
Partheien während einer langen Zcit^ zerrissenen Laude ün- 
soMedene, selbst unter den Alcuaden, welche nach der Un* 
abhln^gkeit strebten ; obschon ihnen hieoa die Meefat- fehlte^ 
ßnige riidgen einen Theü ihrer TSinkttnflte (wohl^ sohonf frfk- 
her durch die Pheräer) eingebüsst haben, allein auch hieiin 
liat sie der König ^tschttdigt, stets die Aieuaden beachittat 
ODd begOnstigt Anden ab Demosdieiiea beartheille die Lage 



*) Ich folge der Meinung Vömers; Aiigcr, Olivier, Lelaud, 
Jacobs, Weiökc sind einer andern Ansicht. Zu sehen 
hierüber: DemothencB, von Jacobs, S, 284, Lachmaii, 
Geschichte Griechenlands, II, 120. Anmerk. 

^ Philippica III, pag. 117, • 

^ Der Eintheilung in Histiäotis, Felaegiotis, Hiessaliotis 
mtd Phtlotis. 

*) IX, 
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Th«iSili«n't anlar Pbilipp, iMcralet, er tagt, dass die The- 
•alier dem Könige mehr als einander trauten. Selbst De- 
moathenes geriefth oft in Widenpriioli ani üak selbal) vai 
wirft den TheaMdim Aiihiiigii^^ AiA 
die Folgten bestätijs^en e«, die loyale Gesinnung der Theasaiier 
and die Treue dieses Volkes gegen Philipp und diMaen Soki 
lail erwiMen, daa die DaakbaiUt ld«r mdili trie Id Gb» 
chenland, Terschwonden war. 

Die thessalisohen Zustände blieben nicbi ob&e Kinduai 
«mf die Qriecheiii Mhon die erste Inlenreatioa su Qimalei 
Thetaafiens kaiiii naa ab eiMD ScInitI Fbilipp's war Hege- j 
monie ansehen, und die definitive Orgauisirung dieses oneo- i 
tiacfami Leodeai neben dem Verdieatte des KirchensohetMij 
als den wichtigsten BetahtstÜsI mar AnaAbmug imd Erwoto' 

rung des Principats in Griechenland botraehten. Diodor er. 
zählt , dass durch die Wobltiiaten Philipp' s nicbi nur dii 
Thessalieri sondern euch ibre grieobischen Kaehbam $gtmm 
nen worden nnd sieh dem Könige mit grossem Eifer an- 
schlössen; wahrscheinlich waren es die Aetolier and Acar* 
nanier Überkanpfc andieZeily swisebea der Bemy^ 
gung TbessaBens imd d^m Zug naeb Thraetin^ die ErM- 
bungen Philipp s im Westen von Griechealand und sein za- I 
nehmender Eininsa auf den E^ims , aul daesen bemciM»' 
dem QesoUechte er verwandt war| die Ckdonien der EDsr 

Pandosia, Bucheta und Elatra in Cafißopia hat er erorbcrt und 
seinem Schwager Alexander, dem er auf den molossisdieii 
Tbfon half 9 ttbeigeben. Auch die eorinibiseben Ooloaisn ii 
Acamanien hat Philipp an sich bringen wollen. Aas diesent 
unvollständig bekannten ') Unternehmungen! ans den Ver- 

n 16, 69. 

*) Bruckner, König Philipp, 238. 

^) Die Nachrichten von den Vergrösserungsversuchen Phi- 
lipp's beruhen meistens nur auf den Anklagen de* D«- 
mostfiene?*^ demnach auf einem zweideutigen Zeugnis«« 
Im Allgemeinen kann man sie dennoch als gewiss an- 
nehmen, da hiezu die Partheien Athens den K.öAi|;si«t* 
herausforderten. 
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bm^mgen Phi^p'» mit Meg|tf% weloke den Weg iber dam 
Mumu iMMsli im Pelopomm bdiemdite, flberlittipt warn 

dem Einwirken des Königs auf diese Halbinsel und auf die 
KüBten des jouischea Meeres , geht die Absicht hervor^ sei- 
nm BiuflvM «ttck im Pelopoimei m betetigen, um gras 
Gnedieiilaiid gleieiMm ein Keti m ziehen. Demosthenes 
behauptet, dass athenische Gesandten^ vor Allem er selbst 
die PJiae des KflnigB In Acarnamen und seinen Zog nsdi 
Aubficift and dem Peloponnes TeM&leh Iiiben. Das Letirtore 
kann man bezweifeln, es ist nicht wahrscheinlich, dass Phi- 
lipp ia jen^r Zeit die Athener im Rücken lassend f kk den 
Psioponnesy tmdsww ohne binlingüobenGhnnid biem, einm- 
dringen beabsichtigte. Auch dies ist nicht wahrscheinlich, 
WM Demothenes über den Entschloss Philipp's^ die Ver£w* 
tng in £liB and Megan amsastttren, susegt , die ewigen 
FMiekn Griechenbuids bestanden T<ir PMKpp, nnd ee ist 
pm natürlich^ dasti eine von ihnen sich auf das Ansehen 
und die Maeht Philippus Btatae» and der K4nig sie in Scbnta 
Bflbaien wollte. Vor Allen wandten aidi an Hiilipp die Art* 

Bten, sie konnten zu populären Verfassungen , die sich 
stets durch Verfolgungen der Vornehmen auszeichneten, 
Un Zatmeii fimsen and sahen das Prindpat des KOnigs 
nil Bedit als das Heil Griechenlands an; selbst Demosthenes 
miuste gestehen, dass der Anhang Philippus unter den Grie- 
dbcn nichl an£ Beatechangen , aondem TonügUoh auf dem 
ttislocialiaehen Prinoip beruhete. 

Die Partheieokampfe in griechischen Städten wären 
demnach eridärbarer dnroh die athenisohe Democratiei doreh 
die Umtriebe der Demagogen ^ am den legiihn erworbenen 

Eßfluss des Königs überall zu stürzen, alle Griechen gegen 
Um zu reizen, die ihm feindselige Parthei zu ermuntern. 

t«BL ffwMHimnile MnlMliglnll wiMtM te atfwmgohw fispvMtt sad 

dem KSnig« Philipp.) 

Nach der Zfichtigang der Phocier hing Attica Ton ei* 
Winke dea KOnigf ab; erachiooken atchleten sich die 
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Einwohner mit Weibern luid Kindern. Philipp verschonte dw 
Land, er glaubte eine dconocratiäclio KepubUk durck köaig- 
liohe Omamtdii gowimm sm kdaften» und mnitiitft mn fic 
diesen LiiliiMn lidaften. Atafibiglidi eluien die Athener des 
Sieger, die Gesandtschatt Piulipp'aj tun seine Anerkennung 
als des Mitglieds der Anphietjronen sa erwirkeni wudenkki 
belllstigety kein. Oplor schien dasunal den Athenern sasehver, 
um den Frieden aufrecht zu erhalten. Als sich einige Kriog? 
stimmen geäussert haben, hielt (oder schrieb) dawider De 
motthante. seine Bede. Hbr den Frieden« Nach dem aber fhi- 
lipp, ohne die Angelegenheiten Qriechenlandä geordnet^ ohne 
Athen imschädlich gemacht au haben, sich zurückges^geo 
katte^ traten die Bepuhlikaner wieder handelnd auf und kb- 
ten wie ehedem nur Air die Inirigae. 

Ein molujähriger, mit Fahrlässigkeit und ohne die nü- 
ihigflA Mittel, gewährter Krieg, nutzlose Unterhandlongea oit 
gfieehisehen Völkern; mahrere Iftoherlich gewordene GesasA* 

äcliaftcn an Philipp , venicthen den Zustand eines clciidea 
•Staates. Solche liesultate waren geeignety die sich patriotisch 
MBnende Partiiei gegen den rohigen, gewandten, glanaendn 
Sieger aQ&abringen, seine Grossmuth ersefaten ihr ds Yeit^ 
achtung. Daher klagte mau den König einc^' Verschwurusg 
gegen die HeUetifln an» nud die Buhigaii mid Beffonafniie, 
seine Fremude, wtivdto tu Verrllthem erldärt. 

Der feile Führer dieser menschenfeindlichen Partbei, 
Demosthenes, grifi* zuerst die Gesandten, seine Coüegen, und 
den Phüoerates an , obschoo er selbst fiir den Frieden mit 

Macerlonien melir, als Andere gethan liaben; Philocratcs WW 
als schuldig angesehen, Aeschines^ der Tauglichste unter den 
Alheiiem, wmde eben deswegen von Demosthenes gehsat 
und des Verratheft beschuldigt, nur mitKilhe entging er dir 
Verurtheiiung. Wahrend sich aui' diese Art die revolutiouüre 
Parthei organisirte und das Bündnisa mit Maoedonian bedco- 
hete , schritt der König, zn Gunsten der Besseren, in Adkea 
nicht ein, die Stratiojjigkeit führte den Exaltirten 5tet> neue 
KräfU zvLf und bald hattader nachgiebige Phi4pp nichtmelu^ 



Digitized by Coogl« 



88 



mit einer Parthei der ünordnnng eondera mit dorn ganoen 

SMammliteB. 

"UnrUieh inelirften« Mi.dio gelbiatigttai, die UDgogrOn- 

detotöten Anklagen gegen den König. Der erste feierliche 
Vorwurf gesohaJbt ans AnlasB der glücklichen Beendigung 
des hl. Krieges, mw DemoathenoB. als den Untergang nielrt 
imr der Phooier, sondern ' aaek- der £Veiheit aller übrigen 
Völker, als eine Folge der List und des Betrags Philippus 
(obscbon der Bednar bei der Geaandtscibaift geveaeoyiweleke 
dis AnaechKesseB der Tempebrflaber Tom Frieden imh Athen 
zttliess) ansah. Dieses Thema über den Betrug Philipp'» 
mi die Beweise^ dass er immer und überall als Feind 
Afhim mAto', war die Oraadiage and daa Zie^ niebt mtt 
dir Fbüip|iikeir% senulefn aller Toa Denbfttfaeiiea und sieta 
gegen Philipp gehaltenen Keden, wödurch die Dcmagogen- 
Parthei aufgemiintert| durch die Entfernung und Besdbä^ 
gimg dea BUtaBga geqKMail^ Gesandte aii grieofaisabe Btaa» 
ton (Tiehntiar an Fairliieien) «iMsoliiekftey.^&fönnliehe Fh>«> 
paganda gegen Philipp organisiite und manches unter den 
kleinen Völkern betrog y den Ausdi«ck der noch unlängst 
dcBi iKtoiger! güasligen = Qeslniaiiy verflüachts^ dieiGetoUtbcar 
gegen- den mKebtigcn Pibtedtor stammte uüd das Vaterl&iid 
den Calamitäien entgegenfükrte. . * , ? 

Vorzüglich gefiel es dem rechtlosen Eedner herrormiT 
heben, daas Fl|ilipp den Friedcsi mit Athen yerletzt^o, dass 
er die thracischuu i'latzo Serrhion, Doriskus und liieron 
Oros, nach der Beendigung des Friedens, an sich brachte; dass 
er die Stadt Cardia dem Bündnisse Athens entzog; dass er 
Amphipolia yerentbaHen , Überhaupt; dass er jedee- Verspre- 
chen gebrochen, die Athener stets betrogen habe und ganz 
Griechenland zu hintergehen nicht aufhöre. Allein in der 
WirkUeUcest hat Philipp den Frieden gewiss^aft gehalten^ 
die thraeischen fiNfidte, tot der Beeidigung des athenischen 
Friedens, von dem übrigens der thracische König förmlich 
ausgeschlossen' war, probert; auf Cardia und Amphipolis ha- 
ben die Athener veraichteti die letatere Stadt- war seit 80 
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Jahren in ihrem Besitze nicht Auf diese Art wurde diese 
Angel^ganheit von den Besseren in Athen aagiBMlm; dliii 
die levohttionSM FsrAei nahm Sauner nHihr ^ Obsrind, 
▼ergebend schickte Philipp eine Gesandtschaft an die Athe- 
ner (343)| am «i klagen (statt die BeatBalong des J^ekfilk* 
rersy welcher den Friedensbrneh orgeiiiKrtey gdnelheriflh sa 
fordern), dass sie ihn bei den Ilellenen verläumden, und 
des Wortbrachesy obschon er keine Versprechungen gethsQ, 
besehnldigen; Teinebene enofaiflneQ aoeh ni^giviflcihe nsi 
meMenisehe Gesandten in Athen, om diesen Stent mit Bookft 
anzuklagen^ das» er von Freiheit spreohe und die Spiaiaa^, 
welche den Pelopennes antaryochen wdlen, begttnstigs. Dm 
^tenokhUiaehe Bedner hat sehen Anhang gefonden» nnd ntt- 

rend ihm früher Niemand glaubte, wurde er jetzt unter die 
Einflusareichstea geaähit, obschon er auf eine selbst in Gns- 
ehenland ungewÜhnHohe, sdiamlose Weise» jedea Beoht t» 
höhnte, keine Pflicht beachtete, nur an das Interesse spp^ 
iirte nnd eben gegen dasselbe die Athener und die Gl» | 
flhen anrief). 

IXeser SteUnng bediente rieh ItenwslliaMs nmenflU 
dio Athener und andere Vdlker sum offenen Kriege gdg^ | 
Philip an&ofoxdam. Der König hei ein% ehedem daa A* ! 
dienern gehörige Insel, Haleana^ dm Seariabeni ontriB* 



^) Mit Beeht sagt Tiachmann (TL. 93.): Geschwiti 
des Demosthenes Uber Amphipolis ist eben ao ermfidesd 
nnd langweilig, als unrichtijg^. Auch die Diplomalai 
Athens, welche unter dem Emfluss der juristischen Doc- 
trinen des Demosthenes standen, beurtheilt derselbe 
SchrHIstdller richtige indem er säet: ^daaa sie nur Streit 
snditen*'. Uiberhaupt stimmen die Neuem in der fie 
urÜieUnng des ehedem gefeierten Demosthenes flhereu^ 
die Anhinger des alten Liberalismus, dem^ man in 
Deutschland ohne Hehl, sogar auf dem Qebiethe der 
alten Geschichte, huldigte, jeden Organisator yerdäok- 
tigte nnd nur Demagogen ehrte, haben viel von iluw 
Autorititt yeiloren. Das Frankfurter Parlameet war, 
als Commentsr m Geschidito der SchwÜBer, siokt 
MbefflMirig« 
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md $k wem TOgmifliiim aogeidhen, und mls iie die Athener 

Rirück verlangten, war der König entschlossen ihnen die 
Insel zu schenken und aich mit Athen zur Vertilgung der 
fieotober m Terbindeii» Dieas wollten die Bepnblikaner 
lidi^ iie Terlmigten kern Gesehenk, aie fiiirdeiten die «tn- 
£*che Zurückgabe der Insel. Aehnliche Subtilitäten heur- 
kundeten die Tendenz der Exaitirten. Wenn Philipp eine 
Befuum dee fViedenstaetales antnig and die SohUohlttiig 
tMÜgei Finf^ deir geriofalHcben Enteelieidinig ftberlaseen 
wollte, protestirten die Demokraten. Jede, auch die vom 
•tbenischen Interesie entieiiiteete Hfindlnng des Königs, wur«- 
de auf dieselbe Axt conuneniirt Bald fl|papatbinrten die De* 
nctoaten Mit den tynaKrtiarlim FlMMesn^ bald taSk d^-fifonn 
men Thessaliemy sie hatten Besorgnisse fiir Megara und für 
CkdoMj jm aie waren bereif sich aogar ipit den Thebaaem 
MnmöbiieD^ «■!' mar dem Köiuge an adiadon. ' 

WArum der Mäolitige diese Umtriebe der Friedens» 
itörer duldete, war ihnen wohl bekannt Um als Oberhaupt 
dir Grnohnni den Barbatnan mid Pecaem gegen^eri nnfint«^ 
Inten, schonte er mit i^tematischer Grossmudi und m win» 

derhohlten Malen, die meineidige Stadt Athen, denn immer 
blieb ihr noch ein Theil des ehemaligen Ansehens in Grie- 
Aenland imd in dar Walt übrig. Daranf pochten , die Qn» 
dnikwiloaen, daher aneh die Draiatigkeit der älheniaehen 
Bchwätaser, obschon nach dem richtigen Ausdruck des Ae» 
schines^ Viele tobten, aber Wenige Lust zum Kriege hatten. 
Selche ZnMnde geatatteten, dass ein KädelsfiUirer mit ainam 
Banlan den Staat ina Verderben stttraen konnte. 



167. (Brach des Friedens durch die Athener im Chersonnes and in Enböa. 
Ftldiüf» riuiijip*« im Osten. Züchtigang der Orieobea bei Cbäronea, 

Flucht ä«r HaUeiMii.} 

Am wirksamsten scheint Demobtiienea die Conservati- 
VW nnd die jBbciedensparthei, ana Aniasa TOn £ubi}ft| ba^ 
kanpft an haben« Hier hat der maoedonltohe EunAnsa dia 

Oberhand erlangt, wogegen die demokratische Minorität pro- 
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tertixte xaai biofig stt dMi W«fin griff; «nf dioM ?uM 
wifkton die ■Aeniwhen DeaiiiigogeB ein, hingegw ml» 

stützte Philipp die seinige und schickte ihr bewafinete Hülfe 
ZU; so gegen Eretna und Oreos, wo die Demokiatea aada 
Athenern kielteiL. Unter dem Voiwinde eiaoi eMMm 
Städtebandes, haben Demosthenes und ein Intriguant Cal- 
lias (wie es Aeschines gegen Ctesiphon ersähk) Euböa tmd 
AthoB bewegti em BündniM mit dea Pelepomneeen^ (wifc^ 
dM Inmdert Talente salden, himdert Mafh mit iOflßBlL 
zu FusS; und 1000 Kelter etc. aufätelien sollten) £ngirt, m 
die Gemütikcr rar Backe gegen Phalifp m «ürnmen. Askm 
h%äB sich bereden einBfindnim ra iddMuen, Geundte VMk 
Eretria und Oreos abzuschicken, allein nur zwei T}'Taniiei 
haben sich den Athenern angeschlossen, das Fictionssystea 
mr idehnebr geeignet den meoedcnuBoken Rmflni^ in fidii 
zu befestigen; noch in der Rede von Chersonnes klagt IV> 
mosthenes über die Abhäng^keit Euböens von Philipp. Ik- 
her fisMeten die Demokimlen von' Athen den Entadina^ 
maoedoniBche Farihei dnxch Wafiengen^t äkna der LumI « 
verdrängen. 

Indessen warde Philipp^ nach der Beendigong dsi 
lyrischen Feldsogs and der thessaliadiett AngelegeiMla^ 

von seiueni immer deutlicher zum Vorschein koumu-ndcn 
Systeme, die Barbaren und zugleich die Perser aazugrei^ 
and dem GrieehenÜinm ' an nnt er we rfen y in den Oatn ge- 
fuhrt. Die griechischen Städte von Thracien hatten i&er Ä 
Bäubereien der Eingebomen zu klagen. Der König zog mit 
dnem grossen Heere gegen die Thracier (342), hat sie be- 
siegty worauf die befreiten Stftdte sich dem Könige aasdiloi- 
sen. Zu der schon deutlichen Absicht Philipp's, Persien an- 
zugreifen, gesellte sich wahrscheinlich der Plan^ das imTer- 
besserliche Athen, in dessen chersonnesischen Bestteuigfls» 
zu ])i'druhcn und zur Besinnung zu bringen, was fireiKch 
jumif nachdem die Demokraten in Athen obgesiegt hatten, 
eine Tdnplftele Massregel war, «nd eben in Thrsoian ge^ 
den König aufzutreten, den Frieden mit ihm so 
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ki Mhoo ^ KxhdfffuAm b— AlmwMin. Z» dämm Zmmekm 

hd de neue Colonisten unter der Anftbriiiig de« DiopmüieB 

nach dem Chersonnes abgeschickt , Ansprüche auf das Ge- 
bieih der, durch Verträge för imabhäi0gig erklftrten Cardia* 
oereiiiobeii, GewalftÜiätigkdten gegen dieselben geübt Nach- 
dem die Anträge Piüiipp's, dgu Streit auszugleichen, abge* 
iekit wurden, gab er den Cardianem MUitär-üüifey worauf 
IHqidÜies ein Heer geworben und die Abwesenheit Phi- 

lipp's , welcher gegen dit: thracischcu Könige, Kersobieptcs 
ond Teres vorgerückt war, benützend, die macedonischen 
Bentsongen Ifberfiel, verwüstete, die Bewohner alaSclaven ab- 
filnrte etc. In einem Briefe klagte Philipp die Athener des 
Fliedensbruches an. Die ConservatiTen toq. Athoi waren 
ibor den Fdedensbmch entrfistet nnd bieltsen auf die Bestra- 
fing des Diopelihee an; , allein die Demagogen, deren Werk- 
wog er war, nidimen sich seiner mit gewöhnlicher Leideü- 
sckMiohkeit an, und schlugen als Genugthuung den Krieg gegen 
ftiiipp vor» Nach ■ den Ansichten dea Demosthenes Über 
das Völkerrecht, war es für die Athener vortlieilhaft, den 
Piühpp in Thraciea zu beschäftigen , den (barbarischen) 
niactem Hülfe za bringen, die Handinngen dei Diopei- 
tlus jetzt nicht zu untersuchen, und ihm statt dessen 
eiae Armee zur Unterstützung zu schicken ; der Agreasor 
wurde weder gestraft noch abbemfen. Nach dieser Bede 
fiir den Chersoniies (341) sagte Demofthenes in der nlch- 
Bten (der dritten Piiilipicaj, dixäs Philipp nicht nui- ein Feind 
der Athener, sondern aueh des ganzen griechischen Volkes, 
lud^ ein Hellene, sondern ein Barbar etc. sei;, zum hon-' 
clerLäteii ^lale Lat er alle Beschuldigungen gegen Philipp, von 
denen keine einzige begründet war, aufgezählt, und wie ge- 
wöhnlich, das Volk zum Kriege gegen PhiHpp nnd mr Be- 
itnfung der Verrftther (nähmlich der Besonnenen) aufgefor^ 
dert, und zugleich im Nalimen des hellenischen Patriotismus 
«itf eine .Gmndtschaft an den Peyser-Köpig angetragen, die 
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wirklich dAhiU| um gegen den finiten ontier den (ihecbea ta 

^ Dtese» VerhUltaiBB des «Iili«u8cha|i Demagogeu la dm 
Parsern gestattet Ilm zu beartheilen: seine^Mtong wik- 
raid der zwei GesandtMsihafteii an Philipp, vor der Be- 
endigimg des hL KziegeS| wttre imerklirW^ wen m i 
nicht annimmt) dass er den König in Athen yerlänik- 
dete, hingegen in Macedonien ihm tcfameicbelte, d« 
maeedonischen Gesandten (woi&r er Tom Volke ausg^ 
nsoht wurde^ kriechend begegnete etc. um erkauft n 
werdeiL Philipp mag, wie Cädaar, ^eghnbt hftben, dm j 
ee besser sei die Feinde zu vereinigen . um sie an : 
nem Tage zu schlageni nnd bestach den Demagogen r 
nicht; in dem rasdeaeni iber ungeschickten, gescnwtt- i 
zigen, in Zwecken und in Mitteln überspannten Gegner 
des Königs, concentrirten sich alleUmtnebe der Oppo- 
sition^ wodurch Philipp in die Lage versehet wurde, die 
Machinationen zu beobachten rnia ihnen entgefff'Ti v\ 
wirken, was, einem besonnenen nnd gewandten Parthei- , 
führer gegenüber, Bchwcr gewesen wäre. In seinen ijr- 
wartiingcn getäuscht, verkaufte sich Demosthones aa " 
den Perserkönig; dies beruhet nicht auf Verniutlvan- 
gen sondern auf Beweisen, welche Alexander in Sardes 
fand ^einosth. in Plut. c. XX.) Ephialtes (Gesandte 
nach Persien) brachte grosse Summen mit und gab dem 
Demosthenes, nach dem Zeugnisse des Dinarcliu.-^, ' 
Talente (vit X, Rhetor. ) gewiss war es kein Frae 
miom für die griechische Jiedekunst. Für die Theil- 
nahme an der Angelegenheit des Harpalus, wurde De- 
mosthenes zur Strafe von 50 Talenten verurthciit ulJ 

• flüchtete sich. (Phtt. c. XXV — XXVI.). So warder 
Character dieses Patrioten. 

Als Bürger und Rathgober des Volkes, beurtheihe er 
alle Lagen schief und verkehrt und handelte darnach, 
wie wir sahen. Einen, stets gegen den gesunden Siniif 
wirkenden Demagogen^ dem nur nutzlose Verbrechen ge- 
lungen sind, für einen Staatsmann zu halten, geht don 
über alle Grenzen der poetischen Licenz, und densock 
wird oft Demosthenes, zum Hohn der Begriffs, sk 
Stantamann gepriesen. 

Wiui ihn «1 dir nndankharm poliüaekeii iMlbabif 
anf welcher er nnr Niederlagen nnd Schande geentBt 
hat, spomtCi ist nicht leicht mit Genauigkeit sa be- 
stimmen, iane anasergewi^bnliche EiteUcei^ dn doieb 
die StaelsrerfiMWung stets herausgeforderter, gereitrtv 
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Mit dam Vimehiige eine» Kiioge» gegen Philipp 
in diMKNUie« iMgufigle uob d^r. nvidote Demokmt oicli^ 
«r Teriangte, dam die Atfiener die Beaelilftigung des Königs 
in Thradea benützen und die macedonisch Gesinnten aus 
£aböa dqrdi Waffengewalt verfreibeo. Aller Bemühangeii 
d« OfMUMmthrem und der OiterlMiidliingeB der Eubaer ua* 
gMohtet) hat das leichtsinnige Volk den unseligen Yorschlag 
angenommen, (341 — 340) den feilen Redner mit einem Kran* 
M belehal^ Trqppea' wurden geeandl^ der.K«mpf hat, b^geo* 
«B. Der Erfolg der AMieneratif der Insel Uust sieh nicht ge^ 
BSQ bestimmen, allein dass die Unternehmungen Athens gegen 
Piulipp emster Natur imren, dies unterliegt keinem Zweifel. 

BemokraML laeMcn di6 UMedonieobei Kmt durch By. 
■atiner nd' SeMaber bevnrvliigen, die Ar iMedoiiisehe 
Schiffahrt wichtigen Städte am pangesätischen Meerbusen 
Warden yon den (wabrsoheinlicb sui dnik £aböem unter Cal-» 



und immer beleidigter Hochmuth, die Ohnmacht, die 
Verhältnisse zu überschauen und die Wirkungsmittel 
SU ordnen, führten ihn zur Selbstxmzufriedenheit, zum 
Lebensüberdruss , dem er durch eine febrile Tliätigkeit 
und den Hass gegen Andere Luft zu machen und die 
Macht des Gedankens, welche ihm abging, durch die 
Kraft der Leidenschaiä zu ersetzen suchte. So verwic- 
kelte er sich immer mehr, steigerte seine Pläne, inmas* 
sen ihm die Mittel hiezu fehlten, und entschädigte den 
Pöbel aus Mangel an Siegen, durch Exaltation. 

Wie seine Argumente, waren auch seine Grundsätze 
verwirrt, selbst in den wesentlichsten Fragen über Staat 
und Kirche hatte er keine feste Ansicht, dem Volke 
warf er vor (so im Anfange der Rede vom Frieden), 
dass es früher handelt and erst darauf denkt, dennoch 
war ihm die Volksherrschaft Alles, obschon er wieder 
den Vorzug des gehassten Königthnms hervorhebt Der 
Erfolg menschlicher Dinge hängt, nach ihm, besonders 
▼om Qlfick^ vielmehr gänahdi vom GKlok ab (EL O i> nth 24); 
Md nift «r die OMer an, bald IM er £e 0|äff alebl 
headitiwi.. Man weiaa nichts waa er glaabt% gewiaa wiua- 
te er e« feelbat nidit nnd lebte nur mn jfa bassen, su 
liatem, sa yerwOsten und la ibeeanriren. Br starb 
gotdoa wie er gelebt 
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Ii» verbundenen) Atbenem eingttieaiaMiL' Die SInie fti 
^esen ohne Kriegserklintng^ Torfibten FVevel, konnl» ack 

aosbieiben. ' - i 

Indeesen bafele Philip]^ seinen tiogniAm FMwßg W 
6ndigty die Thnusier som Tribut geswuigen (341), die Kl- 
nige Karsobleptes und Tercs aberesetzt, mit Kotbiiias, Köni- 
ge der Getben^ ein BilndnisB gescblassen, die Feindaeligkd- 
ten gegen Bysans nnd Perinthna schon begennen« Ob^^eiek 
der König dadurch seine Absicht, die Perser, mit denen jen« 
Städte befreundet waren nnd in einem Perser - Exiege mkm 
dwKttk ihre Lege eine wichtige BoUe spielen kmtikmf s 
den Tag gelegt batley eifaonten die Ailiener üire Pflkta 
gegen den Verfechter des Grriechenthnms nicht und scliick- 
ten «leb viefanehr an, die BondeBgenoaeen der Pener sn i 
tenttttBen. Da erfolgte eine Art Ten EriegMaeaifoet ge^ ' 

die Athener, in welchem der Köni^ alle GewaltthntL-n ü</ 1 
Republikaner anwählt, sie des Einverständnisses mit In 
Penem anklagt nnd den ;£nt8cblius - eich su rertbeidisn 
kund giebt, ohne dennoch eine Versttndigimg anszoschlageiL 
Statt den gereizten, mit Kecbt klagenden König zu ver- 
aöhneni beschloBS das betbdrte Volk| auf den VorscbUgdes i 
Demöedienesy die Säule, worauf der Traotat nut Philipp ver- : 

zeichnet war, umzustürzen und sich zum Kriege zu rüsten, r 
Eine Flotte wurde unter Gbares nach Byzanz geschickt; 
dieser, durch seine Erpressungen, während des Bunde^p- 
nossen-Krieges, berüchtigte Feldherr war von den BvMiifc- 
nem abgev^desen, allein den Phociou, den die Athener n«ch- 
geschickt hatten, nahm Byaana an£ Von den Persern, wd- 
ohe die belagerten Städte nnterttOlsteKi , toh den CtiA 
Rhodiem und andern unter den persischen EinÜuss gesieH 
ten Griechen und zugleich von den Athenern bedrohe^ hs^ 
Philipp die Belagerung von Byeans nnd Perinthus tvL 
Doch konnte Niemandem der Ausgang des Krieges fiir Athen 
zweifelhaft sein; Demosthenes wusste genau, dass er bot 
den Penfern diene. 
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Stett logleiGh in Griechenland «u ereohemen, fibemachte 
Philipp die griecbiiiche Welt dnitsh. einen Zug gegen die 

Bcythen, welclie die Donauufern (wahrscheinlich hin in das 



grossen Mannes und des Weltstroms i^reeben den menseh- 
Kehen Gedanken an nnd n^Üiigen ihn m forschen nach dem 

i Grunde des ansserortlentlichen Unternehmens, welches sich 
' stit Darius (513), in der Zeit des Vaters Alexanders 1.^ nicht 
' wiederholt hatte* Die angegebene Ursadie des Kri^s, 
im Philipp den scythischen König , welcher ihn frfiher um 
Hülfe angerufen hatte, uni die liewiliigung bat, eine Statue 
I dem Herkules an den Mündungen der Donau zu errichten, 
«nd eine abschlägige Antwort erhielt | kann nicht die wahre 
gewesen übrigens, warum wollte er semem Stammgotte 
die Mündungen der Donau weihen ? Ganz gewiss stand diese 
Untemehmong mit dem Plane des Perserkriegs in Verbin- 
Amg. Das sinnlose Verfiihren der Griechen, welche ihre 
ünabhäugigkeit unwürdig missbrancbten , um gedankenlos in 
I Zugeilosigkeit zu leben, lieber dem Joche der Peräer als 
' der Ordnung nnd dem Rechte au huldigen, solche Zustände 
^ yerfidlenden Hellenenthums mnssten den König in seinem 
alten Entschlüsse, die griechische Anarcliio gegen die Orien- 
talen zu zerschlagen, bestärken* Suchte nun Philipp neue 
Wege nach dem Moigenlande, nm die griechischen Colonien 
Oed die Pereerhuih an umgehen? hatte er die Absicht, ror 
zwei wichtigen Unternehmungen, gegen die Anarchie Grie- 
chenlands und gegen den Despotismus jPersiens, zu erfahren, 
ob die rttnberischen gegen die Donau m wohnenden Völker 
in Macedonien nicht einfallen werden? yermuthete er Ver- 
bindungen (wie jene der Athener mit den barbarischen Uly- 
riern) zwischen seinen griechischen Feinden und den Barbar 
rai? Immer ist der Scythensag der kühnste Gedanke unter 
den grossen Entwürfen des Königs. Am Vorabende des Zu- 
ges gegen den Sitz der orientalischen Tyrannei sollte der Kö- 
nig auch den Sitz des Barbarenthums , einer Avantgarde des 
Orientes I in Angenschein nehmen. Was bis nun Viele (so 



iieutige West -Ungarn) 



bewohnten. Schon die Nahmen des 
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die West -Mächte) mcbt begreif eu, dass die gnechisdid Ikib- 
tasel zwischen dem adriatischen imd dem adbwanen Mmk 
nur durbh eine feste MkcKt an der Donsn ^^ezähml werden 
kann , dies vermochte das Ueuie dieses W eltaehers zu eiieu- 
n^; wenigstens su ahnen. 

Der Feldzag ist nieht gelungen, die Scythen wurden ssir 
besif gt, allein die Triballer besiegten den Philipp, der Köni^ 
wurde verwundet. Jedoch war die Freude, die sich hierübtf 
in Athen verbreitet hatte^ nur von kurser Dauer, denn der 
König kehrte heim* 

Schon während des scythischen Feidzuges (vielleitlit 
noch frtiher) hahen die Gottlosen in Griechenland die tna- 
rigen Geschicke der Fhocier in Vergessenheit gebracht und 
benützten die Entfernung des Kirchenvogtos , um Kircheo- 
güter an äieli zu ziehen. Die Ainphissäer bemächtigten skii 
eines Theils des hL Landes und hofften es durch die Bei»' 
chung des Demosthenes zu behalten; allein Aeschines kla^ 
sie vor der Amphictyonie aU; diese beschioss die ampbissäi* 
sehen Anlagen auf dem hl. Boden zu aerstören, wurde dm 
Ton den Amphissiem gewaltsam gdiindert und hat dieselbeB 
in der nächsten Versauiralung geächtet, den Ki'ieg gegen sie 
proolamirt, den Cottyphus zum Eeldhenm ernannt, und di 
sich dieser schlagen Hess, wmrde Philipp aum Führer des 
(zweiten) Iii. Krieges erwählt. ^Vic gewöhnlicli stiindtii die 
Athener den Frevlern bei, selbst die Thebaner treiual^ 
sich von den übrigen Amphictjronen. , 

Philipp erschien mit einem Heere in den P^Uen, ^ff- 
weilte hier längere Zeit, beobachtete Griechenland und p^i 
sich besonders Mühe, die Thebaner zu gewinnen, eudlicb 
rückte er inPhocis ein, besetste daselbst die wichtige Stadt 
Elatea und Kytinion in Doris, feste 1 lalt|)uncie , welche d»'- 
Weg nach Amphissa, Attica und Theben beherrschten. I^i^ 
Thebaner, als Amphictf onen und stets vom Könige beschutate 
Bundestccnosson , hatten eine doppelte Pflicht Philipp zu fol- 
gen, sich gegen ihre Hauptfeinde, die Athener, zu crkiare:i 
allein die Letzteren bestrebten sich schon seit geiaumer Z«^ 
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die Thebaner^ unter allerhand Vorspieglungen, ^<'<j;cn den Kö- 
nig zu wa^eu^ sie verbürgten den Thebaucrn (durch einen 
neaen Vemlih an alten BimdesgenoBflen) die Herroohaft über 
Blkitten und wussten den Eindrudcy welchen die drohende 
Stellung Philipp s bei Elatea verursacht hatte , zu beniitzen; 
das unkluge Volk liess sich endlicii zum Meineid bereden 
imd 80g mit seiner Heeresmacht den Atiienem au Hülfe , 
welche ihreraeitB Allee anfbeäien^ um ndt Macht aofinitreten 
und andere Völker nutzuwiegeln. 

Dem König war es nicht schwer die (10000?) Söldner, 
welche Athen den Tempehränbem au Hülfe schickte, au 
schlagen, Amphisaa zu erobern nnd an strafen. Als sich 
darauf der König nach Böotien prewendet hatte ^) , stellten 
ihm die Athener und Thebaner mit andern Aüürten eine 
grossei viel aahlreiohere Armee als die seimge entgegen *). 
So kam es bei Ohtlronea zu einer der wichtigsten Schlachten 
(338 vor Ch. OL 110. 3. Jahr des Chärondas) von deren 



») Die zwei Schlachten, von denen Demosthenes spricht, 
(in der Rede vom Kranze p. 300) und sonst Niemand 
oavon Ei^wähnung macht, und welche für die Republikaner 
günstig gewesen sein sollen, verdienen keine Beachtung, 
höchstens waren es uubedeutende Scharmützel, das ganze 
Maehwerk mng nur eine den Revolution nn gewöhnliche 
Demonstration gewesen sein, um die zagenden Alliirten 
zum Anschlüsse zu bewegen. Uibrigens spricht Demo- 
sthenes von keinem Siege, er sagt nur, aaßs sich die 
Athener tadellos betrugen, durch (Ordnung, Rüstung und 
Eifer auszeichneten, Lob verdienten. Diese Worte könnte 
mau auch auf eine Niederlage, auf einen mit Ordnimg 
ausgeführten Rückzup: anwenden. 

*) Der König hatte an i^Iacedoniern , Thessaliern, Aetoliem 
^wahrscheinlich auch Aeniauen, Doloper und Phtioten, 
da deren Gesandte den König in Theben unterstützten) 
30.000 M. zu Fuss und 2000 Reiter. Die Zahl der Al- 
liirten Athens ist nicht genau bekannt, nach Droysen 
(Geschichte Alexanders des GhKMsen) betrag sie „nah 
an 50,00Q^. Justin sagt nur im Allgememen , dass die 
Verbfindeteil den Königlichen an Zahl weit überlegen 
waren« 

7. 
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Ausgang, entweder zu Gunsten der Anarchisten , Alliirtcn der 
Frevler, oder zum Vortheii der rechtmässigeu liuudesgewil^ 
die Zuknnift der Gesittung abhing. Allein wm yermag dM 
demokratiiche Zahl ohne Führer, die Menge selaviBcher Gei- 
ster^ Söldner und W erkzeuge feiler Demagogen g©gen die 
ritterlichen, durch Uchor^am an i'reiheit und Würde gewohn- 
ten Männer! Kaum tausend Athener hatten den Math, für 
die fVeiheit, wie sie sagten, su sterben, die übrigen habcs 
schandlich die Flucht ergriffen zwei tausend Hessen sich 
einhohlen und in Gefangenschaft schleppen. Auch die The- 
baner, mit Ausnahme der hl. Schaar, ergaben oder flochtetei 
sieh. Ein Tempel des Heracles , neben dem sich die Bebel- 
len aufstellten, war Zeuge des Sieges der Heracliden und 
der Schande der Meineidigen und Bundesgenossen der Kir- 
chenriluber. Der von Perioles verwickelte Knoten war ohne 
Widerstand^ gelöset, das Drama nahm filr die Qriechen 



^ Unter diesen befand sich der patriotische Demosthenei, 
er soll auf der Flucht einen Domstranch fär einen 
Feind gehalten und sich an ihn ergeben haben. PUä* 

Vit X Rketor. 

Diese Schlacht von den Macedoniem nie beschrieben, 
wurde stets von den Griechen späterer Zeiten entstellt 
Gewiss war dieser obschon entscheidende Sieg leicht 
erkämpft, nie als eine glänzende Waffenthat rhillpp't 
hervorgehoben und nur als eine Auszeichnung des acnt- 
zehnjährigen Alexanders angesehen. Was hie und da vom 
besonderem Widerstande der Hellenen, vom schwanken- 
den Siege gesagt wird, ist der Sachlnr^e zuwider, und 
höchstens bezüglich einer Ahth eilung der Tliebaner, iht 
sogenannten hl. Schnnr (300 Mann), deren Tapferkeil 
Philipp lobte, annehmbar, denn elno Armee, welehe 
einer andt?rn den Uibergang über einen i^'luss (vm- Al- 
lem einer Phalange) streitig macht und mit Muili kauipit, 
wird durch die isiederlage in einer schutzlosen Ebene 
einen grossen Verlust erhjiden müssen. Wahrscheinlich 
war bei Chäronea nur ein Theil der Maceduitiu im 
Kampfe, jener, welchen Alexander befehligte, fulglicli 
der geringere und leichtere; denn Philipp hätte einem 
Jüngling seine Kerntruppen nicht anvertraut. Cibiigeus 
musöte früher Alexander die Ufern des llämon säubern, 
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keinen heroisohen Ausgang. Der Frotector der Hellenen 
wurde (wessen sie seit einem Jahrhunderte bedurften) nim 
nt ihrem G^biedier. Die AnfrechÜialtong und Ausbreitimg 
des Hellcnenthums ist wieder moglicii geworden. 

Nach dem wichtigen Siege über die gefllhriichsten Geg- 
nvdesHelienenthumsund der Gesittung , welcher sich dadurch 
als entscheidend über die innere Barbarei herausgestellt hatte, 
behielt Philipp (wie in christlichen Jahrhunderten Kaiser 
Carl V. nach dem öiege von Faim), seinen gewöhnlichen 
Oleichmntili. Das erschrockene Attica, welches sich wieder 
nach Athen flüchtete und dem Sieger offenstand , hat er nicht 
besetzt; die Gciaugenen ohne Lösegeld bcireit| die Meisten 
geideideti die Todten begraben lassen^). Seine persönlichen 
Beleidigungen vergessend und stets auf das allgemeine, auf 
daä katholiöclic lutcrcääe der griechischen Welt bedacht, ver- 



die Rebellen jenseits angreifen, ehe Philipp seine Macht 
entwickeln und vortheilhaft aufstellen konnte. Philipp 
war demnach, wie man heute sagt, im vollen Feuer 
nicht, (jr hatte nur die V'erfolgcndcn zu appuiicn. Die 
gauzc Schhicht war ein KcitLigefecht und eine Priiglerei; 
seit und vor den Franzosen endeten alle Revolutionen 
auf dieselbe Art Selbst Demosthenes hatte nichts von 
der Auszeichnung der Athener und der seiwen zu sagen. 

Auch die Folmi (vaA hierin liegen mächtige Beweise 
fiir d^e Geschichte) Destätigen diese Ansicht Eine Ar- 
mee, die sich nach einem kräftigen Widerstaode und 

Seringem Verluste zurQckzieht, ist nicht vernichtet, son- 
em zu neuen Kämpfen bereit, ein wohl geregelter le- 
bena£ähiger Staat lässt sich durch eine Schlacht ausser den 
Grenzen seines Landes nicht zu Grunde richten , hinge- 
gen hat der athenische gänzlich abdicirt, nicht den ge- 
ringsten Widerstand geleistet, ja nicht eint n Seekrieg 
oder wenigstens einen Uiberfall der Küsten Macedoniens 
gewagt, vielmehr hat er Kriegsschiffe an den Sieger 
ausgeliefert. Wie wäre diese ^iiedei^schlagenheit und 
Ohnmacht der Athener mit einer glänzenden Niederlage 
zu vereinbaren? Die Thebaner, obschon vom Sieger 
hart behandelt, ergaben sich auch. Dies sind die spre- 
chendsten Coramentare zur Schlacht von Chäronea. 
Polyb. V. iO. 



« 
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langte der grossmüthige Herr GrieckenkniU nur die Hitwir- 
Ining Athens y geetottete der BefmbÜk eineiig in ihrer trannr 

gen Lage vortheilhaften Frieden und begnügte sieh iiiit der 
Hegemonie; weit entfernt ^ diesen Druck auszuüben, dessen 
sich die VorherrBohaft Athen» vielikltig und danemd Bcfanl- 
dig machte. 

Die Tiiebaner (für welche der König Vieles imd zu 
wiederholten Malen that) wurden strenger behandelt» die Bir 
delsftthrer hingerichtet oder yerhannty eine neue Vei^osimg 

war eingeiuliit^ Cadmäa besetzt^ Oropus den Athenern über- 
lassen 

Das Volk von Athen beeilte sich die Fciedensantrige 

anaunehmen^ seine Kriegsschiffe und Reiterei auszuliefeni, 
dem Bunde mit Philipp beizutreten , sich eigentlich dem Kö- 
nige m nnterwerfen, Jeder politischen Bolle za entsagisn, sif 
seine Besitzungen ausser Attica su verzichten. Mit der adie- 
nischen Gesandtschaft an Philipp , uin den Frieden zu crLt 
gen, erschien auch Aescbines, die Laufbahn des Demosdw- 
nes war beendigt^ ^ die Autorität der Demi^ogen hörte 
neben der allgemein anerkannten königliehen auf. 

Zur Herrschafli über die grosse i ialbiusel zwischen dem 
adriatisdien und schwiarzen Meere » fehlte dem König wor 
die Demüthigung der Spartaner. Er unternahm einen Zag 
nach dem Pcloponnes, wo ihn Bundesgenossen , die ArgiTer, 

*) Zwischen der Behandlung der Athener, der Verführer 
und ihrer Werkzeuge und Opfer, der Thebaner, ist das 
Missverhältniss auffallend. Jedoch waren die Iliehsoer 
nicht imscbuldig , denn als Amphic^onen waren sie eid- 
lich verpflichtet gegen die Gottlosen, welche sich gegen 
den Tempel Apollo's versündigen würden, „mit Arm, 
Wort und allen Kräften zu wirken". Zu sehen über die 
Eidesformel der Amphic^onen : de Valois, Memoires snr 
les Amphietyom (AcadL des inscnpL et helles -h'ttres). 
Vielmehr wai* dieser Bädelsfiihreri der sich durch die 
Kunst zu verfolgen auszeichnete , den Verfolgungen selbst 
ausgesetzt Durch sein Auftrotc^n zu Gunsten des De- 
mosthenes beabsichtigte Ctesiphon ihn gegen Partheieo 
zu schirmen« Winiewski. Comment p. u* 269. 
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AreadiMr, Messenier, Eleeri Gegner Sparta'fl^ erwarteten; 

das spartÄnisclic Gebietli mmle zuia Tiicilc verwüstet oder 
den Bundesgenosseii des Küuigs übergeben. Niemand ver- 
modile niin die maeedonUclie Hegemonie anzufechten. Um 
816 aacli de jwre za befestigen, berief Philipp (337) eine 
Buiidesversainiuiung der Griechen nach Corintli , alle Staaten, 
mit Ausnahme von »S^iarta, erschienen durch ihre Abgeord- 
neten. Der Sieger verBchmähete ea, Ghriechenland aia eine 
eroberte Provinz zn behandeln , die Staaten behielten ihre 
Autonomie (Sonveraiuität, Territorialhoheit), einem jeden 
Staate wurde, nach dessen Verdiensten, die einzunehmende 
StaUiiDg beatimmt*), ein Bath ana den Abgeordneten gewählt} 
denelbe hatte über den Frieden nnd das Wohl Ghrieehenlanda 
m wachen. Der König erklärte seinen Entschluss die Fer- 
ser SU bekriegen und lieas sich zum obersten Feidherm zu 
Waraer und zu Lande mit umnnacbrflnkter Oewalt emeimen 
imd legte den Staaten ihre Contingente auf. Polyb •) bemerkt, 
dass diese Khre keinem Sterblichen vor Philipp wiederMir. 
Ffinrahr^ unter dem Nahmen der H<^;emonie| wnrde ein 
Kaiserthum conatituirt*). Qriechenland monarchiach gewor- 
den, konnte wieder auf Achtimg Anspruch marlirii, die trau- 
rigen Erfiabrungeu der repubiicaaiöcheu leili^it benutzen. 

i68. (B«deabrag der swoadoniKheii Hegemonia lür Griedieidand nod die 

Oeiittmif. WirkMink^t des Königs.) 
In der That stieg Grieeheuland durch diese Verdien- 
ste d«>s ^^ahrhai't providentieUen Königs"^). Uiberhaupt war 

^) . . , . pacia legem universae Ch'oeclae pro meritia aingu- 

Inrum civüatmi statuit JutUn* iX 5. 

«) IX. 27. 

^) Seibat den Auadruck , welcher die neue Würde Pfailipp'a 
bezeicdmete : 9t^arr^)'6is «vrvx^arwp , t^V'/^v* muaate der Bö- 
rner überaetzen durch: (iahtu örüciae) hnperator\ das 
letztere Wort bedeutete wohl: gefeierter Feldherr, aber 
auch: Kaiaer (Herrscher, Machthaber, Gewaltträger). Ea 
iat natürlich , daaa die Idee des Kaiserthuma sidi jeder 
nadh dem Universal -Beich strebenden Maeht aufdringt 

^ Man soll in der Beurtheilung Philippus nicht den m- 
aiditen des Demosthenes folgen. Um den König zu be* 
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die macedonische Hegemonie ein doppelter Fortsciintt One- 
chenlandsy ein intensiver, denn die Hegemonie war da» 

persönliche, nioiian liischc Obrigkeit, und zugleich warder 
Fortachritt ein exteiu^iveri da das Bereich des gemainschaft- 



schtddigeni entstellt derDemagog nicht nur aUeFscten 
seiner Zeit, sondern auch die ältesten Tradidoneo. So 
sagt er von Philipp: „ist er nicht nnser Feind? .... 
ein Barbar?" (Olynth III, 331; . . . y^und der König 
jenes Landes jTMacedonienB) genorchte ihnen (de>n Athe- 
nern) , wie es Barbaren gegen ITellonen gebührt^ (OlyntL 
III, 35); . . . der (Philipp) nicht nur kein Hellene ist 
nnd nichts mit Hellenen gemein hat, sondern nicht ein- 
mahl ein Barbar aus einem mit Ehren genannten Lande^ 
sondern ein nichtswürdigen' üMncrdonicr'^ . . (PhiL IH, 119). ) 

In der Tliat war aljer Pili Ii})]:) von hoher piecbischer 
Abstammung, sein Sohn verblieb, bis in die fernsten 
Jahrhunderte, der Stolz der (xriechen. Anders als De- 
mosthencsurtheilten über den König Philipp Schrit\stcller 
von Autorität, R(jmer und Griechen; so Cicero fde offic. | 
/, 26), Polyb U, 48; V, 10; IX, 27, In der letztern | 
Stelle Rn<xt Folyb, dass Philipp den delphi.schen Teujpel i 
sichergestellt, griechischen Völkern die Freiheit gegeben j 
habe. Diess ist gewiss der kürzeste imd treueste Inhalt , 
des gesammten Einwirkens Philipp's auf Griechenland. » 
Die iJeclamationen von Heeren und Joliaiui Müller zu 1 
Gunsten der demagogischen Freiheit, verdienen keine | 
Beachtung. In der Äieinung Kiebuhr's (Vorrede zur I. 
Phil.) über Philipp: ,,die einen sahen in ridlippus den 
Freund der Freiheit, weil er in Thessalien den Oligai- 
chen die Regierung entzog, und Demokraten einführte — 
dass er das Land in vier Staaten zerriss^ Magnesia in 
Besitz nahm, in Pegasae Besatzung le^c, das besdiö* 
nigtcn die Leute: es war nöthig rar die Frdheit gegen 
die Oligarcben, Aueh im Pdoponnesos half er sa de- 
mokratischen Revolutionen I und wenn er Machthaber 
einsetzte, die man sonst Tyrannen nannte, so waren es 
Wohlgesinnte: es war vorübergehend unveimeidlidu 
Andere priesen ihn als ein Werkzeue der Gerechtigkeit, 
da er sich för die Messenier gegen Sparta erklArte and 
alle Eroberungen der Spartaner ihnen absprach: »ehr 
zahlreich waren die Zeloten und Heuchler, welche ihm^ 
der aller GöffI r spottete, als Rächer des Heili^ums 
von Delphi die Thore des Vaterlandes öffneten** m die- 
sem Urtbeil Kiebuhr's, sage ick, ist jedes Wort eine 
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liehen Oberhaupts weit über die engen Grenzen des eigent- 
iiefaea Griechenla&ds ging. Vor Allem war die obmie Aa- 
nur auf einer entsduedenen Ueberlegesilieit der 

Macht, sondern auch auf der Sittlichkeit gegründet. 

ichwero Beleidigung der Wahrheit und verräth eine völ- 
lige Unkenntniss der griechischen Zustände , denn der 
fromme und conservative , der Aristokratie und den 
Thessaliem besondere anhängende Monarch that eben 
das Gegentheil von dem, dessen ihn der träumende Nie- 
bulir beschuldigt und eigentlich einen Menschen^ wie De- 
mosthenes schitdem zu wollen scheint. Wenigatens hat 
Niehuhr seine Vorliebe zum Griechenthum und russischen 
Tendenzen nicht verheimlicht ^ die zweite Auflage hat er 
dem Caaren Alezander I. mit den Worten gewidmet: 
Hic Bern romanam (dies schreibt er an den Griechen), 
maano turbante tumiuUu, SisUi eques, Poenum 8tem$^, 
Chulumque rebellem» Die Russen hMMm das Recht ge- 
habt die Zuschrift als eine Ironie anzusehen . denn sie 
wurden regelmässig von den Galliern geschlagen und 
kl Niederlagen nur von den Preusscn übertroffen. Uibri- 
eens hat sich der Equßs bald darauf mit dem Gallus re- 
beUU (Napoleon L) verbündet, eben gegen Deutschland, 
•ogar ßegen PreussoTi ; gewiss war Niebuhr in der Di- 
plomatie nicht glücklicher als in der Auffassung der 
griechischen Geschieh to. Allein andererseits ist er auf- 
richtig und gesteht die demagogischen Absichten, die 
ihn beseelen: „Demosthenes^ sagt er „hat Vieles gespro- 
chen, was eine andere schwer gefährdete Zeit filr sich 
vernehmen, sich daran erbauen und dadurch belehren 
sollte^ . Und noch heut zu Tage, wird dieses nnsittliohe 
Mittel angewandt und geachtet! 

Jedoch bekannten sich nicht alle Schriftsteller zu die- 
sen demagogischen Doctrinen. Franz Passow (Gesch. 
der Demagogie in Griechenland) : „Solche Flammen un- 
gemässigter Volkswillkühr, wie Themistoclcs, wie Pe- 
ricles angefacht hatten, konnten nicht inriir gehemmt 
und gelöscht werden'^. Valckenaer j^Or. de Fhü, Maced, 
ind.) stellt mit Recht die Herrschan Philippus der ver- 
meintlichen griechischen Freiheit entgegen, welche von 
hochmüthi^en Herrn, vom Pöbel und dessen Führern 
abhing. Schäfer (zu der 3 phU. Rede) findet den Grund 
der Ohnmacht Athens in den Lastern der Ochlokratie 
und dem Sittenverderbniss (mortimqu§ corruptioj der Bür- 
ger, er bemerkt, dass Demotbenes ,,Ton den Qroastha- 
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die Verbfindmif mehrerer OaltarstttfeB, aller Vdlker von 

Epiruä und Peloponncs bis eum schwarzen Meere eine sehr 
wohlthätige für die Gesittung war, braaoht nioht bemerid 
la werden; denn die Ideen der Helienen und das Orgui* 
sationsgenio der Macedonier vermochten auf jedes der ver- 
bundenen Völker vortheilhafl einzuwirken, das Helienentliuffl 
auBzdbreiten und zugleich zu liiutenu 

Auch die penönliehen Eigenediaden des Henvehen 
waren geeignet das Griochenthum zu heben. Nicht nur als 
Feldherr, sondern auch als Staatsmann und zugleich al& 
Denker gltosendi wirkte er stoto im Grossen, suchte sUgo- 
meine Ideen bu rerwirkticben, wodoroh dem Kleinlichen der 
Griechen, ihrem engen Localgcist, welcher bloss zum He- 
roismus der Bürgerkriege fuhren Ixonntei entgegen gearbei- 
tet wurde* Seine Stellung au £pims, sn den Molouenii 
seine Züge gegen die niyrier^ Hiracier, ^ihaliery SeytheD, 
seine Versuche, sich am jonischun und dem schwarzen Mee- 
re festzusetsen, sind Biesengedanken, die dennoeh ihren ü^ 
heber au verwickeln nicht Termochten und stets zum Haupt* 
ziele des Königs, zur Organisirung Griechenlands und zum 
2iUge gegen den Orient convergirteA. 

ten des alten Atliens triiumend, durch die Reden p^c^n 
Philipp dem Vaterlande mehr geschadet nl*^ genützt iuir. 
Weiske (de hifpp.rh.) und viele Andere sprechen sich in 
demselben Sinne aus. 

Besonders bemerkenswerth sind die Ansichten Plathc's 
(I, 63 — 65), Otto Abels (243j und Droysen s über dais 
wohlthätige Wirken des grossen Philipp. Die (griechi- 
sche) Freiheit'' sagt Droysen (1, ii.) y,hatte sich bis 
zur Gleichheit abgestumpft, Hellas war reif für freiude 
Herrschaft** (T, . . . „Philipp stand an der Spitze 
des freien i irieehenlands, das in sich zu viel bewegtem 
Einzelleben atomistiseh aufgelöst .... in furchtbaren 
Kämpfen zerrissen war * . . . (I, 13.) . . . will man die 
Reinheit seiner (rhilipp's) Mittel iü Abrede stellen, *o 
trifft die Griechen der gnisserc Tadel, dass es solcher 
Mittel bedurfte, imi sie zu dem Zwecke zu vereiiisn^ 
den der edlere Theil des Volkes noch immer als dsi 
wahiv und einzige Nationalwerk vor Augen hatte^. 
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Bie Mittel Philipp's^ um diese ungeheuren Zwecke sa 
eireichMi, waren eini'achy o<msequent und gerecht; auf die 
Hutfoflen Bemtümageii des Deomthttiiei^ dia Gfe9ohichte Phi« 
Upp's sa ▼erfiÜMheiiy den mhtea Stmidpunot der Frage 

zwischen dorn Könige und der sogenannten Freiheit zu ver- 
läck^; antwortet, beim Mangel hinlänglicher historischer 
Zeugnisse, der innere Zosammenhäng der Begebenheiten , 
auch ausdrückliche Zeugnisse sprechen gegen die Verläum- 
dungssucht des demokratischen Kedners, welcher wie ge- 
wdbilich. Alles, so auch die intellectuellen Yorsüge Philippus 
übertreibt, um den König mit Gbhitosigkeit iimzugeben. Die 
politischen ^Virkungsmittel Phiiipp's hatten nicht jenen Cha- 
rakter einer gewandten TreuloBigkeit, wohl berechneten List 
and der Unfehlbarkeit im Vorbereiten gewaltsamer Ifittel, 
ihm Viele, dem dt Llaraatorischen Dcmo>tln ne.H folgend, 
beilegen nur benütjste er die Zustände mit Jüugheity die 



') Warum vor Allem in Deutschland, (obschon auch hier 
ein Wendepunct zum Nachtheil des Libei'ali.snuis ein- 
tritt) Philipp und Denioathenes, £abeh beurtheilt werden 
und der grossmüthi^^u Krmig, Wohlthäter Griechenlands, 
eine Bibern aupt merkwiu-digo Persönlichkeit in der heid- 
nischen Kpicho , dem sinnlosen Demagogen und ver- 
ächtlichen Menschen nacli «gesetzt wird, wäre vielleicht 
durch die Analogie zwiftclien dem griechischen und deut- 
schen Staatlichen erklärbar. Wirklich liess sich Deutsch- 
land wie Griechenland, von einer centritugen Kraft er- 
greifen, es huldigte dem Heimathsinn und den Local- 
Interessen (sogar in der Sprache, welche mehr Dialecte 
als selbst die italienische aufweiset) zum Nachtheiie der 
gemeinsamen Autorität, bträubtc sicii gegen jede all- 
gemeine Organisationsidec; da es aber durch die hohe, 
wahrhaft katholische Stelhmg des Kaiserthums stets zur 
^'onccntrirung der Macht und zur Einigung, oft mit 
lüite (log Zwanges, geleitet \N uriU'j so trat gegen diese 
Hegemoiiitt t^ine Reaction im hi. Reiche ein, die Ge- 
sammtniacht Deutschlands zerßel in vielfaltige Autono- 
mien, gleiehsam in Atome. Daher der heftige Wider- 
stand der Deutschen gegen jeden Versuch die Territo- 
rien zu einem Organismus zu bilden, der Autorität zu 
unterwerfen; daher djsr ununterbrochene hLampf Dentach- 
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ihm gtfnBtig, die utÜUohe Mm^ derllcfft* 
wendigkeit einer Zacht unter den Gbiechen und der Ruf der 
BeMeren unter denselben nach einem Ordner, haben iba 
geleitet und getragen, Die Fehler tmverbeaaerHehjer QeffMf 



landa mit dem kaiserlich gewordenen Hause Oesterreich, 
welches die Rolle Philipp's in Griechenland dem hL 
Reiche gegeuiiber übernehmen musste und von den 
Deutschen, wie das heraclidische Haus von den Griechen, 
als ein systematischer Feind der Freiheit angesehen 
wurde. Diese unseligen Neigungen Deutschlands and 
diese Ohnmacht seines politischen Urtheils wui den durch 
die politische Erziehung des Landes nicht beseitigt, 
denn dieselbe war gänzlich verfehlt. Die durch Jak- 
hunderte vor Max 1. und Carl V. wüthende Anarchie, 
welche im Lutheranismus, ilaer unmittelbaren Folge, ei- 
nen permanenten Ausdruck suchte, reichte der Fürsten- 
und ÖuidterebelHon gegen den Papst und Kaiser die 
Hand; gewiss war eine solche politische Schule nur^ 
Vorbildung geeignet. 

Seit die Jvaiser aus dem Hause Oesterreich der ^ 
sentUchsten Rechte des Kaiserthum. s nach und nach ht 
raubt wurden, was dem hl. Reiche die Gestalt eines 
Staatenbundes, der Autorität die Form einer parlamen 
tarischen Monarchie verlieh, in welcher der Keichtstag 
zugleich als ein Congress wirkte, bekannte sich wieder 
beinahe ganz Deutschland zur Opposition und glaubte, 
dass die Franzosen und Schweden seine Freunde und 
Beschützer, hinge;j,en die Kaiser seine Feinde wiuci.; 
Libellisten wie H}ppolitus a lapide (ein wahrhafter 
Demosthenes Deutschlands) wurden verehrt, Oesterreich 
stets beschuldigt, und je übertriebener die Ankläger 
gegen dasselbe waren, desto grössern Bei£all erhielten 
sie in Deutschland. Im Werke: de ratione Status vi 
nostro Imperio Romano-Ger nuinico, \Miches Hyppolitus 
fiir französisches Geld, auf Commandu Mazarin's, schrieb, 
sagt der Verfasser inmitten einer ununterbrochenen Rei- 
he von Verlliumdungen gegen das Haus Oesterreich: 
dass durch Rudululi s L Thaten und Schuld die Reichs- 
macht ungemein litt, dass er, um seine Söhne zu ver- 
sorgen, die Reichsrechte feilbot (p. III, c. 2.); da^s 
Albert L sich gegen Adolph aufeelehnt und diesen dem 
Reiche treuen Kaiser ermordet ntefario ausv imcidurtt) 
hat (ihid,); dass Friedrich das Conconiat mit dem Pap- 
ste I weldies der Freiheit und dem Ansehen Dout^ch- 
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m deren Spitze der urtheilslose Dcmostbened stand, wirk- 
ten ^ den KSnig. Uibrigons bat Philipp die Schkiiheil 
dar grioduBdien Politik nioht erfondeD y mid data er ricAi 

ihrer gewandter, als die Griechen, bedientei dieses war ihm 

lands zuwider ifar, dem Keiehc aufwarf etc^ daas ^fax L 
und Carl V. nur ftir eigenen Nutzen und gegen die In- 
teressen Dentschlands stets wirkten (ibid.); dasa die Kai- 
ser ans dem Hause Oesterreich die Türken anm Kriege 
reizten, falsche Gerüchte Über das Vonrücken der tür- 
kischen Macht ansstrenten, nm Gelder von Deutschland 
ra erpressen, dass nnter dem Verwände türkischer Krie- 
ge die deutschen Keichsstände entnervt und bedrückt 
worden (II, 3); dass die Kaiser immer grössere Rechte 
usurpirtcn und endlich als offene Tyrannen aufbraten 
(U, b)i dass der Eid dem Kaiser nur des Reiches we- 
een geleistet wird, daher gegen die Kaiser, wenn sie 
die Majestät und Freiheit des Reiches verletzen, nicht 
rapfiicbtet, sondern vielmehr zum Aufstande gegen den 
Tymaaen verbindet (I, 5); dass Ferdinand II. alle Ge- 
setze nnd Capituladonen gebrochen und weder mensch- 
Hchea noch göttliches Recht achtend, durch einen lang- 
wierigen Krieg alle Kräfle Deutschlands erschöpft und 
sich über alle Reichsstände eine tyrannische Gewalt an- 
gemasst habe (IQ, 1); dass es unselige Geschlechter 
(famüüie fatales) gebe, welche nur durch den Unter- 
gang der Staaten gedeihen, dass Oesterreich so ein Ge- 
schlecht für Deutschland sei, dass man daher die Waf- 
fen Deutschlands gegen die Kinder des verstorbenen 
Tyrannen (der Demago^ will den tugendhaften, ver- 
dienstvollen Kaiser Ferdinand II. nenoen) und gegen 
dieses ganze treulose Geschlecht wenden, dasselbe 
aus Deoischland gänzlich vertreiben (illa [domus au- 
ttriaca] . . . Germania in totum pellitor) und die deut- 
schen Besitzungen Oesterreichs contisciren soll (III, 2). 

So sprach liyppolitus über das verdienstvollste christ- 
hche Geschlecht, welches der Hchöpfer vor jedem Ein- 
tritte einer Weltcalamität sorfcfältig hob, (am Ende des 
XIU. Jahrhundertes vor der Ermordung des Papstes 
und des Kaisers; am Ende des XV. und Anfange des XVT. 
in der Epoche Luther s und der schon ausgebildeten 



am Ende des XVIT. vor dem allgemeinen Siege der 
protestantischen und sogenannten französischen Ideen) 
mit Macht gleichsam wunderbar aasstattete, offenbar | 
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in Folge des Kiunpfes nut grundsatzlosen GegneiUi denen 
alle Ifittel gut imd die Rittertichkeit fremd waie% all» 
dings gestattet. Htttten die Athener iiadi üueni Siege dai 
König so verschont, wie sie von ihm verschont wurden? 



damit ee die göttlichen tmd meiwohlicben Hechte ver* 
theidige, welcher Sendung es auch stets folgte; so be* 
urtheilte Hjppolitus die wesentlichsten Begebenheiten 
der deutseh - österreichischen Geschichte und emp&hl 
im Kähmen der vitcte magistra, als das unfebibaie Bei- 
tungsmittel Dentschlands , die Vertilgung des Hsuet 
Oesterreich (domus austriacae exstirpaüojm Dem ude^ 
achtet crfrcntc sich dieses Werk einer ungehenern Po- 
poUntiit in Deutschland , es wurde allgemeiner ah in 
den nenem Zeiten die Werke Rotteck's, Strauss s mtd 
ihrer Gonsorten bewundert, auf den wes^pfa&lischen Oos- 
ffress ^es wurde ad hoc bestellt) floss es mächtig m, 
die meisten staatsrechtlichen Ansichten der LibcSlsteo 
wurden zu Staatsmaximen der Majorität der Reichsstü- 
de. Obschon es handgreiflich ist, dass Hyppplitos ü 
östeiTeichisch - deutsche Geschichte absichtlicai , m&jw 
um Deatschland hoch verdiente Haus mit Hass amn- 
geben, verf^schte, obschon die Begebenheiten du 
Machwerk siegreich widerlegt und dio rlnrch traurige 
Erfahnmgen belehrten deutschen Reichtsstände beua 
Hause Oesterreich vielemahl Schutz gesucht und gefon- j 
den haben, wurde dennoch die Autorität des Dmago- ! 
gen durch eine Reihe von Generationen angerufen. Ei- 
ne solche Verehrung der Verstümmelung der Geschichte [ 
konnte zur Bildung echter politischer Begrifie in Deutsch 
land keineswegs beitragen, vielmehr wurde dadurch das 
Volk gewöhnt, seine eigene Lage falsch zu beurtheilea. 
es lernte mcht die oberste Autorität ehren, sondemiA 
jeden politischen Unsinn glauben. j 
Letztens, jeder Kampf zwischen dem kaiserlichen Hau j 
sc und den deutschen Rebellen hörte auf, allein Ii' 
Schule politischer Verwirrungen dauerte fort, denn die 
Deutschen sahen neben der kaiserlichen ^Majestät, wel- 
cher keine Macht zu Gebothe stand , die Allmacht de- 
spotischer Fürsten und Reichstande, welche ihre UDter- 
thanen oft mit äusserster Orrtüsamkeit beliandelteJi} 
(man lese nur die Geschichte von Hessen und andeFup^<^ 
testantischen Ländern), jeden Funken des politisdien 
Lebens erdrückten, jeden Anfancr des politischen Ge- 
dankens Terfolgten. Auf diese Art wurde das Volk 
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Die Begebenheiten; wie uuin gewöhnlich vermuthet, 
hit er niobt doroh iUnste und BeatochiiiigeQ henroi^gerti&ii; 
«tlem er iait sie riohttg benriheUty den ei^tlichoa Staad- 

puuct Griecheulaudä und der Welt 2U erfaasen gewusst, df^ 

von der Philosphie der Framtos^ im XVII. und XVIII. 
Jahrhunderte und von der franzöäischen Kevoiutiozi un- 
mündig vorgefunden ; man kann leicht ermessen, wel- 
chen Lindruck Frankreich auf das durch die Anurchiei 
durch den ProtestantismuA und Despotismii« vorberei- 
tete Deutschland machte. 

Um sich gegen den Besiegcr der ^nsöeischen Revo- 
lution, welcher Deutschland oft bedrückte, allein eigent- 
lich nur der Tradition Deutschlands, welches sich stets 
Frankreich gegen Oesterreich anschloss, folgte, zu schüt- 
zen, wurde das unmündige Volk durch ofticielle Ver- 
schwörungen geleitet, zum Freiheitskampf aufgerufen, 
pretissisolie Demagogen verhehlten nicht ihre ^biiiircht 
gegen Demosthenes und dessen Doctrinen. 

Jedoch war die Ansicht Niebuhr's, (welcher übrigens 
die Epitres Voltaire's an Catharina lI. ge.scbmacKlos 
nachahmte), dass Alexander ein Wohlthäter Deutsch- 
lands wäre, handgreiflich faiech, daher suchten die Schü- 
ler den Kleister zu be^-Pi n. Sie erblickten eben im Ale- 
xander von Kusiiland einen Philipp der Dontschen, setzten 
(las Spiel politischer Täuscluiii;^en fort, unter deren Ein- 
Huss sie die griechische Geschichte beurthoilten, den 
Demosthene.s hoehpricscn und eigene Nation altendenzen 
dichteten , gf'gcn die bestehende Ordnung protestirten 
und denuocTi die Nüttel, durch welche nie zu Stande 
kam , »tetrf in Anwendung brachten, das Heil Deutsch- 
lands ausser dem kaiserlichen Hause suchten , den hi- 
storischen Boden verliessen. Demosthenes erschien die- 
sen Rationalisten und Ideologen, als eine alte Autorität, 
sie vcrgassen , dass dieser Redner einer Keuerungspe- 
riodc Griechenlnivls , der Epoche der Aufl<»sung und 
des Kficksrhrittcs zur ßai'barci, an^^ehörte, an der Spitze 
einer unmündigen I'uithel, wie ungefähr die y,[jinr{ne 
Italin und da? i'^'iu'- i beutst hiand^ stnnd. Uiberhaupt 
glaubten die Preu-s« u. nach dem Wiener- Uougress, sich 
mittelst einer Stellung, wie jene Athens gewesen war, 
zur 1 icgenionic über Deutschland heben zu kimnen , 
und waren der Anwendung vielfältigster Mittel, um das 
Land zu agitiren, nicht müde. Hingegen war in der- 
seiben Zeit ilaiiier Franz, eia tugeudkofter iwrat und 
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her seine feste Grundlage zum politischen Wirken. Rnlug 
und gemässigt pflegte er die Begebenketten absumurten, ^ 
schon er Toa ihnen nicht «nmahl Überrascht^ sich som koS^ 

treten gezwungen fUhlte. Oft war dieser Zwang ein mora- 



gl iindliclier Denker, schon auf den Kampf mit den Fol- 
gen des Tugondbiindes und dem Carbonansmus ge£asst, 
auch ilio, als den Aliirten Alexanders^ hielt das unmÜn- : 
dige Deutschland für eineu Feind der Freiheit, welche ' 
die Deutschen durch ein Stück Papier erlangt zu hi- i 
ben , meinten. Daher die endlosen Verwirrungen der • 
Begriffe von Freiheit, Autorität, Patriotismus und Natio- * 
nalität in einem Lande, welchem keines von diesen Wc- | 
sen seit dem Piotestautismus vollständig bekannt war. 

Erst die Lehren seit 1830, die traurige Rolle Preas- 
bens immer zu schweigen, wenn die Zeit zu reden kommt, 
imd immer zu reden, wenn man handeln soll, liaben 
der politischen VerbUdung Deutschlands entgegen sq 
"wirken begonnen. Koch belehrender flössen auf dii 
Land die urossdiaten Oesterr^chs ein. Was ist die 
Antaritttt? wo ist die Aatoritftt? worin ihre Folgen bei^si^ 
wodurch sich echte OnudsSAse von der politiswenTasehsii- 
s^ielerei nnterscbieden, vermag nnn Deatschland deatlick 
einzoseheni sdne eigene Ohnmacht mit derftsteireichischoB 
Grossmacht an yergleichen. Gewiss gibt es wenige ss 
belehrende Beispiefo in der Qeschiehte, wie die Ge- 
schicke Dentschtands, welches den PrecUgem der Zer- 
splitterung, des Neides und des Hasses folgte, und dis 
beschicke Oesterreich^ welches sich Tom QellUile der 
£Iinigung^ der Euitraoit nnd des Qehorsams boseelMi 
liess; dort Zersplitterung und Auflösung, hier £inigillig 
und blühende Macht, dort der Verlust, hier die E^we^ 
bnng der kaiserlichen Krone, sind die Resultate der 
entgegengesetzten historischen Entwicklung beider Reiche. 
Dieselben Reden des Demosthenes und dieselben Tba- 
ten Philippus werden jetzt anders als ehedem in Deutsch- 
land beurtheilt, denn neben dem Steigen der katholi- 
schen Gh*ossmächte ist das Sinken des refonnirt^n 
Deutschlands auflPnllend. Noch cindringlichero Leb reu 
über den (in Frank leirh schon verachteten) Liberalis- 
mus erwarten den Deutschen , wenn er nun auf das 
Land der Ideale Niebuh r's, auf Russland blickt, wo ei- 
ne in orientalischen Staaten gewöhnliche Reaction sich 
gegen den zweiton Tlieil der Kpcrieruni^ Nicolai L kund 
gibt und die iiberaien Ideen in Eilmärschen auö Ueotsch* | 
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lüchoTi er iiüsa aiis deni i:^iiiciitgetuhl des Königs , und gc> 
wies mran adne Niederlagen während des hl. Kri^s dtuok 
ArohonNBtiiB keine BV>lge einer echkaen Bereefaming «iie 
Interesse. Auch in seinem Rückzüge nach der Beendigung 
des phooisolieii Krieges , liegt die Antwort auf die verbrei- 
tete Meiiiimg) dm er stete auf List und gewaltsame Mütelsann^ 
nniGrieohenlft&d au kneehten. 1^ halte Fliilipp dieee Absieht, 
die Folgen hatten e» am deutlichsten bewiesen, gewies ge- 
noss das, während der Hegemonie Athen's, Sparta's und 
Tkeben'sy stete bewegte tmd bedrückte Griechenland eitler 
vttllsflbidigen Freiheh imter dem macedoniselien Principate. 
Uiberliaupt läset sich eine Reihe grosser Thaton und Refor- 

I men, welehe anf die Menschheit , selbst in deren Zukmift 
omriiken, ohne shäiehe MotiTe des Handelnden nickt den- 
ken. Uibrigens sind die Erfolge Philipp*» durch die Uiber- 
l' genheit der macedonischen Regierungsiorm und der Sitt- 
iicbkeit des maoedomschen Volkes «rkiärbar. Während der 

, Kdoig, Qebietfaer der frommen, gehersamen Maeedonier^ 
Herr des Stoatsgehoinmiases, jeden Plan gehüri^ vorbcreiteu 
und seiner Zeit ausführen konnte, sehadetcu die stets ver- 

I mkleD Griechen einander durch Geachwäto und Verdäch« 
tigoBg, und sogar oft durch wkkUohen Verralli, durch die 
Feilheit In jedem K;niipte zwischen der Monarchie und 
üer liepubiiki swisclion einem gesitteten und einem verbil- 

I detea Staate (worauf man jenen avirisohen Philipp und Grie* 
chodsnd zuröckfUhren kann) wird der reizbare, geschwfttsi- 
^ Kämpfer drohen, verläumdcu und endlich sich flüchten. 

hmd einrücken lässt, die Bauern und die Journale ent- 
fesselt Aus dem, was die Monarchie und selbst das 
Christenthnm in Bussland geworden sind , kann man 
sich vorstellen ^ wozu russische Hände den Liberalis- 
mus gestalten werden. Treten, wie sie es schon begon- 
nen haben, russische Demosthencs auf, dann worden 
die Deutschen mit Hilfe solcher Commentnre den sitt- 
lichen Werth der liberalen Doctnnen des Deniosthenos 
erkennen und vielleicht für immer dem Liberalismus 
entsagen. 

8 
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Die Libcrlegßnlicit seiner politischen und socüdefl 
Maolil bat Philipp nie nuaaliFaiichti seine Siege «am 6r 
die Besiegten wohltihAtig, die Barbaren bat 
der griechischen Bildung und der macedonischen HumauiUt 
geaogen, die Theasalier von den Tyrannen befireil^ die Qm- 
oben von der Anardiie j die sogleieb eine blutige Tjfmm 
war, erlöset, üanze Staaten, Tausendc von fednuncn unter , 
jedem Volke, segneten den König, alle Griechen hat er doch 
nioht erkauft) und ist ein Volk ftUgemein feil geworden, le j 
soll man ee kaufen, denn immer ist die Geldsndit das lebte l 
Stadium im Leben entarteter Völker, und die Strenge der 1 
Fremden-Jilerraehaftdae einaige Mitteil das Tecidiene Veikn ( 
beben nnd so bessern. Oewiaa war der Versncb Pbilipp^% ' 
die Griechen, Väter der classischen Gesittung, zu ordnen uwi , 
SU bessern seine höchste Sendung die er grossen Theila er . 
fÜHt bat 

■ 

All(3in eben dieses hohe Verdienst des Königs wW 
besonders angeghffeni die Gedankenlosen, weiche veralui^ 
Deebunadonen I am deren Sinn mtbekOmmerty wiedeilisiAi 
klagen ibn des Attentats gegen die pneebiscbe Frdheitn 
und scheinen mit den Kirchenräubern, welche pliindeilea und 
würgten, und mit den Demoeraten, welche das Rigentto j 
und die Ehre der Bessern systematiseb angrüFen^ nur fir . 
Verbrechen und für Laster lebten, zu sympathiesiren. Die !; 
Griechen waren in der Epoche Philippus nicht mehr ein frei- • 
es, sie waren ein elendes Volk, dessen politisohe Laafluhs, 
seit Jahrhunderten nur durch politischen Unsinn, Sitten- und | 
Zügeilosigkeit bezeichnet^ sich ihrem Ende näherte. I 

Die letate Sohlacbt awiscben den Qriecben nm disfl^ I 
gemonie, jene von Mantinea, hat es erwiesen, imd sie to" 1 
mochte nur, wie es Xenophon richtig bemerkt, die Verwir | 
nmg Griechenlands an TergrösBenL in der That, ehe d« | 
König auftrat , berrsebten in Griechenland Demagogen nad i 
Tyrannen, in Athen wie in Pherae , in Phocis wie iin Felo- 
ponnes. Die Athener ohnmächtig, um ihre Stadt zu verdiei- 
digen , die Bube im Innern zu erhalten , £uiden Mülsl sin 
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ihre BEUideag^ossen onmenschlich zu drttekeiiy waa zum 
BiiiidfiBfltiiMioiBonfc f iogio, m 6ui6r Bettie von VfimrOatnngeii imd 
EUT Intervention der Orientalen führte. Ehe noch dieser un- 
meüfldüicke iLrieg beendigt war, begann ein noch eatsetzliche* 
nr, TlMMlieB, Böodeiii Locrisi PiiociB mskmmmea im Blu^ 
•ifiMt die Tempeldiener worden gemordet und die UiMber 
dieser Frevel, die Strategen von Fhocis, erfreaten sich des 
Bändniaees mit den von^iiohston Staaten Qriechepianda» 
Wklmnd die inittlii md IGttalgrieeiienknd dnreh aoldie Btr- ^ 
gerkricgo litten, blieben die rohen SparUmt r und ihre Öeg- 
aer im jPeloponnes nicht müsaig. Ausser den iumgen Bund- 
niMn swiacben den Demagogen nnd T^^rannen^ Wtn^tn die 
OrieeheD fretmdschaftiiolie Verhftltmase nnn mit den Barba- 
rai und Orientalen und riefen sie zu Hilfe gegen Grieche^ 
9kt traten in ihren Dienat Die Thebanfr ÜNnderten mm den 
Bnaam Getdnnteniatnnig aom hL Kriege , iSagat war den 
Athenern und SjMirtaiiem persisches Gold bekannt, Tausen- 
de von Hellenen atandeny vor D e moatheneai im Solde der 
hner, Tansende im Seide der Tempeli«nber. Dieee Zoatftn- 

de hcissen bei den Liberalen du iccliische Freiheit, und 
Fhihpp ist ihnen ein Tyrann, weun er diesen Unfug nicht 
llogar dnlden wilL Der AnbUok dieaer mehloaen Völker 
Biuste seine Seele mit Absehen und Verachtung erfliUen, und 
(kss er solcher Uefühle Meister geworden, die Griechen nach 
Miaem eigenen Plane nnd nicht nach ihren Verdienaten be* 
litaddile^ iat gewiaa eine der merinrlirdigaten Eraehdnnngen 
der Qrossmuth, zwei Jahrhiiudorte vor Caesar. 

Auaaer den aittiichen ^) Pflichten eines Griechen, hatte 
Piiihpp nodi jene einea Kdnigs von Macedenien. Beide Völ- 

') Dass man hier nicht die christliche Sittlichkeit meint 
imd daa laalerhafte Privatleben Phiüpp'ay wie jenea aller 
Groaaen vor dem Ghristenthmn, ohne Ausnahme, nicht 
Iftignfn will| veratekt sich von selbst Die Alten hatten 
nur zur äussern, zur politischen, nicht aber zur innem, 
aar kirchiu^en Kathohcität mitzuwirken, durch das För* 
dem der eniemi bahnten aae den Weg fiür die letste- 
re an* 

8. 
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ker, gleichsam moralnche Antipoden (obschon derselben Kir- 
che und Gesittuug aiigehörig), daa erobernde ^ ki^äüigc und 
üiganitirende «nd das d«aovgaiiinrto| ablebende^ veldMi 
selbst iD der Epobhe seiner Msekt nie erobend «ifimt^ konn- 
ten neben einander nicht besteben, eines musste dem andern 
weichen, eines musste von dena andeni erobert werden. Der Se- 
gen der Vorsehung hatte »wischen beiden sawilblen. Damit 
die hellenisehe GWitungy weloiie m den Oolonien von Orien- 
talen und Barbaren abhing, über die Gebirge Macedonien's 
herausgehe^ im engen und yerpesteten Wirkungskreis Grie- 
ohenknd's nicht erstiekay segnete die Vorsehung denKön^ 
Ungst waren die GHeohen entartet^ die Laster bfldeten bei 
ihnen die grosse Regel, übrigens liabcn sie sich nie über die 
kleinlichen Ansichten eines exohisiyen Hoimathesinn es, eines 
ftbertriebenan Localpatriotismns^ welcher sie aum Katheiimren 
gänzlich unfidiig raaobte , gehoben ^ aia beben sie das histo- 
rische Recht begriffen und waren geneigt^ j^ede auf dem ge- 
Bduchtlichen Beden ged^hende Entwickeliiag (ond anr eine 
solche ist ^neihafl)^ im Namen des Bationalianns an liiig^ 
neu, jede Tradition leidenschaftlich zu bekämpfen und den 
Völkern, selbst den griechischen, die Resultate des eigenen 
Vemtlnftelnsy die demoomtiflche oder die aristocratiaGho Tf* 
nmnei ondLIsenaanfinidiiagen und so jeden Keim der Ent- 
wicklung des Fortsclirittes ztir Katholicität zu zerstören. Dem- 
nach mussten die Griechen diencu, da sie au herrschen nicht 
woBstsn, sie mussten fidlen, damit die Menschheit steige % 

*) Diese Ansicht über das Vevltiiltniss Philippus zu Grie- 
chenland und ihren innern Worth, wird durch dir* irhick- 
liehen Folgen der macedonischen Hegemonie für Grie- 
chenland bestätigt Das Letztere erlangte wieder eiue 
würdige Stelhmg, das Hellencnthnm fi-focht entschei- 
dende tSii'-c unter der Leitiwg Macclfmii ns, fr^t nach 
dem Verfalle tlu ser Oberherrschaft wurde Uriechenland 
der Anarchie und der Auflösung wieder preisgegeben, 
Athen zerstört etc.; dio Demagogen har>en es nicht 
anfgebnut. Noch deutlicher für die Neuzeit werden äio 
obigen Gnnulsiitze der griechisch - macedonischen Ge- 
schiclite mittelst der genauer bekannten deutsch - öster 
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sie mussten yoq den Maoedimiern erobert werden, daiitit sie 
nickt sammt der Ctosittong dctfch die Orientalen | Baribaran^ 
oder durch den Seibetmord aa Qrimde gehen« 



reichischen; die Identität des Verhältnisses Griechen- 
lands zu Philipp und Deutschlands zu den Kaisem aus 
dem Hause Oesterreich, erkannten wir schon. Den Kai- 
sern Max L, Cai-l V., Ferdinand II. und Ferdinand Iii. 
fehlte gewis'^ nicht das Recht, sondern bloss die flacht, 
um Dputsclilaiul zu beruhigen, zu Leben, nach dem 
Orient zu tragen, diese Weit deuteclicn Völkern zu öff- 
nen, wie es die Könige von Macedonien liir Griechen- 
land gethan; stets war es der Zweck Oesterreichs, al- 
lein Deutschland protcstirte, wie es die Schriften des 
deutschen Demosthcnes, Ilippoiitus a hifjuiej und der 
dreissigjölirige Kriege beweisen. Dieser Kampf endigte 
auf eine dem griechischen entgegen gesetzte Weise, 
die Anhänger des deutscl^ßn Demagogen erlangten die 
Oberhand, die Kaiser wurden besiegt Prüfen wir nun 
die Folgen dieses Sieges der Freiheit in Deutschland, 
da wir schon die Folgen des Sieges der Autorität in 
Griechenland kennen. 

Deutschland { hioss es allgemein im Reiche, zum l'hci- 
le wiederhohlt man es bis jetzt) wurde durch seine 
Kämpfe gegen den Desputisauis Oesterreichs geschützt 
und erkämpfte die Freiheit; beide Sätze sind unwahr, 
denn eben trug der Despotismus der Territorialherrschaft 
den Sieg davon, blQhete und wirkte ohne jegliche Con- 
trolle nnd lieea der £Mlieit keinen Baum; der Deat- 
achey dem man die Freiheit, als Belohnung ftir die Be- 
beluon yeraprochen^ wurde als eine Waare des Herrn 
angesehen, oft wirklieh verkauft (so häutig an die En- 
gländer nach America), wSkrend Oeaterreich unter ver- 
achiedenen Syatemen, wie jene« Maria Theremens und 
Joa^h'a IL eich einer stets yäterliehen Regierung er- 
freate nnd ganae Sohaaren Ton Deutschen, (welche die 
Freikeit Bohen) aufnahm und noch gegenwärtig auf- 
nimmt. Wohl ist die Freiheit nicht das höchste Gut 
der Völker^ die Sicherheit im Innern, das Ansehen im 
Aeussem, der Einfluss auf die Welt, verdienen mehr 
Beachtung; allein auch in dieser Hinsicht erblickte sich 
DeotBchland getftuscht und verwahrlost Das liadonal- 
gut wnrde^ wie ehedem das Kirchengut, zerrissen, das 
vormals unüberwindliche^ glänzende hl. Reich, welchem 
Gott mitlelat der Stimme dea Statthalters Jesu hohe 
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Mit uiacm WOn , üiiechcnlaiid, der Hepreseot&nt der 
abendlfindiachen Geeittimgy lebte nur datth. iWiMenicItti^ 

Kunst und Handel, seine politische Rollo war längst auage- 
spielt , vielmeln* schadete es durch Verbiidung dem Foitr 



Frivile^en ertheilte, neben der Korcke cum Herrscher 
und Civilisator der Welt bestimmte, wurde durch den 
Sieß über Oeeterreicb, welches die deutschen Völker 
1 einigte und sasammenhielt, in drei Hundert Theile, die 
mit einander haderten, getheilt Dmrch dieee Risse im 
Reichsgebäude drmg der Fremde ein, gegen den Ifiber- 
mnth des Franzosen, gegen die Pländerungssucht des 
Schwede nnd des Pirenssen, gegm die Befehle der 
Cseren eta Bohütslsn Lnther imd die PfaiHppikeD i» 
HyppolitoB nicht, eehöne Fnx^mam ginnii veikiM, 
die übrig gebliebiBnen beneideten oft das liooe der m- 
bertenj keui Mittel^ nm des wmide Lsnd su heilen 
2u reconstitiiiren, wollte gelingen, selbst das Gerne Ihr 

B^leon's wddies' mit Beeilt in den Ideologen du 
hheil Doutsehluds erbliekte. sdieiterte an der U' 
dankbaren Angabe: denn ein Land, dem die politische 
Ebdstena fehlt, und welches dem eigentlidien Stsstde- 
bon anderer nmr in der Farne aosieht^ miua in Schwi^ 
mereien leben und auf metaphysische BettnngaBittd 
sinnen; dem durch Theihingen ▼erstOmmelten Linde 
fehlt es an der physudien Bedingung aum wafaiiiift 
staatliehen Wirkeui an Macht 

Gewiss sind abstracte Theorien die einmge Ason^ 
iimg der Thatkraft deutscher Httnner, daa Beieh 
Spccolattonen ihr dnsiger Tfl^kangBkrsis und alkim- 
ges Mittel auf die Welt einznfliesaeni wflhrend der Vrtnr 
ke nndder Britto naoh einem grossen Massatab an widcn 
und zu handeln vermögen. Sind aber selbst die Theo- 
rien Deutschlands Tom Gharacter ihres wunden Schöp- 
fers frei, welcher auch moralisefa durch mehnoe sk 
gleichberechtigt angesehene Gonfessionen aenissea ist? 
Auch in der Ideenwelt spielen die Ahnen eine ^roMe 
Rolle, Jahrhunderte von Protesten, die 'Wirksamkeit der 
Anhänger des Luther und Hippolitus, stete KUmpfe^ ge- 
^^cn die weltliche Obrigkeit und sogar gegen die Idich- 
lichü können nicht spurlos für die Theorie verschwim- 
den «ein. Dalier die Vorherrschaft, die kaum wmä&lr 
hafte Vorherrsehafl der rationalistischen Schule in Deotech* 
lixndy ^egcn welche die katholische Minorität vergeben* 
iaottatirtj die Idccu oineb Landes, 'welches wr 
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8chhtt der Humanität, die gewöhulicbste Menschlichkeit wur- 
de TOD den Griechen miaaacfafeet , die GefiÜüioogkeit anter 
dem Volke (so den S^Mren, den Ge&ngenen gegenüber nnd 
deren Lage ehedem eine erträgliche war) erreichte einen 



Beeilt anch die Worte Gottes dem Vemünftehi zu nn* 
terziehcn; durch 30 Jahre kftmpfte, können nicht so- 
gleich geheilt werden. Selbst der Heilnng entgehe nzu- 
lehcB, ist man nicht berechtigt^ denn nur die Erfiih- 
nmgB- Wissenschaften (da sie sich bios auf dem histo- 
rischen Boden Yortheilhaft bewegen können) blühen in 
Deofcichiand, alles Uibrige bleibt beim Alten, beim Ba- 
lionalismoa. Mit Ausnahme der Geschichte , welche 
dnroh die nnerbittliehe liacht ihrer Logik denkende 
Protestanten von ketaerisdien Irrlehren abzieht und sie 
n katholiechen^ w^iigstens Üieüweise katholischen Welt* 
ansichten nöthigt, werden in den übrigen moralisch-po- 
litischen Wissenschaften in Deutsohland die alten, von 
den EngUndem, Fnuusoseni Holländeni etc. längst aof- 
g^beMa Voroiiheile heryoigehoben, erfrischt, diehan- 
dertmal gesagten Irrstttro einer sdiwerf^lligen, unver- 
stindUchen f^osophie werden wiederhohl^ um nur Ge- 
legenheit ca finden, nene Sitae einssnsdialten, welche 
geeignet nHtai, den reHeiösen, politMiea und socialen 
Zwcml sa Terbreiten, das Bweich des RationaHsrnns 
KU erweitem. Das so snbereitete Gift einer unverdau- 
ten Oelehrsainkdi und ebier geschmaddosen Kunst, 
weldie auch das Recht, jede dassische Regel zu ver- 
sdtmähen, (nndawar im Mmen des Genie!) anssprichly 
wild auf den einaigen Emigungspunct Deatschlandsj 
auf die Leipzigs Messe gebracht und von diesem See- 
lenmarkt in ferne Lttnder, vorziigsweise, da das Abend- 
land diese schwerfidligen nodncte aurackweiset, in die 
Ubuder des jüngem Ostens yerschickt Ist dies der ei- 

SitHche Bcnmf des in der Cahnr altem Deutschlands? 
t das Altere West-Frsncien dem Jüngem Deutschland 
solche Lehren und Beispiele der Gesittung in froheren 
Z<nten dargebracht? 

Gevnss geht Deatschlsad seit Jaludiunderten gegen 
seine Sendung, kein Land hat sich so gewaltig gegen 
die Bestimmung der Menschheit aur Einigung versfin- 
digt, sdne Geschichte ist dem obersten Gesetze der 
Geschichte, der Katholicität. gerade auwider. Im Namen 
des Ralionalismns hat es sich mntfawillig gespalten^ und 
wifaiend die Vemeigong in andern Ländern blos au 
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turclitlr.ueii lUhepuükt. Aul dietie An war Cineciieulaiid 
nioht meiur geeignet der grosse Factor der Wel^eachiAtB 
KU sein , Mlbet seine Verhältnisse nlA den CoJenien wnidn 

lockerer^ seiner Einwirkung aui die Welt fehlten die woaeut* 

. örtlichen Calamitäton führte, das vielßu^h hestehende 
Königthum zu unterwühlen nicht vermochte, hat die 
deutsche Anarchie den Papst und den deutscheu Mo- 
narchen angegriffen, welcner das einzige aUgeiiiemc 
Königthum, das Kaiserthum vorstellte; dadurch wurde 
die deutsche Reformation zu einer Welt-Calamität, deuu 
das hl. Reich nahm eine katliolische Stellung officiell ein, 
und eben gegen die Akatholicität aufzutreten war es 
eigens verpflichtet Daher auch die ersichtbare Strafe 
für dieses gegen die zur Einigung bestimmte 3I(mscb- 
heit begangt ne Verbrechen ; bis nun sehnt steh Deatscb 
kndy inmitten derselben Nationalititt und in Fo]ge der 
selbw dureh Jahrhunderte gemeinsam gewesenen 

' ditient nach der nun unmöäioh gewordenen Einigaitf: 
der Rheinbund, der 71\igendband, die Bundesacte^ & 
die Umtriebe der preussischen Hegemoniegelustey ^ 
Frankfurter und Erfurter Parlament sind gleichsam Gc 
apenster, welche in Folge des Selbstmordes des Reiche' 
in Deutschland spucken. Warum erweisen nun die Deuir 
sehen die Macht des EationalismuB nicht, obscbon ne 
ihm die Tradition und Pflicht aufgeopfert haben? 

Neben der allgemeinen hat jedes Reich auch eine 
sondere Bestimmung, eine dgeoe Stellung zum Haapt- 
mittel der Katholicität, zimi Kampfe des Occidaites mit 
dem Oriente; für Deutsehland war diese Stellung «cboo 
in Folge seiner geographiBchen La^e sichtbar, denn es 
liegt dem Oriente nmier, als die übrigen Abendländer, 
ferner war sie sichtbar in Folge seiner historischen Ent- 
widdung , welche ihm die Uenm Oesterreichs su Gebk- 
thern gab, denen es nur zu gehorchen hatte. AUeio. 
während das kaiserliche Haus Böhmen , Ungarn, Sieben- 
bürgen organisirte, der Donau, dem grossen Wegweiser 
der Gesittung, nachblickte, dem OrientaUsmus wider- 
strebte y schickte Deutschland den Ostländetn die Leb- 
ren des Luther, die Werke des Hippolitua au und ver- 
band sich mit den Feinden seines Oberhaupts und Herrn, 
mit den Bundesgenossen der Türken. Und währsad ^ 
auf diese Weise sich sein Qrab selbst grub, soigte ^ 
nicht einmahl für Golonieni ittr Erben seiner tauBend- 
jiüirigen Wiiksamkeit Yei^gebens £i(»dertB den Deuticbai 
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Hcbiteu Gnmdkgen: die Autoritüt und die Macht Ist iumit- 
tan ämat Zintiiidft Meosehbeit fliiiipp bemegi, daiiii 
fabrt mit ibm der Fadan der Weltgeadiiehtei di« ChM» Yan 
Biki wird begimieii« 

Min Kftil«r snn Coloilkiite de» Orientes auf, vergebens 
smgte der Donanilioiit den ftbr deutaoke Goloaieii be- 
■tiiumteu Welttfaeil. 

Es hat Gott gefallen y den DeutscESa mit Thateudrang 
und einer ungewöhnliclieQ Gredankenmacht (in wie fem 
der Zweifel wid Proteate dieselben nicht fesseln) aaasa- 
iMea, lunncen diese Kraft den Oedttndem taiserBt 
mnm Temäicn; effeabar beaveckte die Venebnn^; 
flias der Deutsdie datn Osten diese Graben gebe, wel- 
die er vom Westen, von Frankrekbi mittelBt der Kirche 
erhielt und vor Allem dem Papst- und Kaiaerlhum ver- 
dankte. Deutschland hat den Wink Gottes niekl ver- 
standen, Colonien im Oriente hat ea nieht, auch einen 
indirecten £influss des DeatschthnaMi. auf Asien kann 
man nicht wahmeliaMn« Wohl zwingt die Ilun^atsnoth 
(denn dawider schützt der KirchttH- und Kiosterraub 
nicht) die Deutschen ihre Indifieren^ liir daa Vaterland 
und ihren lebhaften Hahnathafan in der Fremde zu be- 
friedigen, sehaaranweise aadi Buaakuid und Amerika au 
sieben y um unter ami Gestalten derselbttn Solavevei an 
di^mi, allein dieses Colomsiren frommt dem I>e«tBch- 
diam niefaty daa in Enropa veiloretie Terrain ist a&sser 
Eur^ niohl wiedergewonnen« Wie die Orenzeii 
des Deutachthmns gehen , ist dem Denlachen mnbeipannty 
der Franzose ignorirft, daas ec mnen Tbeil desselben 
beherrsebty der Düne und Bosse ignoriren niebt^ sie 
verfolgen es* Also in ond ausser Europa stirbt daa 
Deutscbihnm ab* Bis nun, statt der Donau folgend, in 
die Hoiigensonne au schauen , blickt ea auf finstere Com- 
plole des Westens, und erwartet von dort aua leichtsin- 
nig das HeiL Und die Zukunft DeutscUsnds? Werden 
die kranken Staaten einem Sturme au widerateben ver- 
mi^gen? So wie die TemtorieA zur UnterwOblung ihres 
Sobutaea, des Kaiaerthums, beitrugen, so wurden auch 
sie, in Folge eigener Grundsätze und Beispiele, unter- 
wühlt, wodurch alle Grundlagen der Oeaellschaft er- 
flchüttert sind, FamiHe und Eij^entfaum, wie ehedem die 
Kirche, ihre Stfltae, bekämpft werden. Gewiss kamt 
man DeatacUand fiir das am meisten verwirrte Xand 
auf Erden halten; selbst Itaüca (mit Aosnabiae Sardi- 
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Man soll nie vergessen ^ dass die Erfinder der ^eca 
fidUf weloke bei Ideologen, wie in der Zeit Cathaiiiieiui 
Alexanders I; NioolaoB I von Riuskiid und der gedaakwilo- 

sen Philhellenen} bis nun Sympathien erwecken ^ sich doroh 

niens) wurde endlich durch die Strenge italienischer Re- 
gierungen und die Milde der kaiserlichen beruhigt und 
Deutschland verbleibt immer der Sitz gefährlicher Ideen^ 
welche sieh nicht aliein duroh gottlose Tendenxsohnften 

äussern. 

Wenn Gott t'in schuldiges Volk straft , so ist gewöhn- 
lich die 8trafc doppelt, denn die Gegner des 8chuldlgcü 
werden zugleich belohnt In der That, Osterreich, n;ich- 
dem es vergebens durch Jahrhunderte die Deutschen an 
der Vernichtung ihres Reiches zu hindern sich bemühet 
hatte, stets von ihnen bekämpft wurde, ist ein Oross- 
reich geworden und nimmt, als Kaiserthum, diese Stel- 
lung ein, welche das dcutBche Keich muthwillig nufcrab 
und selbst die kaiserliche Würde zu Grunde richicn 
wollte; auch Oesterreich kennt seine Grenzen nicht, 
allein bloss desswegen, weil sie sich gegen den Orient 
zu immer mehr ausbreiten. 

Nun, nach drei Jahrhunderten, sieht man die Folgen 
der Lizenz und der Autorität selbst in Deutschland ein; 
dieses Land wollte aus Ilochmuth die Obrigkeit beherr- 
ßchcn, wie Griechenland, gedankenlos in der Autonomie 
leben, gegen die Hegemonie kämpfen, Jetzt hängt es 
vom Winke der Mächtigen ab. Oesterreich hingegen ge- 
horchte, daher ist es jetst TOrhemohend, es Dnndit 
nicht Golonien in BoBsuiiid nnd Amerika in indieii, et 
bedarf nur auf seiner bisherigen Bahn aa waadehii im 
an Hanae und sngleieh in den Oolonien sa Min« Vvgt 
hm wiriden seiiie Fdnde, yereebeiiB diente Mioitta tqh 
Sachsen dem Lulher nnd dem ^^nmdie^ ^eii^beni folgte 
beiden VerrJÜheni die Mnorittt Dentebhlandsi TargeMiii 
predigte Hip^Htos. Um Gott au Tcrsdhnen, ist Ssehses 
kath(3isch meder geworden; des Namens: La&eraner 
schämen sieh die Protestanten , sie veri&ngnen ihm 
Heiland; der wahre Name des Hippolitus ist bis imn 
^enan nicht bekannt, nnd ob es der Name Oe8terrei<^ 
ist, diess' wissen in J^entschlaad die Guten, welche dio 
Sdmld ihrer Vorfauren erkennend, auf Oesterreich vei^ 
hoffen, und die BOsea, weldie gefesselt und gekerkert, 
dennoch protestiren^ aber (wenn nicht mehr Gott) we* 
nigstens Oestemich fbrehten* 
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pditiscbe UntanglichkeH und durch sittliche Laster fortwAh* 

rend auszeichneten und, nachdem sie die Herrschaft im ost- 
römischen Reiche erschlichen hatten , ab entechiedene Men- 
nbenfMiide, durch Jahrhunderte gegen die Germanen | £o- 

Deutlicli demnach ist die Bedeutung der Elämpfe swi« 
sehen Philipp ^ Könige des griechischen Ost-Keiches 
und der vermeintlichen griechischen Freiheit Durch 

den Sieg Philipp's erhohlto sich Griechenland und wirkte 
m glänzenden Thaten mit, selbst nach dem Verfall des 
in Kia-opa wiederb ewcgteu griechischen Keiches lebte 
das Gricehenthum in Asien und Africa und bahnte den 
R<)mem den Weg. In Deutsch hm d siegten, nach den 
Erfolf^en Luthers, Demosthcnes und der westpliälischc 
Friede, daher stirbt Deutschland nach einem doppelten 
Massstab ab und wird zu Grunde ^ehen, wenn ihm ein 
CTOssmüthiger Philipp die Hand nicht reicht, dasselbe 
aurch iineroittliche Zwangsmittel auf den Weg der Piin- 
cipicn nicht zurück führt, 

Aeusserst ti'aurig sind die Zustände Deutschlands, den- 
noch mit Unrecht klagen die Deutscheu das Geschick 
an, denn der Segen der Vorbchung erging reichlich (iber 
das verdiente Deutschland, es zählt unter seine Höhne 
die Kaiser Carl L , Otto I. j Rudolph L , die ErzbiscLöfo 
von Mainz, Hatto und liildibert, Denker und Schrift- 
steller wie a Kempis, selbst viele Heilige; es war der 
Sitz der Weltherrschaft, Aachen ein weltliches Ivoni ; 
die höchsten Wohlthaten ergossen sich von Deutsehland 
aus über die Menschlieit; es war das Schild der ICirche, 
ofEcieller Beschützer Jedes Rechtes. Allein, dasselbe 
Deutschland erklärte sich häufig gegen Papst imA Kaiser 
und verursachte die grösste Weltcalamltät, die Rcforma- 
mation, welche einen giosscn Theil des Abendlandes 
der Kirche entzog, die Doctrinen der Verbildung und 
der Verfiihrun^ des Menschen im Namen der hl. Schrift 
mit Feuer und Scln\ ert propagirtc. So wie Griechen- 
land, war Deutschland der T3auni der guten und der bö- 
sen Wissenschaft, das Land der hi»chstcn Verdienste mn 
die Kirche und die Menschheit , und zugleich das Vater- 
land ihrer Ilrgsten Feinde. Also ist die Geschichte 
Deutschlands conse(iuent, wenn sie die Glanzperioden 
dieses Landes und die Epochen seines schmählichsten 
Verfalls einschreibt, und aurch die unheimliche Gegen- 
wart gegen eine furchtbare Zukimft wanit Wohl ist 
die Wehmuth deö Deutschen, sein Hang j^um Unwillen 
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majQen und Ciiriätcu wirkten, und^ obschon gctauil imd By- 
zantiner genaimt^ dennoch dieselben Verehrer der gratca fidu 
stets Terblieben. Ist sogar hent m Tage das Qrieeheodi 

gegen die Kirche und die Menschheit nicht feindseliger als 
der Orient selbst gi stiinnit? waren hiei über die verschieden- 
artigsten in orientalischer Frage wirkenden Mudite einen Au- 
genblick nneinig ? machte man einem TJnterschied zwiscbes 
dem griechischen Despotismus im Norden imd der griechi- 
schen Revolution im Süde% welche beide, obschon gedemu- 
tiiigt nnd gezüchtigt , bis nun den Faden der Yerwi^iing 
in der Lebensfrage der Gesittung halten und die grössten 
Verbrechen^ ohne Sinn und ohne bestimmten Zweck, aus rei- 
ner Schadenfirohheit wagen^ nnd wie die Qriedien in der 
Epoche Philipp's, nur für den Haas und Neid leben? Eige> 
ner Entwickkmg sind sie auü Mangel an Grundsätzen nicht 
fähig , daher stören sie die Entwicklung anderer Völker. 
Ehedem glänzend durch ihre Cultnr, wodurch sie über alle 
anderen Völker henrorragten , tanä die Gbiechen und die 
griechischen Völker in neuen Zeiten zur tieftten Stufe der 
Cultiir gelangt, eigentlich in die Barbarei verfallen, und den- 
noch ist und war immer ihre Sittlichkeit dieselbe. An der 
Spitae der Weltherrschaft zu Byzanz, oder 9b Skl«?ea der 
Ttirken, in Unter-Italien, in Kiein- Asien, wie an der Newa, 
haben sie sich nie geändert^ stets jede Gesittung imd Humanität 
gehaast und nach Erftften yerfolgt Durofa den Glanz der al- 
ten Hellenen und den Verfall ihrer Nachkommen wollte Oott 



fegen die Macht der Verhältnisse und Lagen begreiflich; 
enn er blickt auf das blühende West - Francicn, <l<^n 
Erzieher Deutschlands, und zugleich auf das glückliche 
Oesterreich, den Zögling Deutschlands, er sieht den 
Glanz beider kaiserlichen Kronen , der an die schönsten 
Zeiten der deutschen erinnert, allein andererseits, warum 
sind das älteste und das jüngste Reich, das westlich'- 
und östliche gestiegen, und nur das nach Alter uü 1 Lage 
mittlere hat sich dem Fortschritte und Wachstliimi tjut- 
zogen? Wenn Völker das hl. Kreuz verlassen, dann 
müssen sie das ii'dische so lange Lragon, bis sie nicht 
j 4^ Gotteshaus wieder aufbauen (doivöQ Uni^La nftcm^^)- 
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die Macht der Offenbarung und jene der Erbsünde erwciBeOi 
dM teeben nach der Einlgiing und dm Trachten nach dem 
SdiiBM dnfdi die Folgen eneohanlieh, imriiwi. 

C^ade der |»hüi|)piachen, Auiai^ der alexa^driobcbeo Kegieraag.) 

Mbrt Philipp^ der grotM Ffedere» der HnoMmltll^ der 

erste weltliche Civilisator im Grossen (nach dem Urtheil des 
UMopofl^ und Iftocratee, der grösste Mann von Eun^) 
TeoDoehte nkiht die tmgeheiire ^ bie heute dauernde Lasten 

baftigkeit des Griecheathums wirksam zu erschüttern, vfeaiff^ 
ilni war ihm nicht gefttattet, die Früchte seiner grossen Tha^ 
tn Hl genieaaen , die veiiefeBe aeat dem Ende des er> 
iten hl. Krieges wieder einzuholen. Nach Macedonien zu- 
niekgekehrt, um die iiüstungen gegen die Perser zu betrei<^ 
hm, mat er der Venmahlnagafeier aeiner Toehtor, wo<- 
Anh er den fipirotenkOnig gewann imd hiemit den leMen 
FHeast dem Uelicnenthum en^ies, von einem schwärmerischen 
ii^ling ermotdel; die Pener haben mit Hil£d der lyn poa l i 
Kiien Purtd eine VeiBc h wdr un g gegen den Cfoig zn 'Btin 
de gebracht und die Sophismen eines griechischen Philt>.',u- 
hestürkien den Verbreeher in dessen unseligem Ent- 
leUiias. 'Ein Merd aoU aber nie die AUmaoht der Vene- 
hnng, welche den Begebenheiten ihren Lruif voraeichnct, 
ftttiliaiteui und Gott liess dem ^proasen Philipp , Alexander 
dea Qieasea i»lgeD« Uibrigena waren die Pline gegen P^ 
M gefiwsty mm Theile, so die Abedudomg der Trappen 
Qich Asien, schon auageführt. Der Sohn eines solchen Kö* 
Aip hatte Autorität and Macht Ein grosser Theil der Ver» 
dieattt Alezandei^s gebidurt nook dem Vater, denn in eUmr 
andern Lage , ab Philipp j hat Alexander das Keich fiber« 
oofluaen. 

AUdn die Thrombeateigung war auch non kein einfiir 

eher Wechsel der Regierung, auch jetzt fehlte es an Prii- 
tendenten nicht. K^inig*^ behaupteten , dass die Krone dem 
Aatyntaa, in dessen Namen nrsprfinglich Philipp die Begie- 
nuig führte^ gebühre; die lyncestischen Prinzen maohten An- 
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Spruch auf den Thron flU* sioL Ab der gefMhrHchstc Präten« 
dent erschien Attalas, ein Vertrauter Philipp e, Oukei dea«eii 
Gemahlin aweiter £he| Cleopatra» ent^hiedener Gegner ^Äie* 
zandere. An die Spitze der IVnppen, welche eben nach 
Asien abgeschickt wurden, gestellt, hat er sich ihrer Treu 
losigkeit versichert und den Plan geiasst, im Namen des Soh- 
nes Gleopatra'e gegen den Sohn aeiseB Wohltiifilm anfigs- 
treten* Allein Alexander sagte nich^ ein Anfrnf des tapfen 
Prinzen an das kriegeriaehe Volk war hinreicheiKl, um des- 
sen Huldigung m erlangen; die Königsmörder und Prälea- 
denften worden lungeri^fte^ Attafaia zom Tode ranirtiieil^ 
eine Armee gegen ihn abgeschickt 

Schwieriger war es das unlängst zusammengefegte 
Beioh in Gehorsam su erhalten» Die Barbareni mit der in- 
nem Kraft eines regelmifcssigen staatlichen Organismos im- 
bekannt, glaubten, dass durch den Tod des Königs ihre 
wilde Unabhängigkeit auflebe, und machten Vorbereitungen 
anm »£in&Ue in Macedonidn. Vor Allem liess sich das Y«r> 
bildete, jeder Zncht widerstrebende, jedes politiaclien Ge* 

dankenb unfähige, biosö Üir die Negation und den Aufruhr 
lebende Griechenlandi aui die Nachricht vom Tode des gros- 
sen KöaigSi bewogen; Demostkenes^ gleichsam Tom TodsS" 
Schlummer erwadlit, predigte wieder, die Religion, SittKok- 
keit mid Recht lästernd, seine alten Doctiincii foi*t, mul das 
ungebesserte verdummte Volk hörte ihm wieder zu. Die 
durch wiederholte Straflosigikeit Verdorbensten unter den 
Grieehen, die AÜkener, sogen die Stnm^looke, «e deerBli^ 
ten Ehrenzeichen zum Andenken des Küuigsmörders und 
wiegelten gans Griechenland gegen den Sohn dea Retten 
an^ viele Staaten protestirten gegen die Hegemonie, mek> 
rere führten die Demokratie ein, einige beschlossen die ma* 
cedonischen Besatzungen zu vertreiben, selbst Thessalien 
wurde verfilhrt mid erklärte sich| obsohon mit Bangigksü^ 
gegen den König. Eigene Lügen straften Griechenland aad 
leiteten es zu nt^uen Lügen, und da man bei Chäronea tsp- 
l'er gefochten zu haben vorgabi so verhiess man, derTerrio* 
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girtcu Macht des jungen Königs gegenüber, einen vollstän- 
digen Siegi verbildete Völker raisonireiii wie ungebiidete 

Alexander kannte genau die Kraft der dureh das Fflieht- 

gefiihl Beseelten und die Ohnmacht der durch Lügen i^e- 
geLaterten, er zog, den Katbscliiägeu seiner Anbänger zuwi- 
der, gegen Griechenland fiber TheMwlien. DieBee I^nd, wel* 
ohee sieh dem Könige Philipp freiwillig unterwarf und ihm 
treu diente, war als Wirkungsmittel den Griechen gegenü- 
ber und zugleich als Militäimacht för den bevorsteh^den 
Pet ae rkri eg wichtig. Alezander beaehloea» statt den An&tand 
munitkelber anangreifen, durch einen beschwerlichen Umweg 
in Tbessalien einzurücken^ das Blutvergiessen zu vermeiden, 
er ▼erepradi die vom Vater den Thessaiiem aogeatandenen 
VerÜheile aufrecht m erhalten; der Kttnig wnrde anerkannt, 
das Volk erbot sich mit ihm gegen die Griechen zu mq- 
hen. 

Anoh gegen das, doreh dieeen Erfolg Macedoniena, über- 
raschte Gbieehenland verfahr Alexander mit Sohonung, er 

hielt die Rebellion der (Iriechen fiir ein Werk eiiizchior De- 
magogen und confoser Umtiiebe der Parteien , und berief 
die Abgeordneten der Anq^hlct^onen naeh den Thermopyleni 
mn fltch die Hegemonie übergeben sn lassen; ausser den 
Spartanern, blieben auch die Thebaner und Athener aus, 
der König craclüen in Böotien» Theben, deren Veste die 
Bfacedonier besetat hieiten, wagte nicht xa widerstehen, die 
erBchrockenen Adiener verwOnsohten wieder ihren Freiheits- 
ranschy der elende Demosthenes, welcher Zeit gefunden, sich 
But dem Verrttther Attelns in Verbindung zu setsen, aber 
von diesem venalhen worde, sprach wieder vom IVieden 
und stellte den Antrag, dem Könige eine Gesandtschaft ent- 
gegenzuschicken und um Verzeihimg zu flehen. Das cha- 
racterlose aber geistreiche Volk hatte den £in£ftU, den De- 
magogen zu dieser Gesandtschaft xa bestimmen; Demosthe- 
nc der schuu bei Clüironea die Gelegen! leit, dem Alexander 
ins AntiitB zu schauen, staatsklug unbenutzt lies», lehnte auch 
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nun diese Ehre ab; der Sohn des grossmütliigen Pliii^ 
ahmte den Vater Mudi und vendeh den AtbeoeRi. 

Nach der Demtithi^ung des Anfstandes, der mii mm 
Kampfe »u criiebon nicht verinoohte, ging Alexander nach 
Corinth, dem Sitae des griechischen Bnndestagesi der Hispfe* i 
Stadt Grieohenlaiids; alle V^lker^ mit Ansnahnie des nkm^ 
ißolirtea Sparta, beschickten die Versammlnn«^ auf OeheiM ' 
des Königs. Die Ver&seangy welche Philipp den Gneeben 
gegeben, wurde in ihren wesentfidhen Bestimnumgm fßbm 
die Eintracht unter den Hellenen untl ihre Pflichten gegen " 
den Bund und dessen Vorsteher , von Aieatander bestMigt; | 
allei» die SelbstMndigkeit einseber Btaatan etütt Bssdiii* | 
kungen, die haaptsächliohiten Hoheitsrechte, jenes mk Am 
Tode oder durch Verbannung und Einziehung des Vermö- 
gens an strafen, dm Grundbeste lu theilen eto. wnidnm^ | 
ter die Anüneht des Bandesmöies gestellt, fiir Jede Verf» 
sungsveränderung Strafen festgesetzt, die Ruhestörer 
Neuerer au Feinden eiUilrt; die insiMm. und ErB^gsangdb- 
genheiten hat sich der Inhaber der Hegemonie, Ffifarer grii> 
chiBcher Armeen zii Wasser und zu l^ande gegen die Per- 
ser^ unumschränkt vorbehalten. Offenbar war die griechi- 
sdie Qooammtmonarehie (ein Kaiaerthnm) nicht im B&k* 
schritte; ans dem Zuströmen der Angesehensten nach Oo* j 
rinthi um Aiexandem au sehen, aus der Bewunderung, wei- ' 
che man dem jungen, noch kaum berttkniten Könige sUge- 
mein zollte, konnten die Denkende eraeben, wie WsN 
geistreiche Volker den Royalisinus lernen und wie der ; 
te Nacbfolger ^es Barbaren^ bei der Thronbesteigung bo> | 
jgrüsst werden wird; Terstockten Republicanem blieb imt 1 
die Reue oder der Selbstmord übrig. Der macedonischt^ j 
Verrftther, Attalus, erlitt das Schicksal Wallenstoin's. 
Bevohilion, als Hindenüss des Zuges nach dam Orisute, 
war deniuach beseitigt. 

Neben der Au%abe, verbÜdete Völker zu züchtigt ^ | 
die Rebellion zu strafen, hatte der orientisohe Monarch, Bc- 
schttzer des Westreichs, Vorsteher des h^enischen Busd^^ | 
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«Be Mchwieri^re Seudimg zu eriuiieu; die Barbaren zu ge- 
winnen oder sa bändigen^ bei^or er der Pfliclil beaüglich 
deB (hientelismiu, von der seine Seele eingenommen war^ 
Genüge thun könnte. Der Beruf eines Oesterreichs, primi- 
tive V ölker au sich zu zieheu^ iat weBentlich, denn davon 
bingt die Kraft ab| welche man dem Answuchse der Qesit- 
tong mid ihrem syetematisohen Feinde, dem Oriente, ent- 
gegensteilen bülij aiä MuBter guter Sitten, des Gehorsama 
und der Treue im Frieden und der Tapferkeit und Ausdau- 
er im Kriegt ^ siad jiuge Vdlker IHr eine orientiscfae und 
»gleich' kathoHsirende Monarchie doj^lt wichtig. Diesem 
Berufe folgend , unternaiuu Alexander den Zog gegen die 
Barbaren. 

Die Barbaren, an welchen ee den Macedoniem ssonächet 

gelegen war, bewohnten die Liuitler zwischen der Dmiaii, 
dem adriatischen und dem schwarzen Meere ; durch griechi- 
aebe Coionisten und die vrachBende llacht Macedoniena ana 
den Meeresküsten nnd den Ebenen in Gfebirge und Schlach- 
ten verdrängt, geriethen sie, nach mehreren ICämpfen mit 
Philipp, meisten Theils in eine Art von Abhängigkeit, ohne 
ihrem Freiheitsainn und der Hoffiiang au entsagen, bei 
gttaistiger Gelegenheit au plündern« Sie daran zu hindern, 
ijiaöäige Tribute zu erheben, ihre Kriegscontingente zu be- 
nutzen, die Zuv^läesigsten unter den Stämmen an die mar 
cedonisehe Armee, da diese an leichter In&nterie (an Jä- 
gern nach dem heutigen Sprachgebrauch) Mangel litt, zu 
ziehen, wichtigere Puncte zu erobern, beabsichtigte Philipp 
durch seine Züge gegen die Elyrier, Päonen, Thracier, 0- 
diysen etc. Es ist natürlich, dass der Qeist der Unabhän* 
gigkeit unter den Barbaren im graden Verhiiltnisse der Ent- 
fernung von Maccdonien und der Nähe von der Donau zu- 
nahm, daher der Hochmath der S<g^en und der Triballieri 
welche Philipp angegriffen haben. Nach dem Tode des Kö- 
nigs, dessen Grossthaten in Griechenland den Barbaren ge- 
wiss nicht unbekannt bliebeui muss eine allgemeine Gäh- 
rung in den Hämusländem eingetreten sein. Dieser Stim- 

9 
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mutig gegenüber, neben der Unruhe der Griechen , gaben 
die GhroBsen Macedoniens dem Kdnige de&Bathi dieHiiiiiu> 
Länder anfisiigebeii. Das politische und stratogiselie Gkns 
Alexander's, Hess ihn diesen Rath nicht befolgen, er nnh ein, 
dass die Sicherheit der Grenzen Macedonien s imd die E^ 
folge des beyorsteheadea Zuge« nach dem Orient wesentticlNr 
Y«n der Mitwiiknng kriegerisofaer, ansdaaenider Stimme, 
als von der griechischen Hülfe abhingeu, uud eröffiaete dcü 
Feldzug. (335, im Frühling). 

£s ist zu bedanenii dass dieser^ für das Abendiand gs» 
tHsB mehr interessante Krieg als der persische^ nur in tebr 
allgemeinen Uniri.ssen bekannt ist; denn man koiime au> 
demnelben auf die Ansichten Alexander'» über die Ötellung 
des Ost-Beidies au den Barbarsn sobliassen und diese Nadh 
bam Maeedonien's kennen lernen. Selbst das Ziel des Kö- 
nigs ist nicht vollständig bekannt; wie Philipp , zog er 
die Donau und liess byzantische ') Schiffs dorthin abgslüB. 
Wahrsohdnlich wollte er die Plttne Philippus forlseiaen, od 
was dem grossen \ ater nicht gelungen war, hoffte der ehr- 
geizige bohn auszuführen , die Niederlagen der Maccdouier 
an raohen, um dadaroh unter den Barbaren Schfecksn ss 
▼erbreiten, ihnen die maoedoiuscbe Maobt anacfaanlieb n 
machen, Verbündete zu suchen und mit ihrer liülie andere 
Barbaren, vorzüglich die mächtigen Iliyrier zu bekämpfen, 
die Letztem, da« sie sich einem Angriffe der Maoedonitf 
▼on Südwesten duroh die Fludtt entziehen konnten^ ms 
Kordosten anzugreifen j diese Hypothese wäre dadurch be- 
stätigt^ dass bei der Annäherang Aiexander^s, die iliyrier 
mit andern Barbaren Tsrbunden, zum Kriege schon b«i«ü 
standen und die Oommunication des Königs mit MacedoniM 



*) Die Folgsamkeit der Byzantiner kann man mA dirrch 



nach der Üibemahme athenischer Kriegsschiffe keinem 
Zvvi ifd nnterlag, erklären. Es ist auch wahrscheinlich, 
dass Philipp, Tor der Absendung der Truppen nach Asieiif 
mit den Byzantmem uiiterhaiidelte4 
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m. uokdrbrecben eilrig trachteten. Auf jeden Fall war der 
Zog mehr tln eine militftriaohe DemonstraluHiy um die Völ* 
kencbaflen einzuschüchtern; denn die macedonische xViniee 
in zwei (wahracheinlichy schon des coupirten Xerrain^s und 
des Mangeb an HeaiBtrassen wegen, in mehrere) Abihei* 
langen gedieiH, machte eine Rqnde am die Halbinsel, sie 
zog üord-oötlich bia an die Donau und nahm darauf eine 
flödwektüche Richtung^ die ftoBaerate nofd-datUche Spitee der 
naeedomaohen Armee war in der NlUie dea achwanien Mee- 
res und daraut die süd - westlichste in einer nicht grossen 
J^Atfemung vom adriatiaohea« 

Uiber Aniphipolis, dieae BrQcke na€h Thracien^ rfiokte 
der grossere Theil der Armee, vom K^uiigc geführt, über 
du Land der freien Thracier und der Odrysen gegen den, 
ipitor porta Trqfani benannten Paaa vor, wiihrend eine an* 
der© Abtheiiung des Heeres weiter gegen Osten ginji^. Die 
fmen Thracier und andere Gebirgsvölker vertheidigten den 
Pms imd daa Terrain benäteend, aoUen aie gegen die Ma- 
cedonier Wagen hinontergerollt haben eto«, aie wurden ge- 
schlagen, fluchteten sieh, die Aimee drang über den Pass 
Qod die Höbe dea äebirgeai bergab in daa Land der Tri* 
baUer ein* Sein Kdnig Syrmna flttehtete aieh auf eine 
Douauinsel (Penee?) wälirend sein V'olk bestimmt war, dia 
Ahicedonier im fiUUaken aoDaugreifen. Alesmnder kehrte 211^ 
zwang die Triballer aar Elneht und erreichte die Do» 
nau, wo ihn byzantinische Schiffe erwarteten. Vergebens 
versuchte man auf der Insel, welche Syrmus besetzt hielt | 
mhuiden, daher beadiioaa Alezander daa linke DonauufSar 
«azugreifeD, was nur durch eine Uiberraschung der Scythen, 
die sich dort aufgestellt haben, möglich war. Dies soll 
wShrend der JSacht erfolgt, der Feind geschlagen, sein Land 
verwöstfet worden «ein; am linken Donaunfer opferte Ale- 
xander dem Zeus, üeracies und Ister und kehrte am sel- 
ben Tagie mrOck >)• 

') Der Kunig soll keinen einzigen Mann verloren haben. 
Die Expedition^ wie sie Arrian (I. 4) darstellt, ist nicht 

9. 
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Der König der Tribailer (dem wahrscheinlich ein ma- 
cedonisohes Corps gegenüber stsiid) schlo«s mit Aleiuui«r 
Frieden und verepraeh Hfilfttmppen gegen die Perser^. Vie- 
le Völkerschaften kainon dem Sieger mit Gesehenkeu und 
Friedensanträgen entgegen, selbst Gesandte der Gallier, wel- 
che die Alpen und Donaalftnder (also einen TfaeÜ des hett- 
tigen Oeeterreiehs) bewobnten, an Illyrien nnd Epinu griDs* 
ten, erschienen im Lager (^340); die Neugierde den König, 
dessen Kriegsrahm sich weit verbreitet hat, au eeheni viei* 
leicht die Besorgnies, dam die Maoedonier gegen denWeitoa 
sieben, mag der Grand der Ankunft der Gallier ^eweMD 
sein. Alexander empfing diese Barbaren mit Leutseligkeit 
und Pracht, er sog sie zur Tafel und sprach mit ihnen duich 
Dollmetocher. Mit dem grdssten Interesse würde man dieier 
Unterrcdun«^^ folgen zwischen dera mächtigsten , gebildetsten 
Könige des Ostens und dem mächtigsten Volke des Westeni, 
welches, obscbon ungebildet mid roh, sich durch Wils, eise 
Art Ton Beredsamkeit nnd ungemeinen Enthnsiaamus sat- 
zeichnete^Hispanien, Gallien, Belgien, Helvetien, Nord-Deutsch- 
land grössten oder grossen Theiis erobert, Born verbraiist 
hatte. Auch in Italien hat es festen Fuss ge&sst, die Zngia- 
ge der italischen, durch die Pelasger cultivirten Halbtosel 
wurden so von den Galliern, wie die Zugänge der griechi- 
schen, ebenfalls pelasgischen Halbinsel von den Macedoniem 
besetst g^alten; für den Sohuts beider Wiegen der Qesit- 



ainichiiibar. Wohl kann man den Uibergang der DonaB 
nicht bezweifeln , allein wahrscheinlich wagte sich der 
unerschrockene Alexander mit einer kleinen Schaar aof 
das Nordufer und Hess das Land verwüsten, blos vn 
Syrmus und die Barbaren glauben zu lassen, da» 
der Strom kein Hindemiss fUr ihn ist und die Grep- 
ce seines Reiches bilde; um den Kern der Truppen, die 
schwere Reiterei, über die Donau au bringen, wlre si- 
ne Schiffbrücke nöthig gewesen. Uibrigens bi^ M»- 
xander keine Absicht hier sein Reich aussttbreiten, si 
drttngte ihn nach dem Orient 
Diod. 17, 17. 
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tmig waren die macedonifohen und die Alpen - DonauUinder 
gleich wichtig, die einen und die andern waren dem Orien- 

talismtis gegenüber orientische Marken oder Grenzlfinder 
Allein die Griechen und Maoedonier, um die G&llief unbe- 
kfimmerty ahnten nichl, dass dieses ihaftkrftftige Volk einst 
Macedonien nnd Thessatien verwüsten und auch einen Zug 
nach Aäieu^ um dort ein Königreich (Galatien) zu gründen, 
Tomehmen wird; ein Augenaeoge berichtet nur, dass die 
Gallier gross von Körper, Grosses von sich dachten. Auch 
dem Konige fiel wahrscheinlich der Stolz der Gallier ao^ 
denn er fragte, was sie wohl am meisten ftirchtcn? „Nichts" 
antworteten sie, „ab etwa den Einstons des Himmels, aber 
die Freundschaft dnes Mannes wie Du ehren wir am mei- 
sten*)**. Der König bemerkte: ^die Gallier sind Prahler 
er Bchloss mit ihnen Freundschaft und entlioss sie mit Ge- 
schenken. 

Offenbar hat die nun wiederholte Erscheinung einer 

imposanten Miiitairmacht Macedonions in den Donaugegen- 
den ihren Zweck nicht verfehlt, sie wirkte, mächtig auf die 
Einbildungskraft jener Völker ein. Den Feldaug, selbst 
wenn man die Nachrichten, die ihn poetisirten, wegdenkt, 
muss man jeden Falls fUr einen äusserst schwierigen und 
gewagten, beinahe iQr ein ritterliches Abentheuer halten« 
Durch Siege über das doppelte Hindemiss der Uncultnr des 
Bodens und der Uncukur der Völker, durch den »?ieg über 
die alte AUt^ny- zwischen unzugänglichen Bergen und zahl- 
reichen^ Jeder allgemeinen Ordnung imd Gesittung wider* 

») Nach der i>esiegung dieser Gallier ilurcli die Kömer 
wurden die orieutischen Provinzen Roms, Gallia Cisal- 



Oestcrreiclis erblickten zum erstenmal die Cultur. Man 
konnte demnach sagen, dass die Gallier ein Hinderniss 
zur Gründung römisch - orientischer Provinzen vorstell- 
ten, während Alexander als gricchisch-orientischer Mo- 
narch wirkte. 




a) Strabo VII. 



') \n€i(6vi{ K$Aw ««W. Arrian. Alexand. JL 6. 
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strebonden Völkerschaften, und die man kaum mittelst eines 
Bündnisses gegen den gemeinsohaftiichen Feind gewiuneo 
könnte, war dioBer Zag, wie der spIltOTe Hannibal'B in den 
Alpen, geeignet, anf die Barbaren nnd die gebildete Weh 
einen tiefen Eindruck zu machen, auch für die Nachwek 
Vortheiie zu bringen. Beide FeldoOge lehrten, wie schwer 
«nd mübsum die orientische Aufgabe ist, mittelet wehsber 
Gefahren der grösste Schatz für grosse Eroberer , die jim 
gen Völker gewonnen werden müssen, um mit ihrer Hfttfe 
Grosses aaszu Ähren, gleichsam eine Prämie fbr ihre Be- 
kehnnißc zu erlangen. Wenn (^\iesar ankommt, dann hat »i 
schon vor sich den Zug Hannibal's über die Alpen, Bos- 
desgenossen der barbarischen CbdKer nnd den Zug Alenn- 
ders an der I^onau, Ik'.sclnitzcrinn der Barbaren; gewiss 
, te diese Unternehmung des jungen Königs eine weitbistoii- 
sehe Bedeutung. 

Inmitten der macedonischen Erfolge, welche die BAe 
des Reiches im Norden und Osten sicherten, überrasdrte 
den König die Nachricht, dass Glitus, Ffirst der Illjrier 'm 
Einverst&ndniss nut Gauclas, Forsten der Taulardner, nal 
mit den Autariaten Macedonien bedrohe, wodurch das schon 
Errungene hier und in Griechenland wieder gefährdet wo- 
den könnte ; selbst die bis nun siegreiche Armee gerielh b 
die grösste Geialii, denn Alexander (welcher wahrscheinlidi 
die Absucht hatte, die unabhängigen Bergvölker, natürliche 
BtmdesgenoBsen der lUyrier, zu überraechen) Tersännle ^ 
wichtipo Festung Pellion, welche den einzigen, äusserst en- 
gen und unzugänglichen VNTeg nach Macedonien, in 
Nähe des lichnidischen Sees beherraehte, in gehörigen W 
thcidigungszustand zu setzen, oder den Antipater, der » 
Macedonien comraandirtc, hier bei Zeiten vorrückeu zu 1*»' 
Ben; nach der Einnahme der Festung durch die lUyrier^ i«*^ 
die macedonische Armee von Macedonien getrennt vai 
Angriffen der Gebirgsvölker und dem Mangel au Proviauf 
ausgesetj&t. In dieser Noth verhalf dem Könige sein Bim 
desgenosse Langarus^ Fürst der Agrianer, und fiberfei 
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Autariaten, über deren Land die IfaeedDoier gelien muast 

ten; Alexander verlobte seine Schwester dem Fürsten, w<h 
durch dieser zu Macedouien in dua Verhältniss der Epiro- 
ten-Kdnige trat 

' Alexander hatte Tor Allem die Festung Pellion den 
Uljriern zu entreiB»en, daher die Verbindung der Streitkräf- 
te des Gauidas mit Olituö zu verhindern. Nach £ilm$urschea 
iat ee ihm gelungen die Stadt an erreichen, aber sohon am 
fol^^ enden Tage erschienen die Taulartineri die Bestttrmung 
der Festung wurde unmüglich und selbst die Stelhing dor 
Macedonier unhaltbar, denn sie litten Mangel au Lebens«- 
mitteln; dar König teluen yarloren* Durch eine Beihe von 
Bewegungen y welche die höchste t&ctische Kunst und einen 
glänzenden Muth der Macedonier und ihres Künig^ beur- 
knnden ^), rettete Alexander die Armee, and obechon ver- 
wandele überfiel er naoh drei Tagen die Fdnde und be* 
siegte sie vollständig. Clitus und Qauclas schlössen Frie- 
den und stellten ihre Contingente zum persischen Kriege» 

170. (Zug AlescAiidefs gegen die Qriecbeo). 

Alexander verfolgte nicht weiter seinen Sieg, denn die 
Griecheni von Demagogen angeregt, vor Allem die Theba- 
scTy macblen Vorbereitangen aom Aufstand gegen den Kö- 
nig. Besonders war DemosÜhenes, die Entfernung Alexan- 
der s benutzend, thätig und erkaufte für persisches Gold 
(obachon er äusserst sparsam und niu* für sich selbst frei- 
gebig war) Patrioten, um daa Vaterland ins Verderben an 
stürzen; ausser der Bestechung wurden Lügen angewandt, 
einen Mann, welcher Wunden zeigte, die er in der Schlacht, 
WO er den König &llen sah, erhalten zu haben vorgab^ fähr- 
te Demosihenes in die Volks-Versammlung bald glaubte 
man allgemein in Griechenland, düsa Alexnnder todt sei, 
die IPartei der Kebeüion nahm zu. Um Theben, welches 



Zu finden in Arrian und Flutarch. 
Justin iX. 2. 
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Piiil^>p am Btrengsten behandelte^, för die Empönrng m ge- 
winnen, bediente man sich der thebäischen Emigranten, die 
in Athen wohnten. Sie gingen nach Theben und ecmordd- 
ten heimlich^ während der Nacht, zwei Führer der maoedo- 
nischen Besatzung; der Liberalismus hat begonnen, er Hess 
erkaufte Söldner8cha«arcn aus dem Peloponnes ziehen. Athen 
yerspr^ch Hülfen die Eleer, Aetolier ete. erklärlea eich 
gen Macedonien^ die Besatzong Ton Cadmfta wurde belagert, 
über die Vornehmen der Stadt erging der Terrorisrans d& 
Emigranten und dea Pöbels. Dem SVeiheftaranach «dimi 
nichts mehr entgegen zu stehen. 

Da erschallt der Ruf^ dass Alexander mit einem grau- 
sen Heere in der Nähe Theben's stehen ein Tierzehntigiger 
Harsch war ihm hinreichend, um die ungeheure Stneb 
zwischen den nord - westlichen macedonischen und den hui- 
Östlichen griechischen Thennopylen^ zurückzulegen. 1^ 
verfilhrten L^chtgläubigen, welche einem Demoathenes h 
trauen ßchcnkten , glauben dem Factum nicht, nur Antip»- 
ter, oder der lyncestische Alexander, Erbe des Verstorbe- 
nen, sagen sie^ rückt vor and verdient keine Beachtung^ 
Endlich zweifeln sie nicht , allein sie verschmähen die kBr 
träge des Königs, welcher die Stadt verschonen will tmä 
nur die Auslieferung der Rädelsführer fordert; die Bebeliea 
rufen ihm zu, dass er» ihnen den Antipater und FlukI» 
ausliefere, auch verlangen sie, dass Jene, welche mit Hülfe 
des grossen Königs (des persischen) Griechenland beMes 
wollen, nach Theben kommen. 

Selbst diese Beleidigung erzürnte den König nicht, er 
sann auf Mittel, um die Stadt zu retten, allein der Eamp^ 
hat sich, ohne den Befehl Alexander^s, wie es seheinl^ ent- 
sponnen; der Konig konuat den 8einigeu zu Hülfe, die Bs* 
bellen wurden geschlagen und flüchteten sicli, Weiber und 
Kinder verlassend, über welche die Bundesgenossen (Plati«r» 
Thespier, Orchomenier) herfallen und durch ein 
ches Blutbad sich an iin'en früheren Herren, den Thcbanern, 
rächen. Das Urtheil über die eroberte Stadt überlisü 
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XMider der VerMmtDltuig der AUiirfen^ sie beschloss, die 
Stiidt solle dem Boden gleichgemacht werden. Das Urtheil 
war vollzogen, 30,000 Menschen aU Sclaven verkauft; wie 
gewöhnlich y haben die Liberalen der wahren Freiheit nor 
gMchadety der Unfreiheit yorgearbeitet 

Noch unglücklicher als die Thebanor waren die Athe- 
ner. Auf die Nachricht vom Falle Thebens, an dessen Em- 
pöniDg sie mehr als diese Stadt Schuld hatten^ geriethen 
tie in die änsserste BestUrsun^ und waren bereit, den de- 
mokratischen Traditionen gemäss, auch die unwürdigste Rol- 
le 2u übern ehmeuy damit für die licbellion, das Werk vor 
AUem Athens, nnr die verführten Völker den Zorn des Sie- 
gs» fUhlen. Anf den Vorschlag des Demades beschloss die 
liberale Republik zehn macedonisch gesinnte Männer an 
den König zu senden, um ihm wegen der Bückkehr und 
dsr Bestrafung Thebens Glttok zu wünschen. Alesander, 
gnMsmfi^ig wie sein Vater, war l^^lens, der gedemüthigten 
Stadt zu verzeiheUi verlangte die Auslieferung ihrer Verfüh- 
rer , der Demagogen Demosthenes, £phiaites etc., welche 
ÜB persisehfln Sold standen. Schwierig - war nun die Lage 
^eser Verbrecher, Niemand wagte dem Könige zu wider- 
stehen, allein Domostbenes, dem persisches Geld nicht fehl- 
te, bestach den Demades, dass er den König bitte, die 
Sehuldigen dem athenischen TVibonale zu überlassen. Ale- 
xander scheint die Demagogen nicht beachtet zu haben, sie 
flüchteten sich nach Persien oder versteckten sich in Grie- 
dienland, um bei günstiger Gelegenheit aus ihren Schlupf- 
winkeln hervonratreten und die Republikaner su Verbrechen 
wieder zu verleiten. 

Dieses Mal hatten sie lange Zeit zu warten; Alexander 
gsh sich mch^ wie sein Vater, die Mühe^ Demokraten zu ge- 
winnen , daher war er mehr als Philipp geachtet, nicht für 
einen Barbaren- und Grriechenfeind gehalten; er fand in der 
Entschlossenheit aur Strenge das wahre Mittel die Libera- 
len XU behandeln. Die athenische Republik, welche sich so 
sben, wie seit Jahren, durch Hochmuth und Niedcrträchtig- 
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keit aoBgezeichnet und die Veraohtang der Grieehen w 

dient hatte, strafte der König durch eine bittere Irüuie und 
sagte, daas nach seinem Tode, die Hegemome über Grie- 
ckenland die Athener zu übernehmen hätten; diese hranis 
war zugleich ein kräftiger Aufruf an die Griechen, dfiinl 
sie detti kuniglichen Hause treu bleiben, um niciit unter das 
Joch Athen's zu kommen. 

Im Herbste (335) ging Alezander nach MafCedonieD 
zurück. Nun, nach der Bestrafung Thebens und Zerspren- 
gung der Demagogen, wird der König, mdehle man gb»* 
ben, den unterbroebenen orientiacheii Feldzug im aichrtea 
Frühjahr fortsetzen; wai um entfernte Feinde aufsucheD, warn 
die näheren, äusserst ge^üirlichen, die Illyner, welche aodb 
Menschenopfer feiern, unbesiegt sind, die Seyllien ani In* 
ken, die Gallier am rechten Ufer der Donau hausen 
lein eine unwiderstehliche Neigung, gleichsam eine inoeiB 
Stimme, riedi ihm stets zom Zuge nach Asien. Mit glfikf 
dem Eifer betrieb der König die Rüstungen während 
Winters. 

In einem halben Jahre hat er fiume Barbaren and ^ 

Griechen bezwungen , den ungeheueren Rundw^ zwiacka 

Amphipoiis; der Donau, dem lychmedischen öee und At^ca, 
aller Naturhindemisse und steter Kämpfe ungeachtet, mit 
einem schwer bewafifoeten Heere sarfiokgelegt. Nach den 
Massstabe dieses unbeugsamen Willens den Königs, wurden 
auch die Rüstungen gegen daa Moiqgenlaiid ▼orgenommsiL 

Ausser einem Heere Ton i 2,000 M^ weldiee unter in- 
tipater zur Sicherheit gegen die Harbarcn und Griecheo 
verblieben, aber zugleich die Bestimmung, Truppen tleu 
Könige nachzusenden, hatte, wurde die ganze macedoniscke 
Macht, ncbeu griechischen und barbarischen Contingont^Dj 
unter deren Fürsten aufgeboten. Häutige Berathungen über 
die bcTorstehenden Kriegsoperationen, die Herbeischsfiiiiig 
zahlreicher ScMife etc., kündigten einen ungewöhnlich gwfr 
sen Feldzug an. Der König verschenkte die kuniglicheii ^i^- 
ter und Emkünfte, iKr sich nur „die HoffiQung'' ähng ^ 
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jseud. SelljHt begeif*tert, tlieilte er die Begeisterung dein 
loiegerudicji Volke niit^ im Voraus öiegcätnmkeny entsag- 
ten «Msli maoedoniflche Bitter den Gtetchenken des Königi 
und dürsteten nur nach Eulim und den Eroberungen in 
Asien. 

Treae Rftthe des Königs beuriheüten ruhiger die Lage; 
fie verlangten, das« sich Alexander vor dem Feldzage ver* 

oiähle; die Throiüblge nicht iin Zweifel lasse; der Ivouig 
verwarf den ataataweisen Kathschlag. «Schon daraoa^ und 
ios dem Feldzuge gegen die Blyrier, wo das Scbiekflai Ma- 
cedoniens von einer Schlasht abliing, kaiiu man auf die 
Neigung Alexanders zur Uiberspannung schliessen, PhiHpp, 
Tor Allem klag und vorsichtig, pflegte den Zweck nach den 
Mitteln zu berechnen , für ihn war der Krieg gegen die Per- 
Mr, welche Uriecheulaiici anfänglich knechten wollten , dar- 
irf es spalteten^ eine politische Massregel, die er mit ängst* 
Üeher Umsicht anseufiihren sich anschickte; för Alexander 
war der Zweck AHes^ um die Mittel sorgte er im Bewusst- 
wia der Kacht und einer hohen Sendung weniger. Ein 
Sohn der exaltfarten Olympias, Zögling, des Theoretikers 
Aristoteles, vielmehr der Dichter, welche die heroische Zeit 
besangen und in welche er sich mittelst sdnes poetischen 
Qsiites nnd eigens leibhafter religiöser Gefbhle yersetstOy 
^uge der überraschenden Erfolge seines Vaters, war Alexan- 
der geeignet, sich um das Gewöhnliche nicht kümmernd, 
snch das Unmögliehe «tt wagen. Oe&hren, in die er wie^ 
derhohlt verfiel und durch sein zuLrleich practisches Feld- 
hermgenie kühn besiegte, stärkten sein unermesslichcs Selbst- 
vertrauen« Es gibt grosse Männer, weldie das Alltägliche 
▼erschmähen, nmr am Ausserordentlichen Wohlgefallen fin- 
den, sich in gewagten Entschlüssen und ihrer verwegenen 
Ausföhrung überstürzen, ohne zu bedenken, dass sie für 
gewöhnliche Menschen m wirken and für die Fortsetzung 
lind Erhaltung eigener Werke borge zu tragen haben; so 
ein Mann war gewiss Alexander. Wie ein Kitter, dem die 
väterliche Burg zu klein ist, ein Fürstenthum zu erobern 
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UBteniiiiiinty so verlieM Alexander sein grosaet Rdidi, wilir« 

scheinlich schon damals in der Absicht iiie beimzukehrtu. 
Man folgt ihm mit Interesse in den verdienatvolien Kunpf 
gegen die Feinde der Gatter und der Menvdibeit,' mtn hU 
die Ahnung" seiner Orossthatcn , aber miM\ w ird ban^'c tur | 
das Endresultat, für die Zukunft der philippis Ii u Gründung, 
denn man kennt die Grensen menschlicher Kräfte. Nur d« 
Oedanke yermag.den Beobachter dieses mit den Erens&b- j 
ton äusserst analogen Zuges zu trösten, dass die Allmacht, 1 
der auch die Kleinsten genOgen, ihre PlSne^ um di^ Mme^ | 
heit aar KadiolidtSt an leiten, mittelst eines aolchen Wcri[' 1 
zeuge», wie der Sohn Phllipp'si nicht verfehlen kann. 

171« (Msrtch Alexandar*« naeh Aai«ii; erat« orientUiscbgr FeUis|.} 

Im Fnihlinge des Jahres 334 vor Christo brach dei 
König mit einer Armee von weniger als 40,000 Mann ') vi 
er ging über Amphilopolia und den Helleapont nach Aaa 
Er opferte auf den Ruinen Illions, salbte das Grab des AdA 
les, gebot Troja herzustellen, d< r ^griechischen, den Persera 
ergebenen Stadt, Lampaaons, vendeh er auf die Fflrfoitte ci* 
nes Gelehrten: hietnit bezeichneten Achtung fiir die Religion, 
Geschichte und Ahnen und eine königliche Grossmutb deo 
ersten Schritt Alexander'a im erstaunten Orient, wo die & ; 
oberang und VerwÜstnng synonim sind. Die Perser (denn 
Vorfahren Griechenland anders behandelten) stellten sich sa 
Flosse Qranicus auf, die Macedonier erstürmten den Uibv- 
gang , das Cayalleriegcfecht ^ welches die Perser mit der 
grösston Tapferkeit bestanden, wäre mit den Schlachten tlf^ j 
christlichen Mittelalters zu vergleichen , die persischen ¥^ : 
stsn suchten den König auf, der den Zweikampf mehrere 
Mahl siegreich bosfaiid, aUoln in der grösstcn Gefahr 8chwd)* 
te, zweimahl verwundet wurde und nur dem Clitus das Le- 
ben verdankte; die persische Reiterei war geschlagen. 

') Diodor (17.) findet unter di. cn Truppen auch Hilf^vol- 
ker, die Ödiysen, Tribalüer, lUyner, Thwcier aad 
Paeonen. 
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Fussvolk, welches aus griecliischen Sölduem bestand und 
durch die Flucht der Oavalierie biossgestelit war> wurde nach 
tapferem Wideretande vernichtet^ zweitausend ge&ngene Grie- 
chen Hess der König gefesselt nach ?il;u r donien bringen. 2s ur 
durch den Mangel am Mitwirken zwischen Cavallerio und 
FoBSVolk und die verkehrte Anwendung beider Waffen (da 
die Ih&aterie den Uibergang über den Flusa wirksamer zu 
hindern vermocht hätte) erkämpften die Macedonier den Sieg, 
wozu die persönliche Tapferkeit des Königs am meisten bd- 
tmg. 

Durch die Niederlage der Perser standen dem Könige 
Klein-Aöieu und das griechische Küstenland ofifen, Alexander 
nahm einen Mittelweg und ging nach Sardes, der Hauptetadt 
Lydiens, mit Freude ergab sie sich, die persische Besatzung 
in der Burg streckte die Waffen. J)ie griechischen Städte an 
der Küste sahen Alexander als den Befreier an ^ und öff- 
neten ihm die Thore, mit Ausnahme von Milet und Halicar^ 
nass, welche persische Besatzungen hatten und gestOrmt wer- 
den mussten. Allein die persische Flotte, welche aus geübten 
Seelcutou, wie die Phoenicior und Cyprer^ bestand, war der 
macedonischen überlegen | der König wagte die seinige zn 
entlassen, wodurch Griechenland und Macedonien preisgege- 
ben -^vurden; Alexander scheint auf die Mitwirkung der Grie- 
chen und Barbaren gegen Persien und auf eiu schnelles 
VorrOcken ins Innere des Landes gerechnet zu haben. Mit 
dem Falle von Halicamass (wobei die persische Flotte un- 
thiiti^' blieb), worauf bald die Einnahme von Salagassus und 
die Ceminmg Ton Kelftnä eifolgte, endigte der Feldzug. Der 
König, nachdem er schon fräher einen Theil seines Heeres 
nach Macedonien für die Wintcr/Ait zurückgesendet hatte, 
beasog Wiuterquartire in Uordium, um im nächsten Feldzuge 
ina Innere von Klein-Asien einzudringen. 

Die eroberten lAnder wurden mit grosser Milde und 
offenbar in der Absicht die Volker yai gewinnen, behandelt, 
besonders wurden die Griechen begünstigt, zum Genüsse der 
Nationalit&t und der Freiheit angerufen. Allein die meisten 
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Ghcchon, obschon ihnen der BetVeier willkoTunieu war, tnui- 
ten ihm nicht; durch die Kämpfe mit Philipp and AleuD- 
der, daroh die Umtriebe feiler Demagogen^ durch die ^mm | 
Zahl der Emigranten verbreitete und nährte sich der Hm» 
zwiBchen Macedoniem und Griechen , er war gewaltiger ah 
der AntagonismuB zwischen den Persern und den Qrieehco, 
denn die Letzteren schon entartet, standen der orientalischen 
Gesinnung näher; immer pflegen Anarchisten dem regeUotea 
Despotismus vor einer schaffenden und bildenden Regienug | 
den Vorzug zu geben, denn sie fliehen Recht unJ Sitte; da- 
her auch die Sympathien für Kus»i%laud iu der neuesten Epo- 
che des VerfiiUs. Uibrigens hat die Macht der Zeit die Hs- 
tionalität mancher griechischen Stadt , wie Soli ^ völlig est- 
kräfiet, auf jeden Fall sind die Griechen durch iiire Chaak- 
terioeigkeit zuverlässige Bundesgenossen nicht. Endlich wi» 
ten die Perser ihre günstige Stellung während der Kimpl^ | 
zwischeu Macedoiücu und der griechischen Aiiarelüe znk j 
ntttaen, fiir Beschützer der griecfaischen Freiheit zu i 
jede Intrigue und den Verrath reich zu belohnen , wifaresl 
Macedonien im Vergleiche mit Persicu ein armes Landwtr 
die Folgen haben erwiesen , dasa die Griechen stete 
Wnih und Sachkenntniss klmpfend, dem Alezander inkr 
als die Tei-^er geschadet haben. ^ 

Auch die barbarischen Volker waren nicht zuTcrläMi- ; 
ger als griechische Bundesgenossen ^ denn sie atanden 
wohnlich unter eigenen Fürsten und blieben der persischea I 
wie der macedonischen Herraclmft gleich ungewogen. 
durch, materielle Interessen vermochte Alexander die Bewoh- 
ner Klein- Asiens an sich zu ziehen , wodurch aber seme fi- 
nanzlellen Khifte litten. Diess hat ihn bewogen seine Flotte 
au£EulÖsen. Wahrscheinlich aus demselben Ghrunde wurde eifl 
Theil des macedonischen Heeres nach Hause gescfaiokt^ ein 
anderer Theil musste zu Besatzungen vei-wendet werden, nur 
der dritte Theil blieb um den König. In Folge dieser hock- 
müthigen Sorglosigkeit Alexanders , wddhen der Gbmbesii 
seine höhere Bestimmung stets das Gewagteste suclien 
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befand sich die macedonidche Annco uime eine hinlängliche 
2aAk\j ohne Geld, inmitten heimlicher Gegner, nt Wasser von 
llacedonen abgeschnitten , ihrer Communicationslinie über 
den Hellespont nicht gewiss und in der Lage, durch Bewo- 
gungeu der Perser seibsti ohne Angrüf vernichtet zu werden* 
£e hing von den Persern ab, die Macedonier am Rücksag 
SU hindern und su gleicher Zeit Macedonien and Griedieii- 
land anzugreifen. 

Aliein Gott wollte die Perser vernichten und nahm 
ihnen den Verstand, nur die griechischen VerriUher erfüllten 
ihre böse Pflicht. Memnon, welcher den persischen Führern 
vergebens den klugen Rath gab, jede Hauptschiacht mit dem 
tactisch aberlegenem Heere Alexanders zu vermeiden, den 
«nTsrsichtigen Könige der für Lebensmittel nicht gesorgt hat, 
durch den kleinen Krieg zum Kfickzug zu zwingen , hat ei- 
nen Theil des am Grranicus geschlagenen Heere» nach Ha- 
liearaMS gebmcht, ttr war die Seele der hartnäckigen Ver* 
tiieidigung dieser Stadt, wofür ihm der persische König das 
Ober-Commandü iibcr die Küstenländer nnd die gosamnite 
Seemacht gab. Kulimsüchtig und talentvoll; zu Grossem ge* 
dgnet, beschloss er Macedonien in Gbiecfaenland, vor Allem 
im Pelopomftes zu bekümpfen, die sahireiche persische Par» 
tei unter den Griechen anzurufen. Schon hat er die In- 
Sehl Ohios und Lesbos erobert und schickte sich an, im 
Peloponnes und im Hellespont sugleich su wirken, da starb 
er zum Glück der Macedonier; sein Neffe, Nachfolger im 
Conimando, erwies sich gänzlich untauglich, obschon die im- 
mbigen Athener hundert Schiffe auszurüsten beschlossen, sei- 
ne Aufgabe erleichterten. 

Ein anderer griechischer Feldherr im persischen Dien- 
ste, Gharidcmus, welcher die i^igenschaften und die Fehler 
des genialen aber nnbesonnenen Alexander kannte^ stimmte 
im Kriegsrathe gegen die Perser, welche unter dem Oomman* 
do des Kuiiigs eine entscheiden Iti Schlacht den Macedonicra 
anbieten wollten, er erbot sich mit hunderttausend Mann, 
von denen ein Drittel aus griechischen Söldnern besteheik 
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.«sollte , die luacedouische Armee durch den kieintn Kxkg 
au^Eureibeu. Am Liebe mm Sjatem Tortbddigte er dasselU 
mit Eifer tmd Tergass, das« er mk Orientalen diieiltre; dar 
schwache Köni:^ tuhltc sieh durcli die Uerir.<:^chaizung 
persischen Armee verletst und berührte den Uünel des m- 
aonireiideii Athenen , sogleicli irarde dieser tob den Tn- 
banten fortgerissen mid erwQrgt Seine letsten Werte wmat 
ytMeiu Rächer steht uichi tem"; wiihn»eheiniicli war sein kti- 
ter Gedanke ein Flneh ober den DemoeUienea imd die grii- 
eliiache sehledit belohnte Treue* Wieder hat das Otadiik^ 
xaaders iüe Macedouier geretteL 

172. tZwete F«king). 

1 >er Grosskönig bcichlosä ein zahlreiehes Heer uniti 
fiaineni Coiumando aufzustellen, die Kiutangen dauenen bü 
Bom Herbst (333), die Maeedooiw gewannen Zeit. Im IM 
liuge brach das Heer, durch die Ankunft der Bcurlaubn 
und der Iveugeworbenen au:? Macedonieu verstärkt, vonGof- 
diom aii% ee ging über P^ddagonien, Cappadocien^ die mk 
telllndische Küste nach Oifieien , dnrek Kimpley tot ASm 
mit den ireien Bergv«>ikeru, und die Kodiwendigkeit Besät- 
sangen sn lassen , geschwächt, hatte es an Zahl bedeüaod 
weniger als in der Schlaeht am Oranicaa^ entscheidende Bft- 
sultate wurden uirgends erlangt, die Truppen sehuteii äidi 
nach einer Schlacht, der Winter nihttte sich. In Moilas, 
im Monate NoTember, erfbhr Alexander, dass Darim 
einem grossen Heere jenseiu der cilicischen i \i.>sc der 
ayri&cheu Ötadt Onchä stehe, er beeilte sich über die Pisse 
xn gehen, nm den Dariiis aofrosachen, die Kranken wsrdai 
im Rücken der Armee gelassen. Indessen verlies^CT die 
Perser ihre für die Unttedtung eines grossen Heeres ^'^ 
130^000 IL stariL, danmier 30^ Griechen) TortheiUiaÜB 
Stallnng, sie glaubten, dass Alezander, da er in CUkies 
lluigere Zeit yerweiite, sie anzugreifen nichi wage «^id rück- 
ten auf einem andern Wege vor udbesetaten Issus; die km- 
kea Macedonier wurden grausam ennoideU Durch dieie 



145 



UewegUDg der Perser und durch die Unvorsichtigkeit Ale- 
xandere, der keine BeBatzung in Im» hinterliees, haben die 
Perser^ wenn nie sehnell ▼orrficken, eine Hauptscfakcht ver« 

meiden und das Land verwüsten, den König; giiuzliL'U ab- 
gefichuitten. Die macedonischen Soldaten durch die Ernior- 
dvng der Kranken und das Auftreten der Perser im Rücken 
fiberrascht, murrten, sie klagten über die Sorglosigkeit 
des Königs. Allein die Orientalen wirkten planlos, sie stell- 
ten sich auf die Nachricht, dass Alexander anrücke, in der 
engen Ebene von Isens zur Schlacht auf. Durch das un- 
günstige Terrain gehindert und der macedonischen Taktik 
nicht gewachsen, war das persische Heer nicht richtig auf- 
gestellty nur einzelne Oolonnen konnten am Kampfe Theii 
n^men« Der Grosskönig erschien in seinem Streitwagen 
im Oentrum, pre^en ihn brach Alcxand> r mit seinen Rittern 
los, tivpter kämpfte das persische Geleite, allein Darius er- 
griff die Flucht, ihm folgte die Ghirde, die Flucht wurde 
allgemein auf diesem Pünct Indessen haben die griechi- 
schen Söldner über die Phalangen, und die persische Caval- 
lerie über die thessalisohe entscheidende Vortheile erkämpftk. 
Alexander, der zu weit vorgerückt war und die schweren 
Phalangen dadurch einem Plankenangriffe preisgab, verfolgte 
den Darius nicht und kam den Seinigen noch bei Zeiten 
zu Hülfe; vor Allem hat der Bnf, dass Darias Ziehet, die 
Perser, die eben im heissesten Kampfe waren ^ zur Flucht 
fortt^erissen. Die Familie des Darius fiel in die Hände des 
iSiegers. Das pei-sische Heer war gänzlich aufgerieben und 
zerstreut, die griechischen Söldner bemächtigten sich persi- 
scher Schüfe, die sie zum Theile verbrannten, mm Theile 
sich ihrer zur Flucht nach Cypern und zu Abenteuern in 
Egypten bedienten; jene unter ihnen, welche ihrem Hass 
getreu, den Kampf gegen die Macedonier fortsetzen wollten, 
fassten den EntschluBS, im Peloponnes Kriegsdienste zu su- 
chen. Der Verfall des persischen Kelches war nun unver- 
meidlich« 
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In der bchlacht bei Issus hat wieder das Gluck AI«* 
xaodeni geretteti. nun koimte ihm die UuWrioataaiiiieil kinn 
mehr ichadeoi alle früheren F^er waren gebeMerii der 

Kiiekzug blieb frei, Asien stand dem Sieger offen, die Vei- 
zagUieit der Orientalen ^ die Characteraehwftohe ihree fliwkr 
tigen Königs, stoherten den Vortheil des Sieges, übrigens 
befaiiiiea sich die dem Darius Theuersten in der Gewalt 

Alexanders. Auch die ungeheueren äohätsei welche paniu i 

Vor d$r Schlaoht nach Damatk brin^^ liew, fielen tmak I 

dem orientulischen Hofötaat dem Sieger zu^ der iiaupUclilag 1 

wai* geschehen« I 

Nun konnte der Kampf beider Welten, dnreh Dariu 1 
und Alexander voIUtändig repräsentirt, in die Phase der 1 
Unterhandlungen eintreten. La der That schrieb Dariu^ aa 1 
Alexander ; er warf ihm ▼or> daie er Asien öberfftUen halt ^ 
forderte die Z«rück,««d.«g «.l«.r F«mUe ^ ve«p«l j 
Frieden mid Bünduisti mit Macedonien zu schiieb6en;tf > 
nannte sich König von Asien. In der Antwort reohl&itip i 
Alexander SMnen Angriff durch das Unrecht , w<»lokes die « 
Perser den Macedoniem und den Griechen in früheren Zeika f 
anthaten, er klagt den Perserkönig der Ermordung Philipp e 
und des Kdnigft Arses^ gleichwie der, Bestechung der Mie- 
nen an, lüid fordert, da?5s Dariuö seine Wünsche iliui. als J 
dem rechtmässigen Herrn Aliens , mit der schuldigen läa- | 
furcht vorlege odtiir win Kampfe anftrcfte. f 

Durch eine neue Gesandtschaft erbot sich Darius für \ 

• 

die Freilassung seiner Mutter, Gemahlikmi und Kinder zu | 

nem g^rossen Lösegeld und xUr Abtretung der Lftnder disitr ; 
seits des Euphrat, zugleich trug er die Hand seiner Toehiv 

dem Sieger au. Alexander erwiedmte, daö^» ihm der Bcsit» ^- 

i 

4 ' 

') W enn Du in Zukuntt an niieh senden willst, so schicke u 

zu mir als dem Kuiiigc von xWen und schreibe mir ja 1 

nicht alö Dir Gleichgestelltem, sondern (wenn Du etwss i 

wünschest) als dem Herrn aller Deiner Besitzuni^cn, wenn ] 

aber nicht, sti werde ich mit Dir, wie mit einem Frer* j 
1er verfulaeir'. Arr. H. 14. 9. 
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des ganzen persischen Reiebes gebühre ^ dass er kein Geld 
hniiiche tmd sich mit der Tochter des Darios ohne dessen 

Emwillignng vermählen könne. So hat sich die alte Uuver- 
söhnlichkeit beider Welten neuerdings . bestätigt , ihr Kampf 
sollte fortdauern y der geschlagene Darius rüstete sich wieder. 

Zur vollständigen Erreichung des grossen Z^Yeckcs, die 
griechische und gebildetöte Welt zu einem Keiche zu verei» 
nigen^ dasselbe gegen den Orient «u sohüts^, fehlten tioch, 
ausser den meisten griechischen Luielny die Länder des Mit* 
telmeeres, ge^icen diese zog nun Alexander. Ausser der Fe- 
stung Tyr ') und Gazza, welche erobert werden mussten, 
eigaben sich alle Städte Sj^tiens, Phöniciens^ Paiästina's, 
der Hohepriester von Jerusalem ging dem fiSnige entgegen, 
der Widerstand der Samaritauer, war gestraft, Egypten hul- 
digte dem Sieger. 

Durch diese Eroberungen , besonders durch, fenef.PhÖ- 
niciens, vermochte Alexander auch zur See zu licrrBchcu^ die 
persische Flotte zu vernichten. Uieeeibe operirte seit 333 
im Kücken der üaeedonier^ setate sieh mit den Spartanern 
in Verbindung und beherrschte die grieehisohen Inseln. Durch 
die Uuthäti<xkeit Athens, welches lüiizuwiiken versprach, 
durch die Zuruekberufuug der phiinicischen und cyprischen 
Schily jdurch die £ntw3d&lung der maeedonischen Flotte, 
welche die griechischen 'Ijoaeln nach und naob von den Per« 
Sern befreite, wurde die pcrsisclie Flotte geschwächt, die 
Spartaner beschränkten sieh auf die Eroberung von Creta^ 
Alexander schickte gegen die Inseli nach det iBroberung 
von Tyr, 100 Schiffe ab, die In«el wurde eingenommen, 
die persische Flotte hatte keinen Haltpunct und verschwand 
gänalich (3di). Die Gründung- von Aleicandria rerkündete 
die Absichten des Herrn der mittelländischen Gewässer, dem 
auch Byzauz und Athen huldigten; die griechischen und per- 
sisclien Feinde Alexander' waren auf die Landmacht be* 

» 

schränkt 

1) Die interessante Belagerimg hat Curtios elegant dargestellt. 
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Aus Egypten zog der Könl- im BVühling (331 ), um dio 
Bewegung im Peloponnes, den dio niacedonische i^lotte be- 
obachtete, unbekümmert y gegen DarioB, welcher eine lahl- 
reiche Armee zwischen dem Tigris nnd dem Zagros^gcbü^ 
gc bei Arbela aufgestellt hatj um I^abylon uud die Strasse 
nuch Pcrsicn und Medien zu decken. Der Marsch dauerte 
bis in den Herbst, erst am i. October kam es snr Schlacht 
Die Perser (wahrscheinlich gegen 300,000 M.) verslUnnten 
den üibcrgang über d(Mi Tigris zu vertheidigen , sie schie- 
nen besonders auf ihre Streitwagen zu reclincn und erwar- 
teten den Feind in der grossen £bene von Arbela. Die AU- 
cedonier (40,000 IL und 7^000 Pferde) machten den Angrilt 
den tapfern Widerstand der Perser vereitelte wieder die 
Flucht des Darius, der Verlust der Fliehenden muss, m 
Folge des Terrains, ungeheuer gewesen sein, die Beute vir 
bedeutend. 

Noch grössere Schätze erwarteten den »Sieger in Ba- 
bylon, diesem ersten wahrhaft orientalischen Orte, dem fin- 
de des Occidentes und sugleioh der eigenitichen Hanptstibdt 
des weichlichen, nach rathnirten Genüssen stets lechzenden 
Orientes* Nach einem Aufhalte von 30 Tagen, ging Ale 
Zander nach Suaa, wo die Schätae des persischen KöaigB 
aufbewahrt, nun von den Maoedoniem erobert wurden*). 
Nachdem Alexander grosse Veratärkungeu aus Macedonien 
an sich gezogen hatte, beschloss er das eigentliche Fernen, 
dessen für heilig gehaltene Slidte, ron deren Beshae, nic^ 
dem Glauben der Völker, die Herrschaft über Asien abhing, 
imd die Residenz der Könige zu erobern. Allein die per- 
sischen Pässe waren stark besetst, der umni£^gÜche> dufek 
Schnee und Killte erschwerte Weg, sdiien unmöglich ss 
sein. Erst nach einem der merkwürdigsten Marsehe gelang 
es dem König, den Feind im iiücken su überrumpeln, » 
serstreuen und das fiberrasdite Persepolts (380) einmeb- 



>) Nach Arrian und r'urtius befanden sich an Gold und 
Silber allein 50,000 Talente. 
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iniu. Auch Pas^agiinlä tii l; in beiden St?Khon wurden noch 
grössere Srhfitzc, ab die früheren , vorguiunden. In Pcrse- 
poÜfl, der Besidenastadt der Groflskönige^ bestieg Alexander 
den persischen Thron, die Grossen, wenige ausgenommen, 
kttidigten ihm, er «gewann sie durch Milde und Belohnun- 
gen. Aliein den Griechen und Macedoniem war Alexander 
Geniigthting schuldig; er befidil den Pallast des Darios nna 
Xtixcs, um den Brand Athens und den Frevel an den hel- 
lenischen Tempeln zn riehen , in Brand zn stecken; dies 
wtr der leiste feindselige Act des stets grossmttthigen Sie- 
gers, dem die erstaunten Perser mit Zuneigung gehorchten. 

173. (Betrachtangen über die Stellung Alexanders nach der Einnahme der 
peniMhen Hii^titadt Aofttaud der Griechen mid der Berbaren.) 

Das grosse Ziol^ Dür welches Isoorates schrieb und Phi- 
lipp IL wirkte, ' war nnn vollständig erreicht, der am An«* 

taigc des \. Jahrhundcrtcs zwischen dem Orient und Oc- 
cidont Ix gounene Kampf wurde glorreich zu Gunsten des 
dpuritnalismus aosgetochten , die abendländische Gesittung 
kit ihre Uiberlegenlicit , dem »Spiritualismus gebühren- 
diii Vorzug, durch die Kratt des Geistes und die Macht des 
Willens der Occidentalen behauptet Rühmlichst hat das 
griechische Ost-Reich seine hohen Pflichten gegen die grie- 
t'tiiüchen Stiiatcn erfrillt, es hat sie geordnet mit ihrer und 
der Barbaren UtÜfe, den Orient vollständig besiegt^ fiir Jahr- 
bmderte nnsehädlich gemacht Nmi war es Air den orien- 
tischen Köuig an der Zeit heimzukehren , dem wichtigern 
Occidente die Aufmerksamkeit anzuwenden, den treuen Ma* 
cedoniem, durch deren Thaikraft das grosse Werk möglich 
wurde, Erholung zu gestatten und das .stets beweglicho 
Oriochenland^ i)ir dessen Thätigkeit jetzt ein ungeheurer 
rirkuBgsraum erworben war, definitiv zu organisiren, das 
verjüngte hellenische Heldenthuni als ein Mittel zur Befe- 
stigong der königlichen Autorität, auf welcher oiienbar die 
üeaammtkraft der Gesittung, gleichwie das Band zwischen 
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allen HAllenea und den gebildetsten Vdlkern des Qrimiftes 

benilieten, sorgfältig anzuwenden. 

Alexander tliat es nicht, vergebens erinnerte ilm (kran 
die Macht der Be^benheiten selbst , ein neuer Anfstaod 
der Barbaren nnd der Grieehen in den DonanULndem mk 
im l^elüpuiiüos, ein Aut'?>Uincl an t iitü:egensetzton Puncteu des 
schönen lieiches, den eben jene Gegner wagten, welche Ale- 
xander durch die Sehnsudit nach dem Kampfe mit Anen 
unschädlich zu machen Tersänmte hatte« Schon im Jahre 
331 rüstet« sieli Agis, Konig von Sparta, 7,um Kries^e pre- 
gen Macedonien und bewegte die Völker des Peloponnes, 
Antipater war nicht in der Lage, die gegen den corinthi- 
schen Bund Protestirenden außsuhalten , denn die Barbaren 
wirkten auch feindselig. Die Scythen schlugen ein niacedo- 
nisches Heer gänalich, die Odrysea und die Thneier em- 
pöcten sieh^ wohl sog Antipeiter gegen sie; alldn in Giie* 
chenland breitete sich der Aufruhr aus, die Nachriclit vom 
Siege von Arbela bestimmte die undankbaren Griecheu imt 
letaten Krafitanstrengung. Agis hat ein Heer von 20,000 
ins Feld gestellt, Elis, Aroadien^ Achäa eikkrten steh geges 
Alexandci', während man im Norden die Anhänger Macedo- 
nien^ bekämpfte, wurde im Peloponnes die treue Stadt Me- 
galopolis von den Spattanem gestürmt Alexander kannte 
die Rüstungen Griechenlands, schickte aber dem Antipster 
keine iiüil'e, im Gegentheil vorlangte er immer Verstiirkim- 
gen aus Maeedooie&i mar 3,000 Talente sandte er sdaai 
Statthalter. Dieser Feldherr, ebies Philipp'a and Alexandsit 
nicht unwürdig, erschien unerwartet mit einem zahh'eicheo 
Heere vor Megaiopolis und besiegte die Spaitaner YolbtüD' 
dig. Agis blieb im Treffen Sparta bat um Frieden, mm- 
te Qebaeln stellen, seine Bundesgenossen wurden gestnA 
Hienut war der Widerstand Griechenlands gegen Alexander 
für immer gditochen. 

« 



Diod. 17, 63. 
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Ehe noch dem Ki^nige diö freudige Bothsekaffc von dem 
Sege 4ber die Ghrieehieti eakam, besehlees er den nn- 

schädlich gewonlenen Darius aufzusuchen, und nach dem 
bereits eminge&en Zwecke des Siegee, fernere Siege za su- 
dwn. Der pmiscbe 'Rx-Kduig, von einigen Getreuen und . 

einer unbedeuU'inlen Militärmacht unigoben , flüchtete sich 
gegen Ecbatana, und ob^chon er durch die Unthätigkeit 
Alexaoder^e einige Monate gewann ^ vermochte er nichts zu 
unternehincii. Als sich der Kfjnij]^ näherte, bemächtigten 
üch die Angesehensten unter den persischen Führern der 
Fienon dee Darius ^ um ihn dem Alezander gegen Bediif- 
großen Anszuliefem^ und setsen ihren Rückzug fort; von den 
Äkcedouiem mit unglaublicher fechnelligkeit verfuigt, und in 
dir Gefiüur erreicht au werden ^ tödteten sie den uogltickU- 
«ben Darios und zerstreuten sich. 

Hiemit und mit den Siegen Antipater's war das letzte 
Hindenusa deft abendländischen Gesittung verschwunden, 
alle griecyschen Völker und Stftmme ohne Ausnahme und 
<lie gebildetsten \ ulkcr Asien's und Afiica's, huldigten Ei 
aem Monarchen^ und er folgte spiritual istischen Sätzen. Ale- 
uader errang mehr als er hoffen dur&e, dennoch wollte er 
das schon erreichte Ziel überschreiten und, obschon iliüi 
kein Feind gegenüber stand, Feinde suchen. 

Die ferneren Feldzttge Alexander's (jene in Ariana, Tu- 
ran und Indien) , für das griechisch - inacedonischc Reich 
ohne Bedeutung, glänzen durch die Bewältigung physischer 
nicht aber zugleich* moralischer HindemissCi sie tragen den 
Character eines persönlichen Unternehmens, gleichsam der 
Liebiiaberei für die Kiicsgkunst. Melur Interesse för die Welt- 
geschichte enthalten die sittlichen Ideen Alexander's, die 
Tendenzen, welche ihn beseelten, die er nach einem gros- 
sen Massstabe durchzuführeu suchte und die schon den Cha- 
racter der AUgemeindeity der Katholicität, unbestreitbar ha- 
ben«). 

') Die Geschichte Alexanders ist zum Theile eine Fort- 
setzung der phüippischen, der griechisch-maeedonischen 
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174. (KiUiMliidie Anaohten und Wakmn^ dm IQm«i)w 
Schon anfänglich trat Alexander in Anen als Hege- 
mon und Imperator der 0 riechen auf, kauui bemerkt laan, 
dass er ein macedoniftcher König war; mau könnte ihn 
Otto L vergleichen, welcher der eachsischen KatiooalitiU ent- 
sagte und sich zur liünkischuu (da dieöe mehr umiasbefider, 
allgemeiner war) bekannte. 

Nach der Vereinigang aller griechischon Völker und 
StSmme in und aasser Europa^ genügte selbst diese iSiibeit 
dem Kuuigc nicht, er strebte eine noch allgcuieinere an, er 
entsagte der griechischen Tracht und Sitte ^ um die petsiadie 
anzunehmen. Offenbar hatte er die Absicht als Vorstokr 
der gebildeten Welt aulziitretcu, in Asien wie in Africa »cbwi 
£är die ganae Menschheit au wirken, gleichsam eine Hun*' 
nitäts-Nationalität au bilden, den Orient mit dem Oocidate 
zu veröühnen und zu veremigen. 

In der That geht diese Absicht Alexanders aus sh. 
seinen Thaten und Worten hervor. Als Zweck des Zopi 
nach Persien war die Rache gegen die rerser aiigegebca, 

und zum Theile eine katbulisehe, eine 1 lumouiUltsge- 
schiclite. In der letztem Hinsicht sind die Tliaten Ale- 
xander'ö sein ausächiiessiichc:» Eigenthuui , Volgew sei- 
ner persönlichen Gefühle. Aueh bezüglich dor grie- 
chisch - macedonischen Facten -wirkt Alexander ^^U-ich- 
sam allein, die Hindfrinsse, welche dem König riiililf 
in Macedonien und (Griechenland ent;ie£ren wirkten, die 
Begebenheiten, welche ihm verhalten, spielen nun eine 
vmterge«»rdnete Rolle. Alle Fersönlichkoiten v. rsoliwiii- 
den neben dem jungen Könige, knuui beachtet nv^^ 
Darius, an die macedonischen Feldherren denkt man 
erst seit dem Tode ihres Herrn, womit die Universal 
Monarchie auseinanderfällt und auch die orientische 
heftig ersclnittort wird. Daher halte ich die Geschich- 
te Alexander s und seiner Zeit für eine Biographie des 
Königs, und glaube sie in jiusserster Kürze benanJehJ. 
vor Allem auf die persönlichen Ansichten Alexandere 
hinweisen zu müssen. 1 überhaupt «rehörcu clnzekc 
Facten dem (rchj^to der Chronologie an, die Gescuicn 
te befasst sich nur mit wichtigen, allgemeindn Thstsd 
chen und mit Ideen. 
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«dclw äberali griechische Tempel senlörteiii die Steinen 

der Götter verätümmelten, und dennoch Hess Alexander (mit 
Ausnahme eines Theils des Pallastes in Perscpolisj keine 
Bache ens&beay er befahl anfe strengeto die Tempel imd die 
neh diMtidn flClchteteii , wa verschonen >) y selbst Tyriem ge- 
geuüber, welche im Augesicbtc Alexander ä gefangene Ma- 
oedonieri sogar Herolde^ in das Meer st6rateDy war jener 
Cbnndsats eines hL Asyls nicht verletat Uiberhaupt fängt 
mit Alexander eine neue Epoche fiir daa Kriegs- und Vul- 
kerrecht aoi das Verbot des Königs, diejenigen, welche 
lieh bei der Erstfirmong von Halicamaes in die Hlliuier ge- 
flüchtet haben, zu verschonen, lässt an das Kriegsrecht des 
auaerwählten Volkes denken. Zeuge der Grossmuth (seines 
Viters, blieb er stets dieser Tagend treu, die Besiegten 
'nnden beinahe christlich behandelt, gefangene Könicrc (Ab- 
<lolonnnus^j Poms etc.) ausgeaeichnet, gewöhnlich in ihre 
^te eingeoetil, nur aantahmswdse wirkte der Kdnig ab 
Grieche nnd Sohn seines Zeitalters; gransame Strafen erlit- 
^ nur Verbrecher, wie die Tyrier, der Königsmürder Bessus 
eie. Die Familie des Darins, überhaupt die SVanen, b^haa- 
«Ute der König ritterlicli; in jeder Hinsieht war er seinem 
^eitgeiste voraus, dem christlichen Mittelalter näher als der 
^ heidnischen Weh. 

Eben so menschlich und edel, wie die MItlel, waren 
die Zwecke seiner Eroberungen, nicht um die Völker zu 
fechten und zu drücken, sondern nm sie au beireien nnd 
m heben, nicht um die Stttdte an zerstören, sondern am 
Städte zu gründen, breitete er mit hastigem Eifer seine Herr- 
i^chaft aus. Sogar über das bei denkenden Griechen mäch- 
tigste Vonuiheü, jenes den Orientalen gegenüber, hat sich 
4er König gehoben , das persische Reich nicht aufzulösen, 
'»ondem zu regeneriren, zu verjüngern getrachtet. Mehrere 
leiche Proyinaen wurden von Statthaltern persisi^r Abkunft 

•) Polyb. V. 10. . 
'} Curt. IV. 2. 
Diod. 17. 46. 



^ kj i^uo Ly Google 



IM 

TerwAltet, die Sitten und Gebräuohe jedes Volkes geaditel} 

Tielmehr mussten sich die Sieger zur xVn nähme orientischer 
Gebräuche bequemen; der grosse V^ereiner wollte ^ das? die 
Ghiechen imd Macedoniery an ThaÜ^nift und BildtiQg d« 
Asiaten überlegen, ftich m denselben hinneige ^ , dem Rechte ! 
des Stärkern entBagen und, da man von reiferen Völkern 
mebir verlangen lamn, xnu grossen Werke mehr beitragen. 
Es war der gewagteste Sata des Broberers, das GegemM . 
Ton den bisherigen Ansichten; allein zugleich war es das 
tielsinnigste Erobemngsmittel, denn für die Menschen iit 
das miertriiglichsie Joch y jenes der Uiberlegenen ; wmAk^ 
dene Cultiirstufen und Gebrauche bilden die breiteste Sehet- 
deiinie zwischen Völkern» 

Oibnbar beabsichtigte Alezander die Grfindnng fkm 
Universal - Monarchie für alle Völker ohne Unterschied, er 
Hess sich König aller Länder und der Welt nennen ^ 
Eifer wurden die Bindeniiaee hiesu^ die Tresmnng ewiiia 
Völkern beseitigt, Ehen, zwischen Orientalen und Gried«. 
denen Alexander duieh die Vermählung mit der Tochter des 
DatfiuB Tonuiging, nach Krttften beordert 2). Die Absendai 
von 30,000 morgenlUndiadhen Kindern mr Erziehung ntdi ^ 
Griecheuiaud , erweiset dentlieh^ dass die Einheit der Weit. ' 
Harmonie, wie Plutarch sagt, der letzte ^weck des daidi i 
Oeist nnd Hfers gleieh grossen Alezander war. i 

Inmitten dieser, auf den ersten Anblick eineUnifortti- 
nugasucht andeutenden Tendenz, wird die 'Stelbrng Aka» 
der^B ftnr Religion seiner Völker (und dies bildet gnMK ^ 
Kluft, welche Alexandern vi^n der Vorwelt trennt) fiir 
Zeiten merkwürdig bleiben. Die Frömmigkeit, mit welcber 
iüezander, als Priester, seiner Kirehe vorstand, hat - 
nie verläugnet, allein keinem Volke warf er das doriadie = 

■ 

*) „Regem terrarum omnium am mundi^ Justin. XII. 1^ 
Hierin besteht das Wesen des Kaiserthuins, die woa- \ 
mischen Kaiser hiessen : orbU terrarum clominu ' 

a) Nach Arrian (VII, 4) betrug die Zahl dor Ehen H"* 
scben Macedoniem und Asiatinnen über 10,000- 
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«ify im QegnaiiMlf er opüerte Jn jedem Tempel 
nach dem übtiehen VoHcnitiis , in Memphis^ in Babylon^ in 

Jerusalem etc. tmd erwies stets die grösfete Ehrfurcht den 
Gi&ttem jede« Volkes, Vermochte der Heide mehr m thun^ 
ala den wahren Gott m kieheQ? Hatte er etwa (denn durch 
die Polifik laast «ich 'doch nicht Alle» erklären) die Ahnung 
▼on JEinem Gbtt, dem er unter jeder Form zu dienen hatte? 
Immer ist das Verhähnkv Alexander^s zu dem Hohepriester 
des wahren Gottea eine durch menschliche Mittel onerfas»- 
bare Weltbegübculicit. In der Tliat war ihre wechselseitige 
Stellung eine feindselige, Jerusalem eine der bedeutendsten 
dtadte Asiens y dnitoh ihren 'gittnaenden Tempel- and majestÜK 
tiachen Oiillas , dem tiO^OOG Priester Torstanden, weit bekannt^ 
konnte dem Eroberer nicht gleichgültig sein; er verlangte, 
dass ihn die Juden bei der Belagerang von Tyr unter- 
«Mtsen^ der Hohepriester Jadofais versagte es'^ da er* den Eid 
der Treae>dem GrosskÖnige geschworen \trit, • Hierfiber auf- 
gebvaeiity aojg Alexander, nach der Eroberung von Tyr und 
Qnaaukf gegen Jerusalem y der Hohepriester befahl (nachdem 
Zeugnisse der Alten gebot es - ihm Gott in einem Traum e), 
dass das Volk bethe und die Priester in ihren weisöcn G-e- 
wändern dem Könige entgegen kommen. Auf den Anblick 
dieses Zuges und des Namens Gottes (Jehova) am Gewände 
des Hohenpriesters y wurde Alexander vom GeMl der Gotles- 
finclit ergritfcn, er erinnerte sich schon in Dion, in einem 
Traume, Diesen Gott, Der ihn zum Kampfe gegen die Per- 
ser (sie warsn Bedraoker des aiuerwähhen Volkes seit Ar- 
taxerxes-Ochus) ermunterte^ gesehen zu haben, warf sich 
nieder (332) zum Erstaunen der Macodonicr und bcthete den 
Namen Gottes an i). Ofienbar 'Wollte Gk>tt, dass der erste 
Universal-Monarch , Vorbild derClIsaren, ihneü sQm Muster, 
bezüglich der Stellung dos Kaisers zur wahren Kirche, diene. 
Der ^^t ult hat Alexander verziehen, dem Tempel Geschenke 
und Privilegien ertheilt, das Volk yopi Tribute ,in deA Sab- 

') Droyscn. ' • '> ' 
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bathjahren befreit Viele Juden traten in da« maeedoaisclie 
Heer ein^ Jaddos zeigte dem Könige und bezog auf ihn 
Prophczeiiiuug Damciä^ Mexander soll mit Bcwilligang dei 
Hohepriesten nnd nach desaen Voncbrififc im Tempel Jdio> 
va's den Gk>tteadieiist verrichtet haben. 

Die religiöse liultung Alcxander's ist die höchste Idee 
der griechischen Welt, die musterhafte Tolenns des Kßmfgji 
(was audi die Römer befolgten) war zugleich das geeignet- 
ste Nüttel, die Völker verschiedener Religionen unter dorn 
Schutze der Gottheit zu vereinigen^ überhaupt vermögea 
schismatbohe Staaten nur doroh eine strenge Toleranz we- 
nigstens mittelbar sich mit Gott in Verbindung zu setzen. 
Gewiss ist Alexander als König und Mensch bewondcrungv 
würdig» diuroh Genie und zu§^eu^ durch Herz, durch 0«- 
danken» und GeAlhle gross und erhaben *)• Er war der Er* 
ate, welcher die Völker mit einander (Griechen, Maced^^ 
nier> Barbaren, Orientalen) homaniairte, kathoÜaohe Zw«ia 
nach einem grossen liassstabe verfolgte^ sieh eine geisttkhe, 
obsclion tolerante Sendung auferlegte, als Imperator und Pt 
gleich als Pontifex Maximum, und ohne die Gottheit zu be^ 
leidigen, wirkte; er war der Erste, welcher (auf dem weltli- 
chen Wege) die Griuidung einer katholischen, einer Univer- 
sal - Monarchie versuchte und darunter nicht die materielle 
Vorherrschaft eines Volkes verstand. Dadurch hat er sich 
über die reinsten Ilumanitäts-Theorien seiner Zeit (mit Äus- 
nalnne der hl. tichrift) gehoben, seinen Vater übertroÖVn; 
Philipp war ein grosser Macedonier und Grieche, Alezaodsr 
war schon ein grosser Mensch, ein Katholik ■) dem nur dia 
clmstliche Weihe fehlte, ein weltlicher Apost 1. Unter Al- 
lan der heidnischen Welt hatte Alezander die lebhafieite 
Ahnung des zu kommenden Christenthums. 

') Von persönlichen Lastern und Verbrechen konnte er 
nicht frei sein, da ihm das wahre Licht fehlte. 

^) Die Urtheile der Schriftsteller über Alexander sind 
nicht weniger verschieden, als über Philipp, obschon im 
AUgemeinen dem Sohne gfilnstiger als dem Vater. Di^ 
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QfMsen Theik hat Alesaader seine katholnchea Zwec- 
ke schon erreicht^ Völker aus den endegeneten WelHheilen^ 



se Vcrschiedenai-tigkeit der Ansichten unter den Histo- 
rikern erkläre ich mir durch die doppelte Stellung Ale- 
zandei^s^ da er als giiechisch-niaoedomscher Kdnig und 
zugleich als Katholik aufbritt; abstrakirt man von der 
letztem Eigenscha^ vergisst man die Bestimmung der 
Menschheit, dann haben seine Oegner Recht, der Heide 
Seneca, (EpiaU 94) der Protestant Niehuhr rVort fiber 
alte Geodbt IL) und der leichtfertige Boileau (Sati- 
rc Vm.), welcher bedauert daas manAIexandern nicht 
euigespeiTt hat Anders beurtheilt den König der tief- 
sinnige Chateaubriand (JHnirair^ de Pari$ ä J4rtisalem): 
,ywenn je ein Mensch Gott ähnli^ war, so ist es Ale- 
xander"^. Auch Jene, welche auf die Hauptfrage der 
Geschichte, auf die Katholicität , nicht reflectircn, dem 
weniger bestimmten Grundsätze der Humanität folgen, 
preisen Alexandem als einen wohlthätigen Eroberer 
und edlen Menschenfreund, so Montaigne (Essais IL), 
Montesquieu (Es})i des Coix X.), Voltaire ( Uict. pliilos-) 
Vauvenargucs (Dinlogufs \^, Boullanger (liist. d'Älexan- 
dre XXIV.). Unter den Alten wurde die katholische 
WLi-ksainkeit, das Hti'eben Alexander's, alle Völker durch 
die Eintracht zu vereinigen, deutlicli aufgefasst vuu sei- 
nem Biographen Phiiarch. Lassen und Droysen schrei- 
ben Alexandern dieselhon Absichten zu. Wahr und 
einfach schildert HuniLoldt (Cosmus 1 . iL) den Helden, 
er sagt . dass Alexander die Einheit der Welt durch 
den Kiiitiitss des IL'Uerusmus gründen wollte. Otto 
Abel .s (Mac«-d. vor riulipiV) Ansicht ist poetisch schön: 
„Der Geist der Weltgeschichte hat sich noch keinem 
Menschen so geoffeubart und iliin zugleich eine so be- 
deutungsvolle St* llunf; in der Zeit zugewiesen , wie 
diesem orrossm Macedonier** . . . (244) . . . „die gan- 
ze bisherige (roschichte fasste ihr Ke.sultat noch ein- 
mal in Alexander zusammen**. (249) . . . ^Wie Homer 
der erste, so ist er (Alexander) der letzte Helleuc^ und 
(Abel hätte sagen k(iniien) der erste Ii- incr. 

Auch die orientalischen Sclirit't>t» Her beschriftigten 
sich viel mit Alexander imd sahen ihn (wie Kenner 
dieser Litt«'i-atur vei reichem) als einen übernatürlichen, 
vom Himmel sichtbar bescliützien Menschen an. Ln Bc- 
soudem müssen diese Ansichten incht sehr interessant 
sein; Jaliia Bonal Cazvini hält Alexandem iur einen 
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die Actliiopier, Libyer jxoi Carthagor^ die Ibeher und Scy- 
theii| die BmttiBr, Looaner und andere Stflnune ItaÜeiiB^) 
huldigten ihm durch Gesandtschaften, suchten Verbindungen 
mit ihm odei* baten in streitigen Fragen um seinen Atu* 
' ^ruch. »Und damals gan^ besondera^-, sagt Arriaiii ^er 
schien Alexander steh selbst und seinem Gefolge sls der 
Herr des gcsammten Landes und Meeres Es ist der er- 
sie grosse Völker - Congress ^ in .d^r Weltgeschichte an4 
Alexander der erste Weliherrscher, gleichsam der erste Kai- 
ser; wirklieh war Babylon durch Alexander, wie daraut liom 
durch den Senat und die Caesaren, und während des Mit- 
telalters durch ÜB ^bstCy w Mittelpunct für die Welt, eio 
Symbol der menschlichen Bestiiamung. 

175. (VergöiiglicUkeit der alexandrinisch^a Universal - Monarchie, in l'oigi 

der VemachUissigimg der orientiaclien). 

Allein ohne die Hülfe des griechischen Oesterreiob 
konnten die Schöpfungen seines Königs nicht gedeihen, u 
hatten ihre Grundlage ^ neben der Thatkraft Alexanders, in 
den gesitteten griechischen Bergvölkern, und diese iiioraü 
sehen Hauptkrftfle, die Mäcedonier, gingen, wie es der fien 
wünsofate, im Griechen- and .Orientalenthum auf, der König, 
gross uU K uholik, Menschenficund und Civiiisator, versdiuu 
te, als Mecedonier^ seine Pflichten, er erinnerte sich ksom, 
inmitten, des wig^heuern Reiches,- des interessanten König- 
reichs, der eigentlichen Stütze der Gcj^anununacht Während 
Persepolis brannte and die Macedonier durch die Gluth der 



Sohn des Küiilgs Darias und einer Tochter Philipps. 

den Aristoteles für den Gross vczier Alexanders etc.; 

Abelfiuagc und Said-Kbo-Batrik geben ihm zum Va^^^r 
. einen K(>nig von l%<i:vpten. Allein wenigstens hat man 

Beweise, dass Alexander auch in der Tradition der 

Orlen la Ion fortlebt. 
*) Auch die Römer worden genannt 

Vm. 15. 5. 

^) Veluti conventum Urrarum Orbis, Justui, XIL /5. 
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indischen Soune zu Grunde gingen , verdürrte das, diu c Ii uu- 
gemäseigte Truppen - Aushebungen «racböpfte Maqedonien ; 
fiir die Sditttsey die ibm der Orient zoscliioktei büsste es 
seinen momlisohe]:! Schals, die Sittlichkeit, immennehr ein, 
und beiderseits, von Griechenlend und vom Oriente, wurde 
ea durch Lehren und Beispiele gei^hrdet. Nooh tmmittei* 
barer wirkten die griechiaohe Treue und die orientalischen 
Grundsätze auf die inaceduuiächc Armee oin. Durch die 
Parteilichkeit AlexatMkt's gegen den persischen Adel, 
obeekon ihr ein humane» und augleioh politiBohes Syetem 
zum Ghrunde lag, fühlten eich die Macedonier verletzt, die 
endlosen Kampfe den Königs und deine Vorliebe fiir dii; orien- 
talischen Gebräuche, fühi*tea das stolze, freie, endlich nach 
Boke f6ak sehnende Volk- tnir' Unzufriedenheit^ welche sich, 
während des äusseret beschwerlichen Feldzuges zwischen 
dem Caspischen Meere und Indien (331 — 327), durch eine 
Verschwörung kundgab« Zwei unter den angensehensten. 
dem Könige hos nun ergebensten Feldhenmiy Philöti^ und 
dessen Vater Parmenion, wurden mit dem Tode bestraft. 
OliUis, ein persönlicher Freund des K.<jtuig8 (dein er das Le- 
ben am Granicus gerettet hat) sprach zu. ihm freimüthig, 
nach alter macedomseher Sitte Alexander tödtete ihn mit, 
eigner Hand und, nach vollhrachter Thai, trauerte er um den 
Getreuen. . Eine neue Verschwörung veranlasste neue Hin- 
richtungen , nichts konnte den Starrsinn des unbeugsamen 
Königs bezwingen.. /Endlich brach, während des^ indischen 
Feldzuges (327 — 325) ein offener Aufstand im niacedoni- 
Heere aui^ es verweigerte den-G^praam und wollte nicht 
weiter Tonücken^ iet König' myaste nmkehraa^ die $mpö- 
Hing wiir besonnener/als <^ Autorität. 

feelbst nach der Rückkehr aus Indien erinnerte sich 
kanm Alexander seines Königreichs; den lUyriern^ Galliern, 
etc. die zur Organisirung eines kräftigen Reiches viel nütz* 
liciier, als die Orientalen gewesen wären, schenkte der Kö- 
nig seine Aufmerksamkeit nicht, in Babylon, in der Haupt- 
stadt des Orientes, schlug er seine Residenz .auf, der Occi- 
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cident seufzte, die Autoritlit überging auf (l*^n Orient, ilie 
Rollen beider Welten wurden verwecliscir, eigeutlicli umge- 
stürzt; desselben Missgrifis machte sich in der rdmischen 
Epoche Oonstantm der Grosse schuldig, der aus Eifer, 
um den Orient mit dem Kömcithum zu liuiuanisiren. inmit- 
ten Yon orientalisehen Elementen Neu -Korn gründete und 
das verdiente Ait-Rom vemachlAssigte, den Oocident und 
die ooddentaliechen Völker gleichsam floh. 

Von diesem Entschlüsse Alexander's an folgt man mit 
Bangigkeit seinen Thaten, denn man weisB^ dass die unge- 
heuere Klufty welche den Orient Tom Occidentc trennt, we- 
der em Mensch noch ein Jahrhundert atrsfullen werden, nur 
der neben der Conscqiienz mächtigste Factor menüchiichcr 
Dinge, die Zeit, könnte es mit Hülle denkender und sittH» 
eher Generationen durchfltthren. Alexander hat die Zeit 
nicht ermessen, am Vorabenrle einer neuen Unternelimimg 
im Oriente, eines Feldzuges nach Arabien *), wurde er vom 
Tode 32 Jahre alt, ereilt Die Vorliebe zum Oriente and 
dessen Sitten, welche sich des ehedem enthaltsamen, streng 
sittlichen Königs bemächtigte, mag neben seiner Schwer- 
muth seit dem Tode Uephaestiou B, die Ursache des schnel- 
len Ablebens gewesen sein; der Orient vertheidigt aich 
durch seine I^aster und pflegt die Sieger au enerviren« 

176. (Verfall der Uuiverttal-Mouarchte}. 

Mit dem Tcide Alexender^s reisst der Faden der Mer- 

reichischen, gleichwie der Weltgeschichte; weder die Grie- 
chen noch die Macedonier vermochten sich zur Hohe der 
katholischen Idee an heben, selbst eine heftige Reaction ge- 
gen dieselbe trat ein*), die alte Macht der oentrifogea 

1) Es war nicht der emsige Plan, Alexander beabsichtigte 
noch, ausser grossen Bauten, die Unterwerfung des eu- 
ropäischen und afiricanischen Westens, 

*) Man kann sich die Lage seit dem Tode Alexaudor'a 
mitfcelat jener versinnlichen, welche nach dem Ableben 
CarFs des Grossen, da auch dieser nach der Einheit 
beharrlich strebte, eintrat 
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Kratt OriechouUods und seiner ZcrspUtterimgdsucht wurde 
entfeaseUi 60g»r die Macedcaier, bU nun Hepi^entanten 
der eoncentrirendcn Gfewalt, liessen sioli in Parteien spal- 

ten, durch Particular-Interessen zerreissen. Uibeihaupt war 
die Menaohhcit zar UniverBal-Monarchie mcbt reif, dieGrie* 
chen kaum fähig eine griechische Monarchie, eine Hegemo- 
nie, zu bcp;reifen, sahen den persischen Zug als die Gele- 
genheit zur liache und zur Beute an, die Macedonier folg- 
ten einem moralischen Zwange, der Uiberlegenheit ihres Kö- 
nigS; diesen und jenen waren die Pläne und Tendenzen Ale- 
xauJer's unverstäiullicli , er allein iilx r die Weisen seiner 
Zeit durch Genie, Humanität und ürossniuth erhabeu, war 
die Seele des imgeheuem Reiches, nach ihm musste es zer* 
fidlen. 

Wohl waren die maccdonischen Feldherren entschlossen, 
die Eroberungen nicht aufzugeben; allein noch während des 
Lebens des Königs äusserte sich unter Macedoniern und 
Griechen der Widerstand gv?gen sein Ilumanitätssystera, und 
eben dieses war die einzige mögliche Grundlage der Ein- 
heit so heterogener Beichstheile wie Griechenland, Persien 
etc., hingegen konnte die Ansicht der Macedonier, dass die 
i'crser als eroberte Barbaren zu behandeln sind, der Er- 
haltung der Universal - Monarchie keineswegs günstig s in, 
selbst auf die dynastischen Zustände floss sie naohtheilig 
ein. Alexander, stets von grossen Plänen der Zukunft in An- 
spruch genommen, versäumte das AVichtigsto, die Be.stim- 
inuug einer festen Thronfolge, obschon. er einen Sohn, Her- 
cules, den ihm die Tochter des Darius vor einigen Monaten 
gebar, iitnterliess. Diesen, den Sprössling einer Perserinn , 
wollten die Maeuduuicr nicht anerkennen, dadurch wurde 
die Zwietracht unvermeidlich, denn wer sollte König wer- 
den? Uibrigens vom Vaterlande entfernt, mit griechischen 
und orientalischen Grandsätzen bekannt geworden, hatten 
die macedonischen Feldherren eine ungeheure Gewalt in Hän- 
den ^ dieses konnte sie leicht zur Herrschsucht verleiten. 
Unmittelbar nach dem Tode Alezanders tritt die Absicht 
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der Grossen, den König zu ersetzen, hervor, Ptolomäu» Lagi 
stellt dmi Antrag y das Reich durch Stimmeiimehrheit m 
▼erwalten, die Feldherren T«rwarfen den Vorschlag, eUeiii 
nur aus Furcht vor dem Fussvolke, welches dem königli- 
oheu Hause tieu bleibt und cineu Halbbruder Aloxandcri^ 
den blöden Aridäns som R(mige ananxfen wUL Die Vor- 
nehmen auf die Reitern gesttttsit, besohliessen, anf den Vor- 
schlag des Perdiccas, der dem Kiinigo ikiIic rfüind, den Sohn, 
welchen eine andere UemahUna dea Königs^ RoxanCi aur Welt 
bringen soll, als König anzuerkennen; vier Feldherren weiden 
8sn Beichsverwesem bestimmt, die Qbrigen durch Satrapien 
entschädigt; die Theilung hat schon begonnen, IVrdiccas 
undLeonnatos, Beichsverweser und Vormünder des aukünf* 
tigen Königs, haben den grössten Einfluss. Gegen sie tritt 
Meleager auf und stützt sieh auf das FnssvdUc, waches den 
Aridäus zum Könige ausruft und in den Vcrsainndungssaal 
der Feldherren gewaltsam eindringt, die Generäle bis in das 
2Simmer, wo die Leiche Alezander's noeh lag, rerfoigt; die 
Feldherren geben nach. Allein die Reiterei stellt sich ausser 
der Stadt auf, das Fussvolk bleibt in Babylon, wird mit Me- 
leager, der statt des Königs allem regiert^ unaufrieden und 
awingt ihn, mit der Gegcnparthei, hei der die Angesehensten 
imd die Reiterei stehen, zu unterhandeln. Ein VcrgleicJi 
kommt zu »StaudO| Meleager wird als dritter Vormund aner* 
kannte und dem erwarteten Sohne Boxanens werden kö- 
ni gliche Beehte mid ein Thetl des Beiohes zugesichert; hie- 
mit war schon das Priucip der Theilung ausgesprochen. 

Auch die Lage des Reiches begünstigte die NeiguD^^ 
der Maoedonier und der Griechen snr Zerqcilitterttng und 
Vielherrschaft, Griechenland b^ützte den Tod AIexasider*t 
zum Kampfe gegen Mnccdonien, auch die Thracier sirc'bteu 
nach der Unabhängigkeit; die Armee in Babylon war gleicb- 
sam abgeschnitten y unter Barbaren brachen Empörungen 
aus, tÜc Feldherren, als Satrapen, durch diese ZusUimlo iiiid 
die Entfernung auf eigene Kräfte aagewiesou, wirkten »dWi- 
stttndi^ sie sind tU fa^ Könige geworden. Wohl wiU sich 
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Perdiocflfl zom. AiieiDherrscher erhebeo^ Meleageri dcitoeA 
Partei der schwache Äridttiis aetbst «tttrst, mfd im Teta^ 

pel, wo er Schutz suchte, gctüdtot, Looiinatos tritt ab. Per^ 
(ÜL'caÄ, seit dvr Geburt des Sohnes Koxnnen.>i, Alexander's, 
Vonntmd heider KtoigOi hat die Absiebt sie zu rerdritti*' 
gen, sich mit der Tochter Philipp s Cleopatra, m TermSh* 
len, und die Krone an sich tu bringen, allein die Sati'apen 
gehorchen ihm nicht, sie schliessen unter einander Bünd- 
nisse gegen den Bttchavenreser, an denen auch Antipa- 
ter, VenresOT Macedoniens , AnÖieil nimmt, üibrigens hat 
Leonnutos dieselben Absichten imd steht mit Cleopatra 
in Verbindung], die Satrapen steilen sich zum Kamp- 
fe gegen Perdiccas , die Auflösung des Reiches hat be- 
goiiuen. Perdiccas uuscllb■issi;^^ ob er tjcü^en den AnLipnter 
nach Macedouieu, (weiches mit Grii clicnlaud noch gerettet 
werden konnte) oder gegen den Ftolomftns, 'der schon als 
Eroberer m Egypten wirkte^ ziehen doli, rückte gegen den 
Letztem aus, allein er wird vom Heere verlassen und ermor- 
det (di&i). «Solohe Mittel w^eu schon längst au der Tages^ 
ordnungi man würgte «nd verwüstete um zn herrschen^ anoh 
gegen die königliche Familie verfuhr man auf diese Art 
Die Mutter Alexander s liess den Andilus tödten, Ivoxane 
und ihr 8ohn Alexander wturden auf Befehl des CassandeTi 
Sohnes dea Antipater, ermordet (3ii). Die KlUupfe zwi- 
schen den Feldherren Alexanders dauerten fort; endlich nach 
der Sclilaeht von Ipsus, in welclicr Antigoniis die Pliinc des 
Perdiccas verfolgend^ fiel (30t)^ thciiten die Feldherren Ale- 
xander^Sy nun Könige, das Boich unter sich tmd bildeten 

Diese Königreiche, griechische Tyrannion im Grossen, 
haben filr die Ocsittung direct nichts geleistet und wur- 
den nach und nach von den R«)mcrn erobert, m iMacc- 
donien und Ghneebenland im .laiire 146; Ein Theil des 
thracischen Königreichs, l^erganius (Asta j^ropi'ia) , kam 
an die Römer dm'ch Testament im Jahre 133, ein ande- 
rer Theil Pontua, durch Siege des Pompejus im Jahre 64, 
wodurch auch Syrien unter die römische Herrschaft, iu 
demselben Jahre fiel. Egypten wurde zur röikiisclien 

11. 
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vier Königreiche : das gnechtsch - macedonbchei daa ägypti- 
sche, syrische und jenes von Thracien mit Kleinasien. Es 

trat ein, waa Daiii«-! vur Jalu hunderten propliozeite : ^Eä wird 
ein gewaltiger König aufstehen, der wird mit gro>s. r Mac(il 
herracben tind er wird thitn, was ihm gefällt Und weim 
er in Beinem Stand ist (befestigt ist), alsdann wird sda 
Reich zerbruchcn, imd ia die vier W Lude des iiimmels ver- 
theiit werden, aber nicht auf seine ^iachkommen, mach nicht 
nach seiner Macht, wie er geherrscht hat Denn sein Beich 
wird zerrissen werden uud neben den Seini^eu auch auf 
Fremde kommen 

176. (Fo]g«a der Warkiamkeit Aiexafiders ftir dl« lCeiuciüi«ift aod ffir dw 

griechiache OstoBeich). 

Allein die Folgen der alexandrinischen Werke sollten 
fortbesteheoi sie waren für die Menschheit and für Macedo- 
nien sehr Yerschieden? das Letztere verdankte ihm nttr den 
Kuhni, hingegen schuldete ihm die übrige Menseldieit un- 
ermessliche^Wohlthaten, er Hess die Gesittung in eine neos 
Aera eintreten. In der That feierten durch seinen Macht» 
Spruch die beiden feindseligen Welten ihr Versohmingsfest, 
der Occident erkämpfte, in Folge seiner hohem moralischen 
Krafit, den Siegi der Orient war nicht yemichtety Griechen- 
land durch die Anarchie ohnmächtig geworden, den Persern 



Provinz erklärt von Oetiiviaii im Jalire 31. Die definitive 
Eroberung Thraeien^^ kanT? iiirht iK stlnunt werden, denn 
OS beliii'lt unter d» iu »Sehutze romi.sehor Kaiser siino 
KtniiL!;*'. Auf jt den Fall war das Einwirken der Römer, 
da sie mit Anien zur See in Verbindnni^ standon , auf 
die Länder zwisclien dem eigentlichen jMaeodonirn und 
dem Euxin ein sehr oberfliichliehes , «lif NA«'hli:irn der 
Thracier nannte man mit Recht: Barburi lu», hunnmviy 
einen ontsehiedi iien Einfluss übte erst das Oöt-r<»nii-cho 
(pieehi>cho) Reich aus. So wäre das Gricv hcnthum 
und die l>arbarei dieser Lander erklärbar; Ah xaiider 
ging zu fridi nacli iVsicn, die Rdnier erschicneu zu spat 
in Thracien. 
') XL 3. 4. 
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immer indir ans Hftss gegen die Aatoritit zugethan, von feilen 

Demagogen irriuhrt, wurde von iKr Gefahr, eine Beute dos 
persischen Reiches (dessen Macht nur Alexander, vom Gluck 
begünstigt, sn breqhen Termoohte) «n werdeui einem pmi- 
schen Seirapen, wie Memnon nnd andere Griechen im per- 
sischen Solde zuzufallen srcrottet, durft4^ seine Uiberlesren- 
hett nicht missbrauehon, die entgegen gesetzte<^ten Systeme 
unsBften einander die Hand reicben. Förwahri die Erobenmg 
dee orientaHscben Reiches durch Hellenen hatte den Cha- 
ractcr einer bowafineten Propiigiiuda im Grussen, der aber 
nur moralische Bekehrungsmittel gestattet waren. Uuge- 
heoer war der Eindntok, den die beinahe nnmöglicho Ver- 
hmdiing auf beide Welten ansflbte und ihre extremen Prin- 
cipien ^) neben einander stellte: das legitime König thum mit 
der gesetsnuteagen Aristocratie neben dem Despotismus mit 
der Sclaverei nnd den Kasten , der freiwillige Gehorsam 
aus Uiberzeugun^ imd Neigung neben der meehaiiiöcheu 



)) Wir gedachten schon der hohen Ansichten Alexander^s 
über das Völker- und Kriegsreelit. Aus der merkwür- 
digen Verfassung der Maeedonier kann man auf den 
Eindruck schliesscn, den sie auf dim Geist des Orientalen 
zu machen geeignet war. Trefflich scliildert sie Ilo>Tie 
(de ortu Maced, Ojpfusc. academ. IV. iß5): p Reges (Mac^ 
doniae) a dorico gener < r^u//) habmrunL Ab eadeni hac 
crigine tenenJmn est ductam ftiifse re^/ni foi^am^ cum 
papuli Uhertate eonjftnctam rcgiam dignitixtemj sectm- 
dtm intUtuta dorica, inierposUig pUrumqiie /Wncipt- 
huSf seu senatn tpsi reges legibus circvmscripti^. 

In dieser Darstellung kann man die ponderirtc, die 
sogenannte constitutionelle ^lonareliic nieht verkennen, 
übrigens war eine solche Regierunp^sfnrm die alleinig 
mögliehe Bürgschaft der Freiheit in der heidnischen 
Epoche, denn ge^ccn Missbräueln* der Freiheit war sie 
geschützt eliu rsfits durch den Uovalisnms der ^Taeodo- 
nier, andererseits durch den Hefdensinn der Kr>ni^i», 
deren Autorität, schon in Folge der EroberungcU| sich 
mibcschränkter äussern konnte. 

80 war die macedonische Monareliio der elirisllieh- 
germanischen äusserst ähnlieli mul gewiss eine höchst 
überrascheude Erscheinung für die üricntalon. 
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Furcht, die maunigfalügc Entwickeiiiug der Individa^ und 
der Kör^ersokafien nebta der Euifiniiij|;kfiUy der mir Em 
gebotenes Ziel su yerfolgen erlaubt ist, die mondiaehe 
Kiaft und Ausdauer neben der Verzagtheit und Weichlich- 
l^eit, dsL& bclbststündige Leben der Reichstiieiie durch Hege- 
monie und Fihleration neben der jedes Leben enstiGkendea 
Centralisation) die disontirende , befiroehtende Philosophk 
und Wisscnschaf); neben dem starren unbeweglichen Dogma, 
yor Allem die Sitilichkeit und Ilumanität neben der syste- 
matisdien Stttenlosigkeit und ünmenachlichkeit , die Tole- 
ranz neben der Verfolgung. 

Nicht nur auf den Geiöt und den Willen sondern auch 
an£ Chxftlhle der Orientalen wirkten die griechisch - macedo- 
niache Gesittung und ihr erhabener Repräsentant tn ic ht ig 

ein. iJas Edle, die Eine, die Grossmuth und der liittersiun 
waren dem ürioutaicu kaum bekannt, nun sah er ihren Aeua- 
aerongeD nach einem glänzenden Masastabe an; viele Glee- 
sen hingen dem Alexander innig an, Darius, als ererfidiren, 
mit welcher Achtung soino Familie vom Sieger beUaudelt 
war, rief zu den G(Htern : . • . „soll ich nicht länger A&iena 
Herr sein, so gebt die Tiara des grossen Cyrus keinem an* 
4eiii als dem Alexander*^. Auf die Nachricht vom Tode Ale- 
xanders gab sich die Mutter des Darius den Tod. Gewiss 
sind Wohltbaten und Dankbarkeit das mächtigste Band der 
Uenschheity selbst alte Vorurtheile müssen ihnen weichen. 

Auf dicrtc Art war das »tai re Dogma der Orientalen, 
ihr Glaube an die Unfehlbarkeit der Exclusivität und des 
Völkerhasses gebrochen, die Orientalen wurden in ihren 
Ideen erschüttert, sur Annahme höherer, edlerer Begriffs 
bewogen, die Möglichkeit, beide Welten zu vereinigen war 
erwiesen. Bedenkt man, dnsä das letzte Ziel der Mensch- 
heit in der Verwirklichung des Satzes wwn (wiU st tmm 
paator bestehe, so erfaast man die unji^^oheare und wohlthir 
lige lievolution, welche der Zug Alexander s nach dem Orien- 
te verursachte. Offenbar hat or durch die Förderung der 
Empfibigliohkeit der Orientalen fiir spiritnaliatiaohe Idsen 
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liflD Bämm und (dm diese nur dem Herrn den Weg bahn- 
ten) dbai Cbrielenifavm Toi^eaiMtei 

Aach neue Mittel zur Erreichimg des grossen Men- 
schenztelB hat der Alexandrinisclie Zag der J^achweli dar- 
geboten. Entfernte LS&der tind Völker^ deren Dasein man 
für fiibeihaft hielt, wurden uuu bekaiiut , der mcn&Lliiiclicn 
Thätigkeit neue Wege geö&et; daroli die Uiberiegenlieit 
der Griechen * Macedonier wurde ihre Sfuraohe za einer aOr 
gemeinen katholibclien, wenigstens im Osten '■), und eine Uni- 
Teml-Spracke ist gewiss das wirksamste Verkehrmittei iiir 
die TefschiedensrtigBtBn Völker , die beste Methedei nm sn 
foUkommenen Ideen m gelangen; die hl. Schrift war in's 
Gneciiificbe übersetzt, im IV. Jahrlmnderte nach Alexander 
wurde auch das hL £vaaigelinm in dieser Sprache geMhrie- 
bea. Nor darch die Gnade Gottes lüsst rieh die wohithltige 
Wirksamkeit Alexanders hinlängÜch erklären. 

Fftr die Zukunft der Macedonier allein war die weit- 
Initorische Sendung Alezaader's nngttnstig, ab sein Honpt- 
Werkzeug nützten sie &ich ab. Diese.s sittliche und treue 
Volk warde in smnen schönsten Eigenschaften veiietat, 
gldchsam imRojaHsains Terwundet, es lernte den Anfiruhr ken- 
nen. Durch uncrliöite AiiiU engungen erschöpft, von den Cirie- 
chen und Orientaicn angesteckt, durch den plötzlichen Tod 
des KönigB herrenlos geworden» Hess es sich dureh Bürger« 
kricfi^e zorreissen und kämpfte, stets von Gnechen und Bar- 
baren angefeindet, auch im Imiern, wäliremi ihm noch man- 
che Kn& die in Asien and AMca nm die Herrschaft strei- 
ienden Praetendenten entsogen. War diese Lage Macedo- 
nic'ü's, welches zu den Werken Alcxiuidor s ain meisten bei- 
trug, eine Folgeder Schuld, der Undankbarkeit des KihugsV Prü- 
fen wir nnr die wieluigste Frage der griechischen Geschich- 

') sennone tfmcco quo oinnis Oriem loqvitur .... 

St. Hieronym. FroL üb. 11, Dass der Occident dem 
Knidringen griechi?cli<'r Sprache widerstand, denkende 
liomer mit misBtrauiseher Umsicht die griechische In- 
telligenz beobachteteni ist bekannt 
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te: wie haben Philipp und Alexander, orientischc Mooarclieii, 
ihren Beruf als solche ftii%efiMst? haben sie das Wesen ihm 
Landes yollständig begiiffen? 

177. (Bedeutung PLilipj^'s und Alex«ndej'ä iür die österreichuch« GescIticLte. 9 

Wir sahen, dass Macedonien in der Erkenntnis der dra 

Hauptflichtcn einer oricntischcn Monarchie (Ost-^Iurk, Austria, 
Austrasien, Mittelstaat) nämlich der i'tiieht die Barbaren 
sur spiritualistischen Gesittung sa bekehren^ der Anarchie 
im Abendlande an steuern und den Orient au bekämpfen, durch 
die Macht der von Gott regierten Begebenheiten geleitet wur- 
de. rinlli)[) und Alexander folgten dieser Richtung Macedo- 
mens nach einem Tergrösserton Masstabe und auf eine gläaaende 
Art, schon der Erstere von einer echt orientisohen Politik beseehi 
vermochte Macedonien zu einem wahrhaften Ost-Reich (Oester- 
reich) zu erheben, er unterwai*f Bich barbarische Völker, bibi- 
digte die griechische Anarchie und begann den Ai^riff ge- 
gen den Orient; Alexander hat diese Werke fortgesetzt, inten- 
siver und extensiver ausgefiüirt. Beide Könige wirkten ak 
orieotische Monarchen, allein die Art, wie die Hauptpflichtsn 
nadi einem richtigen Verhältnisse und stets harmonisch, da- 
mit fine der andern keinen Nachthoil bringt , zu orriillcn sind, 
haben sie nicht erfasst, demnach das wahre Wesen Oesterreich* 
nicht genau begriffien. Philipp brachte der Sendung, Griechen- 
land zu beruhigen, zu yiele Opfer und dennoch verfolgfte 
er das Ziel wohl beliarrlich, aber nicht mit der erw üuschten 
Energie, obschon er ein noch schwii l igeres, den Zug gegen 
Persien vor sich hatte, wozu die Barbaren wesentlicher «k 
die Griechen beizutragen vermocht hätten. £igentltch sind di« 
deiinitiven Absichten l'hilipp's bezüglich der Perserkriege 
unbekannt, er sah diesen Zug wahrscheinlich nur als ein Mit' 
tel der Einwirkung auf Griechenland an, und ohne Maoe* 
doniens und der Barbaren zu vergessen; er that alle Vor- 



Ztt vergleichen diesen g. und die zwei folgenden mit 9> 
156. S. 43. 
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bereitangoii mit grosser Vorsicht ^ beinahe mit Aengstiiich* 

koit. Die Hindernisse, mit denen er anfanglich zu kftniplen 
hatte, Inn den iStaat und Ghriechcnlaud zu retten und die 
mflhTolie Untemehmmig im Oriente zn sichern^ Terliehen 
seiner Seele Rohe und Umsicht, die Eroberung eines Lan- 
des, wie Indien, strebte er gewiss nicht an. 

Alexander, Erbe des mächtigsten MonarclieDy durch Go- 
filhle and £rziehmig zur Uiberspommng geneigt, Kum Hero- 
tsmtts und zur Aufopferung für grosse Ideen geeignet, war 
bereit, das hohe Ziel, um Bücksichtcn und die Zukunit un- 
bekümmert, zn verfolgen; nur der Gedanke, die Welt zu er- 
obern und za beglücken, vermochte seinen Geist zu befrie- 
digen. Ein Kcich im Grossen, ein katholiBches , nahm ihn 
ganz in Anspruch, für das kleine Ostreich blieb unter den 
Riesenplttnen des Königs kein Raum übrig. Das zur sichern 
Eroberung des Orientes unumgänglich nothwendige Mittel, 
die Ausbreitung Maccdouicna gegen das schwarze ^Iccr zu, 
hat er nur naclilääsig, gleichsam der strategischen Förmlich- 
keit wegen, versncht, demnach hat er die Geschicke Oester- 
mchs auf eine Karte gestellt, obschon von diesem Hazard- 
spiel die Zukunft Griechenlands und auch die Gcbittung ab- 
hingen. Vor Allem irrte er in der Beurtheilung der Machtfä- 
higkeit Macedoniens, diese kann in orientischen Monarchien 
nur durch orientisehc Elemente (primitive Völker) gcstvigcrt 
werden, lungcgen wullte sie der König durch orientalische 
heben und ehe er das griechische Ost-Keich vollständig or- 
ganisirt, einen mächtigen Mittelstaat zwischen Macedonien 
und Persien gebildet hatte, untciüahm er voreilig die Orga- 
nidirung des orientalischen, obschon eine g.ihe Vereinigung des 
Orientes mit dem Occidente nicht möglich ist Man darf sfr- 
gen , Alexander hat entfernteren Zwecken die nUhcren and 
heiTÜchen Siegen die Grundlage der Siegeskraft aufgeopfert. 

Wohl hat er, durch Enthusiasmus gehoben, den letzten 
aller Staatszwecke, die Katholicität, gefunden, ftllein im sitt- 
lichen Freudenrausch hat er die Ilauptmittel hiczu, das grie- 
chische Ost' und West-lieioh pi eingegeben, die katholische 
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Idee angestellt, iich aber in ihrer Venrirkliohiiiig tibenüf; 

er vergass , dass eine Universal - Monarchie nur durch die 
Jiiutke des Ost- und zugieicii des Wcat - Reiches , durch ikr 
hamoniscbee Mitwirken sur Verbreitaag der Geattung mfig* 
liofa wäre. Bichtiger hat der nmeichtige Isocrates den Kampf 
gegen den Ori( nt aiitgefasst, Alexander hat das grosse Ziöi 
überschritten und zugleich getiihrdet» 

Schwer ist es Aleisandern und seinen Vater sni bera^ 
theilen, denn beide haben heldenmUthig nndsittlieh gewirkt, 
Vieles für Macedunien und für die Menschheit geleistet ^ al- 
lein sie haben, besonders Alexander, die Sendung Macedo- 
niens, ab des griechiaehen Oesterreichs, endlich TerfehU; 
die erwünschte Klarheit in den Begriffen, was ist ein Oest^ 
reich? welche Zwecke »oU cü vertolgon und durch weiche 
Mittel? ging ihnen ab, sie yersänoiten die ihnen am nich- 
sten gelegenen Idtader anr Geritinng an bekehren Beide 

>) Zur Frage, ob Philipp und Alexander, obschon Herren 
des griechischen Oesterreichs, dessen Wesen dentlicfa 
and genau erkannten, liefern die Begebenheiten der neu- 
esten Zeiten und die Stellung des heutigen Oesterreiclii 
einen belehrenden Commcntar. Oesterreich, welches üWr 
Tielftltige, nicht nur lateinische, germanische und slavi- 
schc f sondern auch Völker anderen Ursprungs , gebie- 
tet, und wie es schon sein Titel ausdrückt, eine rö- 
misch-apostolisch-katholischo Monarchie ist, hat vor Al- 
lem die Gründung eines griecliischen Keichos zu hindero, 
denn die Griedien in jeder Zeit zum orientalischen Ma- 
terialismus geneigt, sind seit dem XI. Jahrhunderte, schon 
in Folge ihrer unreinen, durch die Verdummung imd Hab- 
sucht der Popen, menschenfeindlichen, wahrhaft orientn- 
lischen Kirche nothwenrlip^orweisn orientalisch. Uibrigons 
wäre die Vereinigung der Itus.scn mit d<'n südlichen 
Griechen eine formliche, dem Oceidente getahrliche Völ- 
kerwanderung:; , denn die durch Barbarei ausgezeichnot- 
ston, in der Sittlichkeit am meinten verwahrlosesten Vr»!- 
ker in Eur(^pn sind gewiss, ausser den Küssen, die l>e- 
wohner der Länder zwischen der Donau, Maccdonicn, 
dem schwarzen und dem iwlriatischen Meere , die Mon- 
tenergriner, Amanten etc. Eheii diese Länder, oh>(-li"ii 
der Gesittmig am nachaten gelegen, wurden von Philipp 
^ und Alexander vernachlässigt, und seit dieser Zeit hat 
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kben theils grosse Gelegenheiten benfitsl^ thcils groeae Be- 
gebenheiten hervorgerufen, allein beide hat der Tod ini ia- 
terassantesten, entscheideiiftten Augenblick för die Benrlheir 
hsDg ihra* Anucbt fiber die orientische Idee ereilt Den- 
noch liiii ihre Wirksaiiiki it zur Ikleiichtung der österreichi- 
schen Idee, die öie aeibst aum Theiie verkannten, ungemein 



sich dort die Cultur nie vollständig und bleiLcnd zu 
entwickeln vermocht. Daher ist Oesterreich berufen, in 
diesen unglückseligen Ländern die Aulklämng zu ver- 
breiten und ihnen Gutes zu thnn, damit sie nicht die 
abendländische (Jcsittimg bedrohen, als Werkzeuge des 
orientAlischeu liusslands wirken; Oesterreich ist berufen 
gletchsam die Fehler Philippus und Alexandor^s sn bes- 
sern. 

Obschou die katholische Sendung des apostolischen 
£öni>; - und Kaiscrthums am prägnantesten (I. 42) aus- 
gedrückt ist , liegt dieselbe Pnicht auch andern Staaten 
ob. Wirklich haben die westlichen Mächte, durSh Oester- 
reich stets gespornt, ihre Pflicht oft anerkannt, in den 
neuesten Zeiten bei Alma und Sebastopol rühmlichst er- 
fälit, den rassisch-griechischen Einflnss gestürzt; wäh- 
rend Oeeteireieh die romanischen Donanftrstenthümer 
beseixt hielt, züchtigten die Allürten die griecfaiscbe Re- 
bellion und das griechische Königreich. Durch die Ver- 
treibung der Rnsaen aus den Donanorten, wurde dieser 
Wehstrom der freien Thatkraft der Völker überiiefert, 
die Antorif&t der griechischen Chrossmacht, (eigentlich 
der ehemaligen Grossmacht) fiel den Westmäicfaten zu, 
sie halfen dem österreiGhischen Staate,' dessen An%abe 
VBL lösen, die genannten imdücklicfaen Lünder ins Be- 
reich der Gesittung zu ziehen. Es ist wahrhaft eine 
Weltreform^ zu deren Höhe sich selbst das franaösische 
CabiBet nicht immer zu heben vermag ^ obschon das 
dnrch Philipp II. und Alexander den Grossen Versäum- 
te durch die Östliche und westliche Kaisermacht ansse- 
&hrt werden solL Also erst nach 23 Jahrhunderten be- 

e'imt man das grosse Werk (nämlich den Orient zu 
»kehren) Tom Anftmg; von der Ausbildung des ctu:t>- 
piasohen Sädostens, welcher, wie Afirica, bis nnn dem 
Uten I^ivile^m des mittelländischen Heeres, die Ge- 
iifttong In semen Ufemstaatea anazubrciten , widersteht: 
Hiilinp und Alexander fingen das grosse Work oAbnbar 
Tom Ende an. 



172 



belgctiBgün. Mit Hülfe der Verdieiute und der Fehler Hk- 

lipp's und Alexander s konnte schon die Kaeliwelt dcii wicli- 
tigcu Unterschied zwischen dem Orientischen und dem Oheo* 
taliaehen wahmehmeiiy das Weaen eines Ost-ßeidifl eria«e8, 
denn sie vermochte aus einer so glänzenden Wirkstinkett, * 
wie jene der maocdouischcn Kunigc, die Wichtigkeit eines 
Staates zu ersehen, welcher den drei&chen Vorzug der abend- 
ländischen Gesittung , der mehr primitiTen Sitten und der j 
Woiinsitzo in der (übrigens gefährlichen) Kähe der oricbUi- 1 
lischen Völker zu verbinden geeignet und so in die Lage J 
versetzt ist^ für grosse Zwecke mit Hülfe grosser moraliacha I 
Kräfte, gegen die grössten Feinde der Menschheit, gegen 1 
den Orient und die Revolution, permanenti unter dem Sporn 
eines sittlichen oft physischen Zwanges zu wirken » fiirdie 
älteni Sohni^ der Gesittung als Muster, im Nrithtalle als Bö- 
serer auizutioten, dadurch die Weltcalaoutätca zu bescbi^ 
ren ' 



I) So einen Organismus zu bilden, zu erhalten, za den 
genannten Zwecken zu verwenden, war stets das Ziel i 
aller Grossen in der Menschheit (l. 40, 41, 46^ 47). j 
Cäsar findet nicht wie Philipp ein Ost-Reich vor; aber , 
er sieht die Wichtigkeit orientischer Länder ein, sncfaft | 
sie auf, um sie zu organisiren, so Cisalpina, Illjrien ele. 1 
Octavian setzt das Werk seines Adoptiv- Vaters nach 
einem grossen Massstabe fort, breitet die Grenzen des 
römischen Kelches gegen die Orientalen bedeutend an» 
und, erst nach einem beharrlichen Kampfe , eibt er die 
Gründung eines Ost-Beiches auf und überlässt dem Khein 
und der Donau die Vertfaeidigung des Reichs. Tnjan 
geht über die Donau, Constantin fasst den Entscblo^ 
ein förmliches Ost-Reich zu gründen ; das Werk miß- 
lingt, denn schon haben dort orientalische Elemente die < 
Oberhand erlangt Theodos organisirt das Ost^Beid I 
von Neuem und verläset es nur^ um den Occident f& 
ordnen. Carl I., Herr des Westens, entsagt den lach- 
ten Eroberungen in Spanien und der Begierde, die Jlaho- 
metaner zu bekämpfen, und wirkt beharrlich, um ^ « 
Franeien ein Schwesterland, Ost-Franeien, zu eroben, 
dieses hingegen durch die Ost-Mark gegen die Arareiir 
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17(t (Beaftiitaiig Philippus and Afoiander*« fSr di« Weltf^eschiehte). 

Die ErkenuUiifiö des Wesens oricuüöclier Länder war 
auch for die Humanität und WeltanscfaaaiiDg^ ftir das Ma* 



Byzantiner etc. zu scliiitzen, Otto I. und seine iSaclitol- 
'^i'V in der kaiscrliclicn Würlo resümriren und unter- 
stützen Ostorriehi. Endlich überging die hohe, den 
Weltlcnkein zukoinmcndc Aufgabe auf ein <^ro<jsos (tc- 
selilcclit, die J Iabsl)urger nehmen schon den Nnuien Oe- 
stt rreiehs an und bekennen jsieh hieniit zur Ttlicht fiir 
dasselbe zu sorgen, den Kamen würdig zu tragen. Be- 
sonders zeichnet sich Max 1. durch die deutliche Er- 
kenntuiss der Nothwendigkeit eines Ost - Reiches aus , 
er forscht gründlich nach dem Wesen selbst entfernter 
Länder des europäischen Orientes. Sein Enkel Carl V,, 
der Glänzendste unter den Habsburgern, vergass inmit- 
ten der Ausübunir f Iner wahren VorheiTschaft im We- 
sten und im Süden die hohe Sendung eines w^ie Macc- 
donien gelegenen Landes nicht, und trat seinem Bruder 
alle österreichischen y deatsch-siavischcn Ilerzogtbümer 
ab und sogleich das wahrscheinliche Erbe nach den 
Jagellonen in Ungarn und Bölunen. Dieses auf dem 
Verti*age einer Doppelheirath zwischen den Habsburgern 
ond den Jagellonen, (i5i5) beruhende Recht, eine Fol- 
ge der sittlichen i^othwcndi^keit, welche sich schon 
iralier äusserte, nni die drei orientischen Königreiche 
gegen gemeinsame Gefahren zu verbinden ond des £i- 
icrs, mit welchem Kaiser Maximilian den Osten dem 
Westen zu nähern sicli bemühte, führte zu nnermüssli- 
chen Resultaten. Der Oeraahl Annens erwarb nach dem 
Tode ihres kinderlosen Bruders das jagellonischc Erbe 
nnd gründete durch die Verbindung der drei orienti- 
schen Ki'/nigreiche ein Ost-Reich, welches der mächtig- 
sten Anfochtungen unter den Ferdinanden, Leopold I., 
Carl VL, Maria Theresia, Franz II. etc. ungeachtet, wohl 
Vieles im Westen einbüsste^ aber im Osten sich stets 
▼ergrösserte, denn es bekannte sich zu jenen Pflichten 
eines Ost-RoichB und kämpfte stets ftir den Spiritualis- 
mus im Osten gleieliwie im Westen. 

Also starb mit dem Toile Philipp's und Alexanders 
die sittliche Nothwendigkeit eines mächtigen Mittclrei- 
chea swischen dem Oriente und Occidente nicht ab, sie 
äussert sich gegenwärtig lebhafter als je und will Gott, 
so wird sie auch die grosse Halbinsel, den Site der äl- 
testen abendländischen Cultor ond des ältesten Ost- 
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Bter, welcfaos Philipp und Alexander (und hierin bestellt ibr 

HaupWerdicnst um die Menschheit) ihren Nftchfolgcrn in der 
Weltberrachait uberiiedscui hociiät wichtig, denn die orieuti' 



Reichs dnrchd ringen , das alte Macedunicn der Geat- 
tung wiedergeben. Hoflfcntlich werden diene historischen 
Länder, Zeugen des ersten gross* n K iiuntVs gegen die 
Orientalen, nicht bei uriditaiLsclicii ili uLer^rn, »uiid^m 
bei den Ordneni urientiscber Länder Hülfe, Sehnte luid 
Aufiviiirung finden iiii'l diese Vurtheile vielleicht selbst 
suchen; denn obsehon sie nun von Arnauten, gricchiäcb- 
slavi^chen Barbaren , entarteten Uomanca luid andeni 
Sehismatikem bewohnt »ind, venn<'>gen sie nicht dem 
machtigen Kinfluss der Nachbarschail Oesterreichs und 
ItiUiens und der eigenen orientischen Sendung sich für 
die Länge der Zeit zu entziehen, besonders, seit die 
hochverriitheriscbeu Verbindungen türkischer Griechen 
mit drn russischen gewaltsam untorbrueben, jeder Aii>- 
slrlit :iuf ihr Aufkoiiimen entbehren. Uibrigens i.st Kqs?- 
bind, welches bis Alexander IL dem orient.aiischeii 
stemc anhing, dor Sitten -Gedanken- und Regierungsiosk 
keit, und in h'olge dessen der ( )hnmacht feierlich über- 
wiesen, allem Scheine nach beginnt es ernst den Oecidenl 
nachzuahmen und die Fragen zu beherzigen: wäs iit 
die Humanität? können sittenlose Barbaren cinf^ <hv.- 
ernde Macht ixriindenV besteht der Unter8chi»^d zwiscK' n 
dem Graeeisjiiiis und Romanisnuis bloss in der Form? 
wäre eine Legitimität ohne Kechtssinn uud Legalität 
kein Widerspruch? vermag nicht die rönii>;ch - katholi- 
sche Ivirchc eine Rf^ihe solbst blutiger i*aiiast - Kcvolu- 
tionen zu schliessenV gibt es, ausser der Versühnnng 
mit dem wahren Papste und dem wahren Kaiser, ein 
Mittel; die Folgen des an den mn Gott eingesetzten Au- 
toritäten begangenen Verratlies nui'zuhalten? lassen sicli 
mächtigere Beweise des J^'luchLs Gottes als jene ^1'^ 
Geschichte griechischer Reiche imd Völker, besonders 
als jene der gräsblichsten unter allen der russischen 
Geschichte, denken? Fürwahr, die Völker der trirki- 
schcu, grössten Theils von Griechen bewohnten Halbin- 
sel erwachen in einer für das orientaliscbe Griechen- 
thum höchst ungünstigen Epoche, denn Russland, wel- 
ches bis nun fremde Völker verführte, fulüt sich selbst 
betrogen und will die Erziehnng des eigenen Volkes 
anfan^n ; das seit Feter L grösste Hinderoiss &ff die 
oiientuche Sendung dar Halraaael iai beseitigt 
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adie Idee ist etn nothwendiges Mittel bot ReaHsirong der 
ka&oHso^ (L 42> 3jt3). Diesee Veifatthmss, die erwünsehte 

»StcUunp^ der orientischen Staaten (der Mittelstaatenj zum Oc- 
cidcntc und zum Oriente y um die Vereinigung der Mensch- 
heit zu föidenii wurde durch die grossartige Erscheinimg 
des doppelten Kampfes Macedoniens mit den Griechen und 
Barbaren und der drei Kämpfer mit den Orientalen beleuch- 
tety der Begrüf einer orientisciien Monarchie , wie Macedo- 
nie», einee abendlündischen Staates^ wie Griechenland , und 
mes cnieatalisehen, wie Persien^ angestellt. Es war ersiditbar 
aus den Thaten Alexanders und seines Vaters, dass der grie* 
bhische Staaten-Complex, das allerst gefadldete Westreich von 
der ältesten eriontbehen, jm einem Ost-Beich angewachsenen 
Monaichic, vertheidigt und gerettet wurde j ein Mann , wie 
Caesar, hatte nur zu beobacliten, zu prüfen und absichtlich 
nachiwiahmeni, was Philipp und Alexander (eugleich Jbocm- 
tes) sinnreteh improvisirt haben: die Rettung des Westens 
durch den Osten, mittelst des Kampfes gegen die Rcvohition 
und dea Orient und iür die Weltautoritllt. Das in der grie- 
ohiseh-maoedonischen £poche Wahre rnnssta anch während 
der rSmiBohen (da die Besamung der Menschheit und das 
Verhäitnißs des Occidentes zum Oriente dieselben sind) stets 
eine Wahrheit bleiben. Wirklich benütste Caesar die £r&h- 
rm^ Alexandere, und ehe er den Zug gegen die Parliier 
(Perser) bcschluBsen hatte, bekämpfte er die Missbriiucho 
und die Vorbildung der iiomcr , betrieb mit Eifer die Ero- 
bening orientiacher Länder , traf dort £iinrichtnngen im In- 
teresse der Coltnr und der rtaischen Maoihty zog primitive 
Völker, so die Gb,Uier und Germanen, an sich, führte sie in 
den Kampf gegen die republikanischen Pompejaner und ür 
beriiees hiemil aeinen Nachfolgern ein krttftiges Wirkongs- 
mittel, wodurch Rom während Jahrhunderte (wie es derKnhm 
gallischer, panaonischer etc. Legionen erweiset) vertheidigt 
und erhalten wurde. Kaoh den Caesarea liess sidi die Welt 
cliiveb die CsroHngcr, fsntev durch die Kaiser ans dem säch- 
öi:iclicu iiauii>e und endlich durch die Habsburger rotten; die 



Digitized by Google 



176 



i^länzeade Reihe dieser omntisohen ^T-^nni It* n, die als 
hohe Civiliflatoren auftraten, erdffben Philipp uod Aleiandcr. 
Man könnte demnach auf die Fni^e: warum hat Gott so 
grosse Mäimer, wie Pliilipp und Alexander, erschaflfeu? aai- 
worten: um die Welt über die Katholidtät und das Wesa 
eines Ost -Reichs zu belehren, die Theorie der katholiaelNn 
und orientischen Idee zu beleucliteu. 

Allein warum hat die Vorsehung den gössen Macedo- 
niem, welche sie offenbar leitete, nicht gestattet, die Pfiicb' 
tcn gegen das vei dieu.stvülle Könitrrcicli deutlich zu erken- 
nen und dadurch auch für die Praxis der Welt, für das 
Wohl der Menschheit bleibende Resultate zu eruelen^ lüdii 
nur fiir eine entlernte Zukunft sondern aueli für die (regen- 
wart zu wkkeu? warum iicss Gott die Universal - Monarchie 
SU Stande kommen und unmittelbar yerfiillen? Offenbar eilte 
die Vorsehung mit dem Rettun gsmittel fiir die zukommoA 
Älenscliheit, die lobende war nicht mehr fällig sich zu reta 
Griechenland getheUt geboren, liess sich in seiner VieUalä^ 
keit von Niemandem ersiehcn, es steckte die Macedonier ta 
und in deren Herzen las Guu seit der Ewigkeit die ver- 
brecherischen Gelüste, welche nach dem Tode Alezaadfl» 
zum Vorschein kamen, das Volk war nicht mehr würdig, die 
Welt zu leiten, aber für seine liisherigen Verdienste wurdo 
es belohnt y denn es starb den Heldentod in einem wabrUu 
apostolischen Kampfe. Allein durch das Ableben der macfr 
donisehcn Grösse, sullte die spiritualiatisehc \\'eltorduuiig niclt 
zu Grunde gehen, nur wollte Gott, die von Alexander be- 
gonnene (weltliche) Eatholicität reineren Händen als den grie- 
chischen anvertrauen. In der That erreichte die gi'iechisdei 
mehr zur Intelligenz als zur «Sittlichkeit geneigte CuUur üi* ' 
ron Culminationspunct, höher als es mittelst der macedoBi' ■ 
sehen Hegemonie geschehen, konnte sie nicht steigen, dalier I 
wartete Gott, die ünmündigkcit der übrigen Volker seit der 
Ewigkeit kennend, nicht länger und liess Alexandem oiclit 
nur die katholische Idee (neben der steten Wirksamkeit der 
Juden) iormulircn , sondeni auch alle Vorbereitungen ifc- 

I 
I 
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rar Verwirklichung in fernen Zdten treffen* So fimden die 

Griechen, durch die macedoiiiaclie Hegemouie zum Tlieile 
gehoben, in den asiatischen und africanischen Eroberungen 
einen Abieiter ihrer febrilen Thatkraft nnd halfen den Orient 
zu orgauisiren; zahlreiche Barbaren wurden mit der griechi- 
Bcheu Cultur beireundot, diedeibe gegen Untergang geschütat, 
Dozeh die Siege des Königs zerfiel offenbar die Macht des 
«rgaaisirten Orientalismns und der anarchischen griechischen 
Städte, obschon sich beide für uuübcrwindlicli hielten. Die- 
se Hauptfeinde der Menschheit, die griechische Grundsatz* 
loaigkdt .und die orientalisoheB Grondsiltee wurden ausam-: 
nengefCIgt) -sie mnsst«:! sich nnn wechselseitig anfireiben, 
stets mit einander ringen, biö sich ein neues der Weltherr- 
schaft wOrdiges Volk aasbildet Durch den Entschluss Got- 
tes, die unreine griechische Welt gegen die yerdorbene orien- 
talischc zu schleudcm, wurden für Jahrhunderte die orienta- 
lischen Reiche in ihrer gefahrlichen Wirksamkeit aufgehal- 
ten und sugleieh hellenisirt. Wohl ist Grieche und Orien- 
tale bald sjnonim geworden, aber dadurch wurde der Abend- 
länder gegen die giiccliischcn Sophisten gewarnt. Demnach 
war der physische gleichwie der moralische Kampf dem 
Abendlande erleichtert 

In der That, wenn der Orient nicht fallt und die Grie- 
chen mit Carthago im Oriente und im Oocidcnto nicht stets 
um den Handel kämpfen^ dann werden die JRömer und die 
westlichen Barbaren den griechischen Künsten oder den Sit* 
ton und der Macht der orientalischen Carthaginen.se r erlie- 
gen. Niu* unter dem Schutze der leldenöchattiichcu Feind- 
seligkeit zwischen Carthago und den Griechen Yermochten, 
neae^ noch unverdorbene Völker, sich zu entwickebi ; aus den 
leidenschaftlichen punischen ivriegen, welche oftinahl die 
£xistenz Kom^s in Frage stellten, und aus den noch längeren 
Kämpfen Rom's mit den Farthem (Persern) , durch welche 
das römische Kaiserreich die ersten bedeutenden Verluste 
erlitt^ ersieht mau deutlich die Verdienste^ welclie sich die 
alexandrinische Monarchie, obschon sie zerfiel, um die Mensch-^ 

12 
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heit selbst jenor /eit erwarb. Aul' die geringsten l'iustiind«' 
war die Vorsehung bedacht, als Sie Philipp und Alexandcrn 
auftreten lies«. Die griechischen Jahrhunderte, welche dea 
Orientilen in's Bereich der hellenischen (Ndtnr und In- 
telligenz einführten, den Orient behemchten und überwach- 
ten, während das noch schwache Bom sieh entwickelte, 
scheinen dem Commando Philipp's imd Alexander'« gehcfdii 
zu haben. Die Universai-Monarchie hörte aul, allein diebr 
thoUsche Wirksamkeiti um ein neues Umyeraal * Beick n 
bilden, dauerte fort; die Zeit der Menschheit «wischen d«B 
ablebenden Griechen und den eniporwachneuden Römern 
haben Philipp and Alexander doroh ihre Qroasthaten and 
deren Folgen ansgeföllt, sie waren g^chsam eine BrfidES 
zwischen dem Hellenen- und Rrnnerthum, und selbst doui 
grossen Römervolk^ Ovaren Jahrhunderte nothig, um den gros- 
sen OiTiliBatorai Nad^lger, wie Cäsar und Octwisn, « 
geben. 

Also auch für die Praxis der Katholicität, für derea 
nächste Znknnf^ Üiaten Philipp und Aleacander Grosses^ i( ; 
Niederlage des Orientes^ halte bleibende, nnnnt er br o ciwsa 
Folgen, erst nach einem Jahrtausende hat der Orient wie- 
der obgesiegt durch die Araber und ihre Propaganda, alklA 
selbst diese Feinde der Kirefae und der Menadiheit ksnen 
den Christen mit hellenischen Wissenschaften entgegen 
schienen das Andenken Alexander's zu preisen. Der kihse 
Versuch, die alten Femde, die beiden Welten, su vemöhna^ 
wurde pjewiigt, was die Griechen, \v\e b!« mm viele Chri- 
sten ^ für unmöglich hielten, war sum Theilc glucklich m^- 
geAihrt^ und obschon sich das grosse Weric als yergingticb 
herausstellte und anseinderfiel, haben dennoch dessen Trüin* 
mer die Welt durch Jahrhunderte beschützt. Bis heute (d* 
die Qeschichte nie ändert) sind die Theten Aleiander^B a- 
ne bedeutende HfÜfe fHr die Verständlichkeit des kirohlicfaes 
Dogma: unum omle et umis pastor, überhaupt für die Bio- i 
graphie der Menschheit Auf die £Va§e, wird der Onaot ' 
mit dem Oooidente einst vereinigt werden, hat das Oem« 
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Alexander'ft bejfthoftd geantwortet, imd i»t nicht die Le- 
bensfrage') der Menschheit, selbst in den aeoesteii Zeiten, 
lias leMe Weit der Welt^sehielile? 

179. (Bedevtung PliUapp*« und Aiexmider*« liir die katholiBali« Wolt- 

ordnung). 

Uiberlianpt gehören Philipp und Alexaodel*, domh ihre 

Angicbten , niclit mehr der allen griechischen Welt nn, ihre 
grossen Piänre, denen schon eine allgemeine Idee aum Ottin- 
<!• lag, erinnern an . die römische und chmtlidie ESpoche; 
hm Zn^ Alesaiider^e, semer Ititlersehaft und Fürsten nutsk 
Asien, kann man sich des Gedankens an dieKreuseüge des 
Mittelalters nicht enthalten^ Philipp hat der erste den Be*- 
Uriff eines katholiechen Reiches, obschon Tttge, an%e£isst, 
Alexander war Achon ein Katholik, ein Förderer der Huma- 
nität im strengsten Sinne dieses Wortes, die staatlichen und 
die poliäeobeu Ideen beider lie^n den iinsrigen viel nilher 
nie jenen dar Ahen über das Stuits* und Völkerreoht* An«- 
ders betrachtet, von der unglücklichen Weltlage, welche sie 
vorlandeu) und von Jenen, welche das bestem der macedo* 



*) Bis nun wird sie von den Gelehrten gewohiilicli ver- 
neinend UciUitvvortet und diese Antwort auf die Gescliicli- 
tc selbst gestützt. In der That al)er sehen wir der 
Verschnielzun«!: und Jntiiumdcrblldunir beider Welten, 
inmitten ihrer Kämpfe, zu; durch die Leere, welch« 
in dem türkischen, persischen, indischen, chinesischen 
etc. Staatsorgauismus entstehet, dringen abendländische 
Ideen ein. Merkwürdigerweise stimmt in der Ansicht 
über den Orient und Occidcnt der hochheni^ Fttrst, 
welcher gegenwärtig Ruesland regiert, mit semem ma* 
cedoniscben Nameasgenöesen überein und eokeittt <!iie 
tiefgehende, mehr aur^o^ebreitete und raschere Ineinander- 
bildung des Occidentee, als es in andern orientalischen 
Staffen der Fall ist, mit menschenfreundlichem Eifer 
yomehmen lu wollen. Qewisa yermöjten eo hoheUeeii 
de» ntssischen Alexander au' einem Oommentar fär die 
G^chichte des macedoniscben au werden und die Auf- 
merkeamkeit der Weltg^chidite m Anspruch zu iieh- 
loh werde auf diesen Oefpansiand snrddckomroem« 

12. 
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mscLeu Dynastie in der Folge durchzulüimm Ii aciiteteo, abge- 
risaeDy wfiren Philipp IL lud Alezander HL Meteore, dk 
Gott ohne Zweck erBoheinen nnd nntergeben Hees, wm d« 
Grundsätzen der Gkscliichte widerspriciit. \\ iiklith hit, 
nach dem Untergange des macedonischen Weltreiches, der 
Wille Gottes ein allgemeiaes Reich za fördern, die Heoidh 
heit, mittelst eines geregelten West- und Obi-Kciches, mr 
Katholicit&t zu theilen, nicht aa^ehört, ein anderes Weik« 
seng wählte Gott nnd führte, ^e ehedem die mecedooiicbei 
Könige, nun die Römer bei der Hand. Das rüinische Vulk 
baute mühsam ein neues Weltreich, Cäsar und OcUviafi 
fiuiden den Begriff von einem katholisdien Beidie is^g^ 
bildet und ^i^rossen Theils verwirklicht vor , sie jü^aben der 
obersten Autorität die uiacedouische, die monarchiache Furm, 
sie gr&ndelen das Kaiserduun, während die Germanen (glea^ 
sam wandernde Hetftrer) ein nenes aristokratisches, vitda 
niacedouiscbeu identisches Element in daä Abendland ein- 
brachten; Born war so der Erbe Macedosiens, wie Ci« 
und OotaTian, welche das rOmische West-Beich YoHesk 
nnd den Grund an einem römischen Ost-Reich au der Doia«» 
gelegt haben, an Kachfolgem Philippus and Alezaodei^s 
worden sind. 

Das West- und Ost -Reich, obscfaon niücLtigc Üitt ^ 
zur £atholicitä^ erschienen der Vorsehung nicht hinreichend, 
ansser menschlichen, sollten aach übermenschliche KrSfte 
siebtbar für die Einheit der Menschheit wirken, daher trat, 
nach Cäsar und Octaviau, der hl. Petrus auL Erst die drei- 
fiiche Macht der Kirche, des abendländischen und ost-rfini' 
sehen Kai>n thums, hat nach und nach mit Gotteshiüie das 
unfehlbare Mittel zur ixatbolicität, das ohristUcbo Weltregi- 
ment (I. 91. 92), organisirt; dasselbe wurde nach der Ver 
rätherei des ost - römischen Reiches und nach den lübifig^ 
Veruntreuungen des abendländischen, vom Papste renovirt. 
Yon guten Kaisem nnd yon Oesterreich stets Tertheidigt; 
nun steht es wieder unter dem drei&chen Schutze der JSr- 
che und zweier Kaiserthümer des äüuzösischen und östor- 
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rdclÜBdien; was Leopold L als Kaiser vaai ak orientischer 
Mooaieh ftr dasselbe geleistet , haben wir (I. 109. ISO.) 

gesehen. 

Den ersten Versuch dieses Weitregimentes machten 
(neben den Verdiensten des aoserwBhlten Volkes) Philipp 

und Alexander^ sie waren durch die Verhältnisse, in welche 
sie Gott zum griccliischen West - Reiche zu den Barbaren 
imd 2U dem Oriente sielltei in die Lage yersetz^ eine Welt- 
ordnimg vorzmiehmen, ein katholisches Regiment för die 
Menschheit zu wagen. Wohl haben den rcgehiiässigen 
Baii der katholischen Weltautoritäten Cäsar, Octavian und 
derhl.Petra89 (yor welchem nnd mit welchem Jesn^ selbst die 
Kirche bante) begonnen; allein wie dem nenen Testamente 
das alte, so hat auch den Cäsaren Macedonieu vorgearbei- 
tet Philipp und Alezander sind die ersten, obschon durch 
Jahrhnnderte von der Beihe der Cäsaren abgebrochenen 
Ringe der Kette der Machthaber, welche seit Cäsar, Octa- 
vian und dem hl, Petrus bis Franz Joseph Napoleon IIL 
und Pins IX. minnterbroehen folgten* 

Gewiss ist es der grössten Bewunderung würdige dass 
zwei Männer des IV. Jahrhiindcrtes v. Ch. und oliiie vom 
messianischen Volke geleitet zu werden^ das welthistorische 
VerhttltnisB swischen dem Occidente nnd Oriente^ frei von 
griechischen Vomriheilen, erfasston nnd diese Stellung den 
Orientalen gegenüber einnahmen, welche von den grössten 
römischen Knisenii von den Päpsten | yon den frömmsten 
fränkischen, deutschen und österreichischen Kaisern als die 
geeignetste hutraclit*.! Avurdc, zu den verdienstvollsten Kämp- 
fen im Mittelalter mit den Ai*abcrn, Tataren etc., in neuen 
Zeiten, mit der Türkei nnd mit Bassland f^rte. Noch auf- 
fidlender ist es^ dass zwei Männer des IV. Jahrhundertes v. 
Ch. die Pflichten erkannten, zu denen sich gegenwärtig die 
beiden Kaiser bekennen, die Revolution bekämpfen nnd die 
Kirche (obschon noch nicht dnrch Zwangsmittel , die ihnen 
von Clottes Gnaden zu Gebote stehen) gegen die Schisma- 
tiker beachiitzcu und die heutigen Phocäer beobachten. 
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TOB der 

tracht der Kaiser toh Oestorreich und fVankreicfa ibü im 

hl. Vater und mit einander abhiUigt und die Menßchbeit zum 
SpilitniiUftiBiift leitet; die Repräsentanten dieses Spintaalii- 
«nia wam, in dor gH#clwchen Spoeb^i tot AUm Plii% 
ijuad Ale:(ander« 

Nach der ErkecntDlss der Contiuigentei welche Philipp 
wpd SohUi Mr die JHenaehhei^ in» Kam«» dier GzimIimi 
gesteUl Mmh, prCtfen wir dia Verdient eine» jüngemVd- 
kf s, der Rönier, welches durch uns, roittelst der hl. l ouiischcn 
K^h^( fortlebt und bui mun J^p^e 4^ Welt fortleben wiri 



(Eß.^e der Qsterreichi^chen Y(»r(;eecbichte). 
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cbr iMmrekhiicken 8iaat8 - und Ee^ttgesehichU vor Leopold L 

IL T REIL. 

Uiberdicht der Gescliichte Oesrerreicliä uiiLei daii Kömern. 



Nach der Darstellung Macedoniens, des altebtcn Ost- 
Ueickesy dessen orientische Grundidee und Zustande zur Be- 
ieucfatnsg des heutigen Oesteireichs gewise nicht wenig bet- 
tragen, betrachten wir nun die (Sescliichte des Letetem selbsi 

IHO. (Eüiäim der Länder Ücsterreielis auf die CJesittung iu der rörnü^cheii 
and in der chmtlicliea Periode bis zur Bevolation). 

I 

Die Qesehicbte Oesterreichs, das Verhftltaiss seiner 
Länder zur Humanität und Kirche, beginnt nicht mit dem 
iilrbe der JegeUonin Anna» - dem Anfange Oesterreiobsi als 
dner Ofossmacbt^ denn schon firflher wirkten Carl V.^ Max 
Albert L, liudolph 1., mit Kraft und Autnrit.lt auf die Weit 
ein. Der i^etztere, Gründer eines grossen Hauses, war nicht 
der eigentllicbe Schöpfer Oesterreichs, aueh Otto der Grosse 
und Carl der Heilige warai es nicht; ehe die Franken und 
deren Zögünge, die Deutschen, die Cultur annahmen, blö- 
hete sie schon seit Jahrhanderten in den südlichen Ländern 
Oestenreiclis. Marc Aurel | OctaTiaa, Julius Cäsar sorgten 
däfilr; allein auch diese Cäsaren kann man als die Urheber 
der Cultur in den österreichischen Ländern nicht ansehen, 
denn die Väter fiom's tkaten durch ihre Staatsweisheit Vie^ 
les für die Zukunft Oesterreichs. Jedoch wussten selbst 
diese nicht, da^^^^ sie ein Bollwerk inv die Gesittung bilde- 
ten, den Grund zu einem Ost-Keicho legten. Als die wahre 
Uraache der Cultur Oesterreich« kann man nur die Macht 
dar Veikällnisse betracbten, welche deutlicher der Wille 
Gottes heisa t, und durch die Nothwcndigkeit, daas die Mensch- 
heit ihre Besthounung erreiche, dass der Öpirituaiismus ob- 
«egs, sieh äussert (L 390-393.). 
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In der That waren die Geschicke üstcrrcicliisclier Lan- 
der mit jenen der -GeBtttong in jedorZeü mnigst renweig^ 
und man soll ab Axiom der österreioliiacfaen imd Welt- 
geschichte aufätelleni dass die ^V uillfah^t der Gesittung im 
geraden Verhäitnbse zum Wohle Oeftterreidis stehe; denn 
von dieser Regel gibt es keine einzige Äosnahme. Wihroid 
die Römer die Cultur in Oesterreich verbreiten, diese Län- 
der organisircn, erfreot sich die dnrch die Börner Torgesteli* 
te Humanität ihrer schönsten Siege mater Cisar und Oela> 
vian. Kaum beginnen die OrdüUiig und die Streitkralle iu 
ÖBtorreichiftchen Ländern zu sinken, da wird das liömer- 
thum erschüttert und über die Trümmer Oesterreichs gehen 
die Barbaren, im V. christlichen Jahrhunderte, nach Rom, 
um es zu brandschatzen und au plündern. Mit die&en Ca- 
lamitfttoi hdrte die Yölkerwaadenmg nicht an^ stets war Oe- 
sterreich ihr Tttmmelplata, erst durch die Siege Carl'a wm- 
scheu der £ns und der Donau, über die Avaren, BuDiki- 
genossen der Griechen, erlangte die Gesittmig einen Bnln- 
punet, denn die Cultur rückte wieder in Oesterrei<^ ea. 
Der Kampf mit den der Cultui^ femdscÜgcn Ungarn war 
grössten Theils ein Kampf um den Besita Oestecreichs. 

An diesem Bollwerk scheiterteB die mensdienfeindfi- 
eben Tendenzen der Mongolen, Tataren, Türken, Russen und 
anderer Orientalen. Die erste orientaii&che Revolution de$ 
Abendlandes, der Latheranismus, &ad hier einen Widentsnd, 
welchen aucli die leibhafteste Dankbarkeit der Völker nie 
hinlänglich zu lohnen vermögen wird. Auch die ferneren 
politischen nnd socialen Revolutionen, weldie, wie die pro- 
testantische, auf Länderraub ausgingen oder gc<^en die Hie- 
rarchio und Geschichte wirkten, wuidcn von UestcrreicL stets 
bekämpft. Vielmehr war dieses Land eine Stütae der Re- 
staurationen , am öftersten von hier ans erging der Ruf an 
die Könige, dass sie ihre Rechte wahren, der Ruf an Volker, 
dass sie ihre Pflicht erföllen^ hier suchten unglückliche I>f* 
nastien ein Asyl, hier fanden aerrüttete Staaten Rath nnd 
Schutz. Selbst heute in der gefährlichen orienuili^icheü 
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^ welche in ihrem Schoosae eine llatige Vdlkerwandening 
gnoeUteher Orientalen nnd zugleich 'eine durch Religion 

Uiid Natiunalität verBchoncrtc Kcvulution birgt, steht (Oester- 
reich beinahe isoiirt und ist dennoch des Kampfes für die 
Genttong nicht mfide» Ein, um die Heneehheity hodi ver^ 

dientcs Reich! 

Kicht weniger iiat ihm die hl. Kirche zu Terdanken| 
du für jeden Staat wichtigste VerhälUiisB, jenes des Ge- 
borsAms g( gen den Papst, hat Oesterreich am richtigsten 
au%etasst; dca seltenen Auöiiahmeu von dieser ^mmen Re- 
gel folgten immer eine auMchtigo Beae, • neue Verdienste 
imd der alte Heldenmndi im Kampfe die Kirche, wo- 
durch die Monarchen aus dem Hause Oesterreich hervor- 
tagtoi <) nnd von der hL Mutter dnrch doie besondere Lie- 
be stets ausgezeichnet wurden« Selbst- gegenwärtig ist das 
Concordat Franz Joseph's L luit dem apostolischen Stuhle 
ein Muster für alle Staaten, Gewöhnlich von der andern 
katholischen Grossmacht Terlasaen, sogar systematisch be- 
kämpft, wirkte Oesterreich alle in für die Kirche; der im 
XVim und XIX* Jahrhunderte i)einahe aiigomeine Indi£Po- 
lentismnsi diese Quelle aller dflfontlichen nnd persönlichen 
Verbrechen imd Leiden, hatte blos an Oesterreich (einige 
Jahre ausgenommen) einen entschiedenen Widersacher. Darf 
Buuii ohne die Kirche zu beleidigen, nicht sagen, daas ohne 
die Hingebung Ferdinand's IL, III., Leopold's L, Maria The- 
resicus, Franz's IL für den Glauben, ohne die Einwirkung 
katholischer Staatemänner, wie Fürst Metternich etc. ete» 
wf Deutschland , Italien eto. der Elatholiciemus (nach menschli- 
cher Berechnung) aiifs Aeusser&te gebracht worden wäre? 



^Non fh fuere tarnen inter tot renim dtscrimina Anstriaci 
Heroes, (fii tum in Alemannia Imperium^ tum in Hiapa- 
ma reijnuia femicnint, Apostolicae sedi re pari fei* et ani- 
mo iida exhiöcre ^errftirf , nt verum Ecdesiae patronum 
et advocatnm se prathuerit Imperator^ (stirpis Anstrior 
caej. Vinc* Fetra^ Co)nm. ad (Jons, aposl* U HL 126. 
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Jene Autorität, welche der Schöpfer der Menschheit 
und der Kirche zum besondem Schutze beider bauen UtaM, 
^d rdiüg« Sftoberheit erat in doi Ltodem OettemidH^ 
weldie willig und mit Stole diese hohe Bürde ihren Hen^ 
ticheru tragen halfen. Seit Caesar und Oetayiany welche 
nach der Oiganisinmg östeireichiBcher Länder nach Bmb 
gingen, um dort das Diadem an eclangen, seit Oari dem 
iiros^jen, welcher in diesülbeu Verhältnisse eiotrat und im:h 
der i&Bstauration der Cnltnr an dar Ena aad Denan mit der 
kaiBertiohen Krone 'raa Papate Mohnt war^ nalmen dit 
meisten (.'aesaren den Weg nach l\om (oder gegen daa ver- 
diente Fi*ankeniand zu) au& den Xündern Uesterreichs, um 
die Weltherrschaft an übernehmen« Die dordi lange ünhü- 
den und Interregna geschmälerte Weltautorität trug Rudolpk 
L mit Würde, 2dax L mit Würde und (ilanz, Carl V. wus^te 
ihr anhaltende Triumphe an TeESohaffm* Mit den Unftttn 
nnd der Abdankung dieses Kmsers begann die hundertji^ 
rige Prflfungsperiode des ivaiäenhums und Deeierreichsy fit 
wurde siegreich überstanden «nd Ijec^field L, Retter der diriil' 
lidien Welt, gab dem Kaisertkum den Glans wieder. Bas 
£nkel der l^uktiunu i«eopom ^ die kaiserliche ELrone zu eIl^ 
reisaen \)| TennochtfiB aelbst grosse üliederlagen nicht; aU 
die Versshmg den christHohsn Coosul Kafdeon aar ZAeb- 
tigung pflichtvergessener Völker und Fürsten aulireten Ües^ 
iutd er die kmiserikhe Wirde noch kbsnd vor. Hätten dk 
gressen Rümer gedacht» daaa die Alp«B,i — Denanliadar, Ks* 

I ii am, FAunoniou t tc, welche sie oft verwahrloseten , deu 
Ifi^iiiiii Au&dnM^k klMifijfi'rKea A ito^rthnaifl das V firniürht- 

Die Bt^harTli<4ikeit d^ kaiserlichen Wahlkrone im Hau 
OesMT&ioh «u Teibkiben, erklän der Cardinal Pe- 
tra c«"^ durch den Rai der FVOmmi^keit des Hauses, 
dcM« Vcfdiensse «aa «e Kirche, nnd %t praphetiac^ 
hinan: .i«4|Mrt«a • • « esMiaa» aa^saio ibtslrsaea . . . 
mwsimnttmntM %m sftrmn wtjkm^ waa in d«r That 
durch die Kih^bnng OecSsmsGk «am erbfich»i Kai- 
Muthum «sntra£ |tifi04k Oer CardiMi kUs am £ade 
de* XVIL und .Ka&nce des XVIIL Jahrhmdertsi. 
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um 4er OaMaren imd des SenateB, tran aufbewahren wer- 
den? üiber das Vordienst, £e lodsertiohe Aatoritftt ersahen 
zu haben läMt aich kein grosseres denken^ denn das 

*) Auf die Vertllciiste Oesterreichs, xiauinulich Leopolds L 
«in das Kaiserthum, werden wir nach der Kt lö lintnis.-? 
der kaiserlichen Majestas ziirückkuiiimen; liier iii ipre des 
ZusamDienhangos wegen bemerkt wenlen, dass Leopuid I. 
nicht nur in der üöteiTeichif^cheny .--ujidorn auch in einer 
allgemeinen, in der kaiserlirhon Sphäre mit iieharrlieli- 
keit und Frnrnini^kuit wirkend, dan vf»rfallene Anscli^n 
des Kaisertimm» (und welches stlb.-,! katholische Chur- 
fiirsten aut dessen Feind, Ludwig XIV . übcrtrag^'u woll- 
teo) ungemein gehoben. Denn, Leopold L stellte sich 
an die iSpitze des Kampfes gegen die Türken und gegen 
die Angriffe des französiFelun revolutionären Cabinets, 
war als Haupt der christlichen Welt betrachtet und sieg- 
te in dieser Eigenseliaft; durch die EHullung kiUscrU- 
cher Pflichten \^ unien auch die kaiserlichen Rechte wie- 
der belebt. Diircli die Wicdcrerolx^rung Ungarns und 
dessen Kein ulaiuler that Leopuid einer andern , uniun- 
gänglicheu ikdingung des Kaiserthums Oenüge, er brach- 
te eine der höchsten weltliclien Autorität w ürdigo Macht 
zusammen (zu -«ehi n das III. Doe. L B.), er baute 
gleirhsam ein Jlaus fiir das Kaläertlmiu. Diese flacht 
wurde diurch die llersteliung der ErlJii hkeit der apo- 
stnlischen Krone gesichert, vor Allem gi g ^n die Tliei- 
huigen gesehfitzt, und Carl VL vermochte schon durch 
einen weitrrin Sehritt in dieser restaiu*atori sehen Kich- 
tiu^g, durch dii jiiamiiatisciie Sanction , da» Erbrecht 
uiieh anf die i?rjiu( nlluic EU erstrecken und so die Un- 
tlieilbarkeit Oe^^terreK festzustellen. Nun unterliegt es 
keinem Zweifel, dass die Tlioilungcn des Reiches viel- 
mehr als die Wahlen zum \ ( rtall des renovirten Kai- 
serthunis beigetnigen haben, das Erste war die rr^ache 
de« Zweiten; übrigens kann man sich in jenen Zeiten 
eine "Macht ohne stren;_^e Erblichkeit denken, nicht aber 
ohne Integrität. Durch deren Begründung in Oester- 
reich wurde auch der Erblichkeit des Kaiserthums (un- 
ter Vorbehalt der Rechte der hl. Kirche) vorgearbeitet, 
denn die Erbherren der österreichischen Grossmacht, wel- 
che das Kaiserthum seit Jahrhunderten trugen, vermoch- 
ten der römischen Kaiseikrone, falls sie im römischen 
Reiche bedrohet sein würde, im eigenen Reiche Asyl 
vuad äcbnta zu geben. Wirklich erregte die Erklärung 
OeaterrekiLä mm Erb-Kaiaertkn kama Baaorgaisa^ sie 
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Kaiserthum ist der ofßcicUc; zum Gehorsam gegen den Papst 
eigens verpflichtete Schutsherr der Kirche. 

Um so eiiiftbene Werke som Wohl der Kirche und 
der Wült voIlzLifiihreu, musstc diesp.s Land auch im Innern 
wohlthätig gewirkt, die socialen Grundsätze in Reinheit er- 
halten haben (L %7%y In der Th«^ während andere Staatea 
den Zeitgeist und die öffentliche Heintmg um Bath fh^n, 
widerstand Österreich mit lobenswerthem Muthe dem verfiih- 
renschen Hationalismus und zeichnete sieh dnrch den Hass 
gegen die Toierana *) nnd den liberalismus diese Erb- 
machte sogar keinen Eindruck, Allen erschien sie^ in Fol- 
ge der historischen Jbjntwicklnng, nngeswungen und na- 
türlich. 

Der allmälilige üibergang der kaiserlichen Autorität 
auf (Jesterreich ist gewiss eine der gros?:artigsten und 
wolilthätigsten Weltl)ng^ohenheitcn , denn oluio sie hätto 
sic li se]])st der Rogi ii} des Kaiscrthunis, nachdem das hl. 
romibche iicich von dem iVotestantismus grössten Theils 
unterjocht worden war^ verloren nnd höchstens in der 
Wissenschaft gelebt. Dennoch wnr es nicht in der Theo- 
rie sondern in dor Praxis, in \\ ien (den Czai'on und 
Sultanen kommt die kaiserliche Würde nicht zu) von 
dem Besieger der französischen Revolution gefunden; 
offenbar hat Franz II., Träger der carolingiselicn Krone 
und Nachfolger Carls des Grossen in ost- fninkischcu 
^deutschen) Ländern, den Regenten westlicher Länder 
aes Carolinger-Reichos in die Lage versetzt, der geret- 
teten kaiserlichen Würde ebenfalls theilhaftig zu werden. 
Viele Katholiken begreifen, in Folge des Imlitferentisraus 
und der dadui-ch verbreiteten Grundsatz- und Gedanken- 
losigkeit, die Toleranz sehr unrichtig. Die unfehlharc 
Kirche verdammt die Tolenniz mibciiiiiL^t , l in Uiv alle 
Mahl , namentlich durcli die Beschlüsse deü Tricutcr- 
Concils. 

•) Die Liberalen sind Rationalisten, welche sich den Staat 
ohne die Iliüfe der Kirche und der Geschichte denken, 
den Fortschritt der Menschheit (worunter Jeder von ih- 
nen was anders versteht) zu fördmi witosohen nnd ei- 
gentlich, dieGe^nwart nnd die Vemnsenheit verliiu^' 
nendy nur die Znkunft lebeni TieuncSr triUnnen.^ & 
sind theoretische Abenteurer^ wodurch man sie keines- 
wegs der föttorUcÄikeit beschuldigt, denn sie hassen for 
Allem die Ritteraeit und jeden historischen Rnhmi sie mfea 
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Sünden der Staaten und Völker, diese Gespenster, welche 
jeden ^etlankeniosen Bürger verfolgen, and durch beharrli- 
ehe Kümpfe mit didsen Femdea der Kirche und der Mensch- 
heit, ans. Wohl gab es auch Ausnahmen; schwache, durch 
Grundsätze nicht gehobene lieiTscher, vielmehr gruiKlöata- 
loseDieneri licBeen aicb vom bösen Zeitgeiste ergreifen, eur 
Duldung der Ketzer und der Liberalen hinreissen, woraus 
die Revolution entateheu muöste. 

1dl. CFortscbritt Oeitomicha in der Refltaaratu» , BoioA walmcheinliofae 

Zukunft). 

Allein die Herrschaft der Toleranz und der Liberalen 
dauerte hier nicht lange, während sie bis nun die meisten 
Staaten fesselt Freilich werden die Nachwehen des Verbre- 
chens nicht sogleich verschwinden , aber wenigstens geht 
Oesterreich sclmellen Schrittes in der ilcstauration vorwärts« 
In anderen Staaten gibt es noch, feindselige Parteien , die 
offen aufboten, in Oesterreich ist selbst jene Partei, die 
nicht feindselig" gesinnt war , allein die Zukunft einzelner 
Provinzen fesselte, gebrochen, der Herr entriss den Dicnum 
seine Völker , nnd regiert, als Diener Qottes, als der gelieb- 
teste Sohn der hl. Kirche, als wahrhafter LandesTSter, seine 
wieder beglückten Kinder. Die Dankbarkeit der Völker kann 
nicht ausbleiben; theils eine heilsame Strenge, grosseren Üieils 
die demens haben einen neuen Kieini zum Boyalismus nie- 



den Staat an, denn er ist das Werkzeug für ihre zahl- 
losen Pläne , sie dulden auch die Kirche als eine fUr 
Frauen, Kinder und das Volk nöthige Institution, sie 
greifen das £2igenthum nicht gewaltsam an, allein sie 
wünschen, dass es von den obwen Schichten der Qesell- 
Bchaft aiu die unteren reichlich und legal herabfliesse. 
Dies nennen einige Oeconomisten eine für das Staats- 
wobl und die LandescuHu» günstige Gütertheilung und 
besonders jubeln sie, wenn sich irgendwo Gelegenheit 
darbietet die Kirdie ssu berauben, me Güter geistlichen 
Händen (mantu mortuae) zu entreissen und sie interes- 
santeren Hlbiden anzuva^ranen, unter die Menge in Cir« 
cnlation zu bringen. 
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dei^gelegt, der schon jetzt grünt, aufblühet, sogar Fmhie 
trägt V^ältniBimltoBig haben die Völker OeatemiAhi mt 
wenigsten dvoh die böse Zeit gelitten, immer iet ei die von 

Gott gesegnete Reich der Traditionen, eine < )asis der Ge- 
eohichte inmitten ratiouaii«tiftcher Wüsten; Ferdinand 11^ Leo- 
pold I. y Maria Theresia würden noch ihr Vaterland und ih^ 
re geliebten Völker erkennen. 

Wohl musste sich auch Oeeterreieh, durch das Terdor* 
bene Jahrhundert geawungeni einer Reform unterzieheo, und 
die Reform ist ein Icrittscher Moment Mr Völker, eine sehwe- 
re Aufgabe und viel leichter wäre es ihre Losung zu tadein. 
Die Staatsmänner Oesterreichs , obsohon doroh hohe Tite^ 
iändisohe Muiter und etnon groseen- WiOen geleitet, kinp 
fcn mühsam in ihrer glänzend - unglücklichen Stellung zwi* 
sehen mner inpoeanten Vergangenheit , die mit Äutoritit 
auf sie losdrtU^, Ehrfturelit gebietet und den UnHldtt 
neuerer Zeiten , die man wohl hassen ^ aber nicht ignorim 
darf, und zum Theile, wenigstens Torübergehend, befriedig« 
mnss* Weich ist dieser Theil? in wiefern soll man unterhio* 
dein mit der Zerstückelungs- und C'entralisationssucht. mit 
der nivelUrendcn Gleichberechtigung ^ mit dem Strebea ui>^ 
fromm gewordener Maasen nach rein-irrdischen Gittern elct 
Diese ist wahrhaft die grosse BVage, denn die österrsiGU- 
sehen Staatsmänner bauen für die Zukunft, aliein sie hauen, 
neben gottloien Btaatca und in einer nnheimlichea^ nnr dm 
Kleinliche anbetenden, nur nach dem Kleinlichen haseheii- 
den Gegenwart Femer bandelt es sich nicht nur um allge- 
meine Sätae, sondern auch um ihre Anwendung auf pracd- 
sche F&lle in yerschiedenen Specialitttten; die VieUWgkeit 
der Völker und ihrer Traditionen, neben zahlreichen 1 laufen 
lärmender Neuerer in jedem Lande und Ländchen, alte Ver- 
dienste neben neuen Veruntreuungen , hier Verdaeht einer 
heimlichen , dort Beweise einer geschwätzigen Opposition, 
überall Seltenheit echter Grundsätze, mehr Anspruch an! al- 
te Rechte als Bereitwilligkeit zur alten Fükttj, sokhe Za- 
stünde erleichtern die Reformaufgabe nicht. Dennoch wtrfea 
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dia ewigen Gm&ditttee, die alten, erprobten dtaeitomaziroen 
OeBterrmd» dureli cBe 'nmtiolitige Refonn , da sie uoh stets 

auf die Defensiye beschränkt ^ gewiss keinen Schaden er- 
kiden. 

Uilnrigens fiihren eft edle, erhabene GefIfiUe liclitiger 

zu Grundsätzen alü die Macht des Gedankens, der iiiteste, 
schon dadurch ehrwürdigste Staat ist der patriarchalische; 
iiutatt der drückenden Staatsmaschine wirkt er mittelst des 
Hersens^ welches gebietet und so snm herxlichen Gehor- 
sam , zum kindlichen Vertrauen auffordert. Nur in Oester- 
reich hat man noch einen Bogriif von diesem wohlthati- 
gen Staatssjstem; die Begierongsbörde tbeilen hellen dem 
Lsndesvater seine nllchsten Blutsfrennde* So wäre schon 
in der nächsten Zukunft die Vergangenheit Oesterreichs ge- 
sichert, da sie auf ihren natürlichen Besohütsser^ auf das orz- 
historisehe Geschlecht mit Gewissheit rechnen kann* End- 
lich im Corcordate (welches sich nicht auf einmahl entwickeln 
kann) liegen Waft'en verborgen, weiche die Tolerana und 
den Liberalismus, selbst wenn er sich durch den Harnisch 
der Heuchelei schützt, ins Hera treffen müssen* 

Sind diebc iiauptleinde Oesterreichs besiegt, dann tritt 
dessen Schuta^ngel auf, der lebendige Organismus des V«>I- 
kereomplexes, (L 274, 276), das yiell^tige. Liebensprinci|> 
Oestefreichs, Factor grosser Werke, der noch nicht erlosche- 
ne Hetmath- und Voikssinn, ein nülehtiger Hebel der Liebe 
zum Gesammt- Vaterlande, „zum grossen Vateriande, in wel- 
chem das klmnere enthalten ist *)»^ -^^^ büse Geist Oester- 
reiehs, der National - Egoismus , diese Flage kurssichti^or 
Rurger, welche sie wie ein Alp druckt, wird vom Zeitgeistc 
selbst bekämpft I durch die sichtbare Annäherung fremder 
teaten an einander beschämt, und sucht yergebens eine 
Antwort auf den sinnreichen Ruf: „Mit \ ereinten Kräften.'* 
Auch der Anblick der gräaslichen Barbarei in grieciuschcu 

') . . j^pro qua mori . . . dehemtis . . . dum sit illa (pa- 
tria civitatis^ major, haer (patria naturae) in ea cm- 
tineatur.^ Cic. de leg. II. 2. 
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und rusäiBchcn Liindcrn, die grenz» 'ii losen Lei*!- n dcrMenäct- 
heit im gaasBon OiientOi welche sogleich das Abendlaad be* 
drohen, sind ein mächtiger Aufimf an die Oestetreicfaer, hr 
mit si<j ihre Kräfte gegen die Feinde der Kirche und der 
Mcuschhoit vereinigt erhalten. Was würde unter den gege&- 
wllrtigen YerhältnisBen ein einselnea Volk Oesleimchs 
mögen? es könnto nur ungeMr wie Montenes^ro wirken. 

Selbst bezüglich der Vergangenheit (aut deren Gebitt 
sich die politischen Schismatiker OesterreichB, die üaüoiil- 
Egoisten stellen) ist die Antwort anf den Gnmdsate ^Firi- 
hua unitis^ unmöglich. Mit Kccht ist der Lombarde ^ der 
Ungar etc« auf seine Geschichte stola, allein dieses OefiiU 
Termag er nur als Oesterr^cher sn nfthren und m befirisdi- 
gen, denn Oe^^terreich setzt die Werke des Lombarden uod 
des Ungars fort, der Strom ihrer Geschichte ergiesst mk 
ja in jenen der österreichisclien nnd eilt derselben MfindiD; 
zu, Ist es h^giscli, den Strutü iuithalten zu wallen, iiu l eba 
da, wo er prächtiger geworden, den Blick von ilan abst 
wenden? Wie so» ihr wollt fifeiwiUig sterben? diese ist ab« 
ein Selbstmord; ihr liebt mehr den Körper, der nicht melir 
zu leben vermochte, als die Seele | die ihn wieder beleU^ 
Wollt ihr eure Qesehichte gewaltsam abbrechen, so liognet 
ihr dieselbe, ihr verstfinuneh sie willkührlicb, das Dram 
bleibt ohne Lüsung, der Erzählung fehlt das Ende des er- 
sten Bandes y die interessanten folgenden Binde werdet üir 
nicht verstehen. Der Lombarde that Vieles für die Cnlttf 
Oesterreichs , der Ungar sicherte dessen Grenze, bekämpfte 
dcif Türken; der Böhme entsagte dem HussitismaSi schm 
den deutschen Catechismns ab nnd hielt dadurch dieKeüe- 
rei auf; der Pole \m setzte gewaltige Schläge dem Coloss, 
der noch nnltagst auf Europa lastete^ der Schwabe (neben 
dorn Niederlttnder und Spanier) brachte das QiganustioDi- 
priucip und J^Iuster der Loyal itilt in die österrcicliisclies 
lloraogthümer; jedes Volk trug das Seinige zrnu gcmcin- 
BchafUichen orientischen Werke bei. Wie durfte msn die 
Sprcn-inig des durch menschliche Verdienste und gr»ttliciicn 
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Segen nmi Wohl der llensdiheit tmd der Kirche submh* 

mengebrachten Vülker-Complexcs aiiÄtrcbon, und dieses hi- 
Btomche Prachtgebäude^ die gläosendste Vorschule zur Ka- 
tholidttt^ nraUiwillig dem Schisma preisgeben? Der Fluch, 
welchen der denkende Heide über die Feinde der Katliüli- 
am aassprach, würde den verwegenen Schismatiker Oester^ 
mchs onfeblbar tr^en 

Selbst die neueste Gegenwart wirkt för die Eintracht 
ö?terreichischer Völker, denn wo würe für das trennungs- 
wchtige Volk ein Schats, sogar ein Master m finden? Alle 
Stsaten leben gegenwärtig von Tag sn Tag, ihre Staatsmftn- 
wtf die man kaum von Journalläten unterscheiden kaun, 
dienen nur den Interessen, die Grondsätse verweisen sie lä- 
ehehd in das Bereich der Ideen and der Forscher des AI« 
terthums. Die Polizei und Ookononiie sind das einzige 
Heüigthumi Mittel, um die hässlichsten Parteien und Inter- 
vessen, die am hellen Tage spacken , schamlos so befiriedi- 
gftu, ein Vaterland zu erkünsteln, eine Wohlfahrt zu Ihigi- 
r'^n und nur die Steuern in der Wirklichkeit einzutreiben. 
AUes Uibrige ist Schein und Trug, Verfassung, Autoritftt und 
Freiheit sind leere Worte, denen die Indifferenten und Li- 
berak'n hundertfaltige Formen leilien uud, nach Tausend ver- 
uii^fickten Experimenten, neue Schauwerke ansagen; nur 
Rvnkreich, durch den Riesenkampf mit der verbrecherischen 
Vergangenheit in Anspruch genommen, verfolgt einen Ge- 
danken, wenigstens für die Gegenwart 

Oesterreich alleinig vermag an die Zukunft zu denken 
ind au öciue glorreiche, sittliche Vergangenheit. Hier iat die 
Aatoritat fester als anderswo, daher die Freiheit beinahe un- 
l^cgrilnst Auch hier spucken der Indifferentismus , die grie- 
chische und prutestiiutißche Geldsucht, materielle Interessen 

^ «Acht Jalirliundertc, Glück und Zucht haben diesen Co* 
iOBs aufgebaut; weh Jenen, die ihn zu erschüttern wa- 

f;cn, sie müssen selbst zu Grunde gehen, Tacit» Histor. 
y. 74. in der Rede des Cerialis an die empörten Tre- 
virer und Liagonen. 

13 
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absoi bii cn dio Gedankenkraft der Mehrzahl, allein der Druck 
der Majoritätea i&t ia Oceterreich nodi xucht oi^gsuuachi die 
Minorität darf einen sittlichen Aufschwung nehmen nnd Uickt 
mit Stolz auf das, In seiner (^hocialeu) Isolirung würflijje, 
durch die Gegenwart von der Vergangenheit und Zukunft 
nicht abgerissene Beich. Gewiss nimmt es eine imposante 
Stellung ein und kann den Vorrang in der Gesittmi'^ uut 
Recht ansprechen. 

In der That; die Gesittung besteht dort, wo die weitU- 
ehe Gewalt der geistlichen unterliegt und die Unterthanea 
beider Gewalten willig gehorchen; nur dadurch blühet der 
Spiritualismus , dem guttiichen und menschlichen Geize ge 
scliieht Genüge. Ist nicht unser Staat unter allen diesem Ide- 
ale am nächsten? Wohl spricht man viel von der LegalitSt 
in iMTgland, dieselbe ist eine schone Tugend (viehnehr Hl 
genschaft), allein wo ist dio Legitimität und die horche des 
Engländers? 

Wenn die hohen Vorzüge Oesterreichs von den des 

Schisma (gewiss mit Uibertrcibung) verdächtigen Körper 
Schäften , Parteien und Secten (denn ganze Stämme und 
Völker könnte man nicht ohne Verleumdung derselben und 
ohne Beleidigung Gottes anklagen) anerkannt sind; wenn 
die moralischen Schätze des Vaterlandes, den Gegenstand in- 
nigster Sehnsucht der Fremden, auch der Einheimische beacli- 
iet und würdiget; wenn die österreichischen Völker» das Ge- 
bildetste unter ihnen , die Italiener^ und zugleich jenes, wel- 
ches das ^liichtigsto unter allen ist, die Ungarn, nicht den 
Wienern folgen^ sondern die Treue der Slaven nachahmen «od 
auch femer, wie bis nun, auf dem rechten Wege wandeln; 
wenn alle Oesterreicher ohne Unterschied der Kaiii'uaiitäteii» 
dem politischen Indifferentismus, dieser Folge des religiöseiii 
entsagend, sich (und diesem Fortschritte sehen wir ja seit 
einem Jahrzehende zu) als gehorsame Kinder des Landesva- 
ters betrachten, als ititter für den Kriegöhcrrn mit Hinge- 
bung zu kämpfen bereit sind, dann wird die Macht Oester- 
reichs, wie der Wohlstand, grenzenlos werden , ihr Glanz 
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wird dessen Geschichte beleuchten, die Gegenwart wird ei- 
nen Commentär tisur erhabenen Vergangenheit bilden. 

Also sind die Nachwehen der Revolution im Abneh- 
men, gegen die Urheber der Revolution, gegen die Toleranz 
und den Liberalismusy wird die Liebe der Völker und Kdr- 
perschaften zur Tradition und Geschichte auftreten, fremden 
Staaten ein Muster, der Gesittung ihre alte Stütze wiederge- 
ben. Gewiss hängt die Zukunft Oesterrciclis und dadurch 
der Gesittung mehr von den Völkern als von der Regierung 
ab, und wenn sie es wollten, wird sich die Gegenwart zur 
Hohe der grossartigen Vergangenheit sogleich heben. 

183. (SMiod« mir EikUtmiig der östemiefai«sheii Geschichte , ein Yersodi 

ihre Einheit so finden). 

Den Glanz der Letzteren, den Glanz der Geschichte 
Osterreiohiseher , vor der römischen Herrschafi; und nach 
dem Verfall derselben , roher Länder und welche in neueren 
Jahrhunderten entscheidend auf die Gesittung ein wirkten, 
erklärt meisten Theils die Grösse des habsburgischen Ge- 
schlechts , es ist gewiss das (selbst neben den Carolingem) 
verdienstvollste, denn Alexander, Constantin, Theodos hatten 
keinen ihres Glanzes würdigen Nachfolger und Cäsar nur liü- 
nen* Carl L beschloss die Reihe der persönlich erhabenen 
Carolinger, hingegen segnete Gott Rudolph L und Ferdmand 
IT. durch eine Reihe grosser Naclilvinmncn; auch Krauen dle- 
sea Hauses wai^en gi'oss, ohne auizuliürcn Lohe Frauen zu 
sein. So war das Mittel gefunden ^ mit Hülfe der Sorgfalt 
Caris VI. und eifriger Royalisten, die ihn umgaben, dieRe- 
gicrungstugcnden der llab.sburgi r einem andern Geschlcchte 
durch Lehren und Beispiele einzuimpfen. 

Allein diese Erklärung der österreichischen Geschichte 
wäre unvollständig (I. 312), denn es entsteht die Frage, wa- 
rum Gott das ihm gefällige Geselüecht aus fernen Landen 
in die Österreichischen und nicht in andere »eben Hess? 
Die Habsburger älterer Linie stehen keineswegs der jün- 
geren nach und dennoch .starben die Nachfolger Carl aus, 

13. 
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wohl starbeu sie im Ruiimc der Frömmigkeit und der Ge- 
rechtigkeit^ «Hein die Habsburger leben durch ihre firommeB 
Werke fort, ihr Reich ist nicht , wie jenes Carle V., abge- 
storben; offenbar iand Gott ein besonderes Wuhlgeiallen an 
Oeatcrrcich. Uibrigcns glänzten auch die Babenberger; wel- 
che den Weg dem Hause Habsbui^ bahnten , und sie di«i> 
ten stets dem Kaiser nnd dessen Oberhaupte, dem Papste^ 
in einer Zeit, in der alle regierenden Geschlechter sich gegen 
eine Ton den beiden Autoritäten versündigten. Es ist nicht 
überflüssig zu bemerken, dass die erste Friyiiegien-Charte ^ 
für die üstcrreicliischen Liinder, in Folge ihrer Verdienste, 
von den liömern zur Belohnung erthciit wurde (89). Also 
schon vor den Babenbergern war Oesterreich Gott gefiü% 
dorthin leitete er die Schritte Oäsar's, dessen Beispielen Oe- 
tavian folgte imd den hl. Aposteln vorarbeitete. Gewiss ein 
wichtiges, durch grosse Verdienste und schwere Prüfimgea 
merkwürdiges Land! 

Wie, wann und warum wurde es mit der Cultur be- 
kannt? Die Gesittung kann man sich in der vorchristliches j 
Zeit nur durch menschliche Gesetze nnd Institutionen den- 
ken; wie waren diese G^setse? wer waren Oesterreichs il* 
teste Gesetzgeber? wie g< bingte die Gesittung in diese Län- 
der, welche nun, wie seit Jahrhunderten , ihre vorzüglichste 
Stütze sind? 

Nicht leicht ist es auf diese Fragen , nach mehr slt > 
zwei Jahrtausenden, zu antworten, durch die ^acht so ieruer 
Zeiten kann man kaum mit Sicherheit blicken und das zwei- 
felhafte licht führt oft zur Täuschung, und selten hat maa 

in unbekannten Re«]^onen , obschon sich keine llaltpund* 
vorfinden, den Muth zu ignoriren, man will sich nie verirrt 
haben und sucht stets den wahren Weg* Diese Beharrlich- 
keit kann jedoch gute Früchte tragen, denn will Gott, sa 
wird ein zweiter Forgeher denselben Pfad betreten imd viel- 
leicht des ersten, wenn auch verirrten Wanderers gedeukcn. 

*) Lex Pomiieja de jure Latii TransjpadmU dando» 
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Dalicr soll ich den stellen Weg nicht flirchten, fondern 
mit Gottes Hülfe die Geschichte der Länder Oesterreichs vom 
Anfinge beginnen 

IMese Methode Ut yielleieht das einzige Mittel, um die 
Einheit fUr die östcrreische Geschichte zu finden , da die 
fenchiedenen Länder Oesterreiohsi welche gegenwärtig das 
Band der Monarchie und des Katholidsrnns verbindet, schon 
in der vorchristlichen und in der vui kaiserlichen Epoche, 
durch die Vortheile der Cuitur und durch die Calamitätea 
der Barbarei an einander gefügt wurden. In jeder Zeit äns- 
sertc sich die Xoth wendigkeit ihres Zusaaniicmvirkens; theils 
tun die Gesittung zu vertheidigen, theils um andere Interes- 
na TO wahren, yereinigten sie sich TieU^tig and machten 
Versuche, um diesen Complex zu Stande zu bringen, wel- 
chen endlich die österreichische Dynastie zusamm t u tagte ') 
und welcher nun Eaiserthum Oesterreich heisst Schon die 
germgo Volkszahl jeder Ton den Nationalitäten, welche hier 
b frühereu Zeiten bleibende Sitze hatten, oder gegenwärtig 
lohnen, (was wir durch die eigenthümliche Topographie dieser 
grossen Strasse för die Völkerwanderung aus dem Orien- 
te nach dem Occidente und durch die historisch - ethnogra- 
phischen Zostände weiter nnten erklären werden) und die 
^A^irch yenursachte Unmöglichkeit ein grosses Stammreich 
2U bilden , verlangten gebieteriseh die Verbiiiduiig österrei- 
chischer Länder durch Allianzen, ehe sie noch das Staats- 
recht Tereinigt . hatte. Qewiss war die, dorch beinahe zwei 
Jshrtausendc dauernde , oft unterbrochene , aber w icder mit 
Meuertem Eifer vorgenommene Organisirung dieses Länder- 

0 I)io Geschichte Frankreichs be^nnt man mit den Cel- 
ten nnd niit Gallien, die Geschichte Englands mit Bri- 
tannien, die Geschichte Deatschlands mit den Germanen, 
nur der Geschichte Oesterreichs will man das Privile- 
gium, ihren An&ng zu ignoriren. aufwerfen. 

^ Die Ursachen der Biidang und me Gr&nde des Verfidls 
froherer Völker - Gomplexe in den Donan- und Alpen- 
LSndem, werden wir in der Fortsetsung der österrei- 
chischen Geschichte erkennen. 
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ComplexoB weder «ufllllig noch willkfibtlich die liutori- 

«che Selbst -Entwickelraig, die Macht der Verhältuisse und 
höhere Fügung (I. 475, 4<üj siad die eigontlichea Grimder 
und Mehrer des Complexes gewesen; jeder neae Fortschiitt 
der Cultor in den Ländern Oesterreichs^ so wie jedes mse 
Erscheinen der Gefahr, brachte sie einander näher, der sitt- 
liche oder politische Ver&li eines jeden unter üiieo, cok* 
femte sie von der gemeinschaftliehen Sendung (L 4i<^4S) 
und von den Mitteln hiczu, von der V'ereinigiing, Kräftiger 
und nothwendiger demnach war und ist fUr sie dieses Bsdl, 
als es jenes einer gemdnsamen Nationalist werden konnfe; 
denn auch die vulkreichste und reinste Nationalität wiire 
nur ein l^Iittel zu demselben Zweck , zu derselben SeoduDg, 
und die Identität der Sendung alter östeirdchischer Linder 
ist so (hirch die Laf!::c anschaulich (I. 4i,42), wie die LcLli- 
tigkeity diese Send ui^g mittelst mehrerer Nationalitäten SQ er 
-fiüleni principieli und historisch erwiesen (L 274). 

Daher ist es aniFallend, dass der durch Ideen krafu^ 
verbundene Complex, und den die Macht historischer Ver- 
hältnisse zusammengefögt hat, eine gemeinsehaftUche (ge- 
schriebene) Geschichte nicht anstrebt, bis nun blosNstio&Sr 
litäts-Anualen (wie die Werke über die böhmische, uDgari- 
sche etc. Qeachichte) und eineelne Theüe der östeneidii- 
sehen au&nweisen vermag. Die Völker Oesterreichs, auf den 
historischen Boden verbunden, vviikten oft Grosses für 
Weltgeschichte, allein nach vollbrachten Thaten, um derea 
Darstellüng unbekümmert^ trennten sie sich, selbst in nenm 
Zeiten, wieder und lebten in der historischen Liieratiu i.L ^ 
matisch, zum Nachtheile für den gemeinsamen Ruhm 



lassen sich von den frühesten Zeiten herab wieder- 
holte, so zu saffcn, instinctsmässige Versuche (in dct 
österreichischen Ländern) wahrnehmen, in denen sici 
bald diese bald jene Gebietstheile in wechselnder ^\&se 
au gruppiren streben, und die darum als Verbindong^Q 
des nachhcrigon Gesanimtv^ereines aufzofiwsen «ad.* 
Heilert, über Nationalgeschichte« S. 57. 
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2IUD Kachdieile for die vftterländiscke Geschichte. Diese 

wird nicht sohahl zu Staudo kommen ') , sogar Versuche, 
lUE die österreicliiöche Geschichte wissen schaftiich zu be- 
iMHideJn^ die Begebenheiten «u Einem GmndsAtze abmlei- 
ten, fehlen unserer Literatur gänzlich, Gewölmlich wollen die 
Historiker Oesterreichs einen höheren, über den Particuia- 
riuDUS dnaelner Völker, Lfinder, Epochen unä SpeciAtititteii 
erhabenen Staadpanct nicht einnekmen, sie liefern Biogra^ 
phien, Monographien , Fragmente, oder sie scliaffcn das Ma- 
terial herbei. Die Werke Jener, welche die Darstellung der 
Gssarnnttgeschichte Oesterrudis, deren Uibersieht beawecken, 
bestehen aus \ ieUaltigen, disparaten Begebenheiten verschie- 
dener ProTinzen Oesterreichs und aus Thatsachen des ehe- 
maligen römisch-deutschen Reicfaes; eine Grundidee, um die 
Facten zu verbinden und zu beleben, wird man dort verge- 
bens suchen. Daher sind solche Producte geeignet, bloss die 
Oberfläche Oesterreichs, einzelne Organe und Bewegungen 
wbes Körpers anschaulich zu machen, keineswegs aber sein 
iüiierstes Wesen, seine Seele, die Gchcunnisse des Gedei- 
^«DB und des Wachsthums dieser Macht, die Ursachen ih- 
ns Verfidles, Wiederaufblühens etc. erkennen zu lassen, 
Oesterreich, al« ein Ganzes, als eine Person darzustellen. 
Fürwahr I die geschriebene Geschichte Oesterreichs ist nicht 
«in Portrait, ja nicht eine Miniatur des Riesen, den sie 
l^enndich zu machen den Beruf hat, sie ist vielmehr eine 
lieihe ungleicher Zeichnungen seiner Gesichtstheiie, deren 
^mnnnensteUung gewiss nicht ein Portrait, sondern eine 
Carricatur wäre. 

Dieses Schisma in der Geschichte des gesammten Va- 
Maudes ist eine CalamitiU filr die politische Bildung der 
Vdlker Oesterreichs, und bis sie nicht auf den Ursprung 
der gemeinschaftlichen Idee, welche sie nur Tcrbindet, auis 
^ci^tfeld oder in die Werkstfttte des Staates fuhrt, zu- 
^«kgehen, wf i d» n sie sich, zum^Unheil des geraeinsamen 

^Tleif^t. ibid. S. 50. 
1 HeUert ibid. & 55-*d6w 
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Reiches, steU nur als Halbbrüder betrachten und m der ei- 
genen Oesckichtei welche nothwe&digerwdBe too der gemw- 
BohafUicben (und zugleich von der allgemeinen) abhängt, lie 
zu einem Resultate gelangen, dadurch auch die häch^te aller , 
menschlichen Wissenschaften, die Weltgesdiichle, Yerietiea 
oder ignoriren müssen. Ut Recht behanptet der römifdie 
Doiiker: ■wenn du nicht weisst, was geschehen, bevor du Zuf | 
Welt gekommen bi.st, so wirst du immer ein Kind bleiben : 
Noch inniger ÜAsst ein christlicher Denker die Bedeatmig ; 
der Geschichte auf imd sagt: „Kirche und Staat müssen b«- 
de wollen, dass ihre Diener die ge^nwärtigen Zustände di* 
dnrch richtig benrtheilen lernen ^ dass ihnen eine binliagli- 
che Einsicht in deren Entstehung nnd Ausbildung vcrsdaft | 
werde. Dazu dient aber gerade die Geschichte , die in dem 
schönen Bande der Wissensdiafien ein TorBügiich wicbtigN 
Glied bildet^ so swar, dass ohne sie kanm eine besteki I 
kaim 

Offenbar lassen sich im Staate^ ohne die iidiranoiidei 
Bfirgersy Leiterinn im öffantlicben Leben (vttae magktm), 

sittliche Vorzüge nicht erreichen, ohne Sittlichkeit ist kvinc 
politische Macht möglich. Und es ist nicht wahr, dass dar 
Ungar, Böhme, Steirer, Wiener etc. seme Geschichte kernig 
wenn er nicht weiss, warum er ein Oe&terreichcr gewordea 
ist und was ein Oesterreicher sein soll. | 

Die Erkenntniss dessen nnd dadurch aoch derEinbeitf 
des Leitfadens der österreichischen Geschichte wäre, üÄ- 
teist wissenschattlicher Grundsätze und des über das obe^ 
ste Oesetz der Geschichte (I. 469), gleichwie über die omo- 
tische Idee und Sendung (1. 313—323) Gesagten, mit Hälfe 
des Nachdenkens über die moralische Wirksamkeit einid* 
ner österreichisdier Völker in den Epochen ihrer Blfilbe 
und ihres Verfidls, nicht schwer au erlangen, vor AUsnii 



Nescirej qvid antea qua/'i natus ais accideritf id est Mr 
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wenn mau von der Ortliclien, zubilligen, daher verschieden- 
artigen Thätigkeit dieser Völker abstrabirt und blos ihre 
wesentlichen Thaten betrachtet^ Analogien «wischen densel- 
ben sucht; denn hierin lässt sich ihr inneres Band^ das ge- 
meiuschaftliche Band, die Einheit Buden, die moraiit^ch - po- 
litische Qrundhige ihrer Vereinigung erblicken. 

In der Tbat, die Lfinder, ans denen das heutige Oe- 
sterreich besteht, liaben wohl keine ethnographische und 
keine feste geographische Verbindung, aber daltir liegt ih- 
rem Zusammenhange eine geistige, eine sittliche Kinheit zum 
Grunde; denn jedes von diesen Ländern ist eine Schuts- 
wehre, eine Vormauer zu Gunsten des früher ausgebildeten 
Abendlandes. So beschützen Lombardei und Venedig das 
alte Italien, das Vaterland ihrer Gesittung; die deutschen 
Erbländer und Böhmen beschützen Deutschland und Frank- 
reich, woher die Gesittung zu ihnen gelangte. Auch die 
östlichen Länder OesterreichS| wie Ungarn und Ghilizien er- 
hielten die Gesittung ans dem Abendlande, wofür sie ihm 
als Bollwerke dienen und in der Erfüllung dieser erhabe- 
nen Pfliclit unzählige Schlachten lieferten. Nur in Ost- 
galisien, Bukowina, Siebenbürgen und in einem Theile Un- 
garns war ursprünglich die Cultur griechisch - orientalisch , 
aber auch hier haben Polen und Oesterreich für die abend- 
ländische, für die rdmische Gesittung gewirkt, Tiele Grie- 
chen bekehrt, und die Macht der neuesten Verhältnisse scheint 
die türkischen Griechen derselben Bestimmung entc:c*^en zu 
führen. Dieses Fortsohrelten orientii^cher Völker gegen den 
Orient, um die Schutzmauer des Occidentes au yergrQssem, 
die spiritualistische abendländische Gesittung nch immer 
vollständiger anzueignen, Ideen auszutauschen und einander 
in der grossen Aufgabe der Bekehrung des Orientes zu un- 
teratätzen, ist ein Yiel wichtigeres Band als das Band einer 
Nationalität, denn die Nationalitäten sind bloss Mittel zu hö- 
hern Zwecken, und ein höherer Zweck als jener, die Ge- 
sittung au yertheidigen und zu yerbreiten, lässt sich nicht 
denken. 
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Nur äussorlich demnaclii wenn man «itf das Materiell 

liinblkkt, .sind die Elemente Oesterreiehs heterogen; wenn 
man aber das Wesen , das Geistige der BestandtheUe Oe- 
sterreicha ins Auge fassi, so ersiefat man, di|ßs es ^en eb- 
Ueitlicfasten Völker-Complex bildet, denn alle Völker, die 3un 
angehören und jene, die «ich nach einem Verbände mit ihm 
sehnen, haben dieselbe, die orientiscbe Sendung^ ron deren 
Erfüllung die einaig wahrei die spiritualistischei rönusck - ki- 
tholisch Gesittung und die Bestimmung der Menschheit ab- 
hängen. Daher die testen Bande, der innerste Znsammen- 
hang aller Bestandthoile Oesterreichs | welches gegen Tren« 
nungsgelüste nicht nur durch mensdiliche sondern auch dtudi 
göttliche Strafen gcöchützt ist und sieh des sichtbai'cu Sö- 
gens des Himmels in jeder Kotli erfreute. 

Als diese nun- sch&neoi grossen Theils schon ansgebfl- 
detcn LKnder meistens noch von Bsrbaren bewohnt wsreoi 
vielmehr einen Tummelplatz lür dieseibou bildeten, erkann- 
ten denkende Heiden wie Philipp, Cäsar, Octavian, die 
Pflichten gegen den Spiritualisdius und die Geaittmig, m 
bauten orientische Bollwerke gegen die Menschen feinde; viel 
näher liegt diese Pflicht den Cluisten. Daher die beharr- 
lichen Kämpfe der Begenten und Völker OestenreiehB mit 
den innem und äussern Feinden der Gesittung, mit der £nt* 
artung des Abendlandes d. i. mit der Itcvulutimi un l luit 
dem Oriente, mit den Türken und liusseu. Durch solclift 
Kämpfe erstarkte der Complez und in Folge seiner yeidieiMt* 
voUen Vergangenheit darf er emer schönen Zukunft mit Zu- 
versicht entgegensehou und dem rationalistischen Fortbaue 
der Staaten, ihrem Streben nach einer mechanischen Zwang»* 
einheit mit Würde und Ruhe suaehauen, denn er ist ne- 
ben der hl. Kirche das wirksauiste Mittel Gottes, um di« 
Menschheit zu ihrer Bestiimnung zu fahren. 

Beaeiohnend fUr die Methode der österreichischen Qs- 
sdüchte ist der erhabene Titel, den der Sjuser, als "KUmg 
yonUngai'u, des Hauptlandes Oesterreichs, führt; auch li< < »* 
seme Krone des Kaisers, deren früherer Träger, Carl lit^f 
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Qrosse, in Oesterreich kämpfte, um die Donaoländer mit 
den Alpcnländem zu verbinden , kann den österreichiechen 

liiÄturiker leiten, denn das Apostoliren CarFs, seine Kämp- 
fe im Osten von Europa für die abendländische Gesittung 
sind weltbekannt Einen belehrenden Wink gilt dem Ge- 
ßchichtssclireibcr Oesterreichs au( ii die Loge dieses Reiches 
au der ^^nrosson Strasse zwischen iiluropa und Asiea und 
Ton welcher keinee von den österreichischen Ländern un- 
berührt blieb ; alle, ohne Ausnahme, waren und sind dadurcli 
bedrohet. Zugleich liegt Oesterreich an der Grenze beider 
Gesittungen und wird zum Kamp^latse üür dieselben. Ick 
bemerkte schon, dass diese Stellung eine fiir Verdi^sto 
[1 ivilegirte, aber zugleich eine geikhivoUe sei, denn die 
Eotartong der abendländischen Gesittong vermag hier der 
orientalischen die Hand zn reichen, wodurch die Kirche und 
«Üe Menschheit I besonders die österreichischen Völker ge- 
fährdet wären. 

Im Angesichte so hoher Ideen und Interessen beach- 
tet die Geschichte die verschiedenen Farben und Xntional- 
Trachten Oeaterreidia kaum, dieselben gehören in's Gebiet 
der VoUubiographien , gleichsam' des Privatlebens; di« ei* 
gontlichc Geschichte betasst sich nur mit den wichtigeren, 
mit den Haupt - Begebenlieiten und mit Ideen östcrreichi- 
•oher Völker. Aus der Incinanderbildong dieser Thatea- 
^eu, aus ihrer geistigen Summe und zugleich aus den Tha- 
teii und Ideen der schon Yom gemeinschafUichen Bande um- 
«^iungenen Völkergmppe, entsteht die Gesammtgeschiohte 
Oesterreichs , die österreichische. Gewiss ist sie dann 
geeignet, die Losung der huchsten Men scheufragen anzuge- 
^<^n, das nnendlich künstliche und vielfältige Gewebe der 
Weltgeschichte zu verein&chen und dem Menschen jene 
Weltanschauung zu verleilien, welche ihm alle Erscheinun- 
gca der moralischen Welt befriedigend erklärt, und ohne 
vdche die Vergangenheit bloss eine confuse, irrige Erinne- 
*^6; die Gcgcuwai't eine Keihe von Täudchuugcu und die 
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Zukunft ein Phantaaiebiid oder ein Räthsel Üat ihn adn 
luiUsto 

L Hauptstück. , 

Sr9l$9 VmrÜOBm der RSmer m die IMkr Oe$temkU 
1. Artikel. 

Kampf um dU WeUhemchaft; die SUg€ Rom'w. Derm Or- 

mche: a) JJie Principlen der äussern Politik, ihr kathdi- 
scher Choracfer. b) Ihre Anwendung, Zuaammenfügung det 
fiknitchen Vnittmal - Reiehu durch diß human» SMwtg der 
Körner zu den Besiegten und deren Kirche. Die rijmUche 
WMierrschoft, eine Vararheit für das Christenthum; die 1^ 
mdt, weltliche Aj^oeUin^ Die Ghdlier, ihre Leheneart undA»' 
»iehtm. Oher^IUUien, Kampfplatz heider Völker, Bedeutun§ 
dieses Landes f ür die Weltgeschichte^ Aelteste Üage von ö^- 
reiMeehen Ländern, Einwanderung der Gallier in ddeeelhoi. 
Enter Krieg der Ciealpiner mU den Römern. Seine FUfm 
für die äusseren und inneren Zustände Eom's und für die Li- 
Wicklung dee JJberalimm wnUr den Bömem, 

Das griechische Oesterreich hat, nach hu Lea Verdien- 
sten, sich endlich von seiner Sendung entfernt, allein dio 
MenBchheit soll die ihxi§;6 nickt yerfeklen. Um die £im- 
ckung dieses letsten Ziels aller Weltbegebenheiten einsulei- 
teui liess Gott andere Staaten wirken, damit der rerdienäi- 
Yollste unter ihnen das zur Einigung der Völker umungin^ 
lieh notfawendige IGttel, ein Ost-Reich, aufbaue und di» 
duich den Verfall der griechisch - macedonischen üniversal- 
Monarchie erledigte WeltheirBchafit nach und nach fibc^ 
nehme. 

183. (Kjunpf der Völker um die Weltherrscluüt ^ Sieg der Küuer). 

Um dieselbe 2U erlang n, meldeten sich sieben Csa- 

diduten: die wieder selbstständigen, stets eitlen und hoch- 

Das Nähere über die Methode der österrtichischen Ge- 
schichte crkläi'o ich uiiLcu in einer bcsoudci'ü Abhand- 
lung. 
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!nüthli!;on Ch-Ieclien, die griechisch - iiiacedoni sehen Monar- 
diieu im OrieDte, Pyrrhus, ein Neffe und Zögling AlcxanclQr'a 
des GrosBen, die Gallier, die Samniter, Carthago nnd Bom. 
Die Untauglichkeit des ersten zur Eatholicität, seine Gmnd- 
BAtzlosigkeit und Unsittlichkcit haben >vir vielfach gesehen , 
seine politische Zersplittenmgssucht im Innern constatirt; 
jegliche Einheit war dem innersten Wesen des Griechen- 
thums zuwider'), daher die elenden Kriege zwischen Stadt 
und Stadt, in denen Schwätzer als Heroen glänzten '). Auch 
im Aenssem befolgten die Griechen ein analoges System; 
wir erkannten ihre unerbittliche Exclnsivitftt andern Völkern 
gejc^enüber, ihren entschiedenen Antu<^^unis]nu.s fxegen alles 
iremde. Durch solche Eigenschalten waren die Griechen 
nicht zur Weltherrschaft sondern vieUnehr zur Anti-Katho* 
Udtilty zur Entwicklung nicht der anziehenden sondern der 
zurückstossenden Kraft geeignet^). 



„eile (la Qrtce) est n4e divüde^ Da MaUtrSm Du Po- 

*) Qu^est'Ce qu» eeUe lutte ^ertUeuse de deux ou trols pe- 
tite» democratieg, de devm Ott trois miserables cittsf Les 
Rwnavis mit conquis le vionde et Vont chanfje.^ Kapo« 
leon I. in der Unterredung mit Wieland. Es ist gewiss 
die schlagendste Parallele zwischen dem Griechen- und 
Hömerthura, ein des grossen Staatsmanns und Denkers 
würdiger Einblick in die alte Geschichte. 

^ Wir erkannten schon (1. 382^ die Verachtung der Grie- 
chen gegen andere Vdl&er; diese Gresinnung führte noth- 
wendigerweise zum politischen Schisma. Viele Jahr- 
hunderte vor der Trennun|p der enechischen Kirche 
von der wahren haben Tacit und rlinius den schisma- 
tischen Cbaracter der Griechen, ihre radicaie Unfähig- 
keit zur Einigung kräftig geschildert (S. 70). Schon 
früher beurtheiltcn die Börner das Griechenthum; des- 
sen Treue und Glauben graeca ßdes gleichlautend mit 
fides punica)\ das Urtheil lebt zwei Jnhi*tausende. Der 
Zuverlässigste unter den Griechen, Polyb, schildert 
dramatisch ihre Ehrlichkeit in der bekannten Parallele 
zwischen dem Worte des Griechen und des Römers; 
dieses Bild wird, wie jenes des Tacit von den Germa- 
nen! untergehen. Ein grosser christlicher Schrift- 
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Die von den Peldhcrrn Alesandcr^B fi^c^ndetcn Mo-* 

narchien crlap^eu bald den Ansichten der Orientalen, dieser 
Hauptfeiodo der Katfaolicität. Pyi-rhus hatte den £hrgeu, 
aber nicht das Genie und die Macht Alezander^s. Die Qal* 
licr, übschon niiichtig, wirkten in ihrer Rohheit (wie wir os 
aus ihren Thaten ersehen werden) nur zerstörend» Die Sam- 
niter [sabeliische Völker] zar Isolining^ selbst von ihren 
Stamnigcnossen^ geneigt, pflegten eben gegen dieselben mit 
einer besondern Feindseligkeit zu kaiiii)fen, die Erol>crteu 
Äusserst zu drücken*). So ein Volk war zur Weltlierrschaft 
nicht berufen y die Oarthager ein orientalisches Volk, (Ab- 
kömmlinge der Tyrier mit AMcanem Termischt) waren es 
noch weniger. Von den sechs genannten Völkern, Kivalen 
Rom'sy vereinigte keines die zwei noth wendigen Bedingun- 
gen der Welthemchofty die materielle Macht ond dne hohe 

steller (Tatianj Orot» cont*Graeeos C fJ bemerkt, dass 
sich die Uneinkjkeit der Griechen, selbst in der Spra- 
che, durch dieTDeilung in mehrere Dialecte, kund mht 
Die griechischen Völker, obschon durch römische Waf- 
fen bezwungen, durch römisches Gesetz geordnet, wi- 
derstanden (wie früher dem Philipp und Alexander) 
den Römern und wagten diese grossen Civilisatoren 
als Barbaren zn betrachten; den besondem Haas der 
Griechen gegen die Lateiner, welcher sich bis jetzt mit 
Heftigkeit äussert, werden wir oitmal wahmehmeo. 
Selbst dem alten Ilochniuthe entsagen die Griechen 
nicht, obgleich sie, früher die Ersten, nun die Lebten, 
den Namen , welchen sie: allen andern Völkern gaben, 
mit vollem Hechte verdienen. 

Uiberhaupt sind die Thaten der Griechen, seit dm 
Verfalle der macedonischen Universal - Monarchie, ein 
wichtiger Beleg zur Erkenntniss des Griechentboniftf 
dessen Wesen im systematischen Kampfe gegen den 
Spiritualismus besteht. Zu sehen in der Beilage: üiber 
das Griechenthum in der christlichen Epoche bis sar 
heutigen orientalischen Frage, 
^) Es waren sabinische Emigranten in Folge des Gelüb- 
des: «er snanim (Festus s. v.), welche aber nieht in 
derselben Zeit ihr Vaterland verliessen. 
Daher ergab sich Capua den Römern, um der Herr- 
schaiüt der Samniter zu entgehen* 
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uttiiche Krait^ wciclie ich die ansichcndo^ die Kuost^ Völker 
m ikb BQ fesaoliiy nennen wfirde. 

Hinc^cgeii vennocliten die Kölner [wie wir schon zmu 
Thflile erkaunt Laben (L 376--416)J jene sittliche Kraft be- 
M&ders SU entwickeln, aie glänzten durch Humanität (L 
382—410) und waren zugleich in ihrer Machtenwickelung 
tlurch eine glückliche topographische und etnograpliisehe 
Lage (L 376^91) begünstigt, durch die Macht der Ver- 
biltnisse (L 413.) zur Einheit geleitet Daher wurde dieses 
V'-lk, wie die macedonischo Dynastie, von Gott stets geseg- 
net, gleichsam bei der Hand gefuhrt* 

In der Thal, seit die Vorsehung die Erhaltung des 
Griechcntlmnis durch die persischen Kri» (I. 480, 481) 
und die Oriindung der macedonischen Macht (S. 16, 19.) 
gesichert hat, wandte Sie den Blick dem durch die Siege 
leg Portscua mit dem i udu ringenden liuui (I. 48 J) zu und 
üe^a die Homer eine Reihe von Siegen, inmitten der schwie- 
rigsten Verhältnisse, erkämpfen, die stammverwandten Vol- 
ker wurden durch Waflfengewalt mit Rom vereinigt, wenn 
sie sich nicht freiwillig, wie die ^Sabiner unter Appius Clau- 
dius (504), wie die Falisker etc. anschlössen. Diese Ero- 
berungen in der Naclibarschiüt führten zu Kämpfen mit ent- 
iemteren Vulkerr, welche nach und nach den Küniern erla- 
gen, selbst die Verwüstung Rom's durch die Gallier (390) 
Hielt diesen Fortschritt nicht auf, im Gegentheil, CaraiUus, 
den die Römer einen ucuen ilomulus ') nennen, eröffnet 
eine neue Reihe glänzender Siege, welche nur durch rühm- 
liche Niederlagen unterbrochen wird ^. Neben den Käinpfcn 

') yfSecinitluni a Uoinulo conilltorcin iirhi^'\ 

ist schwer eine deutliche, ailjj;<'ineine Uihcrsieili dor. 
bezüglich dcü AcussonK sehr versvickclten röiiiisclien 
OcpeliichtC; selbst niii llülte einer j_Mitfn I^ndknrte, zu 
erlangen. l>ie ersten Kiun[)ie der Kömer (mit den Sa- 
bincrn, in der Zeit des Konudus; mit den All)anern und 
»Sabinern, wälir<'nd der Kegierung de« Tullus: mit df^i La- 
tuiern und Sabinern initer Ancus Mai'tius: idi! (K n Sa- 
binern, Latinera und i:Itru&kcm unter Tarquiniudi dem 
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Philipj/ä und Alexandm's iind die römlsclieii sdion benwr- 
kensvvcrth, die Gallier erleiden empmidliche NifMleHAgeti 
(350-^9). Mit dem enten BaiiiiiiliBclien Kriege (343) tnix 
Rom, nach der Heumng des LmiiB, in eine neue PeiMe 
ein, es beginnen jene grossartigen und beharriichen Kämpffi, 
welche mit Hecht die Bewmideniiig dieeee Hiiikiiik i tf s e^ 
regen denn \eiet ymt ihnen bedrohefee die Rrintwim Bob's 
und fiikHe nur dessen Feinde Eum Untergang. Selbst dtr 
AnUsa des samnitischen Krieges war £&r die Macht B<mb*i 



Alten; mit den Etraskem^ nnter Serrlus TolHus; mit 
den Latinem, unter Tarquin dem Stolzen: mit den 
Etmskem in den ersten Janren nach den Kduigen) haat 
man sieh denken^ als Vertheidigangskriege gegen dia 
unmittelbaren Nachbarn, die mit dea Gründern Bom^ 
(Latiner, Sabiner imd Etmsker) verwandt' n Stibnac^ 
welche die Bildui^ des romischfln StMtes hindern wfl- 
tcn : in diesen kleinen Kriegen >ieglen endlich sMI 
durch zwei und ein halbes Jahrhundert die KooA 
Seit dem entsdieid enden Siege des Porsena (un dritte 





1 (^O» 


•m 







, die Ae- 

griffe der Nschbam zu und die Kri^e gewannt aa 
Eritttlenuig nnd ümfimg. In der frohem Periode kimpf* 
ten die Romer mit einzelnen Stidten, nnn treten & 
Latiner, Sabiner nnd Etrasker immer melur als ganat 
Vcdker auf , eben&Us andere italische Volker rteflen 
sich som Kampfe mit Born; diese Periode danert don^ 
nngellahr ein Jalurhimdert ^505—^0) bis man Ersefaei- 
nen der Gallier, eines nichtitalischcn Volkes^ 

Die gallischen Kriege gv^hen nadi mnem gro«M 
Massdtab Tor sich, mgleicb kimnien sdion die Boomt 
nm die Heirschaft Ton Italien mm besiegen es: die Pe> 
riode danert wieder nngefUir ein Jahtlranaueft (390— 265)l 

Mit den panischen Kriegen (seit 264), an denen die 
Gallier und Italioien Anmeil nahmen , beginnt der eh 
gentliohe Kampf tun die Wehherrachnft nnd wird schoa 
griS«si«?n TheiU ansser den Orensen Bnlicns gefährti 
in Africa« Ost-Eoropa etc. 
*) Jfii/onB kirne heila ririhms ei Icmp^ÜaU pd 

tv^ioavit fctl tfmjp^/rmm 9p*iiti*K 'ptibtu Mlatwm iä, dt- 
tmhtr^ . . . VIL Eigentlich hatten diesen (Amc- 



ter sclioa die ersten Kric^^e mit den Galliern. 
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TOn Wichtigkeit, denn er entHtand durch die freiwillige Un- 
terwerfung Capaa's; die Samniter wurden geschlagen. Im 
Sterbejahre PhUipp's (338) stand schon das grosse Erobe- 
nings- und Organisations - System der Römer (I. 414) aus- 
gebildet da. Auch im zweiten (326 — 304) und im dritten 
(2d8— 290) Kriege wurden die mächtigen und tapferen Sa- 
nmiter')^ obschou sie sich mit Etmskem und Galliern ver* 
bändet haben, besiegt; sie bitten um Friudcii (290). Nach 
diesem 53jährigcii Kriege*), welcher die Herrschaft Rom's 
m Central -Italien befestigt hat, vermochte nicht daa grie- 
chische Element in Unteritalien sich der Herrsobaft der Rö- 
mer zu entziehen; vergebens bewog die reiche Stadt Tarent 
die UDtrr-italischen Luconer und Bruttier und zugleich die 
ober-italischen Gallier , neben den Etruskem, zum Kriege 
gegen Rom und rief den Pyrrhus zu Hülfe: alle diese Völ- 
ker wurden geschlagen, Tarent eingenommen (272) und der 
Epirotenkünig, seiner fiberlegenea Kriegskunst nngeachtet, 
ttidlieh zum Rückzüge gezwungen (375), bald darauf ganz 
Unteritalien erobert (2()G) und der fiu'chtbarc Kampf ge- 
gen Carthago begonnen (^264); es war der zweite Wehkampf 
zwischen dem Oocidente und Oriente | zwischen den spiri- 
tnalutischen, organisirenden und den materialiBtischen, ver- 
wüstenden Ideen. 

Im ersten dieser punischen Kriege (264 — 241) brach- 
ten die Römer Sidlien an sieh, erwarben darauf Sardinien 
und Corsica (238), breiteten sich im westlichen Oberitalien 
immer mehr aus und führten im Nordosten dieses Landes 
die zwei iUyrischen Kriege (229, 2i9) siegreich. Auch im 
zweiten punischen Kriege (218 — 20i)| welchem das Genie 
flannibars eiue ungeheuere Ausdehnung gab, vermochten die 



• • . gentem apüm amitguB vaiidam . • • Liv, VU, 29. 
Nach Flonts dauerte er 50, nach lavius (XXXI. 31) 
70 Jahre. Vier und zwanzig Triumphe wurden über 
die Samniter gefeiert (Flor. L 16), noch mehrere über 
die Gallier. 



14 
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Römer, neben dem Kampib mit den Orientalen, zugluldi die 
gefijhiüobflten unter den Barbaren^ die Qaliier m bddmp 
(evif die Erobemngen in Oberiialien fbrtsnsetsen, in SptnMQ 

zu beginnen, jede Empörung der unterworfenen Volker m 
unterdrücken; in Italien , in Griechenland, in Sicilien, i& 
Spanien und sttgleieh inAfirica k&mpfVen rÖmiBcke Legionen. 

Auch dieser p'ossc Wcltkampf wurde zu Gunsten des Occi- 
dontes beendigt, Ivo in erlangte die Hcn-scliaft zur See. 

Naeh diesen Erfolgen war ee in der I^age, eelbtt dfi& 
firttbem Welthcrrschcr, den macedonischien Staat zu besie- 
gen. Pliiiipp III. seines grossen V'organn;ors unwürdig, liets 
sich, w&hrend des zweiten puniaoben Kriegea, au einem, n 
der abendländischen Gattung verrMtherischen Bündniss mit 
dem orientaüsclien (gleichsam ungläubigenj llannibal bew^ 



■ 









gezwungen war, die Caräiager heimlich; überdiess nabi 
der König eine drohende Stellung in Asien ein und Etiai 
im Bündnifls mit dem orientalischen Antiochus dem Qnr 
Ben; die römische Kriegserklfirung musste erfolgen. 

Unter andern Vcrhältniasen der tapferen ^Iacc<lomci 
wttre dieser Kampf für die Kömer ftusserst gefiüuriicb gem- 
sen; wirklich verfuhren die römischen Staatsmänner mit Ge- 
duld, Umsicht, beinaiiü mit Furclit, sie überschätzten dit 
Macht dieses, seinen Grundsätsen untreu gewordenen König' 
reiche und beurtheilten es nach dem Glanae seiner frfihe» 
Könige, nach dem alten Iwuhm des Volkes ') «der empor- 
kommende römische Staat wird das alte griechi^^ch - rtme- 
donische Beich aufisehren^". Wuddich wurde MacsedonicD 
(mit welchem die Grieclien fortkämpttL n ) und zugleich öfifr 
chenland besiegt, das Erstere getheiit, das Letztere zur Stel- 
lung Yon iOOO Geissein gezwungen (167) und endlich beide 



„claritate reyuui atUiqtwrum V6tu8taque faim ge^äU*-** 
Liv, XXXL l. 

. . . ..vates cechierGj oriens. Eomanortim iinfcnnm ^^fifit 
(Mraecorum et Jlacedi/num devoraturum'^ Jmtui' XLi. 
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Linder (gleiefasftiny am sie atiS8iiaÖlin6ii)| mit Aüric% in der- 
selben Zeit (148 — 146)^ ni römiscben Pkovinzen erklAii. 

])ieser Sieg über die grinulsatzlosen Griechen uiul die Trä- 
ger defi OrientaÜBmaa ist einer der schönston der Börner, 
er war entecfaeidend för die Weltherrschaft» 

Auch der oricntalisirtcn Trümmer des alcxandrinischen 
Keiches bemäGhtigten sich alimälilig die Römer i S. 163) 
und Tersoehten sie durch denselben katholischen Geist, wel- 
cher Alexandem beseelte, neuerdings zu beleben; hiemit 
waicii sie, neben der ZerstoruDg Carthago s, in der Lage, 
den Orientalen die Spitze za bieten , sich in Airica und 
Arien anssnbrdten, den Juguräia (106) und Miihridates (66), 
diese Continuatoren ilannibals, zu bezwingen. 

Koch wichtiger als die orientalischen Erobenmgan wa- 
ren die occidentalisehen; Spanien hat Scipio dnrch die Ein- 
nahme von Kumantia (134) unterworfen; selbst in Oester- 
reich und in Frankreich, weiche mit Italien das «Hers von 
Europa bis nun bilden, setzten sich die Römer fest, im Er- 
sttrcii diu'ch di<' Erklärung Oberitaliens zur rOujischen Pro- 
vinz: Gallia cisalpina, dorch die Besiegnug der Istiier(177) 
und der Dalmatiner (155), in Frankreich hingegen dnreh 
die Siege üUci die Allobroger und Averner, durch die Or- 
ganisinmg ihrer Länder zur römischen Provinz : Gallia 
tnmtalpina (121). So gingen die Römer an zwei Poneten 
über die Grenzen Italiens, um immer weiter in Oesterreich 
nnd Frankreich einzudringen. Eudiicli iiat Cäsar ganz Gal> 
Üen unterworfen (50), die Lttnder zwischen den Alpen nnd 
der Donau zu organisiren getraehtet, was Octavian mit Ei- 
fortsetzte (35 — ■i2)y vorzugsweise hier Eroberungj?kriege 
filhrte, den Besitz anch des linken Donaunfers anstrebte. 

Anf diese Art haben die Römer ein wahrhaft katholi- 
sches lieich, ein Universalreich, zusammengebracht. Durch 
die sittliche Würde und Kraft der Einwohner, und auch 
dorch den Umfang, war es dem früheren alcxandrinischen 
überlegen, daü mittelländi.-che Meer zu einem römischen See 
geworden, sicherte nnd erleichterte die Verbindungen zwi- 

14. 
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sehen den verschiedenartigen Unterthanen Roms. Selbst 
über den Ucean und die Quellen des Kil wagten »ich lomi- 
tche Legionen, während einige am Eaphmt kämpften oder 

Mauritauien besetzt hielten ^ wirkten aiitkrc in den rauhen 
Nordsee - Ländern nnd unter dem siedenden liimmei Ae- 
thiopien^B; die römiache Weltherrschaft war begründet 

Offenbar vermochten unter den sieben Candidaten zum 
Weltpnncipatc nur die Uümer das grosse Werk Macedo- 
niens fortaiuetrai, sie liaben es sogar übertroffen, die Welt- 
herrscbaft durch Jahrhnnderte ausgeübt 

Wie sind diese ungeheueren Erfolge zu erklären? wie 
und waram hat das von den Macedoniem so yerschiedene 
Volk deren Sendung übernommen und glftnaend erföUt? Die 
Antwort darauf gibt nns besonders die äussere, für die 
Menschheit jeder Epoche höchst wichtige Politik Bom's. Wir 
erkannten sie schon im Allgemeinen; prüfen wir sie mm m 
Besondem. 

184. (JMndsiiea der Kusseni Politik Eom*8, ihr kathoüichcr Cliameter). 

Die Ilauptiiiütivc und das Endziel des römischen, poli- 
tischen Systems bestanden in der PiUcht, zu der sich die 
Römer bekannten , alle Völker, ohne Unterschied der Belk 
pion und lies Stammes, der inajestas populi rouuvii zu un- 
terwerlcn, iiir huldigen zu lassen (L 42b ~ 428), Auch bei 
anderen Völkern war das Bewnsstsein der Fflidit snr £im* 
gung der Menschheit rege allein es blieb cx>nfus, nur in 
Eom hat es sich, in Folge dessen privilegirter (ieburt und 
Eraiehnng nnd einer äusserst Tortheilhaften Lage, besondeis 
in Folge des bewunderungswürdigen religiösen Sinnes ^, sar 



*) Dem Bcwusstsein der Pflicht zur Vereinignng der Völ- 
ker, zum Ivatholisiren, lag unstreitig die (obschou ver- 
stümmelte) Offenbarung ülx^r diu Bestimmung der Mensch- 
heit und die Abhängigkeit Aller von Einem Gott zum 
Grunde. 

•) Der Monotheismus der alten Römer (zu vergleichen 1, 
363, 364j unterliegt keinem Zweifel Dionysiud schü- 
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DeoUlchkeit gehoben ; die vorbemchenden VororÜieUe unter 
den VMkem der Zeit und die dadurch gefährliche Stelltmg 

Rom s (T. 389 — 390) verliehen diesem PÜichtgefuhle eine be- 
sondere Lebhaftigkeit und föhrten snr Erkenntniss der^ 
behairlichen Verfolgung der Endswecke noibwendigen Ifit* 
tel. Auch die Perser und die GriccLcii ^voUten herrschen, 
allein während Persien nur auf das Recht des Stärkem 
poohte^ wAbrend die Griechen ihr Reich serBplitterten, die 
Einheit nie erkannten , fremde Völker als Barbaren yeraeh- 
tctcn, das Ideal in der Stadt, im Localpatriotismus suchten, 
während selbst das durch die Monarchie einigend wirkende 
Kacedonien sieb bot Höbe einer Universalmonarchie au be- 
ben nicht vermochte; für ihre Erhaltung seit dem Tode Ale- 
xanders nie auftrat, war ein Uni versalreich schon ursprüng- 
lich das Hauptziel der Börner | ihr Staatsgmndsata und za- 
gleicb religiöser Glaube (I. 390.). Was demnach Alexander 
persönlich und iniuitLun der AVidcrspenstii^kGit der Scinigen 
suchte, dieses haben die Homer in ihrem Dasein gefunden, 
dafür lebten und wirkten sie alle. 

FOrwabr' die Katbolicität wurde als das höchste Ideal 
der Horn er von den Dichtem besungen *), die Theologen sa- 

dert die Sorp^c des Romulus fiir den reinsten Spiritna- 
lisrauB der Kell^on (Anttq, rom. II. 7.) j,Nnma hat ver 
boten sagt Plutarcli, „Gott unter der .Gestalt eines 
Menschen oder eines Thicres darzustellen . . . erst nach 
160 Jahren wurden Tempel (mit Bildnissen) erriclitet, 
bis zu dieser Zeit herrschte der Glaube: „dms man 
sich zu Gott rmr durch den Geist heben könne^. (Plut. 
Numa) Dieses Zcugniss wird von Varro bestätigt (Aug. 
de civ. Dei IV. St.), ebenfalls von Plinins (Ilist. Nat.), 
welcher sagt, cIars es zuerst unter Tarquin dem Alten 
Bildnisse der üuiter in Rom gab. Alle diese Stellen 
über die alte Religion der Römer, passen genau auf 
den hl. Glauben dos auserwahlten Volkes und liefern 
den I>eweis, dass ursprünglich die Religion aller Stäm- 
me und Völker im Glauben an Einen Gott bestand. 
*) Virg. Acn. I. 275. Wird nun Romulus erben das Volk 

un<l nuiYortisehe I^lauern 
Aufljaucn, und die Romanei' nach eigenem Namen be- 

neimen. 



Digitized by Google 



hon die Peraonificinmg dieBes GrandsatseB ab Qottbal 
an*). Das tömucbe ReoHt lehrte über die Katholidltt: ^So 

wie wir unsere Glien teu für frei halten, obscLun &iQ odb au 
Autoritm, Würde und Macht nicht gleichkommeD, ebenso 
sollen wir jene (Völker) als frei betrachtton ^ wdche nnaen 
Majesüt gern vertheidigeir* Staatsuianner und Fcltüierren 
sahen die KalholiciUit als die Qnmdlage des Rdmerthoms 
nnd zugleich des allgemeinen Wohls der Menschheit an; in 
einer Kcde an die go^^eii das römische Reich empörtcu Gal- 
lier ^ in welcher Petilius Ceralis die unseligen Folgen der ^ 
TrennuDgsgelüBte darstellen wiU^ sagt er: „Ihr selbst stelil j 
an der Spitze unserer Legionen, Ihr selbst verwaltet diese ' 
und andere Provinzen. Nirgends Absonderung oder Aus- 
schUessnng . . « Bind einst (was die Götter yerhüten m^igai) 

Deren Grcwoit soll weder ein Ziel mir eugen noch Zei^ 
räum; 

Endlos dauere das Reich, das ich gab. Ja die eifernd 
Juno, 

Wil d ziun Bessern weuden das Uerz^ und begün&tigen 

gleich mir 

Rom s V olk, die Gebieter der Welt, in umwallender 
Toga. 

Virg, Am. VI. 850. Du sollst, Römer, beherrschen des 
Erdreichs Völker mit Obmacht, i 

(Dies sein Künste fiir Dich!) und Zuchtanordiicn des 
Friedens. 

Mild dem Ergebenen sein, und matt ihn kämpfen den 

Trotzer. 

Horat. ( >d. rV. 15. 15. Die Lasterhaften tilgt er aus, und 

Rufte zuriicicp die Zucht der Väter, 

Wodurch Latiner Kam' und Italia*s 

Kraftfiilil emporwuchs^ Ruhm und Erhabenheit 

Des Keiches von »Sonnenaufgau^ ragte 

Bis zu Hcspcrischem Abendlager. 
*) Majestas, eine Tochter Jupiter's, in Ovid, dem Cicero 

ist sie ebenfalls eine Gottheit; „ . . • numenque vcsft-fim 

lUquB mihi grave et aancium ac deonim immortalüm 

in omni vita futurum^, Or* red. ad Quin 8. 8, 
■) • » . 605 qui majestat^m noitram comiter cotmtxare debmi 

liberoB est» itUellig^ndtm D* L* 7. de capU st potUm, 



Digrtized by Google 



215 



die Kömcr vertrieben, was Anderes würde e&tsteheu, ak all- 
gemeiner Völkerkrieg? . . • Nun so liebet und pfiegol den 
Frieden und die Stadt^ woran. Besiegte und Sieger gleiches 

Recht besitzen 

Dm liebreichste Genie unter den Bdmem^ welches oft 
gleicbsam ohristliGhe Ansichten beseelten, erkl&rt die romi- 
sche Tugondlehrc über den lleimathsinn und den Patriotis- 
mus der iu Horn und ausser Horn geborenen Staatsbürger: 
f,wir betrachten, als unser Vaterland, das Land, wo wir ge- 
boren sind, nnd den Staat, der uns aufoahm (adoptirte); 
dieses^ welches den rümischcn Namen dem ganzen Reiche 
gab, bat mehr Ansprüche aut unsere Liebe , für dieses Var 
ierland sollen w sterben • • . Nicht viel weniger ihener ist 
aber das Vaterland, das uns geboren, ab das, welches uns 
aufgenommen hat. Daher weixle ich durchaus nie iu Abre- 
de stellen, dass Jenes mein Vaterland sei *)^. Nicht nur Ita- 
liener, sondern auch denkende und vornehme Hispaner, Gal- 
lier, Illyricr etc. bekanntiu sidi zur katholischen Maxime 
Cicero's ; filr das, unter aiicu cixristli^hen i\rächten, durch die 
Katholicatät gewiss am meisten ausgeseichnete Kaiserthnm 
Oesterreich wäre noch heutzutage der Sata des römisehea 
PhÜoöOpheu ciuo treffliclie Büigerlehre. 

Nie missbraucbte Korn seine Siege. Inmitten heisser 
Broderkfimpfe mit den Latinem, sagt Tnllus Hostilins nach 

«) TacU. Hi9tor. IV. 74. 
So könnte heute nur Oesterreich seine Völker anreden, 
das freie England, das parlamentarische Preussen dürf- 
ten es nicht wagen. Merkwürdigerweise passt Alles von 
Tacit über Rom und Gallien Gesagte auf das österrei* 
chisdie Kaiserreich und die ihm angehöri^ a Völker. 
Zu sehen oben S. 193. 

*) Cm. de leg* II. 2, „ . ..Btc not et eam patnam dtotmii», 
vbi noH U iüam, qua exeepti susitis. SmL fiecssM est ca- 
riUUe eam praestarBf e qua popuU Bomani name» t/nt- 
venae eimtatis eU pro qua mori . • • d^emus. Dutcis 
amUm non muUoseem ett ea, quae gmmUf quam t22o, quas 
excepiL Itaque ego hone meam esse pa$riam prormi» num- 
quam nßgdßo. 
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der Niederlage der Albaner zu denselben: ^Heil dem rö- 
mischen Staate, mir imd Euch, Albanerl £s ist beacfalosaen 
die gesammte Bevölkenmg ron Alba nach Rom sa Uber- 
siedeln, dem Volke das römisclic Ijürgerrecbt zu erthcilen, 
die Vornamea unter die Väter aufzunehmen. Eine btadt 
mid Einen Staat (aus Bdmem nnd Albanern) an Inldea ^ 
80 waren Griechen von Griechen nicht behmidelt 

Demnach war die äussere Politik Korn s katholisdl| 
entschieden katholisch; dem Börner war jeder ein Reichage- 
noBse, ein Reichabruder, welcher sich sa römischen Ideen 
bclcannte, zum grossen Rümcrwerke mitwirkte. So iuLItcu 
und dachten auch chriätlliche Völker im Mittelalter^ so dachten 
dbristUiche Bitter in Palaestina; die hl. Taufe war das Merit- 
mahl der grossen christlichen Genossenschaft, die NatioiBa> 
lität blieb eine untergeordnete Frage. 

Diese Entsagung dem matericlien Patriotismus , diese 
Selbstverlängnong der Bömer war der Haoplgnmd des Wach* 
sens der römischen Macht; römische Historiker stimmen 
hieriui ohne Ausnahme; überein. Tacit^ welcher den Unter- 
gang griechischer Staaten in der Behandltmg der Besiegteni 
als der Fremden, erkannt hat ^ preiset die Steatsknnst des 
römischen Grüntiers: Feinde in Bürger mit Einem umzu- 
wandeln^). Sallust bewundert die rasche Ineinanderbildong 
der verschiedenm Völker - Elemente, aus denen sich Born 
snsammenüigte Idvius schreibt die erste Vergrösserong 
Korns der einigenden Politik| dem engen Bündnisse mit den 



JAv. L 29. „Qmod homarif fimthtm, fdixqm nt popvh 
ramano ac mihi, vohitguef Alhani; popnlum onmm clr 
hamm Romam tradttem in anino et^, eMUUm dan 
plebif pi*imor$$in patres Uger0f vnam urhmn^ tmam rtmr 
pMieam ftteer€, Liv* L 28^ 
^ At ctmditor notier Romuhu tanium sapianlta valmt, jrf 
plerosqm ponuh$ eodem die ha8te9 dein eivee MmHK. 
Tac. Ann. XI. 24. 




Saüuit. CaL 6. 
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Sttbinern su^, er hebt das Iramane Institat des AsyU nut 

Recht hervor*) und meint, dass die Gewogenheit des Rö- 
mers für den Fremden sich ohne Unterschied auf Freie und 
Unfreie erstreckte Moros bemerkt, dass der Urheber des 
rSmischen Staates verschiedene Elemente zu einer Körper- 
schaft, zum römischea Staate vereinigt hatte Der lictter 
Rom'e forscht nach dem Ghnmde der Macht und des Anse- 
hens des römischen Reiches nnd findet ihn besonders in dem 
Beispiele <ieo Komulus^ weicher durch das sabinische Bünd- ' 
niss erwies, dass mau den Staat durch die Aufnahme der 
Feinde vei^gpnössem könne nnd soUe^), 

Selbst der hl. Historiker, Vater der Unirersalgesohidi- 
tc, findet den üiund der römischen Weltherrschaft im Spi- 
ritoalismiis der Römer, in ihrer RechUichkeit nnd SittUch- 
kttt, im reinen Streben nach einem grossen Rohm, in der 
Begierde dem Vatcrlande die Herrschaft zu verschaffen, in 
der Bereitwilligkeit sich für das allgemeine Wohl au&uo- 
pleni, woftbr sie der wahre Gott belohnte und ihnen rar Ver* 



^) . • • eivitatem unam ex duabu» (Romanormi et SaUno- 
Tum) faciunit^ regwum coiwoctant.... Ita gemifuOa tirds^»«« 
I. i3. 

*) /. 8. . . . . loetm .... Atyltm openY^. Die Asyle sind 

föttlichen Ursprungs, im mosaischen Gesetze deutlich. 
iU sehen Exod. 21. 

t6ftc2. • • . „iurba omme, eine dieerimine, Uber an servue 
esset . . . perfu^it^. Das Letztere ist nicht wahrschein- 
lich, den Begriffen der Epoche nnd der Achtung gegen 
das Elgenthumsrecht zuwider. Uibrigens sagt Diony- 
sius (II.) ausdrücklich; dass man die Sclaven nicht auf- 
nahm. Allein; selbst durch die Uibertreibung erweiset 
Livius den katholischen Sinn der Eömer. 
„ito ex variU quasi elementts congregavit corpus wmm 
popidumque ramanum ipf^e (Romulus) fecU*^. L i. 
nfttd Vera sine omni dubitcUUme^ maxime nosirum fun- 
davit impertum et poptdi romemi nomen attant, qxiod 
princeps ille creator hujus urhis Romulus foedere sabino 
docuit, etiam Jiostibus recipiendis auqsH civiiatmn opor- 
tors«. Cic. p. BM. 3L 




r 
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giösserting des Reiches verlialf*). Diese Erklärung der 
KathoUcität des rdmiscben Beicbes durch die KathoUfiitiü 
der Börner ist erhaben und eugleich einfiu^ denn^ da Gkttt 
die Menschheit zur Einigung^ zur KatholiciUlt^ bestimmt tuit 
und die Kömer diese Bestimmuiig «iumniea, ihr gemte 
wirkten^ so wurden sie Yom Himmel gesegnet 

Sogar gricchischo Schriftsteller, wenn sie unbefangen 
sind, ehren hoch die Humanität Rom s und suchen bienn 
den Ghnmd seiner Macht; Dionysius von Haiicamass paraDe- 
li^ii t dad rümisclio Völkerrecht mit ikm bei den Griechen 
üblichen EreindenhassC; um die so V6r»chiedenen Geschicke 
einerseits Bom's und andererseits AihenSi Thebens lUldSp•^ 
ta's zu erklären 

Die gröbsten Kenner Rom's unter den Iscucrcn linden 
die Ursache der Erfolge des römisehen Reiches im Spiritoir 
lismuB des Staates^ welcher das Römeriham auf die geb«> 
neu Römer nicht beschränkte, sondern es auch auf die adop- 
tirten erstreckte. Machiavel^ den Ansichten des Tacilos uai 
Dionysius über die Griechen nnd Romer folgend, sdiildert 
poetisch die Kunst des römischen Reiches sich auf einer 
festen Grundlage aasaubreiten^ er sagt: j^Ein kleiner Stsst 
soll nicht grossere erobern und thut er dies, so geschieh 
es mit ihm, wie mit jenem Baiiuie, dessen Aeste dicker aU 
der -Stamm sind; mit Mühe hält er sich, yom geringsten 
Winde wird er bewegt, so war es ifi Sparta « • • nicht aber 

^) AnguaHms de civU^ Dei K 12 e< i$. „iVotiuZs ndeor 
mu« quo8 Eovumorum mores et quam ob eatuMmDwB m- 

rus ad augendum im-perium adjuvare dignatui Si< . . . — 

neqxie delicto secundum stui8 leges, neque Itbidini idmcadi 
(Ramani)y .... laudls avidi , pecuniae liberales araal, 
gloriam iinjentcm^ diritlas honcstae colehaut, . . . jjj'O hofi 
et mori noii duhitavc.runty . . . patriam suam , , . dOMt' 
nam esse concwjnerunt, . . . privatas res sitas pro re coti^ 
funni . . . cu)iitmp8erant . . . veri Dei Jtuititia . . . perti" 
jyerunt mercedetn suain^, 
») A)U, rom, IL i6 et 17, Auch Tacit (A.in. XL 2lj 
rallelisirt auf dieselbe Art die Römer mit Sparta und 
Athen, bezüglich der äuö^ieru Politik. 
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in Bcmii denn diesem btaat hatte einen bo breiten Stamm , 
dt88 er weloh immer einen Ast leicht tragen konnte^ ^)« ^e- 
Je Stellen Über denselben Gegenstand im Werke Ton Am* 

Tbieny sind gleich philosopluBch im Weseu, wie elegant in 
der Formf ein gewiss grosses und auf^eich einfaches Bild 
dea politischen Systems der Börner gibt uns dieser Sed^riffc- 
Steller mit Folgenden: ^Damals, zum erstenmal in der Ge- 
schichte; wussto sich der Staat von den materiellen Elemen- 
te des OrteS| der Sprache^ der Macht der Gewohnheit zu 
befreien nnd er nahm einen spiritnalistischen Charaoter an, 
wovon unter den alten Gcsellscliattcn (Stoaten) kein Bei- 
spiel vorkam'* Montesquieu, obschon er die diplomati- 
■ehe Grdese des rllxnisoben Senates ancrkennt| bemerkt nicht 
die (neben dem Kaasertfanm) wichtigste Ersefaeinmig in der 
römischen Welt, die Katholicität. Für ihn ist der echte Kö- 
rner nnr in Bom^ er lüugnet das Vermögen des menschli- 
ches Geistes, den Bürger aacb ansserhaib Bom*s, durch die 

Macht römischer Ideen zum Bömertimiii zu h«bcn^) und 
vergiesst die lange Koihe grosser, nicht in Kom gebomer 
Bdmer« 



186. (ZuMinnMpftiyiBg römiscfaen UniTenuil-JSeichM doMdi die haiaatM 
SteUnog der BSmer sa den Besiegten und deren Kirche). 

Die fanmanisirendc , stets katholische Politik der Bö- 
rner^ kann num, als die Ursache ihrer Maohtentwicklun^ ^ in 



') II che Ii OH potete intervenire a Borna, avendo il pU si 
grosso f die qualunqm ramo poteva fncilmenie sostcuere. 
' ^Discor. IL 'i. Niclit in der bekannten sittlichen, aljor 
, in dieser ])r>litisrli(Mi Uichtung, liätte mancher fetaat Vie- 
les vüiH ^Lichii.VLl zu lernen. 

Alors, pour la premiere foh dans rhistoire, la cit4, d4- 
gagee des conditims materielles de lieuy de langage, d'ha- 
oUudes, prit un caracthre de spirittialitö dont les socie- 
tS» anciennes n'offraient point d^exemple, „Hut* de la 
Oaule, L Inirod, 37» 
^ . . • on n*$tait eijUnym qtie par tme ßeH<m , » , <m ne vU 
plus Borne dea m^ine« yeitx * • • lea eenUmentB ramains 
ne furmU plu$ . • Grand ei deead. dea Sam» 9, 
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der ganson Reiohsgewshichte des grossen Volkes constaliEeB. 
Sclioii das erste Factum der tosseren Gesohichfee Berns , die 

Bedingung seines Daseins, ist der Exciuüivität der Alten xa- 
widoTi der Krieg, welchen Bomnlus, mit den Etmakem ver- 
bfindet , gegen die Sabiner kämpfte, führte nidit snr YerA* 
gunf, nicht zur Unteijocliung eines der Kämpfer, sondern sa 
ihrer Vereinigung >). Auf diese ungewöhnliche Art entstand 
der neue Staat, mit ihm beginnt dn offenbar neoes Vidksr- 
recht Tatius, Mitregent des Rouiulus, vermac; nicht sich zor 
Höhe des neuen Völkerrechts zu heben, er yerweigert Ge- 
nugthuimg den Lanrentem, deren Glessndte ▼on seinen An- 
verwandten ermordet wurden, dafiir wird er bei einem fei- 
erlichen Opfer orschiagcn; es war der nste völkerrechtUcha 
Process, die harte Strafe bestätigte den Gmndsats. Auf aUa 
im Kriege besiegten Städte sie mögen sabinischen oder 
etruskisciien Ursprungs gewesen sein, wurden die neuen Pm- 
cipien des Völkerrechts angewandt, die Einwohner erlangta 
das rOmisehe Bürgerrecht, Viele unter ihnen wurdm naA 
Kom abgeiülirt, hingegen Kümer in diese Städte übers iedeit 
Also erkannten die Börner, schon in den ersten AnfiingcB 
Roms, die zwei mächtigsten Vereinigungsmittel, die Erthsl- 
lung der Bürgerrechte zu Gunsten der Besiegten und die 
Absendung römischer Colonisten unter die Eroberten ^. In 
dieser Kunst den Sieg zu benütaen, gleichsam au organin* 
ren, lag gewiss das Geheimniss der rünuschcn Macht, sie 
konnte nach einem doppelten Masstabe aunehmeni die höch- 

0 s * * * fo^<^^^^ Sabinoi in eivitatem adicMi, meris comr 
mmicatis. cf regnum mum cum Hierum rege sociavit, Cic 
rfe rep, IL 7.».*' eiviiaiem unam em duabuB faciwU*»J' 
Liih ut supra, 

^) Caerinaj AuUmnaj Crvstumeriumf Fidtnae. 

*) ffübieumque Romanus vicit, Romamts habitat.*' Seneca 
de re ruet, L 2* Die völlige Ausbildung der Golonkn 
in deren eigenthümlicher Verfiftssungi verraocbte sich 
erst in spätem Jahren Roms zu äussern, allein der Grund- 
sata war schon ursprttngiich bekannt Ostia (unter Aa- 
cm Martius) wird als die erste regelniäss^;e Coloiue an- 
gesehen. 



Digitized by Google 



ato E^nschaft des Bömera^ sich mit Fremden m hnmaiuBi- 
fCDy Eweifiich ausbilden y in Rom dnroh die Anlnalime der 

Fremden, ausser Koni durch römische ColouiöteD, 

Die ferneren Eroberangen der Römer gehen aof die- 
eelbe Art yor sich; wir sahen, dass y^dnroh die Uiberwin- 
doüg von Alba die Zahl der römischen Bürger verdo^»pelt** 
wurde Auch andere Latiner werden Ton Ancus Marttns 
besiegt und ^der Sitte früherer Könige gemäss , welche den 
8uuit durch die Auiuahmc der Feinde vergrüb^crtcn , nach 
liom verpflanzt 

Ifit der Abschaffung des Königfhums hörte diese Poli- 
tik nicht auf, wie es die Aufnahme des Sabiners Appiiis 
Claudius und seines scahlreichen Gefolges erweiset Nach 
dem Brande Borns wurde das System^ den Staat durch Auf- 
oshme von Fremden zu stärken , gebieterisch , denn der er- 
littene Verlust an Bürgern war bedeutend; die Ankönimiinge 
Ton Veji, Capena und Falerü| erhielten Bürgerrechte, Qnmd 
und Boden 

Mit dem VVachsthume der romischen Macht nimmt auch 
<ler Masstab m, nach welchem die Börner Fremde an sich 
n«ben, ihren als heilig angesehenen Grundsatz: ad rem au- 
Ijcndani romanam anwenden. Ganze Landesgebiete werden 
nan dem römischen Beiche einverleibt^ ihre £inwohner, gan- 
ze Stämme , in den Schooss des Bömerthums aufgenommeui 



^Rania interlm crescit Aiöae ruinUj duj/iiccUur civium 
numerus^, Liv, L30. 

^ p , , , sectfttisque (Ancus) morem regum jn'io^'um , qiii 
rein Romfmam auxerunt hostihus in civitafevi accipienäis, 
imdffhidtnem omnem Uoinam traduult,^ Liv. I. 33. Sie 
erhielten am Avontin Wohnsitze, ihre Zahl betrug viele 
Tausende, ibid. 

*) Liv. IL 16. Sic bildeten eine neue Tribus. 

Lis. VL 4, Auf ihre Zahl kann man daraus schliesscn, 
dass sie vier neue Tribus bildeten. — Diodor (XIV. H6) 
bphanptet, das^ einem Jeden das Becht sich in Born an- 
zubauen gestattet war. 
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m die latinkcheii (338 *) die Aeqaer (299 die Locaneri 
Bruttieri Tarcntiner etc. 

Das Yerhältiuss der Eroberten ordnete «ich alim&büg 
der sdiönen Maxime: ^Beaiegto sa versclioiiett^ mfolge. Un- 
ter vielfriltlgcu Gestalten äusserte sich derselbe rüIm^chv 
Grundsatz, Florus drückt ihn. kräftig aus „nie hat üom sei- 
ne 8i^ den. Eroberten isur.Laal gelegt ^).^ laicht nundor 
entschieden spricht sieh der römische Senat ans^ als er des 
Popilius Laenas fiir die MlBshaud langen der Ligurer straft: 
,}den Sicgesrahm erlangt man durch die Uiberwindung dtf 
Angreifenden y nicht «ber wenn man UDglückliehe nusshin- 
delt Unter dem Schutze dieser Principion bildeten sich 
das fruchtbare ^Municipairecht in üoiueu vieiialtigen Attribu- 
ten ^ nnd das BuDdesgenossenrecht ans. Die Begünstigiai 
unter den Eroberten waren die Latiner^ ihre Rechte nnd Bs- 
vilc<ricn (jus iMfll, Latiniiatis) stiindcn den römischen we- 
nig naclif das Kecht der Italiengr (jus ilalicum) unterschied 
sich nicht bedeutend von dem latinischen Dieser mss- 
nig&ltigen Stufen in der Rechtsstellung ungeachtet, strebten 
alle Italioten dasauibo Ziel au^ &ie stiebten die Gleidiberedi- 

^ „ . . . (Consules) Latium omne suhegcre . . Liv, VUL 
13, „Lanuviis cimtas dcUa^ . . . Aricini NonMuUamqitt 
et Pedani . . . in cinitaiem accepH,^ VLL i4m 

^) Belhm • • • advermm rehellante$ Aequas geiturn Sff » • • 
iribusque additae duae.^ Liv, X, 9* 

3) in 2. 

*) Liv. XUL & 

^) Es gab drei Arten von Mnnicipien (zu sehen Paul« 
Diaconns, Festus nnd Gellins); die Bürger einer toU- 
ständigen Municipalstadt hatten das jus leglHmi dmimi* 
Utkmenti, haerMttatiSf liberiaiis, cannubii^ pairm$ fo- 
UsUüU, cemuB, mffragiommf konorum Bi maaititralhum, 

Mehr Rechte hatte der Römer 

nicht 

•) Zu sehen Sigoniw de a$Uiq» jure liaL Appian. BrU, dt, 
II. 26. Gegus. L 96. Der wesentliche Unterschied be- 
stand darin; dass die Latiner durch die Verwaltimg cj* 
nes Amtes in ihrer Stadt^ das römische Bürgerrecht «r- 
hielten (Jus • . vt aermdo tnagittraUm cwiiaim 
nam adi]^i$cerentur). 
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tigung, eine vollstündige Eioigung mit Horn an und ergriffen 
d«08wegen die Waffen, wodurch der furchtbare Bundesge* 
nossenkrieg ßtUum 90ciaU) entstand, (91^88). Durch ein 
Gesetz, welches L. Julius Caesar (ein mcnschenfreundiichcr, 
für die Republik vcrhängnissvoUcr Mamej vorschlug wur- 
de den Italioten das römische Bürgerrecht ertheilt ^ und 
durch die Lex Plawtia et Ptqnria (89) selbst auf Fremde, 
welche in Ttnlion wolinten, erstreckt 

Von nun gab es fiir ganz Italien (d. L Unter« und Mit- 
tslitalien) nm' ein Recht; gewiss war diese grossartlge, ka^ 
tfaolische Reform, welche eine Epoche in der Geschichte der 
Menschheit bildet, echt romisch "*), der Gesammtentwicklung 
des Rdmerthums gemäss; Roma, die Tochter mehrerer itali- 
scher Völker, wurde zur Erzieherinn aller Italioten, wodurch 
die römische Gesittung unter anderen Völkern wirksam fort- 
zaschreiteii vermochte. 



?Imc Julia dn civitate sociis et Lnttnts dmida. 
„ . . . qva (li'fjo) cu'itris est socif'fi ei Ixitims f/afa . . 
Ctcpro Bdlö.S. — Italicis pojnills n senatu civitas data est, 
Sanmites , , . soii arma retinebanl ..." Lii'. Ejnt, LXXX, 
jyData est civitas . , . sl fjui foedemtis civitatihus ad- 
scripti fuinsent y si tum cithi lex ferebatur in Italia do- 
rnicllium hahuissmt . . Cic. pro Arch, 
Obschon die Uuudcsgenossen den Krieg mit Erbitterung 
und mit der gi'ü.ssteu Grausamkeit fülirten, wodurch Ita- 
lien schrecklich verwüstet war, liielteu ihn die Uümer, 
wie es auch der Erfolg erweiset, für gerecht. Vellcjus 
Paterculus sagt: Quorum ^ (sociorum) iit fortniia ati'ox, 
ita causa fuü justissima; petebant enim civitatenty cujus 
imperium tuehantur, II, i5. Wir werden sehen, dass zum 
Sturze der Aristocratie ihr unkluger Widerstand gegen 
diese Katliollcität am meisten beitrug. Die Behauptung, 
dass die Römer zur Eriheilnng des Bürgerrechtes von 
den Bundesgenossen gezwungen wurden, ist nicht nur 
dem allgemeinen Zusammenhange der römischen Qe- 
schichte, sondern auoh den Faoten dieses Krieges zu- 
wider, da die Römer im letzten Feldzuge entschieden 
gesiegt haben. Uibrigens war die Qleichbereohtignng der 
Italioten nicht der leiste Act der römischen Humanität 
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Schon ans dem Oesagten kmm man ▼ermutfaen^ diM 

die Lage der Eroberten (mit geringen Ausnahmen) auch 
ausser Italien nicht so schlimm war, wie es Viele behaupten 
und (das grausame Kriegsrecht anderer Eroberer im Alt»- 
thum vergessend) die römische Herrschaft der Unmensch- 
lichkeit anklagen. Die freien verbündeten Völker und Län- 
der (eivitaUa liberae, foederaUM») und die befreundeten^ allii^ 
ten Könige (r'^ges amietf $oci%)j waren in Allem selbständ^ 
(ungefjihr wie die Territorien iiü lomir-cli - deutschen liciclie) 
und Stauden bioäö unter der Oberhochheit Korns 



') Die Vcrliilltiüsso der Bundesgenossen zum römischen 
Reiche hingen von factischen Zuständen ab , daher ist 
es schwer sich einen genauen Begriff hierüber zu bil- 
den, vor Allem, da die Bedeutung des Wortes ^Biiml- 
niss'* schwankend ist und wir die Aliianz-Tractate (was 
alieinig massgebend wäre) nur im Allgemeinen oder aus 
Bruchstttcken kennen. Ich wüi*de glauben, dass ein (bil- 
liges) gleiches Böndniss (foediu aequtm) die Souverai- 
nität des Staates, welcher es mit den Römern schloaiy 
nicht aufhob ^ es yerpflichtete ihn nur , den Feinden 
Borns und der Bundesgenossen keinen Vorschub au lei- 
sten , in gewissen Ländern keinen Krieg an fUhren, 
Erieeskosten zu zahlen. Geissein au stellen , einseloe 
Waflren (a* B. Flotten, Eäephanten) ausauliefem. Die Bö- 
rner übernahmen die Pflicüt^ die Feinde des Bundesge- 
nossen nicht eu unterstützen, so im Fnedensvertraee mit 
Antioehus (in Liv. XXXVUL 38). Der Vertrag mit Oh^ 
thago (in Liv. XXX. 37) ist jenem ähnlich, er wtr 
mit der Unabhängigkeit aieses Staates yereinbar. 

Ilingegeii musste der Staat, welclier ein ungleichei 
Bündniss (foedua ini^vm) mit Rom schloss, die Souve- 
rainität des Letztem anerkennen und die Formel be- 
schwören: ^Miijestatem populi Romani comiter conmvcto* 
(Öic p> BM* iß), oder: „Imperium Maf^statemqtte 
mdi romani gens (das besiegte Volk) conservato sine do- 
lo mcdo^ (Liv. XXXyiU. ii). Zugleich machte sich der 
Bundesgenosse anheischig, die I<einde der Römer ab 
die »einigen anzusehen, mit ihnen den Krieg zu fiihren, 
Geissein zu stellen etc. Da die Römer keine Verpflich- 
tungen eingingen , so wäre diese Art von Bündj)is5on^ 
als ein Verhältniss der mittelbaren Abhängigkeit von 
Rom au betrachten; die (ungleichen) BundesgeiKMieo 
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Sogar die Pkoviniimi (3. i. dnfcli Wttffeiigew*lt eraW* 

te Länder ') waren keineswegs der Willkühr der Sieger 
(ebtehoD dies oft de fado eintrstl^) tlberlaB8eii| sie eriang- 
tm Geaetae (Um PrwmdM, Format Fanmäa). Der Boden 
war nicht immer und nur zum Theile den Eiiuvoknern ent- 
nssen; die juridiache Fiction dass die Provineialen nur 
das Nutarecfat hatten und daa Eigentlniin dem Staate ange- 
hörte, war eine gewagte und schwankende Theorie, man 
könnte sie, als eine juridiBche Subtilität^ als eine obsolete 
Fonn des airengen Omlredilee aneehen, denn in der Ftaads 
war sie unanwendbar; dem Provineialen, welcher das römi- 
sche Bürgerrecht nicht hatte, stnnd zum Schutze des Kigen- 
tlmniB die proBBonpiio nnd anr Wiedererkttgang des Besit- 
les die (Mctio nitliB zu Gebote Die meisten einheimisclien 
lostitutiuneu der Provinzen wurden unter der Römerherr- 
•cbaft aatrecbt erkalten j war die frfiheren Stenern erhobeni 
«ogar oftTerminderC % eineehie S^te nnd selbst ganze Ge- 
bietsiheile erlangten ausuhniicUe Privilegien, selbst das Mu- 
udpakecht* Bosauet sagt, daaa ea nie eine beasere VerwaL- 
taogy als die römiac^e in den Proyinzen gab 

Die häufigen, oft uiiniensehlicheu Missbräuche in den 
Provinzen hatten ihren Grand nicht in den Eechtsbegriffen 
ond HnmanitStaideen der RSmer , sondern in der republika- 
nischen, durch Waiden und den Kampf der Interessen stets 

behielten ihre (innere) SelbetatSndigkeit nnd lebten nach 
eigenen Geaeteen, allein sie mnasten HQlfstruppen aiellen. 

Daaa sich die Börner ihrer Bundeacenoasen eifrig 
annahmen, iat durch die Geschichte vieHhch erwiesen. 
Cicero (tU leg. Manih 6) und Caesar (BelL Oaü. L 43) 
sagen ea mit Nachdruck. 
') „/VomiiCMM appeUabmUur , quod poptdtu Bmnanu» so« 
pTQineit, f. s. ante vieü.'' Asitia. 
Li eo solo (prwineiali) dominium popuU Bomani eHvd 
CaetariB; not auUm ptmeBnonem imiim U «mn^ruetum 
habere videmun Qai, JneU II. 7. 
Ülpian, ßkragm* X. 
So in Macedonien« Liv, XLV. 18, 
AvertisB, aux Prol. 

15 
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beiregten Ragiemng^ in der Ohnmaclit der GeiebK ») in der 

Willkühr der Beamten in der Habsucht der Pnblicaner^i, 
im nneittliohen Ciiarakter einaehier Statthalter , (die Vmm 
waren nioht die allgemeine Regel) nnd beimideft In der 
Schwierigkeit, die Controlle über die Verwaltung eines so 
ungeheuren Eeiehea jsu führen , da» Bacht der Kroberten *) 
neben dem nnbegrenten Diacmaonareclifte der firobeier ab 
wahren 

ob cerkmina potmdum et avarüiam magi$ttttiim; 
invalido leaum mtxilio . . TaciU Ann. L 2. 
*) Cic. de officn II. 2i, in den Beden gegen Veires and 

a. 0, 

übt pubUoamm est, M and ju» publinim vanumj ühA U- 
hertatem sociis ntUlam esse, Liv, XXXXV. 18. 
Cicero (Devin, in Caecü, 5) nennt die darauf bezügli* 
eben Verordnungen: Jt» esctemamm noHanum; vollstiii' 
dig durchgeführt waren diese Gesetze erst Ton Octaw 
weicher die Verwaltung der Hlüfte der Frovinaen 
nahm. 

^) £b wäre noch ein VerhiÜtniss der Eroborten zu prfifti^ 
jenes der Völker, welche sich auf Discretion erffhtf 
und dedUieii hieseen (zu unterscheiden von deo 
Sturm genommenen Städten). Viele Schriftsteller lassen 
eich durch den Ausdruck und eine Stelle in Livins 
(L SB) irre führen; diese Stelle lautet: Unterwirft Ihr 
euer Volk; Stadt, Felder, Wasser, Gerttthschaft^ etc. 
meiner nnd dee römischen Staates Herrschaft? Ja (2^ 
dimus). Dies ist nicht wörtlich zu nehmen, es war nv 
eine aus der Zeit der Könige henithrende Formel, uia 
das unbedinete Recht der Bdmer au constatiren. Dsn 
die Börner meses Beoht in jenem Falle nicht ausUhteO) 
ist bekannt Wie sie die JediUo verstanden, geht am 
dem Zusammenhange der ganzen Geschichte und an> 
einer andern Stelle des Livius (XXVHL 34) faervoi; <* 
war eine einfache Sicherheits « Massregel , nie nur w 
ttbeivehend und nie ^Itnziich in Anwendung g^bisdit 
wurde. Mit der deddiw synonim waren die Ausdrfick«: 
„ßeeuamte emnia fidei vojndi Bomani permittere^ ti 

twnem j^opvdi Ramaut venire*^ (Im. XXXIJI. 13). Schoo 
in Folge des Bechtssinnes der Bdmer kaui man sieb 
hier keine Unmenschlichkeit denken* Offenbar war dies 
ein Zustand^ welcher zum Vertrage oder zum FroTiD- 
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Seit ab« «Ii« Republik «u aehwankoD begaim^ das Ge^ 
und dte GdRible Eines doreh die IImIiI der PMeien 

nicht mehr gefesselt waren, iiürt n auch jene Uibelstände in 
den F^oviiuen immer mebr auf, Hom vermocbte seine Hu- 
DUMiittl ntfeh ein e m Masetabe sa änssem und, wie^ 

bb nuu einzelne Individuen (ausser Italien), so jetzt ganze 
Lftnder mid Vdlkeroohaften meraliech m erobern % mittolsil 
Eriheilimg des römischen Bürgerrechtes die ProvinBen mit 
der Metropole innigst zu verbinden; ein grosser Name glänzt 
an der Spitze dieser echt katiioiisciieii Reform , 0. Julias 
Caesar liess dem cisalpinisohen Galfien das rdmische Bür- 
gerrecht verleihen *). Tacit bezeichnet poetisch das verdienst- 

zial-Verhäitiii^öc (Lex) führte und nicht als ein defini- 
tiver angesehen wurde. In der That sehen wir oft die 
de/Uticii bald dnrauf unter ßundesgcnossen. Dass die de- 
ditirii in der Kegel bii'S^ Steuern zahlten, den Besitz 
behiciuu, ist erwiesen; ein« Aiir^naiiuio davon waren Je- 
ne^ welche sich gegen Rom i mpört und darauf er<3^eben 
haben. Uiberbaupt kann man die äediticil hezüglieh der 
Heohtsf^tellnng als kleine Provinzen ansolion . wie diese 
genossen auch jene des römischen Schutzes , des ^>a^ro- 
cmiiüii. (y^Hoc pafrocinuini rt^reptae in ^/it/e//i et cliente- 
lam vestvam Kiiirersae ff^nti.s.-* Lir.) Üibrigens befindet 
sich über die:?es Verhidtniss eine entscheidende Stelle: 
Livius erzählt, dass sich die Ligurier dem Popilius Lae- 
nas unterworfen und keine Bedingungen stipuliit ha- 
ben, denn sie heften nicht härter vom Consul als von 
den früheren FeldheiTcn behandelt zu werden. Der Con- 
sul behandelte sie nach dem strengen Kriegsrechte, sein 
Verfahren war aber vom Senate verpönt und es wurde 
verordnet, den Liguriem Freiheit und Güter wieder zu 
geben. (Liv. XLII. 8). 

Die strengste Massregei der Römer gegen die Besieg- 
ten bestand in der Uibersiedlung in eine andere Land- 
schaft. Selbst dieses Verfahren ist ein Fortschritt 
das Kriegsreeht anderer Staaten^ ganze VölkersoCanen 
zu vertilgen. 

Ut fion modo singuli virütm, sed terrae gentetque in no- 
men nosirum coalescerent, Tae. Ann. XI, 24, 
*) Cn. Pompojus Strabo liat dmt;h ein Gesetz dem Caesar 
Tor^arbeitet, dem transpadanischen Gallien das Recht 
der Latinitat ertheilt, beide demnach erscheinen, als die 

15. 
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volle Werk und sagt: „Italien vQckie bk an die Alpen vor V 

Auch Städten ausser Italien verlieh Caesar Bürgerreclite *). 
Den gallischen Völkern, die sich ihm unterworfen haben, ge- 
stattete der Sieger Freiheit der Stadt und dea Qebietee % 
und die mit ihm Bfindnisse adilosaen, nannte er: ^Brlder 
und Verwandte Ein bewunderungswürdiges \V ort dea 
MenBchen^ wenn man annimmt, daaa ihm daa Wort Goto 
unbekannt war» 

Die Nachfolger Caesars blieben dem Muster treu imd 
entreckten daa römische Btiigenrecht auf ferne Proviaaeo. 
Nie hat aich die römische Humanität, selbst in der Zeüdei 
Verfalles Roms, gänzlich verläugnet; böse Kaiser wütheten 
mehr gegen Born als gegen die Provinaon. Caracala erthcil- 
te das römische Bürgerrecht allen freien Einwohnern rSrai- 
niischer Besitzungen iu Europa, Africa und Asien. 

J^och weniger als die bürgerlichen Kechte der Erober- 
ten waren die kirchlichen gef^ihrdet, die Römer vertheidig' 
tcu in Gottesfurcht ilire Staatskirehe, welche sie selbst über 
die Majestät stellten ^), ohne den Cilaubou anderer Völker 
SU yerfolgen (1. 416—419); Alles über die religiösen Aniidk- 
ten Alexanders Gesagte (S. 155, 156), pa^st genau auf die 
Römer; lässt sich ihre Toleranz besser versinnliclieu als durtb 
die Errichtong des Pantheon (Tempels fiir Alle Götter) vas^ 
Octavian? Wohl wird Rom als höchst intolerant geschildert, 
aber die Anklage ist nicht erwiesen und schon aus dem Ur- 
sprünge dea römischen Staatesi seiner ZoaammenseftraigAv 
drei Völkern Yerachiedener Religionen , aus denen eine ge- 



ältesten Gesetzgeber Oesterreichs. Auf diese für die Öster- 
reichische Geschichte höchst wichtigen Tfaatsachen wtf* 
den wir zurückkommen« 

„Ipsam (Italiam) ad JJp$$ promotam^** TaeiL Ann> 
^) Liv. Epit CX. 
^) Caes. Bell GaU. IL 28. 

Ibid. L 33. 

^) ffOmnta namque post rdigionem pmenda semper nditfa 
eimtoi duxit; etiam in quibtis summae mafestatis cmfi' 
ci dseu» wAuU.** Vd. Max. De dici. mem. I. 9, /• 
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bildet wurde geht das Gegentheil herror. Die Börner dul- 
deten nur den unsililiehen Cultns nieht, denn eie liaben die 

Bachanationen , Mysterien, den nächtlichen Gottesdieiit etc. 
auch der eigenen Kirche untersagt Daher wurde, aus 
Sorg6dt fto die Beinheit der römischen Beligioiii kein frem- 
der Gottesdienst In der Stadt Rom als ein öffentlicher ssa> 
gelasöcn Auch desawegen wurden die Gottlosen gestraft, 
die Innovatoren ^) als ÜELlsche Propheten verfolgt* Merk* 
wQrdig iat die kühne Form^ in welcher der hL Angostmiis 
den Spiritualismus des römischen Monotheisten Varro schil- 
dert und hyperbolisch sagt: „wer sieht nicht ein, dass er 
«ich bedeutend der (göttlichen) Wahrheit genähert ^).^ Nach 
md nach war durch den Verfall des Monotheismus auch die 
Gottesfurcht unter den Körnern verschwunden, Cieero, ob- 
Bchou selbst Augur spottote dieser Institution ^), aber ande- 
renetfcs sind die Freigeister sur Toleranz geneigt 

. . . „sacria communicatia^ Cie^ de rep* JL 7 tU aupra. 

Dion. Äntiq. rom, II, 7, 

Ibidem^ Lh, XXXIX. iß. Cicero an mehreren Stellen» 
Maeeenas in Dio, Cosa. hist. rom« LJJL 36. 
^) Aug. de eimt. D, /F. SU nT'^ vidMit quanibm 

propinguaverit vetitati . • 
•) jßicero Au^ir irridet Auguria^ Aug. de ctv. D, IV. 30, 
In der \\irklichkeit war Cicero, obschon Akademiker, 
an der Vertheidigung verschiedener Thesen Wohlgefal- 
len lindend, weder ein Liberale noch ein Freigeist, er 
wollte religiös sein, er suclite den Grund clor Orögso 
Korns in dessen ReliViositiit: , . pietate ac rclirjio^iG , , 
omnes acutes nationasqite stiperavimus^ De Harmp, 9. 
y^Romuinm auspicnsy Nutnam mcris constitutie, futida- 
menta jecisse noatrae civitatis. . JDe nat. devor. 11,3. 
Allein seine Zeitgenossen waren nicht mehr religiös, 
vergebens wirkte Octavian dawider. Der Grund des 
Verfalls des Religiösen unter den Körnern war ein dop- 
pelter, erstens, kann neben der Toleranz kein Glaube 
bestehen, zweitens, vermag sich der Glaube in Reinheit 
nur dort zu erhalten, wo dafür eine lehrende und mili- 
tante Kirche sorgt, und eine solche ist für die Länge der 
Zeit nur dann möglich, wenn sie auf der wahren, auf 
der göttlichen Ghrandlage beruht. Darauf gestützt, ver- 
mag die mit Eifer militante lürche selbst den verfalle- 
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Mmm uawidmtoblieheii Beweis fiir die Totenni te 
Römer liefert tiie O^ehfohte dee HetUode, denn eben in^ 

jrümisobeu Periode erlangte der ineBsianische Glaube sobe 

neu Glauben wieder zu beben, hingegen sind die Vs\i. 
den^ welche der Iiuliffcrentismus dem nicht-wahien Glau- 
ben schlägt, nothweudigerweise tödtlich. 

Daher erbiickeii wir in der gegenwärtigen Zeit eine 
doppelte Welterscheinun^, cinerseit«» das Auflilühea des 
Kattiolicisinns , dessen unliiugbarc lleötauration nach ci- 
ncni grossen Masstabe, anderei*scits . den durch Restau- 
ration s- Versuche eben beBchleuiiigieu \ erfaJl der Kirche | 
falscher Propheten, jener Luthers, der Czaren, Calvin«, J 
^fahonicts etc. In der Lni]:;e die^f^r Ketzer befanden | 
sich die Römer, dio Herste liung des einmal unter innen 
verlotssten Glaubens war nicht möglich. Der C'ultus d« 
Pantheon, der Pantheismus, war das letzte Wender 
Urinier über die Heligion, da sie den Monotheismus ver- 
lassen hatten. Es ist auch die letzte ( ^onsequcnz rnrht 
nur des Polytheismus , sondern auch jeder l\)leraDi.' 
ehe Kiu wahrer G(jtt auf Erden auftrat , mussten läe 
fiilachen Götter nieli durch die Confusion vernichten. 

Audi in dir^rr Hinsieht ist die Analogie zwiscka 
der 2:ei^'^u\\ iirt tircii und der letzten Zeit d»'r römiscben 
Republik sichtbar, die iuditlVrenten aller Länder, ^i^ 
mögen Rationalisten, iSchisnuitiker, Ketzer, Deisteu etc. 
heissen , sind durch höfliche Concessionen , welch? 
sie mittelst der Toleranz einander einräumen, dm 
Pantheismus viel näher als man gewöhnlich glaubt und 
bahnen so dem wahrluufteii MonotheismuSy der stoto £i* 
neu Kirebe, den Weg an. 

In der That swingt hieau die Gegner der Kirch.; d'w 
Maoht der Consequenz, denn sie ist berufen jeden Irr- 
thum zum Widerspruch und zur Vernichtung zu fahren. 
Wemi der Indifferente die Kirche verläset, so hat er 
den Einen Gott und dessen Statthalter TerUssen, denn, 
neben einem Thoil des Gottes Wortes , verehrt er das 
Wort des Mahomet, Michael Cendlarius, Hnss^ Ui^t | 
Calvin ete. oder des eigenen Verstandes, er ist schoo 
Polytheist, seine Meinung, diiss er £in^ Gott verehrt 
ist fnlseii. Sand die Zwecke, weswegen der Scbismatiker 
Von der wahren Kinlu' (von der Otfanbarung) abfiel, 
erreieht, so wird der Fanatismas überflüssig, alle Schis 
matikor dulden einander und es ist kein Grand vorhao- 
dflo, dass sie im Pantheon nicht zusammenkomnMai den 
sie duüch die Tolenum schon erlMiot haben. Hisr 90g^ 
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VuUoDduDgy die Zeiten erfüllten sich, die Verurliieiiimg Jesa 
(der rdnusche Jumt Pilatus wusch sich die Hände) erfolgte 
Bieht naeh dem römisehen Qesetee« Ak Tiberius die Won- 

dor Jesu eimlir, turderte erden Senat auf, den ( hristus un- 
ter die Zahl der Götter aufiMmehmen, der beuat widerstand, 
sUeiii der Kaiser blieb uneraehtttert und verbot die Chri- 
sten zu verfolgen Erüt der ^raiiäuinc Kero begaua die 

langt, können sie nicht» inmitten der ConfitsioH^ den Ei- 
nen Oott finden, sie mttssten entweder ihren Gott den 
übrigen Sect^n aufwerfen, den Krieg mit Allen begin- 
getty oder AUe dulden, dem PanÜieisnius haldigen. Sie 
suchten aber den Pantheiaiiins (den Deismus^ nicht, der- 
selbe ist die Personificirong des Zweifels, eine Antithe- 
se zu Gott. Demnach ])leibt ilincn unr die Wahl übrig, 
zwischen dem Abgrunde des Atheismus und der Rück- 
kehr zum Einen Gott und zu dessen Staathalter» Daher 
verfahrt logisch nur die hh Kirche, denn, wenn sie den 
Indifferentismus, die Toleranz straff die Ketzer verfolgt^ 
so erdröckt sie den Keim des Atheismus; ist der Schis- 
matiker, Philosoph etc. mehr oder weniger von der Kir- 
che entfernt, dies ist gleichgültig , denn er ist schon 
ausser der wahren Ofienbarung und muss su jenem Ab- 
grund gelangen, wie die Romer, obschon diese ursprüng- 
fich Monotheisten sein wollten. 

In Folge der Analogie zwiscken dem gOttlicihen (toU- 
kommenen) und dem menschlichen (unvollkommenen^ 
Verstände, d. i. zwischen der (ui^feUWen) Kirdie «na 
dem (fehliNiren) Staate^ oder zwischen der hl. Tradition 
und der Weltgeschichte verfUhrt nur jener Staat lo^ch, 
welcher diB Liberalen nicht duldet) denn aus diesem 
Geschlechte müssen die Stämme der Democraten, Repur 
blicaner, Radicalen, Communisten etc. erwachsen. Diese 
Verbrechen gegen Staat, Gesellschafty Eigentfaum nnd 
Familie sind so Folgen desselben Grundsatzes, ein Li- 
beralismus in verschiedenen Alterstufen, wie die Tole- 
ranz der Anfang des Atheismus ist. Freilich wissen 
die Pastoren und die Popen nicht, dass sie dem Atheis- 
inus dioneii, auch die Liberalen ijjnoriren, dass sie für 
den < "ommunismus und die schündlichste Tyrannei wir- 
ken, allein diesä iat weder die Schuld lici Logik noch 
der CTescluchtc. 
») Tertull. Apologet. §. 5. Er schrieb die» i;e|3^cn das En- 
de duö IL Jahrhmidurtcö an den römisclicu »Senat. 
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Christeiiveriolguug; »em Character bürgt | ob es aus religio' 
aen Motiyen gesohah. 

Dorch dag in der voraehriftlicbeii Epoohe erateone» 

werthe System Roms den Eroberten gegenüber, war die \Yt\% 
(weleke die Römer mit Stola die ihrige nannten viehnebr 
als durch die WafiSragewalt beswoDgeii; denkende Kdnige^ 
(ao Ptolomaeus Apio, König von Cyrene und audere) setzten 
Born dorch Testament anm Erben ihrer Königreiche ein. 
DasB eroberte, mit dem röroisehen System bekannt geworde- 
ne Völker sich Uusscr^jt selten nach ihrer frühem Freilieit 
sehnten, ist erwiesen, selbst die trotaügen, tmbj&ndigen Gal- 
lier Hessen eich dorch die römische Coltor entwafiien^ eod» 
licli glänzten sie selbst durch diese Cultur. Gewiss i.^t die 
Gesittung^ die Ordnung im Innern und Aeossem ein bühe- 
res Gut für denkende Völker, als die eigene Freiheit; das 
Mitwirken zu einem grossen System verleihet eine würdige- 
re Stellung als die Unabliüngigkeit , denn diese TerpEichtet 
aa denieiben Sendung mit geringeren Kräften. 

So war das ursprünglich unbedeutende Rons in die La- 
ge versetzt, nach und nach die eroberte Welt ^) auszubildeOf 
zu heben mid au veredeln. Nur der Glorie des Christea- 
ihoms weicht der Glaaaa des Bömerthoms. 

186. (Die römiBche Weltherrschaft, cino Vorbereitung sam Chmtenthume, 

die Börner, weltliche Apostel). 

Mit Recht daher waren die Römer stolz auf ihre Welt- 
herrschaft und nannten Rom die onveigängliche^ die ewige 
Stadt „die Königin der Welt» ^) mid ihren Herrn den Kai- 

Orbis r'ini'tnjis. 

,,,8HlH!rf,) orbe et emuiis urbibua regibtutque excisis»»* 
TaciL Jiistor. IL 38. 
*) . . . Urbs nnt^rua . . . Ämm, ^farrpJh'7}ns XXIX, 6, 
*) n'^'^(1^na mundi"^ (Rutil, Nnmmä. liiner, I. 49, Auch 
die Griechen erkannten den Humauitäts-Gharacter Roms, 
so (ausser Polybiusj sa^-t Dyonisius von ITalicamass: 
^Dieee wesentlich <}^emeinschaftliche, iiien6clteritit"'Uiidli- 
che Stadt (ArUiq. rom. L 89.). ChriatUche hckiüöwilef 
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ler, ^ckn Herrn der Welt^ ')i denn die römische Hemchaft 
w eine reehtUdie und ntdiche, ftr die eroberten Vdlker 

höchst woliithätige; „Ilom'* eine Freisüttte der Welt^), ein 
Qo^oUf den acht Jahrhunderte und die ^ucht vom Glücke 
ontentiifEt^ beuten ^) ; „eiii StMt» su dessen ungeheurer Ver- 
grÖ5serun^ das Verdienst und das Glück, obschon sie selten 
Hand in linnd gehen, ein ewiges Bündniss schlössen *) ; „ein 
JSrobererS der för yerschiedenartige Vdlker Ein Vaterland 
gründete, Jene welche ihm zuwider waren, zur Dankbarkeit 
iiir die Unterwerfung nötiiigte und durch die den Besiegten 
ngeaicherte Bechtsgenosaenschaft die Welt in £ine Stadt 
▼enrandelte*). 



wenden o£^ die Benennung: urhs aetema an, Überhaupt 
wurden christliche Denker jeder Zeit von Bewunderung 
gegen Kern ergriffen; Sidonius Apollinaris nennt sie 
eine in der Welt einzige Stadt (in ea totiua orbts civi- 
täte unica) Epist. L 6, Isidor sagt: Rom allein ist eine 
Stadt, die übrigen sind nur Marktflecken. (lioiiia sola 
urLüy cetera opplda. VIII. 6. Ein durch Genie und Be- 
geisterung zur KrkenntMlss des Wahren gohobcin r Pro- 
testant ruft aus: „Eine Welt . . . biat Du o llom j . . 
(Göthe, Eleg. I.) 
0 . . . orbU terrarum dominna: 

^ . . . asylum mwidi totius . . . Amm. Marc. AT/. 10. 

') j,Octingentorum annornm fortuna disciplinaque compa- 

gcs haec i-alttit: quae convelli, sine exitio conveUentium , 

non potest-^, TacU, Histoi\ IV, 74, 
^ Amm, 3 farcoll A'IY. G. y, Roma, nt an<j> i^einr sublimibits 

inert))" '>*is focdf'rp pnrh aetetiiae ^trim convcnit cum 

Fecistl paii tum tUi.t.t sis goüibus nnanij ' ' • 

Profuit i)iritisj te do))ii)iati(€j ^^/>»: 
Dumque offers r^V'/^? prfh-h' r' /'>i>< Ua ju)'iSf 
Urhem ffef^ti^ quod prk,us orbis eraU MulU, NmuDU Iti- 
ner, 1. 02, 

Der Dichter^ gbiui)e icli, wollte jsagcn . »i i-- ituüi 
die Menschlieit zu einer iStadt, zu Einer Gcuicinde (zu 
Einer F'^uiilic, wie sieh die Kirche ausdrückt) verei- 
nigte. -Üieser spT'*i*nalisti.sehe, p^ht katliolischc Snf'/ ist 
auffair rtd, da Ruiiiius rin (iegner des Chriatenthumü 
und eilri^r Poljtheist war. 
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Jedocli bildete der rümiache Völker - Complex keine 
Con&Bions - Unifonniru^g, sie störte die Mannigfidtigkwt It- 
ter den Ydlkem nichts im Gkgentheä Temiocliten die Bilm* 
thüinlichkeiten sich nicht nur zu äussern, sondern auch n\ 
eatwickeln, wie es die Werke gebildeter Gallier, Hi^pnsr 
etc. beweisen. Die Sitten und Qebrftuche, die örttiobaiad 
Xational-Factcn, Traditionen und religiöse Ansichten der er- 
oberten Völker blieben manoigfaitigy die römische iualiak, 
das gemeinschaftUcbe Merkmahl alier Beichsvtöiker, berind 
in der Genossenschaft derselben Rechte imd derselben klas- 
sischen Wissenschaft; in der wesentlich Einen Gesinnimg, 
welche sich Terschiedenartig (anders in Gallien, anders ii 
Africa) äusserten *) ; es war keine mechanische; sondern ei- 
ne geistige und politische Einheit. Die eroberten Völker 
waren Adoptiybrttder*)} Söhne der Borna, ohne ihrsn of^ 
nen Familien zu entsagen. In freier Uiberselsnng derW»* 
tc Cicero ö "^) dürfte man dieses Verhältniüs unge&hr soht 
zeichnen: Die von den Römern eroberten Völker gewiiuM 
ein grosses Vaterland^ ohne ihr kleines sn verlieren. 

Dieses erhabene römische System wurde stet» vüa 
christlichen Schriftstellern fiir echt-katiioliseh gehalten, die 
Römer als ein dem Schöpfer wohlgefälliges , Ton Sun be* 
Bünders gesegnetes Volk angesehen und dessen Reich ab 
ein Yon Gott selbst gebantes*) betraohtat Der hL Ambio^ 

^ Jdmn hqwuUer dmoiU 
MÜU8, et ipmm dtmÜmL 
„Aur, Frudent, h?/mn, Si. LmurenL 
^ Ju8 fecit conmtme par$$ e< lumwM sodess 
Neemtf et domito$ frat&rna ta rnnda r^dtgiL 
Aur, PntdmU. cant Swnm» 

Dieeer diristlicbe S cLiiflslell er fibertrag in Vene di« 
Antwort de. hl. Ambro««» an äe^F^I^Ü^ Sy. 
machus. 

de leg. II, 2. ut supra, 

. . . condifa est civitas Roma . . . per quam Deo fl<icmi 
orhem dtbcllare terranim et in nimm societntm ^^P^' 
hlicae Jegnmqne perductum longe lateque ^acare, A»f* ^ 
civ, Dei, XV III, 22, 
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ßiiib tUlUvortet dem Symmachus : „Soll ich dir siigeii^ wer 
die Ursache der groBs^n Erfolge Roms gewesenV Es war 
Oott^ dtt die Völker m yereinigeii wüIodb war *)^. Prüden* 
liiis legi dem hl. MUrtfrer Latmntnui in den Mund: „O Jesol... 
Urheber der Maucru Horas 3)'^. 

Alle obrUtlicben Denker erkennten die Sendung der 
Bömer, jtoe^ dem Ohristentbune yorznerbeitQn In der Thal^ 
neben der volldtändigen, juridischen und intellectuellen Ein- 
heit iehite dem rümischeu iieicho nur die Lehre Eines Got- 
tes nnd anoh für dieae war die römiaehe Welt acbom em* 
pfanglich geworden; dnroh so grosse Siege der Rftmer, sagt 
der geuauutu SdiriflsteUery wai* dem aukoiuiucudeu Christus 



Vis dicam qnm causa tuos Romano,, lahores 
In taiitum ejAulcriti — - ^ — 

liegtia volais aociare Dms. Axu\ FrudenL contra Sjfnh' 
mach, 

?0 Christe , . . Auetor hortm moenium» 
Dies ist schon auf dem principiellen Wege einleuchtend, 
als eine Folge des eötuiohen Weltregimentes e^enn- 
bar^ da der Allwissenae die Begebenheiten seit der Ewig- 
keit kannte und der Allmächtige sie eur Bealisimng 
Seines Planes leitete und leitet; die grossen Völker 
. und Manner aller Zeiten waren eriiabene Agenten der- 
selben Ifenschheiti Werkaeuge desselben Gottes au 
demselben Zwecke. In der Erkenntniss dieses Zusam- 
menhanges aller Begebenheiten besteht das eigentliche 
Wesen der wissenschafUichte Qeschichte, widrigen Falls 
wttre .sie nur eine Beihe Nicto sagender Anecdoten 
und Novellen oder Forschimgen auf dem Gebiete der 
AlteHbumskunde. Trennt man dann die neue Geschich- 
te von dar alten, so Terletat man beide; oft billigt ein 
Schriftsteller in der neuen Zeü^ was er in der alten vor- 
dämmt; ohne zu bedenkeni dass es dasselbe Prineqp aei, 
da die Bestimmung der Menschheit nie ändert 

Das grosse Verdienet den hl. Augustln besteht darin, 
dass er (und sein Scluiler Paulus Orosius) die Mittel 
angab, jene Uibarsieht der B^benheiten zu erlangen, 
ihran innem Zusammenhang einausdten und darantnun, 
dass alle Tbatsachen zur ReaÜsirung des Dogma: Eine 
Heerde und Ein Hirt convernren* Bossuet hat dieses 
Sjstem in seinem Werke. DiteoUrM aur l'hittoire mit 
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der Weg angebahnt Sogar mit den Iii. Aposteln wurden 
die Römer, in Folge ihrer wohlthätigen Wirksamkeit, irer* 
gUchen, der hl. Augustiniu ist niobt allein der Meiiiuigi 
das« Gott das römische Reich segnete, um den Christen 
Beispiele zu geben '^), auch ein anderer Denker (nach Eini- 
gen der hl. Clemens) lässt die Apostel sagen: ^^Gott hat 
nicht doreh uns allein das Gesets der Gerechtigkeit Ter- 
breitei Er wollte, dass es anch durch die Römer leuchte 
und glänze ^)^. Die unfehlbaren Statthalter Jesu tragen aufj 
die römischen Geseiae su achten ,,da sie Gott den Kaisern 
eingab Ftirmhr die Römer yerdtenen den Aposteln sn 
die Seite gestellt zu werden, dfiin sie lohrten durch Bei- 
spiele, wie ein christlicher Bürger handeln soll, sie lebten 
„uHd et arbi'^, för Rom und för die Menschheit^)« 

Daher erfreute sich das Römerdium eines beson deren 
Segens der hl. Kirche^ sie billigte die Doctrin über die kai- 



hoher Beredsamkeit, aber mittelmässiger SachkenntniM 
(mit Ansnabme d^ jüdischen Geschichte | die «r mu- 
sterhaft darstellt^ durch^pführt Das Hauptwort des U. 
Augustin für die Geschidite ist unstreitig. „Ln ahiea 
Testamente lag das neue yerborgen und durch das neue 
wird das alte erklftrt^ (TesUsnMUtm osfti» oecidiatio n«* 
vi, namm t^aforts rm)diaHo. Civ. D. XVL 26). In dar 
That erblickt man in der alten Geschichte Strahlen der 
Wahrheit^ bezüglich der richtigen Weltanschauung, wel- 
che in der neuen an einem mächtigen lichte worden , 
wenn man die E^pochen in Ihrem Zasammenhioge Ter- 
fl^eicht 

0 Boe actum est tamU» tueeeutbuB aifui tnmmjplki» 
Bomani imperii: Ckn$to jam hm vmitnH, 
Cred-ej parata via est, « • • 

«1 De eivk Dei. V. 15. 

*) NMue vohtit, tU per noa ianium hx jutHUac miteat, 

sea «a2ifit| «t psr RonumM ^ttoqm («esrft §t tpUndmt 

ConsHL apoBt. VI. 24, 
^) ßed v0neranda» romanae lMe$ dimnitus per ora prtnei- 

pum pnmulgaia», Corp. Jur. eon, (i, 274, «d. PiA. 

1687. -^Cf. ibid., /, 6, 9). 
^) In freier Uibersetzung könnte man heirte sagen: 

den Staat und die Kirche^. 
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aerlichen Pflichten: «Der Kaker ist verbunden zu vertheidi- 
gen und m edbalten: mtens das durch die hL Schrift Vor- 
gee<^riebene ; zweitens das von den hl. Concilien Beschos- 
sene und ausserdem die durch öffentliche Autorität ange» 
Bommenen rdnusofaen Gesetze^)". In ihrer Volimacht ge- 
slattoten dia PSpate dem rdmischen Kaiser, den Titel: Herr 

der Welt zu führen. Und um sich von falschen Kirchen zu 
unterscheiden, das Rumerthum für immer leben zu lassen , 
heisflt die Heilige: die rdxnisohe Kirche. 

187. (SteUang Boms sa Undm Oestendehs). 

Bo ein Volk war gewiss geeignet orientische Länder 
in organisiren. Schon ans dem Uber die orienüscbe Idee (I. 

318, 320, 323) und die Nothwendigkeit eines Ostreichs zum 
Schutze der Westieiche Gesagten, müssen wir schlicsson, 
daas Born ohne die Hülfe primitiver Völker nnd fester Mar- 
ken gegen den Orient zu einer Ghrossmacht nicht geworden 
wäre. Uibri^^cns konnten »icli die damals rohen LUnder des 
heutigen Oesterreichs dem nach der Allgemeinheit beharr- 
lich und mlk)htig strebenden poliftischett Sjisteme der Börner 
nicht entnehen, wir wissen in Voraus, dass dieser wesent- 
lich organisirende und bildende £inflass für die österreichi- 
sehen Länder wohlthätig gewesen sein mnss^ allein was tha- 
ten die Provinaen nnseres Oesterreichs ftr Born? Wie nnd 
warum hat sie Rom erobert und gcblttct? Wie und warum 
verfielen sie wieder in die Barbarei^ ohne von Horn Hülfe 
erhalteni noch ihm Htüfe geben zu können? Wie und war- 
um waren sie von den Trägem des neaen römischen Sy- 
stems, Carl I. und Otto L der Gesittung wiedergegeben, 
welche sie seit dieser Zeit vertheidigten und viele Mahl ret- 
teten? In der richtigen Antwort auf diese Fragen würde 

>) Imperator obligatm est, ut defendai et servet prtmum 
quidem omma, (i>ia6 in literis sacris praescripta sunt; 
(leinde quae a uej'tem sacrosanctis synodis sunt decreta ; 
praeterea leges romanas publica aucioritate recept<U» Jus, 
Graec, Rom, Tom, I, L 2, p, HS, 



^38 

gowifls die game Woii^esehiohle enthalten sein. Begnüg» 
wir uns mit der Darstellung der Haaptbegebenbrnten 
Ideen, uui dioäc merkwürdige Kracheinung in der moraü* 
sehen Weit xu erklären« 

Ehe noch die Römer in der Lage waren^ das Wem 
eines Ostreichs zu beurtheilen, kämpften sie mit den ILr- 
baren, diesec Avantgarde der Orientalen. Jodes den Bat- 
baren entrissene Iiand war für die Bdmer ein Bollwerk p- 
gen den Oriontj eine Mark, i^iuc Austrifi. Die erste roini- 
Bclie Austria konnte nur auf der Coinmumcätionsliuie Roms 
mit der übrigen Welt, demnach nur in Oberitalien efxicbMI 
werden, wirklich haben die Römer hier ihre erste grosse 
Mark, Gallia cisalpina, gegründet. Folgen wir diesem Ter- 
dienstvoUen d^anisationswerkie der ersten Apostel der CbI* 
tur in Oesterreich. 

1S8. (Die Einwohner (ier (»sterrcichiscben Lautier m dtr römiscben Ep>0i 
die Gallier. Ihr Wirkeu, Lebensart und Begriffe). 

Das Voik| durch welches Gott die Üömer zum Cob- 
nisiren Oesterreichs besonders leiten liessi wareo die Oil- 
iier^ welche Ober-Italien, nnd dessen Weat- nnd Sfld-W^ 
länder, femer die Nord- und Nord - Ostländer besetxt hiel- 
ten und des beharrliehsten, in Tersohiedeoen Zeiten ssd 
an yersehiedenea Orten, stets wiederkehrenden Kampfes ge- 

') Die Gallier, ak Complex aller Zweige dieses Stammes, 
beherrschten hoinahe in derselben Zeit, ausser einem 
Thoile von Asien nnd Africa, beinahe ganz Europa, 
vom seh Warzen Meere, von der Krim bis mm Oceane. 
Diodor (V. 32.) schildert ihre Macht: „ ... sie verach- 
ten alle Völker. Sie haben Bom erobert, den Tempel 
von Delphi geplündert, einen grossen Theil Euxoi^i 
nnd Asien's zinspflichtig gemacht ... sie haben grosse, 
zahlreiche Armeen der Römer vernichtet**, lär hat hin 
zufügen können, dass die Gallier, Carthago belagert, 
Memphis in Gefahr gebracht, den Hannibal, llitridate^ 
etc. unterstOtat haben. Unter den rohen \ Ikem aller 
Zeiten w:ar es unstreitig das mächtigste, die üemer hat- 
ten es in allen Welttheilen su bekämpfen. 
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Born nie müde warai, der rdmischen Herrschaft länger 
ab jeder andere Stamm widmtonderi imd ofbnal Rom an 

den Kaud des Unterganges brachten. Mit ihnen kämpften 
die Römer nicht um den BuhiU; sondern um die Selbster- 
haltnng *); Aber sie hat Rom mehr Siege, als über die gaose 
Welt KU erkämpfen ^) gehabt, den Kampf mit diesem Volke 
gaben die liömer, als die beste Kriegsschule an^); die be- 
schwerlidien Feldztige Caesar's und die Aussagen dieses 
Feldherm nnd Historikers fiefem müchtige Belege zur Er- 
kenntniss der Kampfe mit den Galliern. Nacli diesem, von 
den grossen Kriegsmeistern gegebenen Zeugnisse, kann man 
die glttnaende Tapferkeit und unermüdete Kii^iust der 
Gallier^) lueht bezweifeln. 

Auch durch Geist, besonders durch Anlagen zur Be- 
redsamkeity Dichtkunst (,,die Barden") zeichneten sie sich 
auZy aliein ihre Cnltor blieb auf der untersten Stufe. „Sie 
wohnten^* sngt Polyb, ,,in Dörfern (Marktflecken) ohne Mau- 
ern, entbehrten jeder Bequemlichkeit, sie ruheten auf dem 
Gbase oder Strohe ntthrten sich nur yom Fleische und pflo- 
gen bloss den Krieg und den Adcerimu^ keine andere Kunst 
und Wissenschaft war ihnen bekannt^)". Livius bestätigt 
das Zeugniss des Polyb, er nennt die Gallier ein arbeit- 
ecbeaes, wildes, goldsüchtiges Volk % welches aus den Sdift^ 
dein erschlagener Feinde trinkt ^). Diodor sagt, dass man die 

*) . . . Romani sie habuere: Alia omnia virtuti snac proua 
esse, cum Gallis 'pro MtduU nOA j»ro gloria certar«. 

Sallnsf. Frag. iU, 
*) Plures prope de Gallis triumphi, quam de toto orbe ter- 
rarum acti mnf. TAr. XXXvlJI. 17. 
Is hostis velvf natus ad continendam inter mafjnorum in- 
fervalla bellornm Romanis 7niUtarem disciplmam erat ^ 



(XXJX. 1, 

^ . . . Gallos inter ferrvm et arma natoSf feroces mopte 

infjenio • . . „Liv. X 16, 
») //. 17, 

(]ens molliSf ferox 6<c. 



nec all 
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rohesten unter den gaUkchen Stämmen für Antropophagra 
hielt >). Derselbe Schrideteller echildert>) nmstliidlich die 

rohe Un Sittlichkeit and Unmenschlichkeit der Gallier. Pau- 
sanias vergleicht sie mit Cyclopen. 

Das Staatsleben der QaUier wird von Polyb enetipscb 
geschildert: „Qold und Heerden betrachten sie als den da- 
zigen Reichthiim, da man diese Güter unter allen Glücks- 
umstl^nden mit sich fähren kann ^)'^. Die Verfassung war 
eine theocratlsoh - aristooralisohe^ die Qeistliebkeit ^>niidflD) 
und der Adel hatten eine grosse Macht. Die Äutorilit des 
üonigö (Brenus) scheint nur im Kiiege bedeutend gewesen 
2U sein. Das Volk war beinahe den Sdaven gleich ge- 
stellt^). Die Vornehmen „suchten eifrig Genossen^ denn nur 
diesen hält man für den MäcLtigöten und turchtct ihn, den 
Viele umgeben und von aeinem Winke abhängen^)**. Inder 
Volksversammlung erschienen die Gallier bewaffiaet was ge- 
wiss nicht wenig zn Unruhen beitrog. mbeiHhanpt fassten sie ihre 
Entschlüsse beiuiiLe nie mit Uibcrlegung, sondern Hessen 
sich stets von der HelUgkeit leiten^). Auch fehlte es ihnea 
an Behairlichkeit^ um das mit £ifiNr Begonnene mit Umsicht 
fortzusetzen, sie wurden allgemein für beweglich, veriiider- 
lioh, äusserst eitel und jeder Kegel feindselig gehalten. Der 



V. 32. 
V. 29-^. 
IL 17. 

» . • . . «nZel« ^oene aemorum haheiur loeo'^ Cau» BdL 
QaU. VI. 13. 

^) Polyb. IL 17. Eine frappante Analogie mit der Qefol- 
gensehaft des germanischen Princips: „Gradw quin 
0tkm et ipse eomttaitus habet j judieio ejus^ qutm «sctai- 
tur moMyogue €i comittm <tmtdaUOf quilms prvmu ajmd 
l>rinc^im mum locus: et principum, cui plurimi et ae&r- 
rimi comüee'*. Taeit. de mar. C^erm. e. i3. Allein das 
Zeueniss des Gehorsams tmd der grenzenlosen Trene, 
welches Tacit den Germanen entschieden gibt, erlangen 
die Gallior von Polyb nicht 

«j Tiv. XXL 20. 

^ Polyb. U. 35. 
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iiaxig zur SinulIcLkeit; vor Allem zur Trunkenheit^ entzog 
Viel^ den GalUeni von ihrer Kra£^ die Neigung snir Zwi»- 
traciit und sn Bürgerkriegen hinderten diesen kriegerischen 
Stamm au der Ausführung dauernder Werke. AVie im In- 
nern, waren sie ajjich im Aeuseern unstetig; unzuverlässig; 
die Etrusker sagten: «Die Gallier sind ein Volk^ mit dem 
weder ein sicherer SViede, noch ein regelmässiger (erklttiv 
ter) Krieg möglich ist Offenbar waren die gallischen 
Völker (ehe sich ihre Bildungsföhigkeit durch die Berührung 
mit dem Bömerthnm entwickelt hatte) kriegerische Barbawif 
deren Hanptbesohiftigung in Baobsügen bestand. 

Diesem Staatlichen entsprachen auch die religiösen An- 
uchten der Gallier« Sie wahrsagten nicht aus thierisohen^ 
sondern ans menschlichen Opfern*). Uiberhanpt waren bei 
ihnen Menschenopfer häutig, liiezu >vurden Kriegsgefangene 
und Sträüinge bestimmt allein in deren Mangel auch Un» 
aohnldige geweihet 

Uibrigens werden wir die Gallier aus Thatsachen be- 
urtheileu können, ihren besondern Hass gegen liom („Gal- 
larum it^estisaimum odüm in mmm» romanum^J sehen ^j, 
wesawegen sie dTou allen weisen Staatsminnem^ für die 
grimmigsten nnd gei^rlichsten Gegner der Römer gehalten 
wurden *)". Die Letzteien, durch das unmenschliche Kriegs- 
recht der Barbaren erbittert| übten Repressalien ans, i^nis 
kämpften gieriger nach Blot als nach dem Siego^". Selbst 
ein Scipio rühmte sich seiner Strenge gegen die Gallier: 
^von füntzigtauscud Mann sei mehr als die H^ite gefallen^ 
▼ieie Tausend wurden gefiiagen^ nur Greise und Knaben 



Fhru$ JL 3. „. . . ftsroe€9 adtenw romanum popuhm»^ 

Cie. de Prov, Cotu, 13, 
Lw. XXXUL 37. 




'tum pro eerto 9Ü*^, Liv, K 17» 
mJ. K 31. 
Diod. F. 32. 
Cm8. BeU. Gaü. VL 16. 



11) 
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hlU;ftea noch die Bojer,) Sogar CliBary daroh die CIoimbi 
amgeseloliiieti erilUty wie giwnsam er gegen die Chüiir ge- 
wesen *). 

Dezmock wurde dieses raabaüchtige, yerwüstende, seUnt 
im Cbtteediensta giwuiame^ den Anbau dgener Felder nf- 

ficlitonde zur wilden Freiheit neben der Bedrückung und 
zu zahliosen Parteien^) geneigte^ vorzüo^lich khegerische 
Volk, gewiss das nnb8&d%ste nnier den ViUkem, wdikk 
(nur Cäsar war deBsen f^hig) bezwungen und ist bot Haop^ 
stütze der Römerherrschaft geworden; Gtdlia, Cisalpiim 
nnd Transalpina erhielleii bald mehr Bedentmigy als Uoto^ 
Tmd Mitlelitattett, nnd sie hatten «iebt weniger Bildnagy ik 
die Italiener; die Gallier vertheidigten am längsten das ri>- 
mische Beieh« 

Demnach büden die gidlisch - TÖmisdhen Kriege dne 
Epoche^ nicht nur für die österreichische sonderu auck fif 
die römische und die Weltgeschichte. Diese Erobenmgw 
die volhrtündigste im Alterthmn, sie ging daroh alle Stad« 
von der heftigsten Feindseligkeit der Kämpfer bis zu iln 
innigsten Btindnisse ; ein glänzender Beweis der Macht, der 
Oestttung nnd des katholisehen OrganisatSons-Genie dsrlfi^ 
mer! Merkwürdigerweise wurden die gallischen Völker, w^* 
che zur Erfrischung des verfallenden Römerthums am midi- 
tigsten beitragen nnd der einreissenden WeiohHchkeit m 
längsten widerstanden, auch von einer andern Erobenmf. 
von dor chnstlichen und gennanischen am vollstandigstöi 
durchdrungen und dadurch kritftig belebt Gewiss hat ^ 
ftünkische Cäsar, Gebieter über Oallia Cisalpina nnd Tru»* 
alpina, nicht weniger für die Menschheit geleistet, als sein 
römischer Vorkämpfer in diesen Regionen, und ehe nodi^ 



^) „ . . . senes pverosqiie Bojls svperesse^m IÄ0.XXXV1*^ 

2) Bell. Göll. Vi. an mehreren Stellen, 

3) Cic, de rep. III, 9. 

Crisar Bell. GalL VI. IL sagt, dass es in Gallien nicJit 
nur in allen Städten und Dörfern, sondern auch in ein- 
zelnen Familien Parteien gab. 
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Kaiiardiiim reuovirl war^ bat Oaii die pftpedkhe Maoht re* 

staunrt Die Muster der Hingebung für die Kirche wurden 
oh nach den CaroUngem beioigt, der Glanz der 1) jraa&oaea 
Ja den Krexumüg&a übentrahlt «Ue öbrigen VdUser. 

Der dreifachen Eroberung, der römischen, kirchlichen 
und fränkischen y von denen jede vollständig war, ungeach- 
tet haben die Qallier ihre Eigenlhömlichketty gl^f'^^ftnn ih- 
le PenttnMchkeit nicht eingcbüsst; Viele wellen an ihnen 
dieselben Eigenschaften und Fehler wahrnehmen, wodurch 
lieh die »Iteii Qaiiier bemetkUeb roachtep, wldumd Im den 
■Millen fibrigen Vdlkem der oreprflngiifihe Tfpas kaum 
erkennbar iat*). Nur bezüglich gnler Eigeoeehaften kann 



*) Durch die ununterbrochene Succession der Thatkraft 
gallischer Öüiinme ist die Geschichte Galliens und sei- 
nes, nur ausnahmsweise, aufgeiialtenen Fortsei i ritte 3 in 
der Cultur und Machtentwickhuig viel vollsten <li<3er als 
jedes andern Landes, sie wird gleichsam zu einer Nor- 
mal-Geschichte der Völker. Die rrej^chiehte alter Stiim- 
me, so der Juden und der Griechen, bietet uns nicht 
alle Altersstufen dar, die Juden sind (durch die unmit- 
tolbare llülie Gottes) sogleich reif, sie haben keine 
Kinilheit, das Klnibesalter der Griechen ist unbekannt; 
übrigens sind j^^egeuwärtig beide Völker keine Fortset- 
zung des auserwaliltcn und des hellenischen, sie wären 
vielmehr Antithesen zu denselben. Jüngere Völker als 
die gallischen, die Gennanen, sind uns nicht im ersten 
Alter bekannt, für Cäsar und Tacit waren sie wilde 
Völker nicht, gegenwärtij^ sind die Gennanen entweder 
in anderen Stämmen aufgegangen, wie in Italien imd 
Spanien, oder sie sind mren edeln Vorfiahren keines- 
wegs ähnlich. Die Gallier allein glänzten durchThaten- 
drang in jeder Epoche, in jeder Altei«aU)fe, ohne absn- 
slerbenj zu veralten oder für die Dauer zu degenerireni 
daher eind sie in jedem Stadium der Cuitar erkennbar» 
Die Wichtigkeit der Annalen dieser Stämme nieht nnr 
für die österreichische und französische, sondem «nok 
iiir die Weltgeschichte ist einleuchtend, denn man er- 
blickt in keiner andern Geschichte die Maoht der Ka- 
tholicität und der spiritualistischen Erziehnng mit der- 
selben Dentlichkeit, wie in der gallischen. Im ersten 
Stadium der wilden Jugend tragen die religiösen und 

16. 
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maa eine Continuitilt der galiisclieii Wirksamkeit ntcbw^- 
Btm, 80 die Ritterlichkeit (die sich in keiner Epoche d« 
Verfalls Fmnkreichs yerläugnete) bemerken; y<m derSveht, 
unzüliligo, Staaten zu bilden etc. etc, ist jede Spur ver- 
schwanden. Bis nun ist Frankreich ein, dorch ketannicbe 
Seeten nur zum Theile, entstelltes Land der Chnstenheit 
Die Annahme j dass die Franzo>en d'io Laster der Gallier 
fortsetseui wiu^e gegen die Principien der Katholicität, dene 
Völker, welche gebildeteren Staaten und kirchlidien Um 
folgen y verlieren die eigenen GrundsAtee und Nalioiialillt 
nicht, sie bilden nur beide ans. Wohl sind die Franiwsen 
keine Ausnahme von der allgemeinen Regel, und wc im »e 
die Macht der Erbsünde nicht bekftmpfen, dann £sUea m 
tief; wie in der lotsten Zeit Ludwig^s XIV., während der 
grossen Revolution im Jahre 1830, 1848 etc., allein ande- 
rerseits ist die Leichtigkeit aoffiillend, mit welcher sie dck 
vom Verfalle heben, und was gewiss nur durch ihre Neignog 
BWr Katholicität, durch die katholische Erzio.huiiL^ . welche 
sie den Rumern, dem Ritterthum und der hl. Kirche sex^ 



staatlichen Ansichten der Gallier ein vollständig orien- 
taliselies Gepräge: der lebhafVe Materialismus des Vol- 
keB, die besondere Unnienselilichkeit der Kirciie, die 
8ucht alle Völker zu erobern, alle Länder zu phindeni 
etc. waren gcwitsö geeignet, die ^Taclit der Erbsuuclt; 2ü 
entwickeln : hingegen gaben dieselben gallischen Völker 
ein Muster des Spiritualismus in der Epoche Ludwige 
VL, Vn. und des Heiligen. Vor, während und nach d«r 
Zeit des Camillus waren die Gallier der Schrecken je- 
der Cultur der etruskischen , griechischen, rönusthen, 
gegenwärtig sind sie in der Lage, den vieirältigstcu Völ- 
kern und Secten eigene Ideen einzuimpfen und vid' 
leicht werden sie einst der IMenschhcit, (wenn sie <kl 
Traditionen des Gallicanisnuiö und der Revolution gäni* 
lieh entsagen, der hl. Kirche eifrig dienen) den Unge- 
heuern Vortheil einer Universal-Sprache anbieten, 
die Gallier ^Franzosen) durch wiederholte RückfllÜ* 
in den Matenalismus, durch die orientalischen AaM^ 
der grossen Kevoliitioii etc. die ritae magisfra belwd»* 
ten, war vielfach erwiUint. 

i 
I 
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ken, erklärt werden kaim. Uibrigens ist das gewöhiüioh ge- 
fthrliche UnlenN^heidea swisehen Volk und Regierung nur** 

gendä mehr zulaööig, als in Frankreich^ da es Gott gefiel, 
diesem gehorsamen , durch Kämpfe für die Kirche ausge- 
zeichneten Volke Fürsten zu geben ^ wie Philipp IV* und 
dessen Nachfolger. Welches andere Volk wäre unter der 
Herrschaft gallicaiiischer Geistlichen und Fürsten nicht laugst 
an Qrande gegangen? 

Nach der Erkenntniss der Gallier prüfen wir jetzt das 
Land, um welches die Gallier urlI die Römer gewaltig und 
durch Jalirhunderte kämpften und von welchem Kampfe die 
Zukunft der Welt abhing; überhaupt spielte Ober-Italien in 
jeder Zeit eine gewichtige Rolle. 

189. (Welthiatoridclio BedeuLung Ober-Italieiiü). 

In der That^ unter den Ländern des interessanten Völ- 

kercomplexes Oesterreichs, glänzt vor allen Übrigen nicht 
nur durch Naturschönheit, Wohlstand und Cultur, sondern 
auch durch ehrwürdiges Alter das lombardisch-venetiBiiisohei 
des schönsten Reiches auf Erden, schönstes Königreidu Hier^ 
zwischen den Alpen luifi A])enninen, Po und dem adriati- 
sehen Meere ist jeder Ort durch die Geßchiclite goweihot, 
wie in Jerusalem^ Rom und Aachen, macht hier der Beob- 
achter der meralischen Welt keinen yei^blichen Schritt^ er 
hat stets einen historischen Boden vor sich. Durch Jahr- 
hunderte bildete dieses Land, als Opfer der Barbaren, den 
Baltpnnct zu den Angriffen gegen Rom, dadurch ist es sur 
Ba^is des römischen Oesterreichs geworden, nun ruht auch 
das neue Oesterreich auf demselben; ehedem iVnfangspuuct 
der Römer in ihrem Streben nach dem Nord - Osten und 
Nord- Westen, ist Oberitalien gegenwärtig der Endpunct der 
Uu uiiu-Monarchie im Süd-Weiten. Uiber dieses Land vcr 
breitete sich die Gesittung aus der Weltstadt in die Welt, 
allein auch alle Feinde der Menschheit nahmen diesen Weg, 
die yerwüstenden Gbllier, die treulosen Cartliager, die bar- 
bai'ischeu (Jimbemi otc, etc.; durch die Niederlage derselben 



Digitized by Google 



246 



blüheie das Land gleichwie die ewige Stadt Die LeUkn 
fing nn sa leiden^ seit ihr Bollwerk durch die gmieVlIlnr- 

wanderung litt. Was Oesterreich im AJlgoiiieinen, dies ist 
Oberitaiion im Besondem, die grosse ötrasae der (iautuiDg 
und der Berbern, imd in dieser letetem Hineicht dgentfid 
die Mündung aller Ströme , welche eich vom Oriente am, 
durch Kord- AMca oder Ost- Europa | über die Wiege (kr 
eittUchen Coltor der Menachheit über Ilalieii') ergo— i 
Um die Bereitwilligkeit Kord-ItaHens zu Verdiensten zu pri- 
fen; gestattete Gott, dass die gefiüirlichsten unter den btr- 
beriacheii Oermaiien, die Longoberden, hier ihr gottloMi | 
Beieh aiifbeiieteii. Die kriftigen Ebwohner Termoeiilw » 
lange zu widerstehen^ bis endlich die Hülfe ankam uod der 
Degen der Caroünger, im Kamen des hl. Kreasee^ daa htd 
in Schute nahm; daa für die ans Italien erhaltene Cdtar 
dankbare Franco-Gallien gab reichlich wieder, was ee gleÜ- 
aam geliehen hatte» So worday nachdem die Geatttong M 
den Sieg des F^patthoma anaaer Qefidir gebracht worin 
war und neue mit der Gultur bekannte Völker die Roll: 
Gia-Alpiniena übernommen hatten , Ober-Italien wieder dii 
Leadea^Brftcke zwiachen der Welt und der Weltatadl» ^ 
Scheide- und Verbindungspunet zwischen der gemiaiiisch(aj, 
it^miachen und alaviachen Menschheit; eine fUr daa fiöckite 
auf Enlen, fOr die KathoHcitiU, wahriiaft priviligbte LageJ 
Als im Mittelalter das durch das Grab Jean Tcrherr- 
lichta Jerusalem zugleich auch seine politische Wichtigkeit 
wieder erlangt hatte ^ war Ober «Italien, bie nun bloe eint 
Landbrücke der Cuitur, darauf bedacht, eine venetianiicliß | 
Schi£n:>rücke xukch dem heiligen Lande aufzubauen, gleiclÄäOi i 
die Lagunen sur Bedeutung der Alpen su heben* Nord^ 
lien^ Schauplatz und Mitkämpfer verschiedenartiger K&Bffc 
Zielpunkt der byzantinischen, Werkzeug oder Opfer nicüi- 
glaubender Kaiaer, Tammelplatz republikaniache» Vaodila 
und monarchischer Intereaaen, wurde es ala dar ezM* j 



1) Grneehenland war nur die Wiege der InteUigena* 
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Puttct ItalieoBy darch desaen nuuuügfidtSge Wirren Tiel&dbi 

bewegt, CS oscilirtc durch die Interregna im lieiligen Reiche, 
au welchem es unter allen italiflninchen Ländern am längsten 
bielt, und blieb durch das ooddentaluichd £tohuma niobt 
unberOhrt; m dia»en yiettfcttigeit Bollen bekannte ea ttch an 
den Gefühlen und Irrungen de» Zeitgeistes. Allein in der 
achrecklichöten aller iievolutiasMa vermochte Ober-ItaiieSy 
oder Sttd-Ostarreich dem Frotettantunnia sa widciatehen. 
Heil dem treuen Landet 

Doch Hess sich dieses Land durch dio weniger geföhr- 
liebe Bevolation (eine Folge der frObem), durcb die poli* 
tiaehe, welcher auch die aociale folgen mues^ Yciftbren. In 
Folge vieler Herren, die es an eich bringen wollten, stets 
tbcilten und mit einander kämpitcn, herrenlos geworden» wollte 
ea aystematiecb herrenloa bleiben. Während die jüngeren Völ- 
ker aur IVene gegen Papat und EaiBcr enrüokkebrten, ver- 
gass iSui d Itülien die Lehren, welche ea ihnen oft gab, das 
alte Volk wurde kindisch, endlich wurde ea lasterhai^ JUie 
Ahnen yerlftugnend, welche den Germanen aufklärten und 
bildeten, die Dankbarkeit für die WohUhaten fiünkiacher 
mnd deutscher Kaiser verkennend, hat es seine Sendung ver- 
iniatly eigentlich verkehrt und gegen das deutsch — nngrisch«^ 
fl]«vische und zugleich italienische Kaiserreich pflicht- und 
gedankenlos gewirkt, sich oft sogar gegen das Papstthum 
versündigt; die alte Tugend der italienischen Beharrlichkeit 
diente nun dem Verbrechen« 

Dennoch nimmt endlich im lombardisch-venetiamschen 

Küaigreich das Bcwuöist&eiii des Verdienstes um din Kirche 
und die Menschheit die Oberhand, die zwei machtigsten 
Agenten der Welt, die Zeit, eigentUch die unerbittliche Con- 
sequenas der Begebenheiten und die dementia äusserten 
aich wirk:?am in der Bettung des schonen Landes und des 
grossen Volkes» So wie die Franken nach eiif Jahrhunder- 
ten^ die Transalpiner, ihre karolingischen Ahnen in Erinne- 
rOng gebracht und fiir Horn gekämpft haben, so erwiesen 
sich auch die Ci^piuor ihrem kaiserlichen Ketter dankbar. 
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Da die weitUeiie iievolution im clattsiscb^ üaiknd nicht 
mehr tobt, so beginnt auch jene von Angsboig n ibten, 
nnd gewiss ist för sie kein Land gefahrlicher als das roma- 
nische, vcnctianisch - lombardisdie, stets katholische Konig- 
rsioh« Als Bollwerk des yergUnglichen Bömerthums^ iit« 
durch die Völkerwanderung in TrOmmer eerfidlen, sHeb 
als Bollwerk des Ultra - Montanismus^ dieses unTergängiiciien 
BömerthumB , wird es wieder glftnsen, ja es ^iiisl scboi 
durch die Ultramontaner- Propaganda, wdche in dss y•t0^ 
land Luther's mittelst des ultramontanen Kaiserthums sieg- 
reich eindringt und dem lombardisch -venetiaDischen Eteig- 
reiche srine ehedem privilegirte Lage wiedergibt Also uA 
nun Heil dem schöueu Laud uml dem grossen Volk! 

Wie wurde dieses, fUr Jerusalem, Bom und dssspoato^ 
tische Ednigreich and Kaiserthum hochwichtige, denOrieidihi 
doppelt ziiguiigUche, von ihnen oft Überfallene und gedrückte 
Land, zur Gesittung bekehrt? in welchen Zustiindea hdsd 
es uch vor der Epoche der B$mer, seiner CiyiUsatoreiit 

190. (GiBwanderung der Gallier in Ober - Italien.) 

Es geht eine Sage durch die alte Qeschichte dss bv* 

bardisch-venetianischen Königreichs: ,,Ambigat Oberhaupt 
der Bituriger, den gefährlichen Folgen (der grossen Volks- 
menge) Torsubeugen, befi&hl seinen SdiwestersdhneB, 
heldenkfihnen Jünglingen Belloves und Sigoves, fortesseto 
aus der Heimath in neue Sitze. Durchs Loos, der Gonor 
Wink^ wurde dem Sigoves der hercynis<^e Waid l>eschi6d6o-), 
dem Belloyes wiesen die Gtötter den viel erfreulicheren We|; 
nach Italien an. ... Er brach mit ungeheuren Schaaren von 
FussTolk und Beiterei auf und kam su den Triesstiaem. 
Die Alpen hinderten hier den Zug; dass sie unfibmtsigti«^^ 
schienen I befremdet mich nicht; denn sie waren, %eit '^cü- 

2) Gesch. Wiens, Hornmayer. L 17 et 18. 

*) y,Sigove80 soiiibus dati Hrrcynii scUtus**^ Liv. V. 34. DiC 
Strecke zwischen dem Bhein und Mfthren-Scblesieo, wS 
Schwarz -Thüringer- und B^hmerwald* 
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■dMQgtdoikeo (anMer wenn nAii die fV^beln Ton Hereules 
giiidMi will), auf keinem Wege fi b er atf egen 

£iiie andere Sage poetisirte nock mehr diese W'uude- 
rang; ein beleidigter EhemanOi Amne, soll ans Bacfaracht 
die Qmllier in Etamrien eingeMurt haben JBSnfiieher nnd 
natürlicher klingt der Bericht des Justin (welcher aus dem 
Wezke dee in GbdÜen gebürtigen Trogus Pompejus, schöpf- 
te): ^der Gnmd, warom die Gallier nach Italien gingen nnd 
neue Sitze suchten, lag in inneren Zwisten** ^. Selbst die- 
ser Grund wäre nicht hinreichend, um eine so grosse Begeben- 
hfiit, die Answanderong ven Hundert Tausenden, zo erkli- 
ren "*), die eingentlichen Bürgerkriege hätten nur die be- 
fliegte Partei zum Wandern bewogen. Demnach müssen 
jene BSrgerkriege, Kämpfe br&deriicher StSrnme, welche 
von anderen Völkern gedrängt, einander verdrängten, gewesen 
&cin. In der That erschien im VIL Jahrhunderte ein \ oik aus 
Aflteo, die Scytben, sie gingen tiber die Wolga, besetsten 
die LSndmr am schwarsen Meere, wodurch die Oimmerer, 
welche das Gebiet des öchwansen Meeres und der cimmcri- 
Bcfa^ Ualliinsei (Crimm, wahrscheinlich von der eimmeri- 
«ehen Stadt: Cimeris oder Oimmencon so genannt) beherr- 
ßchien^ zum Auswandern genutiugt wurden In den um« 
fiuigreicben Lttudeffn^ «wischen dem schwanen Meere nnd 
dem Oceane, tummelten sieh andere eimraerisehe oder eim- 
briache *) Stämme herum. Durch das Vordringen der Scythcn 

') Ltv. ihid, 

5 Liv, V. 33. PltU, CamUL iS. 

rmdi üUettiiM dimordia et rrssidncie dwni di»$emum0$ 
fuere: qwtrwn Umdh etiei m JMiam vm iumtß . . . . *^ 

XX. 5. 

*) Justin gibt 300,000 an. XXTV. 4. 

») Herodot IV. 11. 

Am. Tlueny (dessen Autorität ich gewöhnlich folee) 
hält die Cinunerer nnd CHmbern für identisch mid be- 
haaptet, dass rlle Cimbem ein gallisches, von den ein- 
gentliehen Glaiüem nicht wesentlich verschiedenes Volk 
sind; in seinen Anrichten stUtit sich dieser Sohriftsteller 
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wurden die Cirabrer lings der Donan und dem Oceane nadi 
und nach über den Rhein gedrängt. Sie besetzten da* ebene 
Nord- West* und Süd ^Gallien, wodwch die Gailier gro«lai 
Theile stiriickgedrftngt, mf die bergigen Linder Nord- (kl- 
büd-GallieuSy in der Nachbarschatt GermanienSy HeiTetiem 
und Italiene beachr&nkt worden. In Fol^ des l>nMk«^ 
den die Ctmbrer Ton Weiten her aoedblen^ mnieteii die V«- 
drängten sich immer mehr gegen den Osten ziiruckziehea. 
Während dieses Ringens beider Völker om WohnsitBe, nu 
gewiss Anlass sa hftnfigen Bfiigerloriegen gab, wiren jene 
zwei Horden unter Belloves und Sigoves nsch GeimsnieD 
und Italien ausgewandert. \ 

Die Etrusker, Hemi Ober^IUdiens^ lieferteii den 
Wanderern (es waren Bituriger, Aeduer, Arvemer, Amb irr^r, 
Senonen, Carnuten, Aulorker) eine Schlacht in der Nähe des 
Flusses Ticinus nnd worden gechlagen >). «Als die Gallkr 
hörten, das Land^ welches sie besetst haben, heisse da^ Ib- 
siibrische, so gründeten sie hier, da bei den Aeduem en 
Qebiet gleiches Namens war, des Ortes guter Vorbedenta^ 
folgend, eine Stadt und nannten sie (Mailand) Mediolannm'* 
Die genannten gallischen V olker hiessen Ton nun an luäuüret. 

auf Sitten, Gcbriiuehe, Religion, Sprache beider Völker, 
auf alte und neue Autoritäten: Cicero, Saliust. Üiodor, 
Ponsouiuö, Freret. Der Zusammenhang der Begebenheiten 
verleihet eine unwiderstehliche Kraft dem Gesammtsy- 
steme Thierrv's. Zu sehen Hist, des Gaulois, 4. ediL S. 
/. Intro L .''iS — 60 et alibi, 
*) Hist. dta Gaut, I. 144. 145. Der (sehr waiirscheiuiiche) 
Marsch der Cimbrer von den Ufern des Euxinus zum ' 
Ocean und nach Gallien beruhet auf der Hypothese des j 
Fousonius, welcher Preret imd Thierry folgen, Di^^ Ily- j 
pothese des Herodot, dass die Cimbrer nach Asien gin- 
gen, war schon von den Alten aufgegeben. 
Fmisque ocie Tmci$ haud procul Ticifw dumme. Im^ 
V. 34. 

*J Die^^o wichtige, allein durch die Klarheit keineswegs 
aUHu^ezeichnete Stelle lautet: „ , . . quiim in qtio eon- 
ssilerant, agrum Insubrium adpelJari oudissetit cognomiui ' 
Imubribus 'pago Heduorttm: ibiy omen sequeutes hei coä- 
difUre urbim, Medialamm ajppManmt^. lAv» V* S4, 
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Bald dmtif enehten «ine sweito Horde> die Oenomaneiiy 

unter Elituviuö, vertrieb, voa Beiioyea begünstigt, (EUtovio 
duce • , • fwmkU ßellaveio • • • . JLtv, K 3^.) die Etrusker, 



Thierr^' (fflst, des Gaul. 1. 129) behauptet, dass wäh- 
rend dieser Einwanderung der Gallier, Insubrim von 
eiuem ältern gallischen Volke, von den Unil)j\'i'n, be- 
wohnt war und vcrmuthet, das^ dir» r>etzteren ilirfjn 
Stammgcnusöcn gegen die Ktrusk« r hcistaiideii. Zum J^e- 
weise, dass sich die T'nibrer, obschon überall verdrangt, 
im Mailiindischen gegen die Etruskor hielten, beruft er 
bich auf Liviu8 V. 23. eigentlich (da unter dieser Stelle 
nichtä über die Gallier vorkommt) V. 33. Livius spricht 
aber nicht von einer älteni, sonflern eb^n von dieser 
Einwanderung (200 Jahre vor dem Brande Kom s) wel- 
che für ihn die älteste ist . . . Jconstaty ducentis qutppe 
aiinU aiitcqnd'in C/iisium oppuiinarentj urhi'^ii'p'H Liuinam 
caperent, in lialiam Galli tranuccderfint^, (ilrrunach un- 
ter Tarquinius dem Alten), „nec cum Ins irrimum Etru8- 
corum^ (d. i. nicht zuerst mit den (Musiern) „sed multo 
ante cuul uö-, qui hiter Apenniuum Alpesque incolebant, 
saepe excrciius Gallici putjnavere^ . . . (d. i. die Ein- 
wanderer unter Belloves und dessen Naehfolgerji). Clu- 
sium lag nicht auf dem Wege zwischen Gallien und 
Italien; die Einwanderer hatten harte Kämpfe mit den 
Etraskem im. Norden zu bestehen, ehe sie bis Clusium 
ffelttigten« Übrigens hiitte Livius gewusst, was ihm 
Tfaieny snmatheti so hätte er es gewiss niofat rerschwie- 
gen, und aof keinen Fall die Gallier unter Belloves für 
4ie ersten IHnwandeier gehalten^ was er su wiederholten 
Malen aneeagt, so (in der schon citirten Stelle) ans An* 
läse des üiberganree des Belleres üher die Alpen. 

üiberhairpt steilen die Arehaeologen und Philologen 
fiber die ältosten Völker Italiens so entgegengesetzte 
Hypothesen au^ dass der Historiker sie weder anauneh- 
men, noch an widerlegen vemag; man mtiss warten und 
die Gbben keines n>n den beiden Gbhttlfen Tersohmäben. 
Naob Einigen w&rm die Umbrer nicht die ersCMi Er- 
oberer Ober - Italiens, sondern AborigeneTi ein nrsprttn- 
glich itslisohes Volk: „Ümbranm gern antiauissima 
Jkdiae existitnatur, fPlin. HiM. nat lu^ i9); aaon Hero- 
dot| IKonysius Halic. und Strabo sprechen von den 
8itun nnd der Macht der Umbrer in Ober - Italien. 
Dennoch kann man diese Zeugnisse nur als relativ wahr 
ansehen, die Meinung, dass die Umbrer ein nrsprOngUcb 
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besotzte das Gebiet, welch es die Libucr iane hatten und wo 
jetzt Brixia (Brescia) und Verona (beide Namen leitet Thäeny 

von gallischen Worten ab, von Briga d. i. Festung und Fea- 



italisches Volk waren, verwerfen, denn Ober-Italien wir 
nie BU Italien sondern eu den Barbaren -Ländern ge- 
zählt, seine Kohhcit war stets ein Geeensatz zur itaUe- 
niöchen Cultur. Dieses scheint mir fiir die Annahme 
einer barbarischen Eroberung eutsclieidend , übrigens 
wäre CS der geographischen Lage, einer breiten Strecke 
in der NachbarseluifL der Barbaren und der Geschichte 
der Zeit, den immerwährenden Völkerzügen, entspre- 
chend; während Unter -Italien mit andern Völkern zur 
See, also mit j^ebildcten Völkern, in Verbindung »land, 
durch die Enttemung gegen die Barbaren geschützt wurde, 
hausten die rohen Umbrer in Ober- Italien. 

Sie Hessen, ihrer langen Herrschaft ungeachtet, kdüfl 
Denkniähler nach sich, sie kannten keine Städte; erst 
mit den Etruskem beginnt eine Cultur in Ober-Italien. 
Durch die neuen Eroberer nach Unibrien verdräng, 
hatten die Umbrer noch keine Bildung und nalunen h. 
etruskischo au. Während dieser Kämpfe wurden die 
Umbrer von den Italienern gegen die Einwanderer nicbl 
nur nicht geschützt, sondern selbst angegriflfen; was ge- 
wiss nicht für den italienischen Ursprung der Umbrer 
zeuget. Auch diu> steht der ital i tu i Jüchen Nationalitat 
den Umbrern entgegen, dass sie sich, während der 
Kämpfe mit den Etruskem, zu Barbaren, namentäcb zu 
Ligurern fi achteten. 

Wold erwiedort man darauf, dass die uin}>ri3chen 
Sprachüberreste eine Verwandscliaft mit der lateinischen 
Sprache erweisen, allein die SpraclitDrsehor stimmen in 
dieser Ansicht nicht gänzlich iiboroiii, mid ^vährend Viele 
unter ihnen jeden Zweifel für ungegrinidet halten, glan- 
ben andere, dass diese Sprachanalogir n nicht hinlänglich 
sind, um einen Beweis zu bilden. Uibrigens konnte dw 
römische Volk, so wie es die Gebräuche der Etrusker 
annalim, auch einige Formen und Redensarten der ItA 
liener sich angeeignet haben. Livius berichtet, dass dio 
Römer, um mit den Umbrern zu unterhandeln, sich eines 
der etruskischen (einer notorinch nicht itaÜenischeo) 
Spraohe kundigen Gesandten bedienten. 

Durch die Unwahracheinlichkeit der italienischen Na- 
tionalität der Umbrer, würde die Hypothese Thierr> 'ft 
ungemein .gewinnen, da lie die Umbrer för fiarbtren 
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rann d. i. Colonie) liegen. Dir Ji-ittc Einwaiuleruiig von 
Gallien nach Italien bestand aus »Salinioern; einem liguri- 
Bchen SftBinmey treldtor aiok in der ^ähe des alten liguriBohen 



hält imd deren gallischen Ursprung mit pliilologisclien 
Argtunenten darzathun tracHtet Auf die Autorität des 
Freret geBtützt, sagt Thierry (hisL des QauL L 28) im 

Wesentlichen ; der Name der Umbrer kommt vom galli- 
schen Worte Umhra (d. i. die Tapfem, die Edeln) sie 
vertrieben im XIV. Jahrhunderte^ nach den Mutigsten 
Känrnfen^ das Volk der Sictiler aus Ober-Italien^ theilten 
das Liand in drei Theile und gaben ihnen gallische Nah-, 
men (Is-Ombria, OU-Ombria, Vil -Ombria d. i. Nieder- 
Ober -, See - Umbrien). Im XI. Jahrhunderte von den 
Etruskem angegriffen, wurden sie theils unterjocht, theils 
Üiicbteten sie sich zn den Galliern in Hclvetien und Gallien 
und zu den Ligurern (Iberera). Nur im Gebirge zwischen 
dem Tiber und dem Meere behielten sie eiiip halbe 
Selbstständigkeit, entsagten nber endlich ihrer Nationa- 
lität, obRchoTi ihnon einige g:i]li;-?chc Merkmaliie übrig 
IJlolx n. Hingegen vermochten die Bewohner von Is-Om- 
brieri, die Insubrer (Insubrcs) zwisclien dem Tieinns nnd 
der Adda den Etruskem zu widerstehen, die Insubrer 
gaben ihre Unabhängigkeit und ihren Namen nie gänz- 
lich auf. In diesem Znstande verblicl)en sie, bis eine 
nenn Fluth der Gallier, jene unter Belloves, Italien über- 
schwemmte. Nach der Vermuthung Thierry's haben sie 
zum »Siege ihrer Stammgenussen am Ticinus beigetragen 
und den neuen Ankömmlingen den Namen gegeben. 

Den Zusammenhang dieser Darstellung kann man 
nicht läugnen, allein sie erkläii nicht alle Erscheinun- 
gen. Das Mitwirken der Insubrer mit den Gnlliem ist 
nur eine VeiTnuthung, wie es Thierry selbst sagt, hin- 
gegen sind die Kämpfe der Gallier mit den Umbrern 
gewiss, die Letzteren werden von den Cenomanen und 
darauf von den Senonen angegriften, beraubt und ver- 
drängt Auch ist es auffallend, dass während der gallisch- 
römischen Kriege kein Bündniss zwischen den GalHem 
imd Umbrern vorkommt, denn ihr Mitwirken gegen 
Fabius und Decin s war ein Werk der Samniter, übrigens 
lagen die Gallier nicht mit den Urobrem, sondern mit 
den Samnitem in demselben La^r. (Liv. X. 27). Fer- 
ner ist es auflUlendy dass die Umbrer bei den Alten 
unter so vielen gallischen Völkern nicht genannt wer- 
den, die vagen Ausdrücke: j^Ümbri antiquiuttna Italiae 
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Volkes, der Laever, die am Ticinus wohnten (im Westen 
der InBuforer) niederlMss Die vierte Horde iHldeleii die 
Bojer und Lingonen, aie gingen, da »llee Land switehen d«B 

Po und den Alpen schon besetzt war, auf FlösBen über den 
Po und vertrieben nicht blos die Etrusker, sondern anch die 
ümbrer; jedoch breileten sie sich moht über die ApemiiiMD 
aus die Bojer nahmen Felsina, d'io frühere Haupiötadt 
Etruricn's ein, und benannten sie nach ilirciu Nahmen Boao- 
nia I>ie letatten Anköinmlisge endliofa, die Senonen, bebaop- 
teten das Gebiet Tom Flnsie Iltens bis zum Aesis^ ne 
gründeten die Stadt ihres Kameus Sena. 

So fiel gai» Ober - Italien unter die Hemchaft der 
Gallier die firüherea Herren des Landes, die Etrusker War- 
den nach Mittel - Italien verdrängt Unter den galiischeu Völ- 
kern wohnten die Sennonen den Eömem am nächsten. 



genSf veUnm Gaüarum propago^ (Freinsh. Liv« T. 
enthalten einen Widerspnidi. Endlich ist es aufiUlend, 
daas sie> der Madit der Gallier uoeeachtet nnd in der 
nächsten Kachbarschaft derselben^ inre Unabhängif^ 
und sogar ihre Kationalität einbOssten. Warum emigrirten 
die Inmibrer (Ifmubrüm exulei), wenn ihr Land uttb* 
häagig bliebV warum liessen sie sich nicht awischea deo 
Gaffienii sondern swisdiai den Ligurem nieder? vor 
Allem, warum waren sie als ein ligurisches Volk (i^M* 
Z27. i7. 20. PUUL Marius aus^cklich beieidnetf 

Immer wäre eine dritte Hypothese nöth^, die An* 
nähme, dass die Umbrer wohl Barbaren, aber mekt 
Gallier waren; wirklich werden sie von Vielen fiirIb^ 
rer gehalten. Mittlest dieser Hypotliese wäre es durdi 
die Entfernung der Umbrer von ihren Stammgenossen 
erkLarbar, wai-um diese Nationalität unterging, üibrigew 
sind solche Fragen für dieses Werk nicht wesentlich, 
die Gesittung Ober -Italiens beginnt erst mit den Sie- 
gen der Kömer über die (jiullier. 

*) Liv. V. 35. 

^) Liv, ibid. 

^) Plin. IIL 15. 

*) Liv. ibid. 

Etwas abweichend von Livius ^ilt Poljb (ii. IT) 
Wohnsitze der GalUei' auf. 
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So rohe V^üiker, wie die Graiiier^ waren nicht geeigiiet| 
die etmJuMhe Ouitur; weldie sie vorfimdeiii sa erhalten, 
sie ▼erwteteleii das Land und serstörten die Stftdte, bloss 
ßaTeona, Bntrinm und Arimiuum diesseits^ Mantua and Mel- 
pom jenseilB des Po entgingen diesem Schicksal , die Lela- 
lete nur ftr eine korze Zeit^ denn auch sie wurde yon den 
robcn Eroberem geplümlert und zerstört Die Nachbarn 
eines solchen Volkes blieben nicht verschont^ jedes Frühjahr 
«itamshmea die Galtier Ranbzttge nach Etrorien^ Oampa- 
nien, vor Allem nach dem griechischen Unter - Italien, um 
dessen reiche Städte zu plündern, im Winter kamen sie 
lorftck ond legten die gemaebte Beute sosammeB: „diess bil- 
dete den öffentliclien Schatz** *)• 

191. (Ente BemUmuig der GmlHer mit den JEUSaMm.) 

Eme mehr als hnndertjUbrige BerQbmng mit den Ita- 
lienem, änderte diese Lebensart nnd Recbtsansiehten der 
Gallier nicht. Mit ihrem Wohnorte unzufrieden, ^schickten die 
seimonischen Gallier die waffenflüiige Jugend ansy um neue 
WehnsitBe an suchen; 30,000 M. brachen in Etmrien ein, und 
besetzten daa Gebiet der Clusier" Clusium vom etruski- 
lefaen Bmde ▼erlassen, wandte sich an Rom um Hülfe (391). 
fptt Hfilfe wurde nicht gewfthrt, aber drei G^esandte, die 
Söhne des Marcus Fabius Ambustus, wurden abgeschickt, 
«m im Namen des römischen Senats und Volkes tou den 
Oslliem an Terlangen, dass sie die Bundesgenossen und 
Freunde des rumischen Volkes, die ihnen nichts zu Leide 
gethsB, nicht angreifen. Den Römern liege ob, dieselben, 
wenn es aein nrtlsse, auch mit den Walfen su Tertheidigen; 
aber nie hielten fUr besser, o möglich den Krieg selbst ab- 
zuwenden und mit den Galiiem, diesem neuen Volk, eher in 
Frieden, als durch die Waffen bekannt zu werden ^).^ 




Piin. ni. 17. 



c'etait lä le tresor public de La cite^. Bist des 



Gaul L 157. 
Diod. XIV. 113. 
*) Liv, V. 35. 
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„Die Botschaft war friedlich, wilreu nicht diu L ibt vLrin 
gcr allzu gewalUain gewesen ^ und den GaiUeni ähnlielier. 
als den Bömern. Ab sie in der Versammlmig der GtUier 
ibres Aufb*ags Bich entledigt hatten , erhielten sie zur Ant- 
wort: Sic ^dic Gallier) hören zwai* den Namen Bömer zm 
erstenmal I glauben aber, dass es taptoe Mäaner seien, dt 
die Clnsiner in Bedr&ngniss ihre Hülfe angefleht hlttea 
Und weil sie ihre Bundesgenosi^eu lieber durch eine Gesandt- 
schaft als darch Waffen vor ihnen h&tten «diülMn woUms 
so verachni&hen auch sie den angebotenen Frieden nu^ 
wenn die Clusincr, die mehr Land besitzen als aubauen, dco 
Oallienii welchen es an Laad gebreche, einen Theil ihres 
Gebietes abtreten; anders könne es zu keinem Friedoi 
kuiinncu. Sie wollen die Antwort in Gegenwart der Römer 
vernehmen und wenn ihnen die Ländereien verweigert wer 
den, ebenfalls in Gegenwart der Römer lechteo, damit dme 
nach Ilausc melden könnten, um wie viel tapferer die Gallier 
seien, als alle anderen Menschen. Als nun auf die Frage der 
Römer, was das für ein Hecht sei, iiand von den EigenAi* 
mern zu verlangen, oder mit Waffengewalt zu drohen? ttoi 
was die Gallier iu Etrurieu zu thun hätten ? diese uiit It(M 
erwiederten: das Recht tragen wir an der Bpitse miieitr 
Waffen, tapferen Mftnnem gehört die Welt so enAfrannleB 
die Gemuther, beide Theile liefen zu den Waffen, und der 
Kampf begann« Da griffen, — denn das Verhängniss bisofa 
Aber die Stadt Rom herein, — die Gesandten gegen dss Völ- 
kerrecht zu den Waffen und diess konnte nicht verburgeQ 
bleiben, da drei der edelsten und tapfersten Männer Bonn 
in der Vorderreihe der Etmsker kämpften. So sehr ftnUte 
die Ti4)ferkeit der Fremden hei'vor. Ja Quintus Fabius ritt 



I) • . . „5e in armh ju$ ferre et omnta fortionm vtVvn/'^ 
esM«. Liv. V. 36. Nach Plutarch fComtU 17.) bw^ 
sich lächelnd Brennus auf das Bei^iel der Börner Oftd 
anf das älteste aller Gesetze, welches dem Stärkem ^ 
Habe des Schwachem gibt. — Das Naturrecht ist cto' 
nach älter als der Protestantismus und dessen Pbilowpw^ 
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sogar über die Linie hinaus und stiess einen gallischen An- 
fSkteTf welcher keck auf die Reihen der Etrosker ansprengte, 

mit seinem Speer in die »Seite und tödtete denselben, und 
als er ihm die Rüstung auszogt erkannten ihn die Gallier^ 
tud der ganzen Sehlachtlinie wurde durch Zeichen bedeutet^ 
dies ^ei ein römisclicr Gesandter. Nun liesson sie ihren 
Zorn nicht weiter an den Ciusinern aus, sondern bliesen 
sttm Kükzug und droheten den Rönict ü. Einige schlugen Yor, 
skobald gegen Rom zu ziehen. Die Älteren drangen durch, 
dass zuerst Gesandte abgescliickt wurden, über die Unbill 
EU klagen, und die Auslieferung der Sabiner, ^vegGn des ver- 
letzten Völkerrechtes, zu fordern. Als die Gesandten der Gal- 
lier ihrer Aufträge sich entledigt hatten, so missbilligte 
freilich der Senat das Betragen der Fabier und fand die 
Forderung der Barbaren gerecht; aber das, was man für 
Becht hielt, auch beschlossen wurde, gegen Männer von so 
hohem Adel, verhinderte die Gunstsucht Mithin, um die 
Sebald eines etwaigen Unfalls in einem Kriege mit den Gal- 
liern nicht auf sich zu iadeui verwiesen die Väter das Er- 
kenntniss über die Forderungen der Gallier an die grosse 
Bürgerversaiumlung (Centuriat-Comitien^Jf wo Gunst und Macht 
noch mehr vermochten"^ ). Vergebens beschworen die Fecia- 
les, ihrem heiligen Berufe gemäss^ die Versammlung und ver- 
langten, die Götter als Zeugen anrufend, die Bestrafung der 
Fabier *), Die Versammlung sprach die Angeklagten frei 
und erwählte sie, der Götter spottendi zu Kriegstribunen mit 
CWsular- Gewalt. 

192. (Kr.-iter Kiipg der Römer mit <lcn GÄlliern.) 

Bekannt sind die Folgen dieser den Körnern ungewöhn- 
lichen Verletzung des Völkerrechts; die Schlacht an der AUia 



') „Ambüio^. 

*) yyAd jMpuhm rejlciunt^. Hier kann man nicht den po- 
puh(s in den Curien (da er mit dem Senate immer über- 
f in-^timnite und der Intriguo gewiss unzugänglich war) 
meinen, auch nicht die Tribut - Comitien (phhs), 

^) Lu\ V. 3fi, ^) Phit, Cam, iS. 

17 
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(390), in welcher das römische Heer eine Bchieeklicbe und 
zugleich schHndlichc Niederlage erlitt der panbche Sdln^ 

keu der Römer iind die wilde Freude der Barbaren \ 
die Flacht der Plebejer ans der Stadt ^ die £mordfiDg da 
Vornehmsten *\ der Brand nnd die Zerstönmg Roms % die 
Belagerung des Capitois^ des letzten (ausser Veji) HäIi- 
pnnktes der Römer, und selbst diese durch Ccminuig uiü 
Hanger hart bedrängte Veste schwebte schon in der grosstn 
Gefahr Die Ermüdung der Belagerer, besonders die 
Nachricht^ dass die Veneter mit einem omgeheueren Heere m 
gallische Länder einfielen and aagleich die Hungeräiio& 
unter den Belagerten, führten zu Unterliandiungen; merk 
würdig sind diese bezüglich des Völkcirechts der Zeit, ^ete 
worde*^ sagt Ovias, ^ Senat gehalten and den Kriegstribimeii 
aufgetragen, einen Vergleich zu sehliessen. Darauf vviiras 
die Sache zwischen dem Kriegstribun Quintus Salpichis oci 
dem gaUischen Fürsten Brennns in einer Unterredang ilp- 
macht und tausoiul i'iund Gohles, als rrcid des Volki'S, tÄ* 
cho^^ hald die Welt beherrschen sollte, festgesetzt. IHs 
Schmähliche der Sache warde noch erhöht durch eine üt- 
würdigkeit. Die Gallier brachten falsche Gewichte mit, Bad 
als sie der Tribun nicht gölten lassen wollte, legte der Gal- 
lier, in seinem Uibennutfae, noch sein Schwert in die Wig^ 
mit den för römische Ohren anertrilglichen Worten : 
den Besiegten ! ^ Bis zum endlichen Siege Jesu aiü' ^• 
den, wird diese schreckliche Formel des Kriegsrechtos wi^ 
derhailen. 



>) Liv. V. 38. Flut. (CamüL iS.) schreibt die Flucht der 

Unordnung zu. 
^) ^PrivaJto8 lieinde kictu$ stupeseit pvhUeus jtetvor, 

quam Jiaates adesse nunciaJtttm est, max nhdattim cntäm 

que dissonos, mgantihm eirca moenia twrmatim barhanh 

audiehant^ , Liv, V, 39. 
*) Liv. V. 40, ,qvincij)nm caedes . , , ^ Ltc. l- 

4/. ■ ) I/jiäcjn. Liv. V. 47, 4a ^ Polyb. IL iS. 
•) TJv. K 48. 
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AwBer fiom « war auch die Umgegend verwüste, ein 
grosser Tfaeil Italiens dareh die Zuzüge der Barbaren be^ 

drängt Nio war die Gesittung mit Einem Schlage grösseren 
Grefahren ausgesetzt^ denn die Griechen, längst entartet , ga- 
ben sich (30 Jahre vor Philipp II.) der grftsslichsten Auf- 
löeang preis, das aaserwählte Volk seu&te unter dem har- 
ten Joche der Pei-ser. Jedoch gestattete die ^'^orsehung, dass 
eben aus der Asche, der zur ewigen bestimmten ^tadt, die 
Caltur der Lttnder Oesterreichs entstehe. 

Es lebte während der Belagerung der riHnisdien d" 
tadelle ein grosser Feldherr und Staatsmann, Marcus Fu- 
rios Camillas, im Exil zu Ardea. Die durch sehn Jahre 
belagerte mächüge Stadt Yeji (396) eroberte er als Dieta* 
tor durch seine Kenntnisse im Fortificationswcscn *) , und 
Falerii (394) „durch Gerechtigkeit und licdiichkeit 2)" und 
hielt awei Triumphe. Die Ansichten dieses Heiden über 
daa Kricgsrecht schildert Livius, indem er ihn redend an- 
fiiiirt: ^ . . . Auch der Krieg hm seine Gesetze (juva) 
der Friede . . . • ich will (nur) durch Römcrkilaßte, durch 
TapferlLeit, Festungswerke und Waffen siegen') „ . • • Der 
Krieg wird mit idelfstcher Ungerechtigkeit und gewaltthftti* 
gen Handlungen gefuhrt, jedoch sind fiir die Edlen Gesetze 
auch in Kriegen • • • • auf eigene Tugend, nicht auf fremde 
Schlechtigkeit, soll der grosse Feldherr vertrauen^). So ein 
gottcsrürcliti^or Mann konnte den Liberalen (da diesen je- 
dea Staatsmittel gut i^i) nicht recht sein, übrigens wollte er 
ihre Beutesucht nicht befriedigen und gönnte das Eroberte 
grossen Theils den Tempeln und dem offeoiliohon Schatze^)* 



*) omrihuH fdiuci), non rl expai/nafa est. Liv, V. 22. Uibcr 
diese unterirdischen Werke berichten. Liv. V. 19. und 



Plut. Camill. 5. 




Mund. 
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Uiberhaupt bekUmpfe er die Leichtfertigkeit und die i\eue- 
rungsgelüBte der Liberalen (so ihre Absicht^ Rom nach Veji 
zu übersiedeln) y glänste stets in den Beihen der Patriflier 
lind seheint die römische, durch den Liberalismus scbeo 
mächtig bewegte Qeselbchaft richtig beurtheiit zu haben, 
daher der Haas der Menge gegen den grossen Mann. Au 
Anlass der vejischen Beute angeklagt, ging cr^ dem Hnd» 
des zur Nachgiebigkeit geneigten ratriciates misstrauend, 
in's Exil und wurde (denn die Menge ist immer undankbar 
gleieh wie unklug) zur Geldbusse verdammt (391). £i kt 
sdion ein griechischer Zug in der römischen Geschichte. 

Im neuen Wohnorte erfuhr Camiilus die traurigen Nach- 
riditen von Rom, den Frevel der Fabier, die gerechte Kit- 
ge der Gallier, die Muthlosigkeit der Patricier, den Am- 
spi uch der liberalen, gewonnenem Wr-sanmilung und das un- 
selige Regiment patricischer Jünglinge, neben der demokra- 
tischen Partei; weiche auf einmal sechs Feldherren enaBB* 
te und sich dennoch schSndlich fltichtete. Einer Freude ilb€r£e 
Schande der Liberalen , war Cauiiliiis, im Angesichte der 
Calamitäten des Vaterlandes^ nicht fUhig und sann viehDehr 
auf Mittel, nm den Staat den Liberalen und Barbaren ii 
entreissen. 

vSeinem Feldherrnblick entging die regellose \ crlas^ttuj 
der gallischen Horden nicht; sie nahmen ^ um aich Lebeot- 
mittel zu verschaffen, häufige fitreifettge vor, welche, imnii* 

acn die Belagerung lilnger dauerte, sich ausbreiten, auch das 
Gebiet nicht römischer Völker verletzen niusstcn. Au liieß« 
wandte sich Camillus, nm bei ihnen Hülfe für Rom so fift* 
den; allein die Nachbarn des eroberungssfichtigen Rom gt^ 
ben sich über dessen Unglück einer sinnlosen iSchadenfrctt 
de hinf er appellirt an ihr Interesse und beginnt mit der 
gastfreundlichen Stadt. „Ardeaten^, ruft an ihnen CaaulK 

^Es ist vom Schicksal jetzt die Gelegenheit geboten 

euere ötadt durch einen JSieg über den gcmeiiisclKiftliiiii ' 
Feind zu verherrlichen. Der wilde Schwärm, welcher htt^ 
ansteht, iRt ein Volk, dem die Natur mehr einw jrfw^" 



Digitized by Google 



261 



alfl einen festen Leib und Muth verliehen hat: darum brin- 
gen sie in jeden Kampf mehr Schrecken als Kraft... Schon 

ziehen sie, dem Uiberdrusse der Belagerung erliegend, ab, 
und schwärmen in zerstreuten Haufen auf dem platten Land 
umher, üiberladen mit Speise imd Wein, werfen sie, wenn 
die Nacht eiubiieht, ohne Verschanzungeu, ohne Vorposten 
und Wachen sich durciie inander. Wenn ihr entschlossen 
seidi eore Mauern zu schUtsen und nicht zu dulden , dasa 
dies Alles Gallien werde, so greifet um die erste Nacht- 
wache in Masse zu den Waften ; folget mir, es wird nicht 
ein Kampf, sondern ein Gemetzel werden Liefere ich Euch 
nicht die Gallier, Yom Schlafe gefesselt, wie eine Heerde 
Scbaafe, zum Würgen, so mag es mit mir in Ardea eben 
so enden, wie in Rom ^)". 

Die Ardeaten beschlossen dem grossen Feldherm zu 
folgen. Auf ein von ihm gegebenes Zeichen , versammeln 
sie sich in der Stille der anbrechenden Nacht am Thoro. 
„Sie rücken aus, ünden nicht ferne von der Stadt das La- 
ger der Gallier, wie er vorhergesag^ angeschützt und in je- 
der Rücksicht vernachlftssigt, und stürmen es mit Feldge- 
scbrei. Nirgends giebt es Kampf, allenthalben nur Gemetzel: 
nnbewehrt und vom Schlafe gelähmt, wurden die Feinde zu- 
sammengehauen die übrigen ergriffen die Flucht. ^Ein 
grosser Thcil gerieth auf das Gebiet von Antium, dessen Ein- 
wohner auf die Zerstreuten uner\\ nrtet einen Ausfall mach- 
ten lud sie niederhieben. Eine ähnliche Niederlage erlitten 
auf dem Gebiete von Veji die Etmsker^)''; sie wollten, die 
Noth Rom's benützend, auf dessen Gebiete Beute machen, 
wurden aber von der römischen Besatzung von Veji, wohin 
sich Viele ans der Schlacht von Allia flüchteten, überfallen 
und niedergemacht. 



0 „Me seqmmini ad caedem non ad pugnam"^, ^) Liv. V. 44, 
3) Ihid, 45. 
Md. 
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Diese unerwarteten Erfolge ermiumten Latium gegen 
die räubenschea Gallier, seine Völker folgten dem Beispiele 
der Ardeaten und machten AnsäUle gegen die fooragireadflii 
Horden; „ssn Veji wuchs mit jedem Tage nickt allein der 
Muth, bondem auch die Ki'aft, denn nicht nur Römer, wel- 
che nach d^ imglüokÜehen Schlacht oder nach der imhdl> 
▼ollen Eroberung der Stadt auf dem platten Lande bem» 
geirrt waren, sammelten sich dort, souiicru es strömten auch 
"von Latium Freiwillige dahin, um an der Beute Theil la 
nehmen« £b schien jetat an der Zei^ die Vaterstadt wiedor 
an gewinnen und den Händen der Feinde au entTttnea; 
aber dem kjafivuilen Küi^per fehlte ein Haupt. Der Ort 
selbst mahnte an Camillus. und die meisten von den Krie- 
gern hatten unter ihm und unter seinen Götteraeichen glfld- 
lich gefochten. ....Alle stimmten überein; den Camillus von 
Ardca herbeizurufen, zuvor aber den Öenat, der sich in Korn 
befand, au befragen Es war acbwer sich mit dem Ca* 
pitol in Verbindung au setaen, und die Gefahr war dnngsadf 
die Gelegenheit dawider schien günstig. Die Flüclitling« 
rIetheu an den Feldberrn zu senden oder zu ihm zu gehen, 
sich unter sein Commando an stellen« sie sagtem : vi 
nicht mehr ein Verbannter, wir sind nicht mehr Bfi^ 
ger^^ Dies fand Beifiedl, Abgesandte baten den Camillus des 
Oberbelehl anaunebmea. £r aber antwortete: nicht ahir, 
ala bis die Bürger auf dem Gapitol, dem Geaeta geni»» 

dafür gestimmt liabcn 2) . , . . In dc^r That war für den 
wahrhaften Römer der Staat dort, wo sich die Senatoren^ 
Magistrate, Patrioier, yor Allem die höchste religiös • polUi* 
sehe ßehdide, die Curial-Comitieny befanden« InsbesondAt 
musste der stolze Patricier, welcher die Liberalen stets be- 
kämpfte, die ihm von den Plebejern ertheilte Vollmacht tci- 
achmähen, daher beharrte er in seinem Entschluase. Ail«% 
wer wird über die Sachlage nach dem Capitol berichtfio, 
die erkiunpiten Siege melden, um die Erueunung des Ver- 
bannten zum Führer anhalten? 
0 Ibid. 46. ^) Plut Camill. 24. 
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^£s war unter den Jüngliagon Ponttus ComiiiiiU; sei- 
ner Abkunft nach, aus dem Mittelstände, eifrig aber nach 
Rohm und Ehre ')^. Er wagte sich über den Tiber in die 
streng cemirte, Bteile Burg*), schnell yersammelte sich der 
Senat. ^Nachdem Pontius Oominius den SenatsbescLIuss 
empfangen liatte, in Folge welches Cnmiiiuß, sobald ihn die 
Curiat-Gomitieii aus dem Exil zurückberufen^ sogleich auf 
Geheiss des Staates (fussu papuU) ^) zum Dictator ernannt 
werden wird . . eilte der Bote nach \ uji . . . Ein Curiat- 



Plut. Camill. 2.5. 

Piut. 1. c. lind Liv. V. 45. erzählen interessante Einzeln- 
heiten über das verdienstvolle Unternehmen des kühnen 
und klugen Jünglings. 

Oder: auf Gcheiss derselben liühürde. Vielo übersetzen 
diese und iihnlichc Stellen mit: auf Geheiss des go- 
sammtcn Volkes; dies ist nicht nur unrichtig, sondern 
auch das Gcgcnthcil vom Wahren, denn immer war po- 
pulv8 die Minorität, anfänglich bestand er nur aus Pa- 
triciemy darauf auch ans Plebejern, in wiefern diese an 
dem Reichstage AntheU nahmen. In der Zeit des Ca- 
miilus waren schon zwei lyopulus^ der eigentliche, der 
alte, die Curiat - Comitien, lieprftsentanten des Priest^- 
Adelsy des Qeburts-Adek imd der nene pojptdus, die 
Centuriat-Comitien, welche aus beiden Ständen zusam- 
mengesetzt wurden, in beiden Fällen bedeutete pojndui ei- 
ne Behörde (Versammlung, Beichttag, Concil) eine der 
Staatsautoritäten wie z. B. der Sena^ die Magistrate, in 
keinem Falle drückte er das Volk aus. Wollte der 
Römer das gesammteVolk benennen, (welches nie in 
den Centuriat-Comitien versammelt war), so sagte er: 
omniß poptdus, populua unw^rnts, QuiriUi, Ebenfalls 
fehlerhaft übersetzt man jf^^^* n^it „Bürgerstand", denn 
die Adeligen waren auch Bürger. Bis zur lex Moenia 
(um J« 286), durch welche die politische Autorität der 
Cnrif 11 verfiel, kann man plehs übersetzen mit ,,Volk** 
als dem Gegensatze zum Adel. Nur fremden Völkern 
gegenüber war poptdus „Volk" vielmehr Nation, Stamm« 
Erst in folgenden Zeiten näherte sich popidnB dem heu* 
tigen Sinne, aber in demselben Verhältnisse wurde das 
Wort plt^ schwankend und erlangte eine gehässige 
Bedeutung, es wurde synonim mit: w/imrui, iurhOf vä- 
gu$ ete. ete. 
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geseU. wurde erla&scn und CamUiuä abwesend iMm Dicuu>r 
enunnt 



') Diese Stelle des LiviiiB (V. 46.) ist nicht deudicfa aad 
kann so fklschen Begriffen Tom römischen Sttttsreck 
fthren; sie lautet: ^Jeeapto imde Semtäu» deertia, mtM 
eomiUU cwriatit retoeahu de eaaliOy Jvmsu popmli Camä- 
Imm dicMor extemplo diceniur . * . lex eurietta lata tä^ 
dictatwrqm ahsetu dftetu«^. LiTins scheint hier den Ott- 
riat-Ckimitien den jussus poptdi entgegenstellen und » 
gen sn wollen, dass dem Jtitsiis jyopuli , also einer si- 
dern Versammlong, nicht jener der Ctnien, das Beda 
zukam den Dlctator zu bestimmen; non lässt es lid 
hier nicht an die Ccnturiat - Coraitien (ron denen man 
sagen konnte: populus juhet) denken, denn sie warec 
zerstreut und nicht auf dorn Capitol; übrigens waren a€ 
nicht berechtigt, das Ani: l ( >ber-C»uiiniaiido fimptrUti 
viiUtare) zu ertheilen; dieses Recht war ein ausschliess- 
liches l'ris ilegium des I*riester- Adels, der Curien. d*i 
populus curiatus ; Livius selbst sagt es und noan: 1^ 
Ernennung des Camill zum Dictator ein Curiat-Gesea. 
Offenbar muss maii hier zwei verschiedene Acte der 
Cnrien verstehen, erstens die Zurückberufung des Ca- 
uiill, welcher, obschon nicht verbannt, das VatorhiLd 
verändvite frivitatem mutarit j. zweitens eine Ernennuiig 
zum Dictator: allein üV)er Beides bestimmte dieselbe ■■ 
Behörde, derselbe popubis in den Gurion. Jrtss7i.s po^uli 
ist demnach hier ein sinnstörender Pleoua^iniis. ausser, 
wenn man dem Livius un^^efähr diesen Satz zumuthet: ] 
nach derZurüekbcrufung vom Exil, wird Ca- , 
m i 1 1 u s vom Staat», d.i. von d e n B e !i ö r d e n mit 
H ül f e der c o m p e t e n t e n Versammlung > o i: I eicli 
zum Dictator ernannt werden, was durch ein 
Curiat-Gesetz geschah. Wirklich w ar es n^^thig, ■ 
dass dem Ansprüche der Curien eiu vom Senate z-> 
ijolimigter Vorschlag vorangehe, denn die Curion er- 
gritfen nicht die Initiative, der Senat proclanune die 
Dictatur iriJenut N. N. nf rr^pyfhlira . ..), ol>?chon di'? 
Macht nur die Curien ertheiiten. Den Canullns aber 
konnte der Senat zum Gewaltträger nicht vorschlagec, 
ehe derselbe wieder zum Bürger geworden. Jussti /»^ 
pulif wäre demnach nicht zu lesen, oder im allgemei- 
nen Sinne als Beacfaluss des Staates der Behörden zu 
verstehen; im selben Capitei sa^ LiTius: tnjussH vo- 
pfdi, was nur durch: ohne die Bewiiiigang der 
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Ab der Feldherr aus Ardea in Veji «nkmm y fiuid er 
lebon, ausser den Bundesgenossen, eine Armee von 20,000, 

und rüstete sich zum Angriffe *). Ehe diese Huhe erschien, 
wurde das Capitol gendthigt sich lossukaofen , worauf die 
Gallier mit ihrer Beute abzogen und der Subsistenz wegen 
sich liitileii musstcn Diesen L in-taiid benützte der Dic- 
tator und beschloss sie anzugreifen. Er erklärte ,,dea Ver- 
trsg*^, welcher, nach seiner Ernennung zum Dictator, von ei- 
nem untergeordneten Staatsbeamter), ohne sein Gehei.ss, ^^^e- 
schlössen wurde, fiir ungültig und kündigte den Galliern an, 
sie sollen sich zum Kampfe rüsten 

Der Zweck dieser Kriegserkliininj!^ war gewiss ein 
Aufrul an die Bundesgenossen nnd Nachbarn Rom's, über 
die Gallier herzufisUen, die Bedingung^ nicht zu erföllen, zu 
der sich das Capitol verpflichtete, und den Feinde bei dessen 
Kückzuge, mit dem J^öthigen zu versorgen versprach 



Behörden, übersetzt werden kann. Auch Phitarch 
spricht stets von den Obrigkeiten auf dem Capitol. Auf 
keinen Fall darf man sagen: Auf Geheiss des gesamm- 
ten Volkes, dies würde demokratisch, mehr griechisch 
ab römisch klingen. Wahrsclioinlich entstand diese Re- 
dactton des Livius dadurch, dass er bei der Darstel- 
lung der genannten Wahl an die gewöhnlichen Magi- 
strats- Wahlen dachte und nicht Acht gab, dass es sich 
hier um das Imperitnn militarej vor der Lex Moeniaj 
handelte. Uiberhaupt ist Juivius nicht immer ein zu* 
▼erläasiger Lehrer des alten römischen Staatsrechts, ob- 
schon er dessen aristokratisches Grundprincip und auch 
das erwähnte Verhältniss genau kannte, dem Camill 
legt er in den Mund: „nisi me senatus co9isuUo populi- 
quejuam rerocaretU^ (V. 51.); hier ist jusiu populi rich- 
tig, denn der Leser ist nicht gehindert an den popultu 
curiatus, d. i. den Priester- Adel zu denken. Noch rich- 
tiger schildert Livius in derselben Rede die Verfassung: 
..Die Cttriat-Comitien, welche das Kriegswesen ordnen, 
die Oentnriat- Comitien, in welchen Ihr Consulen und 
Kriegstribunen wfihlet^. 

») Plut Camill. 26. Diod. XIV. Ii 7. ») Liv. V. 49. 
Plut Garn. 29. 

0 Pronton, Strat II. 6. 
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Wahrscheinliuh verfolgte der Dictator die schon getheilten 
Qallier mit Umsidit und erwartetei ohne eine Haapticliladii 
au wagen, eine sum Angriffe günstige Gelegenheit^ «id 
welche sich bald durbictcn musste , da die beutesücbügen 
und zagleich der Lebensmittel entbehrenden Hernien mit dn 
Einwohnern sa kämpfen hatten. Ale sie die, mit den Bdmm 
verbüiideto Stadt Vca^c i um angriffen, wui'dcn sio vomDict*- 
tor übcmuupelt; geschlagen, ein grosser Tbeii der Beate 
war ihnen entrissen ^. Einen anderen Haufen haben die 
Cacritur durch einen niichtlichen Hinterhalt gänzlich nieder- 
gemacht Dass, inmitten dieser Niederlagen, einzelne Gal- 
lier «dnrch AusfiUle der umliegenden Dörfer imd Stttdto er- 
schlagen wurden kann man nicht bezwcitL In. 

Caniilhis verfolgte seinen Sieg nicht ^) er kehrte trioiuptü- 
rend nach £om stnück, denn man konnte schon neuen Feis* 

0 Diod. XIV. 117. 2) ihid. 
'A Plut. CamiU. 29. 

^) Ich folgo der Autorität des Diodor, welcher die Loi- 

kauiuiiQ^ des Capitols behauptet (XIV. 116); aucli Polyb 
spricht vom Vertrage, den die Gallier den liömeru auf- 
drangen (I. 6), ferner vum Iriedlichoii Abzüge der Gal- 
lier (IL 18) und von der Beute ^ die sie nacli Hanse 
brachten (II. 22). In jeder Zeit waren die üullicr stijli 
auf die Eroberung lioms und den gallischen Degen in 
der Wagsciialc, den sie auf Schildern erlcichsam als ein 
Wappen trugen. Daher verdient dur deelamatoriscbc Be- 
richt des Livius (V. 49) über die Rettung Horn 's durch 
Waffen nicht durch Geld, (ferroque mn auropa- 
triam recuperare) keine ernste Autmerksamkeit« All« 
ist hier übertrieoen, unnatürlich, die ganze Dai*6telliii%' 
der Situation auf einen dramatischen Effect berechnet 
Der Dictator erscheint zufalHir finter venit), eben in (Itni 
Augenbliek, als das ( lold bciiou al ige wogen war, dio Be- 
satzung auf der Anhuhc sah den Fabius und seine Ar- 
mee trüber nicht, das Vorp:iiüi:oii des Wiedersehens mnsi 
desto lebhafter gewesen sein, worauf die < iallier gesclihi 
gen, verfolgt und in einer Hnn])tsclil;u'ht besiegt wurdea; 
dies ist ungefähr der Inhalt der Dichtung des Liwö| 
oder der Volkssage. 

Allein in der Wirkliehkcit wäre es einem lul'^fi' '"^ 
nie oiiige£aiien| die Untorhandiung der huiigemdco 
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den (VolBkem und Aeqnern) und neuen Unruhen im Innern 

entgegensehen. Wirklich verlangten die Plebejer; dass man 



Satzung der Citadcllc, welche die Stunden der Belage- 
rung zählte^ zu hindern, und die Gallier in ihrem La- 
gor, inmitten der Trümmer der Stndt, (da diese die Ent- 
laiiüuii; der rünn'schen »Sehlachtordnung liindern und die 
pcrsuniichc Tapferkeit der ungeötüininen Barbaren be- 
günstigen müsstcn) anzugreifen; dureii den Verhist der 
Seh lacht, selbst durch die Verlängerung des Kampfes 
wäre das Capitol unwiderruflich gefallen. Wartet hin- 
gegen Camil nur eine Stunde nach dem Abzüge des 
Feindes, dann kann die Besatzung benützt, die Burg 
verproviantirt, der Feind angegrifFen, wenigstens beun- 
ruhigt werden. Nur das Zweite ist wahrscheinlich, denn 
Oamill vermochte nicht eine grosse und diseiplinirto 
Armee unter jenen Urastilndeu aufzustellen, selbst spü- 
ter, nachdem sich die Römer erholt haben, pflegten 
ihre Feldherren liiiuptschlachten mit den Galliern zu 
vermeiden, den Feind durch's Mannvriren zu schwä- 
chen. Demnach isi die glänzende Schlacht, welche Li- 
vius (Icni Lamill zuschreibt, eine P'^iction ; um dicae 
besorgt, iiisst Livius alle Gallier, bia auf den Letzten 
(„nicht einmal ein Bote der Niederlage blieb übrig") 
zu Grunde gehen, als Zeuge bleibt ihm nur die eigene 
Familie und diese wird nicht widersprechen. 

Wenigstens gesteht Livius die Absicht, in welcher 
er den Bruch der Unterhandlungen und die Hauptschlacht 
erdichtet, er eagt am Anfange der Erzählung: ^Doch 
QOtterund Henschen retteten die Römer von der Sefamachy 
als Losgekaufte ssu leben^; allein Plutarch (von dem 
Paul Lirawig Courier sagte, dass er ans Tendens bereit 
war, auch den Cäsar bei Pharsal schlagen zu lassen) 
behandelt mit Emst die rdmische Volkssage als Ge- 
schichte (Cam. 29). Nach ihm ,,stand Camill mit sei- 
nem Heere an den Thoren^. Der Feldherr sdieint sich 
nicht um die Besateuiig, sie nicht um ihn bekttmmert 
zu haben, erat ^^als er erfuhr, was geschah^, kam er 
mit den Edekten an und Hess die iumee langsam fol- 
gen, worauf er an die Gallier eine zierUohe Rede hielte 
und ihnen ansagte, dass er bcToUniftchtigt ist: „Bitten- 
den Verseihung au gewähren, über die Schuldigen 
Strafe zu verhängen". Der Kampf begann, man schlug 
sich „zwisehen den Häu!^em und den engen Gassen« 
und auf Plätzen" die Gallier zogen sich in's Lager zu- 
rück, Tcrliesscn es in der Kacht, steckten ein anderes, 
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die zerstörte Stadt yerlasse tmd nach Veji siehe. Dieser 

materialisti^ichen, dem religiösen Glauben widrigen Absicht 
widersetzte sich CamiU und Termochte sie zu yereiteb, wo> 
durch ^er die im Kriege gerettete Vaterstadt unstreitig zum 
zwcitoninal nun im Frieden rettete ')**. Der Senat beschwor 
ihn, die Dictatur auch nach dem Triumphe zu behalten, „den 
Staat nicht in ungewisser Lage zu hinterlaasen ^)^« Die 
mit Raschheit betriehene Anfbauung Rom's hinderten bald 
neue Kriege, drei ArmcLii winden aufgestellt, und da es an 
junger Manschat't fehlte, auch Aeltere ausgehoben 3). 

Während die Römer der Ruhe entbehren, finden auch 
die Gallier keine Erholung zu Hause. Nach dem Kampfe 
mit den Venetern, welche Gallien überfallen hatten, |,gerie- 



sechzig Stadien von Rom, ab, und wurden „nach einem 
hartnäckigen, lang daucradcu Kampfe ... in die Flucht ^ 
geschlagen". Jedoch vergessen beide Historiker in der 
Verfolgung der Erzählung die Fiction und sagen naiv 

die Wahrheit aus, Livius (X. 16.) : „Die Gallier 

trotzig gegen Rom, welches erobert und iiiv Cleld zu- 
rückgogchen zu haben, sie «ich mit vollem Rechte rühm- 
ten" , und Plutarch (Cam. 41): „ die Barbaren 

(Gallier), die das erstemal durch Krankheit und uner- 
wartete Zufälle, nicht durch Tapferkeit, von den Römern 
besiegt wurden". Besonders auffiülend ist der lapnu 
linguae beim Livius , welcher dem Camillus selbst die 
Worte in den Hmid legt: „Daher mossten wir, als Be- 
siegte, Eroberte und Losgekaufte, ima von Göttern und 
Menschen ztlchtigen lassen". (V. 51.)« 

Nachdem der Nationalstolz der Römer, dmrch ent- 
scheidende Siege über die Gallier, eine völlige Genug* 
thuimg für die Schmach der Loskaufung erlangt hatte, 
erschien die Erzählune von dem Bruche der Unterhand- 
lungen mit Brennus wberflttssig, spätere Historiker Iftog- 
nen nicht mehr die Loskanfung Rom*8 und eridSren 
den gezwungenen Abzug der Gallier fUr ein Gerttehi 
So sagt Suet. Tranq. in Tib. Otts« c 3 : aurm 
Smunonihua olim in ohaidione CapiUdn datumj imc, ut 
fama, eseknium a Qmillo^, 

») Liv. V. 49. 

a) Ibid. 
Liv. VI. 2. 
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theu die Ualüer iii Bürgerkriege^ einige unter den alpeisclicn 
Völkern Tereinigten ihre Macht und überzogen aiemit Krieg i)^. 
Die Veneter und Alpiner wurden zurückgedrängt, allein die 
Bürgerkriege wurden fortgesetzt; diese Zustände dauerten 
durch 23 Jahre 2). Gewiss war diess ein grosses Glück fUr 
die Römer, denn nach dem Geschehenen war ein dauern- 
der Friede liom's mit den Chilliern; da diese das Bewuäst- 
sein ihrer Uibermacht erlangt haben^ nicht denkbar Ihrer- 
seits wurden sich die Römer ihrer Schwäche, den GaUiem 
gegenüber^ biwusst und miichun kein iieiii auß diesem Ge- 
fiüü, sie zählten den Tag der Schlacht an der Allia (die$ 
Aüim$i$) unter die Traaertage ein Gesetz verpflichtete 
selbst die Priester zum Kriegsdienste gegen die Gallier 



») Tolyb. IL 18. Polyb. gibt in runder Zahl 30 Jahre 
an. 

^) Die Ansicht Tliierry's, dass der Brand „der kleinen 
Stadt an sieben Ilü^pln" woni;:^ Eindruck auf die Gal- 
lier machte und dass sie sich diraer Demütliigung Rom's 
erst dann erinnerten, als die Komer herrisch in Italien 
autti'eten w oUten, schildert, ghiube icli, die Sachhige un- 
richtig. KoiD, vor dem Brande, war weder unbedeutend 
im Vergleiche mit den Staaten Italiens, nocli nrm ftr 
Barbaren, es war schon als herrschsüchtig und mäch- 
tig bekannt. Dieser iSchnftsteller sagt selbst, dass man- 
cher Brennus auf seinem Schilde den gallis c hen D e- 
gen in der ^^'agschale fiihrfo: es ist nicht wahr- 
scheinlicli, dass diese Demonstration erst in Folge ei- 
ner verspäteten Erinnerung eintraf. Die Unterbrecliung 
des Kampfes (390 — 3G7) erkläre ich mir durch die äus- 
seren und inneren ivi'iege , welche din Tlsalplna in An- 
spruch nahmen , sobald aber diese aut hurte, begannen 
die Kämpfe mit Kom wieder, sie waren häutig und äus- 
serst mörderisch, die Feindseligkeit der Gallier gegen 
Rom (y.ferocem adverstiß romanum populum"'^ Liv. X. 16.) 
stand jener der Carthager nicht nach, und es ist bekannt, 
dass die Römer nie Agressorcn waren. 
Liv. VI. 1. Dies religio$i (vulg. nefastij bedenkliche 
Tage. Unglückstage, an denen jede öiFentuche und Pri- 
vat verliandlung verboten war, 
Plut. Camill. 41. 
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ein Schate wurde auf dem Capitol mit der Beatimmang er* 

richtet, unter keinem Vorwande zu anderen Zwecken, als zu 
galliachen Kriegen verwendet zu werden OÖenbar täusch- 
ten Bich die Börner bezüglich der gailisohen Geiahren nicht. 

193. (EintliLss (lo8 ersten li^llo-römischcn Krieges .luf die äusseren und in- 
uenu Zufttiiodo Kom's und aui dio Entwiekoliuig dos LiberaliMnu« oaUr doa 

Bömem.) 

IJibrigong war die Lage Kum s nach der Wrwüstunj^ 
der iStadti eine äusserst schlimme, durch die erlittenen Nieder- 
lagen verloren die Römer die Achtung italienischer Völker, 
wie die Legionen waren auch die Alliansen durch den Bieg 
des Brennus crsciiiittert. Die Latiner und lierniker tielcu 
ab| die Volaker und Aequcr griffen zu den Waffen, die etrus- 
kiechen Völker verschworen sich zum Kriege gegen Born. 
,,Da nun so schrccklicho Gefahren allerseits Rom umgaben 
und Alle einsaheui dass nicht nur der Fi inde Hass, sondern 
auch der Bundesgenossen Verachtuog auf dem Bömerthume 
lastete, so fand man fiir gut, den Staat durch dieselbe Ob- 
hutli , durch welche er wieder gewonnen war, zu vertheiJi- 
gen und den M. F. Camilius zum Dictator zu ernennen ^).^ 

Die Lage im Innern war nicht besser , die Grundlage 
der moralischen Kraft Rom^s, die Patricier erlitten imgebeu- 
re Verluste an Vermögen imd an Zahl, und gewiss war die- 
ser Stand durch die Staats-Calamitäten empfindlicher berührt 
als die pMSf wodurch ein Missverhältniss zwischen der Au- 
torität der Regierenden und dem Gehorsam der Regierten 
eintrat , zum Verlangen nach der Gleichberechtigung luhrtj, 
obschon durch Bildung, Begterungskunst , Tapferkeit| Sitt* 
lichkeit und Frömmigkeit das Volk dem Adel keineswega 
gleieli war. Wohl verdankte lloni die Rettung einem Patri« 
cier, die Zerstönmg der Stadt war eine Folge tollkühner 
Bathschläge der Liberalen und ihrer Feigheit vor dem Fein- 
de, allein die Liberalen, entschiedene Rationalisten und 

•) Liv: VI. 14. 
-) Uv. VL 2. 
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ner der Geschichte, lernen nie von derselben , auch dieses 
Mahl hat die Zucht der Piebejor durch die traurigen Er£ah- 
rangen des Liberaiiamus nicht gewonnen ^ die Discuasionen 
derVolkstribunen, denen Camillos die Verbannong vorzog 
begamioii mit LebliaUi^kcil wieder, ehe die Stadt aufgcljaut 
war, trat das Tribuuat mit Vorschlügen zu Ackcrgesctzon 
auf >). Der Staatsverordnang ungeachtet, verliessen viele Ple- 
bejer die heilige, zum Haupt der Welt bestimmte Stadt und 
gingen nacli Veji, woher sie erst durch Androhungen der 
Todesstrafe zurückgeführt wurden. Uiberhanpt müssen reli- 
gidse QefUhle durch die Calamitäten des Staates und der 
Kirche, durch die Flucht der Priester mit den Hcih'gthu- 
mem „durch deren Vergrabung unter der Erde ^j"^ unge- 
mdn in der Uiberzeugung der zum Rationalismus, neben dem 
Aberglauben, geneigten, ungebildeten Menge gelitten haben, 
die Älciiiung des Camillus, dnss die Römer ^obschon von 
Göttern und Menschen vorlassen^ den Dienst der Götter doch 
nidit aufgaben war gewiss nur ein Argument des Redners, 
der Ausdruck einer Sittenlehre und nicht eines Factums. 
Die Mühe, mit welcher der fromme Camillus und die Väter 
das Kirchliche wieder herstellten, ist überall sichtbar^); auf 
den religiösen Indifferentismus der Plebejer, kann man aus 
ihrem hartiiiicki^^en AViderstaiulc gc;j;en den AuOjaii der Stadt 
schliessen. Vergebens verdoppelten die Häupter des Staates 
ihren religiösen Kifer vergebens bestellte der Adel Regen- 
ten (Reichsverweser, Interreges) , um die Qötterzeichen eu er- 
neuem, vergebens appcUirte Apius Cl ni lias an das Heilig- 
ste beiden Römern, an die Götter, an die Ahnen (maresma- 



') Liv. V. 51. «) Idv. VL 5. ") Plvi. CamilL 2L 
Liv. V. 5i. 
Ibid, «) Liv. V. SO. 

Liv, VL 5, fjtnm etiam ah reeenti dade mperstitiosU 
principibus.'^ Die wörtliche Uibersetzuug durch „aber- 
gläubisch" wUre der religiösen Gesinnung des Livius 
zuwider; er hatte nicht die Absicht die Vornehmsten zu 
tadeln. 



/ 
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forum) und beschwor die Plebejer, das Religiöse *) nidit zu 
verhüll iieiij stets wurde es von den Volkstribunen verlctat*). 

Dadurch litt auch die Heioheit der Sitten und des P&* 
triotismas. Camill, welcher bis nun die Beute ftir den öffent' 
liehen Schatz und für die Götter zu beBtiramen pflegte, sah 
sich im nächsten Feldzuge genöthigt, die Beutosucht der Sol- 
daten zu be£riedigen. Freilich verfielen die Plebejer durek 
hohe Schuldeninteressen in eine grössere Abh&n^gkeit vom 
regierenden Stande, allein dieses mühsame Zuchtmittel wirk- 
te nur vorübergehend und führte zu Missbräucheu , Volk^- 
Unruhen und Niederlagen der Patricier. Unter diesen £uul 
sich ein Verräthor ein, M. Manlius Capitolinus^ welcher durch 
den Liberalismus zur Tyrannei gelingen wollte (375 — 384), 
die über ihn verhängte Todesstrafe sehreckte die Liberalen 
nicht aby sie unterwühlten das Herkömmliche (more» majo- 
mm), und spotteten der alten Sitte gleichwie der Götter. 

Mit besonderer Keckheit traten die Volkstribuncn C. I 
Licinius Stolo uud Sextius auf (376j und machten Gesetz- > 

4 

0 Liv. VI. 40 et 4L j 
^ Eine Stelle im Livias (VI. 5) : „In civitate pUna reli- 
^imwn ..." übersetzen Viele durch ,,alle Bürger'^; diei 
ist gewiss unriclitlg und wäre im Widerspruche mit d«i 
Facten, welche Livius darstellt^ mit den Worten, die er 
dem Claudius leihet, und mit der ganzen Sachlage. Da- 
her lese ich in jener Stelle: dio ^omme Aengstlichkoit, i 
die religiösen ßesorgnissc , welche sich allgemein im j 
Staate äusserten. Dass sie sich besonders bei den Pa- 
triciera äusserten, ist durcli die nächston Facten und 
auch prineipiell crwei.sbar, da die Plebejer weder Pric- 
ster noch 'rin nlogen waren, und selbst, wenn sie tiiiöt- 
fentliclies Amt bekleideten, dio (jrutterzeielien nicht prü- 
fen durften, hingegen waren die Patricier, selbst ohne 
Amt, hiezn befugt. Mit einem Wort, das Patriciat war ; 
der Priester -Adel. Genau ist das Vt rlialtni^s in Lit. 
VI. 40 et 41 aus;xcdriiekt: j,nos (Patririi) . . privatim 
avsjucia Jiabcmtt.s, ipiae isfi (Plehei) ne ia ma(ji^tratil>vs 
tjiu'ffem habent.^ I)alu r waren die Patricier in der Kc- 
gel religiös und vertheidigtcn die J radition, während ! 
die Plebejer als Liberale auftruten, dem flationalisiiM»* 
huldigten. 
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Tmchbige (h^ Lictmae von denen der erste dos £igen- 
dmiasreelkt and der dritte das historiBohe, dnrcli die Gbün- 

Amg Rom's und Yerdicnsto um dasselbe erworbene RccLl 
der Patricier yerletztet „Als dergestalt mit Einem Schlage 
Alles^ womaoh die Sterblichen mit nnrnftssiger Begierde trach<« 
taten, Lttndereien, Gbld, EhrensteUen, auf 8 Spiel gesetzt wur- 
de, erschracken die Väter und leisteten einen legalen 
Widerstand. Obschon die conservativen Tribunen gegen die 
GeaetzTorsehlilge wirkten ^ gelang es den beiden revolntio- 
niren, die Wahlen höherer Beamten en hindern und aieh 
■elbst immer wählen zu lassen; fiinf Jahre (375 — 37 i) blieb 
Rom ohne Obrigkeiten beinahe durch zehn Jahre dauerte 
die Herrschaft des Veto nnd der .Anarchie, die beiden Li< 
beralen waren wahrhafte Tyrannen. 

Oamillus hat die äusseren Feinde (Volsker, Aequer) ge- 
schlagen; einen dreifachen Triumph gehalten (389), allein 
den inneren Feind vermochte er nicht zu besiegen; yerge- 
benft war er sweimal vom Dictator gewfihlt, der Retter Rom's 
zog sich vor der diohenden Stellung des Volkstribuns zu- 
rück und wagte nicht die höchste^ vom eigentlichen jpoj)idu$ 
gegebene, über die tribonieoiflche Macht gestellte Qewalt an« 
snwenden. ^) (3 GS) Die Ernennung elnea anderen Dictatora' 

*) Die Vorschläge des Licinius und Soxtius forderten: 1. 
kein römischer Bürger darf über 500 Morgen Landes 
besitzen; 2. ^as bisher au Zinsen abgetragen worden, 
soll vom Capital abgezogen und der Kest der Schuld 
in <lrei gleichen Theilen, innerhalb dreier Jahre abge- 
zahlt werden; 3. von den Consulen soll itamer riner ein 
Plebejer sein. Diese Vorschläge nennt Livius (VI. 3$) 
. lauter Antrilge gegen die Macht des Adels Cadfm9u$ 
opee patriciiwrmi^ und amm Vortheil des Volkes (pro 
c(mmodis pUibis). Um die Liberalen kennen zu lernen, 
ist es nicht überfldssig zu bemerken, dass Sextlus der 
erste plebeische Consiil geworden ist, und Licinius, wel- 
eher Über 500 Morgen Landes an sich brachte, in Folge 
seines eigenen Gesetzes, in Strafe verfiel. 

^) Liv. VI. 35. 

^) Ibid. 

*) Liv. FZ 38. 

18 
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bait dem Terachtctcn Rechte nicht, die jfilebs und die Tn* 
Inmen Warden trotsiger« ]>ie Bede des Appiiie GlMidii» BeUK- 
deii deuÜioh die unglflcidiclie Lege Boin'e and daa juriäl- 
sche Verhältniss beider Parteien : in einer Rede sagt er zu 
den Tribunen Ihr Tarquinier in Tribunengost&ii . . . 
welcher Borger ist heut sa Tage ee niedrig, dem nieht dnoh 
dieses heqaeme Geseta (das licimsche) der Weg soiii Co»- 
»ulato leichter würde, nls uns und unseren KindornV... Wr 
jetzt I als bedürften wir die Gnade der Götter weiter nicJb^ 
▼eronehren alle heitigen Gebrftache. So wähle man die Mis^ 
sten Besten sa Oberpriestem, Vegelscfaaaem, Opferkönigen; 
lasset uTis Jedermann, wenn er nur ein Mensch ist, den Jq- 
pitershut aufsetzen: die geweihten Schilde (Ancilien), die ge> 
heimsten Heiligthümer, die Qdtter in Terbotene Hfladetther» 
geben! Bei keinem Gesetie^ bei keiner AmtswaU frsge 
man die Zeichen mehr; den Ccnturial (Jomition {d. i. der 
zahlreicheren Versammlung oder Unter- Kammer des fieichsta- 
ges) sei die Bestätigung ferner nicht ndtbigl Seztios und Ii«- 
nios seien, gleich als Bomulus und Tafthis, Könige in Boa» 
weil sie fremdes Geld, weil sie LUndereien verschenken! 
80 süss ist es, fremdes Gut zu plündeml und Niemand denkt 
daran, dass der eine Versohlag, indem er die fägent htowr 
aus ihren Besitzungen vertreibt^ das platte Land sur wMea 
Einöde macht, der andere Treue und Glauben Tcmichtet, 
w omit zugleich jede Verbindung der Menschen au%ehobea 
wird" »)• 

Appius bewirkte durok seine Rede blos , dass die As- 

nähme der Vorschläge verschoben wurde. Scxtius \md Lici- 
nittSy zum zehntenmal als Tribunen wiederum cr^vahlt, dras- 
gen mit dem Antrage durch, ,,Zebner des Oöttardienstesi* 
cur Hälfte aus dem Bfirgerstande, eu ernennen.^ Es worta 
fünf aus den Vätern , fünf aus dem Bürgemstind ernannt; 
und durch diesen Schritt schien der Weg aum Comu^ 
schon gebahnt ').^ 

') Liv, VL 40, 4L 
2) Liv. VL 42. 
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Dttnemd demnach wtren die Kachweheti des ersten 

gdliflchen Krieges^ der Staat, die Kirche und die Gesellschaft 
iraren bewegt; inmitten der Unruhen dachten die Parteien 
kanm an die des Weges nadi Rom kündigen Gallier. 

n. Artikel 

Der zweite römisch- gallische Krieg und die ferneren bis zum 
fünfzigjäiirigen Frieden. Ihre Folgen für die CvUur in dm 

Ländern Oetterreiehi (367-^-349). 

aSl (PiT amtiH iMMb-gdUMha Kikg. AaOStmog dat Bomofamten). 

ünterdesöca haben die Gallier ihre Bürgerkriege aus- 
gekämpft (die losesten Barbaren sind gehorsamer als die 
liberalen) eich wieder geeinigt und nl&hrlen^ im stoben 
Ben usstsein des Sieges an der Allia , die unwiderstehliclic 
BogiVrdc , Rom noch cinmahi heimzusuchon, den yerlop&nen 
TbM der Beule mit Zinsen zu fordeni; die innei^en Eämpfii 
fiom's waren diesw Unternehmen günstig. In der That er> 
schienen die Gallier wieder (367) und j^T^rhreiteten diurch 
die Erinnening an die diemalige Niededage grossen Schrec- 
ken in Bom; ^^das Land war verwüstet, nnd die Men- 
schen , wiRlche nach Rom nicht fliehen konnten, zerstreuten 
■idi im Gebirge CanuUns (das fünfte Kahl) anm Dicta- 
tor erannnti rttekte dem Feinde ins albanische Gebiet ent- 
gegen ^ stellte das lleer auf einem waldigen Berge auf und 
be£iBstagte ihn^ ohne die in der £bene plündernden Gallier 
aasogreifen. Erst ak sich die Plfinderwr entfernt haben nnd 
die im Lager gebliebenen sorglos und berauscht ruheten, 
üesB Camill die Leiditbewaffiieten in der Nacht Torrtickeiiy 
tmd griff in der Morgeodammenmg mit den Schweibewaff- 
neten an; die Ersteren hinderten das gallische Heer sich in 
Öchlachtordnong zu stellen der Sieg der römischen Ar- 
mee war Tollstftndig, der Feind verlor emige Tausend und 

0 Ltv. VI 42. 
Plut. Com. 40. 
Plut. (km. 4i. 
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aeiBüetiie sidi. Dem »ditriQihiigcn FeUlierai nvd« te 

Triiiniph gestaltet: diese Schlacht war eeine letzte TVaffeQ- 
thaL 

^Kanm war er mit dem Kriege faügf als Üm aiiHu» 

sc ein gefiilirlicLer Aufstand in Anspruch nahm ' DiePlc- 
bejer, undankbar gegen das nene Verdienst des Führers der 
Palrieiery der Qeühr, der ne eben entgangeD wweiiy nwoir 
gedenk , traten gegen die Väter in Schranken , der gran 
Staatsmann und der Senat gaben nach, die licinischoi Vor- 
echlXge wurden angenommen , ein Plebejer mm Conml ^ 
wiUt Vergebens benfitsten die Oorien ihr Recht mA tw- 
sagten den Consnlen die Bestätigong; die Ertheünng des Im- 
fmiwm ^ „es kam beinabe sa dner Aaswandenmg der jlUk 
(des Volkes) vaiä was somit nodi die Rüi^rkriege heso^gcD 
lassen ^Indessen wurde doch die Zwietracht vom Die. 
tator durch Veri^eicfaqDgpbedingnngep gestillli der Add g>b 
dem Volke in Beireff des plebeuehen Consnls, das Velk 
dem Adel darin nach, dass für die Rechtspflege in der Suti» 
Ein Praetor ans den Patiiciem gewftblt werde^ *)• 

So bKeb den FklMgeni, som vdlligea Si^e des Libe 
ralismus. Weniges zu wünschen übrig: Vieles hatten siu den 
Barbaren zu verdanken, Die Patricier, wahrhafte Väter Rob% 
von den Liberalen gediingt, erwiesen stdi nachgiebig) n* 
icistützten seiner Zeit den Camillus nicht, und üherliessea 
die Angelegenheit der Fabier dem Eintiu&se der Plebejer 
md Clienien; dies war em Ifissgriffi denn die ühen^ 
wurden bestochen und sprachen die Fabier los, wodurdidv 
Krieg entstand und Rom zerstört wurde. Nach dieser Cm- 
kmitit war die Nacbgiebigkeit den PaUrletem ndÜiig, sUob 
wümnd der Zerstörung Rom's gingen die Vöradmutea, St 
Aeltesten und Erfahrensten zu Uruude, der Adel liess &^ 

0 Liv. VL 42. 

* . patricii «s oiMlofvt. fntwr^B m ga b t mi • « Xii 
TT. 42. 

^ Ibid. — Ovid. sagt: ^e^ nwa sakif Borna ümikU ^ 

Fast. I. 039. XyiL Cal. Febr. 
*) LiV. ibid. 
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xur übenuässigen SUenge, besonders aus Anlass der Schul- 
den, hinreisBeii, diess war wieder ein Fehler, denn die Un^ 
mfriedenheil unter dem Volke irorde mir Sttttse für die 
Frechheit der Demagogen, die durch Tapferkeit und Hinge- 
bung gelichteten Adelsreihen durften an einen Wafienkampf 
mit den Liberalen nicht denken ; da bat der Stolseste nnter 
den Patridem die Liberalen begünstigen müssen , wodurch 
die römische streng hierarchische Verfassung, dieses Muster 
für alle Zeiten, in einer Generation gleichsam fetalistisch 
rerttndert wurde. Den Grund dieses nnaaihaltbaren Verfalls 
der verdienstvollen Patricier haben wir schon eingesehen 
(I. 401, 402); die Vorsehong will, dass jede republicanische 
Verfassung stürze und die Mensch eit durch die Monarchie 
der Bestimmimg, der Katholicitftt, wirksamer entgegengefiihrt 
werde. 

195. (Fernere Kämpfe mit deii G&lliom). 

Der Sieg der Börner scheint tiefen Eindruck auf die 
Galller gemacht zu haben, denn diese Horden plünderten 

Apulien (366 , ohne sich auf das römische Gebiet zu wa- 
gen. Allein schon einige Jahre darauf „überschwemmten sie 
sdurecküch das Laad bis an den Mass Anio %^ und lager- 
ten sich, „beim dritten MeUenstein Ton Kom, jenseits der 
Brücke. Der Dictator P. Quinctius Pennius ordnete, wegen 
des gallischen Aa%ebots, „einen Gerichtsstillstand an, liess 
alle Waffenfidiigen zur Fahne schweren , zog mit einem ge- 
waltigen Heer ans der Stadt und lagerte sich auf dem dies- 
seitigen Ufer des i\jiio. In der Mitte stand die Brücke, wel- 
che kein Theii abbrach; um keine Furcht zu Terrathen. Um 
den Besitz der Brücke entspannen sich häufige Gefechte, 
und wer sie behaupten würde , Hess sii Ii nicht entscheiden, 
weil man den Stärkeren noch nicht kannte. Da trat ein Gal- 
lier von ungemdaer Grösse auf die leere Brücke und schrie 

5 Liv. vn. L 

^ Gros. UL 6. 
Liv. VU. 9. 
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sü stark er konnte : Der tapferste Manu , welchen Rom ge* 
genwärüg hat; wohko, er trete zum Kampfe yqf, damit der 
Ausgang swisoheii oiib Beideii seige^ weldbw Volk imKiift* 
ge bosser istf ^).^ 

Ein junger Patricier, Titus Maniiua nahm die Aosfor- 
denmg mit Bewüligmig des Dictaton an und tödtete dm 
GalHer (36i «). 

Dieser Zweikampf enterathigte die GalUer , ^ihr H«f 
zog sich in der folgenden Naclit aus dem Lager in aller 
Eile auf das tiburtinische Gebiet suerüok «o es Unter' 
atütamig fand imd mh den l^bmrttnflRiy da dieia mit Bon 
im Kriege standen, ein Bfindniss sehloss, mid nach CampamoD 
ging. Im folgenden Jahre (360) rückten die Romer gegen 
die Tiburtiner sni Felde, |,abeir die Gallier kekrten aun M 
stand Tibnr» aus Campanien snrficki und richteten^ olni 
Zweifel imter der Fttbrung der Tlbmrtiner, echreckliche Ver- 
heerungen im Gebiete von Lavici| Tusculum *) und Alba, 
an« Gegen die Tiburtiner hatte man mit einem Consnl, als 
^jif&hrer tick begnügt, der Einfidl der Gallier swimg enua 
Dictator zu ernennen ..." „Um die Tiburtiner in ikreii 
eigenen Laude zu besclüiftigen , befahl der Dictator dem 
Heere des Consola dort au bleiben, and liesa Alleaj «si 
waffenfilbij^ war, an seiner Fakne achwtfren , nnd Keiner 
spcirtc sich zu dienen* Gestritten wurde unweit vom Gellt- 



^) Liv, ibid, 

*) Man hat keine Ursache diesen Umstand au bezweifeln, 
denn die Zweikämpfe zwischen Galliern und Römern 
kommoi httnfig vor. Der Grund, den Niebuhr an^'bt 
dass die gern Manlia durch diese fingirte Erzählong 

den Beinamen: Torquatus (von der dem Gallier genom- 
menen Halskette) erklären wollte, ist niclit haltbar; die 
Manlier Kattun ihre Sap^e in eine frühere Epoche ver- 
setzt, nicht aber in eine Zeit, wo die auf den (ilani 
der Geschlechter neidischen Pldb^er schon Coasuie Wiar- 
den kt> unten. 
») Liv. VII^ H. 

*) TuscuUini war ein römisohes Muaici]^km\ i^Usö cf»tt?) 
seit dem Jahre 381. 
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Aifichen Uioro von der Kraft der ganzen Stadt, imter den 
Angea der £ltem| Fmaisa. md Kinder, welche den Streiter 
andi m der Feme mSchtig erarnntem, jefert aber ieinem 

Blicke so nahe , ihn durch Ehrgefühl und IMitleiJ zugleich 
entflammten. Viel Blnt war auf beiden Seiten schon geäos- 
Mii, Als eadlich dai Heer der Gallier umwandte« Fliehend 
eilten ne nadi TSbor, als wttre dies der galllache Wafifen- 

platz »).« 

Oäüubar wollten die Gallier anch diesesmal die Stadt 
stfirmen, da aie bk an den Thoren Bom'a Torgerüekt Bind; 
db Ge&hr für den Staat war. sogar grilaser als vor 80 Jah- 
ren, denn die Gallier fanden schon Bundeßgenos.son. Ihrer- 
seits suchten die Kömor Bündnisse gegen die beutesüchti- 
gen, das hmdf tot Allem XiatinDi^ verheerenden Qailieri sie 
aehlmnen Flieden mit den Latinem, nm steh deren Oontin- 

gentc Kraft des alteu Bündiiisäcs zu versichern ; der 
Wirkungflkreis der gailo-römischen Kriege erweiterte sich. 

i^Gestttlat «nf diesen (latiniBohen) Beistand, enehiaoken 
die BOmer weniger über die bald dannif eintreffSande Bot- 
schaft, dass die Gallier nach Praenestc gckommou beien iiiid 
sodann bei Pedum sich gelagert hätten. Maxi beachloss den 
Otffm Sn^wina smn Diotator an ernennen; ihn ernannte der 
hiüa dnbenifane Cenaol Oajoa Plantias; ala R^terobriater ^ 
wurde Marens Valerius dem Dictator beigegeben. Sie führ- 
ten den Kam der Trappen^ den sie aus den beiden Heeren 
der Comanlen anabnei^ gegen die Gallier. — Der Gang di&> 
Ma Krieges war viel langsamer, ab beide Thmle wünschten. 
Anfangs waren nur die Gallier streitlustig: in der Folge über- 
traf^ in Kampf und Handgemenge rennend, der römische 
Krieger noch den Trota der Gallier. Aber der Diotator war 
keineswegs gesonnen , sich ohne Noth dem blossen Glücke 

~~ Liv, VU. ff. 

*) ^ea; foedere vetusto^ Liv, VIL i2m Dieser alte Vertrag 
ist vom Jahi e 493. 

*) Magister equitum ; diese militärische Function kommt 
dem Chef des Gencralstabs am nächsten f sie war zu- 
gleich ein politischer Posten« 
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sa aberlAABeHi einem Feinde gegenüber^ den Zeit und 

de tttgUoh achwacber nMcken; der ohne angelegte Vonl^ 

ohne feste Vcrscliauzung sich verweile ; dessen Muth nal 
Körper uberdiea alle Kraft im ersten Anfidle zeige, bei kld- 
nem Anfexidiaite aber an beidem erschlaffe. KBt dieMn Aa- 
sichteii zog der Dictator den Krieg in die Länge und Latte 
bei Bobwerer Ahndung verboten^ sieb ebne ErlaubniM loil 
dem Feinde einsnlaasen *).^ 

Diese kluge Kriegsart des Dictators, das wirksamste | 
Mittel diäcipiinirter Armeen gegen zablreicbe und tapfere 
Hordeoi denen es aber an KriegekaaBt und «m £8sl8ii Com* 
mando fehlt % miasfiel den römischen SoMatoi. 1^ yw- 
gassen, das» auch Camillus dieses Kriegaajstem befolgte, 
▼erdächtigten ihren Feldbenrn der Feigheit nnd verisig^ j 
nngestfim eine Sohladit; die Ungeduld fllhrte 
Dadurch gez^vuilgen wagte der Dictator eine ilÄuptsclilacbt 
bei Pedum (3^)^ den mühsam .erkämpften Sieg hatten die 
Römer nmr dem- glücklich gewählten Terrain and mst 
Kriegslist zu vcrdiuiken. Jedoch war der Sieg YolIstäa(% 
die Beute reiche die Gkdlier entmnthigt. 

Nach acht Jahren erschienen sie wieder, der Cooiil | 
M. Popilius Laenas, der Taktik seiner Vorgänger folgend, | 
besetate eine Anhöhe, liesa an ilirer Befestigung aibeitea 
beobachtete den Feind. Die nngednldigen Barbaren gitti 
diese; ftir die ilöraer günstige Stellung an, woi'dcu zvvai' IQ- 
rückgescbiagen, allein au hitaig in die Ebene verfolgt. Hier 
begann ^ neuer, äusserst möideiriacher Kampf der 8ii( 



Liv. VIL 12. 

^) Quihis (Qallis) imc certa imperia, nec duces metU. Xms. 
VJI. 24. 

•) . . . „Gegen Unthiere", rief der Consul „haben wir (la> 
Schwert gezogen, der letzte Tropfen entweder ihres oder 
des eurigen Blutes muss fliessen (hauriendtu egtsanguis | 
autdanduB). Ihr stehet auf feindlichen Leichenhaofen, he- 
decket damit nun die Ebene, wie Ihr den Berg bedeckt 
habt. Erwartet ja nicht, dass sie fliehen, wenn ihr stebea 1 
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BohwaaktOi der Co&Biil war verwundeli nur durch ägene 

ÜQordnimg wurden die Gallier geschlagen (250). Sie zogen 
sidi auf die Anhöhe , von Alba zurück, der Consul wagte 
BiGh^ ne dort anangreifen und kehrjte hhl Oewisa war dieser 
Fddsng för die Börner nicht glücklich; ihr nnyolktftndiger 
Sieg wäre beinahe eine Niederlage zu nennen. So £assten 
ihn die Latiner anf und erklärten, als Born Trappen yer« 
langte: „Die Börner möchten aufhören denen an befehlen, 
deren Beistiiud sie bedürften" »). 

Auf eigene £ri£te beschränkt, traf Born ungehenere 
Vorbereitiingai anm niehsten Feldzug, die Stadt- nnd Land* 
bevölkerung wurde ausgehoben, zehn Legionen gebildet. Der 
Consul L» Jü^irius Camiiius (Sohn des Retters) lioaa zwei 
Legionen amn Schnta der Stadt und beiüil dem P^tor (der 
andere Consul ist gestorben) die Küsten gegen die gi'iecki- 
Sßkexi Seeräuber zu decken. „Er selbst zog mit vier Legio- 
lun ins pomptinisdie Gebiet taid wiUte einen smn Stand* 
Uger geeigneten Ort, weil er ohne Noth in der Ebene sich 
nicht schlagen wollte, und einen Feind^ der vom Haube leben 
niiist% hinlia^eh au aKhmen iiofito, wenn er ihm das PiOn« 
dem wahrte^ <). 

Diesmal verläugnete sich die Ungediüd der Gallier, sie 
griÜBii nicht an, allein in ihrem, wie im römisdien Lager, 
bnmile man vor Kamf^begierde. Ale der Kriegatribim Va- 
lerias (Oorvus) einen Gallier im Zweikampfe erlegt hat, 
f^entipann sich nm die Leiche des Galliera ein Streit, ana 
dem eine mörderische Sehlaeht erwacha'' Gewiss hatten 
die Römer, auf den Fall des Angri£6»; genaue Befehle, bei 
den GalHem kann man dies nicht yoraossetaen« Die Leta- 
tiven worden entscheidend geschlagen (349). 



bleibt. Vorwärts die Fahnen. Ani gegen den Feind 1^ 
Liv. Vn. 24. 
') Liv, Vn. 25. 
Liv, ibidem. 
Uv. V2L 26. 
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liicaer Sieg war wiclitiger, ala die früiiercn, denn er 
fiilirte zum Frieden der beinahe 50 Tikm dtiortt. Iki 
Weik dar Befireiong tm CumlLDSy dem TiAer, bogooBM, 

wurde vom Soime "j voilendet. 

OillQf Oortmichi). 

Die groaaea (jrelfthren, iu denen liom so lange osd lo 
oft schwebte^ waren nicht ohne Vortfattl Ittr die MeMdimi 
die belMurrUdieny eodlich siegreiehen Rimple derwttidi|ila 
und aittUchsten äudi Itaiiens, erwiesen das Priyilegiiim der 
Cukar, die Höhe der epintnalieliMaien^ ««£ OotteuMldi 
inf dem Geaetea beruhenden Geufetang; die gaUiMfa-rOnuMln 
ILriege Terdienen jenen zwischen Ilellenen und Peraein aa 
die Seite gealellt m werden. Dia Bereich der Ideen, is daa 
nididriidklidi gew arnt en Staate, q rw eite r t e ndi mdd aU 
^esüglich der Kiiegökmist und Volkerkenuüii&ä. Noch mdir 
nmaaten die Gallier durch die Beriihnmg mit den Bämm 
nnd Italioien, beaendera seit dem Bflndniaae mit Tlhaz^ §»■ 
Wonnen Laben; römische^ überhaupt italiotische Oe£u)gws 
aeo&ten in den Po^Qnydeny die vier etnaiiMHn Sfi^t | 
Oaaen imaHlfiB dar barbaviaehen Wfiaten, helanarfitwi jeda 

"Wort der Bildunjr, der in ihrer Lsoliriing absterbenden etnü- 
kischen Cultar reiehie die auflebende römische die Üwd, 
&m fihacHBtkigen Eroberer Nord-Italien'a unterlagoa im 

doppelten Kintlusso der Städte^ die sie verschont und ! 
Stad^ die sie verbrannt hatten. Jeder DoUmetach awiai^en i 
aaem ond OaUaam war ein Lehrer ftr die Ledtferen. Qtm0 ' 

bildeten die gallisch -rüniischen Kriegsfakeln die enste M*" 
genröthe der Cukiir älr die Länder, die jetzt einen 
OeateneichB ausmachen. Soll man nidit annehmeD^ daiB & 



* 

n Polyh. n, 18, 19. 

3) Uiber den Triumpf des Camillas wird nicht berichtet: 
hielt man etwa die Nachricht hierüber fiir uberflüsfl^ 
da selböt dem Popiiiuö der Triumpi gestattet war? 
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knge Bnhe der GaUier sehon eine Voitoderang ihrer Le- 
bemsinrt enr^M? 

Noch Tortheilhafteri als die Kriege, war der Friede 
spfisdiett beiden Vötkem. Die QaUier lemtoa im eigenen 
Boden die Sabeieleimiittel finden , welehe iie bis nun in 
Baabzügen suchten. Rom^ darch den yienugjäkrigen Krieg 
ershdpfi^ bedurfte beeonders dieses Friedens^ denn es hatte, 
neben den TielDÜtigsten Kfinpfen mit den Latinemi Oampa- 
nern &. und neben bäiiügen Empörungen (so der Volöker, 
Anriaten Sk)^ die eohweren Kriege mit den* Samnitem n flth- 
rea* Anch im Lmem werde ee bewegt, denn dnreh Kriege 
litten stets die heldcnmüthigen i^itricier voiiiäknissmässig 
znelir als die Plebejer, wodurch diesen der Forfa^chritt iu der 
EmancipatiQn erleieherty hingegen dia Anfiseciithalftmg der 
Verfassung, in deren urßpriiu^iicLeu Roinlieit, den Patriciom 
erachwcrt wurde. 

Em Bin&tt der GeHier iHtie nnter diesen Verhaitnisseii 
ein grenzenloses Unglück gewesen; so beurtheilten die Römer 
iiire LiSge. „Noch war man^ sagt Livius') ,,de9 Krieges mit 
Pri v em mn lüeht entledig^ als da» sehreekttehe Qerileht von 
einem Ansage der Galliw siob iierbrtttete, das die VSter 
siicliit leicht unbeachtet Hessen. Alsbald musfiten daher die 
naiven Censnkn, IdMuisAeipiliae Mamereinna wid C^as Plan* 
tius, noch am Tage ihres Amtsantrittes, <kn mien Quineülb 
(Juliuaj sich über ihre Posten vergleichen^ und Mamercinus^ 
wfvi^Hfgt der gallisehe Krieg sogefisUeD^ ein ELeer ausheben^ 
ohsfta Irgend ISnem die Dtenstpflidil an erlassen. Jm^ ea aelr 
ioiL sogar die Gewerbsleute imd sitzenden Handwerker, eine 
yaywft Pslddieiiste dnrohaos nntan^liinhfi MenschenUasse^ anf* 
gnboten weiden eem; nnd diese grosse Heevesmadht wude 
nsiinli Veji zusammengezogen, um von durt au^ den Galliern 
e^gegen an rück«!. Weiler woUte man jncli nichl entfernen^ 
dsHoolt der Feind niriit unbemerkt an£ dner s ad e r on Sfaasse 
^e|^en diu Stadt heran komuMu^ 
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Glücklicherweise war das (>erücht unbegründet, die 
Römer konnten wieder ihi'c ganze Macht gegen italische 
Völker gebrauchen, die Qellier hingegen in das ente Ste- 
dinm der Cnltor mntreten, feste Wohnsitse nicht nurftrden 

Winter nehmen und^ statt andere Länder zu überfaUeU; diö 
ihrigen gegen Uibertkil sichern* 

nL A r t i k e 1. 

Kämpfe Roiu's mit den Ciscdpimrn seit deren Verhindun^ 
mit den IVonsd^putem tmd italienischen Liguen (295—28^) 
Eroberung de$ eenomeeken ßhiUiene, FHede mU dm Bejenu 
Die ersten Hhrdeehm Ooionien auf j illieehem Boden; 
268), Folgen filr römische Macht und für die CuUur gdli- 
seAer Völkor. Mnfluss der Siege über die Gaüwr ote/ dk 

HfmUehe StaaiewrfaBtung. 

t. 

t97« (WSsdflnuubnnli te Foin^MlIflnttm swiidMB BSinm vaA tSOka» 
Ente italiMbe Oo«IitIoiu Siag te BSinir iMi tahttniii.) 

Der Vorsehnng enohienen an Ihren ewigen Zwedcoi 
die Barbaren nöthig, sie sollten nicht sogleich aur Coltar 
bekehrt, sondern vielmehr durch neue Ankömmlinge in der , 
Barbarei gestKrkt werden; wir sahen schon (was darauf in 
i^nstrasien eintrat)| dasa stets neue FIntfien sich ans GsUmb 

■ 

über Italien ergossen. (S. 254). Anch nnn (209) dranges 
Transalpiner ein, die Cisalpiner wollten nicht einen Kampf 
wagen, sie beriefen sich auf die Verwandtschaft und sot- 
waffiieten den Feind durch gute Aufiiiahme und Fit^ffüt ^ 
keit^. Es ist leicht zu ermessen, welchen Emfluss dieisB»- 1 
gebenheit auf die bereits keimende Cuitur Ober - Italien * . 
ausübte. Die cisalpiniachen Gallier wurden in ihrem Schwan- i 
ken «wischen alten und neuen Begriffen, im aweifelhsta ; 
Licht zwischen dem werdenden Tage und der noch nicht 
verschwundenen Nach^ gleichsam in ihrem italiochen Trsoffl« 
überrascht; wie der Anblick laslerhaüer QeseUen den imo^ 



') PolyL IL 19. 
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Didit Tollig Qebesfterten wieder in's Laater neht, ebenso lllsst 

sich die noch nicht verwelkte Barbarei durch den Anblick 
der wilden Freiheit er^schen« In der That yerb.indcn sich 
die alten Ankömmlinge mit den neaen snm Einbruch in 
Elnirien es war eine Restansation der Banbzüge. Die 
Ktrusker, obschon unvemiuthct überfallen, waren nicht un- 
vorbereitet, denn sie führten einen Krieg gc^cn die Römer 
im Schilde und standen schon nnter den Waffen, übrigens 
wtren sie znm Unterhandln geneigt und „suchten im Ver- 
iiAueii auf ihr Geld . . . die Gallier aus Feinden zu Bundes- 
genossen zu machen, um in Vereinigung mit dem gallischen 
fleere die Römer za bekriegen" Der Lohn wurde ansbe- 
dangen und empfangen, allein mitziehen wollten die Gallier 
nicht,: „sie laugneten, für einen Angriff auf die Horner, den 
Loha ausbedungen zu haben. Alles, was sie empfangen, hät- 
ten ue daHOr emp&ngen, dass sie £trurien nicht yerwüste- 
tis und den Einwohnern nicht feindselig begegenten« Doch 
wollen sie, wenn die Etrusker es durchaus verlangen, zu 
Felde ziehen, aber für keinen anderen Lohn, ab den, dass 
ae einen Theü am etruskiftchen Lande erhalten und endlich 

m 

cuunal feste Wohnsitze haben^*). Offenbar handelte es sich 

um Felder fiird ie neuen Einwanderer, der Letzteren hätten 
üch die alten gerne entledigt. 

Die £tnisker verwarfen den Antrag, die Gallier zogen 
mit dem Oelde ab. In Rom verbreitete sich der Schrecken, 
^uf das Gerücht von dem gallischen Einfall. Nach Hause 
zurückgekehrt, geriethen die cisalpinischen Gallier, bei der 
Thetlong des Qeid^ mit den transalpinischen, in Kampf und 
i^wloren einen grossen Theil der Beute und des Heeres''^. 
Crewiss gewannen dadurch die Guiturzustände nicht. 



Jhidem* 
9 JUv. X. iO. 

^)Polyb. IL 19. Am. Thierry (ht^ de» Gaul. L 199) 
sagt^ dass die Transalpiner g« s LWen und beinahe aus* 
gerottet wurden, allem er gibt nicht die Quelle an, wo 
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Was die Etinisker versuchteD^ tücö tükrten die Sammler 
aus und gewannen die Gallier durch Sold, auch die £tnuk«r 
und Umbrer nalnnen Hieil an dem Bfindniflee (396). Die 
Römer gerietben in Schreken, Lucios Volaminus sprach m 
ihnen: „Sie möchten nicht vergessen, dass sie heute in den 
Goneolen die HeerflOhrer gegen vier Völker wtthlen'' Boa 
dnreh 50 Jahre beinalie atota degreidi^ war in der Lage, 
eine grosse Macht zn entwickeln, tmd rtlstete sich nach ei- 
nem ungeheueren Massstabe „nicht bloss Freigehorne oder 
Jüngere nmaaten zur Fahne schwören^ andi ans den Bejab* 
teren wurden Cohorten gebildet und die Söhne der VMgi- 



er diese Nacliricht 8chöj:>fte und gewiss beruhet sie bi<» 
auf fiincr Veniuitliung Thieri j a. 5lir ßchoint es, (la.^s der 
allgemeine Zusammenhang der Begebeuheiteu die Steife 
des Polyb bestätige; die Etrusker weigerten sich, dai 
GalUem Fehler abautreten, nicht deaawegen „weil sie ihr 
€(ebiet nicht gerne achmälerteni aon&m deaiwegeo, 
weil ea Jeden empörte, Leute aus einem ao yerwüderteB 
Volke zu Nachbarn anzunehmen''. (lAv* X 10,) Hier 
kann man nicht an die Ciaalpiner denken, da dieae idMa 
früher Bündniaae mit den Italioten achloeaen and lidi 
durch 50 Jahre ruhig verhielten; übrigena hatten ne 
achon Wohnsitze, es bändelte aich um die neuen Eiß 
Wanderer. Die schauderlichen Scenen, welche Lirius in 
den nächsten Kämpfen der Gbllier schildeit (X X,), 
er in den früheren nicht erwähnt Endlich wurden r5^ 
mische Gesandte von den Galliern ermordet^ wohl spriclit 
Livius stets von den aenonischen Galliero, denn ihr 
Gebiet war den Bömem am nächsten, allein es war audi 
den Transalpinem, da diese Krieg und Beute suchten. | 
am willkommensten, und wahrscheinlich waren sie, \^^' I 
Bcr der Annahme einer Privatrachn) die Mördrr 
Gesandten. Die Senoncn hätten am wcni^irfsfon ilies^i ! 
Frevel gewagt, da sie feste Wohnsitze hatten nv.d VL<fl 
den Römern eher, als die übrigen Grillier, erfa^-t werden 
komiten ; auch haben sie oflmal mit den Italiuten nnd 
Kuniern unterhandelt und schon vor 100 Jahren di« 
Kenntniss völkerrechtlicher BegritFe erwiesen, rihcrhnnpt 
kann man sich die Kriepre der Römer, als mit kIviü uü- 
zigen Stämme der senouidchen Gallier, nicht denken. I 
•) Liv. X. 21, I 
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kmnm, m Oanlnnen eingo^eiliet^ So TermochEten die R5- 

mer, ansaer den zwei coMoUnrischeii; noch ein proconsulari- 
acliefi, ein praetorische« und zwei propraeterische Heere auf- 
Mteüea> Dia Consnkii Qnintaa Fabias md Pablioe Decioa 
fthrten gemeinscIuilUieli dae Oommaado «nd eogen mit nn- 
^Mn- M. an Eömeni| X«atinem und Bundesgenossen') 

nach Cltuhoii; die zwei propraeitoriaofaeii Heere begaben aiob} 
eine in das FaUakeriand^ dae andere in das vatieaniaehe 
Gebiet (295)^ während zwei Legionen, mit denen abius ge- 
gen Ende des Wintere in Etrarien naaoeavrixi iiatte, dort 
veiUieben, den Feind ibeila beobaebteten, theils anfhieltei^ 
und eine von denselben sich bei Chislum, drei Miirsche von 
Eom, bielt» Die Consolen waren schon in der Nähe von Clu- 
■nn ^ak aie gdüaeher Reiter anaiebtig werden, welebe die 

Köpfe der Erschlagenen, vorne an ihren Pferden liangen oder 
mi ihren Jjanzen stecken hatten^ £s waren Trophaeen 
Aber eine yvn den zarückgelaaienen Legieneni welebe Yoa 
den Galliern überrumpelt und geschlagen war *), 

In die Nähe von Scntinum angekommen, schlugen die 
Oetmiien das Leger an£ »Jetzt bielten die Feinde JEtatb nnd 
kamen überein, nk^t inageaammt in Unem Lager $Mk en 
vermengen noch zugleich in eine Schlacbt einzulassen. Den 
fiauDiitm wurden die Qallieri den Etniakem die Umbrer bei- 
gegeben; der Tag zur Seblaebt wurde bestunmt, die Scblacbt 
zu liefern den Samniten und Galliern aufgetragen, und wäh- 
lend des Eampfea aoUten die Etroaker und Umbrer das 
itaiadie Lager atOrmen'' Diesen Plan erfiduren die Con- 



5 Ibid. 

*) Liv. 2L 26. 
^ Ibid. 

*) Livius gibt zwei Veraionen über diese Niederlage: nach 
einer hat sich die Legion verirrt, wurde nmzingelt und 
dergestalt vemicbtet, „dase kein Bote übrig blieb"; nach 
der andern waren nur die „nach Futter Ausgezogenen^ 
umring Da in beiden nur von Reitern die Bede iat, so 
wire die zweite waracbeinlicher. 

^ Liv. X. 27. 
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salen durch Überläufer, and bt^arderteu diLS Heer, welches im 
FtiliftkfiriMMif mid jcncs^ volcfacft in VslicMBMbea mmiil gi 
gegen Clluilim ▼ on a ffie ka Hy das faoMlKgiie Oeliek sa vcrwSt- 

ten: dadurch wurden die Etnisker und Uoibrer geaöÜiigti 
Mm Schutze iiires Lande» za eilen. 

O i^wfln Uinsteiid b6BalB6ody boten dio Oonsslflii. dfw Bw- 
bareix dio Schlacht an tind stellten das Heer m l: 
ordnnng aui^ Fabius couimandlrte den rechten Flügel gegen 
die fiiaiiiteni Decios den hakm gj^gOL die OalUer. Jkt 
alte Consnl besdiränkte sieb auf die Defensive, um die a^* 
gresäiven Cregucr zu ermüden, der jüngere DeciuB, nicbt dk 
eiprobte -TAktik der Bonov Mmdeni die Kampfiuri der bMri- 
gen Qallier b^o^nd, mehp9fte «ein Heer in ungestOmet 
Angriflen, besonders die CavaUerie, die er stets in Atbem 
hielt und der vomehmeii Jugend suiief „ mit ihm auf den 
Feind einEosprengen; sirafiM^ wQrde ihr Rohm aein, w e n n 
der linke Flügel, wenn die Beiterei zuerst siegte. Zweimal 
warfen aie die gallische BeitereL AU sie noch «i«««*!*! wei- 
ter Torsprengten, mid bereits mitten unter den ftindlidian 
ReitcrLaui'en sich schlugen, machte eine ihnen neue Art vom 
Kampfe ^) sie bestürzt .Auf Streitwagen uid Karren stehend^ j 

Liviuä sagt hier (X. 28) ansdrücklicb: ^eine neue Art I 
vum Kampfe" (novutu j'f'iiuw genus). Ich halte di^e ' 
Bemerkung für höchst Nviciitig, und er»viu:jOu ibt es sch'>n 
durch die früheren Kämpfe, dass diese neue Waffe den 
Cisalpinera uubekannt war. Hingegen bedienten sich 
ihrer die Transalpiner, Caesar (de hello galL IV. 33} 
beschreibt genau diese Waffe und bewundert die Ge- ! 
wandheit, mit welchor sich die Transalpiner der Streit- j 
wagen bedienten; daher muss man die Barbaren, welche 
ge*^eu den Decius wirkten, für die neuen AnkHüiisdiiivro 
aus der Transalpiua halten. Nun wurde durch diesen 
Kampf das Kriegsglück gegen die Römer entschieden, 
folglich ^7aren die Transalpiner zahlreich. Dadurch hin 
ich in meiner Ansicht, dass ein n* u ? gallisches Element 
" unter den Cisnlpiuern wirkte, ^6. 2^(> Anmerkung) bekraf- 
ti!rt: ich ulaube, dass die Hieger bei der Thcilung der Beute 
mit den C'isalpinern, ferner Jene, welche Küpfe der Er- 
schlagenen auf den Lanzen trugen, und die Lieiter der 
Streitwagen, Transalpiner waren. 
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mit den VVatiPoa ia der Hand, kam der Feind iienm unter 
gewaltigem Getdse der Boaae und der Bäderi imd die Pfer- 
de der fifliner, eine« solchen Lünnes wigewohnt, wurden Bcheu, 

Wie von Ctespenstem gejagt, stob die bereits siegende Rei- 
terei im Schrecken auseinander, und in besinnungsloser Flacht 
fortremiendy stünste fiose mid Mami m Boden. Dadmieh ga* 
riethen auch die fUnlein der Legionen in Verwirrung; Vie- 
le im Vordertreffen wurden Von den anprellenden Rossen 
and den durch die Linie hiedurchrennenden Wagen zertreten, 
und daa gallische FassTolk , sobald es die Feinde - bestfinst 
sab , kam nach und liess ihnen keine 2ieii sich zu erholen 
und zu fassen"*). Die Römer ergriffen die Flucht, verge- 
bene suchte Decius die Fliehenden au t zuhalten» Vom Kampfe 
erhitst und sieh der Schuld | awei Legionen preisgegeben su 
haben^ bewuss^ &sste er den Entschluss das lotste ^ nach rö- 
mischen Religionasätzcn , unfehlbare Rettungsmittcl anzuwen- 
deoy sich den unterii^discheu Gottern zu weihen, das Leben 
SU opfern. £r liess den Oberpriester Marcus Livius kom- 
meoy wiederholte die Worte des Gebetes^ welche er ihm vor- 
sprach, und stiess furchtbare Verwünschungen gegen den 
Feind aus. „Nachdem er dergestalt sich und die Feinde 
▼erflacht hatte ^ spornte er sein Pferd in die dichteste Linie 
der Feinde, und fielselbst, denselben entgegenstttraendi unter 
den feindlichen Iiieben ''2), 

Durch den religiösen Glauben ermannt, gammelten sich 
die Römer aum Angriffe wieder; die Gallier durch die un^» 
wartete Wendung der Lage überrascht , ▼idldcfat ron aber- 
gläubischer Furcht ergriffen, wahrscheinlicher durch den An- 
blick des ungewöhnlichen Schauspiels ausser Schlachtordnung 
gebraehti formirten sich in Masse und waren der Offensive 
unfilhig. Indessen hat Fabius Rutilius die Samniten in die 
Flucht geschlagen und vennochtc dem linken Flürrcl, wel- 
cher vor Allem Cavallerie bedurfte , 500 campaniache Kei- 



n Liv. X., 28. 
2) Liv. X. 28. 

19 
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ter SU Hülfe zn scbiokeii; sie griffen^ von ebior Legm dei 
FabiuB mitmttttsty die Masse im Rücken an, wiliMd 

Fronte von den Legionen des Decius gestürmt wurde. So 
erlitten die GuiÜer eine vollständige Niederlage. Die beides 
Flügel der Bdiner rerbrai über 8000 den Veriost dai 
Feindes kann man auf 40,000 M. rechnen 

Die Folgen dieses Sieges bei iSentinnm (290) wareo 
ftr BfSmer von groaser Wiobtigkeü; die ernte grone itsüsda 
Ooalition war gesprengt, Etrorien nnd Samninm isoliii ssi 
bald zum Frieden genothigt (294 — 290). Mii den senoni- 
ichen QaUiem scheint der fViede früher gesohlossen woriiBi 
m Bern, da sie seit 205 nnter den E&mpfera nidit v«k«B- 
men und im J.283 eine römische Gesandtschaft empfang 

19a. (Die sweüe ttalimlis OoiOitioa. Broltenug des mao e äadkm Ctatt» 

iVtod« mit d«B Boj«nO* 

Dieselbe ersehien ans Anlass einer sweiten Ckisliiia 
gegen Rom, deren Plan vom Süden Italiens ausginge ab« 

nicht eifrig betrieben wurde; nur der ctruskische Bund trat 
au^ nahm Gallier in Sold und belagerte die mit Rom befirdim- 
dete Stadt Aretium (Arezzo). Die gallischen Söldner be> 
sümden aus der senonischen Jugend und ii;cwis3 gKissetn 
Theils aus den Transalpinem, die ohne isLrieg nicht leben 
konnten« Die Römer schickten den Belagerten Hülle nsttr 
dem Proconsnl L. Caeciliiis Metellus und machten durdi 
Gesandtscliaft den Senonen Vorwürfe, dass sie^ obscfaon mit 
Rom verbünde^ ihrer Jngend gestatten^ gegen rümisdie Bn- 
desgenossen zn ziehen £in Gallier königlichen Ge- 

schlechtes (nach meiner Vermuthong, ein Transalpiner) er- 
echlngy nm den Tod seines gegen die Römer gefidlenen Vt- 



0 Paul. Oros. (IV. 21) Liv. (X. 29) gibt 25,000 und Dioi 
100,000 an. 

^) „Quatuor fortissuni popuH Italiae in unum agnem Jvt- 

dusque coierunt " Oros, III, 20, 

^) Liv. Supjj. XIL 1. 
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die I>Mer, Gm & wAs^hi^ «MeriHW», 

Frauen und Kii.3er f'.rs^Urpprr: ; der Mörder der Gx^SMid 
teil wunde ergri^isa, tc^ra^uica ^&k»he-rt und den Tri> 

MeteBii» bei Aseno unglncklicliy er £el mit 7 ÜWbimeft tmd 

Auf die Xftclmclit tod d^ Vor^illeii im senonisclieii 
Gebiete gerietheo die bei Areno etegreicbea Gmllier in 
Wadi, die senoalscliea beimftiiilos geirarden, ^ Übrigen 

von den Ihrigen dorcL das Ilot r ues DoUbclIa Abgeschuitton. 
haBten den Terzweife!:en Enischiu$s gegen Rom zn uebeik 
Obne Ofdniiog und festen Pien im feiadlieben Lende nm* 
iMitreiHl, «ti«M« rie .toto «nf Häkl«niM« »nd «ndliek «nf 
das Heer de^. andern Coiu-ul s, i'n. Domitius Calvinu^^, wol- 
eher aus Lueanien herbeieilte ; die Irallier wurden gcsclÜÄ- 
gen. Viele liaben eicb naob dieeer Kiederlage entleib^ We* 
nige £ficbieten aob wa den Bofeni. Däete gerietben durch 
die Verwflstnn?^ Senonien's, eines Nachbarlandes, nntl d\irch 
die raschen Erfolge der Körner iu Schreckeu und verb^ui- 
den sieb mil den Eftniskeniy nn Bern «uragreifea; «Hein Cor- 
nelius zog sich; nach der Vemiobtung der Senonen, tur Dec< 
kung Latiiini's znrück nnd lieferte den Gallo - Eu uskeni ei- 
ne Schlacht am vadimouificheu See iu weicher der gross- 
to Tbeil der Elruaker m Grande ging und nvst Wenige 
Ton den Bojern entkamen^). 



lAv, Supp. XII, i, 
Liv. Siipp^ XJL 2* 

Ibidem. 



Liv, Suppl. XII, 4. Poljjb II, 20. Die Darstellung die- 

ses Krieges und der Eroberung Seuonieu'Si eins der ^ 



19. 
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Nach diesen sdmell auf einander folg^ideii Siegen der 
Römer, konnten die Etrosker, da ^e ünter^Italiotea keine 

Energie entwickelten, nicht länger widerstehen, sie halten 
Verlangen nach dem Frieden, wie die fiojer. Jedoch wag^ 



wichtigsten F&cten in der ganzen gallisch - rf^mische^ 
Kriegsgeschichte, ermangelt des innem Zusammenhaii- 
ges und enthält auflfallende Widersprüche. Waruiu hätte 
das senonische Volk, welches sich lange Zeit ruhig ver- 
hielt , ohne einen unmittelbaren Grund , den Entschlus* 
geiässt die Gesandten des mächtigen Rom zu ernaorden 
einen Kampf auf Leben und Tod zu beginnen? Warum 
hiitto es in diesem Falle nicht die ganze ^lannschaft ent- 
weder nach Arezzo nhE^eschiekt, oder zu Hanse eine Ar- 
mee aufgestellt? Jedoch sehen wir das Land ohne Schutz, 
obschon es waflfenlähige Männer hatte und nur die Jugend 
im Felde stand. Hätte das Volk die Waflfen wirklich 
gegen Kom ergriffen, so wären dessen Gesandte in Sena , 
übeHiiiss^i^^ gewesen. Die Aiinaliirn' meiner Hypothek 
über die Anweseidieit der Transalpiner unter den Seno 
nen ist geeignet die kSachlage aufzuklären, icli stelle mir 
vor, dass die Senonen, als Volk, an dem Krieo"'^ ^t-r 
Etrusker gegen Rom keinen Antlieil nahmen, allein die 
Jugend unter die gallischen Söldner der Eti'usker ein- 
zutreten entweder nicht hindern konnten, oder nicht 
wollten; femer, dass die Transalpiner ohne feste Sitze 
in Senonien verweilten, die Hauptzahl der Söldner ans- { 
machten, in Sena die Kriegspartei vorstellten, doi le- 
nonischen Stamm in einen K!ri^ mit den Römero si 
verwickeln trachteten und desswegendie Gesandten ermor- 
deten. Dadurch überrascht, vermochten die Senonai 
weder die Ihrigen aus dem Lager abzuberufen, noch die 
noihwendigen Vorbereitungen zur Wehre zu treffen. 

Die Transalpiner denke ich mir , seit dieser wieder 
holten Katastrophen) als yemichtet, denn sie waren £e 
Ktiegslustigsten , sie nahmen Antheil an dem Verzweif- 
lungszuge der Senonen nach Rom und höchst wahr- 
scheinlich auch an der entscheidenden Schlacht am Tadi- 
monischen See. Mit ihnen sind auch die Streitwagtt 
verschwunden, es geschieht derselben keine Erwähnung 
mehr« Vielleicht war diese Waffe in der Schlacht hei 
Areazo (deren Beschreibung uns fehlt) zum letzten M»! 
angewandt, wodurch sich auch der un^ehenere Veriort 
der Römer, von 13,000 M. (so einen haoen awei eoBfO- 
larwche Heere nie erlitten) erklllren liesee. 
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bdde Völker noch mnmal den Kampf, worden aber r<m 

Consul Q. Aemilius besiegt; (282) die Bojer, welche in die- 
sem Feldzage alle Jünglinge bewatlnet haben , baten nun 
tun Frieden und schlössen mit den Bömern ein BändnieSi 
welches sie dnrch 45 Jahre hielten*). 

Nach der Verwüstung des senonischen Gallien's, schick- 
ten die Römer (wahrscheinlich schon 383 auf jeden Fall 382) 
Colonisten nach Sena ab. Die rdmisohen Colonien waren 
lebende Featongen, die sich nicht auf die Defensive beschrftnk- 
ten; sondern als eine active und zugleich permanente Armee 
und Civü-Obrigkeit (weicher die Einwohner der eroberten 
Stadt und ihres Gebietes unterlagen) wirkten ; man soll sie 
als Araatgarden und sngleich als Besenren der Legionen 
ansehen, mit unserem Militair - Grenzlande vergleichen. 

199. (Folgen der italiidi- gallisch •römischen Kriege iOr <Be Maoht Bom's 

und dift Cttltnr der QeUier.) 

Durch die Colon isirunf]j von Sena, der Hauptstadt der 
Senonen, war der Vmsltz des ganzen Gebietes gesichert und 
sugleich ein fester Punct durch diesen Hafen am adriatischen 
Meere zur Behauptung der bedeutenden senonischen Küste 
gewonnen; wirklich ging ein römisches Gesclnvader in die 
adriatischen Gewässer ab. Auch die Jßtrusker wurdeUi nach 
dem Abfalle der Bojer, unterworfen. So stand gana Mittel- 
Italien unter der rGmischen Herrschaft; die GalKer, Nach* 
barn der Römer, bein«ahe vom tyrrhenischen bis zum adria- 
tischen Meere, erkannten die Uiberlegcnheit Rom's und des 
«ngleichen Kampfes milde, erklttrten sie sich entschieden für 
die Ruhe. 

Wichtiger demnach , als in der ersten Kriegsperiode, 
waren die Folgen der gallo-römischen Kampfe in der dritten 
(295^282) fär die R&mer und fUr die Gallien Die Erstem 
haben sich dnrch die Siege Aber die Lesteren, des einzigen 

mächtigen Feindes iu Italieu; entledigt und konnten schon das 



0 Folyb. IL 20. 21. 




Digitized by Google 



Pnacipal auf d«r Halbinael luurtrdMBi Völkern UolBr» 
ItaHens Welv umIi den Niederlagen der Barbaren, irar £b 

Allianz mit gebildeten Völkern, als Mittel gcjcren die r(nj:i- 
8cke Herrschaft, übrig, denn von den (iallicni waren tlie lin- 
ter-Italier durch daa rSmuek gewordene MitteUllalien ge- 
trennt. In der That riefen die Tarentiner den Pyrrime, ei- 
nen dex gebildetsten (auch in der Theorie bewanderten) Feld- 
hmn. seiner Zeit» Die Berührung der Börner mit dieaew 
hohen Strategikwr, welcher mit einer neuen Waff» (KlephoK 
ten) auftrat, waren nicht ohne Vurtlicil tur die rü mische 
Kriegskunst und vorbereitet zu dieeem Kampfe waren m 
achon duroh die tapfem Qallier, welche aich ebeofiiUa mam 
neuen Waffe (der Streitwagen) bedienten; schon in der er- 
Bten Kriegaperiode entlehnten die Kömer Vieles von der 
Waffenkunat der Gallier Auch für die Bildung der Bö- 
rner in der Seekunat war der Beaita der aenoniachen KtMt 
am adriatischen Meere wichtig, hierin wäre der Anfang rö- 
miacher Flotten au aucheni wodurch Born aum >^achbara der 
gebildeten Hellenen wurde und yon dieaen lemendi ondwe 
Volker lehrte. 

Noch mehr gewann die Cuitur der Gallier. Die alle 
JBDauptatadt djar Sononieni nun eine romiache Colonie^ hiMati 
eine reiche Quelle für die Gesittung gallischer Stämme; die 
.römiechen Colonien, ein Born im Kleinen, ein Rom in j#ar- 
Hbu9, wmn nioht nur Bollwerke fi&r die römiacke üaelty 
sondern auch permanente Lager dar Propaganda rOmiaehv 
Cuitur und Ideen^ bewa^ete Schulen für die £robenea. 
Die Verft>lgnng der Senonen (worüber römiaehe Sohriftitil- 
1er auf eine unsittliche, mehr der Griechen, ala der BüSmm 
würdige Art declaauien und behaupten, dBi,m kein Maim 
au« dem Stammoi welcher Born Terbrannle^ übrig blieb ^ 
^t offenbar eine Hyperbdei welcher die phjsiacha Unaifig^ 



Plut. CamilL 

Nequis Bxtaret in ea gente quae inceiisam a st Römern 
ur6ma gloriaretun Flor, L i3. 
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Edikeit entgegensteht Camelins überfiel die Senonen gegen 

die Mitte des Feldzugs, er vemiochte nicht ihr ausgedcliu- 
tes Uebiet gänzlich zu besetzen, denn gegen das Ende des 
Feldzage kümpHe er lohon am Tadimomsohen See^ Die Se- 
nonen, welche eieh dnreh die Flnoht zu den Bojern gerei- 
tet haben, konnten nach dura Abzüge des Consuls zurück- 
kehren. £s ist nicht annehmbar, dass die Senonen, wie ehe- 
amr Geld nnd Heerden als Güter .ansaheni daber wahr- 
sdieinliohy dase ^nige in der Heimath blieben, was aneh 
das Interesse des Siegers, um das ihm unbekannte Land an- 
zubauen, erforderte. Hätte man eine Coionie in ein förm- 
lich vrüBtes Lend abgesohiokt? die Bedeutung der Ck>lonien 
bestand eben in der Abhängigkeit der Einwohner yon den 

Coionisten. 

Die Tausende von senonischen Sclaven waren, beim 
Mangel überseeischer Verbindungen der Börner, gewiss an 
römische Bürger und Italier yerkaufl, sie ji^ingcn ftb* die gal- 
lische ( •ultur nicht verloren. Ohne gowagto \ ermutluingcn 
kann man annelimen, dass hier die Flucht des Sciaven, dort 
die Milde oder das Interesse des Herrn den in Italien aus* 
gcbildeten Gallier seinem Vaterlande fiir immer oder ftlr ei- 
ne Zeit wiedergab , wodurch sich Cultur - Ideen unter den 
Barbaren verbreiteten. Freilich ist es wahrscheinlich, dass 
sich Tiele Senonen zu den Bojern oder sogar über den Po 
flfiehtsten, allein auch sie waren Propagatoren neuer Begrif- 
fe unter roheren gallischen Völkern. 

Die Bolle Senoniens, welche die Transalpiner verhin- 
derten, übernahmen nun die mit Rom befreundeten Bojer, 
demnach rückte die Cultur den österreiehisehen LKndem nü^ 
her; entweder werden die Bojer durch die ruhige J]crüh- 
rung mit Italien gesittet, oder in I'oige eines Bückialls in 
die Barbarei Ton den Bömem besiegt werden, wie die Se- 
nonen, wodurch die Cultur noch weiter schreiten wird. 

Einen neuen Lichtpunct ftlr Gallien errichteten die 
Kömer durch die Colonisirung Ariminum's (2Ö8) einer etrus- 
kischen yon den Gblliem yerschonten Stadt, welche durch 
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die Lage am atlriatischen Meere, die Nähe von Po und 
Kaohbaraobafi Venetien's, dieaes natüiiiGlieii BundeagcpoMen 
der Börner gegen die Gallier, ftnsBerat wichtig war; w3k ei- 
nem glücklich gefundenen Ausdruck nennt Cice*o die neue 
Coionie: eine Vedettc des römischen Staatoa *) , denn von 
hier ans konnten die Römer alle Bewegungen nnd Verhik' 
msse der Barbaren beohaohten ; bald wurde Arinmram, 
schon ehedem ein Handelspunct, ntm zu einem bedeutende 
Waffenplatae^ an einer wahrhaften Grenafestnog und ATant- 
Garde f)ir die Oaltor. 

Auel) die Italioten Hess Rom zur Geäittang der Gal- 
lier beitragen, die Picenaten haben sich empört (2d9)| m 
wurden geaeUagen UBd> zum Theile in das Gebiet von An- 
minum übersiedelt*)} es war gewiss »ine i^rosse Staatsidee, 
gebiideto Feinde zu einer Mark gegen die Darharcl zxk ge- 
etalten« Diese ftir die Zukunft österreiefaisoher LündergOn* 
stige Lage dauerte 40 Jahre. 

Ei war eine Fügung der Vorsehung , dass die Körner 
Gallien 3 Jahre vor Pjrrhus besiegen und dieaen ii Jahie 
▼or dem Kriege mit Oartbago ans Italien yenbingeiiy ni 
dem neuen Feinde widerstehen zu kunnen. 



200. (Eiaflufi« dM Si^ge« über die Gallier auf die römiacbe 

snog). 

Auch, bezüglich des Feindes im Innern, waren die ^e- 
ge der Börner über Gallien ein wahrhafter Segen Gottes 



0 D^pecula populi rotiutni^. Or, pro Man. Fmteio, 
Heine Vermuthung beruhet auf der Epit XV. des Ii- 
vius^ welcher Ariminom ein picenatisches Gebiet (^in 
Piccno") nennt, ^vas mit dem Berichte des Strabo (V. 
4. 406) von der Uibersiedlung der Piccnaton nach Cam* 
panien zusamibenfkllt. Und dass die Picenaten auch 
l^nsser Campanien hier, im eK»eroaligen Lande der Se- 
neuen, Felder hatten f werden wir bald sehen. Daher 
hetsst es: „in Piceno, jv» tiger Senotium GcUlonm 
rat Ar I minum eol<mi$ oecupon jpioicmt^. Idv, ät^f* 
Fr€i9uh. XV. S. 
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Der Sieg der licinischen Gesetze befriedigte die Liberalen 
nichty jstets rückten sie der Demokratie näher und entrissen 
dem Adel ein Majestätsrecht nach dem andern. Ehedem 
«xr der Adel Ton den Volksbesdüdssen (plebuweita) uiab- 
hängig, seit der llilte des V. Jabrbtindertes (v. Ch.) began- 
nen die Liberalen dieses Recht anzufechten, ein Centuriat- 
QesetE wurde erlassen (449) : „dass Alles, was die jpMt in 
den Tribntcomitien verordne, auch den Adel verbinde ^)^. 
Entweder haben die Cnriat-Comitien (die Adelskammer des 
Keichstages j die Pairskanimer) dem Gesetze die ßestä- 
ügnng versagt, oder auf eine andere Art» gegen dieAnmoi- 
oong der Plebejer proteslirt, denn der Vorechleg wurde in 
den PubliÜschen Gesetzen (339) wiederholt: „dass die Plebi- 
scite für alle Römer verbindlich sein^)'', JSndlich war die- 
selbe Verordnung durch die Aoswanderong des Volkes er- 
trotBt, dnicb die Ux BorUn$ia promnlgirfc imd definitiv (286) 
angenommen. Von nun an gab es keinen Unterschied zwi- 
schen Volksbeschlüssen und Gesetzen* 

Heben dieser Usurpation ging eine andere gegen die 
Hijestittsreekte des Adels vor sich. UrsprOng^cb stand den 
aus dem Adel ausschliesslich bestehenden Curien zu, die re- 
geimäfisig vorgeschlagenen, vom Senate genehmigten, von 
den «US Palrioiern und Plebejern sasammengesetsten Cen* 
turiat-Comitien (Unter*Kammer des Beichstages^ nntersdhie* 
den von den Curiat-Comitien oder Adelstage und von den 
Tribus-Comitien oder von dem Volkstage) angenommenen Ge- 
setze and Beamtenwableni zu revidir^ny mit., dem kirchli- 
eben Hechte zu vergleichen, zu bestätigen oder zu verwer- 
fen. Allein seit dem Jahre 339 verlangten die Publilischen 
Gesetze (ausser der Gültigkeit der Piebiscite für die Patri- 
cier) „dass die Väter, (der Adel in den Curien) die Gesetze, 
welche von dem Centoriafc-Beichstage angenommen werden 



3) liv. Vni; 12. nUi j^Oiteita amnes QiUrUe9 Unvrent^. 
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BOllteti, sclion vor der Abstimmung hierüber, bestätigen*)^. 
Diese war am ungeheuerer ^Schlag für den Ad^ die g^ieti- 
gebende Obei^shiwalt wv ilun Ueaiit entri—eiL Kur noch 
dns Bechl, aof die Tolkielieiidie Gewalt Kinflnie n nelunci» 
die gewählten Beamten zu bestätigen , ilmen die Ausübung 
der eigentUcbeu Macht (wperiumf Armee - Commando etc.) 
sn geitatten, blieb dem ▼erdienshroUen Adel nbog* fieUnt 
in dieeer teteien Veite der Arittokntie wvfde er Ton d« 
Plebejern au^n raffen. Im Jahre (wabrscheinliLh 286 er- 
schien ein (jtmQiz (Leat Mtienia), wodurch die ]Sotkweadi^ 
keil der BetlftlägQng der in dorn Oentomt - Beiel«t^>e gf- 
iehebeneD Beamten - Wahlen dnrcb die Conen an^ehobei 
wurde. So gelange die bis nun äusserst ponderirte VcrfiM- 
ftUDg Kum Eiukammer - »System , die Oberiummery die Ver- 
aMmalnng dee Pneetera • Adele Teifiel in poUüaohe Unbe» 
devtaamkeity von mm kamen die Cnrien Uoe dee Kirekfi- 
eben wegen zusammen , auf den Staat nahmen aie keiuea 
Mnfluss mehr. 

Offenbar war diese Belbnn eine Bevolation, daa Hfl^ 
kömmHolie, die alten poUtiaoben CM^rftacbe (fmre§ majomm) 
wurden uiiige werten. Die gesellBcbaftlichen uii<l kircUichea 
Verhältnisse erlitten schon IHlher eine wesentliche Veriii' 
derang; dnrob daa Cannleieohe üeeete (d09) wurden die Pkbqfar 
aar Ehegenoeeeneohaft ßm emmmtU) mi dm Palrieieni, 
und durch das ogolnische Gesets (300) zu Pkieater-Aemteru 



>) Liv. VIII. 12. Näbmlich, dass der Adel die Vorschläge, 
ehe sie noch Gesetze geworden, billige oder guthcis«e, 
gleichsam für die seinigen erkläre , (patres auctores ß«- 
rent). y^Ut leginn, quae comitiU centnriati^^ fe-renfur, ardt 
initium suffrcujium patres auctores jiere>tt'\ Das dritte 
Pubinischc Gesetz verordnet, dass immer < in< r der Cen- 
Borcn ein Hebojer sein sollte. Diese di'ci Gesetze nennt 
Livius (ibidem) „dem Adel nachtheilig, fiir die pl^ 
sehr vortheiihaft^ (tres leges secuwlissiimus pfehi, mher- 
sas nobilitati), NobUitati ist hier fehlerbnfl, Liv in» mein- 
te den Geburtsadcl (gentes , welche allein in den Cu- 
rien sansenj imd wolito sagen: patricii»* 
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zag«la«6ii;- Tibmi» OoroDeniiiify em Plebejer^ ist (252) 

Oberprießter (Pontifex maximus) geworden. Der Adel war 
nicht mehr der regierende Stand ^ er konnte aicb nur auf 
die Hülfe des 'Senates nnd der Magistrate , die söhoni ans 
Plebejern groMen Tbeils bestanden , stfitzen, wflbrend die 
Plebejer eine eigene ausschliessliche plebeische Behörde, das 
mächtige Volkstribunat hatten* Von der plebs hing es ab, 
den Adel gänzlich zu Terdrängen, jegliche Tradition umzu- 
stürzen nnd auf den ^Trümmern des pracbtrollen aristocrati- 
schen ein dcmocratischea Regiment einzufuhreni die auflö- 
sende Volka-Öouveraenität zu proclamiren *). 

Unter solchen Verhältnissen erlwigten die Siege über 
die Gallier eine grosse Bedentong für den Terfiülenden, aber 
staatskiugen Adel. Durch die Niederlage der Scnonen war 
auch die Macht der Samniter und der Etrusker gebrochen 
nnd ein grosses Gebiet im Nord-Osten^ Nord-Westen, Sfld- 
Osten nnd Süd* Westen an Rom gebracht, dorthin hat der 
Staat auf Kinmal mehrere und zahlreiche Colonisten - Ueere 
abgeschickt, sieh der plebejischen Menge in der Stadt eni* 
ledigt Viele aus der plßb» durch Bildnng nnd Reiohthum 
{0pHmai§9f homtneB novi, die Nobilitilt, gleichsam der Neu- 
Adel) den Patriciom näher als der Menge gebracht, hielten 
zun alten Adel nnd waren bereit in dessen Reihen zu Icämp* 
fen, sie sahen die Gefithren des- liberalisnnts y obsdion er 
rie gehoben hatte^ ein. Die noch unverdorbene Masse der 
Plebejer achtete stet^ den Adel, gab ihm bei Wahlen den 
Vereng tot dgenen Standesgenosseni Hees sich als Werk^ 
leng 'TOB den Tribunen tiiicht gebnmohen. Rom dnreh Ge* 
seiae denoeratiseh geworden, blieb in der Sitte aristocra- 
tisch, ausser dem alten Adel unterstützte auch der neue die 
kirddidien nnd histeisehen Rechte. So wurde das de Jute 
mhgestärzte Gleichgewicht beider Parteien de fae6> aufrecht 
erhalten, die Volks-Souveranität kam nicht zum Vorschein, 



*) Ich wiederhohle, dass die majestas populi keine 
Volksherrschaft war. 

■ 

r 
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die Hawiionic der gleichberechtigten Stände, dieses Ideal 
der Tlieoreüker und Ideologen, erhielt sich durch die prac* 
tisebe StMtBweukeit des giüaeteiL idler Ydiksr and danerte 
Tnit wenigen Ausnahmen (auf eine in neuen Zeilen imbegretf> 
liehe Art) durch mehr als ein Jahrhundert, bis sa den 
Qvachen. 

IV. Artikel. 

Aufstand der ho j lachen Fürsten, Der erste iUyrische Krieß, 
Theüung der senonischen Felder; Ligue der BarbcBrm; e$U- 
teheidender Sieg der Römer M Tatamon^ DU mrtien KBtmpfe 

der Römer auf oesterrcichischem Boden. Vorrücken der .Rö- 
mer in dem Süd-Osten Uesterreioiis^ — 219). 

20X« (AnCt^tonti d^r bctpAohe«! Fiicutioou Friedfertige Haltnng dea Volkei). 

Born dnreh die ßrobenmg von Mittel« nnd Unter-Aalien 

in den Stand gesetzt, die Carthager im ersten ptiniscben 
Kriege — 241) au besiegen und auch die Inseln Sieilieii 
(woraus die erste Provina gebildet worde) (241), Sardinieo 
und CorsicÄ (238) au sich zu bringen, gebot schon über eine 
imposante Macht, die ligurier, d^ren Land nun die Bd- 
mer die gritesta Wichtigkeit erlangte, hatten Anlass an fia- 
sorgnissen. Die Carthaftcr, welche den Entschluss fasstcu, 
Spanien au erobern, trachteten, um Eom zu beschät^i^en, 
dessen nene Unterthanen anfimwieg^, and ivabncfaeiidieii 
(was später gewiss eintrat) anch die bedrcdieten Ligorer ama 
Kriege gegen die Römer zu reizen; hiemit trat ein neaer 
Feind gegen Born au£ Diese Stinlmnng der liiguar wiricts 
aneb anf die Qallier ein % Ks nun waren die Let s terea 
rahig, die Börner unterhielten Verbindungen mit der Trans- 
padana, das mftchtigste Volk in der Gispadana, die Bojer 
eckanntan die Kriegsmacht der Börner ond die Voitheils 
des Friedens, blos die Könige, (deren AuioiiLut im Frieden 

>) Liv. Supp. XX. n. 
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unbedeutend war) md die Jagend waren kriegeriBeh ge- 
sinnt '). Da sie auf das Volk nicht rechnen konnten, so such- 
ten sie Bundesgenossen unter den iransaipinem und j^ogßa 
gegen die r^teueohe Colonie^ Ariminom 2). 

Die Lignrer worden Tosn Gönsnl Tiberiiis Sempremnt 
(irachus ij:r schlagen (238), der Consul Valerius kämpfte au- 
sglich gegen die Gallier nicht glücklich , er yerior im 
ersten Treffen 3,500 Mann, im zweiten aber hat er geeiegt, 
14,000 Galfier erlegt und 1^000 Gte&ngene gemacht (238 ^. 
Im zweiten Feldzu*:» wirkten beide Consulen, Cunielius Len- 
taluft und Fulviua Jb iacuus gemeinschaiUich gegen die Gallier 
und waren Sieger, aU sie sich aber getrennt haben f), wur- 
de Fulvins FlaccnB bedrohet^ sein Lager snr Nachtaeil um- 
zingelt gerieth in Gefahr, wohl hat er die Barbaren zurück- 
geschlagen, allein diese erschienen mit neuen Bundesgenossen 
wieder, führten eine grosse Maeht gegen die Börner nnd 
▼erlangten £e Zurückgabe des Gebietes nnd der Stadt 
Ariniinum. Die Conatden Cornelius Lentulus und Licinius 
Varus hatten nickt die gehörige Macht, um den Galliern zu 
widerstehen, sie schlössen mit ihnen einen Waffenstillstand 
und Hessen sie eine Ctosandtscbaft naeh Bom sehicken 
Der Senat f^aij eint: abschlägige Antwort und traf grosse 
Vorbereitungen zum Kriege Das bojische Volk, welches 
an diesem Kampfe seiner Könige keinen Antheil nahm, be- 
schloss die Gefisthr vom Lande abzuwenden, es ermordete 



Polyb. n. 21. 
Polyb. ibid. 
Oros. IV. iH; 

Nack Zonaras, (VOL IS. 400 A.) der Beute w^gen; 
nach Entropius ^I.) ging Comdius Lentulus gegen die 
Ligurer, die er geschlagen und einen Triumpli gehal* 
ten bat 

^) Dies wäre der Anfang des dritten Feldzuges, obaobon 
es Zonaras niebt sagt. 

Zonaras 1. c. 
Liv« Suppv XX« 9. 10. 
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die Ktfaige (At und Gal) imd griff die Traneelpiner an; 

dei'üoitä war der \'erlust beileutünd , förmliche Schlacbtea 
wurden gesohlagafi| die Transalpiner endlich verdriUigt. Dts 
rdmische .^rmee, .welche indeBaeii angekomawit kl, nv 
nioht mehr nöthig^ sie ^Mug nach Hause zurück ) (23öi. 
Jedoch niussten die Bojer einen Theil ihres Gebietet 
Bcutt abtreten 



Polyb. n. 21. übereinstimmend mit Zonaras, nur sagt 
dioser, dass die Bundesgenossen (Transalpiner) au^ 
Furcht vor den R'">Tncm, gegen die Bojer losschluirea, 
was nicht annehmbar ist, denn sie konnten sich ja 
rückziehen. 

3) Zonaras VIII. 18. 400. B. Polyb. sogt es nicht, rcr»,- 
konnte dennoch diese -Abtretung'' als eine Confisciru:: 
der Felder, wrlche (Ipt KricL:<]/artoi ang-ehörten, an- 
nehmen; übrigens wird sie dadurch walir5?chcinlich. dass 
es den römischen Demokraten von nun an, nach dem 
Bositzf der scnonischen Aecker, (welchen man die boi- 
Bchen anschloss) gelüftete. Auch über die Kriege der 
Römer mit den Galliern in den Jahren 238 und 237 
berichtet Polyb nicht , ebenfalls in Epit. Liv. XX. ge- 
schieht davon keine Erwidmun«^, Orosius aber und Zo- 
naras führen sogar Einzel nheitcn über diese Kriege an 
und bezweifeln sie nicht im Geringsten. Ich folge den 
letzteren Autoren, denn gegen die Kriege würde nuf 
die Ihac^o gelton, warum sie nicht einen tiefem Ein- 
druck auf die Römer gomaclit hätten, sondern verges- 
sen worden wären? Sie machten, möchte ich antwor- 
ten, weniger Eindruck als die früheren und die spätereQ 
gallo-römischen Kriege, denn sie waren wirklich unbe- 
deutend, die Römer sehnld(»ten den Sieg dem boischen 
Volke und nicht eigenen Waffen. Uibrigens war die 
Aufmerksamkeit Ronfs schon von anderen trotzigen Bar- 
baren, von den Lij^urern und von den Carthagem io 
Anfjpruch goneniineri, von hieraus drohete die Gefahr, 
hingegen war es den römischen Colonisten nicht imbe- 
kannt, dass für sie unter den Cisalpinern eine mäcbd- 
ge Partei wirke; unwillkommen war es den staatsklu- 
gen Römern nicht, dass die Gallier mit einander in 
Kampf gerathen, daher hat Rom erst im dritten Feld- 
zuge (236) eine bedeutende Ai*mec aufgestellt, vor de- 
ren Eorscheinen der Friede schon hergestellt war. Viel- 
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Iii der Kampf des boisehen Volkes gegwi die Kriegs- 
pertei und &r die jRdmer ein sichem Factom^ so «rweisel 

er einen bedeutenden Fortschritt der Bojer in der Cultiir. 
Der Friede dauerte fort^ obsoboa die Römer inmittea der 
Streitigkeiteii mit CSaKthago gegen die Sardinier, Gorseii and 
gegen die ligorier, welche einen hartnackigen Widerstand 

leisteten, immorwilhrond kämpften, Vortheile crfocliteu ünd so 
den GaUiem im Weaton und Säden n&har rückten. 

203. (D«r ento iiljriaehe Krieg). 

Auch im Oston der Gallia Cisalpina Ii leitete sich der 
römische EinÜuss aus. Die Illyner, welche Seeräuberei trie* 
beoi aMtorten den fiandeli plünderten nnd minahandelten rd- 
miaohe Kanflente« Die Börner verlangten Genngthmmg und 
schickten Gesandte an die Könipn Tcuta, welche im Na- 
men ihres Sohnes regierte. Diese gab eine unb^edigende 
Antworty einer der (Gesandten widerspraoh, die erzüinte Kö* 
nigin Uesa die aorücttehrenden Gesandten (oder einen Ton 
ihnen) criuorden '), die Römer erl^iarten den Krieg, erschie- 
nen mit 200 Schiien uiid schlugen mit Hülfe des Deme- 
trius Ton PharoSy mes JQlyrierSi welcher an den Römern 
abfiel und dafür Vortheile erlangte , die niyrier gänalich 
(^l'l^). Tcuta zum Frieden gon<ithigt (228), cjitsagrte der Vor- 
mundscUaft; ihr Sohn TerpÜichtete sich zum Tribut-) und 
an bedeutenden Gebietsabtretungen, Wahrscheinlich .waren 
es nur Insehi und HafenstSdte; auf jeden Fall war die illy- 
riäche llottc vernichtet, die römische lierrschaft im adriati- 
sehen und jonischeu Meere begründet 

Diese Sic^ der Börner waren geeignet auf die Gal*^ 
Her Eindruck zu maohen; lilyrien (ausser den Lindem ge- 
gen Osten zu, ein Theil Dalmatiens^ Montenegro, Herzogo^ 

« 

leicht hat Livius, welcher in der Epittme 2ÜL den 
grossen gallischen Krieg v. Jahre 225 ansagt, auch je- 
nen kleinen mit ihm in Verbindung gebracht. 

') Polyb. II. 8. Zonar VUL 19. 402. C. 

«> Liv. Supp. XX. 30. 
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wina etc* >)| rnuBs man sich in jener Zmi, «1» nut den Gal- 
liern benachbart denken. Durch den Krieg, welchen Oro- 
siuä als einen äusserst mörderischen bezeiohnet| war ge- 
wisB die gallische Welt jenseits der A^>eii bewegt denn die 
Römer waren in der Lage, hier vom Osten, wie aus Lign- 
rien her vom Westen voraudringen , ihre Flotten beherred- 
ten die beiden Meere der Halbinsel nnd bildeten gimdiain 
Flügel, wlllitend die Land^Annee ab Centnm, die OtUier 
bedrohete* 

203« CnMilttog der •enoBboheii Felden Bond Barbaren; Skg der BS- 

mar bei TalanMoO- 

Nook mehr als durch die römischen Kriege mit deu 
ligarisehen nnd illyrischen Nachbarni waren die Oalherdonh 
friedliche Erobemngen der Bdmer gereizt, durch den Einfloss, 
welchen die Colonien Sena und Ariuiiniim ausübten, Bundes- 
genossen nnter gidlischen Stftnmien nnd Parteien gewnmno, 
die einen den andern entgegen su stellen vermochten; «odi 
ist es wahrscheinlich; dass die römischen Colonisten sich }im 
brftuohe den Bojern gegenüber erlaubten. Unter dies» ftr 
die gallische Mationalit&t UDgUnstigen VerhAltnissen , weMe 
die grüSBte Mässigung und Kluglieit von Seite der Rüiiur er- 
heischteiii trai die demokratische Partei mit ein«n Gewalt- 
streich Im Innern au^ welcher die Gallier mit neuen Bskv- 
gnissen erfüllen musste, C. Flaminius machte einen Oesebsvor 
schlag {Ux Fkmiinia agraria 232), dass die deu Öenouen ge- 
nonmienen picentiflohen Felder, welche ab ager pubUeuiäS 
poptdietta Tom Adel (von dem alten popnlus), dem HerrkduB- 
liehen gemäss, benützt waren, nun unter arme römischen Bür- 
ger vertheüt wexden Diesen dem Rechte widrigen W 
schlag genehmigte der Senat nicht auch alle Optimale 

0 Zon. Vin. 19. 403. B. 

.... „cum 12)818 Illyriis atrocissinuim bellum gestum esi, 
in quo multis oppidiB pomdUqu^ deUtis • • IV* i^* 

3^ Polyb. II. 21. 

^) Cic. de J^nect, iL 
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(HToteatirteii dawider deDnoch wurde der Vorschlag (es 
ist das erste ßeiapiel dieser Art) endlich durchgeführt, der 
Boden getheilt (228) 2). 

Die Absendung römischer Bürger in das piccntische 
Gebiet betrachteten die benachbarten Bojer mit Hecht als 
eine neue zahlreiche Colonie, als eine Verstärkung der Avant- 
Garde römischer Armeen und geriethen in Furcht, sie erkann- 
ten, dass es sich nicht mehr um die HeriBchaft, sondern 
um das Eigenthum handelt ^). Hiemit begann eine Gährung 
unter den galUsdien Stämmen; ausser den entrüsteten Bojern 1 ^ 
hielten sich auch die Insubrer, durch die Siege Bom*8 über 
ihre Nachbarn, die Ligurer, fiir gefährdet, die gallischen Berg, 
▼ölkeri die Transalpiner und In-Alpiner, waren stets kriegs- 
und beutesttchtig. An diese wandten sich die Bojer und In. 
subrer ^), die Unterhandlungen fing^en an^ Sdldner wurden an- 
geworben. Den Ilömorn kuiimen diese Umtriebe nicht unbe- 
kannt bleiben^ auch aie ergriffen Massregein, und verbeten 



M Ous. mim$. II. ft. 

2) Die bis zu diesem Jahr vensögerte Ausführung der Thei- 
lung. wie sie Fischer fZeittafeln) annimmt, erklärt sich 
durch die Opposition aes Adels und der Optimaten, de- 
nen auch der Vater des Tribuns durch die Anwendung 
der. väterlichen Ghswalt ^C^*c dfa inmnL II, i7.) beistand; 
seinen Sohn aus der Versammlung wegführte. Es ist 



weite dem Polyb. [II. 21.) und Ciceio nidit entging, noch 
im J« 228 Widerstand fand (Cic. de unect, 4.)^ daher 
vor diesem Jahre nicht durchgeführt war. 
Folyh. IL 

*) Polyb. II. 22. Polyb sagt, dass sich die Cisalpiner nur 
an die Gäsaten zwischen den Alpen und der Rhone wand- 
ten; die grosse Macht der Gallier Im iiäclistcn Feldzuge 
nötln'jxt zur Annahme, dass auch andere gallische Völker 
mItNvirkten inul man sieh tuicht ein, -vannn sich dio Cis- 
alpiner nur an entferntere Volker gewaudt lauten. Ui- 
brigens sind dem Polyb die Gäsaten „Söldiinge'^ (^dcm 
Tliierry „die nach der alten gallischen Sitte Bewaffneten" 
also Nicht- Cisalpiner überhaupt), auch sagt der griechische 
Schriitöteller an einem andern Orte (II 23), dass ande- 
re Gallier (ausser jenen von der Rhone) ankamen. 




20 
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den Handel mit den Galliern % wodorch diese noch rndv 

gereizt werden muasten« Ais sich die Nachricht verbreitet 
hatte, dasa die Bojer nnd Inanbrer ein groMea Heer den Gi- 
Baten angeworben haben, gerieth Bom in Sobreoken und sna 

aui aiisserordontliche Rettungäiuittcl, auch ein mimeoäcblicbes 
hatder Aberglaube augegeben. Mf^ iBXkd in den sybüliniiohpi 
Büchern , (welche nur in den grdasten Qe&bren befragt wnri«), 
dass die Gallier und Griechen Rom besetzen wci lLn. und ran 
dieses Veriiäni^^niss wcnigsteus zum Theile zu betriedigen, be- 
schlossen die Priester eu&en Gallier und einie GaUietuHi sinn 
Griechen uud eine Griechin lebendig auf dem Marktplalieiab^ 
graben Nach diesem furchtbaren, unter den Auspicien der 
(taischen) Kirche gegen die Menschlichkeit YoUbrachten Aoto» 
(daO) Hessen sich die Börner von Gotteefbrcht beseelen wi 
ver ordneten, um die Manen der Eingegrabeuen zu besäufiigtii, 
einen Gottesdienst im jeden Jahre an diesem Orte; dem 
seblichen yerstande, wenn ihn die wahre Lehre nicht Isfto^ 
sind alle Widerspruche und (JräucI möglicli, auch zwi?eh€n 
dem grüssten heidnischen Volke und den Antropophagoa £;ü}t 
es oft keinen Unterschied. 

Der Schrecken herrschte nicht allein in Rom, g«D2 
Italien war davon ergritieu, die italischen Völker erkaontto. 
dass sie nicht für die römische Herrschaft^ aondem ftr die 
Selbsterhaltnng gegen die Gallier an kämpfen hatten; Lebos- 
mittel uud Waffen wuiden in Menge, wie man es triilier cie 



*) Man kann diis Jahr dieser unpolitischen Verordnuug nicljl j 
genau ermitteln, aber auch nicht dem Thierry (Ili^^ 
Gaul. I. 2by) beistimmen, welcher sie willkuhiiich Vti 
binnstürend in die Zeit dos FehlzAigg gegen At ond 
Gall versetzt. Zonara«^ (VITT. 19. 402. 13.), den Thierrj 
citirt, erwähnt das Fautuni , nachdem er von den Siegca 
Hasdruljiü's (welcher erat 221) das Commando iibernaha) 
erzählt hatte. Auf keinen Fall lässt sich die VerfugoDg 
gegen die Gallier vor der Durchtührung des Ackergeaei- , 
zes des Fhuüiniu.s denken. 

2) Gros. IV, 13, ZuHuras VIIL 19, u, a. 
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gesehen, kerbeigeschalft Daduroh war Born m deo Stand 
gesetsi^ auBBerordentlidie Bttstimgen v^mi^liiiieii. 

liircrseits stellten die Barbaren ungeheuere Streitkräfte 
ixdf von der tranaalpioischen Armee, welche Concolitaii und 
Aaeroesfl am der Tmnaalpuia fl^rtoii, sagt Polyb, da«s ne 
IjTösser und tapferer war, als alle Heere, welche bis nun die 
Alpen überstiegen Mit ihr verbanden sich die Cisalpiner 
und andere Gallier (wahrBcheinlioh jene ans dea Korden 
und Nord «Osten von der Cisalpitia) am Po^ und sogen nn- 
ter Anmftiog der Götter und Verwünschungen Rom's in Eil- 
laärschen gegen das Capitol (2jtö). Eine sebreckliohe Ver* 
Wüstung beseichnele den Weg der Barbaren, irte sdilepptea 
Güter und die Bevölkerung^' mit sich fort, schon standen sie 
in der Nähe der Stiidt und noch sahen sie kein römkohea 
Heer. Zum zweiten Mal braehten die Demokraten Rom, nun 
auch ganz Italien, an den Rand des Abgrundes. 

In der That war die Lage der Röujcr äusserst gefilhr- 
tieh. Die Oarthager in Spanien siegreich, oedroheten die ntteh- 
8te Ztdcnnft Bornas, die Sarder, Corsen und Ligiiriter Waren 
zum Aufstande stets bereit, in Sicilien und Tarent waren 
zwei Legionen *) als Besatzung ndthig. Wohl wurde ehie 
Armee von* 300,000 M. mit Hülfe der italischen Völker anf- 
-(estellt, allein schun die Erhaltung so zahlreicher Heere 
war eine grosse Last Noch schwieriger war daa Commando 
über so verschiedenartige Truppen, denen es vor Allem an 
tlcr Vcrtheidigung der Heimath gelegen sein nnisste: die 
Römer waren noch nicht gewohnt dergestalt grosse Massen 
SU leiteia. Die Einheit des Wirkens, selbst des Planes, war 
nicht möglich, die Ungcwissheit, welchen Weg der Feind 
nehmen wird, nüthigte zur vielfältigen Zersplitterung der 
^toitkr&£be, hingegen war dem Feinde sein Ziel deutlich, und 
wo er ankommt und verwüstet, dort bat er schon gesiegt 



') Pobih. IL 23. 
IL '22. 

Polijh, IL 2L 

20. 
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In dieser imgöiiBtigeii militibriBchen Lage kam 6ie rö- 
mische Diplomatie zu lUilte; ausser den Vciieten, 
Bundesgenossen) wurden auch die Genonianeu in der TroD»- 
padana gewonnen sie fielen mit 20,000 M. in das OebicC 
der Bojer ein, wodoroh der Fdnd im Rficken bedrohet, 
Truppen zur Vertlieidigung des eigenen Gebietes abschicken 
musste. Diese Allianz verlieh, augleich eine nicht geringe wa- 
raliscbe Kraft den üömem. 

Sie schii^teny um das Eindringen der Gallier m Hndero, 
zwei Armeen ab, eine an die Grenzen Etruriens, aus ^shi- 
nern und Etruakem bestehend^ 30^000 M. zu Fuss und 2000 
Reiter stark nnter einem von den Prfttoren, die «weite imler 
dem Consnl Aemilius Papua atthlte zwei Legionen (eme L»» 
gion 5,200 M. Infanterie und und 'MM) Reiter) und Bundes- 
genossen 15,000 M. und 1,000 iieiter, sie stand bei Arimi- 
nnm; in dieser Ctegend hatten auch 20,000 Umbrer nnd ^ 
sinaten, neben 20,000 Cenomanen und Veneten, au opcriim 
In Rom blieb eine Reserve von 20,000 M. und 1,5UÜ i»., 
ausser 30,000 M., 1,000 Reiter £»undefigcnoBsen. Der ande- 
re Consttl C. Atilius Kegulus, wurde mit zwei Legionen 
15,000 M., 1,000 B. Italioten nach Sardinien beordert, um die 
Einwohner (gewiss auch d'w Oorsen und Ligiu"ier) einzui^chui:!!- 
tem und darauf nach i:^urien zu geh<ßn^). 

Folyh, n. 24, 
2) Polyb. U, 24, 
' ^) Diese Zahlen sind von Polyb (II. 24), dennoch gibt er ab 
Gesammtsumme der römischen Streitkräfte die unglaub- 
liche Zahl von 770,000 M. an, Plinius sagt 780,000 mA 
Fabius 800,000 M. Offenbar hat Polyb die Conscriptions- 
Listen, welche sich der Senat vorlegen iiess (iL. 24) mit 
dem Effectiv-Stande zusamraengorechuet, was er übrigens 
selbst sagt und ausdrücklich hinzufögt, daas ea „die waf- 
fenfähige Mannschaft** war. Die £i«ibe von 800,000 
Soldaten verdient keine Beaditong, aenn wie wXre ei 
mdglich, neben den Verwüstungen der Gallier, solclia 
Armeen zu verproviantiren? Die Römer durften Unter 
Italien von Tru]>pea nicht entblösseui diese Under ha- 
ben gewiss nur unbedeutende Contijgente gestellt D;o 
Latiner muBsten aur Vertlieidigung Latium's, sie und die 
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Wfthretid die zwei ersten Armee-Corps an Oureii Poftien 
bleiben mid den Feind erwarten^ ist er über Etrarien einge- 
brochen und befand sich schon bei Clusium. Auf ä'io Nach- 
richt; dass ihnen der Praetor nacheetati kehrten die Gallier 
pldtaUcb um, begegnen den R9mem am Abend und scblagen 
das Laixer auf. In der Nacht ziehen sie ihre Infanterie in 
aller Stiiie zurück, nur die Reiterei blieb im Lager, was die 
fidmer erat bei Tagesanbmeh bemerken, fihr eine Flocht 
halteil und die abziehende Cavallerie bis nach FSmilae hitaig 
verfolgen. Da erscheint plötzlich die gallische Infanterie und 
greift die Römer an, sie yerlteren 6,000 M. nnd flüchten sich, 
inf einen befestigten Hügel« Die Galfier vom Kampfe er- 
müdet, begeben sich zur Ruhe, um am andern Tage den 
Ort za forciren 

Indessen folgte auch der Consnl Lneins Aemilins dem 
Feinde , kam glücklichenvei^e in der Nacht an und lagerte 
sich neben dem Hügel. Aus den Nachtfeuern errieth der 
Praetor die Ankunft des Oonsols nnd berichtete ihm heimlich 
über die Lage, Aemilins versprach mit Tagesanbruch Hülfe 
zu bringen* Allein auch die Grallier erblickten das Lager 
Consnls und hielten Rath. Der König Aneroest war der 
Anrieht, keine Schlacht en wagen, sondern früher die reiche 
Beute in Sicherheit zu bringen, die QalUer stimmten bei und 
brachen au£ Der Gonsul zog die Trappen des Praetors an 
rieh, ging dem Feinde nach, ohne ihn zor Schlacht zwingen 
iU wollen, eine günstige Gelegenheit abwartend ') 

Diese bot sich bald dar. Der andere Consul C. Ati- 
Kns Regulas kam eben ans Sardinien zurück und nahm 
denselben Weg, auf dem die Gallier abzogen, ihre Fouragirer 

Campaner zum Schatze Bom's und des Stadtgebietes zu 
Hause bleiben. In den Schlachten, welche Jrolyb dar- 
stellt, kommt keine Spar so irrosser Armeen Tor, selbst 

S»gen Hannibal hat man solche Heere nicht aufgeboten, 
aber kann man auch die Zahl des Livius (300,000) nur 
als eine approximative aiuichmen. 
') Polyh. n. 25. 
Polyh. II. 26. 
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Btiewen auf den Voiinib- des Aülius, sie wnrdeir-^efangcii 
und mussten über das Geschelieno bcricliten. Regiilus ging 
dem Feinde cntgc^^, weichem AemiÜus naclifoigte, so 
rietibeii die GaUier ^wjecfaea die beiden Consiilar-Heerey «e 
»fisateii etoe doppelle Ffioate bilden. Die Tranaalpiner imd 
Insularer standen dem Aemilius, die Tauriaker und Tnuispa- 
daner dem Regulus entgegeu, die Bojer w«i:ea wahrBcbcinücli 
mit den hMtOKia, die Streitwa^n wurden auf beide« EU- 
gein au%estellt Die Tremalpiner waren eehleeht bewaflhe^ 
ihre Degen schlechter Klinge, ihre Schilder zu klein, um m 
acbataen, übrigen» waifen »ie die Kleider ab. Dieses U»- 
atendaa nsgeaelitet^ war der Kampf beftig und anhaltend, der 
Oonenl Ecgulos fiel^ sein Kopf wnrde den Königen Ober- 
bracht, am muthigsten stritten die Insubrer, Bojer und Tau- 
risker. Endlich erlagen die Gallier der besseren Bowaffnong 
nnd einer Oavaierie-Cbarge der Börner gegen die Flanke des 
Feindes, die Barbaren verleiren 40,000 M. anTodten, 10,000 
wurden gefangen'). Dieser Sieg bei Talamou (225) war ent- 
Bcbeidend, ConcoUtan gerietb in Gefangenschaft; der andere 
KQnigy Aneroest flüchtete sieh mit Wenigen, entleibte sie und 
eich selbst. Aeroilins sandte die Beute nach Rom, bewillig- 
te den Truppen Plünderung im Bojcrlande und kehrte nadt 
einigen Tagen mit dem Heere heim^)« 

304. (Die erataa KMmph der BSaiar «if ortwrr cM b tw he i Bote). 

Um den Sieg au benützen, wurden im näclis^ten Feld- 
ange be&de Censulen in das Bcyeriand abgeschiekt» die Bojer 
evgaben sieh (224). Es war ein wichtiges, der voijihrigas 

Siege würdiges Resultat, denn die gctulirliclie Ligue dt r Har 
baren wurde durch diesen Act ihrer Urheber geaprcngt, 
alles gallische Land diesseits des Po hing nun von den R^msn 
ab, sie blickten schon auf die Lftnder Oeslerreicbs jensetti 

des Flusse». Selbst diese zu besetzen war es noth wendig, 



Pol. //. St 
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mn den Beeib des eroberten Gebietes zu siebem^ denn die 
Iiisabrer, dnroli Tspferkeit und die topograpbisehe Lage mäch- 
tig, an die Alpiner gestützt, konnten das zemsseno Biindiiiss 
wieder anknüpfen und die Römer ge&Üirden. Allein über 
den Po in Feindesland sa geben, die eben gedemtt^gten 
Völker im Rttoken lassend, wflre ein schweres Untemehnien 
gewesen, übrigens liindeiten harte Regengüsse und Kiank- 
heiten jede grössere Operation. Wahrscheinlich benützten 
die Römer den Winter, nm Bnudesgenossen imter den Gal* 
lien m finden. 

Erst im dritten Feldzuge wagten sich die uenen Con- 
inlu Fub» Furius und C. Flaminius über den Po (223) , sie 
drangen mit Hülfe der Anamamen in das Gebiet der Insab- 
rer ein. Dieser ente Kampf auf dem österreichischen Bo- 
den war den iiömern ungünstig, sowohl beim Uibergange 
de» Stromes ob anob beim Lagerabstecken wurden sie be- 
aiegt nnd genwnngen eine Capitolation m schliessen, yer- 
möge welcher sie sich verpflichteten das Land an räumen*). 
Sie gingen oestiich zu den verbündeten Cenomaneny zc^en 
diese an sich, nahmen darauf eine nordwestliche Richtong und 
fielen Tom F^se der Alpen tlber die Ebenen der Insubrer 
her, verwüsteten das Land und zerstörten die Städte. Ueber 
diese unerwartete Feindseligkeit (^wahrscheinlich haben die 
Römer nur den Absog einfach st^olirt)^ welche fiär einen 
fViedensbraeb gelten konnte, angebracht, haben die Fälirer 
der liiöiibrer einen ausserordentlichen Landsturm , unter der 
kirchlichen Weihe, aubefohien, 50,U00 M. versammelt und 
im Angesichte der Römer das Lager anfgeschlagen. An Zahl 
waren die Leteteren nicht gleich nnd den gallischen Allürten 
trauctcn sie nicht, denn, wenu dicbe mit ihren iSUunnigenos- 
sen mitwirken, dann sind die Consular - Heere , in der Ent- 
fonnag iron Rom jenseita des Po, unwidenruflieh verloren« 

Der römische Senat, eine Versammlung von erfahrenen 
Staats- und Knegsmünnem, beobachtete mit Aongstlichkeit 



0 Polyb. IL 32. 
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die uaüberlegteu Jkweguugeu det Confluio^ weiche offe&btfi 
um die erlittene Niederlage su rächen ^ einer grösaeren ent- 
gegengingen , Alles aufs Spiel Beteten; der Lmchtsinn und 
die Heftigkeit des Flaminiu», (welcher als Volkstiibun die 
Felder im senouischeu Gebiete unter das Volk geseilt hat), 
waren nicht geeignet^ Zutrauen bei den Vätern an erwecken. 
Was aber die Contmln bin nnn thaten, war Ic^al, sie hatten 
das Recht; den Krieg mich eigenen Plänen zu ftihren, der 
Senat war nicht befugt^ ihnen sein System aufzudringeD, 
übrigens war Flaminins ein Liebling des Pöbels. Der Senat 
besohlofls das Gesete dnrch ein anderes nnuragehen nnd die 
Consuln abzuberufen, üiber das Gerücht, dass ein drei&chcr 
^kond über Ariminum gesehen wurde, dass in den senoni- 
sehen Flüssen Blut strömei worden die Angnren befimgl^ die 
Götter antworteten y dass die Wahl der Censnln dne na- 
rechtmässige gewesen. Der Senat verordnete, dass die Con- 
soln ihr Amt niederlegen nnd den Feidaug endigen AU 
diese Depesche ankam^ TttinttihetB ihren Inhalt Flamunm^ 
den wahrscheinlich seine Freunde aus Rom gewMmt bsbes, 
und neth seinem Collegen^ die Depesche nicht zu eröffiien, 
sondern früher eine Schlacht um jeden Preis an wagen. Wm 
demnach der Senat verhindern wollte, diess hat er eben be- 
schleunigt. 

In der äusserst bedenklichen Lage swischen tapferes 
Feinden nnd unaayerUtosigeii Bande8gene8ae% fiMsen die Coa- 
«nln einen yensweifelten Entschluss, sie lassen die fimds* 

genossen über den Fhiss gehen, brechen dann die Brück« 
ab und nÖthigeu m den Soldaten zu siegen oder zu Ghwide 
SU gehen; so ein Plan hätte den Galliern mehr geaiemL 

. Indessen bessern die Eriegstribunen den Fehler der 
verwcgciiin Feldherren und, durch die Kri'ahrung früherer 
Kriege geleitet, belehren sie den iSoidateU| wie er den Gal- 
lier sa bekämpfen, aus dessen schlechter Bewaffirang vdA 
dem anfilnglich ungestümen Angriffe Vorihetl sieben solL 
Die erste litihe ^vinde luit der Waflfo der dritten, mit d6r 
^ riuU Marcel. IV, 



Digitized by Gopgl< 



Lanze der Triarior bewatfuet, wogegen sich der einschnei- 
dige Haudegen der Gallier kmm hieb^ w&hrend die Börner 
flirea Sloeedegen zogen ; anf iBe Brost' nnd daa Gesicht Um- 
stachen. Der Sieg der Körner war vollstiindig, bOOO Gallier 
fielen, 16000 worden ge&agen (223). Die Coosnln er^ffiie- 
tan die Depesche und sogen nach Rom ab. 

Also Natur-Eltj III eilte und die topographische Lage, die 
Tapferkeit der Barbaren , die Verwegenheit und lieichtoinn 
der Consoln,. die fiüsehe AofbteUang des Heeres hart am 
Flusse, ohne llauiii für den Rückzug oder Sainmelphitz *) 
and die V erorduuug des Staates^ vermochten nicht die Vor- 
•dnmg aufinihahen, das VonHeken der römischea Coltor in 
die Lftnder Oestenreidis bo hindern. 

Die neu gewählten Consuin Com. Scipio Calvus und 
Chmdios Maroeilos beschlossen den Torjährigen Sieg so be« 
nOtien ond widersetsten sich dem Frieden , nm den die 
Gallier unter jeder Bedingung durch GesaDdtc baten. Zur 
Fortsetsong des Krieges genöthigt, werben die Gallier 30,000 
Sdldner unter ihren Stammgenossen an der Rhone an ond er- 
warten den Feind. Die Consulii erscheinen am Anfange des 
Frühlings und belagern die Stadt Acerras zwischen dem Po 
und den Alpen. Um die Stadt zo entsetsen, senden die Gal- 
lier einen Theil ihres Heeres über den Po in das römische 
Uobiet und belagern Cla&tidium. Die Kümer schicken der 
Stadt die Reiterei ond einen Theil des Fossvolkes onter 
Haroelhis so Hfilfe, allein die Gallier geben die Belagerung 
auf und gehen ihnen entgegen Sie hatten an Reiterei und 
FossTolk 10,000 Mann, ond konnten die römische Truppe 
(800 Reiter ond 600 zu Foss) leicht umgehen. Marcellos, 
um sie daran zu hindern , bildete eine lange SchLichtlinio 
und traf Vorbereitungen zum Kampfe , als sein Pferd aua- 
titt; damit dieses nicht för eine schlimme Vorbedeotong 
gelte, stellte »ich der Feldherr , als wenn er einen Rondritt 
vorgenommen hätte, um die Sonne auf diese Art, dem rOnu- 

ApTiZ. 33. 
Pi4h. U. 34. 
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Bofaen Gebnmche gemäss , so rmhnokf nef den Jopiler m 

und iliat das Gelübde, ihm die schönsten unter den WatTt-n 
des Feiudes zu weihen. Virdunuu:, König der (iaükr, er- 
kannte d«n Consoly forderte ihn «im Zweikampfe aoi, ir»* 
de aber enohl ig' n und der Waflbn beraubt; eine aokbs 
Beute (apolia ojnma) galt für die höchste, Ge^vis-. hat die?« 
That aui" den Muth der Körner und die EDtmutlugung der 
Gallier eingewirkt ^ denn die Letateren ihrer UiberiaU and 
der Beitknnet unge*obteA^ worden voUattudig besiegt 

Indessen h;it >>cipio die Gaini&on von Acerras zum 
Rückzüge gcnöthigt, und vci toigto sie bis Mailand und kek* 
te mmkf wahrtcheinUdi nm neb nü MarceUu sa ▼erfaindea 
Seine Arri^re-Garde wurde von den GaUiern angegrifibn vid 
geschlagen, allein Seipio bringt llültc, schlägt die Gallier 
und verfolgt sie wieder nach Mailand 2)^ welches er kusbit 
loa belagert und im Nachtheii bleibt i^a aber Maroelins an* 
kam und die Traiualpiner den Tod ihres Königea erfidoeo, 
wollten sie <iliziuKen; Mailand wurde fijenommen , aurli die 
übrigen iStadte übergabeiL die lasubrer den Kömeiu (222). 
Maroeilna, mit Enthneianms in Born aii%enommeii, hielt » 
Den gttnaenden Triumph^ 

Claudius Marcellus ist offenbar der erste römische E^ 
oberer in den Ländern des heutigen Oesterreich, seiner gläii- 
«enden Tapferkeit hatte die CnltBr dienr Lttnder Vieles «i 
Terdanken, seine HunuuiHftt im FHeden entopraeli 9mm 
Kriegstalenten ■*) ; gewiss war diese Eigenschaft, den stolzen 
Galliern gegenüber^ nicht ohne Werth für die Eroberung. 
Uibrigens war der Sic^ ToUatiUidigy jeder W&derstiod ge- 
brochen, nacb d^ Anfltamg des bofisohen Bunde« aach dar 
iüsubrischo gesprengt; dieses cisalpinische Volk ^^ehute sici 
adion fiüber nach Frieden, jetst war ea neuerdings geschiräch^ 
ee sahite eine Summe Geldes und trai einen Theil des 0^ 

>} PluL Marcdl. VI VU. 
5 PolyL II 34. 
^ PluL Marcel. VU. 
*) PltOareh. Marcdl. 
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bieieä au die liumtr ab Auf Hülfe der Transalpiner konn- 
te «Ue C&Balpin» nioht reehneo, Jene waren entmathiigt; 
atktm dieeeemal euolite man SSl^er in der Fremde, imler 

den GraesAton bofandeii sich Germaiicn Die Römer, Her- 
ren Ton InsuJbrien geworden, waren in der Lage die Alpen- 
pfiflM ZU besetseo, auf die B^rgrO^lker euumflieeaen. In jeder 
Hinsicht war die Ruhe in der ganzen Cisalpina gesichert, 
die gaüiäühe Ilerrschalifc ging i&u i^kide, die rohen Be^^ieger 
dttP gebildeten üllinifker worden nun aelbet beak^» Ober- 
Italic war der Cnltinr wiederie*egeben , die nngehenten har 
stcn der g^düack^ ivriege h^ben mm erwunsditen Roi>uiiiUe 
gefiihrt» 

305. (Yannckm d«r Bomttr an den 8fi4*Ott6ii Oeiterreidis)* 

Beeondere günstig iur die Gettttiing Oeaterreicha war 
dieser Sieg dadurob, daae dieBdmer genöthigt waren, weiter 

vorzurücken. Duivh die ucue Eroberung kauicn sie mit vcr- 
ftohiedenen \rölkern in unmittelbare Berülirung^ der dreij^- 
rige Feldaog war geeignet, £uidraek anf die Barbaren m 
machen, Beaorgniese nnter ihn^, Torzüglich nnter den gal* 
Ußchen Stämmen, zu. emevken. Dieses benütäste Demetrius, 
(den die Römer im eralen iUjriecben Kriege beMmt bat» 
ton), am Seerftnberei an treiben nnd Terband slcli mit den 
Istriem einem gallischen Volke , wt-lciies mm römische 
GetreldeactiiSe kapperte*). Die Cooanhi Com. S<»pio Aaina 
and Hin. Bnfoa haben yiele Stamme letriena tbeila dnrcb 
Gewalt bezwungen , theils ihre Liiterwci tuag angenumiacn ') 

(föi); die Verlöte derüümer waren bedeutend Vennutb- 

^ zonar. vm. ao. Ä 

• • • ^MarceUuB Cos, . • De GalUis JnmbrihuB ei Ger- 
man** (iriumphavit). War nicht Virdomar ein Germane? 
Zn sehen ProperHus IV. iO. 39. 
^ V^fc.^^^^* ^ ^' lötricr ftir ein ülyriscbea 

Zon. VIU. 20. 405. 
Oro$, ibid. 
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lieh haben sich istrische Stämme in die Alpen snrtickgeio- 

f^en, bei den Ber^ölkern Hülfe gesucht, deuu die neu^n 
Consuln Veturius und Lutatius sahmen einen Streifzug bis 
an die Alpen vor (2120), erfahren aber keinen Wideratiiid 
und gewannen Viele dnreh ünterhandinngen 

Im nächsten Jalire kam die Reihe an den Deme- 
trius Pharius; er bat den mit den Römern (228) geschloue- 
nen Vertrag gebrochen, die römischen Städte in Blyrieniii- 
gegriffen und erobert >). Der Consul Aenulius Panltn sog 
gegen ihn und belagerte Dimalum, welches Demetrius mit 
seinen Truppen besetzt und die übrigen Städte ^ nach Er- 
mordung der Gegner, Freunden anyertraat hatte | die staik 
befestigte, gehörig yersebene Stadt ergab sich am siebentsD 
Tage, wodurch entmuthigt, beinahe alle Städte Abgeordnete 
an den Gonsul schickten und sich den Römern unterwarfeo. 
Demetrius selbst be&nd sich in Pharos, wohin er mit em«r 
Elite von 6000 lUyriem abgegangen war, Aemilias folgte ibm 
mit der Flotte nach. Da die Stadt äusserst befestigt, eine 
tapfere Besatzung und an allen KriegSTorräthen Uiberfiois 
hatte, daher eine lange Belagerang ausauhalten yermochte^ 
so bediente sich der Consul einer Kriegslist. Er landete in 
der Nacht auf der Insel, schiffte den grösstcn Thcil der Ar- 
mee heimlich aus und befahl, dass sich die Truppe im Wsl- 
de verberge. Er selbst erschien mit Tagesanbruch vor dem 
Hafen der Stadt und schloss die feindliche Flotte ein^. 

Ein heftiger Kampf begann, mehrere Maie schickte die 
Stadt Hülfe in den Hafen, endlich nahm die ganie Besatmog 
Antheil an dem Kampfe. Da besetsen die in der KacB 
Ausgeschifften einen zwischen dem Hafen und der Stadt ge- 
legenen, trefllich befestigten Hügel und schneiden die Käm- 
pfer von der Stadt ab. Demetrius gab nun den Widerstand 
gegen die Landung auf, griff den Hügel an. Indessen haben 
die liomer gelandet, den Feind im Rücken bedrängt. Aller- 

2bft. ihid. 



Digitized by Gopgl< 



317 



Seite angegriffen I mUBBien Bich die Illyrier flüchten , Deme- 
trius eilte KU Am Schiffen , welche er fllr dicBen Fall Ter- 

borgen hielt und Üoh in der Nacht zum Könige von Macc- 
donieO; bei dem er den Rest seiner Tage zubrachte und in 
einer Schlacht gegen die MesBenier fiel *). Der ConBui nahm 
sogleich die Festung ein nnd liess sie schleifen. So wurde 
in diesem (zweiten iil^rischen) Kriege ganz lilyrien unter- 
worfen (219) 2). 

n. Hauptstück. 

SUÜwng der Romer in Oe^errtidi tmd wirk$amer Bk^ttt» der CoT' 
lha§er iMimi d$» mMÜm pmmuAm Krieget, 



L Artikel. 

DU erste r&muehe ColmU und Hannihal ui Oegterreich, 

{218—207). 

206. (ßkünng der BSmer wa den oestamiclüsolifla LSadern. Die Cobalt 

TOn Cranoiia). 

Der Sieg des Aeniiiiiiii Paulus war fiir die Römer und 
die Cultur sehr wichtig; der rechte Flügel gegen die Orien- 
talen nnd Barbaren hat sich erweitert| dadorch waren die 
adriatischen Gewftsser beruhigt , der Besitz Istriens, welches 
lUyrien mit den Ti-anspudanerii auch zu Lande verband, ge- 
sichert Xun hatten die Römer ein mächtiges Bollwerk für 
Italien I es hing Ton ihnen ab| die Alpra vom adriatischen 
Heere bis Tyrol sn beherrschen; sie thaten es nicht 

Zugleich wai'en die Homer in der Lage, das schöne 
Gebiet der Transpadana und Italien' s zu colonisiren^ Italien 
bis aa die Alpen yorrttcken zu lassen; auch dieses Tersuch- 
ten sie nicht Wohl gingen die Römer, durch die Gründung 
zweier Colonien, Placentia (im Cibpadaüi.schen) und Crcmona, 
(im Transpadanischen) der Bildungsikhigkeit der £inwohner 



>) Polyb. m. 19. Nach Zonaras (Vm. 20 ) kam Deme- 
trius nach Illyricn zurück ^ war von den Römern geÜMi* 
gen und verurftheilt 

^) Polyb. L c. 
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OeAtmeieh« eiitgogeu; die letetttre Coknie, die erste ail 

oesterreichischem Gebiete, war der mn meisten vorgerückto 
PoBteo der iximischcn (Jultur und Pro|)agaada: allem diese 
Mafloregel den Earbrnn verdttehtig^ den Bojern beaonden 
gebatoig, wtfrde erat im Jahr« 918 ^) darcbg«ftbft, sie er^ 
schien zu Jipjit, um wirksam zu sein, sie vermochte nur die 
üaüier zur Kache zu spornen , and die Feinde iloina bo- 
ten ihnen einen Hal^onct som Widerstande an. Sohon 
die Lage beider Orte am Po ervreiset, daes die Römer die- 
se u Strom als ihre Grenze und Operationslinie betrachteten, 
die zwei Colonien gleichsam als Brückenköpfe ansahen. In 
den Alpen festen Fuss m £uae&| atarka Reaatgnngen in 
den transpadanischen Städten au erhalten, sich mit den he» 
siegten Galliern nach und nach zu lnimuni.siren , diese kiio- 
gerischen Völker (weiche andere Itaiioten und seihst den 
Römern, so die Genomanen nnd Anamanen gute Dienste let* 
steten) in di» Kriegsgenoaaensehaft und 8o1d an&miehmeo, 
sie gegen das systematisch feindselige Cartha^^o zu verweu- 
den, daran dachte die liepubiik nicht Veigebeas wahrte sie 
Ctott dur«^ die Abwendung neaer Balrbaren^ der Germanen^ 
neben und hinter' denen aioh vidfiiltige Horden bewegtes^ 
gleicliBMiii um Korn zu erinnern, dasß es die EingJinjsre Ita- 
liens sperren soll. Schon haben die C'arthager i^agunt ero- 
bert (i^l9), dadaroh den Frieden gebrochen, und noch gdien 
sich die Römer keine Mühe, um das besiegte Oiülien dnrA 
Massrcgeln der Vorwftltnng und durch Unterhun dl äugen zo 
gewinnen. Bald büssto Rom für den angeheuem Misegriff 
seiner Politik« 



») Nach Liv. Ep, XX. im Jahi-e 219 Polybius sagt, (ITT. 40) 
dass die Colon Istcn erst nach der Nachricht vom üiber 
gang^ HannibaFs über den £bro abgeschickt worden, 
demnach im Jahre 218. Dieses wird von Velleji» 
(l, 14.) bestätigt: „sub adventum in Raliam HannihaUs 
Vremona atque Placmtia^ (coloniae dedueitu). A^cm. in 
Pisonium, bestimmt den Tag der Gründung im ersten 
Jahre des (zweiten) panischen Krieges« 
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Was die Bobmt m ibrer Sorgfalt fOr das Vatoriaiid sn 

suchen unterlie^seu, dies tauil iiaimibal, einer der grüssten 
MiDner imter den Oxientalea, dnroh den äiiss gegen Roo^ 
begeistert, genau erkannte er die Vbrtheile, wekhe Gallien 

den Eömerii oder ihren Feinden darbieten konnte. Er fassto, 
nach der Eroberung von Sagunt^ den riesenhalieii Entächlass, 
ans Spanien nach Italien über Land mit der pnniachen Ar* 
meesu gehen und daa römiaelie Reiehan desienTenmindbar- 
&im i:>teüe, am Po anzugreifen. Wenn man, neben der Ent- 
Umag (von 9,000 Stadien) an die ungeheueren topogra- 
piiiachcn Hindemiaae, angleieh an die Rohheit vielikltiger 
V^er, welche auf jener Strecke hausten, Fuithen und Pässe 
beaetst hielten, denkt, ao acheint der Plan unmöglich; den- 
aanfa wnaste ihn Hannibal anasnfohren mit Hfiife Ober- Ita- 
liens. Der Feidlierr Latte die Fi iichtbarkeit des Landes, die 
Zahl der Einwohner^ ihren kriegerischen Muth^ ihre Verhält* 
nmse mit Born erfioracht nnd aetate aieh mit ihnen in Be- 
rähning. Seine Emissäre erschienen als Befreier , sie flihr» 
ten Uoid im Munde und Üieilten unter die Führer der Cis- 
alpiner Geld anai nm eie gegen die Börner an&tilefanen« 

Gewiaa htttten die puniachen UnterhSndler ihre Zweeke 
nicht erreicht, allein eben gründete man die zwei Colonien 
(Plaeentift nnd Gremona) am Po nnd beieatigte aie eilenda, 
«aa die grdaate Unenfriedeoheit unter den GaUiem eiregie, 
besonders unter den Bojern, deren Stadt ^lutina schon liii- 
her von den Bömeni besetzt und befestigt wurde. „Sie (4ie 
Bayer) fielen, auch die Insubrer aalwiegelnd| ab| nicht ao-* 
wohl aus altem Hass gegen das römische Volk, als weil ea 
sie verdross, dass man neuerlieh jene Colonien im gallischen 
QeUete angelegt hatte. Sie griffen ako plötsHch zu den 
Waffsn, fiden gerade in jene Gegend ein nnd erregten so 
grossen Schrecken und Liirm. dass nicht nur die Landleute, 



') Polyh. III, 39, 

2) Fol^L IIL 34. 
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sondern sogar die romtsohen DreieF (Triiiinviran), welche 

zur \ ertheilung der Felder hergekoiinneii waren, Placeütiä 
nicht fest genug glaubteui und nach Mutina flohen. Als m 
■u Matina eingeschlossen waren, so stellten sich dieOslfier, 
welche, uubekannt mit der Kunst, Stiidtc zu belagern, vaÄ 
zu träge I Werke anzulegen^ unthätig vor den unberükten 
Mauern lagen, als wollten sie auf Frieden unterhsadeb. 
Die Vornehmsten der Gallier luden die Abgesandten sa ei- 
ner Unterredung berauä und liessen diese, nicht nur gegeo 
das Völkerrecht, sondern aucsh mit Verletsong des freiei 
Qeleits, welches sie fiir diese Zeit gegeben hatten, ftstueh- 
men , luit der Ei kUu un^, nur dann würden sie dieselben 
entlassen, wenn man ihnen ihre Geissei aurüokgäbe. Ad 
diese Nachricht vom Schicksale der Abgesandten und vos 
der Gefahr Mutina s und seiner Besatzung eilte der PnUor 
Lucius Maulius, zoriKiubranut, mit seinem Heere, olme t» 
sttsammenauhalten, nach Hutina^. | 
^Damals standen Waldungen am We^ denn das Mai- i 
ste war uoaugebaut Hier fiel er, du er, ulmc voraus Kun- 
de einsuziehen, vonrUckte, in Hinterhalt und adbeitete ik^ 
nur mit grossem Verlust an Leuten mtlhselig in das freie 
Feld hinaus. Dort wurde ein verschanztes Lager bezogen, 
und weil die Gallier sich nicht getrauctcn, dieses anzogrei* 
fen, so bekamen die Krieger neuen Mnth, obgleich ihrer 
zuverhlssig gegen sechshundert gefallen, wareu. Der Marsdi 
wurde von Neuem aagetreteu, und so lange der Weg dorcb 
offenes Land ütthrte, aeigte sich kein Feind. Sobald sie aber 
wieder in Wälder kamen, griff dieser den Naohtrab aa, I 
setzte Alle in grosse V^erwirruug und Angst, tödtete acbi- 
hundert Krieger und nahm sechs Feldaeichen. Die GsUier 
hdrten auf au ängstigen und die Römer au zagen, als Leto» 
tero aus dem unwegsamen und dicbtverwachsenen Bergwal 
de heraus waren. Von da an im offenen Lande deckten die 
Börner leicht ihren Zug und kamen nach Tanetum, elneiB 
Durio nahe am Padus; hier liielten sie sich durch Versd»*»" 
aung dir den Augenblick, durch Zufuhren auf dem Suom^ 
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mi mit Hülfa der Gallier von Bnxia gegen die tügltob 
mehr eawachaende Menge der Feinde ')^. (218). 

208. (Zug Hannibal's a&clx luiUen). 

Unterdessen setzte H«ani1>aly der im fVählinge mit 

90,000 M. ii^OOO Keit< rn und vielen Elephanten aulgcbro- 
chen war, den Marsch über die Pyrenäen und Gallien fortj 
die Gonsnin P. Cornelias Soipio nnd Tib. Sempronios Lon- 
gas erhielten die Bestimmung, der Erstere nach Spanien, 
der Letatere nach AMca^, nm den Ha&nibal ssum Umkeh- 
ren m bewegen. ^AIb die Nachricht von dem plötalichen 
Aufrtande der Bejer nach Rom kam... be&hlen die Väter dem 
Prätor Cajus Atilius mit einer römischen Legion und Fünf- 
tausend BondeagenoBsen; welohe der Consol nen ausgehoben 
hslte; dem Manlins za Hidfe m eilen. Derselbe kam ohne 
irgend ein Gefecht nach Panetum, denn die i ciudc waren 
sm Furcht abgezogen *')^. 

Noch war es an der Zeit in das Insabrisohe Gebiet 
einzudringen, die Bojer und die Insnbrer zu entwafliien, dem 
Hannibal das Kindringen in Ober-Itaiieu streitig zu machen; 
allein ScipiOi welcher indessen in Gallien gelandet war, „kaum 
Twht glaubend, dass Hannibal die Pyrenäen überstiegen ha- 
be, schlug ein Lager an der Mündung des Rhodanus auf. 
Als er aber erfuhri dass dieser schon den Uibergang über 
den Rhodanus Torbereite, so schickte er, unentschlossen, an 
welcher Stelle er sich ihm entgegenstellen solle, und weil 
seine Truppen sich von der Seekrankheit noch niclit ganz 
erholt hatten, inzwischen dreihundert auserlesene Beiter, wel- 
chen er Massilier und gallische Söldner zu Wegweisern gab, 
voraua, um Alles zu erkunden und den Feind von einem 
sicheren Funkte aus zu beobachten^). Hannibal hatte fünf- 
hundert nnmidische Beiter zum Lager der Römer geschickt, 



0 Liv. XXI. 25. 2) Polvb. m. 40. 
A Liv. XXL 26. 
*) Ibid. 

21 
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um zw erspähen, wo und wie stark ihr Heer aei, uad was 
sie im Sinne hStten. Auf diesen ReüerhenfiHi lAmm & 

dreihundert Komischen, es kam zu einem .sehr hitzijjen Ge- 
fechte. Von den Siegern üelen gegen hundertsechzig, doch 
meht lauter Börner, sondern «neii Gallier; tob des Beaeg- 
ten übw sweiirandert Als beide Tfaeile naeli Detern B»- 
gaiige ztt ihren Feldherren zurückkamen; so kunnic sicK 
Scipio m weiter niohts fest etUschliosseni als nadi 6m PÜr 
nen nnd Untemehmangen des Feiades seine Massrsgdn m 
ergreilen; aber auch Hannibal war uugewiss, ob er den, nach 
Italien angetretenen Zog fortsetzen oder mit dem r^amkm 
Heere, welches sieh üun Boerst darbot^ sioli schlagen «Ha 
Doeh die Ankmift bojischer Gesandten nnd ihres Für^ 
Magalus boätimmte ihn, sich für jetzt in keinen Ivampi aar 
snlasseo* Diese nttmUch boten sioh ni Wegweisern Vil 
Ckmossen der Gefahr an, nnd riethen ihm, mit dem KrM|« 
zu warten, und mit nirgends vorher geschwächter Kxa& itt* 
üen anzogreilen >)^. Dieses bekräfkigte den Hannibal in 
Entschlösse auf Italien lossngehen. 

Nach einem äusserst beschwerlichen Zuge über di« 
Alpen da er mit den rohen Völkern stets an kSmpfaB 
oder zvL nnteihandeln hatte, kam Hannibal gegen den Ai* 
fang des Winters (218) iu Italien an: von der grosseo Ar- 



•) Ibid, 29. 

Diesen an*8 Fabelhafte gränzenden Zag, der gewiss 
seines Gleichen hat, beschreibt Livias im cinundswn- 
zigsten, Polyb im dritten Buche. Kritisch sind diese Be- 
richte beleuchtet und vervollständigt von de Lnc inwi* 
nej* Histoire du passage des Alpes par Afmihed, Disi* 
Autorität zufolge ging Hannibal am linken Ufer 4^ 
Klione bis Vienne, von hier nach Chambery und üb» 
den kleinen St. Benihard (nach Livius über den )M 
Oeyihvre) nach Aosta, dann nach Turin, welches er fW* 
bertc. In die Cisalpina zog Hannibal bei Novars fibtf 
den Ticinus, wo er mit Scipio, der ihm entgegenrückte, 
zusammentraf. Die Zeit zwischen dem Kampfe der Bö- 
rner und Carthager in Gallien und jenem in der CIsftI' 
pina kann man nicht genau bestimmen. 
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nee, die er w Spanien mitaaiim, blieben ihm nnr l^yOOO 

Libyer, 8,000 llispaner zu Fuss und 6,000 meistens numi- 
diiehe Reiter Kioigu KiAUage, die er der erBcböpftea 
Armee bewilHgtei wurden mi ünlerhandhiiigen mit dea gaJr 
Unhitn Völkern benütal, die Tanriner, welebe die Bundes- 
geoosseDschaft ablolmten, gestrah. „Haniiibal w'iudc nicht 
blos durch Foreb^ eondeim «neb durch üeignng die am Po 
wohnenden Gkllier mit aiob Tereinigt haben, wenn nicht die 
Ankunft des Consuls sie plötzlich überrascht hätte 2)". 

Dieser, P. Scipio, hatte nach jenem eiegreichen Beir 
tngefeebte* in Gallien denlfoth nidit,.dem Senatebe&hle an 
widerstehen, die Ai'inec nach iLaliui den Carrluigiiiiciiscrn 
entgegen zin uckzalühreu^ dooh hat er ihn nur zum Theile 
orfiillt, die Legionen anr Sea nntar der Leitung seines Bm« 
der» Cn. Scipio , (welcher dem Ober - Oommando de» Cou- 
äuiß unterstand), nach Spanien geschickt, selbst aJoer Jande^ 
te er in Fisai nm das Commando ^er die Truppen des 
KmliQB and Atilins zn Ubemehmen. in dieser Zeit mhefee 
das punieche Heer aus, der Consul eilte, um et zu überfal- 
len, an den Po. «Aberi als der Contul nach Placentia kam, 
«ar bereüa Hannihal ans seinem Standlager anfgebrochen')^! 
iiu iiisiibrischen Gebiete, in der Nähe von i'avia traten die 
beiden iirmeen ausamraen, an demselben Flussei wo vor 
vier Jabifiiinderten die Gallier nnd die Etrasker nm die 
Herrechaft von Ober-Italien gekämpft hatten» 

209, CJ>ie ersten Kümjjtfe Hanoi bal*8 io Italien). 

Aach nun war der If omettt feierlich^ swei grosse Feld«^ 

herren, Repräsentanten zweier Gesittimgen , stehen einander 
gegenüber, sowohl der Oecidentale, als auch der Orientale 
rechnen aof Bundesgenossen unter den Barbaren; siegen 

die Letzteren , dann geht die Cultur in Oesterreich um Jahr- 
honderfee aurück, und wenn der Orientale in Rom einrückt, 



•) Polyb. m. 56. 2) Liv. XXI. 39. 
3) Ibid. 

21. 
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dann gebt die ganze Gesittung zn Grunde^ denn die Mace- 
donier und Giiedieii Bind l&ngBtorientAliich gewordeii| wach 
die Jnden a&ahen unter dem orientaliBdien Joche, den Tem- 
pel zu JeroBalem schützt der Herr mit eigener Hand >)• 

Dieser ernsten Bedeutung des Karapfes auf dem öster- 
reichischen Boden, dessen Besitz vom Erfolge abiung, ent- 
sprach die SchÜAclit am Ticinns nicht Um den Feind nnd 
die topographische Lage ssu erkennen, zog Seipio mit der 
Reiterei und den leichten WurfäcLützen aus und ^ticss auf 
Hannihal , welcher ebenfalls mit Beitem in derselben Ab- 
sicht ausgerückt war. yfickpio stellte die WnrfiBchftteen und 
die galHschen Reiter vorne hin, die römischen und den 
Kern der Bundesgenossen in die Hinterhut. Hauuibal nahm 
die Beiter, welche gesäumte Plerde hatten, in die Mitte nnd 
besetste die Flügel mit den Nnmtdiem^). Kaum war das 
Feldgeschrei erhoben, als die Wurfschützen zwischen der 
llintcrhut durch in die zweite Linie iiohcn. Hierauf war 
der Kampf der Reiterei eine Zeitlang unentschieden. Weil 
jedoch die Pferde durch die swischen inne sn Fasse Ste- 
henden scheu wurden, indem viele Reiter stürzten oder her- 
absprangen, wenn sie dio ihrigen umzingelt und in Noth 
sahen, so fi)cht man bald groasentheils sn Fasse, bis die 
auf den Flügeln stehoMien Numidter durch eine kleine Sei- 
tenbewegung sich im Rücken zeigten. Dieser Schrecken 
schlug den Muth der Römer nieder, und ihre Angst wuchs 
durch des Consols Wunde und G^efahr, welche letalere je- 
doch durch das Herbeieilen seines damals eben henoms- 
fcnden Sohnes abgewendet wurde 

Den Sieg konnte Hannibal nicht verfolgen^ denu beide 
Feldherren, vielleicht durch die Begierde einander su «^isa 



*) Ptolomiius IV. Pliilopator wollte in das Heiligtlr.nn des 
Tempels eindriiigen ; eine unsichtbare Hand iiat üm weg- 
gescbleiulert, zu Boden geworfen 
Diese lenkten das Pferd ohne Zaum. 
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and «ich zu meesen, ohne voreilig Vieles en wagen, ge« 
spornt, haben sich zu weit von der Basis ilirer Macht ent- 
lernt, der verwundete Consul konnte ungestört in's Lager au- 
lilokgelieQ. Allein die BeBultate des Treffens waren unge- 
heuer, die Bdmer schon Mher diiroh Vorzeichen entninihigt, 
waren es nun noch mehr, übrigens erkannten sie die Uiber- 
legenheit der feindlichen Cavallerie und diese war sehr aahl- 
reich. Daher beschloss Scipioi das swischen den Alpen und 
dem Po fÄr di» Reiterei günstige Terrain sa verlassen ,,er 
liess in der folgenden Nacht die Truppen in der Stille auf- 
hrechcn^ ssog vom Ticinus weg und eilte nach dem Padus, 
tan auf der noeh nicht abgebroohenen FlossbrfickBi welche 
er über den iliiss geaohlagcn hatte, ohne Lttrm und vom 
Feind unverfolgt sein Heer überzuführen. Sie kamen nach 
Placentlai ehe noch Hannibal bestimmt wiisstOi dass sie vom 
Ticinns angebrochen seien, doch fing er gegen sechslran- 
dert auf dem <fie8seitigen üfer Znrflckgebliebene^ welche 
das Flosa nicht schnell genug ablösten Dieser Verlust, 
die Verwundimg und der Rückzug des Consnls waren gc- 
eignety auf die GaUier Eindrack %n machen. Sie gingen dem 
Hannibal, welcher jetzt keinen Widerstand in der Transpa- 
dana fand, durch Gesandte entgegen. Nach zwei Tagen zog 
er über, den Po, die Börner machten ihm den Uibergang 
nicht streitige am dritten stellte er die Trappen vor Placen- 
tia in Schlachtordnung auf, die Römer wagten den Kampf 
nicht, die Gfallier wurden dreister. 

„In der folgendesi liiacht richteten die gallischen HiUfb- 
▼dlker am römischen Lager ein nicht gerade grosses^ aber 
gewaltigen Lärm machendes Gemetzel an. Gegen zweitau- 
send Fussgänger und zweihundert Reiter stiessen die Wa- 
chen an den Thoren nieder und ging^ au Hannibal über, 
welcher sie mit frenndlichen Worten emp^ng, dnrch Ver- 
bciööung grosser Gcbchenke entflammte und Jeden in seine 
Heimath entUesSy um seine L>andsleute au^uwiegeln. Scipio, 
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welcher gümbte, jenes üttmetsel lei m Zeichea um iyb* 
Mit Mtt GMlier^ und aie würden, von diesem Frevel ae- 

g^t^dkif wie von liahcrei ergriffen, zu den Waffen greifen, bracli, 
ohgleidi noch schwer au seiner Wuode leidend ^ deBBOok 
m die' vierte Waolio der folgenden Nicht in alier Slilk 
mit sein cm Heere nach dem Flussf» JV( bin nut und veric^ 
te sein Lager in eine höhere Gegend und &ul Hügelj vo 
die Reitorei mehr Hiademiss ISlode 

Jeflseiti der Trobii Tersohenst, erwar t ete der CobmI 
seinen Collegen, der aus Sicilien herbeieilte. Auch fianni 
biil lagerte sich in der Nabe des r<>niisohen Lagen; viiiL»- 
beaiiirittel besorgly bemttohtigte er sieh dnreh Besteehmi^il> 
luisch^r Magazine. Nßch der Vereinigung der beiden Con- 
Buln rieth jScipio klag, die Sache in die Linge an aslMS, 
Sempronias woUte keinen Aafsohnh dalden. Aach dieAis^ 
manen, welche zu den Ii >nKrn hielten» desswegen ihr LäiiU 
Ton piinisohen Reitern verwüstet sahen » baten um HfiH« 
gegen die Plünderer. Soipio versagte sie, Sempremss Ub> 
gegen 90g mit seiner Reiterei gegen die Verwtigter ans iffld 
errang einige Yortheiie über die zerstreuten punischon M- 
tar. Dadoreh erdreiste^ drang er stets a«if eine HailptBohlsc^ 
der kranke Oensnl musste na^^ligeben^ die Sdilaeht war be- 
schlossen. Hannibal eriuhr es durch die Grallier und da er 
die Schlacht sehnliohst wftnschtei kam er den Bdmeni ü* 
Ter, lookte den mgeslllmen Sem{iromn% ehe dessen fff- 

pcn gespeist halx n, durch einen Scheinangriff auf das römi- 
sche Lager, über die Trcbia iieraus. Es war schon im arm- 
ier, der Snsierst kal^ die rttmisehe £D£uitaie die foh 
sehen Reiter verfolgend, ging in's Wasser bis an die Bn^ 
da ötarrten ihnen die Glieder. Die Poener, gespeist und 
bereitet, riokten den Römern in SohlachtordnoBg mit «sa 
-überlegenen Reitmi nnd £lephanten entgegen. Die Böna 
hatten 3h,t)(>0 lnianterie| 4,0U0 Reiter und cenoniani^cb^ 
Hül&vöUcer, die Armee des Hannibal betrog ^OfiÜO }im 

0 Liv. XXI. 48. 
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darentor iO,000 Beiter und 4j000 Gallier« Beide Armeen 

kämpften mit MuLh '), besonders zeichneten ßicli die ( JalHer 
beiderseits aus^). Allein die römische Kelterei musBte der 
moiidisehen weichen, die gaUisoben HiÜ£iT(Mker der Börner 
worden dnrdk die Elef^eaten serrtrent Mago, den Hanni<- 
hal in einen Hiutii halt gelegt hatte, verliinderte den Rück- 
zug der Körner ia's Lager, jenseits der Trebia. Die Nie- 
derlage dee Sempronine war raUetttodig (218), 10,000 Kd- 
Itter selilugeii eieh' naoh Placentia dnrdi) die Zeretrenien 
folgten ihnen; Einige erreichten das Lager. Scipio (der 
wahrsclteialic^ an dem Kampfe nicht theilnahm und etwel- 
^ Treppen im Moh behielt) sog, nafChdem die Poener 
ttBi andern Tage über die Trebia geeetat hatten^ nach Cre- 
moiia ab. 

Durch die Schlacht an der Trebia war Ober - Italien 
die Börner verloren, die Gallier erklirten sieh fiir Han- 
eibaP), die Coneoln allerseits eingesdüessen, kennten sieh 
Jiui zu Wasser verproviantircn^ hingegen hatten die Poener 
freie Haod, um im Kothfallc auch durch Waffengewalt die 
ligorischen und galliachen Völker anm Bündnisse an zwin- 
gen. Bald beHef sieh die Armee des Hannibal anf 90,000 
(würunter gegen 70,000 Gallier und Lignrer); Kom schien 
unwiderruflich verloren. 

Jedoeh waren die awei Elemente, weiehe die Macht 
Hannibal's bildeten , imyertrilglioh mit einander, die alten 
Truppen an Zucht und Gehorsam gewohnt, verhoffken auf 
den Feldherrn, die Gallier dachten nur an Rache und Beu- 
te^ sie lebten gleichsam nur fISr den Angenblkk, während 
Brinnibal, seinem grossartigen Plane zufolge, um Rom zu 
erobern, die römischen Bundesgenossen zu gewinnen, si(^ 
dsr Piündemiig su enthalten hatten otifenbar waren die un- 



0 Die Beschreibung der Schlacht in Polyb. III. 71 — 74, 

in liy. XXL 53—56. 
5 Polyb. HL 74. 
•) Polyb. m. 75. 
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gcstümcn Barbaren ein Hinderniss zum regelmäsBigen 
Kriege. ^Als die Gallier, welche die lioffnuug der Beste 
und FlündentDg snaammengerottet Blattei aoatatt »elbrt nf 
fremdem Boden r&nben und wegtreiben sn dfbrfen, ihr dge- 
nes Land zum Sclianplatze des Krieges gemacht und von 
den Winterlagern der beiderseitigen Heere belaatei sah«, 
da wendete sich ihr Haaa wieder fon den BOmem ab ge> 

gen Hannibal , und dieser, niohniKils von di u ISachstellim- 
gen ihrer Häuptlinge bedroht, war nur durch ihre gegensei- 
tige Treulosigkeit, womit sie ebenao lekhtsinBig Uufe Ver 
abreduug verriethen als trafen , gerettet worden , oder hatts 
sich auch selbst durch Wechsel bald der Kleider , bald der 
Kopfbedeckung unkenntlich gemacht und so g^gen Nadir 
Stellungen verwahrt Ihdeisen war auch ^eee F^mhtcis 
Grund für ihu, truher aus dem Winterlager aufzubrechen ')^ 
Die Armee sog fiber die Apeuninen nacb Etrarieii; il* 
lein eine ungewdhnlieke Kälte und ein Orkan nlldiigteadfli 

Zug Halt zw niHchen, viele Huldatcn und sieben Elcpban- 
ten gingen 2U Gruudei das Heer musste umkehre ^) 

2tO. (Mioderlaga te BSmsr am tmimwiliciiMi Ses). 

Nach einer unentsclnedcnou Schlacht bei Placentiasog 
Hannibal zum aweiten Mal nach Etrarieni swei Wege ttikt- 
ten hin; ein längerer Über die Apenninen, deren PSsse dk 
liumcr schon besetzt hieiteui und. ein näherer durch den 
Sump^ wo der Flosa Amus eben mehr als gewOhnüch an- 
getreten war. Den Zug eröffiieten die Hispanier und il» 
kaner, hinter ihnen folgten die Gallier, zuletzt die Keitcr: 
„und Mago (Bruder Hannibal's) sollte dann mit den leicb 
ten Nomidiem den Zug aohlieaseni yorsüglich die GsUmt 
zusammenhalteud , wenn »ie etwa, der Beschwerde und 
langen Weges überdrüssigi wie denn dieses Volk in soldKS 



») Liv. XXII. 1. 

0 Uv. XXI. 58. Gros. IV. i4. 
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IHngen weichlich ist, sich verliefen oder stehen blieben 
Der Manch dauerte vier Tage und drei Nächte, ebenso lange 
das Wachen, da das Wasser Allee bedeckte und nirgends 
eine trockene Stelle zu tinden war. Viele gingen zu Gnin- 
de, vor Allem die (iaUier, die meiste Lastthiere üeien. 

ritt einen (den lotsten tos der Kiüte verschonten) 
Eiephanten, augenhrank tmd ohne Pflege verlor er das eine 
Auge Auf der ersten trockenen Stelle schlugen die Poe* 
aer ein Lager wast 

Indessen haben die Bftmer, seit der Naduricht von der 
Kiederiage an der Trcbia, ungeheuere Kriegsrüstungen vor- 
gcnomm^. Unter den nea gewählten Cons«ln, Servilius Ge- 
miam nnd CL FUuninina, fielen dem Letatem, die bei Pla- 
centia überwinternden J fecrc , zwei Legionen des Sempro- 
nias und z^vci des Praetors Cajus Atilius; (welche Scipio 
cooBmandirt hatte) sn* Liingst mit dem Adel verfeinde^ ala 
FMgeist bekannt, beftrchtete Fläminlns Hindemisse seitens 
des Adels, lies» die vier Legionen nach Ariminum kommen, 
wohin er heimlich' abging nnd dort das Oonsnla% die Fot^ 
awn mid GebriUidie verletsend, antrat Er sog mit dem 
Heere nach Arretium in Etrurien und kam dort vor der An- 
kauft des Hannibal's, am Anfinge des Frühlings an (217). 

Flaminiws war seinem kohnen aber sogleich Idngeft 

Geguer nicht gewachsen; ..wild und keck von seinem er- 
sten Consulate her, und ohne Scheu nicht nur vor den Qe- 
Hteen und vor der Vater Majestttt, sondern auch so sien» 
vor den Göttern. Diese ihm angeborene Vermessen- 
heit war vom Glücke genährt worden durcli günstige Er- 
Mge in büi^lichen nnd in Kriegs-Geschätoi, Desswegen 
war bestimmt yorattSBasehen, er werde, ohne GMttar oder 



0 Liv. xxn. 2. 

Dieser Zug verdient jenem über die Alnen ^leichg»* 
stellt SU werden, denn die Sfimj^fe bilaen em noch 

grösseres Hindemiss Är regelmässige Armeen, als die 
ebirge; er ist beschrieben in Liv. XSSL 2. in Po- 
lyb* in. 79. 80. 
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Menschon zu befragou, in Allem keck und Übereilt han- 
dela £r bsaimte vor Begierde eine äGhlachi m Urfn» 
Tergcbentf wamtttii ihn Alle im-Kriegsnitfie, er aotte dni» 
(lern Consul innerhalb der Manem Ton Arretium abwaiten. 
üanuibali deaften Jutaresso erheischte^ den Kampf tot da 
Ankunft der ganeen rtebcken Armee aa begimien, niite 
seinen unvorsichtigen Gegner durch Plünderung des Landes, 
der Conaui rückte aus der Stadt heraus^ Hannibal, der diess 
yermuthetey hat einen Hinterhalt yorbereiiet Zwiaehendoi 
traeimeiuBohen See md den Bergen von Oortona beOndet 
sich ein enger Weg, er breitet sich darauf aus, und fuhrt xa 
den Hügeln, welche mit den Bergen und dem See mm 
Triatigel bUden, hier hat Hannibal eein Heer an^eafeeUtaii 
der Reiterei befohlen sich zu verstecken und sowie der Con- 
sul in den engen Weg eindringt, ihm den Böckzug absa- 
lohneiden nnd ihn ao allereeitB einwiinhlieesen» FUnmapi 
sog vor Sonnenaufgang ohne alle Erkundigung durch dei 
PasSy sogleich wuide er allerseits angegriü'eu. Der ZuM 
nnterelfttste die liei Hannibal'«, ein aas dem See aa ^ e rtii 
g^er 'Nebel lag dicht anf der Erde „bei der grossen 
k<jlheit thaten die Ohren bessern Dienst als die Augea'^' 
JJde Beetttraung urar allgemeb» der (}onaal Hess kiopAa 
«nd schrie: „nidit doreh CMübde oder Anmfimg der GSt- 
ter, sondern durch Kraft und Tapferkeit müsse man lücr 
hierauskommen^. Wizklioh känq^ften die Bämer mit graS' 
semMudiey aUem ohne Ordnung und Comnumdo; „der &- 

iall Lildt'tc die Ilauftn^ und der eigene Math stellte Joden 
vom oder hinten hin^ und so heiss war der Streit, so gam 
TevBonken die Seele in den Kampf, daes jenen Erdbetai, 
welches grosse Tb eile vieler italischer Städte einstäntei 
reissende Stiömo in ihrem Lauie hemmte, das Meer in die 
Flfisse trieb, Berge in ungeheuerem Falle niederwarf, Kät- 
ner von den Fechtenden bummktey. 



0 Liv. xxn. 3. 
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Nach drei Stunden erlftg das rümißche Ilecr, den Con- 
eui ei^uumte ein insubrischer Reiter und tödtete ihn '). Un- 
geheuer war die Niederlagr der Römer, sie verloren ibfiO&^), 
an Todten, 6,000 haben sich durchgeschlagen wurden 
aber von i^Iaharbal eingeliolt und crg-aben sich nnf sein 
Wort „Dieses Wort hielt Ilannibal mit punischcr Gewis- 
MDhaftigkeit und Uesa AUe in B«ide Werfen«)'' (217). Der 
Feind verlor 1,600 IL, wovon der gröeiere Theü Qallier^)» 
Diesen tapferen iiulüv olkern tiberliess der FeldheiT die Beu- 
te^)« Unter den Gefangenen wurden die rümiachen Bandes* 
genoaMm niid behandelt und enüaaaen. 

^Zn Born lief auf die erate Niachztefat von dieser Nie» 
derlage das Volk im grossen Schrecken und Getümmel auf 
den Markt. Edelfrauon irrten in den ätrasscn herum und 
fiagton^ welchea daa Sohickgal dea fiaerea aal''. Dem tmr 
geoden Hanftn antwortete der Frite M. Pomponüta mit r5- 
mischer Ruhe: „wir haben eine grosse Schlacht verloren***,. 
^Den Senat hielten die Prätoren mehrere Tage lang von 
Aafiuig der Sonne Tecsaminelt imd berieäien, mit welchsn 
Feldherren und mit wichen Tnq>pen man den siegreichen 
Foenem widerstehen könne ^)^, Der andere Consui operirte 
in der Entfamnng, in GbJlien. 

i^Ehe man. über die Massrageha enlaohieden hat, wur- 
de unerwartet ein neuer Unfkll gemeldet Viertausend Rei* 
ter, weiche der Consui Servilius seinem Amtsgenossen un- 
ter dem Froprätnr Gajua Oentenins laiaahiokte, aeian in Um- 



') Die unvcrgicichiiche Bcsclu'clbunf; der Schiacht am 
trasimcniftciien »See ist in Liv. ^X^T 3 — 6. Polyb. 
hierüber in III. 83-86. 

2) Gros. IV. 15. gibt 25,000 an, Appian. (Annib. 10.) 20,000, 

») Polyb. III. 85. Bagt 15,000, App. 10,000. 

*) . . . „qttne punica reU(jione sei'vata ßdes ab Annib(iU Wi, 
atque in vincula amnes conjecit^, Liv. XXII* 6. 

^ Polyb. III. 85. 

*) App. Aumb. 10. 

') Liv. XXU. 7. 
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brien , wohin sie, auf die Nachricht von der Schlacht m 
Traäiironusy aioh gewendet hatten, von Hannibai umzuigelt 
worden 

211. (UanmUi liehl OMh Unter-Italien. Die Liberalen in BmD. NiiM^ 

der Körner bei Camiuc.) 

Warum HanaÜMd Beinen 8ieg nicht benfitEte und «f 

das bestürzte Rom nieht losging ^ ist unbekannt Vielleicht 
hielt er die Gbdlier « ans denen hanptnilfthKfih senie Ahm 
bestand, Air nnfiüiig m einer grossen Belagerung, TieUeick 
suchte er zuverlässigere Bundusgenossen imter den ItalioU?ii, 
ohne deren Mitwirken Rom sohwer zu erobern wäre. Er zog 
nach Umbrien, belagerte Spoletto nnd wnrde sorlldEgesoyir 
geu; (lieser WidcrsüuKl soll ihn cntmuthiget haben 2) die 
Stadt IvDiii anaugreiien, er ging nach Unter-Italien uad eitt> 
lemle sich von der Quelle seiner Mnohty von der Cias^uBi; 
die Römer benützten diesen Fehler; unterbrachen die V«- 
bindung zwischen Unter- und Uber-Italien und hielten lieen 
im letiteren Lande , um es sn beobachten nnd f^imk aonk 
treu gebliebenen GaUiern neuen Mnth sn mnelien*' *). 

Nachdem sich lioiu vura ersten Schrecken erholt 
te, ergriff der Staat die üblichen Eettungsndttel^ er wasdie 
sich an die Dictatnr und an die Kirche« Zum Didator («i- 
gentlich Pro - Dictator) wurde Q. Fabiub Maximns gewählt? 
ein alter Feldherr, vor Allem umsichtig imd besonnen, m 
Oegensain an FUunininst ^^Der Dictator belehrte die VlftSy 
dass der Cunsul Cajus Flaminius noch mclir duicli V^nidi* 
läasigung der heiligen Gebräuche imd Göttcrzoichen , »I* 
durch Verwegenheit und Unwissenheit gefehU halic^ und dm 
man die Götter eelbst fragen mflsse^ womit man ihren Zon 
versöhnen moge'*).'^ Die Römer gelobten den Göttern Spiel« 
und Opfer, ein Bettag worde angesagt, Fabins übenaba 

0 i^'dsf» 8. 

^ Liv. xxn. 9. 

^ App, Annib. 12, 
*) dv. XXU. 0. 
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das Commando im Heere des Consuls Serviliuä, hob ausser- 
dem zwei Legionen ans und „erliess den Befehl , dass die 
Einwohner in sichere Oerter stehen, die Hänser Terbren- 
nen und die FrQehte verderben ^).^ Er folgte dem Feinde, 
„entschlossen, nur in zwingenden Fällen ein Treffen zu wa- 
gen; . • • er führte sein Heer auf Anhöhen in mässiger Ent- 
fernung Yom Feinde, so dass er diesen weder aus den Au- 
gen verlor, noch sich mit ihm einliess^)." Es war dieselbe 
Taktik des Zaudems, welche Camillus und andere Feldherren 
den imgestümen Galliern entgegensetstra ; auch jetat be- 
stand daa feindliche Heer mebten« aus Ghdlieni. 

Dieses System erwies sieh 'mrksam, Hannibal zur Un- 
thätigkcit gezwungen, mussto im Laude hcrumirrend mit Hin- 
dernissen der VerjHroviantirung seiner Truppen kämpfen. Auch 
seine Abricht, Bundesgenossen in Unter - Italien au finden, 
war vereitelt, denn, nm die Römer znr Schlaoht zu nöthigen, 
verheerte er das Land der Bundesgeiiusäen. „Jedoch auch 
dieser Schrecken brachte, obgleich Alles in Eriegsflammen 
stand y die Bundesgenossen nicht von ihrer Treue ab, dam 
gerecht und schonend wurden sie regiert, und was allein die 
Treue bindet, sie gehorchten gerne den Besseren ^)." Gewiss 
hat die Verschiedenheit der Sitten und Ansichten swischen 
den Orientalen und den Ocddentalen, nicht wenig asur Iso- 
liiuiig Hannibals beigetragen. Er nahm Winterqurtiere in 
Apulien (217), wo er die grösste iNoth litt, denn auch die 
Consuln, welche das Oomnando nach dem Dictator üher» 
nahmen, befolgten dessen System. Fabius hat Rom gerettet^), 
Hannibal hielt sich für verloren, „wenn die nächsten Consuln 
den Krieg in eben diesem UeUte tühren sollten^) ,^ er 
dachte nach Gallien Barftckzukehren* 




„tintis homo nobii euncUmdo rutituU rem.' Enmus^ 
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Allein unter den Consuln des neuen JakreB (216) L 
AemilioB Paohis und O. Terentius Varro^ war mu* dar £r- 
Stare den QnmdsJttsen deftFaUm ergeben* Vam, diircli& 
Gunst des Pöbelfl gehoben, trat als leidcnschafilicher Gegner 
des klugen Systems auf und erschütterte, ohne Eiiickttcht aof 
die drohend«! QtüAmn, den bedringtan Staal ; schon tarn 
Wahl mm Cansol war stfirmiBch. Die demokratische Pvtii 
hat sich eingebildet, durch den Adel, der seit vielen Jahren 
Krieg gewlbMohfi »ei Hemnihftl nach Italim gelockt werfet; 
der Adel siehe den Krieg, der längst beendigt werden kte- 
te, hinterlistig in die Länge. ,,Mit den Künsten dm Yehm 
hätten aodann die Oimsuln den Kri^ rerlängert, den se 
hätten enden kdnnen. Dun habe der ganne Adel "wk wr> 

bündet^ und man werde kein Ende des Krieges sehen, be- 
vor man einen wahrhaft plebeisohen Conaul (d. L ei&eu 
Mann ohne alle Ahnen) wählte Denn der oene Adel m 
bereits in die nämHohen Geheimnisse eingeweiht und w 
aohte die Plebejer , seitdem die Väter ihn nicht mehr ver- 
aehlen Diese Anaiobten, durch weldie etoh der Üben- 
Usmns als eine imnerwifareade Bef<elnlion und eteter 1^ 
derspmch herausstellt, (denn die liberale Partei sucht iHe 
Ihrigen £U heben, haeet darauf die EmporkdmmUoge oad 
tmehtet Nene enqMur kommen än laeaen) , bewogen den Add 
zur Kachjciebigkeit. Eine ArincM:' von 80,000 Mann zu Fuss 
und über 6,000 üeitor wui^en gestellt die Conaoln gin^ 
den Feinde enigegen, aie ahemirlen nseh Tagen i» Csn- 
niando. 

Hannibal mit einei* Aimee von 40,000 Mann vx Fu5S 
nnd iO,00Q fieitem befand aioh , wenn die Coneuh asedcnv 
in einer gefidirlichen Lage, „kanm fibr sehn Tage hsMstir 
Getreide vorräthig tmd die Hispanier waren wegen des ^lan- 



. . . consulem vere pUhejum, idestj hannnem 7/(HWi...* 
Rede des Volkstribuns Q. Baebius Herennias, eiö«* 
Verwandten des Varro, Lii». XXJL 34, 
^) P<difb. JIL i13. 
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g^h lum Uibergange cntBchloBsen ').^ Er wünschte demnach 
dne Schlacht, die Verwegenkeit des eiaen Ckniaal giag den 
Wfimoheii dea Poenen entgegen; ehe Vem Boiii TertiesB, 
sa^o er in einer Rede an die Bürgerv^ersamnilung : ^der 
Krieg sei Yom Adel nach Italien gerufen worden und werde 
in den Eingeiweideii des Freistaates bleiben, wenn dieser 
noch niehrere Fabicr zu Feldherren erliielte ; er aber wolle 
ihm am ersten Tage, we er den Feind erblicke, ein Ende 
msfihen ^.^ äteta waren mid sind die liberalen nalflrliohe 
Bondesgenoflsen der Barbaren und der Orientalen* 

Einem &oiciien Collegen gegenüber war die Lage des 
Afimilius änaserst peinHeb* Obs^n er an wiederbeHen Ha» 
iea bedentende Voiibeile über den Feind errangen bat^ Teiv 
folgte er ilm nicht, Hess sich in keine Falle locken und gab 
mix Jlfibei nm den ungestümen Varro zu mässigen, wel- 
eher ^Qdtter und Menscbcsi au Zengen aufrief, dass es seine 
Schuld nicht sei , wenn Hannibal bereits lüJieji ^d(*ichsam 
durch Vcrjiilining als JLigentiium besitze; sein Amtsgenoase 
fabde ihm die Httnde, entreiase Schweri und Waffe den zfir* 
aenden nnd kampflustigen Kriegmi;^ während Panhm wUllr* 
te: „weoa den weggeworienen und in eine unbedachte, un* 
bssonnene Schlaebt hingegebenen Legioneii ein UaCidl be« 
ge^iie , so habe er keine Schuld daran , werde aber jedes 
Schicküai mit denselben tbeilen. Varro möchte nur sorgen, 
dass Dii^enigen, welche jetzt so fertig and keek nnt der 
Zange wUren, ia der Schlacht eben so kraftvolle Alme 
zeigten • 

Beide Consulu hielten Wort ^Am Tagc^ an welchen 
Varro den Oberbefehl hatte» stockte er, ohne seinen Amts- 
genossen zu befragen, die Schlachtfahne auf und führte das 
Heer schlagfertig über den Fiuss und, Paulus folgte, weil er 
den Entschluss seines Amtsgenossen zwar missbilUgen koan- 



') Liv. XXIL 40. 
Albidas. 
^ Ibid. 44. 
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tp, aber doch unterstützen tnusstc kuui es, uacL dtm 

Uibergaog des Fhiases Aufidos durch die Bdmery ra 4ar 
Sdil«cht bei Caimae (216). Sie iit bekannt ab die gitate, 
welche die Römer verloren, ihr Veilu^i war ungeheuer, nur 
10,000 Mann habeu sich gerettet. Zwei Quästoren, ^1 Kriegs- 
tribunen, mehrere , welche adion ConBuhiy Prfttoren elc ge* 
weeen nnd 80 theils wirkliche Senatoren, iheUs solche Mfe- 
ner, welche auf diese Würde Anspruch liatten, sind getklleiu 
Auch Aemiliua fiel ; an mehreren Wnnden blutend nahm 
er nicht das Pferd an, welches ihm der Krief^Btriban Giwqb 
Lentulus mit Selbstiiufopferung zur Flucht au iru^ und sprach: 
„Heil deinem Edelmuthei Cneus Comeiiaa • • • Eile, sage den 
Vätern inBUjesammt^ sie soUen Born Tenammelii tmdy eheds 
siegreiche Feind ankommt, stark besetzen; und dem Qainöü 
Fabius sage insbesondere: Licius Aemilius liabe wie im lie- 
ben 80 vollends auch im Tode seine Vorschriften nicht w 
gesflen. Kich lass unter cBesen Leicfaenbanfen mein^ 
ger den Geist aufgeben, damit ich nicht entweder nooL eia- 
mal nach dem Consulate angeklagt w^e, oder als AnkÜ- 
ger meines Amts^> nossen aoftreten mttsste, um dnrch Dw- 
leguug fremder Schuld meine Unschuld zu retten. . .** ^Dcr 
andere Consul (der Liberale) entfloh • • • mit unge^lhr 10 
Reitern tMck Vennsia').^ 

Der Feind verlor 5,500 Mann darunter 4,000 GaIK«r*> 
Das 1\ rrain, der puniaehe Feldherr, die aüikauischen Reiter 
nnd die Gallier haben^ neben der Unvorsichtigkeit des Vir- 
ro, am meisten zu dieser Niederlage beigetragen 

112. (WlrkongsloM Thiitigkait dea PMners» hddenmtlthfge En t ^iiMiMa 

Nach dem Ungeheuern Siege sprach Muhai bal, Anfuhw 

der Reitereil sum HaunibaU „damit du wissest, was mit <fi** 

«) Ibid. 45. 

«) Polyb. IK 1i7. 

Ibid. 49. 
*) Polyb. lU. HS. 

^) Die Schlacht in Liv. XXIL 45, 49 und b Pol^^ 



Digitized by Google 



337 



ser Schlacht gewonnen ist, so sollst du in iuni' Tagen als 
Sieger aof dem Gapitoiiom Bchmaosen. Komm nAoh: mit der 
Beiterei will ich Toraiueileii, damit sie froher wissen, dass 
dn gckomnion seiest, als dass du koiniucu werdest Dem 
Üaouibai schien die bache aUzuherriich und zu gross ; als 
dass er sie gleioh £smeii koimte. Er sagte dosswegen: „er 
lohe Maharbal's gaten Willen, aber esbedfirfe Zeit, um den 
Plan zu überlegen^. Da sprach Maharbal: „ja wohl gaben 
die (iötter nicht Einem Alles. Zu Biegen, Uannibai, weissest 
du, den Sieg zu nfllzen, weissest du nicht ^Han glaubt 
ziemlich allgemeiu, dass dieses Tages Aufschub 6 ladt uud 
Keich gerettet habe*^'). 

In der That scheiterten an der übertriebenen Umsicht 
llannibaFs dessen ►'Siege, die Schlaclit von Cannao war die 
letzte grosse, die er gewann. Bis nun konnte mau seine 
Kämpfe mit Born mehr als gallische, denn ab pnnisdie 
Kriege ansehen, die Gallier (die Bojer) haben den Feldzug 
eröffnet, dem Honnibai den Weg gebahnt, seine Armee be- 
stsnd Toraügüch aus GaUiem, diese Völker kämpften am mu- 
thigsten und strebten die Erstttrmung Rom's an. Durch Stra^ 
patzen und Schlachten schmolzen sie immer mehr zusammen, 
aach die Beihen der africanbchen und hispanischen Vetera* 
nen waren gelichtet, Uannibal von Carthago gleichwie von 
Gallien entfernt, bloss durch Plünderung btätdicnd, musste 
die Verluste seiner Armee durch Italioten ersetzen, Bundes- 
genossen in Unter-Italien suchen. Er fand sie zum Theile 
vor, b 'äonders unter der griechiselien ^) und samnitischen 
Bevölkerung, aliein die eigentliche Volksniasse von Unter- 
Italien reichte dem Orientalen die Uand nicht Auf jeden 
Fall war die neue Armee Hannibals nicht mehr ]ene, wel- 
che an der Trcbia , am trasimenischen See und bei Cannae 
gefochten hatte; sein Sieg Tcrsetzte ihn in die Nothwendig- 
keit, das Heer, da es nicht gegen Rom zog, zu zerstreuen 

n Uv. XXU. 5L 

^) livius (XXII. 61) sagt, dass fast die ganze von den Grie- 
chen bewohnte Küste zum Hannibal abfiel. 
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und rulien zu lassen. Was man von der WeichUcfakeit Mi- 
ner IVuppen, seit den Winfcerqn«rtieren:eQ Capua^ sehreibt^ 
wäre als eine Figur auzuseheii,. um die- niclit besonders mir 
litairischen Eigensohaften des neuen pnnisdien Heerer n 
eitiä^^ denn die nüsisten Soldalen .Hannibal's gehoiteä 
Völkern an, wckliL' wie z. ii. die Türcutiner und Cipuauer 
durch kriogerischeu Kulim nicht glänatcn; der panische i^iieg 
verlor seinen galUsefaen Charae^r« i Je länger die Poomt 
unter ^esen Verhältnissen in Italien verweilten^ desto schnel- 
ler rückten sie ihrem Verderben en^^en. 

Währepd Haonibal in Caanae untbätig veibleibt 'md 
die Gefemgenen den Römern zum Losjpaufen anbietet, was 
diese mit bewunderungswürdiger Selbstverläugcung ausscüU- 
gea % verbreitet sieb ip Kom.dieNaobricbty dass. beide Coa- 
suln fielen und kein Mann übrigblieb« ^Nie war, so lange 
Rom istiiiid, ein soU hor Schrecken; eine öoicLe X'crwirruiig in 
der Stadt WahrUck jedes andere Volk wäre unter dififter 
Last des Unglücks/ erdritokt wordeai^). Jedoeb die Börner 
verzagten nicht, sie schickten „an das delphische Orakel mit 
der Frage : durch welche Gebete .und Andachten man <iie 
Qötter besänftigen könne« Inziiviscben wurden mehrere 
serordentliche Opfer gebracht*'^). Marcus Junius zum Die- 
tator, Tiberius , Semprpnius zum iieiterobristeu eruaunt^ ho- 
ben alle Dienst&bigen, selbst JüngUnge unte^dem sieboduh 
ten Jabre aus, bildeten vier Le^onen mit -.Tausend Seiten« 
forderten die Contingcnte der Bundesgenossen ein und 
wafineten sogar b^OOG Sclaven und 6>000 fiir Verbrechen 
oder Schulden Verhaftete. Gewiss ist dieses ein Beweis <kr 
liüehstcMi Noth lloiji's. Marcellus sandte eine Le^^ioii dvj 
Flotte Qüich CauusiuiU; wo sich um dou (Jonsul Varro iU,(M) 

Die Reden hierüber in Liv« XXII« 59. 
«) Liv. XXn. 54. 

^) Ibid, 57* Auch Menschenopfer (zum zweiten Mal), ein 
Gallier und eine Gallierin, ein Uriecbe und eine Grie- 
chin wurden lebendig eingemauert. lavius nennt dieses 
Opfer „einen ganz unromischcn Gebrauch". 
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aoB dar SeUaeht Ton Canae Qetettete* TmBmjmÜ^ hatten , 
idid' 1|500 M. nach Born. Bios ans diaaen Letatoren, baateiid 

die Besatzung der ewigen Stadt. Die Nachrichten über den 
AbMl der Bundesgenossen in Unter-Italien und aller Gallier 
dteMaita der Alpen Ueaeen daa Schreoklidiate haliirchtan. 
„Und dennoch, trotz aller dieser Kiederlagen und trotz des 
Abfalls so vieler VerbttndetQOi war bei den Römern niemals 
^ Bede Tcoa fViedeOi weder vor der. Ankauft da« Cpnsala 
infBom , noeh ala ctoer aarfiekkaili und daa Aiid^ken an 
die erlittene Niederlage erneuerte. Ja eben damals waren die 
Börger ao hochheraig, daa« dem Conaol bei leiner BUokkdir 
atff filier ao groasen Niederlage , an weicher gamde et die 

jueiste Scliukl hatte, nicht nur sehr Meie au.^ nilen Ständen 
entgegen gingen, sondern ihm auoh dafür dankten, dass er den 
Staat nicht för verloren an^^eben faabe*^« Diese Ordaee des 
römischen Sinnes bewundernd, stellt sie Livius den orionta- 
liächeu Sitten entgegen und sagt: „man dankte dem VarrO| 
ihm, der, w&re ßt JTeidherr der Carthager gewesen , aiob je- 
de Todesstrafe hätte g^^en lassen müssen"^). Jedodi ge- 
schah der Kriü^öüucht Genüge, die Zehntausend, ^welche sich 
bei Oannae geüiiohtet hatten) wurden naoh Sicilien verwiesen. 

Der Dictator aog, nachdem er auch ^die im Picesuschen 
und Gallischen zusammengebrachten (Johortcn ^'^) aufgenom- 
men hatte, mit 25;000 Kiiegern aus der Stadt, gewiss blos 
ia der Abaichty -den Feind au beobachten* Hannibal war nach 
der Schlacht von Cannao durch Samnium nach Campanicn ge-^ 
ü^ogen, er hat Capua, nach liom die miichtigsto Stadt Italiens, 
durah Venrath genommen, darauf NeapoUs zur Uibeigabe 
vergeblich aufgefordert und mit Nola Verhandlungen ange- 
^liupft. Die Nülaner* wandten sicli heimlich au den Praetor 
MarceUns^ welcher (wahrscheinlich nur mit jener I,iegipn der^ 
Flotte) bei Casilinom stand, nm Hülfe. Marcellus mchien, 
wurde belagert und machte einen glücklichen Ausfall gegen 



*) xm 61. 

^ XXIIL 14. 



22. 
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den H&nnibaL Mit l'i jredit nennt Lirios d'>^-^ TreSen .das 
Of^iMto m diesem Kiiege- M. IKe SteUnig der Bombt IM 
eine defiennre, Hnaniba] war in der La^-^ bmBerv^^B» 

^^gg^Q^.^^Q 2xim Abtcill von Rom zo Wi« egen «»der m zvia- 
gen • Cq[niA bot ihn du Nödüge dar nnd, warn ^ Trap- 
pen nnd ESephanten, am die «r in Outiiago aaUeh^ aolMi- 
meUf daüu ksmn er gegen Ham zichcr.. 

Inmittai dieser ongi&ckaeligen ZntÜnde mmd allai si 
der ReiterolMrister (der Didator lag im Wintenfnarticre ii 
Teaiinra^ die- Au^^hebang und Ati«^5trirtur!;j der Heere für dAs 
nächste Jahr mit den Vätern berieth.... wsrde eine neoe ^üe- 
deriage — indem das Schickaal in Lesern Jbhre eine aaf dn 
andere häufte — gemeldet: der nenemannte Consnl Luciiii Po- 
stumias s-i mit seinem Heere in Gallien veiTiichtet wnftien, 
Postnmins hatte swo Legionen Bfimor, mid ron den Bnado- 
genossen am obem Meere hatte er so Tic! Mann ausgehoben 
dass er mit funfuiidzwaDzigtanscod. Streitern in das^ feindlh 
che Qelnet einrfickte; dieses Heer wurde im Walde liteBi 
angeriebene) (216). Wahrscheinfieh hat die Nadvicfat dei 
punischca Sieges bei C'anLao die Gallier • niiiinton. hingegen 
war d&r Consnl durch den Abzug römischer Cohoiten mb 
dem Gallischen isolirt nnd Hess och in einen Hinterhalt lok- 
ken. Auf j*^en Fall war die Niederlage Rom s entscheidend^ 
deon während Haiioibai in I p^ r- Italien lu rrschtc , wurdea 
die Gallier an Herren Ober- Italiens; beide Feinde komitei 
einzeln oder verbündet L'^^ren Rom siehen. 

Diese Zeit war der Oulminationspunct der Geiahrea 
Bom'sy denn Hannibal schloss mit dem Könige von Maoedih 
nien, Philipp^ (215) ein BOndniss aof folgende Bedingunges: 
^Es solle König Philippus mit einer möglichst grossen Flot- 
te (es wmde aber angenommen, er werde xweihandert iSchÜB 
snsammenbriogon) nadi Italien hernberkommen, dieSeekM 



«) Ibid. 16. 

2) Lk. XXUI. 24. Die Schlacht selbst stellt Urins ^ 

eine unaimehmbare An dar. 
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verheeren , den Krieg in seinem Theile zu Wasser und zu 
Laade führen; naeli Endingung des Krieges solle ganz Ita- 
lien mit der Stadt Rom selbst den Carthagera nnd dem Han- 
nibal gehören, auch alle fieate dem Hannibal zo&llen. Wenn 
Italien völlig bezwungen sei, sollen sie nach Grriechenlarid 
schiflen, und wen der König wolle, bekriegen. Alle tStädte 
des Festlandesj alle Inseln, die Macedonien nahe liegen, sol- 
len dem Philippus und seinem Reiche sufisillen'' Dieser 
Vtrliitg kam besonder.^ durch den Deaietrius zu Stande, 
welcher seinerseits die iüjrier unter die Waffen ruien und 
Rom bedrohen konnte. Allein die Römer Hessen sich nioht 
beugen^ sie gaben den gallischen Krieg auf, Selsten den Krieg 
gee^en Hannibal und dessen Uuiidesgenossen in Canipanien , 
Apuiieu und Picenum fort, überdies kämpften sie in äpa- 
mea, Sicilien und Sardinien, ihre Flotten durchkreuaten 
das mittelländische Meer; inmitten dieser Anstrengung fasste 
Rom den ungeheueren EiiUchluss, dem Könige rkilipp zuvor- 
zukommen und auch ihn anzugreifen. Ein wahrhaft bewun- 
derungswfirdiges Volk! 

Durch diesen Heldenmuth der Römer wird die Unent- 
schlossenheit Haiinibars begreitiich. Immer hatte er noch Mit- 
tel entweder auf Rom loszugehen, oder sich mit den Gal- 
liern in Verbindung zu setsen, dieses Nachbarland derllly* 
rier und Macedontens au befreien, er that es nicht; er blieb 
in Unter- Italien , von nun an erlitt er eine Reihe von Nie- 
derlagen, in den J. 215 — 207. Die erste Sclilacht verlor er 
bei Kola (215) gegen Marcellus, über ein Tausend numidi- 
sehe, und hispanische Reiter übergingen zu den ROmen. Die 
Hülfe, welche Carthago schickte , war unbedeutend. Hinge- 
gen verniochten die Römer grosse Armeen aufzustellen, an 
allen Funkten gegen die Carthager und Maoedonier die Ober- 
hand nach und nach zu gewinnen; im J. 211 kämpften zu 
Wasser und zu Lande 23 Legionen^). Nun ruckte Hauuibal 



>) Uv. XXDL S3. 
Idv. XXVI i. 

r 
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gegen ücmu vor^); es war zu spät, er mufiate, olme ^bibii An- 
griff gewagt «u haboDi Borüc^Ege^iu 

« N 

Ji. Artikel. 
Hasdruhed %md Mago m ßesterreich 
213. dCtirirkea der Pöner in Ober- Wd Unter-Italiaif. Ni^rUge Hai- 

« 

Die Einwohner Gallicna iii der Lapre^ entscheidend aui 
den Krieg oinauwirken^ blicbeu seit 216 untkütig; Hanoibal 
wnsst» nicht diese Unthätigk«it «i bekAiiipfeAi: State .ricbieM 
or seine AnfinerkBamkeii anf die Unter-Italioten. Erst 'mf, 
207 erkannte er t^eincn Jb^ehler und beschloss^ sich mit.^ 
natiirUehen Bundeegenoeattai deiten er daa Mei»to.veKdMkta^ 
in Verbindung zu eeteen, alleiii' aaqh dieses gesohälusiLBiü 
Sein ilriulcr lla^drubal brach mit dem puniechcu iieero und 
vielen Elephauten im X^Vühlinge MHi» Spanien nack ItaÜcß 
aof und sollte sich mit Hannibal vereinigen, wekher ihn gin- 
gen das Ende des Herbste» ei:^artetc. Allean die Ilinilemisse, 
mit denen IIaiiiiil)ai auf demeelben. Wege..vor. 12 Jahrea n 
Iciiaiplen gehabt hattQy..b9#taD4eft nicht mehr. .,^1^ Anrencr 
und der fieihe naoh s^ucb die übrigen galUschen nnd-Alprif- 
iVülker lie^&en den Uasdrubai nicht nur ein> i^vnderu folgten 
ihm auch in den Krieg^^?); auf diese Art .kaini in $ni 
Monaten in Italien mit Hispanem,, Transalpinem und Ur 

gurem an, die Ciaalpiuer flusscn ihm zahlreich zu, seine A^ 
mee betrug 52^QÜ0 M« Dieser un^Msartete i^kioig kehrte sid 

Ihid, 10— H. Zweimal stellten sich die beiden Armeen 
in Schlachtordnung auf, zweimal wurden sie durch's Un- 

n'tfeergofrennt ^Sobaidsie wieder im Lager waren, wur- 
B amgmein heiter and Windstille. Die Pöner saheo 
lilerin einen Götterwink ^ und Hannibal soll ausgerufen 
haben: Horn einzunehmen, werde ihm bald der VentuMif 
bald das Glück versagt^, 
2) Gros. IV. 18. 
>) Idv. XXVIU. 39. 
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gegen CartlugOi denn Hannibal befand sich noch in Unter- 
Balien , er konnie dicht" seineni Brader die Hand reichen* 

Dieser, statt dem Hannibal entgegen tax gehen und den über- 
raschten Römern keine Zeit zu MaBsregeln der Vertheidigung 
wm Sasfl^i begann die Belagemng Ton Placentia^ welche eich 
in die Läijge zog, diese Dauer vermuthete Hannibal, und 
brach desäweg^n nicht ani* Indessen haben die Komer 
ihrer Macht TerBanunelt, Clandins Nero ging dem Hannibal 
und lÄnxm SaHni^r deni Haadmbal entgegen, so worde die 
Verbindung der Brüder unmöglichi hingegen vermochten die 
Constthi Bich wechselseitig za unterstützen | durch den Sieg 
einev jtden von ihnen zu vereinigen. Hasdrabal beschloss 
die Belagerung aufzugeben und, dem Plan i meines Bruders 
gemöas; nach Umbrien zuziehen, und schrieb ihm, er möge 
ew tge g e n kommen. AUeiift der Brief wurde an%efangei^ dem 
Consul Clatldius Nero übergeben. Sogleich zog dei* Consul, 
»achdcni er an dm. Senat hierüber bericiitct, mit einer Elite 
Ton -6,000 zu Fum und 1,000 Beitern seinem OoUegen, 
cter dem Hasdrabal entgegen ging, in Eilmärschen zu HüUe, 
den Rest des Consularheeres im Lager zurüclwiassend es 
.4rar';dia höchste Kombination im aweiten punischen Eriegei 
: Als Haadrubal die ' Verdnigung des Olandlns mit dem 
Livius bemerkt hatte , zog er sich , um ■ eine Schlaclit zu ver- 
meiden, in der ISacht zucück, allein seine Wegweiser iiih- 
ten ihn ime, das fieer ««entareut sich in der Nacht und mit 
Tagesanbrudi erscheinen die Consuln in Schlachtordnung. 
Zum Kampfe genöthigt, wird Hasdrubaiam Jblusse Metaurus 
(in der N&he tqu Sena) gänalieh geschhigen und getödtet, 
mit ihm fielen 36,000 M.^), 5,400 umrden geigen, 4,000 
lömische Bürger aus der Gefangenschaft-befreit Die Römer 
▼erioren nur 8,000 M. (207). 



«) Liv. x^ 

2) Liv. 



XVIIL 43. 

A I //. 19. Oroöius (IV. ib) zahlt 58,000, Tolyb. 
(XL 3.) 10,000. 
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lu der lolgeoden Kacbt zog Nero ab aud Hess n&ch 
der Rückkehr^ dea Kopf HaBdrubai's, welcken er nutgebndil 
halte; (dieses Verfahren wftre eines Orientalen oder BaihenD 

viel würdiger gewesen) vor die feindlichen Posten hinwerfen. 
Hannibai erkauuto die Züge seines Bruders und soll gesagt 
haben : ,,er kenne nun Garthago's Geschick In der Hut 
war es der empfindlichste Schlag für die Poener'), und 'ni 
Gallien eutmuthigt, dann wird auch die Lage Hannibtl'i 
nnhaUbar werden; er sog sich nach Bnittiiim znraok. 

214. (Niederlage dei Mogo). 

Noch einmal vereuchten die Poener einen Zog in die 
Cisalpina, jetzt, da Spanien von Scipio schon erobert w«, 

schickten sie den Mago mit Truppen und Geld zui' See ab, 
um die Ligurier und Gallier au^uwiegeln; er führte ,aaf 
etwa 30 Kriegs- und vielen Lastschiien^ 12^000 IL in fm 
und fast 2000 Reiter herüber nach Italien und nahm Ge- 
nua" ^). Allein auch die Römer haben die Wichtigkeit Ober- 
Italiens erkannt, sie unterhielten dort Trappen seit der 
Schlacht am Metaums; und heohaohteten Gallien mit em« 
Heere, während ein aweites in Etrurien stand (205)j dies« 
ndthigte die Gallier cur Umsicht. Viele von ihnen und ra 
den Ldguriem kamen sum Mago, auf sone Anrede nSraci 
gesandt sie zu befreien" *) und zum Mitwirken auizuiui Licni, 
yyerkl&rten sich die Gallier dazu im höchsten Qrade bereit- 
willige aber da sie ein rdmisdies Lager im Lande hittan* 
80 könnten sie nur iiiBc^eheiiu helfen. Die Ligurier hatten 
freiere Handf sie waren bereit den Krieg zu beginne% DSf 
▼erlangten sie zwei Monate Zeit zur Aushebung der Main- 
sehaft. Auch in Gallien liess Mago heimlich werben, Lebeni' 



n Uv. XXVH 51. 

„oeeidU «pes omnü HoidrubaU mtturmpiOM SoraL Oi 

>) idv. kxvin. 4ß. 

^) Idv. XXIX. 5. 
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mittel wurden ihm von Eingcbonieii zugeführt ^. D« brach 
das Heer, aus freiwilligen Sclaven bestehend, von Etrurien 
unter M. Livius auf und vereinigte sich mit jenem unter 
Sporins Lneretias in Gallien, um dem Pdner, wenn er vor- 
rückt, entgegen zu gehen. Der zweitB pnnische Krieg aollte 
sum dritten Mal beginnen. 

£r8t nach zwei Jahren (da Mago die ligurischen Berg- 
bewohner zu bekämpfen hatte und vermnthHoh anch mit 
den Römern in kleineren Gefechten stritt) kam es zu einer 
Hauptschlacht im insubrischen Gebiete zwischen vier Legio- 
nen (unter dem Proconaul M. Cornelius, dem Prätor P. Quino- 
tilius Varos) und dem meiatans ans Cbdliem und Liguriern 
zusammengesetzten Heere des Mago. Die Römer siegten voll- 
ständig, Mago wai' verwundet, die Seinigen ergriffen die 
Flacht »Gegen 5000 Feinde wurden an diesem Tage er- 
Böhlagen und 22 Feldseiehen erobert'' Der Kampf war 
heftig, denn das Heer des Prätors (den Verlust der Legio- 
nen des ProcoQsuis gibt Livius nicht an) verlor 2,300 M. 
yygegen 22 angesehene Bitter kamen, von den Elephanten 
sertreten, mit mehreren Hauptleaten um, und der Kampf 
würde länger gedauert liaben, hätte nicht die Wunde des 
Feldhorrn den Öieg eingeräumt**. 

Mago sog sieh in*B Gebiet der ingaurischen Ligorier 
Burftck und erreichte da« Meer. Dort erschienen carüiagische 
Gesandte, „und brachten ihm den Befehl, schleunigst nach 
Africa überzusGtz( n, denn die Carthager sind nicht in der 
Lage, sich in Gallien und Italien behaupten zu können'' 
Denselben Befehl erhielt anch Hannibal, seine Lage in Un- 
ter-Italien war seit der zweiten Schlacht bei Croton, die er 
verlor (204), nicht besser als jene Mago s, allein Hannibal 
erwartete Verstärkangen, kaimte noch nicht die Niederlage 
des Mago und glaubte siegen su kdnnen« ^Knirschend, seu&end 

>) Ibidem, 

^ Uü. xxvia Hß. 

^ lAv. XXX. i8. 
Jbifl i9. 
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und kftum der Tlffinen tAek erwehrend, soll er die Geeani- 

ten angehört haben und sprach: So ist denn Hannibal besiegt, 
nicht vom römischen Volke, sondern vom carthagischen .Re- 
nate dorcb enlgegetiaiMtQnden Neid! £r filhne dea Km 
seines Heeres nedli Afirica, siwor viele geborene Itälier; wel- 
che sich ihm nach Airica za folgen geweigert imd iu deo, 
bis dahin nidiit' entweSieton ^empel der Jone Lteinis ge> 
flilclitet holten, mitfeev inifaeiliger Stttite grassKcb ei wflr y u d" % 
Dies war der Löhn für die den Orientalen geleisteten Dienste. 

öo endete in Italien der zweite panische Krieg, wie « 
begonnen durch 'dän Kampf • derhOallier, d& ietate Sdilsik | 
(203), wie die erste (218) war auf östern ichischem Boden i 
geliefert. Viele Gallier folgten dem TLiouibai; neben jcnecj 
welobe stein niii^dciB Mago eiilgarahifiit iiaMen^ bildet oe 
(mit den liguriera) nöch den dritten Tfaeü der pimtMsbeii 
Armee bei Zania ^, wo sie . mit dem gewühiiiichen. Eiler 
fochten DiesalScbilaoht wartUe letzte^ in velcher fiaimibai 
(Mago war . auf der^Beisa gestorben) seinen: Hass gegen die 
liömer bcfreidigon kounte; in : Afrika war er von'Scipio bc- ' 
siegt (202)« Die Cacthager balan ;Um Frieden und etfhieUen 
ihn Unter so scbwton; Bedingpsngen % dais Carthago dne 
Macht zu sein authörte. In der Uiberzcugunp;, dass er seinem 
ohniuiichtigeu Vatoriaudo nicht mehr heilen könne, £asstd 
Hannibai den kühnen fintschUM/ wenigstens dem Sjtbam 
und den Ansichten ««CMhago's üi dieiien . und w|uidls sidi 
an die Könige des asiatischen Orientes, allein auch dort er- 
reiehta ihn der rdnuaehe fünfluas. 

215. (Folgtn des cwtfkes pvniacbeii Kriegva fiir die Q^mer uad GdfisO 

Mit demäturae der puni^chen Macht; \[erioren die am* 
seren G-^ner der oocidentalisehea Gestttodig, die Orienlskii 

und die Barbai^en, ihre liauptstutzo, der SpirituaHsmufl dar 

^\ IhuL 20, 

y Äpj}, Bell» vom, jpun. 40* * 
*) Liv, XXX, 33, 
*) Ibid. 37. 
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Viter erwifs «ch wirkMuner ab die Kiaft der mal«riali9ti- 
«dben Wkoht^f das grös^M BrndeimiTtm EuadguDg der VM- 
ier, zur Katbülieitöt, ist gofftllen, die ui^ter den schwierigsten 
VerlOUiowe& ier^iiipfti^ Sieger der BJom»s machten Eindruck 
«nf die Weli jniid yänoIiaffleikJhQen ^ine looniUaohe Macht 

Allein im Innein war der Staat durch die heftigen Stösse, 
die er erlitten; erschüttert^.^der drütQ. lUuptteiud der abend 
iMüdiaehea Qeaitipiiif , der^UberaUfpipay kat an Kraft |;ewoii* 
cen^ die S^r^Aoeigk^t des Varro emantorte die DeaDbraten. 

Uiberhaupt ha|te der Kfitionaiiäaius Grelegenheit g^habt^ 
whnittehtigjßi ä^sei^j.^diiieck Yietj^Lkig^'und brng-rdanenide 
Qe&breiiji^ darck;^ exeeptionell^ Masa|*egeill^ iteleher di# Noth 
eHWdertCj rissou. viele: Fäden der Tradiduu, njau appellirte 
aa di«^ Meag^ aqgar an di§ ätfUv'en^4ie^ J\^^|€Ml^.dea;^^^ 
«eben Su^ftioB Tarier Viele» vpo . Muram .Ofauiae'» dafe £nt- 
Bchluss.dqs juiig^i^ Adels, nach dcrjScLlacht bei Cannae, aus- 
zuwaQderu-(^omit bis nun^bloa di^ iP^eba düohete); w|ir ein 
böiea Igyi^ptcMD. 4jiWii^^9QÜ^dfiir^ ohne ea sa.woUaoi die 
nehmetide A\^}ösun^ d^r. fömisokaii Kirche und hiemk' auck 
der Geßeliscl^t iiidem er - sagt: „Jo mehr sich dei; Krieg in 
dieLäogdiaeg^ «ad.Giäak^d Unglii^;0in9a i^tmanvKkrai^ 
den Wechsel '-mdit nur-: in .der äuBsem Lage^ sond&POiglmk 
BL'Lr iß der Stiirmiuiig der M*^u6<:hen herbeifUhrtQtiy destu grus- 
6er wu^e.auch ijar jiürger-Hang zu kaüigen It&boilgen und 
zwar grofnentfieUa apmtündieehan ff daaa >nian IßUtib^, gUaben 
sollen^ entweder die Menschen oder die Götter seien plötzlich 
Andere geworden'^ % Was Livius als den reUgiöaea ^ina 
betrachtet» war aohon offimbar der RatioiMiUaimiai amSdhknnj^ 
der An&ng der Gotdosigkeit Daaa ni dem aechaehiil&bfigeB 
mit ErbiUenuag geführten I^^i^pfe Recht und Humanität 
nicht immer beachtet wurden imd die Sütea rerwUdem mom^ 
teoy braucht nicht bemerkt sa werden; gewiss war die Hand- 
lung des Coiibuls, welcher den Kupt' des gefallenen Uasdra- 
bat in dessen Bruders Lager war^ keine patriarchalische. 

0 XXV, L 
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Die Cultur der Gallier gewann X'iL'leä durch ilic Be- 
riüirung mit den gebildeten Carthagem, Beibst unter dea 
rohesten gallitohen SHUnmeiii unter den tranBaipmiechen, 
hörten anti - hnmaae Vomrdieile , die Begriffe der Excln- 
sivität auf, wie es der Zug Hasdrubal's erweiset; ^die 
Transalpiner I durch deren Land er zog| warai nniundir 
mildem Sinnet^ Allein andererseits wurde die Gesii- 
tang der Gallier eben durch diesen orientalischen Einflusa, 
durch Beispiele der punischen Qewissenhafki^eit änasent 
gefl^det, daher war die Entfernung desselben die widitigste 
Folge der Siege Rom ^ über Carthago. Jedoch wiissten die 
Börner nicht die Stellung der Pöner einzunehmen, die Gallier 
so gewinnen, die Ijetiteren duroh die erneuerte Gefwofanheit 
des Widerstandes gegen die Römer zur Feindseligkeit ermun- 
tert, des Geiiihles, zu den punischen Ki'iegeu am meiäteo 
beigetragen, Rom gedemütingt m haben, sich wohl bewoail^ 
waren nicht sur Nachgiebigkeit geneigt Nur duroh Waffen- 
gewalt konnten die Gallier bez\Muigen werden, auch dieses 
nahmen die Börner nicht yor, nnd obschon duroh die hartea 
Lehren, welche ihnen Hannibal, Hasdmbal und Ifago gege- 
ben, über die A\ ichtigkeit des Besitzes Österreichischer Läß- 
der aufgeklärt, fassten sie keinen energischen Entschhisa, um 
den Sieg über Mago ma benfltaen, Kord -Italien sa behem 
schon. Zugleich hat der (wenigstens zum Theile erfolgte') 
Verfall römischer Gebräuche und Formen auf die Art die 
Gallier za behandeln eingeflossen und die definitive Erobe- 
rang de« Landes, wosu die Macht der VerhShnisse selbst 
führte, ungemein ersciiwert. In jeder Hinsicht war der, ob- 
■chon besiegte Einfluss ^der Orientalen eine OalamitU fär 
Born nnd für den Gallier; nicht eoglddi hörten die Nach- 
wehen des zweiten punischen Krieges au£ 



0 Liv. XXVIL 39. 
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nL Haüptstaek. 

BtjfHMmg det r&muehm Ilerrachaß in den südweUli^ien Ländern Oater* 

rmeh», (200^155), 

216. (Niederlage der GaUier unter HemÜear.) 

Walirend oicli die Römer ziiii) niacedonischeii Kriege 
anschicken und in Ober- Italien uiithätig bleiben, ergreifen 
die Gallier die laitiatiTe. Ein Orientale war die Seele des 
ünterttehmeiiB, Hamilcar, ein er&lnrener Offioier und gewandter 
Unterhändler, welcher von der Annee IlasdrulKirs in Ober- 
Itaiicn zurückbiieb, und auch mit dem Mago nicht abginge 
entweder, um aui Geheiss seine» Staates die Gallier gegen 
Rom ao&nwiegeln, oder vieUeicht anf eigene Rechnmig Krieg 
zu luhren. Auf die Nachricht, dass die Bojcr die Länder rö- 
mischer Bundesgenossen plündern, liess der Consul Pub* 
Aelios awei Legionen in der Eile ansheben^ vier Coborten 
von seinem Heere su denselben stossen nnd den Obristen 
der nundesgenossen Cajus Oppins in das bojische Gebiet 
eindringen i er selbst zog dabin auf einem anderen Wege. 
Oppins wurde überfiidlen; und verlor 7,000 IL nnd das Le- 
ben. Die Übrigen kamen, mit Zoröcklassang eines grossen 
Theils ihrer Habe, zum Consul, welcher das L;uul der i^ojer 
verheerte, mit den inganischen Liguriern ein Bündnis» schloss 
und nach Rom znrftckkehrte ^) (201). Nach den neuen Wah- 
len looseten die Ftätoren, L. Foritis Porpnreo erhielt Gal- 
lien ^) und ginjc: mit 5000 Latiucin nach Ariminuui ab. 

Diese geringe Zahl beweiset, dass die Römer die Trnt^- 
weite des neuen gallischen Krieges nicht er&ssten nnd nicht 
wossten, dass Hamilcar einen grossen Bond gallischer nnd 
ligiinscher Völker zu Stande bringe; sie haben nicht einmal 
für die Sicherheit ihrer Colonien gesorgt und wurden wieder 
ttbemscht. Mit dem Anfiinge des Frühlings (200) hatten die 
Insubrer, Cenomanen (welche bis nun immer zu den Römern 



0 Liv. XXXI. 2. 
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hielten) und Bojer mit ügvrisolieii Stibomen Yereiiugt, 40,000 

M. stark „Placentia augelallcu, dicaa Stadt geplündort,. in 
der Erbitterung grosscatheiis verbraant^ kaam sweilaiuend 
MenBchon xwiBchen den raachenden Trummem surfi^^gela»- 
sen, und über den ■ Padus gesetzt ^ gegen Creniona heran- 
ziebeud; ea plündern. Die Naobrb^bt Tom Unglücke dar 
Nai^bf^cliaftr g^b den do*ti|^ OolmmleK^Zcifty die fHim 
En soUieMen tml Pesten auf den Mmm m Tortfaeilen, im 
weoigtiteua belagert z\i werden vor. d^r JEkober^^xig und Bot- 
wohtiit an deik 'Jrömiaekeii Prätor gelangen aU' laaaenP ftir- 
pureo 'wBiglL9L.. Mmen Wideraland, er^ beriehtete- nach Aob^ 
Auf die uiigewülmiiche Nachricht des Verlustes einer Colonie,- 
lieas der Senat zwei Legionen ans EUiuien.nacii Aximinitm 
abgehen and liefidil dem Coontl^ dlws kt entaEedsr selbst^ oder 
Purpurco damit zur Entsatzung (Jn'inoua's eile '^). Der Letz- 
tere 20g dahin ab und lagerte aiob vor dem Feiude.- 

Am folgenden Tage, ränkten die*^GUdüer ntar dam' 
Oommando HamiloaaPs in Schlaohtoi^hmng anC^ Die RflnieE 
criochten einen voUatändigen Sieg und stürmten (ias Lager. 
yyKicht BechataoBeiid' Menaofaen enthaiben ans demaelbeo; 
getödtet oder gefiuigen mmofen über dinf imd drassigtaasead, 
nebst siebzig Feldzeichen und mehr als zweihundert mit 
ineler Beute beladeoen galiischah Wa|pen. Eter poniaehe 
Feldherr Hamilcar, fiel itr diesem ' TrcfBon and drei am^e- 
aehene Befehlshaber der Grallicr. Gegen »Äwi ikiu send Iroio in 
Gelangen schalt geratheiie Placentier wurden in die ( ulonit: 
aorfickgeobiekt Gross war der Bie^ nad erfinenlich fiir Aom. 
Als der Bericht eintraf, wurde ein dreitägiges Dankleet an- 
geordnet Von den Römern und Bundesgenossim fielen ge- 
g9ak zweitausend in dem Treffen^ ^) (200). 

Seihst jetzt trafen die RSmei* keine Maaaregeln, Ten 
dem macedoniächen ELriege in Ausprucb genommen , haUeii 



») Ibid. W. 
«) Ib. 11 

^) Ib. 24, 22. Oro9. IV. 20. 
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sie den PHItor Cn« Itebins Pamphilns mit einer unbedeuten- 
der Macht in Gallien. „Er rück^ ohne Vqr&ioht in das Land 
der gallisehen Insubrer ein. und wiude beinahe mii seinem 
ganieir Heer nnwingelt und aufgerieben; über Bechslaasend 
sechshundert Mauu verlor er. 80 gross war der Verlust in einem 
Kriege, d«^ man echon zu iUrcbten .au%^ört hatte. Dieser 
Vor&ll rief den GohbiiI Ladas Lentnlos eilendls aas der 
Stadt. Als er in der bestürztcii Provinz ankam,' übernahm 
er das muthlo^ llecr, gab deip FräV^ mx^n ßcbarfen Ver- 
weifli hiesa ih^: den Befehl niederlegen . aii4 nach Born gehen« 
Aber aoch der Oonsal ihat nichts Bemcrkenswerthes (199)^ 

Diese Mederlage hatte auch poÜtischo Folgen, die Co* 
iooisten waren eirtmathigt^ i^lagten nvit Bechf, dass sie Born 
▼erlasse und wollten nicht «ach Flacientia nnd Cfemona za- 
rückkdiren. Obschon der Consul Sextus Actius zwei Heere in 
Gallien hatte, so brachte er doch beinahe . das ganze Jahr 
(198) sn^ nm die Cremonenser and Plaoenttner zor Bückkehr 
anzuhalten ; 

Erst dadurdi Hess sich der öpnat bew^n, einen gros- 
sen Schlag g^gen die Gallier za fjähren. Jpi' folgenden Jahre 
worden beide Consnln, Com. Cethegns luad 3Iin. Rufus nach 
Gallien gesandt. Der Erstere s50g geraden \V eges gegen die 
mit den Oenoinaneii verbandenen Jnsabrer. der Letztere er* 
öffente den Feldzug gegen ^e Ligurier, unterwarf alle Stämme 
dieses Volkes, mit Ausnahme der Ilvaten, und riakte darauf 
in's bojiache Gebiet ein und verwüstete es. Da# Heer der 
Bojer befand sich indessen mit dem insnbrischen und ce- 
noraanischen am linken ITer des Po, wo der andere Consul 
operirtc". Auf die Nachricht von der Verheerung ihres Lan- 
des^ yerlangten - die Bojeri AUe sollen den Bedrängten zu 
Hülfe eilen; die Insubrer weigerten sich ihr Eigenthum preis 
zu geben. So trennten sich die Schaaren, und als die Bojer^ 
ihr Land za schirmen, abgezogen waren, lagerten sich die 



') Ltv. XXXU. S. 
2) Jb. 26. 
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Li«mbrer mit den Oenonianen am Ufer des Flusses Mlncios. 
Fünftausend Schritte weiter unteu lehnte auch der Consul 
CornelioB sein Lager an denselben Flusa« Von hier aduckte 
er in die Dörfer der Cenomanen and nach Brixia, der Hanpl- 
htadt des Volkes, und als er bestimmt erfuhr^ dasß die junge 
Manoficbaft ohne Zustimmung deir Altesten die Waffen er- 
griffen, nnd dasB die Cenomanen nicht dnrch Volksbesehliui 
den abgefallenen Insubreni olch angeschlossen hätten: so 
beschied er die Häupter zu sich und suchte darauf binxnar- 
beiteni dass die Cenomanen sich von den Insnbrera trennen, 
aufbrechen und entweder nach Hause zurückkehren, oder zu 
den Römern übergekeu muchteu. Dies zwar konnte er xiicU 
auswirken. Aber daran! wurde dem Consul das Wort gege» 
bett; dass sie in der Schlacht entweder ruhig bleiben, oder, 
wenn sich etwa eine Gelegenheit darböte^ so^ar die Körner 
unterstützen wollen^. 

„Von dieser Verabredung wusaten die Insubrer niehts; 
jedoch hatten sie einigen Argwohn, dass die Ikiuilesgenossca 
in ihrer Treue wanken. Als sie daher zur Schlacht auarnck- 
ten, wagten sie denselben weder den einen noch den andern 
Flügel anzuvertrauen, damit sie nicht, wenn sie trüglich wichen, 
dem Ganzen den Ausschlag gäben, sondern stellten sie hinter 
die Linie als Hinterhut. Der Angriff auf den Feind begann. 
Die Insubrer hielten den ersten Stoss nicht aus. Nach eini- 
gen Schriftstellern wurde auch von den Cenomanen mitten 
im Gefechte plötslich in den Bücken gefallen, so von zwei 
Seiten Bestürzung yerbreitet, 35,000 der umzingelten Feinde 
getödtet, 5,700 gefangen, unter diesen der punische Feidheir 
Hamiicar der Anstifter des Krieges, nebst 130 Feldzeichen 
und über 200 Kriegswagen. Die Städte, welche an dem Ab- 
falle Theil genommen hatten, ergaben sich den Ilömem 



^) Nach einer andern Stelle des Livius (XXXL 21.) fiel 
Hamiicar in der Schlacht gegen den Purpureo bei Cre- 
niona. (200). 

«) Liv. XkXU. 30. 
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Minucius Rufus^ welcher den Bojern gegenüber stand, 
bot ihnen die Schlacht an, allein auf die Nachricht von der 
Besiegang der Insubrer serstrenten Bich die Bojer^ auch die 
Eyaten waren entmuthigt und ergaben sich (197) 

217. (Die IcUtuu iviunpfc der Römer mit Jeu Cioalpincrn). 

Seit diesem entscheidenden Feldzuge wirkten die Bö- 
rner durch mehrere Jahre mit grossen Krillten gegen die 

Gallier, allein auch diese cntwiekclten einen Ungeheuern Wi- 
derstand. Im J. 196 waren wieder beide Consuln gegen die 
Gallier abgeschickt, Claildius Marcellus verlor 3,000 M. im 
Bojischen gegen Oorolanus, Fürsten der Bojer, allein im In- 
subrischen gewann er die grosse SchhicLt von Como, in wel- 
cher über 40,000 Qallier fielen; 432 Wagen wurden erben* 
tet^ das gallische Lager geplündert, Como eingenommen. „Dar- 
auf gingen 28 Vcsten an den Consul über" 2), Mach der 
Vereinigung mit seinem Amtsgenossen Furius Purpnreo, ver- 
wüsteten die Consuln das bojische Gebiet „mit Feuer und 
Schwert ^); ihrerseits verheerten die Bojer das Land ligu- 
rischer Bundesgenossen der Römer, und stiessen an der li- 
guiibchcn Grenze auf das Consular-Heer. j^Die liömer, viel 
gieriger nach Blut, als nach dem Siege, fochten dergeatalt, 
dass sie dem' Feinde kaum einen Boten seiner Niederlage 
übrig liessen* 

Im J. 195 gewann der Consul C. Valerius Flaccus 
gegen die Bojer ein Treifen am Waldo Litana. 8,000 Gal- 
lier sollen erschlagen worden sein. ,.Der Consul blieb den 
Rest des Sommers mit seinem Ilcere am Padus in Placentia 
und Cremoaa und stellte wieder her, was der Krieg in die- 
sen Städten zerstört hatte Uiber die Ursachen dieser steten 
Kilm])fo wird nicht berichtet, daher muss man annehmen, dass 
die H«)mer die Initiative ergriffen, «lie iMZwingiuig Oallienb 
lUkch cuuem festen Plane verfolgten und die Gallier alle Krälte 



JhiiL.J /.— ■'^) Liv. XXXI IT. Gros. IV. 20.-^ 

*) Liv, XXXIIL 37.^ Liv, XJÜLIV. 22. / 
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(gewiss auch Bundesgenossen) aufboten, um der Vertilgung 
2SU üiitgehcn. 

la der That verlängerte der Senat das Cemmando dem 
Valerius in Gallien^ wohin auch die neuen Consuln Tib. Sem- 

pruiiiiis Longus und P. ^jcipio Africiiiius zogen; öü hatte Rum 
drei Conaular- Heere in Gallien (194). Valerius lieferte bd 
Mailand „den insubrischen GhiUiern und den Bojern, welche, 
um die Iiisubrer autziiwiegelu, unter ihrem Heerfulircr Do- 
rulacus über den Padua gegangen waren, eine entscbeideiMÜe 
Schlacht, 10,000 Feinde worden erschlagen** *). Sempromoi, 
che er sicli mit Scipio vereinigte, wurde in seinem Lager von den 
Bojern unter Bojorix (König der Bujer) angegritTen, die Schlacht 
blieb unentschieden, der Consul verlor 5,000 der Feind il/)00 
M. % Selbst nach ihrer Vereinigung vermochten die Coniola 
nichts Denkwürdiges zu thun ^). 

Im nächsten Jahre (193) ergriffen die Gallier, mit den 
Liguriem verbündet, die Initiative, die Letzteren verwUstetea 
das Gebiet von Placcntia, die Bojer rüsteten sich Der 
Consul Cornelius Morula rückte in ihr Land ein „bot m& 
Schlacht an, die Feinde schlugen dicss aus** Offenhsr m 
es in Folge eines Planes, denn als der Consul nach der Ver- 
wüstung des Gebietes, welcher die Bojer ruhig zusaheii, das 
Gbbiet verlieas, ao folgten sie ihm und legten aich in einen 
Hinterhalt Dieses bemerkte der Consul und zwang den Feind 
in der Nähe von Modena zur Schlacht. Lang schwankte der 
Sieg, endlich wichen die Bojer aua Mangel an Reiterei, m 
verloren 14,000 M., i,800 ergaben aich, von den Römern blie- 
ben über 5,000 «). 

Durch die anhaltenden Verluste waren die Vomebmea 
ttnter den Bojern entmuthigt und sehnten sich nach Fris- 
den mit den liüniern. Als die Consuln Domitius und Quiiic 



*) Liv. XXXIV, 46.— 2J Die Schlacht ist genau beschrieben 
von Livius in XXXIV. 46 — 47, diese Beselureibung giebt 
einen deutlichen Begriff von einem römischen Lager. 
») Ibid, 48.— «) Ib. «) XXKV. 4.— *y A 5. 
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tius in das bojlBche und liguiibche Gebiet eingerückt wai*en 
und das Land verwüsteten, „da gingen zuerst kleine Hauieu 
Reiter mit ihren ObristeDp dann ihr gesammter Senat, zur 
lotst Alle, welche einiges Vermögen oder Ansehen hatten, ge- 
gen 1,500, zu den Consuln über ') (192). Es war der cm- 
piindlichste Schlag iur die Galiieri das tapferste und beharriiciiste 
Volk unter ihneni daa bojische, vom Adel getrennt, Termochte 
keinen regelmtesigen Widerstand an leisten ; die Börner konn- 
ten die gallischen Kriege als beendigt ansehen. 

In der That war die Schlacht, welche die Bojer mit 
50,000 M. dem Consul Scipio l^asica lieferten, ein Ge- 
metsel, in welchem sie „ti6,000 an Todten, 3,400 sin Gefange- 
nen nebst 124 Feldzeichen, 1,230 i fcrden und 247 Wagen 
verloren haben sollen'^. Von den Körnern sind nur 1,484 ge- 
fallen Der Senat hat w^gen dieses Sieges ein Dankfest 
angeordnet (191). 

Zwei Tage nach der Schlacht ergaben sich die Bojer, 
Scipio verfolgte den Sieg mit einer unerbittlichen Strenge, 
„er'Uess sich auerst von den Bojern Geissel geben nnd strafte 
sie iingefHhr nm die H&lfte ihres Gebietes, damit das römische 
\ oik, wenn es wollte, Colonisten dahin schicken konnte 
Don Zustand , des bojischen Volkes schilderte der Consul in 
einer Bede an den Senat, er sagte: „nnr Greise und Knaben 
hätten noch die Bojer ^)". Von nun entsagte dieses Volk 
iedem Widerstände (obgleich die Liguricr noch kiim}iUen), 
rerliess (wahrscheinlich nur der grösste Theil) das Land 
(190); es zog über den Po und die römischen Alpen und sie- 
delte sich an der Mündung der hJave in die Donau an So 
wurden die Körner des gefjihrlichen Volkes, welches die übri- 
gen Gallier aufwiegelte, entledigt. Durch sein Gaschiek, und 
jenes der Senonen gewarnt, fügten sich die Insubrer in die 




pa<huia vertrieben wurden. Die Börner belichten über 
diese As Wanderung nicliU 

23. 
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Abhängigkeit von Kum, »iie Cenomauea haben nur i;« zwuii- 
gen Krieg gefiihrt, die Namen der übrigen gaUischen Btüm- 
me verloren Bicli nach tmd nacb, die Herrscliall der QaUier 

in Obor -Italien hörte auf; sie hat, seit der VejTiiehtimg der 
etruskischen Cultur, über vier Jahrhunderte gedauert. 

218. (Colooisinuig Nord-lUJienfl, die römlMhe Yenrahang olldort.) 

Von nun au hatte die Cultur mit keiii<>m besondern Uinder* 
nisse zn kämpfen, die Kömer durch die Er&hrung gewarnt , be* 
nützten jetast besser ihre Siege und colonisirten das Taatü 
j^Aus Gallien kamen Abgeordnete von Tlacentia und Crerno- 
na, welche der Praetor Lucias Aumnculejas dem Senate 
vorstellte. Als diese über den Mangel an Colonisten kleb- 
ten , indem die Kineo durch Knegsiuilidle , Andere dun'h 
Krankheit hingeraÜlb worden seien, Etliche auch, der gaili- 
schen Anwohner müde, die Colonien verlassen hätten, so 
beschloss der Senat: der Consul Cajus Laelius solle , vveuii 
er es für g^ut fiuide, 6,000 Familien einzeichnen zur Verthet- 
iong in diese Fflanzstädte*^ <)• „ Der Consul nahm nicht allein 
dem, in seiner Abwesenheit, gefassten Senatsbeschlusse geiuiis«^, 
Pflanzbürger zur Ergänzung der Bevölkerung von Cremona 
und Flacentia an, sondern schlug auch vor, awei neue An- 
siedelungen auf dem bisherigen Gebiete der Bojer an grün- 
den, und die Väter genehmigten seinen Antrag"*-) (190/ 
Schon im folgenden J, wurden nadi Bononia, der Haupt- 
stadt der Bojer 3,000 latinischo Colonisten abgeführt, ^jeder 
Keiter bekam 70, die iiljiigen Colunistcn jeder 50 Morgen 
Landes^ Im J. 183 wurden Parma und Mutina römischea 
Colonisten eingeräumt ^Je 2,000 Menschen erhielten im 
bojischen Gebiete, in i'aiiua ein Jeder acht, in MuiLna lunl' 
Morgen"*;". 

Alle diese Colonien lagen, mit Ausnahme von Cremoui, 

in der Cispadana, hingegen hatten die Römer im ganzen nA- 



M XXXVn. 46.— Ibidem 47.— «) b. Frfl L /5— *) Liv, 
XXXIX. 55. 
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turreichen Gebiete , im Norden von Po, zwischen dem adria- 
tischcn Meere und den Alpen, keine einzige Colonie , hieiuit 
fehlte es an einem sichern Haitpunkte. 12,000 Transalpi- 
ner, (welche gehört haben mögen; dass nach dem Abzüge der 
Cisalpiner die Wohnorte frei geworden) ^gingen herüber ins 
Venetianiscbe ohne Plünderung oder Krieg, uiid besetzten, 
nicht weit von der Stelle, wo jetzt Aqnileja steht| einen Ort 
zur Anlegung einer Stadt. Römische Gesandte, welcho des« 
halb über die Alpen geschickt wurden, erhielten zur Antwort: 
Ihr Volk habe :>ic nicht hinziehen gebelsscii, noch wisse es^ 
was sie in Italien thäten^ Der Senat hielt für nothwendig, 
den Oonsttl M. Glandins mit den Legionen gegen die neuen 
Einwanderer abzuschicken denn Coloniötcii gab es doii; 
nicht, um die Transalpiner aufzuhalten. Der Consul sah die- 
se ungünstige Lage and die Nothwendigkeit ein, fü^^dtoj^i- 
cherheit der Transpadana zu sorgen. ,,Nachdem di^05er 
aus dor Provinz vertrieben waren, bereitete der Con ei- 
nen Krieg gegen Istrieu vor und bat deu Senat schriitlich 
um Erlaubnisfl, mit den Legionen hinttbergehen zu dürfen, 
der Vorschlag gefiel dem Senate* Man ging damit um, nach 
Aquileja Colouisten zu führen: nur war man nicht eutschie- 
deu, ob Latiner orlor ob rtimische Bürger. Zuletzt beschlos- 
sen die Vttter, latinische Pflanzer hinzttS6n46n. Die drei zu 
diesem Ende ernannten Ufinner waren Pnblius Scipio Naslca, 
Ca jus Flaniiniu» und Tjicius Manlius Acidinus^'). Der Be- 
sch luss wurde im J. ibi auBgotuhrt, die latinische Colonie 
Aquileja im gallischen Gebiete unter der Leitung der ge- 
nannten Dreier (Triumviren) angelegt. „3,000 Pussganger 
bekamen Jeder 50, jeder Hauptmann 100, jeder lieiter 140 
Morgen Landes 

Um die Colonien mit Horn und mit einander zu Ycr- 
binden, bauten die Römer Heerstrassen, die erste in Gallien 
hat der CoubuI Flaminius zwischen Bononia und Arezzo au- 



*) Md, 22,— ^) Ibid, 54.— ^) Ihid, 55.— *) Liv. XL. 34, 
VeU. l i5. 
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gel^t, mittolst der zweiten hat der Consiil Aemiliiu Lepidm 

Placcntia mit Ariminum verbunden*) (^187). Not-h nuhr aU 
diese Sicherheitsmassregeln, trugen aur Beruhigung Gallien» 
die GnmdBätze der rdmischen Gereehtigkeit beL „G«gen be- 
eilte Völker und Kdnige^ sagt liviiu über die Verwftltnng 
der eroberten Länder, „nicht hart, gegen seine Verbündeten 
freigebige fiir sich Belbst nichta «Is die £hre des Sieges t«- 
langend, hatte Rom den Forsten ihre Hoheit, den Velken^ 
sei es bei gleichem, oder auch bei ungleichem Verüage, je- 
denfi&lls ihre Gesetze, ihre Rechte und die Freiheit bewahrt')*. 
Binzeine S^aeten bestätigen dieses Urtheil; Jene 12,000 Ein- 
wandcixT aus der Tmusalpina wollten ^sich in den Schntz 
des römischen Volkes übergeben ***), Nach vier Jahren er- 
schien eine neue Horde ^ sie bat um Felder und AafiialuDe 
unter die riiniische Herrschaft. Gewiss war diese auch von 
Missbräueben nicht frei^ allein der iScnat zorr (üe bchaldigen 
nur Verantwortiing« ^^Der Praetor H. Furius hatte, im Fm 
den einen Schein zum Kriege suchend, die Cenomanen ohie 
ihr Verschulden entwallnet. Die Cenomaneu, weiche ^ 
hierfiber in Rom bei dem Senate beschwerten und an des 
Consul AomiliuS; welchem der Senat cHe üntersuchong 
Entscheidung überlassen hatte^ verwiesen wurden, behkikc. 
nach einem heiligen Streite mit dem Praetor, Recht LeHr 
terer wurde angewiesen^ den Oenomanen ihre WafiSni mnA- 
zugebeu und diesen Tosten zu vcrhissen"*). Sogar ein Cod- 
sul L, (^uinctius Flaminius wurde iur einen in Uailieu ver- 
übten Hissbrauch aus dem Senate gestossen^)* 

21U. (Kriege mit den Liguiieru, Istnern un 1 IJaiinaUaertt. Steiiuog der fiu 

mer su dem OaUicm). 

Diese liir die Cultur der Gallier und Colonisirung der 
Rdmcr günstige Lage störten die Ligorer und machten Eilt 



') Liv, XXXIX. 2.— 2) XLI. 1. Diese Stelle ist mos^g«^ 
bcnd über die Lage der Eroberten. Zu sehen S* <S22— ^ 
•») XXXIX. 54.-- ♦) md. 3.— Rid. 42—13. 
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fklle in Gallien*)« »In Ligimen vereinigte sich Alles, den 

Krieger wach und rcpfo zn orlrnlton: rauhe Bergörtcr, welche 
zu besetzen oder aus deren iVüUorem Besitze den Feind zu 
verjagen, Arbeit kostete; steile, enge, durch Hinterhalte be- 
drohte Wege; ein flinker, hurtiger, plötzlich erscheinender 
Feind, der keinen Augcnl)Hek, au keinem Orte ruhi^- oder 
sorglos au sein erlaubte; die nothwcndigo Erstürmung der 
Bergvesten, eben so mühselig als geiahrvoll^ das Iiand arm, 
den Krieger zur Sparsamkeit anhaltend, an Beute unergie- 
big"*). Den Kainpi" mit diesem Volke sahen die Römer aU 
die beste Kriegsschule im^). Wie ehedem mit dcu Ualliem, 
sogen sich nun die Kriege mit den Uguriem in die L&nga, 
vergebens wandten die Römer eine ungewlAmliohe Strenge 
an nnd versetzten ng^^g'^n 40,00Ü Freie mit Weib und Kind " *) 
nach Samnium (180). Durch eine neue Versetzung von 7,000 
Liguriem^), (179) wurde das Land noch nicht beruhigt 
Selbst nach der Anlegung der ColonieLuca^) (177) dauerte 
der Kampf mit den Liguriem fort, wodurch auch die Kuhe 
Galliens gefährdet werden konnte. 

Der andere Naohbarfeind des römischen Galliens wa- 
ren die Istrier, besonders war ^e neue nicht gehörig befe- 
stigte Colonie Aquikya, der es auch an der nothwendigen 
Zahl der Ansiedler fehlte, der Gefahr ausgesetzt. Der Con- 
eal A« Manlius Vulso, welchem Gallien im Loose snge&l- 
len war, ergriff begierig die vom Glücke dargebotene Gele- 
genheit zu einem Kriege mit den Istriern. Die Isti'ier hat- 
ten vordem den Aetoliem im Kriege beigestanden und auch 
neuerlich LSnn gemacht An ihrer Spitze stand jetzt König 
Aepulo, trotzigen Sinnes, welcher desswegen bei der bente- 
BÜchtigen Jui::ond sehr beliebt sein sollte')^. „Der Consul 
brach von Aquiieja auf und lagerte sich am Meere, eben 

t) Jbid. ^ Ibid. f.— f) Bid. Die an der 239 in 
der dritten Anmerkung irrthümlich angeführte, auf die 
Gallier bezogene Stelle gehört hiehen— Liv. XL. 38» 
Ibid. 41.- •) Vell. I. 15. Liv. XU. 13.^ ^ Liv. 
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dahin kam mit zelm Schiffen der Admiral CajuB Tnrias*'. 
„Dieses Geschwader wurde nach dem nächsten Hafen in 

der istrischen Grenzen mit LastscLitlea und grosser ZuiuLr 
geschickt, und der mit den Legionen nachiLonunende Con- 
sul schlug beinahe fünftausend Schritte vom Meere sein La- 
ger auf*)". Um das Lager herum wurden Pu-i. n aufgestellt, 
eine Legion auf die nach Aquiieja gebende Strasse getulirt 
Dieser Vorsicht ungeachtet, wurden die Börner von den 
Istnem, während eines Morgennebels, überfiülen^ die Posiea 
flohen mit grossem Lärm in 6 Lager. iyNur Einen Zumf 
hörte man, den Buf: An's Meer» Dieser suMÜge mtd un- 
bedachte Ausruf Eines erscholl überall im ganzen Lager. 
Und so liefen denn, als hätten sie dazu Befehl, anfangs We- 
nige bewaffiiety der grössere Theil unbewehrt, dem Meere 
zu, dann immer Mehrere, zuletzt beinahe Alle und der Con- 
sul selbst, nachdem er vorgeblicli die Fliehenden zurückzu- 
rufen versucht und weder durch Gebot, noch durch Vor- 
stellungen, endlich gar durch Bitten Etwas über sie ver- 
moclit hatte. Nur Einer blieb, der Kriegstribun in der di it 
teu Legion, Marcus Licinius Strabo, mit drei Fähnlein zu- 
rückgelassen von seiner Legion. Auf ihn warfen sich die 
in's leere Lager, wo ihnen sonst kein Bewa£Ebeter entgegen- 
getreten war, eingedrungenen istrier, als er eben auf dem 
Hauptplatze die Seinigen ordnete und aufinunterte. Der Kampf 
war för die ringe Zahl der Widerstehenden hartnäckig, 
und ging nicht eher aus, als bis der Kriegstribun mit De- 
nen, welche ihn umgaben, getödtet war. Jetzt rissen dis 
Feinde das Feldhormzelt nieder, und raubten, was sie dort 
fanden 

Erst nach dem Einrücken der auf der Strasse nach 
Aquiieja au%estellten Legion, war das römische Lager wie> 

VernuuliliL-h, um A(|uileja zu decken, da in der Ge<r^n<l 
y,ein gallisches La;^r'r fast 1,000 Schritte enttornt, .-t.ind: 
Catnielus galt d< r nicht idjcr 3,000 M. starken Schaar 
als Fürst** Liv. ibi(L I>io5!e Gallier kann man für rö- 
mische Hidfsvölker nicht halten. — ^) Ibid, 6, 
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^er erobert, der Feind ohne Widerstand besiegt. „Gegen 
bjOUU lötrier wurden erschlagen, gefangea Keiner, weil Zorn 
und Grimm' an keine Beute denken Hess. Der König der 
Istrier jedoch entfloh, rasch von den Seinigen auf ein Pferd 
gesetsst, berauscht vom Mahle weg. Von den Siegern ka- 
men 237 Mann, und zwar ihrer mehrere auf der Flucht am 
Morgen, als bei Wiedereinnahme dos Lagers^ um 

Inzwischen flohen zwei Ooionisten von Aquileja nach 
Rom, brachton die Nachricht von der Einnahme des Lager« 
und behaupteten, das ganze Heer wäre vernichtet. Der an- 
dere Oonsul M. Junias erhielt Befehl, aus Ligarien nach Gal- 
lien m gehen. Die Istrier hatteir dch indessen wieder ver- 
sammelt, „sie standen in starker Zahl nicht weit vom La- 
ger des Manilas, als sie eben die Ankunft des andern Oon- 
flols mit einem neuen Heere vernahmen ^ verliefen sie sich 
aus ihrem Lager nach allen Seiten hin in ihre Stitdte; die 
Consuln führten die Legionen in Winterquartiere nach Aqui- 
leja zurück'-)". (178). 

Im Ibigenden Jahre haben Manilas and Junias , als 
Proconsuln, den Krieg fortgeführt, beim Anbruch des FHIh« 
lings rüekten sie ans Acjuilcja imt den beiden Heeren in's 
Gebiet der Istrier und plünderten es. „Durch das Zusam- 
menströmen der Streitbaren von allen Stämmen entstand ein, 
in der Eile, zusammengerafftes Heer, welches sich zwar im 
ersten Anfalle liitzig, aber nieht mit Ausdauer sehlug. Ge- 
gen 4,000 derselben blieben auf dem Wahlpiatze, dio Uibri- 
gen flohen ; den Krieg aufgebend, in ihrcStädte^ anseinan- 
der. Von hier schickten sie zuerst Gesandte^ mit der Bitte 



Ib. 8. Livius (6) erzählt dio Ursache dieser Niederlage. „Da 
die Istrier hier (im r<"»mi^chen Lager) Alles in Menge 
bereit und autgestellt, im Zulihneisterzelte di*^ Polster 
hingelegt fanden, so lagerte sich ihr Fürst zu Tisehe 
und ling an zu schmausen. J^ald thaten, die WatYen und 
den Feind vergessend , alle Uibrigen ein Gleiches und 
beschwerten, besserer Kost ungewohnt, sich um so gie- 
riger mit Wein und Speise". — *) Ibid. 9. 
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um Frieden, in's römische Xagcr, sodann die geforderiea 

Geisscl 

Der König Aepalo hat »ich in die Stadt Neeactiam ge- 
worfen, er wurde yon den Plroconsuln belagert Der C<m- 

8ul des Jahre» C. Claudius „brachte dorthin seine beiden 
neuen Legionen , entUess das alte Heer mit dessen Feld- 
herm, schloss selbst die Stadt ein und bemühete sich, dis- 
8cll)ü untcir Schutzdächern nnzuf^eifen , dcRgleichen grub er 
. den an der Mauer vorbeistrom enden Fluas (Arsia). wel- 
cher die Belagerer hinderte , die Istrler aber mit Waater 
versah, durch mehrtägige Arbeit ab und gab ihm einen sb- 
dem Lauf. Diese Abschneidung des Wassers erschreckte 
die darüber staunenden Eingebomen. Jedoch selbst jet^ 
an keinen Frieden denkend, verfielen sie darauf, W«ib 
und Kind zu erwürgen; ja, uiu diese Urcueltbat dem Fein- 
de cur Schau su stellen, erwürgten sie dieselben auf der 
Mauer und stürtaten sie hinab. Mitten unter dem Jammer« 
geschrei der Weiber und Kiudcr und mitten unter dem gräss- 
liehen Gewürge überstiegen die Krieger die Maoer und dm- 
gen in die Stadt Als der König den Lärm der Einnahme 
aus Anpstj^eschrei der Fliehenden vernahm, stiess er Mch, 
um nicht lebendig ge£angon zu werden, sein Schwert in die 
Brust^ die Uibrigen wurden gefiugen oder getödtet Daianf 
wurden noch zwei Städte, Mutila und Faveria, erstörrat und 
zerstört. Die Beute war grösser als man bei dem armen 
Volke erwartet hatte, sie wurde ganz dem Krieger üherisB^ 
sen. 5,632 Menschen wurden öffentlich verkauft, die Anstif' 
tor des Kriegen gestäupt und enthauptet. Ganz Istricn wur- 
de durch die Zerstörung dreier Städte und durch den Tod 
des Königs zum Frieden gebracht; und alle seine StSnune 
überall gaben Geissei und unterwarfen sich 2)"- (177). 

Zur sichern Herrschaft über die adriatischen Lander 
fehlte den Römern nur der Besitz Dalmattens, welches von 
illyrischen (vielleicht mit Galliern vermischten) Stämmea 

im. 10.— Ihid. ii. 
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bewohnt war. Die Dalmater haben die Länder illyrischer 

Buiides^reuossen der Römer verheert •), .,imd Hessen die rö- 
mischen Gesandten, welche desshaib kamen, nicht vor sich. 
Dies veranlaBste einen Feidzug der Römer gegen sie, nnter 
Anföhmng des damaligen Consnls Maroins Figalns. Wäh- 
rend Figulus noch, ihnen gijgenüber, sein Lager sclilug, über- 
fielen sie seine Wachen, überwältigten sie und drängten ihn 
selbst aus dem Lager hinaus auf ein abhängiges Blachield, 
80 dass er sich fliehend bis an den Fluss Naron surücksie* 
hen mussto. Nachdem aucli sie sicii zurückgezogen hatten, 
denn bereits hatte der Winter begonnen, so hofiie Figulus, 
sie unversehens über&llen su . können, fand sie aber, auf die 
Naehricht yon seinem Anzüge, bereits aus allen S^ten su- 
sammengestrdmt DesBcnungeachtet trieb er sie allesammt 
in die Stadt Delminium (Delmion). Allein die Stadt war so 
fest, dass von einem Angriffe^ nur so Tom Zuge her, nicht 
die Rede sein konnte, und so hoch, dass keine Belagerung»- 
geräthc anwendbar waren. Er streifte dess wegen gegen die 
übrigen Städte umher und eroberte sie um so leichter, als 
sie durch die Versammlung zu Delminium von waffenfähi- 
ger Mannschaft entblösst waren. Hierauf (kehrte er vor Del- 
minium zurück und) schleuderte Keulen von zwei Ellen Län- 
ge, umwunden mit Werg, Peoh und Schwefel, ans Wur^e- 
räthen (Katapulten) auf die Stadt Diese entsfindeten sich 
durch ihre eigene Kr;ilt und Geschwindigkeit. Ks war, wie 
wenn Fackeln fiögen und wo sie nur hiniieien, gerieth Al- 
les in Brand, so dass zuletzt der grösste Theil der Stadt 
eingeäschert wurde*)**. (156). Im folgenden Jahre wurden 
die D.ilmatiner vom Ccjnsul Scipio Nasica unterworfen. (155). 

Die Ligurier, obschon stets besiegt, waren dos Kampfes 
gegen die Börner nie müde, aliein im J. 154 vermochte der 
Consul Q. Opimius sie sogar jenseits der Alpen zu unterwer- 
fen^. Hiemit war ihr Widerstand für immer gebrochen. 



M Liv. Kp. XXXXVIL— ^) App. rem. iUyr. H.-^ ^) Liv. 
XL\ Ü. Epit. 
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Dadurch und durch die V'orgrössemn^ der Colonie vun 
Aquileja, wollin, (169) auf 's Verlangen der Abgeordneten vou 
der Colonie» 1,500 Familien abgeführt worden war difl 
Ruhe des römischen Galliens völlig gesichert; die beiden 
Flügel der Römer in der Cisalpiua haben sich, der linke bis 
über die Alpen , der rechte über das adriaäsche Meer, au* 
gebreitet Selbst in den Norden und Nord -Osten drangen 
die Romer vor, die Salasacf; ein inalpinisches Volk, wurden 
von Appios Claudios^ nach einem Verluste der Legionen 
von 5^000 M., unterworfen (143). Von nun an vermochte 
kein Volk die C'isalpina, Istrieji, Dahuatien, Illyrien den 
Körnern streitig zu machen; die Eroberung war vollendet 

Die GaUier lebton unter der römischen HerrscJiaft in 
Frieden, ausser einer Bewegung, welclie ohne Schwierii^kcit 
gestillt (175) wurde ^), kommt keine bpur einer Aut'iebouag 
Tor. Im Gegentheil finden wir immer gallische Uül&vdlksr 
bei den Römern sowohl tn den lignrischen *) als auch in den 
istrischen Kriegen. Sie hatten gewiös das Zutiauen Roms, 
denn in ihr Iiand wurden Ldgurier versetat (172). 

Daraus kann man (beim Mangel an directen Zeagnia- 
sen) auf die Humanität der römischen Verwaltung in Gallien 
schliessen. Die Römer waren selbst gegen die Ligurier ge* 
recht ^, sie gaben Denen, welche die Waffen gestreckt hir 
ben, die Freiheit wieder; desto mehr Anspruch hatten die 
Gallier auf den römischen Schuta, Auch den noch unbesiegten 
Galliern gegenüber bandelte Rom mit Rechtlichkeit Der gil- 
lische König Cincibilus klagte, dass das (iebiet der mit ihm 
verbündeten Alpenvölker vom vorjährigen Consul C. Oassios 
verheert wurde, der Bruder des Königs fUhrte im Senate dis 
Wort Zugleich erschienen Abgeordnete der Camer, Istrier 

») Liv. XLm. !7. — ^) Gros, VHE. Liv* LHI- 6 — a 

2Uy. XIÄ. 19.— ^) Im X 170 unter dem Consul Atüina 
iv. XLIH 9.— ^ Im J. 178 unter Junius Bmtos. 
Liv. XLL 9. - ^ Liv. XLII. 22. „Viele tausend Men- 
schen (Ligurier) wurden wieder frei und erhielten jen- 
seits des Padua Felder".— ^ Boga^ Mcareia ds 
rihm deditis. (172) Idv. UJL 21— 
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und Japo<len um den Consul der Verwitstwng ihres Lan- 
des anzuklagen (170). Der Senat versprach Untersuclmag 
und Genugthaug, entliess dfe Abgeordneten mit reichen Ue- 
schenken and schicke Gesandte an jene Völker ab. So wur- 
den die Gallier immmermehr mit den Römern in Berührung 
gebracht und hieniit in's Bereich der Cultur gezogen. 

Wie die Rechtsstellung der römischen Gallier^ Istrier^ 
Dalmatiner &c. im ßesondern beschaffen war, kann nicht ge- 
nau bestimmt werden. Da, mit Ausnahme der Cisalpina, 
Rom in den Ländern Oesterreichd keine Kolonien anlegte, 
80 ist es wahrscheinlich, dass diese Länder nicht als Provin* 
zen, sondern als Frttfecturen (d. i. nach der Willkühr der 
Priifeeten, nicht nach einer gesetzlichen Form) verwaltet 
wunicii. Gallien nennt Liviuä öeit dem J. 187, (in welchem 
die Heerstrasse in Gallien angelegt war) eine Provins 3); war 
sie es im eigentlichen Sinne des Wortes? Da den Bojern fast 
die Hälfte der Felder abgenommen war, so wurde höchst wahr- 
scheinlich auch das Gesetz Qonnula), nach welchem das bo- 
jische Gebiet und die benachbarten verwaltet werden sollten, 
promulgirt. Ohne Zweifel waren die übrigen gallischen Länder 
viel milder behandelt, nicht als reehtslos angeschen. Dass 
aber das Jahr der Erklärung Galliens zu einer Provinz nicht 
vorkommt, wäre durch die Verschiedenheit der Verhältnisse 
gallischer Stämme zu den Römern zu erklären, denn gewiss wa- 
ren die Cenomanen und die Bojcr oder Insulir^i nii auf die- 
selbe Art verwaltet. Da das traasalpiuische Gallien schon 



') Liv. XLHI. 7. Die^o Volker wohntt n im Nord-Osten der 
Cisalpina, in den eaniibclu n Alpen und östlieh davon. 
Oh Cincibil Transalpiner (»der Inalpiner gewebeu, ist 
unbekannt, Livius sagt: leyati missi tram AlpeSf der Aus- 
druek würde auf ix ide Fälle passen. Ich halte den Kö- 
nig iür einen Inalpiaer, denn der Conyul hatte nicht 
vermocht, am adriatisehen Meere und zuj^leieh in Gallien 
Lündi-r zu v<'r\v(isteii. — -j AA'AA7A'. 2; noch ausdrück- 



licher beim Jahre 170: j^ipse (Consul) cum cquitibus Gal~ 
liae provincine pltraqne oppida (in Liguribus) adiit.** 
XLIIL 9. Ebenfalls b. J. 178 XLL P. 
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im J. 121 eino röiulBche Pruviiiz geworden ist, imd Gallia 
Cisalplna das lüterei das mehr romanisirte Gallieoi (Tottta 
tojata hiesBf und die Cultnr dieses Landes ohne Zweifel eme 

viel grössere wiir, so kauu man Gallia Ci.-^alpiiia, im Wesent- 
lichen, als eine Provinz noch vor dem J. 167 ansehen. Ein- 
seine Beweise dieser Cnltur vermag man nicht anznföfareiif 
h ist es hcmcrkenswerth, dass schon Cäcilius i^tatiiis, ein 
insubriöcher Gallier^ als lateinischer Liistapieidicliter glänzte 
gewiss bedauerte er den Verlust der wilden gallischen Ftd- 
heit nicht« 

Demnach waren unziiiiiige behhichtcn und Calamitiiten 
während zweier und eines halben Jahrhundertea nothwendigi 
um die sttd- westlichen LXnder des heutigen Oesterreidu der 
Cultur zu niiiicrn; so viele Opfer hielt der Allmächtige für 
Seine Zwecke nicht fUr überflüssig. Durch diese steten Kämpfe 
und Drangsale erlangten die genannten Länder gleichsam dia 
ßluttaufe der Gesittung. Die griechische Cultur war noch 
nicht erloschen, und die römische bliihete sehon^ flio begin- 
nende in Oesterreich wäre als -ein Band zwischen den beides 
gebildeten (pclasgischeu) Ualbiuselu anzusehen. 

IV. Hauptätück. 
Alkm äntrA die KUn^e «m MaJesiäUr^Aie* 

1, Artikel. 
Die Lage der ROnmr bis zum iStum der ersten graiAisditn 

Revolvtuni (169— i33), 

220. (Äoasere Zostände Bornas und dessen passive SteUang vor der Zerf 

der Gmchen). 

Mit der Verstärkung der Colonie Aquüeja (169), mit 
dem wichtigen »Siege des Aemilius Paulus über den Kunig 
von Macedonien Perseus bei Pydna und des L. Anidas 

') HierofL in Euseh. Chron. ad Olymp. 150. 2. Qtdlius /r. 
20» i3» — Es war die letzte der macedonischen Kit- 
terschaft würdige Schlacht; ihre Darstellung (in Im* 
XUV. 40^42) ist em Meisterstück. 
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über den il lyrischen König Genthiiis (168)^ worauf auch Qrio* 
cheulanJ abhäiigij^er wurde (^167j, mit der Bezwingung der 
Dalmatiner (155), und dem Uibergange der ligurischcn Alpen, 
(154) tritt Korn im AusBem in ungewöhnliche Glücks- 
poriode ein. Der dritte pnnische Krieg (150 — 146), der ma- 
cedonischc (148), der achiusche (146), der nnmantinische 
(143 — 133), führten schnell zu grossen Resultaten, zur Zer- 
störung Carthago's, Corinth's und Nuniantia's, Africa, Mace- 
donien, und Achaja wurden romische F^vinzen, in Spanien 
war ein mächtiger Widerstand kaum möglich, die Unerfolge 
des viriutisclion Krieges (\4',V) konnte Rom unbeachtet lassen. 
Während dieser Zeit ruheten die römischen Waffen in Oester- 
reich, der leiste Kampf gegen die Gallier (Salasser) war 
unbedeutend (143). Nach der Eroberung von Kumantia (133) 
und der Erklärung Asien's zur rüiuisclien Provinz, erlangten 
die Weltherren freie Hand und waren iu der Lage, eine grosso 
Thätigkeit iu Osterreich zu entwickeln, ihreGrensen auch im 
Norden von ütalieui woher sie von den Barbaren bedrohet 
werden könnten, auszubreiten; dennoch thaten sie es nicht 

Der Grund dessen wäre zum Tlieilo im Systeme der 
äussern Politik Rom's selbst zu suchen. Wir sahen^ dass 
die Römer nie aggressiv wirkten, und obschon sie die Welt- 
eroberung bezweckten, folgten sie demnach keinem beschlos- 
senen Erobeningsplanc. Wohl haben sie in der Cibalpina ein 
Bollwerk gegen die Orientalen und Barbaren aufgel)uut, 
allein sie wurden hiczu erst durch die Macht der Verhält- 
nisse, durch die Fügung Gottes geleitet, beinahe gezwungen. 
Von den Galliern, in Mittel - Italien eingesperrt, mussten sie 
diesen Damm zu brechen, die an die Apenninen, Alpen und 
die gallische ViUkermasse angelehnten Barbaren zu verdrän- 
gen, sich gleichsam der Wächter Rom's zu entledigen su- 
chen; diese Nothwendigkeit führte die Römer in 's heutige 
Usterreicli, die fliehenden, oft ziiriiekkchrenden Barbaren 
(Gallier) zeigten dm Weg und demnach folgten ihnen die 
Börner nicht nach« Auch zur See wurden die Herren der Halb- 
insel bewacht, die Cartbager waren entschlossen jedem rö- 




Digitized by Google 



366 



mischen Schiffe den We^su verwehren, Rom milteist Flot- 
ten iso von der Scewclt abzusperren, wie es duich die üaiiier 
von der übrigen Welt zu Lande attsgescblossen wir; gp^gen 
diese orientaliftehen Flotten mnsete Rom ebenso wie gegen 
orientalische Landhorden protegtiren. l^IndücL v^rbrnJea sich 
beide Feinde Born Hannibal greift es mit Hülfe der ötlfl^ 
reichischen lünder an, die Romer müssen sich verthttdiges, 
in Oesterreich zu bcLauptcu trachten, all« 'in aiK-li jetzt or^^a- 
nisircn sie, nach einem nur geringen Masstabe, diese wichtigen 
Länder. Die Eroberung Macedoniens versetzte die RSmer in 
die La;/!- vnii beiden .S<'It''ii in (Jcaterreieli einzutlriiiiren, sich 
dem alpeischen Binneuiande und der Donau zu näheru: auch 
dieses geschah nicht Rom herrschte in entlegenen Ländeni, 
in Africa, in Asien, in Spanien nnd die nächste Kachbs^ 
Schaft Italiens^ (Jäterreicb^ gab es den Barbaren preiiy Hooi 
hat zahlreiche orientalische Völker beswnngen und nm die 
Erobemng orientischer Völker kfimmerte es sich nicht 

D;i«Iui\ li cnutand ein Miss verhäitniss zwischen der geo- 
graphischen Ausdehnung des römischen ReicUes und seiocr 
reellen Macht '). Die Römer kannten die Thatkraft europäi- 
scher Barbaren -), und die Sitteuiosigkeit der UrieiiLaka. 
sie wussten, dass der Krieg mit den Asiaten den Euuter 
entkräfte ^\ hingegen mit den Galliern und andern Völken 
Obterreicbü den Soldaten starke und aubiide ^) und deua«»ch 



') Tacit (lllstor. III. 53,J erkennt dl* besondere Wichtig- 
keit des Besitze s IlispAnicns und Galliens „validlrnnw 
terrarum paHes"^, Der Ruhm gallischer und pannonischer 
Legionen war allgenit in. *) 80 der (ialUer, Ligiirer c^.— 
„Asien machte durch die Anmuth seiner Städte, durch 
seinen ribcrfluss an Land - und Öce - Erzeuirnisscn. 
durch die WeicMiclikeit der Feinde, und durch ^ 
bcliiitzo seiner Könige die Ueere wohl reicher, aber 
nicht tiipferer. Besonders unter dem Oberbefehle de* 
Cneus Maniius war ihre Bebandlunix >chlaff und falir- 
lässip Darum züchtigte sie auch in Thracien der etwas 
beschwerlichere Weg und ein geübterer Feind durch 
eine grosse Niederlage.'' Liv. XXXIX. 1.— Poiyb eafi, 
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wMBKk sie die £robeniiig in ÖBterreich nicht fort, wodurch 

die Sitten, Tapferkeit uiul Tiiatenclran^ unf^emein leiden muss- 
ten. Offenbar haben sich die Kömer in den öeterreichischen 
Ländern bloss mechanisch, der wahren Bedeutung einer An- 
stria, eines orientischen Bollwerkes gegen die Orientaleni 
und die Entaitung und Revolution im Lmera (L 320), un- 
bewiust^ aasgebreitet Was orientische Länder nnd primitive 
Völker fUr ein West« Reich gelten, was sie für die Sicher- 
heit des Reiches und für einen ausgebildeten, aber schon 
aitemden Staat an leisten vermögen^ (L 321—322,) die Er- 
komtiiiss dessen hat Gott dem Cäsar vorbehalten und ge- 
stattete ihm in einigen Jahren anszofuhren, was die Bepu- 
blik durch Jahrhunderte unterliess. 

121. (Dio üuMrea ZaitSnd« Bom*t tot dorn Auftreten äm Ofichea). 

Koch mehr als durch die Mängel der änssem Politik^ 
den orientalischen Lindem gegenüber/ waren die Römer am 

Fortschreiten in Osterreich durch den Verfall der Sitten, des 
Thatendranges, der Bürgerzucht und endlich durch gefähr- 
liche Unruhen gehindert; mit dem Falle Nnmantia's und Auf- 
hören der Kriege gegen die Orientalen f^t der erste BüT' 
gerkrieg zuöamiuea (133). 

Bis nun waren die Unruhen im Innern Bürgerkriege 
nicht, den imposanten Fortschritt der Römer sum Universal- 
iveiche, zur Katholicitfit , störte kein dauerndes Schisma im 
Inner n, und während sich das Bereich der römischen Maje- 
sttt im Aeussern ausbreitete, verlor sie nichts von ihrer In- 
tensität und erfreute sich der alten Klu fiircht des Römers. 
Die mit Würde geführten Standeskämpfe (I. 399) wurden 
stets firiediich beigelegt, das kleine Volk ehrte den Adel imd 
die Verdienste« Selbst nach der Einführung der lex Maenia, 



dass der Krieg gegen die Dalmatiner (15üj 155) dess- 
wegen unternommen wurde, um den Soldaten eine Kriegs- 
schule zu eröffnen. 

21 



Digitized by Google 



370 



der, neben der Emföhnmg des Tribmuilay gnwiglErtm Man 
regel, (welche jeden legmlen Cnterecfaied m w iacl ie » dem 

Ständen aufhob; verlor sich die Achtung lur da» Ahnenthom 
nichts die Amtokratie, im Gesetze Abgestorben, lebte diireh 
dielbeht der Sitten (S. 399.), der Liberalnniiis, ob^dum 
er die Logalitiit erlangt liatte, beugte ?ich noch vor dor 
Legitimität, er mosste der Tradition huldigeD^ der 8€^<^ii€B 
Maziaie: more mqfonm weidicm Neben den Klmpfen mn 
Ciril^ nnd polHisdie Becbte ftr Einselne^ m iSe ZulMsini^ 
zu Ehretiöteiieu etc. ringen die Patricier und Plebejer, um 
die Privilegien der complexen ReprisentanteD beider SliiMle 
d. fa. ihrer Versammlnngen^ der Goriat- Centnriai- nnd Tn- 
buö-Comitien : (die erste war patrici^ch, die zweite g'emischt, 
die dritte ursprünglich plebejisch j. Diese Standekämpfe 
waren angleicb Kämpfe um die Verfassnng, vielemal wurde 
sie geändert, und demnach blieben ihre Gmndlag*^n haltbar; 
die Plebejer, orsprüngUch ohne alle Hechte, als ein iremdes 
Volk angesehen *X «riaogten endlich eine yöUige Gleichbo- 
reehtiguDg, die beiden Consofai des Jahres i73 waren IHebe- 
jer dessen ungeachtet war die Regierung keineswegs de- 
mokralisch. Der Inhalt der innem Geschichte Bom'a hnstrhl 
so tm steten Fortachritte der Plebejer aar Qleiohberechdigaiig '\ 
zur Einigung mit den P itriciern, wie jenen der äussern Ge- 
schichte der Fortschritt Kam s zur Einigung der Völker ans- 
füllt Dif» Uges ( die politischen Qesetae) aehmett wie die 
Colonien zu, den steten Eroberungen beider Staude im 



Wie es aas der VerwenduDg der Fedalen (geialUclM Be- 
amten im Departement des Aenssem, Herolde elc) bei 
den Unterhanolungen mit den Plebejern herrorgdit 
3) Der erste Dictator aus dem plebejiscnen Stande war C. 
Uarcins Rntilns (356), auch nat er, der erste unter den 
Plebejern, die Censur erlangt Liy. VII« 17, Dss 
dritte publiclsuhe Geseta, dass immer einer der Censo- 
ren ^in Plebejer sein sollet ist Tom Jahre 339. 
Zu sehen die Beilage: üibersicht der rUmischen Mija- 
stätsgeschichte. 
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ABQflMni aitaprocfaen di6 immcrvAlmiiclüii ESrobenmgoii 

Plebejer im Innern. 

Aiieiu der Standpunct, den die Kcpraescuiajicen dea 
conaerridTeiiy (des rtHgiöieii nnd Juatoriflohea) Prinoipsy die 
FUricier imd Optfniaten^ beaoaden die Entere^ uoydie Seele 
des ehrwürdigen, durch Jabrhiinderte rühmlichBt geleiteten 
SlMLtos, den £robeningen im Aeuseem and im Innern gegen* 
fiber einnehmen , wer mdii derselbe. Während die Arietea 

dio Emancipirung eroberte r Städte und \ uiker nach Krälten, 
um das JKeieh zu vergrösseru ( ad rem augendnm romanam)^ be- 
gfinstigfceny widerstenden sie dnick nUeriwnd Mitlei der £niaii- 
dpation des rdmlselien Volkes iflM), der Gleichberichti* 
gnng der Stünde^ damit sich der Staat durch die Demokra- 
tie , (wie es in QrieohenUnd geschehen) niehft anü^e, oder 
Emern enfidle. Die Kämpfe der Patricier mit den Flebejern, 
mit den Liberalen und mit den nach der AUeinberrschaft Stre- 
benden, weren nicht weniger hehacrlich als die Kämpfe 
der Rdmer im Aeoasem; jeden Sieg mussten die Plebejer mit 
der iiussersten Klraftan Strenglin g erkämpfen (I. 399). Offen- 
bar verlieh Gott Seinem Werkzeuge, der römischen AriatO" 
kratie, deren expaniahre and hnmaniaireBde Kraft im Aenaaem 
wir schon erkannten, eine andere der Erstem gleichsam ent- 
gegengesetzte Eigenschaft; die Kunst, die Staatsgewalt con- 
eentrirt sa erhalteoi den Plebejern so atandbaft an «idemte- 
hen, wie aie beharrlich die eroberten Vttlker beschütate^ in 
der Welt die Uuiuaiiität, in Rom nur Strenge uthniete; so 
iiahm Horn doppelt za, durch die Ausbreitung im Aeussem 
ond darek die Zneht im Ihaem* Ifit Reehi erblidcen Dio* 
nysius von Halicarnass und Tacit den Grund der so ver- 



*) Als sich der Adel genöthigt sah, einen Plebejer sum 
G<mBaUit aosnlaasMH, miehtete er swei neae Aernfter, die 
PMttvr and Aedilitäi^ ausschliesUch für die Palricier |,sam 
Ersatae für daa eine der Pleba abgetr^ene Conauaf 

SÜY« Vn. 1«)* Auf diesem nenen Temda yermoohte der 
del den Widerstand gegen die Oldohbereohtigang fert- 
TOsetaen. 

24 
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schiedenen Erfolge der Römer und der Gneckea m dar 
Verschiedenartigkeit der äUBsem Politik beider Völker; •Um 

auch die innere Politik der Rönior war L-rhaben. Die Grie- 
chen hingen entweder stur, wie die Orientalen, dem dorv 
Beben Princip an, welche« unbeweglich und stumm, kemcr 
Epoche, keinem Verdtennte Redhnting trug, oder si« folgten 
dem stets hüpfenden joniöchen Princip, welches, ohne Kuck- 
sioht auf die Autorität, jedem LfiAchen des Fortschrittes er- 
lag und sich mit vorübergehendem Glaose, gleidmam mit 
einer StruhÜaiiiine, begnügte; Rom belohnte Verdienste, allein 
es widerstand den jStärmen der Qegenwart, um die Zukunft 
SU sichern. 

Wird aber der verdienstvolle Karn])f der Aristokratie 
für die Zucht und Hierarchie immer dauern können V Wer* 
den die Liberalen, nach der Erreichung ihrer CHtü- und po- 
litischen Zwecke, sich der socialen enthalten und die Gleieh* 
berech tigung, sogar in Rechten, welche, wie das Eigen thum»* 
recht, ausschliesslich sind, nicht ansprechen? Sind die gfln* 
etigen £ftctischen Zustttnde des rdmisehen Staates fdr die 
Länge der Zeit möglich? Gute Sitten sind wirklich ein© 
Macht, um die Gesetse au bessern, die Folgen auch der 
schlechtesten au beschwören, aliein auch Gesetse flieaaen 
auf die Sitten ein; übrigens ^ wenn man schlechte Gcitizc 
umgehen darf, so kann auch die gute Gesinnung verdorben 
werden >); endlich ist die Dankbarkeit des Volkes^ dem das 
Gesets Wohlthaten erweiaet, eine Tugend dor fi^nnerung, 
des Gedächtnisses, welches sich mit der Zeit abstuniplt. I>er 
verdienstvollen Aristokratie stand keine besondere geaetaliehe 



') Einen traurigen Beweis dieser Ifoxime liefert die neueste 
Gbsohichte. Lange Zeit rermfthte die Uberale Verfi»- 
sung nicht den Belgiern zu schaden, nun läset sich das 
interessante Volk durch die Leitung der liberalen Par> 
tei entehren und gewiss geht es zu Grunde^ wenn sich 
die katholische Partei nicht sogleich ermannt, um die 
^geschwätzigen VolksverÜihrer so su behandeln, wie ea 
m Frankreich geschieht 



Digitized by Goo^l 



373 



Hackt SU Gebote, wer wird dae Ahnenthttm und dea Staat 
Yertheldigefi , wenn die Kegatoren anltreten? ünd es iat 

gewiss, dass sich die Demokraten mit der Gleichheit im Ge- 
setze und in der Theorie nicht zu begnügen pÜegen; aie 
Btreben sogleich nach der Gleicbbeit ia den aocialeii Sphären 
imd kSmpfen nm niaterielle Vortheile, um den nerviis rerum. 

Auch die poiitiächen und Civil-Kämpfe hören durch die 
Gleichberechdgang nicht aaf , denn sobald die Sti&ode gleich* 
berichtigt sind j so müssen sie am den Vorzog kttmpfen, d. i. 
zu Parteien werden, das letzte Wort jeder Partei ist die 
Herrschaft: wer und wie soll er regieren? dies ist die ewige 
Streitfrage der Parteien; die Discnssionen der Stände sind 
nur ein Vorkampf. Hat der Kampf der Parteien begonnen, 
dann ist ihre Versöhnung ohne Selbstmord nicht mögiichi 
beide müssen za Qronde gehen oder einem Dritten, entwe- 
der dem Feinde oder dem Retter Eufallen. Dies ist der von 
Gott seit der Ewigkeit den Völkern vorgeschriebene Ent- 
wickelungsgang; auch der römische Staat vermochte nicht , 
nch diesem allgemeinen Gesetze zn entziehen. 

In der That trat Rom in jene Altersperiode ein, wel- 
che wir ab die fUr reifende Völker gerährlichste (im Ge- 
setze der Reife X. 314-^319) bezeichnet haben. Den Cal- 
minationspunct juirendlicher Thatkraft (und eine solche Ei- 
genschaft wäre ohne Sittlichkeit nicht möglich) erreichten 
die Börner im zweiten panischen Kriege , und wShrend der 
Bezwingung und Einrichtung österreiehischer Länder; mit 
der Unterbrechung der letztem Wirksamkeit, was beson- 
dcTB seit dem Siege über Macedonien und Blyrien auffiülty 
beginnt dn sichtbarer VeriUl des Römerthnms^ die frühere 
Harmonie zwischen den Eroberungen im Aeussern und der 
Sittlichkeit im Innern verliert sich nach und nach, nur die 
Grüsse im Aeussern dauert fort, im Innern ist sie im Ab- 
nehmen; selbst die Ersterc findet keine Gelegenheit, um 
sich glänzend zu äussern, sogar der Sieg über den Ferseus 
bat sich als kein besonders schwieriger heraoagestellt; die 
Bezwinguug des ohnmächtigen Carthago und die Besitzer- 
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greüäing der Länder des Attaiuä waren noch leichtere Ua* 
teroehnwmgen. In der Wirkiamkek im Innere kioinHi 
sdion nene Enclieinnngen Tor^ die Antoiitit nnki^ dv B»* 
tiouali.^mus steigt, gute Sitten nehiLicn al), die Demokraiie 
niiiimt ZVLf die Aiiaton verhAileu sich immer mehr passT, 
nnd TertlieidigBn nnr da» BeBteliendey da» Volk belbeäig^ 
sich thatiger an politischeD Rollen , und strebt ediOB Kese- 
nmgen und Reformen an. 

£b ist flberfiflMog, einaelne Beweiee die«« Yeiiademg 
in der poUtiiclien Atiunosplilre aarafÜlipeD, denn die Siek- 
lage ist bekannt und c& wäre nicht möglich, den Anfang 
dieses Wechseb xa bestimmen; nor migefilbr kann nsii ^ 
Zeit um das Jabr 169 — 167» als eine Epoche annehnai; 
du eine Aeuderung in der Behandlung der Eroberten*}; in 

^ Die Frömmigkeit und Gottesfimjht waren im «mebmcn- 
den Verfalle^ die griechische Kirche hat sieb ansgelni- 
tet, durch griechische Cohjnisten aus Campaninn wor- 
den die Bachanallen heimlich in Rom und Italien ea- 
gefubrt, über 7,000 Männer und Frauen nahmen n-i die- 
ser geheimen Gesellschaft Antheil; (Liv. XXX FX. 17) 
die Schuldigeren wurden (186) hingerichtet (ibid, 
Die Eüriegszncbt verlor sich, Officiere und Gememe nt- 
Hessen eigenmäditig das Lager im Kriege gegen des 
Perseus. Die Tribus-Oomition hatten nun beinahe jcs» 
Autorität, welche früher den Cnriat - Comitien zustand. 
Seit dem Jahre 172 waren oftmal beide Consnln Plebe- 
jer. Die Volkstribunen erlangten eine ungebenrs Macht; 
obschon sie noch nicht Senatcmn waren, hatten sie Jai 
Recht, Senat au halten, und schalteten wiUkubrlich| ieÜMt 
den Censom gegenüber. (154). 

Auf die Sitten der Epoche kann man mittelft d« 
Onmdsatses: „dass gute Gesetae durch sdüecbte Sitten 
entstehen^ (Macrob. oatomin. IL 13) folgerecht scUic*- 
sen^ und die Oesetse gegen den Aufwand (leges sump- 
tuariae) folgten scbneU auf einander, die lex Orck» 
(182), lern Faimia (i6i), lex JHdia (iU). 

*) Schon Perseus und Genthius wurdeih mit mtgeaMis« 
Härte behandelt; die Tjrrannei der StatÖialter, über 
baupt die urtj^lücklicbe Lage der Provinzen, wie sie von 
Cicero und 'uu»t goschildert wird, beginiit in dieser Fe* 
riode. 
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den Ansiciiten über die iCroberungeu eintritt und bedeu- 
tende VariAlioiieii in der Bflrgemlü Kom'a auf die Bewe* 
gung der OemÜtker echUeasen lasten. Wohl genosa noch 

Rom einer vollstündi^^on Ruhe, allein bchon drohcten ihm, 
nach dieser WindstiUc, bttirmc, denn inmitten des materiellen 
Friedens äusserte sich die heimliche Feindseligkeit beider 
Stttnde, vielmehr der Parteien ^ immer offener, die Volka- 
partei hat durch Freigelassene, welche Bürgerrechte ansüb* 
ten, gewiss an Achtung der Aristokiütic nicht gewonnen und 
der Neu-Adel, der bei weitem grössere Theil der Arlstokn^ 
tie, konnte aui jene Hochachtongi welche das Volk dem, 
durch glansende Verdienste und erprobte Tugenden auage* 
zeichneten Priester - Adel clicdcni zollte, keinen Anspruch 
machen. In allen G-esetzen der Epoche ist das wechselsei- 
tige liiastranen der Parteien sichtbar, beinahe jede unter 
ihnen hat einen neuen Sieg der Menge eingeschrieben, dem 
Pöbel Waffen gegen ^e Antoritilt verliehen. Durch die 
lex Villia AnnalU (180), welche das Alter zur Zulassung 
zu Aemtem bestimmte, wurde die Candidatur des jungen 
Adels erschwert Noch empfindlicher war die Anatokratie 
berührt 2) durch die lex OMnia taheUarta (139), da dieaea 
Gesetz, dem herkömiiiliclien mündlichen Abstimmen in den 
Comitien zuwider, den Keichstag bei Magistrats - Wahlen 
durch Täfelchen (geheimes Votum) stimmen Uess. Durch 
die hx Coäna iabeUaria (137) wurde diese Art des Abstim- 
mens auf das Reichs - Gericht (judicia populi, Criminal • Ge- 
richte) mit Ausnahme des iiochverrathcj^ ßudicium de per- 
duelUone) leichtsinnig auBgcdchnt. Durch diese geiUhrlichen 
ü^enerungen war das Volk der OontroUe der Besseren ent- 



*) So der Widerspmofa Bwisohen Scipio und Oate in der 
carthagiachen Frage. 

*) „Quis autem non sentit omnem auetoritaiem optimatinm 
tabellariain legem ahstnliesef . . . bovis {gnora7it(biis\ quid 
qnisque sentirct ^ tabdln vitiosum occultabof snfjragium, 
fGabinia lex est) UUa ab homine ignoto et eordido^. Cio. 





Digitized by Google 



a76 

zogen; seinen eigenen AnaicLien uberlassen, w^üixtM \m 
mm der Antontü mid dea Bd^eten mc^ — g«m la fd- 
gen pflegte. Gewiss lag in dieMr ma dig en Rdom dm 

Keim -i:;* unwiderrnßicLen Revolutioiicii; 

Wege ging die erhabene römische Veghmmg ihrer Aiiii- 

nmg ^m^gegcn« 

323. a'raacfae te b^imflsdai Eoterlaag 6et iiTwrirlw Cniliirfcrt; 

Der Gnmd dieses angehenden meimlieehen Vei6ihi 
ist nicht im Frieden mid in der Uwthifigkeit dcrRaoMr m 

Acusferu zu Sachen^ diese waren vielmehr Foleen einer in- 
dem UrsefihCy und men kann tragen, warum diese Unthaiig- 
keit eintrete wenim der nlie Thelendrang wflilSfte? hm 
durch all::em' iae (rr^etze aer Wcltireschichte lässt sich die- 
se Jblrächeiniiiig in der römischen erkLiren. durch deu Ona- 
fatismna nnd den Libenlismasi diese Feiade jedes Stmet. 
Dass die weichlichen, sütenlosen Asiaten nnd ihre Ba A 
thümer den Verfall Rom s mächtig turderten, d^o stimnwD 
die römischen Zeugnisse nherein die £indttsse des Liheit* 
lismnsy der Yemeinang der Kirdw nnd der desduchte, W 
ben wir schon zum ThcÜe erk&Biit. Ditses Aiidösuneri-mii- 
tel mnssle durch die Toüstindige GleichherechtiguBg 



') Lir. XXXTX. ^6. Denn das asiatische Heer war es, d« 
den eisten St ^ ausländischer Uippigkeit in die Stadl 
ebÜMchte. Diese Krieger brachten aoerst die ehemci 
Bettgestelle, die kostbaren Teppiche, die Vorhiog« mi 
anderes Kunstgewebe nach Rom, desgleichen, was bmb 
flitm^n^l fiir Pra htgerathe hielt, die einfossigen Bnri- 
ÜMhe nnd die Trinktische. Je^zi kamen sn den Gsil- 
malen Lautenschlägerinnen nnd Harfinerinnen und die 
Tafelbelustignngen der Kunst : ' ler; auch die Gastmal^ 
selbst wurden sorgTäldger und kostspidiger angeordiK^ 
jetzt erhielt der Koch, bei den Alten nadi Ksafprea 
nnd Crebrauch der sdilechteste SclsTe, emen Werth, 
nnd was ein Dienst gewesen war, begann für eine Kim^ 
SU gelten. Gleichwohl war. a\ damals die Augen aoi 
sich zog, kaiun der erste Keim des Losas und dtf 
Weichlichkeit (luaeuriae), die noch kommen soUtea^- 
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mm, denn dieselbe (besouders, wenn man von dem Chri- 
atendnime and der Monarchie abstrahirt) iat nothwendiger* 
weise eine Confnsion, der An£%Dg nidit der Vemöbnnng irad 
Eintracht^ sondern einer permanenten Feindseligkeit; denn 
dem aahlreiohen Stande wird hiemii die unmögliche Befrie- 
digung auch seiner socialen Absichten in Aossicht gestellt^ 
Wodurch er zu einer falschen Lage gelangt und den (lelü- 
sten nach dem Verbotenen entgegen geführt wird. Seit der 
GieichberechtigiUBg strebten die Vornehmen, da keine offi- 
cielle Hierarchie vorhanden war, mit einer leidenschaftli» 
chen Begierde nach Aemtern; nicht nur der Ehrgeiz und 
der Thatendrang sachten Befriedigung durch Erlangung von 
Staalsstellen, auch die Eitelkeit war daraof angewiesen, so 
entstand eine ungemeine Amtiiungssucht Da dureh die 
annehmende Concurrenz der Candidaten die Wahlen immei' 
stflnnischer wurden, so massten selbst die durch Verdienste 
ausgezeichneten Vomehraen sich um die Gunst des kleinen 
Volkes bewerben, (ambitus) was beide Stände in ein Miss- 
▼erbtthniss versetate, und den Pöbel zum Wahne fUhrte, 
dass er mittelst des Votums den Staat und die Welt be- 
lierrschej auf jeden Fall war die Jb cilheit der Stimmen nicht 
mebr ferne, und noch grösser wird die Gefahr werden, wenn 
statt des Geldes sociale Loideiischaften in Wirksamkeit 
treten. 

Uibrigens war das Volk von Steuern befreit (167), an^ 
demsats wurde es yon den Vornehmen aalgesucht; daroh 

die beiden UmstäiiJc war gewiss nicht die Arbeitsamkeit 
befördert, sondern die Parteisucht genalirtj so erkläre ich 
mir den Anfang des pobtisehen Proletariates, welcher den 
Landban verlftsst, sich in die Stadt drängt^ im Solde der 
Parteien steht und bald vom Staate Brod verlangen wird; 
schon ehedem hat man zu Tausenden die Bürger Xtalien's 
aus Rom in die Heimath surückgeschickt. Auch die Zufuhr 
der Bodonerzcugüisse aus den eroberten Ländern, aus dem 
frachtbaren Sicilien etc. mag zur Verschlimmerung der agri- 
colen Verhältnisse Italien's) sur Verarmung der kleinen Guts- 
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beaiteer beigetragen haben, und ftlr die Verminderung der 
Armeu mittelst Anlegung von Oolonien wurde nicht gdiocgL 
80 wuchs der Pauperismue n&d die Rechte des T emim tet 
Volkes nahmen nicht ab ^ im Qegeodieil sehmetchslfcen Üm 
die Optimalen, bewarben sieh um ^cinc Stimme, fragten uil 
seine Meinuog, und trachteteu auf dieselbe eiiizuliieüseii ')} 
die Demagogie konnte schon ais ein Handwerk b^gpiM. 
Das ehrwOrdige Rdmerthiim nftherte sieh im Staatfidiea das 
Griechen, noch mtihr huldigte es ihren philosophischen Ideen, 
obsohon sich diese durch ethische Vorsüge keineswegs 
aosseiohnaOy und nioht sw EStnigong^ sondeni bot Spskoag 
■u IHliren geeignet sind >). Auch rttmisehe Philosophea ta- 
ten schon auf, obgleich sie der weise Senat &tt Volksrer- 
iOhrer erkannte (161). Verschiedene Systeme und TheoM^ 
sogar über die wichtigsten Staatsangelegenheiten imd Gimd* 
Sätze, kamen, selbst unter dem Adel, zum Vorschein und 
suchten sich geltend zu machen, nicht mehr durch die Ap- 
pelUnmg an das Herkömmliche und TraditioneUei sooden 
dnroh die schon blähende Beredsamkeit , durch Redsan 
die Menj]^e, welche au diesem Kam])te, wie ehedem am Krie 
ge, Wohlgefallen fand, nioht mehr au die Vcrgangienheit, 
sondern alleinig an die Gegeowart dachte. In jeder 
sieht traten die Römer in's kritische Alter des Reifwerdssi 
ein. 

Während die Folgsamkeit des römischen Volkes mki, 
stttgen die Verdienste und Tugenden der römischen Aa^ 

kratie nicht, die hohe Regieruugskunst dieser Körperschaft 
neigt sich zum Verfalle. Der alte Priester -Adel ist bis »bS 
ongefithr fönfisig Geschlechter herabgekommen, lingst bikkt 
die M^oritttt des Senates der Beamten-Adel, dadnroh iit dk 

l^adition, diese Huuptbedingung der Staatskunst gefährde^ 



^) So in den Conciones, 

^) Seit 155 gab es in Rom griechische Philosophen, 
kenner entgegengesetster Systeme , Stoiker« flpiknrler. 
Akademiker* 
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romifl^e fltBUtimUnnw sind schon dar OMtoPy BatioiiaHsteii 

zu werden, ausgesetzt. Statt die wachsenden Uibelstände als 
natürliche Folg^ de« RfttignaliMnus und des sunehmenden 
IniohordinatiomgeMtag noter den Volke anmueheni durch 
im Maeht der Autorität , und eben durch die Restauration 
idter Institute ; neben unerbittlicher Handhabung des Beste- 
lienideiii mit d«rl6tsitoli EnltaiMtreiigKiig zu bekämpfen, den 
Amnawungen des Volke« mn jeden Freie sa widerateheo, 
sind schon viele Aristen sogar zu Reformen , also zu Ncue- 
nuigen, weiche die schon bewegte Gesellschait ferner bewo- 
geD miieaen, leichtfertig entachloasen; lolUt Träger groeaer 
lüenieo «nd Verdieaate lieaaen dch (vermuthKeh durch den 
griechischen Einfluss j Ij» tliuren. Die 1000 Griechen, welche 
mßik aia Geissein nach Italien gebracht hatte (167), waren 
«UM growe Ge£idir für den Siegelt >)• 

Gegen die überhatid nehmende GeediwStEsudit and 
das liaisonnireuy diese uofehlbaren Symptome der beginnen- 
den £ntartang, aehiokte Gotl den Bömem Hülfe and reraeta- 
te aie in die läge, aieh durch primitive Völker, (denen die 
Laster einer alternden Gesellschaft noch nicht bekannt niud) 
m ergehen (I. 316, 317); gewiss hätten die Kömer ver- 
mochl^ die Eroberongen in den orientiachen Ländern ^ £ort- 
snaeiBen. 

Allein die römische Aristokratie that es nicht; statt durch 
Ejriege und Coionisirung neue Verdienate zu aammeln nnd 
aieh des römischen Proletariatea sa entledigen, hingegen 
die Vornehmen imtw den Eroberten Italic nnd anaser Ita- 



') Unter ihnen be&nd sich auch Folybius. Dass dieser sitt- 
liche, als Ausnahme unter den Griechen glänzende Mann, 
anf eins der höchaten Geschlechter, auf das aeipionische 
(JfSn« Carmiia) einzuwirken wusatCi ist erwiesen; dadurch 
verschafte er den Griechen Eingang bei den Geschlech- 
tem, obschon der tiefsinnige Cato diese drohende Gefahr 
erkannte, allein dawider (wie ea den Denkern gewöhn- 
lich ergehet) vergebens warnte. 

^ Zu vergleichen mit dem hierüber in der macedoniachen 
Geschichte Gesagten. 
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lien 80 an sii'h zu ziehen ^) , wie sie verdiente Plehejer an 
Bich gezogen hattOi suchte sie vielmehr den Grand desVer« 
fallM ihrer Autorität und der Ein«icipatioii dee Volkes, ^ma 
in den sahlreidien Eroberungen und den für d(e Betiegtaa 
reichlich ertheilten Privilegien. Schon iür Cato war die 
Grösse des römischen Kelches ein Anlass sur Bedenklichkeit; 
Scipio hat das frühere Qebet för die Mehning des Sei- 
ches aufgegeben und eine neue Formel des (lebetes, um 
die Erhaltung des Reiches cinzuiühreu gewagt. UÜeubar war 
es dem politischen Systeme Roms sawider (S* 21«^ etc.) , m 
war gleichsam ein Protest gegen die KaihoKcitftty gegen des 
alten (Inindsatz: ad rem romanam mirjendarn ; unperitm nim 
fine, Dio Liberalen benutzten diesen Irrthum der Conserra- 
tiyen, bemächtigten sich des grossen Wirknngamittels ssd 
übernahmen den Sehnte der Eroberten. Cato war der LeM 
unter den (Jonservativeu, welche mit Nachdruck für die Er- 
oberten sprachen^). Noch im J. 171 war dio Aristoknuie im* 
getheilty dem Beohte der FroTinaen «ngethan, die Gestndt« 
beider Hispanien, welche über die Erpressungen römischer 
Beamten klagten, erhielten duich einen 8euatsbeschluss Oe- 
nugthnung und durften Vertheidiger und Beechützer unter 
den Senatoren wählen ^). Allein die Verordnung, welche Ci- 
cero als die Orund.stiitzr , Gesetz der Eroberten, als einen 
Völker-Codex betrachtet **), wurde vom V'olkstribunen Calpur- 
niuB (auch der Urheber der BogaiUo Marda för die lignrier 

1) Wir sahen , auf welche Art die Aristen unter den fie- 
berten von macedonischen Königen behandelt wurden« 

") Für die Lusitaner gegen den Propraetor Serv. Snlpidoi 
Qalba im J. 149. Liv. Epit XLDL Cic. Brat ib, 23. 

^ Liv. XLin. 2. 

^) Lex Calpumia de repetmdis (das Recht der ProTioGift^ 
len die von römischen Beamten erpressten Gelder zu* 
rflcksufordem) gegeben im J. 149. Cicero h^ mehnre 
Male die Wichtigkeit dieser staatsrechtlichen YerfilguDg > 
und nennt sie eme völkerrechtliche: jjuuc leae mfädi» 
€$i, hoc jus nationum ext&marum eitj hone keJtent nrcem.*^ 
(Divin, 17), „Soctonm atque amieorvm populi Bwmm 
patnma. (Div. 18). 
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war ein Volkstriban) yorgesdilageD; oflbnbar hi^n die De- 
mokraten Recht, dass sie für die Besiegten wirkten. So ver- 
wickelte sich die Stellung der Parteien: siegt die AriBtokra- 
Ü9, dann ist das Reich, welches sie aii%ebaiit hatte, geUbbv 
dM, ist sie besiegt, dann geht der Staat, den die Demokra- 
tie schon bewegte, zu Grunde; Rom gehuigtc zu dem Dila- 
ua, weiches Gott jeder Republik früher oder später entge- 
genstellt, damit sich eine, über beide Parteien erhabene Ke» 
gienmg bilde, nm die Besseren zu begünstigen und die Men« 
ge sn besehützen; in jedem Kampfe awisehmi d«r Aiisteknir 
tie und Demokratie ist dejr Keim fiir die Monarchie ') nie- 
dergelegt. 

Wenn unter diesen Verhältnissen der Börner ein rer- 
wegener Mann ab Reformator auftritt, dann wird Rom einem 

griecluschcn Schauspiele, der Demagogie und Revolution (nicht 
nur im Gesetse) zusehen müssen. 

333. (Tiberins Semiiroiiiiu Qf adiai, Hine Stelliiiig und Ansiehtan). 
Dieser Mann war Tiberius Sempronius Grachus j ein 
Sohn des gleichnahmigon Consuls (177, 163) uud Ceusors 
(169), eines entschiedenen Aiißtokraten und der Cornelia^ 
einer Tochter des Scipio Afiricanus Major; offenbar gehörte 
er den Optimaten an. Den ersten Waffenunterricht genoss er 
unter Scipio Aeniilianus '*), seinem X cttcr und Schwager, und 
soll sich bei der Erstürmung Carthago's ausgezeichnet haben. 
Seine Eraiehung war nksfat mehr jene streng-religiösei welche 
Tomehme Römer in früheren Zeiten erhielten, denn er hat den' 
Vater frühzeitig yerloren und wurde von der Cornelia, einer 
ungewöhnlich ezaltirten Person, bei welcher der Stolz und die 



*) Die Geschichte des FeudalismuR bestätig den Grund- 
satz, obschon in mancher Hinsicht der Feudalisnius, als 
ein Complex kleinerer Monarchien angesehen werden 
kann. 

?Lw, XLV. 15. de. d$ arai, L 9. 
Adoptiv-Sohn des Scipio Africanus Major; er hatte die 
Schwester des Tiberius aur Frau. 
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Herrschsucht *j mütterliche Cirefühie unterdrückten und von 
griechischen Philosophen enogen, mit d«n«n er «loh »piter 
in Berührung bHeb nnd rieh die Qnmdalttie des Tecdorbe' 
nen Griechenthums aneignete. 

Diese Aoia^u des Tiberius, zum Bezweifeln des alten 
Bdmerthnms nnd m nenen Staatstheorien, entwickelte ein 
nnglttekseliges Verhihniss , in das er in sdner ersten 
politischen Lautljalin gerieth. Die Annee, zu welcher er als 
Quäfitor in Spanien ankam ^ befand sich im äusaeraten Ver- 
£slie der EiiegseuGfat, nnd ihr Connnandant, der Consni C. 
Hosttlin« Mancinus, ein würdiger ^ aber des Feldherm - Ta- 
lents und eines festen Willi ns entbehrender Mann, war ge- 
wiss nicht geeignet, das verCallene Heer zu ordnen und sie- 
gen m lassenJ Vielmehr war der grieehisolie Zögling befil^ 
higt, eine Rolle unter dem pflichtvergessenen, peschu atzigi n 
Müitair zu spielen; wirklich wird über seine Popularität in 
der Armee berichtet Leicht erräth man das Geschick einer 
politisirenden Armee, sie wurde, obsehon 90,000 Mann efark, 
von 4,000 Numantinern geschlagen*) und eingeschlossen (137), 
der Cousul statt einen Kampf zu wagen, liess sich (vielleicht 
anfs Zndringen der Officiere^ ▼ielieich ans Mangel an 2mr 
tränen bot demoraliflfrten Armee) in TJntmiiandlnngen mit 
dem Feinde ein. Die Numantiner erklärton, dass sie nur dem 
Tiberins Grachos (dessen Vater in Hiq>anien oommandirt 
hatte) Vertrauen schenken, dadurch wnrde er rar Hauptper- 
son unter den Ofdcieren, welche an der Verhandlung Au- 

* 

^) Sie soll ihren Söhnen Vorwürfe getban haben, dass sie 
beim Volke die Schwiegermutter des Scipto nnd noeb 
nicht die Mutier der Grachen heisee. Iäv, Bvmp. FrmmAt 
LVUI. 9* In diesen Worten liegt grossen Tbeilfl der 
Schlüssel sur grachischen Kerolution. 

^) Nach > dem- gewaltsamen Tode ihrer Söhne unterhielt aie 
Mttgebreitete politische und literarische Verbindungen 
nnd empfing häufige Besuche. Die Anwesenden entann- 
ten über die Gleichgültigkeit, mit welcher sie 7001 Qe- 
schicke ihrer StihnO; als wenn sie ihr fremd geweeea 
wären, sprach. Jbid. LKL 39* Auch in RoUin, iUf^mn. 

») Uv. LV: Epii. 
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tlieil liühiricii; tÜL' abgeschlossene Convention wai', mit iiech^ 
als jsew. Werk betrachtet 

Der von allen Unterhändlern beeidete Vertrag Terhiees 
den Knmantmem Unabhingigkot und des rOmisohen Volkes 
fVeundsohaft; den Römern geglättete er freien Abzug. Üiber- 
dies fielen in die Hand des Feindes alle Schätze und Kriega- 
Torräthej entweder in Folge der Uibereilung des Abzuges 
der BJtimev, oder> was viel wahrscheiulicber wäre ^ ill Folge 
eines Artikels, welcher geheim blieb, nm die Loskanfnng des 
Heeres zu verdecken. Aiwh halxn ^'leh die isunuintincr der 
Qiiästur - liechnungen bemächtigt ; Tiberius begab sich nach 
Nnmantia und erhielt sie xuräok. Gewiss war dieser Schritt 
äusserst unbesonnen , denn mag Chraehns jene ihm gOnstige 
ErklSnmg der Nnmaatiner vor der Ünterhandlung hervorge- 
rufen haben oder nicht, immer konnte er jetzt von denmiss- 
traoischen Republikanern eines zu nahen Verhältnisses mit 
dem £^inde yerjtächtigt werden. 

Uibrigens war der geschlossene' Vertrag in jeder Hin- 
siclit schimpflich ^) , die Weltherrscher mussten ihn verwer- 
fen, der Senat^ entrüstet, protestirte und beschloss die Schul- 
digen am bestrafen. Der Oonsul wnrde abberafen nnd er- 
schien in Rom, anch Tiberitts, als der TÖraügliohste TMl- 
nehmer an dem, ohne Bewilligung des Senates, vollftlhrten 
Werke, kam an. Aus diesem Processe, welchen der alle (Jon- 
snl imd der jnnge Quaestor (er war nicht 30 Jahre alt) zu 
besteben hatten , werden wir am besten die alte nnd die 
joBge Gheneration des im Umwandeln begriffenen Born ken- 
nen lernen. ' 

Der Feldherr erkannte sich fUr schuldig, hingegen 
rühmte sich der Qnaestor des Vertrages nnd behauptete^ 
20;000 MSnner gerettet zu haben. ' Anders benrtheilten Eh* 



') . . . „ovo (Tiberio) queetore et auctore id foedua ictum 

Orosivs (V. 4) nennt ihn jifoedua tmrpimmum^ , LtWas 
(Ep. LV;) heisst ihn „jKiesm tgnammioBam*'^ 
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renmiinncr die Sachlage; iu der Tbat war das Sophisma dei 
Tibrriiis ungcächickty gleichsam eine Ironie, deaa je gro6« 
ser die Zahl der geretteten Soldaten gewesen, desto icliiiii- 
pflicher war das fiettangsmittel ; nur bei dem Pöbel und 
den Familien jener Losgekauften konnte das Gerede de« 
Quaestors Eingang tiiidon. Der Senat war mit der aninili* 
tlirischen Philantropie des jongen Offiders g»r nickt ds- 
yerstanden and spraeb ans, doss der Vertrag als null nd 
nichtig anzusehen sei und Jene, weiche ihn geschlossen uod 
beschworen hatten , den Komantinem ausgeliefert werd» 
(136). Die Volkstribnnen legten das Urtfaeil des Senates dss 

Coniiticn vur. Mancinus, den Älustrrn altrr Bürj^^ertiigeDd, 
der Hingehung eines Poiithumius hochherzig folgcndi ix- 
derte in einer Bede die Vermunmlimg aof, den Anepnck i 
des Senates au bestätigen. Nicht so Terfokr der Msim d« 
neuen Generation, er hielt q'iuv. Hede nicht für, sondern ge- 
gen seineu Feldhcrm ^) und klagte sich selbst nicht im Ge* 
ringsten an. Das Volk, welches schon gerne dem Seoiti 
gegenüber stand, hat Gra<^ns m gewinnen^ populär m m- 
den, den Bichter zu entwaffnen, gewusst, es wünschte seinm 
Liebling losansprecheni wollte aber die schimpfliche Unter- | 
handlung nicht billigen. Man trennte demnach die Angsle- 
genheit dea Feldherrn von jener des Quaostors, das Senati- 
urtheil über den Erstem wurde bestätigt, und über den 
Letitem wurde es verworfen; Mancinusi welcher die Uot«- ' 
handlung zatiesa, wnide gestraft, Tiberins Qnudn», wddMr 
sie voUtührte, wurda befreit. So ist gewöhnlich die Geroch- , 
tigkeit der Menge. ' 

MancinuB wurde von dem snm Extradiren rSmiscfacr 
Bürger an den Feind bestimmten Fecialen (pater paMl^) 
vor die Thore i^umantia s entkleidet, mit gebundenen Han- 



^ Es ist kein Grund vorhanden diese Rede zu bezw^'i 
fein; Grachus hatte keine andere Wahl, als entweder , 
dem Consul nach Numantia zu folgen oder sich yoo 
ihm durch eine ^entliehe Anklage su trehnen. , 
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den, abgeführt Dio Numaiitiner wollten ihn nicht liber- 
nehmen, die Römer durften ihm uiclit die Rückkehr gestat- 
ten* In diesem Zustande verblieb der ConBuiar, welcher im 
vorigen Jahre als Beherrscker Spaniens auftreten konnte, 
durch die ganze Nacht; indeesen unterhielt eich Grachns. in 
Rom 2). Gewiss waren die Leiden des Oonsula ein dramati- 
scher Beweis gegen den Grachus. 

Unter diesen Verhältnissen^ weiche den Staat äusserst 
bewegten *)y blieb dem Ghrachusy da er vom Senate verdammt 
und durch die Volksgunst gerettet war, nur die Lauibahn 
eines Agitators übrig; welcher Feldherr hätte ihm Zutrauen 
geschenkt? Eine Gelegenheit aum Kriegsdienste luit sich 
dennoch dem Tiberius dargeboten; Sdpio zum sweitenMale, 
ohne als Candidat aufzutreten , aum Consnl geMhlt, zum 
Commando in Spanien ohne Loosung bestimmt, hob 
neue Truppen aus, um die entarteten in Spanien zur Kriegs* 
amcht ansuhalten. Der Senat (vermuthlich aus Misstraoen 
Biir militärischen Tüchtigkeit der £inwohner der Stadt Rom) 
widersetzte sich dieser Aushebung und gestattete nur, diss 
Scipio in anderen Oertern werbe. Allein der öffentiiche bchatz 
war leer, Scipio und die Seinigen mussten Geld vorschies- 
sen. Um die Kriegszucht unter den Legionen in Hispanien 
«ittzulUhren, bedurfte der Consul einer ilmi ganz ergebenern 
zuverliissigen Sehaiir; bu entstand die Cohorte ,,der Freun- 
de^ von ÖQO Mann. Auf diosolbe und seine Autorität ge- 



M Gros. V. 4. 

^) Merkwürdig sind die Geschicke des Mancimts imd des 
Grachus. Des Erstem, welcher dem Tode nnitlii^ cnt- 

. gegen ging, erbarmten bjcIi römiseh ■ »Soidaten, liihrten 
ihn in's La<rer zurück, in Rom ist er der Wuhhhat des 
jus poftfl I lauili theiiliaftig geworden und erlangte, als 
Prätur, die Verwaltung der Gerechtigkeit, welche er gej^^en 
sich selbst mit Strenge in Anwendung gebracht luitre. 
Hingegen wui'dc der junge Quäbtor, welcher den Tod 
floh, eoen in Rom erachli^n. 

^) j^intmoMm dedüio Mancini civitaiis inooUdUueMionem^* 
VelU). n. 2. 
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stützt, vermooLte Scipio durch StreDge, durch Verbwinaxig 
jedes LoxM aas dem Lager und eine mninterfarocbeiie Be> 

Bchäftigung der Mannschaft, die Ai-mee eii ordnen, Nuraantia 
einzuschliesBcn und zu zeretören. War nicht be^uders Tib. 
Grachus yerpflichtet, in der Schaar der Freunde aeines Schwa- 
gen gegen die Numantmer au dienen, und das dni«ch Ua- 

terh:uitlkingen Verdorbene durch Waffen wieder recht zu 
machen? 

Er unteriieea ee, Beine, durok die Furcht derEstewÜ- 
tion oder einer andern Strafe % yerftlflchte Lage (seit Sri- 

pio jeden Vorschlag der Numantiner zu Unterhandlung*ifl 
verwarf, war die Stellung den Tiherius missUcher) dauerte 
fort Inmitten anderer Zuettode, lifttte der junge eluqgeii^^ 
Mann, welcher ah sanft, gesittet (in der Jugend war er ivlb 
Cüllegiuin der Auguren aufgenommen) und tapfer ge^cbü- 
dert wird und dessen Beredsamkeit und Gewandtheit aeiae 
Handlungen erweisen, eich dieeer Vorafige zum Besten dsi 
Staates bedient, mm hatte er den Muili iikiit, sich br»ser 
Tendenzen, des Hasses gegen den Senat-) und des Neid« 
gegen seinen erhabenen Schwager, an erwehren und behaif- 
te auf der Bahn der Volk^gunst^ welehe immer anm Ver- 
brechen führen muss. Walirend Scipio in Hispanien f^^r- 
reich wirkt, lässt sich Grachus zum V^oikstribuu wäUeD und 
so an die Spitae des Pöbele stellen, wie sein Schwager der 
Aristokratie vorstand. Deutlich konnte de» Römern das We^ 
sen des angehenden Rürgerkaieges werden, welchem zu- 
gleich ein Familienawist zum Grunde lag. 

So war der erste Revolutionsmann in Rom, ein Mann 
falscher Lage ; alle Revolutionsmänner waren und sind es. 
Sie vermögen nicht in der unhaltbai-en Stellung passiv za 
verbleiben, es drängt sie nach Aenderang; verdammt, den 



0 VeUej. IL 2. 

^ CSe. Brut. 103. der Harcap. resp. 53. Oroa. V« 8. „Ora- 
ehH$ tmtes nobUiiaii, quod inUt ondom IhmemM 
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Blick der Besseren za meiden ^ müssen sie zum Pubei hal- 
ten luil siuahen uek darck den Popnlaiilätft-Baiuch mi W 
ttaboi, dasB Bewusstsem der Solmld durch fiustbdien Sohem 
des V^erdienstes zu unterdrücken. Da sie den Staat, in wel- 
oiiem sie eine falsche SteUung einnehme nicht liabea kte- 
iieii| 80 wünschen sie alle VerhAUmsse onmnrar&Ai danift 
tndi das ihrige umgestaltet werde. Gewiss war der erste 
Revolutionär jedes Landes ein ge£allener Bürger. Die Axh- 
nahmey dass Ghrachus durch Philantropie siimBlntrexgieflaea 
«nd UmstiinBe des Staates geleitet war, ist ein 'V^dor- 
sprach; die Triebfedern zu einem solchen Verbrechen lie- 
gen nicht in sclitjiien Gefühlen, sondfim alleinig in der üach- 
SQcht der beleidigten £italkeit 

Iii wieftni die Grossen und die SEzallirte Mutter^), 
die griechischen, ihren misittlichen National-Mustem folgen- 
den Ideologen und die Verräther an der Aristokratie, Ap- 
phis Claudias (Schwiegenraler des Tiberiiis), der Oonsid 
Mnciu Seaevola, der Pontifex M€annm§ Orassns ete. die 
ialsche Lage des Tiberius Grachus ausbeuteten und seine 
Uner&hrung hintergingen, kann nicht genau bestimmt wer- 
den; allein dieser imselige Einflnss onterli^ keinem Zwei- 
fel und es ist auffallend ^ dass die genannten Kömer, älter 
und höher gestellt als Tiberius, dessen jugendliche Geiuhie 
ttissfaranehten und ihn auf der Bahn onterstfitstaii welche 
«6 selbst hfttten betreten sollen« 

224. (Zastünde der Parteien, Sittlichkeit der Ari at gk r ati a und der iMmo- 

knUie). 

Auch die allgemeine Lage Rom's tni^ zu den Ent- 
schlüssen des Grachus mächtig bei, denn der Liberalismus 



') • . . „quotidiani ab wnicis, ab aequalibus ^ a matre Sti- 
muli . . Liv. Suj), Fr. LVUL 9. 

•) Die Torztiglichsten Verfilhrer (ineeiisores) des Tib. Gra- 
cims waren die Philosophen Diophaues und Biosius. 

25. 
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war schon ausgebreitet, die Wünschei den allgcmem aner- 
kannten Uibelständen ftbzuheUen, waren an* der Tageeoid' 
nnn^^ ^ die ReformBocht vermochte ricfa sehon m. äum, 
und die Rerolution, mit ihren warnenden Lehren, war uodi 
nicht bekannt. Wäiirend die Conservativen inointen, das; 
es in jeder Lage des Staates Bfirden gebe^ die man mitfie- 
signation tragen solle, und nnr durdi die Bduunüdikeit mI 
der, durch Gesetze und Ertahrung, vorgezeichneten Balm und 
durch die Eriiillung der Pflichten den Staat retten kömic, 
glaubten Andere, daas man, ohne Rüdesicht auf die Vergpn- 
genheit, aui alte Qrtmdsätze und die bestehende Vcrfinsimgt ent^ 
schiedene Wirkungsmittel anwenden müsse; ett'enbar waren 
es zwei Parteien, die alte, welche, wie Soipio dachte, die neue, 
weiche Tiberius ausammenaubringcin beschloss. Man kann 
mit Salluat sagen: derselbe Staat (popuLus, derselbe Sttms, 
gleichsam dieselbe Familie) \i'urde duich diesen Volksthbo- 
nen in swei Parteien geepalten^). 

Uiberdiess war die Lage beider Thoile nicht so cid- 
fach und dcuLlicli, wie jene heider Stände, des Gebiuis-AdeU 
und des Nicht - Adels, gewesen; gegen wilrtiL*: hat sich jede 
von den swei Parteien verwickelt, ihre ächeidelinie bU<lft- 
ten nicht mehr die Familien — sondern die materiellen bier 
essen; neben Plebejern, Besitzern grosser Vexmn.^pn 
Inhabern hoher. Aemter, gab es plebejinche Proletari« r. ki- 
de Classen desselben Standes, die nobüe» und die ignohÜst, die 
Bedeutenden (claros) und die Unbedeutenden (obitiw) 
trennte ein gewaltiger Brudcrhass. 

Die Aristokratie bestand nicht mehr aus* dem all^ 
gen Priester- Adel, aus den Geschlechtern ((jentea)^ senden 
auch aus den Optiniaten ; die Letzteren lernten eifru: ^ 
Staats- und Kriegskunst etc. von den Patriciern, luu zugiticli 
das Geheimniss, worauf sich die patricischen Tugendea stttH- 



^) ^Mors Gracht et jam anU tota iüim ratio trih- 
'iv'fi's divisii paptdnm wum in duas paHet^» Joguth. 
XXXL 7. 
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ten, zn erlernen , clor häuslichen Erziehung der alten Ge- 
schlechter zu folgen, darum war der neue Adel wenig be* 
kümmert^' wodurch eine üneitdichkeit unter ihm mriss, 
welche selbst die alten Geschlechter immer weniger ver- 
schonte, dieselben sogar mit Frcigcistcrei ansteckte. Je mehr 
der Luxus und Hcliiechte Sitten zunahmen, dcätu hiiuiiger 
war die Bestechlichkeit unter den Optimaten; ihre Härte 
gegen das arme Volk bot den Demokraten Waffen gegen ' 
die ganze Aristokratie dar| besonders gegen den Senat, die 
Stütze derselben. 

Die eigentUcho ist in der bittenioBigkeit (was 

man sidi übrigens leicht vorstellen ■ kann) nicht zurückge- 
blieben; einer sorgfidtigen Erziehung und der Tradition in 
der Familie entbehrend, folgte sie jetzt noch schucller den 
schleehtcn, als ehedem den guten Beispielen von Oben, 
Wohl gab es Viele unter dem armen Volke , auf welche , 
als ihre Clienten, die Aristokratie rechnen konnte. Allen 
waren diese Bundesgenossen neben der Domjigogie zuver- 
lässig? Andererseits betaiiden sich auch unter der Aristu- 
kratio Optiniaten, welche bereit waren, das ^elbstinteresse 
auch in der demokratischen Partei zu suchen. Wit Recht 
klagt Orosins diese Zeit der EhrloBigkcit an. 

Auf diese Stellung der Parteien, auf Jene, welche die 
Kcihon der Aristokratie, wie er selbst, verlassen haben, 
und auf die habsüchtige , nie zu befriedigende Menge zähl- 
te Orachtts; das Ziel, welches er zu verfolgen hatte, war 
ihm ebenfalls deutlich durch die Lage angegeben. Den auf- 
falleiulsten Uibelstand, unter den romischen Verhültni3f»en , 
bildete die zunehmende Annuth des Volkes und die abneh- 
mende Zahl der kleinen Landbesitzer in Italien; viele von 
den kleinen Gütern waren an Reiche verkauft, wodurch die 
Zahl der Bürger ulmo Besitz anwuchs. Schon im Jahre 140 
woUto dawider der ConsuL Laolius durch Ackergesetze wir- 



„Numantia delcta.., ovitnr ajjiid Romanos infamU de am- 
bUunie contentio, Grachiis irratvs nobilitati»,.»^ F. 
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ken, allein er musste einsehen, dass eine neue Vertbeilang 
des Aokors unter das Volk weder die Arbeitsamkeil 0po^ 
nen, noch dussellM bindeni werde , das Eigenthim od«r 
den Besitz su verkaufen oder su&ogeben; er ging tou sei- 
nem Plane ab. 

325. (Die «nte gnoliiidie Beroiiitioo). 

Tiberius Grachus nahm den Plan wiodcr auf (133) und 
machte, als Volkstribun, den Tribus — C iuiticu Gesetsrcw^ 
Schläge, erstens, dass kein Börner über 500 Morgen, (smMr 
250 ftir emancipirte Sdbne) von den Staatslfindereiea (<i§9t 
puhUctis) besitzen solle, und das Uibrige untei- arme Plebe- 
jer vcrtheilet werde { zweitens, dass jälirlich Tiiumviren ge- 
wählt werden, um sa nntersndien, welche £\elder PriTSt-£i- 
genihnm sind und welche dem Staate gehören ; drittoM^ 
dasa die dem römischen Staate durchs Testament des Kö- 
nigs Attalas Bukonunenden Gelder ebenfalls unter das Volk 
Tertheiit werden^* 

Der erste Vorschlag war nur eine Erneuerung des licl* 
nischen Ackers-Gesetzes, welches vor betnahe drei Jahrhun- 
derten £om bewegte, und si^h als uawiriuam faenutfgestaUt 
hatte; selbst der liberale VerfiMser des Gesetaes (lidnisi 

btulo) liat ]\littcl <j;chujtkiu das Gesotz unizuL;rheii. Die zw« 
andern Vorschläge entkielten eine Uibertrcibuug des gcoaiui* 
ten Gesetases, und man kann sieh leicht vorstellen, an wekk' 
einer Unrohe die Inqnisitien über das Eigenthum geAM 
hatte. Besonders unterschieden sich die licinisdien und gra- 
chischen Ackergesetze durch die wesentliche Veränderung» 
welche die Reehtaverhältnisso des cdmisohen fÜgenlhiUDB ii 
der Zwischenseit erlitten haben. Gegenwartig war der cIM' 
malige ager publicus nicht mehr ein verfugbare» Staatsgut, 
der Adel (der ursprüngliche papuku der Gründer des Staa- 
tes), welcher auf den Besita des a^er pubUeuM (pofudim)» 
wie es der Name sagt, herkömmlich Anspruch hatte, woarte 

') Ep, Liv. LVUL «) OroB. K & Nadi Liv. (1. c) bat 
Grachus nur versprochen diesen Vorachisg au tbna* 
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diesen geltend zu machen und beiass nun die nrsprünglidi 

für den ganzen Stand bestimmten Güter einzelnweisc , als 
Privat-Kigenthum auf jeden Fall« ak Privat - Besitz ; aueh 
der NeurAdel liat Staatsdomänen an sich gebracht, nnd dass 
auch arme Bürger, Italcr^ Latiner and Romer Qmndstücke 
vom Staate erhielten, haben wir oftmal gesehen. Die An- 
wendung dos liciniscben Gefietzcs, welches seit mehreren Ge- 
nerationen in Veigessenheit gerathen ist, wäre demnach eine 
£x|Kropriation des Adels xu Gunsten des Poebelsy dne Er- 
schütterung des Eigenthmn- mid Besitzrechtes, eine allge- 
meine Störung aller Familien- und Vermögensverhältnisse 
demnach ein öffentlicher liaub gewesen. Der oft wiederholte 
Satiy dass es gegen den Fiscns keine Yerjähning gebe> ist 
eine unhalthare Fiction des Despotismos , oder des wilden 
Natiirrechts, denn der Staat, als Eigenthümer, kann nur die 
gemeinen Eigenthumsrechte anrufen, sonst wäre es mehr als 
ein Eigenthümer und dieses lässt sich nicht denken« 

Uibrigens wäre das Ackergeseta nickt wirksam gewe* 
Ben, denn der Grand des socialen üihels lag nicht im Se- 
nate^ welcher den Aekerbau nach Kräften forderte und für 
das Wohl des Volkes Sorge trug, sondern im Volke selbst. 

^) Ofosius (V. 8) sagt es ausdrücklich : „a^rum a privoHs 
eaienus posseanm popfdo (eigentlich plän) ditndi ttatmt 

(Grachus).^ 

3) Appian heü. civ. 1. 10. schildert dentUdi diese gegen das 

Eigenthum gerichtete Umwälzung: „Sie (die Reichen) 
führten Klagen und beriefen sich gegen die Armen auf 
das Altcrthum der mit eigenen Kosten nrinaehten Ein- 
richtungen, Pflanzungen und (robihido. Einige wandten 
ein: sie haben ihren Nachbarn Geidersatz gegeben; ob 
sie dann auch diesen znsammt dem Lande verlieren soll- 
ten? Andere: die Grabmale ihrer Väter seien auf den 
Gütern, oder sie seien ihnen bei der Theilung des vä- 
terlichen Erbes als Loos zugefallen. Andere: die Mit- 
^ben ihrer Frauen seien darauf verwendet; oder, das 
Land sei den Einderni statt der Aussteuer, gegeben wor- 
den. Endlich brachten auch die Gläubiger die Schulden 
▼or, die dadurch haften. So war ttberaU nichts als Ver> 
wiirongy Klagen und Unwillen.^ 



Digitized by Google 



m 



Durch die Lasten des AekerslMUiee, besonden seit der Con- 

curronz der Provinzen imi lialien und der Sclaven mit frei- 
en Arbeitern , vci drusscn , suchte es leichtere Mittel zu be- 
stehen^ eich dnrch den Krieg (besondm im Oriente) xn be- 
reichern. Als aber die Armeen, nach den Kriegen gegen Cir- 
thago, Maccdonien etc. entlassen wurden, drängten sich Jene, 
welche ihren Acker verkaaft haben in die ätadt , nm hur 
das leichte nnd innner mehr ergiebige Handwerk des Potiti- 
sirens zu treiben. Soll man Beweise anfuhren, dass politische 
Hechte für das kleine Volk ein gefährliches Geschenk sein? 
Gewiss lag der Grand der sonehmenden Aimnth in der ab* 
nehmenden Arbeitsamkeit» und die Ursache dessen waren die 
demukrati>:chen Gesetze. Das Mittel, vvelchcö Graebus vor- 
schlug, war nur geeignot, die Uibelstände zu vergrösaern xmd 
dem Mttssiggang eine Prämie zn ertheiien* Daa Aiganieot des 
Agitators, dass ^sie (die Dftrftigen) Herren der Welt hiessen 
und nicht oiiu^ Si^^holli uls Eigontlmnn bej^assen beruhet 
aui' einem Wortspiel, denn die Proletarier hiessen wohl Kö- 
mer, aber sie beherrschten die Welt nichti aie woUlea bios 
dnrch die PreiRcbigkeit der Weltiierrscher Tom freunden. Gu- 
te leben. Auch das andere Argument des Demagogeni dass 
die Staatsdomänen ein Gemeingut wären; dass die Plebger, 
da sie zu Eroberungen beigetragen hatten , daren Antheil 
haben sollten, i>t iinL^vgründct , denn die PULojer, welche 
dem Staate dienten, schlössen mit ihm keinen i ho iiungÄ ver- 
trag; selbst auf die bewegliche Beute hatte der römische Sol- 
dat nur durch die Bewilligung des Feldherm Ansprach. 

Mit Recht daher protestirten der Senat und die iiitter- 
schaft'^j g<5gon den gefährlichen Getetzvorschla^ des Tibe- 
rhiB^ auch ein anderer Volkstribnn; OctaTins^ legte dawider 
sein Veto ein, dadurch war der Gesctzvorschlag null und 
nichtig. Besonders wurou die Volksfreunde verpflichtet, den 
gesetalich unwiderstehlichen Einspruch des geheiligten Ma- 
gistraten unbedingt zu beachten nnd von der Neaentng ab- 
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sttstehen; allein die Demokraten «bren nur in sofern das 
Gesetz, in wiefern es ihren Absichten entspricht. Nachdem 
Qracbos seinen CoUegen zu bestechen und doroh Bitten zu 
bewegen nicht vermocht hatte , vergriff er sich an dessen 
Unverletzbarkeit und Hess ihn durch das Volk des Amtes entr 
setzen and durch die Gerichtsdiener fortschleppen; es war 
ein Verbrechen gegen die Majestill, imier deren besondem 
Sehntse das Tribnnat stand. 

Durch den bis nun in Rom unerhörten Gcwaltstreich 
war die Revolution begonnen, ihi* Charakter ist deutlich ; an 
die Stelle des jpop«^ti«| des Staates, wollte Graehas den Pö* 
bei bringen, Staatsdomänen und Staatsgelder imter die Men- 
ge vertheiicn und, statt der Uerrschaft der Aristen und des 
GcHGtses, den Willen des Pöbelsy die Volkssonverllnitaet ein- 
fuhren. Schon der erste Act dieser Fetischen Autorität war 
der erhabenen römischen Verfassung so zuwider, wie den 
griechischen Exempelu gemäss, kein Merkmahl des Hoch* 
verratha fehlte ihm; der Bürgerkrieg war feierlich erklärt. 
Warum die Aristokraten and überfaanpi die Itomer auf den 
Angriff des Feindes nicht erwiedcilen, auch das gewöhnli- 
che Kettungsmitteli die Dictatuj-, nicht in Anwendung brach- 
ten, dieaes erklärt Appiaa durch Vergessenheit*); wahr- 
«cheinlioher ist es^ dass dem Senat die Reibungen und die 
licchtslosigkcit des Pöbels nicht uinvilikommen waren, da- 
mit das Volk den Liberalismus, dessen Widerspräohe und 
Identität mit der Tyrannei kennen lerne. 

Nach der gegen den Octavius verübten Gcwaltthat, gin- 
gen die beiden ersten Vorschläge des Graclius, unter dem 
Jubel der rechtsloBen Menge, durch und wurden zu Geset- 
sen (?), die zur Inquimtion und Veriheilung der Felder 
(triumvlrl agris dandis assu/nandis) bestimmte Commi-ssion 
war gebildet, au Triumviren wurden gewühlt Tib. Grachus, 
sein Schwiegerrafter Appins Claudius und Cajus Grachus, 
ein Jün^ng; die Familie des Gesetzgebers halte kein Recht 

') SM. eiv. L iß. 
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zu kliigcD. Der Adel konnte die Absichten des Orachus 
uad die Tendenzen der socialen Revolution nicht mehr be- 
sweifeloi und deimoch ergriff er dawider keine Maanegei, 
yermnthlicli m der üiberBen^unf^, dass die Ackergesetze n- 
ausführbar sind und die Demokraten durch ihr widerrecht- 
liches Verfiihren uch selbst stürzen, Misstranen beim bei» 
Bern Theilo des Volkee erwecken werden* 

Wirklich war ilire Haltung geeignet, das Volk zu c^ 
mannen. Tiberius Hess sich stets unter dem Vom'andei dm 
ihm die Anstokraitie nAcbstell^ Ton Tausenden aus dar Moi- 
ge begleiten und hielt auf diese Art Hemchau; es wir cos 
Vorübung uad zugleich eine Ausinrdemng zum Riirgerkampfe. 
Um aber diese unzuverlässigeQ; nur nach eigenem JSatsen stre- 
benden Recnttan unter der Fahne gusammenanhaitsD | tg^ifto 
derDemagogden Pöbel durch das Vorbringen der Voradil&ge 
bczüglichjder Verlasöenschaft des Königs von Pergauius, wo- 
durch ein nochauffii.lenderer£ingrtff>ab durch die Ackeigesetie^ 
in die yoUriehende Gewalt des Senates und dessen Verwsltmigi- 
recht geschah. Nicht nur an die Habsucht, sondern auch an »■ 
dere Lcidcuschaften des Jt^dbel appellirte GracLus, er ver- 
sprach GesetsymchiMgei um die Dienstaeit abankflrsen, du 
Provocationsreoht iestBUstellen, dem Bitteretend (welcher Um 
entgegen war) Theilnahme an den Gerichten zu vcrschaflfen; 
er soll sogar bereit gewesen sein, die italischen Bundesge- 
nossen (da sie ihm nioht beistimmten) durch Gesetafvoiichift' 
ge zu gewinnen und autowiegeln. Solche Auftritte IfA»" 
ten dem Volke die Augen, es musste einsehen, dass der 
Agitator nicht das Wohl des Staates, sondern vielmdir det- 
een völlige Auflösung und seine eigene JQrhelrang bemoka 

Als daher der Tag für die Tribunen- Walil gekomm« 
war, vennochte Tiberius nidit seine Wahl sum TribiM 
des neuen Jahres (was andi gesetzwidrig gewesen fät«) 
dunshausetsen; die Wahlversammlung ging anseittander. Ffir 
den folgenden Tag beschloss der Candida! Gewalt anzuwen- 
den und gab sich Mühe, alle seine Anhänger, selbst hne, 
welche der Laadbau in Anspruch nahm, (es war die fin^ 
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Mit) 2U versammeln; der junge Liberale kAunte die Maxi- 
mea dar Buieni nioht nWeil aber dieaei wegen der Ernte, 
kdne Zeit hatten, so nahm er seine Zoflnoht zam Volke in 
der Stadt^. Er ging in Trauerkicidcrn von Einem zum An- 
dern und empfahl aeinen unmündigen 3ohn dem Volke. 

,)Noch vor Tagesanbmch verBammelte er seine Partei, 
yerabredete für den Fall, wenn es bis zum Handgemenge 
küuiQien müs&te^ ein Zeichen^ und besetzte den Tumpci dea 
Gapitolinma , wo die Abstimmung geschehen sollte, und die 
Ifitke des Versammlungsplatzes. Qereitat von den Tribunen 
und den Keiclieii, welche niclit leiden wollten, dass wieder 
aui iim gestimmt werde, gab er das Zeichen. Da erhob 
sich plötattch ein Geschrei von Seiten seiner Partei, und von 
diesem Augmiblicke an begannen die TfatUliöhkeiten. Ein 
Theil seiner Anhänger schützte seine Person, wie eine ei- 
gentliche Leibwache; Andere schürzten ihre Kleider, rissen 
den obrigkeitlichen Dienern die Ruthen und Stäbe ans der 
Hand, zerbrachen sie in viele Stücke und trieben die Rei- 
chen aus der Versammlung weg, wobei es so vielen Lärm 
tmd solche Verwundungen gab, dass theils die Tribunen, 
toll Furcht^ aus der Mitte flohen, und die Priester den Tem- 
pel schlössen, theils ein ordnungsloses Laufen und Fliehen 
der Menge entstand, wobei unauverlässigo Oerüditc sich 
▼erbreiteten, entweder: Grachus entsetate auch die übrigen 
Tribunen ihres Amtes, was den Schein der Wahriieit hatte, 
weil man Keinen mehr sah, oder: er werfe sich selbst, oh- 
ne Abstimmung, cum Tribun fär's kommende Jahr anf^. 

„Wahrend dieser VoHHllc versammelte sich der Senat 
im Tempel der Treue Der Consul Mucius Scacvola (ein 
Anhänger des Grachns) zur Pflichterfüllung aufgefordert, 
weigerte sich gegen den Empörer zu wirken. Die Senato- 
ren sogen aufs Capitolium^. An die Spitze des Zuges hat- 
te sieh Cornelius ►^cijiiu Xasica, als sogenannter hoher Prie- 
ster (Pontifex Maximtufjf gestellt mit dem lauten Rufe: gWer 

') App. BM. civ. L 1^ i6. 
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das Vaterland retten wolle, solle ihm folgen^. AI» er zmn 
Tempel bmatilkam; und auf die AnhSnger des Qndnis 

lüsniiuite, 80 wichen diese zimick ans Ehrfurcht vor dem 
Adel und der Würde des Mannes, und weil sie zugleich 
den Senat hinter ihm folgen eahen. Sdpio's Begleiter da- 
gegen rissen der Partei des Graehus die St&be aus den HSn- 
den, zerrissen alle Sitze und sonstige fiir die Versammlung 
zusammengebrachte Geräthsohaften, schlugen damit die de* 
gner nieder , yerfolgten und stOrzten sie über den Felaea 
hinab. Und in diesem Getümmel blieben diinn Vieh; von des 
Graehus Partei, und Graehus selbst wurde, uiu den Tempd 
herum sieh treibend^ Tor dessen Thüren, bei den BildtHnks 
der Könige; getddtet ^)". Die erste römische Revolution endete, 
wie jede Kevolution ( denn jede ist eine St. Bartli<'iomy des pro- 
prietös) hU mm zu enden pHegt, nämlich durch Stockprüglerei. 

Die Nothwehr des Staates beschränkte sich nicht anf 
die Erschlagung des Rädelsführers")^ dreihundert Ton d« 



') Ibid. 16. 

^) Die liberalen Schriftsteller imterlasseu'nie zu bemerimif 
dass Tiberius noch Volkstribun, daher unverletzbar, hei- 
lig war, allein sie vergessen, dass eben dieser Tiberius, 
derselbe Tribun, auf dessen Verordnung die römischen Be- 
hi)rden in ihrer Wirksamkeit aufgehalten wurden, desseo 
geheiligtem Amte demnach ganz Rom gehorchte, die näm- 
liche Würde des ebenfalls gelieilis^cn Octavius yerlctzt 
hatte. Kein Magistrat, koinc l^arrei hat diesen Frevel 
vor Graehus gewagt, daher konnte er nicht den Schut» 
des Gesetzes nnrulV n, welches er selbst auf eine eiDp»i* 
rcnde Art vcrhOhnt hatte. 

Soear <lie moralische TTI})crzen^ung' des Orfichw 
kann man bezweifeln , denn er starb den Tod eines 
Feigen, H lichtete sich, statt zu kämpfen, und lies» sein 
Khdd iu der Hand Jenes, der ihn vor sicli trieb; diese 
Haltung war den römischen RegrifVeu von der virtus 
ganz zuwider, (auch dem Christenthum gemäss ßöll «l'^r 
Mann die Grundsätze vertheidigend , den Tod iiichl 
iiirchtcn) und Cäsar, obschon allein, nicht an der bi/J- 
tzo der Menp^e, starb andcrü. Graehus soll alicr hei ucr 
Zerstörung Oarthago s der Erste die Alauem erötiegen 
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demokratischen Truppe sind ge&Uen, ihre Leichname wur- 
den in diö Tiber geworibn Uiberdies vvurdep. die bcUui- 



lialx 1^ warum war er feige beim Versuche der Zerstö- 
rung iiom's? Gcwisö ist der ^lutU keiue physische Ei- 

fenschaft, gc^cn Carthago kämpfte er, m Folge des 
'jBichtgeMuB« tapfer, und. im Kampfe gegen Born war 
er sich der Schuld bewnss^ und es ist ganz natürlich, 
dass der, welcher das Gewissen aufgibt, noch das Hens 
verliert 

*) Ans dieser geringen Anzahl kann man folgern, dass 
aum pemagogen, ausser eiteln oder habsüchtigen Intri- 
guanten, nur die Letzten unter dem Pöbel, Müssiggän- 

• ger etc. hielten und sich feige geflüchtet haben, hinge- 
gen der gesunde Tlicil des Volkes die Revolution noch 
verachtete. Die Argumente liberaler, von einer lob- 
haften Syinjiatlue für den ei'sten Revohitionsmann Rom's 
ergritiencn Schriftsteller, dass unter den Anliäiigcrn der 
grfichischen Reform angesehene, hochgestelhe Männer 
sieh befanden, klingt sonderbar; die Rationalisten läug- 
nen ja gewöhnlich (ausser, wenn sie dabei ihre Rech- 
nung iiudenj die lÜerarchiö und Autorität. Die Libe- 
ralen hätten dieses Mal das Kocht zu prüfen, sie soll- 
ten untersuchen, wer diese Staatßmänner waren, unter 
deren Schatz sie die jedes rechtlichen und sittlichen 
Wertbes enthehrende I^temehmung stellen.- 

Appitts Claudius Pulcher war nicht geeignet eine 
Angelegenheit, an welcher er Antheil nahm, zu empfeh- 
len, vielmehr bedurfte er selbst einer Empfehlung. So- 
gar sein Aufbreten zu Gunsten der j^Ms erweckt Ver- 
dacht, wenn er nicht (nach den Grundsätzen der Rö- 
mer, welche die mores inajomm als lieiligc Mii.stur an- 
s^rJu n) für einen vollständig entarteten ('laudier gehal- 
ten werden soll. Denn die (jens Clwidhf. deren Haupt 
A|)})Ins mit zahlreichen Clienten (Sabincrn) in Rom 
ankam, zeichnete sieh stets dm'ch einen boBonders lei- 
denschaftlichen Kampf mit den Plebejern aus, und Ta- 
cit nennt sie mit Recht „das hoehmüthigste, gegen die 
römische plehs grausamste Geschlecht'' } Livius schil- 
dert die Claudier auf dieselbe Art 

In derThat, Appius, der sahinische Emigrant, (Con- 
sul im Jahre 495 wftmrend der Auflehnuii|p der fUbsj 
ans Anlass der Schiddenhedrflckung) madite sich durch ei- 
ne besondere Feindseligkeit ^egen die jjUha bemerk- 
bar« Sein Sohn, Appius Claudius Oassus^ hat als Con- 
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digen aus der pMt vor ein AusnahmB - Qericht, antar dn 

Vorsitze der neuea Consulu F. ropiUuü Länuji und P. Uo. 



Bul; den Kamen: Henker de» Volkes wi^lil verdient 
Dem Ackergesetze seiner Zeit war er eulbchieden ent- 
gegen; er wollte Volkstribunen in s Gefängniss setzen, 
wofür er in einen Proccss g. rieth nnd sich enrieibte. 
Dessen iSulin, iMikel des Eini<^ranten , fol^e den*elben 
socialen Ansichten, allein er heuchelte eine hesondere 
Vorliebe zum V olke , nmgab sich mit Plebejeni^ ernie- 
drigte die Vornehmen, denn er wuiltu durch die Volk»* 
gunst zum Decemviren wiedererwählt werden. Kaum 
ist dieses geschehen^ so warf er die Maske ab, verbaod 
sich mit loidenschaltiieheii Patriciem und drückte du 
Volk^ bis er vom Senate mit andern DeoemTiren eat- 
setst wurde; er war es, dem der Pkx>ce88^ aas Anlw 
der Virginia, gemacbt winde und dem er dm«h SeUMl- 
mord ent^uj^. Seit dieser Zeit beharrten die dsndier 
in ihrer Femdseligkeit gegen die pUbt, Man Iist be- 
merkt, dass dieses stolae Geschlecht nie einen Palri- 
cier, selbst unter den Vornehmsten, adoptirt hatte. ^ 

Der fragliche Claudius Puleher hatte auch kebes 
Anlasp, der Sache der pUht au huldigen. Er griü^ m 
Eitelkeit and ohne allen andern Grund, die SahuMTp 
^143) wurde aber geschlagen; und erst nach dieser Kie- 
aerli^ bezwang er sie. JDa ihm der Senat den IVi- 
nniph Terweigerte, so beschloss der Eitle auf eigen« 
Rosten au triumphiren, und da ihm die Volkstribnoen 
droheten. dass sie ihn vom Triumphwagen hemnterreis* 
Ben werden, so nalnn er seine lochter, eine X^tslisj^ 
mit, damit das Volk aus Ehrfurcht gegen die (unver- 
letzbare) Priestenn auch ihn verschone; mit Recbt 
sagte das Volk, dass nicht ClaudiuS| sondern die Ve- 
Stalin triumphire. 

In Folge einer SO entschiedenen aristokratischen Ge- 
sinnung der Glaudier würde man den Letztem vordäch- 
tigen, dass er seinem hochmüthigon HauRC mehr, bIs 
dem Pöbel zugethan, der plebs Vorschub leistete, um 
sie durch ihren Aufruhr ins Verderben zu stürzen, ^^j* 
lein die erwiesene ausserordentliche Eitelkeit dp?? gninu- 
satzlosen Mannes, neben seiner FeindscHsxkeit gegßo 
Scipio, gestatten anzunehmen, dass er zum Pöbel ni^'^- 
um sieli zu erheben. Auf keinen Fall macht Clsudiu» 
der Kefuirmpartei Ehre. 



Digitized by Google 



^S&BtB, geatoUt und mit ftoMenter Strenge behandelt Beaon- 
den eiferte der Erslere gegen die Verbrecher, und wenn 

man selbst von den Berichten des Plauirch abstraliirt (des- 
sen griechische Einbildungskraft yon einem Menschen fiaLelty 
der in ein Fta» mit Schlangen geworfen war), so kann man 
die Erbitterung des Gerichtes nicht verkennen. Viele wor- 
den ohne Untersuchung verbannt, Viele mit dem Tode ge- 
atita^f die Appeiation on's Volksgorioht war nicht augelaa- 
len. Der Sieg der Aristokratie war vollstilndig» 

Allein die schon verfiillende Körperschaft rerstand nicht 
mehr ihren 6ieg 2a benützen. Statt die inneren Feinde^ die 
Demokraten, deren gefiihrüche Wirksamkeit sich heraus ge- 



Der zweite Helfer des Affitators, Pub. Lidnius Cras- 
ans Dives MucianoS; war ebenfalls ein gnmdsataloaer 
Mann« Als Pcnitifex Maximus drohete er einem andern 
Priesten (fiamm Martis) mit Amtsentsetznng^ wenn er 
seinen Beruf vemn c hlässigt und in Asien am Kriege 
Antlieil nimmt, und dennoch benützte der Pontifex die 
erste Gelegenhetly um in eben diesem Lande (i3i) Krieg 
SU führen. |,1>a er aber nur auf Beute ausging, den 
Krieg hingegen und die Soldaten ausser Acht Hess, 
C^intentiorAUaltcaepraedae quam bello*^. JuMin.XXX VI.4) 
so wurde er, ob schon an der Spitee eines vorzüglichen 
Heeres gestellt, von einer thracisehen Truppe besiegt, 
umzingelt und lies- sirli , um nicht in (jefangcnschaft 
2U gerathen, von einem Barbaren erschlagen. (Oros-. V. 10.). 

Der dritte Vornehme unter den Grachancrn, der 
Consul Mueius Scaevola, ist nicht genau bekannt, er 
war ein Bruder des Lieinius Crassus Mucianu^^, do<-oT\ 
Tochter Ca jus (rrachus zur Frau hatte. Denniach 
kommt der K( iM »ii->mu8 (gegen den die Demokraten ge- 
wöiniiieh deelaniiren) wieder zum Vorsehein. Gewiss 
war die Refonn eine Entreprise, und naehdem sie ge- 
scheitert war, suchten die Unternehmer ihre liechnung 
beim Senate. Auch Mucius Scaevola ginp^ diesen Weg 
und vcrtheidigte (er hatte den Kuf eines bedeutenden 
Rechtscrelohrten) das Verfahren gegen den Tib. Graeluis; 
oflTenbur hat dieser Jurist das Recht des Stärkern auf 
dem geeignetsten Wege gesucht nnd ilass er es nicht 
gefundeu, dies war gewiss uicht seine Schuld. 
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stellt batto, in die eroberten Länder als ColonistcD, oder 
Sträflinge absofiihreii (die Drohung der pUbs, dm' sie M» 
wandern werde, war nicht zn bedrohten), dnldete man mt 

in Rom. Ferner die Gesetzgeber wurden durch oftV ucu Kampf 
and durcli'ä Geriebt vertoigt; ailoin das^ darcb Verletzung 
der weaentiichsten Ver^MsnngaeätsEe und eine wilde Gemüt 
samkeit, pronralgirte Ackorgosete blieb aufrecht stehen. Kv 
durch die Starrheit, mit d<T die Römer den Reclit.^furmeln 
mechanisch anhingcui oder durch das schon wache Bewuit- 
aein der angehenden Ohnmacht unter dem Adü, Iflast sieb 
dieser Widerspruch erklllren. Unselig waren seine Folgen 
für Rom, denn wo hatte der l>ürger Recht und Sicherkii 
zu suchen, seit selbst das Gesetz die, seit Generationen aus- 
gefibten, im guten Glauben, oft schon aus der vierten Hsad, 
oder sogar unter der öffentlichen Bin - rschaft (so vom Slit- 
tc, von Bundesgenosöeu oder von Municipieu) erworbcucn 
ßesitz- (Brbpachts-) und £igenthumsrechte zu bedrohen ge- 
stattete? Offenbar dauerte, nach dem Tode des Agitators, die 
Asritation fort und der Senat leistete ihr Vorschub: durdi 
den Tod des Tiberius trat nur ein WaffenstilUtand der Tu- 
teien ein. 

In der .That fohlten der liberalen Armee nur der Feld- 

bcrr und die mit ihm eri^cblagencn Genossen ; da aber tlie 
Discussionen bezüglich des Ackergesetzcs und dos Thei- 
lungscomit6 fortgesetzt wurden, der Senat mit der Volki- 
partoi rechtete, das Raubgesetz') mit Emst besprach, » 



^) Cicero, ein Staatsmann und Jurist, betrachtet stets dss 
grachischo Gesetz einerseits als die Aufhebung der Eü- 
tracht, andererseits als das Recht den Beiehen zu be- 
rauben, den Armen zu beschenken, den Besiteer zn ver 
treiben und Einen, der nichts besass, in den Besto 
einzuführen, „quae (concordia) esse non paM, ^s*^ 

. alüa adimutUur^ üIUb condonamiur peeuniae^ ^ ^ 
twUum agrvm haiMt, habeai, qui atiiem kabuit, 
tat...'' de oße. Ä 7& 79. Es ist eine kräftij^c ScKH^ 
derung des Rechtszustandes, welchen dio liberalsa luw 
Demokraten (oft ohne es zu wissen) fördern« 
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mussten sich bald aiicli (Vm Führer der Demokratie desto 
leichter eiafindoD, je mehr die Kechtaideen unter deui Vol- 
ke durch solflJie DiBcusuoaeii litten, und dM Heer dee Ao- 
fbhrers sich auf dem legalen Kanipiplatee aa reenitiren ver- 
inoclitc. Auf diese Art iciclitc die gezüchtigte Revolution 
einer andern, durch die Schuld des Senate», die Hand ; und 
damit die Mensdibeit, mittelst der Römer, die Pflicht den 
LiberalismoB zu yerfolgen und die Solidarität der Bätaonali* 
sten recht dentlioh einsehe, gestattete Gott, dass ein ande> 
rer Grachus, Bruder des Tiberius, dessen Revolutionswerk 
fortsetae. 



Dass Tiber. Grachns kein anderee Rechtsverhl^tniss 
heaireckte, überhaupt einen Rechtszustand zu forniuli- 
ren nicht wiisste, geht aus seineu Reden (in Plutarch 
und App.) hervor. Kein einziges haltbares Argument 
ist dort vorhanden^ ja. nicht ein ernster Versuch die 
Rechtsfrage zu stellen; der Reformator geht in eine 
Reihe von Phantusiebildern ein, er schildert den Pro- 
letarier, als das unglückseligste Wesen, verglcit-lit ihn 
mit wildon Thieren etc nnd will desswcgen Geld und 
Boden den Armen anweisen, damit sie nicht arm seien. 
Wie man für kommende Proletarier oder für die näm- 
lichen in der Zukunft sorgen soll, dies sagt der Re- 
funiKitur nicht und scheint sich um die rechtlichen Fol- 
gen seines gezwungenen AlmoscnsysteinB nicht weiter 
zu kümmern; vielleicht hat er vorausgesetzt^ dass im- 
mer etwas znm Theilen ttbrig bleiben werde, und dann 
war seine Rechtswissenschaft äusserst einfach und prac- 
tisch. 

AwSallend ist es,- dassy- neben dem Mitleiden iUr'a 

arme Volk, der Neuerer sich keines Erbarmens fittr die 
Sclaven bewnsst ist^ und dennoch sucht er den Grund 
der Verarmung in der Concurrenz der (vom Kriegs- 
dienste freien) Sclaven mit freien Arbeitern; nahe dem- 
nach lag das Mittel wider die Annnth in der Abscbaf- 
funcr oder Milderung der Sclaverei und in einem neuen 
( Vm-^Li iptionsgesotz*'. Weder als Jurist, noch als Staats- 
mann wuöste (iraclius deutlieh was er wollte, nur der 
Absicht zu agitireii und den Adel zu bekämpfen war 
6r eich liewusst. Auch vermuthetc er wahrscheinlich 
nicht, dass er den Staat in eine Reihe von Umwälzun- 
gen stürze, die nicht mehr aufhören werden. 

26 
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n. ArtikoL 

DU innmn Zust&nde Bmn^s; dü BnMrdtmg 8npUf$; dii 

zweite graehische Revoluttm bis zum Auftreten du MaritUf 
dee ersUn AlleifUterrtchers. i33~- ii9, 

226. (Beoonütituiruiig der Aristokratie und dio deuiokrAtiHcben Umtriebe]. 

Als Scipio den Tod seines Sehwagers erfahren hatte, 
riet' er mit Uomer aus: 

Aliio Verderb' ein Jeder, der filrnttoha Werke voUföhrt hati 

Diese entschiedene Verdammung ') ^ welcher die pa>- 
sdnliche Autorität des Hauptes der Aristokratie Bedentiiog 

verlieh, blieb gewisa nicht ohne Einfluaa auf die ÖflfeutUche 
Meinung^ besonders auf die Gesinnung des Adeis. Uibri- 
gens waren schon Jene anter den Optimaten, welche aicb 
von der Reformsucht anstecken Hessen, durch die RocUo- 
sigkeit der Demokraten und d^rch den pairioti:>chcn Mutii 
des Sdpio Nasioa, welchen Oioero mit Recht den ßett^ 
Rom's nennt, ermannt Der Consular C. Lftlius (im Jaliie 
140 der Kuturm zugethan) wuklc ;iU einer der Inquiaitih 
ren gegen die flebB, Pubiius Scaevola, welcher als Cooifii 
den Qrachus begünsttgen wollte^ trat nun entschieden gcges | 
die Chrachaner auf und biUigto Öffentlich den Tod ihres FBIh 
rers. Walirscheinlich haben auch andere Refonnsfreonde 
(vielmehr Jene^ weiche Vortheile hierin suchten) ihr ße- 
kenntniss revocirt^ auf jeden Fall kann man die Aristoknrfie 
durch die Augriffe des Grachus als reconstituirt aniebeo, 
denn schon im Jahre 130, war Scipio Nasioa som FoiUijt^ - 



1) Nicht nur Cicero (Bnä. i03 de Harmp. retp. 43) ood 1 
Vellejus. (IL 2.) sondern auch die dem Giachus hesoo- { 
ders günstigen Schriftstolleri und welche das Uutc^ 
nehmen des Qrachus nicht als öffentliches Verbredwo 
und Privatrache betrachten, verdammen das VerfiüM i 
des Agitators, so Sallust (Jugurth. XU. 2.), Phüudi 
(Tib. Grach.li.^ und a. Zusehen über die Grachenmid | 
Uornelia und die ihr zugeschriebenen Briefe^ fieeraK 
kleine Schriften. 
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Maximwf ernannt. Im Jahre 132 wnrdo der Ki'ieg gegen 
die sieilisohen ScUvon (jmt beendigt; diese Un^^äck- 
liehen waren viel fattrter, als die verhrecherisciien liberalen 
gestraft. Da Seipiu Aeuiiliauus über die Nuiaantincr trium- 
phirte und die Kömer Gelegenheit hatten, gegen den Aristo- 
Toiim, gegen Aaiaten und Barbaren ca wirken, den Pöbel in Korn 
durch Trappen anshebnng sa vermindern, und dieAufmerk- 
sanikcit des \ uikcs nicht auf (ieldtchden, sondern auf wür- 
digere Qegengtftnde zu lenken, so schien es, dass die Ruhe 
vfiUig hergestellt war. . 

Allein die Demokraten blieben nicht untliätiir, das Ac- 
kergeseti^ und die Theilungscommission waren geeignet, die 
Habeoeht des Pöbeis nnd den Ehrgeiz der Intrignanten za 
ipemen, die Partei der Unmbe an beieben: ihr warf sieh 
als FühreTj neben dem Fulviu.^ J laccns, der Volkstribun Pa- 
pihus Carbo auf ffein. unehrlicher , autrührerischer B.ürger 
and stellte sieh dem Scipio Aemiliaaiu, (weicher aus Hi- 
spanien schon zurückgekommen war) entgegen. Den neaeh 
Kampf eröffnete Papirius mit dem Antrage, dass das gehei- 
me Votiren auch auf das Abstimmen über Geaetavorschläge 
ausgedehnt werde; der Antri^ ging durch (131) und wurde 
zum Gc'sctzu -). Durch diesen Erfolg ermuntert, bcschloss 
der Demagc^ eine gröBsere. Schlacht zu lioiern und machte 
den Gesetzvorschlag, dass es dwpUbs gestattet werde, den- 
selben Volkstribun wieder zu wählen^. Der Antrag, ob- 
sehon im Grunde nur eine Austbrdrrmig , war nnpjcschkkt, 
denn dadurch war die Schuld de» iriüicrn Volkslührers, wel- 
cher zum zweitenmal gewählt werdet wollte, erwiesen; Ca- 
jus Ghrächus hielt eine Rede für diesen Voirschlag^) und 
dadurch wider seinen Bruder. 

227. (WirkMunkeit dea Scipio AetnilianuB und seine Ermordung). 

Allein auch Scipio trat als Redner auf und widersetzte 
sich dem demagogischen Gesetze. Selbst gegen diesen ho- 

*) Ci6. de leg. III, iß, *) Lex Papiria taheUaria de ju- 
hendis legibus ac vetanais. Ihid, Boijnfio PapiHa de 
trihuni» refieiendie, lÄv, Ep, LIX. ^) Ibid, 

26. 
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hen Mann wussten die Dornngogen den Pöbel aufzuwiegehi) 
Soipio rief der Tooiferirenden Menge m: Ihr StieCkUBr 
Italiens, wie kdrnile tnicli euer Lärmen bewegen ^ dt Ich m 
ofbiial das Feldgetichrei bewaffneter Feinde ohne Schrecken 
Temahm ^) ? und brachte den Haufen zur Rohe: Durch die 
Antorität, Würde und erhabene Beredeamkeit ^ Scipio'« inD>- 
de der demagogische Vorschlag vom Volke selbst verwor- 
fen, und indirect auch die That des Tiberius verdammt 

Selbst nach diesem Biege hatte der erlandite Ffibier 
der Aristokratie den Math nicht, das Ackergesets sa w 
nichten, die Theihin'^seomiiiission auflösen zu lassen, blos 
indirect wirkte er gegen diese officiellen Volks Verführer, 
deren geftlhrliche Thätigkeit aas dem znnehmenden Zuflnae 
der Menge nach Rom henrorgcht *), veranlaeete einen Volb- 
beschhiss (jetzt kann man schon die Comitien, die KcicL 
tage, eine Voiksversammlimg nennen, da in der Menge der, 
dttrch*s geheime Votum und neben dem Binflnsse der De* 



VrUej II. 4, „m omtione vtajcstas''. ( ic. de orat. H 
^) hl dieselbe wurden nach dem Tode des Tiberius ^er 
Scbwicgorvnter des Cajus und nach dessen und des Ap 
pius ClMudiii'^ Tode, l*apiriu.s Carbo und i\dvius Fbc- 
• cus autgenomnien. Cajus (jrrachus verblieb in der Coffl- 

mission seit 133. 
*) Einige Scbriftstellcr schreiben das iin-< In n. r schnelle 
Zunebnieu der Bürgerzabi fbelnalie uni 1 i m ij HM) in we- 
nigen Jahren) der Wirksamkeit des Senipj"ni-chen 
ker«resötzes zn, was sich ohne eine jiränzliche (.Hinmacht der 
Coiiservativen \md eine vollständig durcbgetührte soci^«^ 
Revolution desto weniger denken liisst, da erst Dach der 
Erneuerung des Gesetzes durch Cajus Grachns, Vermessun- 
gen vorgenommen wurden. Dass die Besitzer sowohl Rooct 
als Latiner und Italioten mit der grössten Behwrlich- 
keit widerstanden und die vielfältigen Rechtsmittel nicht 
unbcntitzt Hessen, kann man nicht bezw^eifcln; A[f'M 
(bell. cir. 18) spriclit sogar von einem Aufstande 
verletzten Besitzer. Aus welchen Leuten der 
der römischen Menge bestand, werden wir aus demO*" 
setE(* des Jahres 126 , (lex Junia de peregrinisjf WW* 
ches die unechten Bürger entfernte, ersehen. 
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magogen, Stimiaendeji die Upümaten auigingen), welcher 
der CommissioQ das gefährlichste Attribut, das Urtheil, ob 
ein Qrandatttck dffBntUeher oder PriTat-Bente i»^ (quapMi- 
cm agery qua priv«tu9 9S9ei) fiilUtog, di^te QerichtBb«rkeit den 
Consuln ubertrug und aui diese Art die Triuniviren entwajff- 
nete (129). Semprouius Tuditanua^ Consui, welchem daa 
Richteranit in deor TkeilttngBOommiBSioii snkanv begab sieh, 
entweder vm das Theiiiuigswerk w yerzögern ond sa hin« 
deniy oder um sich dieser lästigen Besohftftiguog zu enü^ 
digen, nach Tll^ i iea gegen die Japoden welche er besiegt 
und einen Triumph ^rolmltcn hat. Diese, durch die Noth im 
innenii derftneseni Politik der Römer gegebene wohlthätige 
Bichtong blieb ohne weitere Folgen für die Oultnr der Län- 
der OeBterreichs. 

Die Beschränkung der Theilungscommission war nioht 
das letale Verdienst Soipio's, der grosse StaatUMum bescbkMM 
auch die lattmseheu Bondesgenossen (da auch ihre Beaita- 
Verhältnisse, obschon auf Verträgen, Staats- und Senatsbe- 
Schlüssen beruhend, durch das Ackergesetz ungemein litten) 
SU befriedigen, er nahm das Patronat, welches ihm die La- 
tiner antragen, feieilioh an nnd yerspraeh einen Oeaetevor- 
eehlag an ihren Gunsten am andern Tage an thnn. Ver- 
muthlich hatte der Führer der Aristokratie die Absicht, die 
liatiner dergestalt zu gewinnen, dass sie den römischen Adel 
unterstfitaen, dae aristokratische Element dem liberalen ge» 
genüber verstärken ; es wäre eine Restauration des alten Sy- 
steme, welches Latiner unter die Patricier aufuahin, ein ge- 
wiss wirksames Kettungsmittel der verfallenden aristokrati- 
schen Verfassnng gewesen. Allein die Demokratie hat noch 
nicht alle Argumente in Anwendung gebraoht, sie rückte 
mit dem letzten Beweise hervor; Scipio wurde, zu Hanse, 



•) Liv. Ep. LIX, App. Bell, ilhjr. 1. 10. Nach PHnius (Hist. 
N. III. 19) ge«]ren die Istrier, (übrigens wohnten bei- 
de V^olker neben einander. 
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in der Nacht ermordel'); die Demokratie hat ihre MonKttt 

an den Tag gelegt. 

Auch die Aristokratie , (unter welcher die Kurzsichti- 
gen da^ Verfahren Scipio's musbiliigten, wahrscheinlich am 
ihre Privilegien, welche er ehen befestigen wollte, besorgt 
waren) erwies keine besondere Sittlichkeit , denn der Tod 
ihres erlauchten Chei'^^; des durch Talent und alte Sitten er- 
sten Römers seiner Epoche, blieb ungestrafi^ die Demokn- 
ton hintertrieben die CMmiaat • Untersadimig^ tun die UtW 
her de8 Verbrechens zu retten. 

228. (Fdgeo der Ermordung ScipioV nnä Resolute der ersten grachimAm 

KeTolntlou). 

Mit dem Tode des Scipio Aemilianns starb der letste 
Patricicr im alten jSiiine des Wortes; seine durch Gebort , 
hohe Verdienste und Beinheit der Grnndsfttse gehobene, 
durch« all^em^e Zntranen der Guten mid eine erlauchte 
Umgebuug unterstützte; mit Würde und Entschlossenheit ge- 
tragency peraönUche Aatoritftt, welche der Senat , als seinen 
Leitstern ansah , gleichsam als eine noralische Dietatnr ach* 
tete, während in ihr die alten Geschlechter ^Muster von Ta- 
genden erblickteUy war für immer dahin. Mit liccht sagt Ci- 
cero , dass man den äcipio Tielmelur Dir einen Fürsten der 
Römer als ftlr einen römischen ßtirger halten wQrde^; es 
wai* die letzte Position dieser Art, 



*) Des Mordes wurden verdächtigt ('arho un<l die Oracha- 
ner (Cic. ad famil. IX, 21.) und iSempronia, Sehwe^tnr 
der Graohon, mit welcher Scipio in unglücklicher Ehe 
lebte (Liv. Ej). LIX.). Om^iuH (Y, 10) hi der Meinung 
des Livius. Am wahrsc'n iulit li<ten wäre die Vennu- 
thun}^ (nach der Anorahe der t 'Itorteu Sclaven), da>s 
die büse Partei, im Einverständnisse mit der lasterhaf- 
testen FamiiiOi (.wofür sie vom Orosius gelialten wird) 
wirkte. 

*) de oraL. yjaciie (ikipionem) dmem po^uii liomani^ h&h 
cQtnitem diceres^* 
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Wobi verschwand mit ihm die Aristokratie nicht, je- 
der grosse Römer kämpfte in ihren Reihen, allein Sylla ver- 
HKK^te sie nur diuch rationalistische | unbistonsche , grausa- 
me Mittel mvt retten; Fomp^ns Magnos war ihr hochmüthi- 
ger, stets nnsnfriedener XHener, nnd Caesar wurde schon m 
ihrem Herrn; Octavian gab iiu Almosen , seine Nachfolger 
nahmen oder 8<^enkten ihr das Leben. Was demnach Ti- 
berius Graohns wünschte, dieses hat Tiberias Caesar (nach 
seinem ntdichen Falle, in der andern HSlile der Begiening) 
ftirchtbar ausgeführt, die lilcichberechtigung Aller ohne Un- 
terscbied| und zwar immer unter der Aegide der mafetUm po- 
fmU ronumif festgestellt» Allein die Praetorianer Tcrstanden 
keineswegs , wie Grachns^ nnter populm, die plebs , nnd da 
selbst das Prötorianer-Regimeut erträgliciier ist, als die Vulks- 
imischal^ so waren die Zwecke des Grachns nur sum Thei- 
Je enrekhi 

229. (SteUnng dw Partte mSt dem Tode SeipioeV) 

• 

Da der Aristokratie ein aligemein anerkannter Führer fehl- 
te, so rückte sie selbst durch die Siege neuen Gefahren entge- 
gen; die Elemente der Zwietracht nnd des Bürgerkrieges nah- 
Bsen dorch den Tod Scipio's nicht ab, die Aristokraten riefen: 
Scipio ist ermordet, die Demokraten schrien: Kache ftlr's Blut 
des ürachus. Durch die Gemässigten unter den Liberalen, wel- 
che, wie gewöhnlich, die nnvermeidlichen Folgen des Liberalis- 
imis an spät Ansahen imd mit Entsetzen gegen die Menchel- 
mürder erfiillt waren, verstärkt, vermochte die Aristokratie 
löbliche Entschlüsse zu fassen, nicht aber sie vollständig 
darehaaführen. Die halben Hassregeln des ängstlichen Sena- 
tes, welcher die beste Zeit nnbenützt Hess , waren nicht ge- 
eignet, die demokratische Partei fiir immer unschädlich zu 
machen. Der Führer derselben, Papirius Garbo, wurde ge- 
wonnen, eben&Us der Volkstribnn M. Jnnins Pennns; das 
Gesetz des Letzteren, dass die Fremden , welche ^ich da^ ro- 
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mische Bi&rgenreolit anmmte«, ans Rom ▼erttiebeii wiifd6ii')| 

ging clui'cb(i26). Mehrere Tausend tvurden ausgewiesen, und 
Cajuä» üracbus, welcher gegen den Uesetis Vorschlag eine Rede 
hiolt| entfernt, nach läardinien ab QpiUitoY abgeichiekt; aikia di« 
Erwählong des dritten Führers der Demokraten, dea Fahrnis 

FlttCcuB, zum Coasul, wussto der Adel niclit zu hindern. 

■ 

Per demokratische Consul besohl oss daa Bereich der 
bis nun in Horn eingesperrteni Bevolution auaaudehnen tnd 
die Italioten aufisttwiegeln. Da die Bdmer das HerrkOmmlifllM 

Bclion mit Fü^scu traten, sich ge^QU die Majestaa auHehnteo, 
80 war G2i nicht schwer, die Nicht- Köm er zum ^wciiel, be- 
sttgUch des röjpoischaii HeütgthiunSi au briagoik; diese yenvs- 
gene Bahn anm HochTerrathe betrat der Erste, (obschonH* 
berius Grachus ach mit diesem Plaue herumtrug j der Cou- 
aal Fttivius Flaccos. Er beantragte (126) ein GesM^ da« 
es jedem Bundesgenossen gestattet werde, um dasr9miachs 
Jiüigcrrecht auzuiialtcn '"); der Vorschlag wurde verworfen, 
und der Consul, da die Massilienser um Hülfe baten, ge- 
gen die öaliuvier mit einem .Heere abgesandt. Allein die 
Agitation ist nicht unwirksam geblieben; Fregellae, eine dtf 
mächtigsten Städte Italiens, durch die Verwei-fung jeuer Ro- 
gation angebracht} stand gegen Rom auf und wurde verwü- 
stet ihre Einwohner aller Rechte för verlustig erklirt Ein 
auftallender Widerspruch der Aristokratie, da sie die Verführten 
hart strafte und die Verführer verschonte; die liegierung»- 
fkhigkeit dieser Körperschaft konnte schon beawei£slt werdsOi 
In der That benütate die Aristokratie das Mittel, wel- 
ehe.s ihr Gott entgegenschickte, den Krieg gegen die Gallier, 
nicht, um ihm Ausdehnung zugeben, das Laad zu erobern, 
nach einem grpaeen Massstabe au colonisiren und dsduicb 
einen Abfluss für die in Rom ungemein ssnnehmende Meags 
zu finden; die Erfolge der römischen WaÜen in Gallien biie- 

') Le,r Junii de peregriins. Clr. de ofßc. IIL ii. 

Rorjntio Puhna de clviMe sociU äanda VaL Max* iX 
5. App. hcV. ctf. L 2i. 
Liv, EpisL LX, 
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beft olme sociaLe Vortheile für den i6>Ua!L, die brenoendieii Fra- 
g«a im Innern waren dnrdi dnBseren weddr ^Idset noch 

Wtagt. Nach so heftigen Erschütterungen def Aiil6ri^t, hät- 
te Kom einer entschiedenen Uestaiiration , oder eines woiii 
Yorbereileten, mit Nachdruck dorchgeföhrteo Schiagea^ einea 
wahrhaften StaataBtreiohs, gegeti 4ie im Stnrmechri^ sof 

Souverninitat eilende Menge bedurft, allein die Aristokratie 
war einet» solchen Unternehmens nicht mehr iähig; Öcipio 
Wir aohoA todt and S/Ua noch ein Kind. 

23U. (O. tSempromus Grachus, sein Wirken uud Kevolutioussysteui.) 

Während der Adel nur den kleinen Kriege weicher sich, 
som Nachtheil der Ariatokratie, In die Lloge aieht^ au f&hian 
vermag, findet die Pöbelspartei einen grossen Feldherm. 
Cajns Grachuä, welcher, obschou lern yon Rom, die Schüch- 
ternheit der Aristokratie and die annehmende Xeckheit der 
Demokraten anfinerkaam beobachtet (26—24), kehrte ohne 
von seinem Posten abbemlen zu werden*), das Gesetz ver 
achtend und nur aui die schon vorbereiteten Reden pochend, 
nach Rom soröok (124). Der Prooess, welchen ihm die Ari« 
stokratie gemacht gewinnt er dnreh Volksgnnet, wird com 
Tribunen erhoben (123j uud m unter den «Schutz der Ms^e- 
stät geatellty die er eben umetGrzen will. 

*) Seincni Feldherrn Anr< liua Orestes wurde das (^'ominaTv 
do in Sardinien verlängert, dahor hatte auch der (.^ua- 
Btor die Pflicht, im Genf ral-Quartier zu bloihen. 

*) Vor den Censoren. Am elius verlangte Kleid(?r tür seine 
Truppen , der Senat hat e.s verweigert, Cajus erbot sich 
die italischen iStiuIro, eine nach der ;uid»'rn anzuflehen, 
um Gelder zu Ii* >* in Zweck** zu ^* uIllllt l^, was ihm 
auch gelungen ist; allein er wurde vom Senate der Ver- 
untreuung angeklagt und zu^^ltit li vom Prätor Opimius 
(welcher Fra^j^ellae />^rstört hat) des Einverst<ändni9ses 
mit dieser Stadt beschuldigt. Das letzte Verbrechen ist 
wahrscbciidicli , die Rundreise in Italien gab Gt^lcgen- 
heit und Vorwand, und i^ewiss ist es, dass Grachus mit 
dem Fulvius Flaccus (dem Urheber der rognfio d€ civi- 
tfüf, mciU (landa, in Folge welcher Fragellae sich em- 
pörte) in nahen Verhältnissen stand. 
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Ziir Beredsamkeit besonr^prs sor palhoti^cli« n. um 
die gedankenlose Menge dnrcb WortFAUseh nnd Uboini- 
bnng TO betftaben, TorefigHoh geeignet ^ ytm Hesse gegen 
den Adel glühend, durch Ehrgeiz zur Racli>üchi gespornt, 
das ganze Staatsgebiet überschauend und ^e Stellang der 
Parteien riehtig beortheilendy mit 

Willen begabt, war der grundsatzlose, leidenschaftliche; la 
jedem MUtel entschlossene Gajus ein gebomer rarteituhrer, 
oder, wie sich OrosiuB ausdrückt i^ein Verderben &r dm 
Staaf*. Die Entmckliing dieser Anlagen begünstigten £s 
Vcrfiältnissc; Tiberius hat ihm den Weg angebahnt, da aber 
zwischen ihrem Wirken zehn Jahre lagen, so war 
einerseils Herr der Bahtti die er m befolgen hatte» end is- 
dererseits vermocbte er dem Verdaebte dee Senates ce eal^ 
hen, unbemerkt zu wirken, und überdies das Volk ^wclcbes 
die blutige Lelire der ersten Revolution vergase und ibe^ 
baupt zu lernen nicht gocignet ist) zu tftuseben. Sehen ili 
Jüngling lernte er das Handwerk tler Demagogie, übte sich 
in der Kunst zu heucheln und zog die Popularität seines 
iütem Bruders an sich, durch dessen traurige ErlahniBg der 
jüngere gewiss nicht zur Aufrichtigkeit und Ifitosigang p- 
leitet wurde. Auf diese Art vermochte Cajus sich so über 
den Tiberius zu stellen % wie es Männern des Oedaakens 
und der That gebührt, wenn man sie mit Menschen, welcbe 
nur iuhlcn und träumen, vergleicht. Entschlüsse erst während 

•) Cicero (Brut 32) hJllt ihn filr einen grosiicn Redner, 
sieht aber die Reden nicht als vollendet an. Wirklieb 
zeichnen sie sich mehr durch Enthusiasmus als durch 
solide Argumente und die Macht des Gedankens aus. 
Selbst von der Uibertreibung des Plutareii, welcher 
jeden Redner neben dem (.'ajus als ein Kind betrach- 
tet, abgesehen, kann iium den Ungeheuern Eindruck, 
welchen diese Reden auf Volk niaolit» lu nicht ve^ 
keinen; das \ ulk «selbst von Athen und Rom verUngt 
das Uiasöisehe nicht. 
V, 12. ^ma<jna rei j>ublicae 2)crnLCie3^' 
Idem fiiror (Tiber Ii) occupavit Cajum . . . ingmh * • • 
superioreni. VdL IL 6, 
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dei* Tiuit zu iAssen, iu der Mitte des Weges zum Verbre» 
ohea stehen 00 bleiben^ dMaes lag weder im Oharaeter nooh 
im Systeme des C* Graohus; ein f<(rmlioher Umstnra des 
hwtorischon Staates, eine vuHl^c Herrschaft, um den Adel 
vollends zu vernichtea uad das KegUoent mit Niemanden zu 
^cileD, des PöbeU stets yersiobert sa seiii| daranf sielten 
alle Entwürfe and Handlungen des Agitators ab; em wahr* 
haft bedeutender Maoni dem nur andere Absichten zur wah- 
ren Grösse fehlten« 

Seine Wirkungsmittel haben den Stempel einer nmsioh- 
tigen, alle Verhältnisse urafassendea Berechnung. iScinc Epo- 
che trug den Mann, den sie hervorgebracht hatte, und be- 
günstigte dessen Bevoitttmnstendenaen; dnreb eine nngehenere 
(unbegreiflich warum wenig beachtete)' UmwAkong des Hor- 
kümmlichen, wurde Cajus nach dem ersten Tribunate, während 
dessen er den Pöbel bewegte und an sich mg, unmittelbar 
zum zweiten Male gewählt (122); . also yermochte er die Be^ 
volution durch diesen Staatsstreich zu beleben und fortzu- 
setzen; durch dessen Versuch sein Bruder sie vereitelt und 
zum Untergange geüährt hatte« 

Eine Reihe von Gesetavorsohlfigen, die er annehmen 

Hess, sicherten den Sieg dos Kadicalisiuus und dos Sücialis- 
mus^ und verbürgten ihrem Urheber eine uubodiiigte Herr- 
schad^ eine wahrhafte Dictatur; deren Permanens durch den 
genannten Staatsstreich ermöglicht wurde. Das erneuerte 
Ackergesetz vielmehr die verschärfte Durchführung der 
Gütervertheilung und vermuthltch die Zurückgabe der Ge- 
richtsbarkeit (qua ager publicuBf qua privaluB esset) an die 
Tiiumviren war ira hohen Grade geeignet, den habsüchtigen 
Föbel zu betriedigen Das Korngesetz (lex i:iem^rQnia /ru- 



') Liv. Epit, LX. Veit. 11. 0, Cic. le<j. agr. II. 5. 

) Die zur Nivelliruug des Eigenthums bestimmten Techni- 
ker durchreisten das Land, als wenn es eine Uibcr- 
schwcmmung oder Völkerwanderung erlitten hätte, und 
vermcssten die Felder, nicht in der Absicht, um sie 
ihren Eigcnthdmem^ sondern Jenen; die nichts hatten, 
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gpireachtet« ^Wii die Päuer- 

iie «:^ricfe&barkeit (lex ji*- 
m lÜB iltar. von welchen 600 



and wurde cntwa^- 

d d G«H«iM f^p^onu ■i~ Neu-Adel 

bol un AT . , i - * - ider ii 

wunicn regiert, vielmehr tefrsn« ro udfB Pf»»»* 
IHKin nomuiimi Züstmide einer visrwDxsisktBdm 
TMt^ihdMk Warden J^önnte) wurde umgekehrt "Tl^i'^' 
^ OMoh|i«wiohti dor Gewalten anC die äpiw göidlt, 
w^n V.\wr/.o sa-ini, das römlache Staatiadh iC ^ 

M Also ist es wabr. ein to^^ 

WmIi 4lf« A«Mm Matenas Volk aemem Interga^^ 
r Afj^V^*« imi dass «n vom P»W ^Jf^ 

\ <.«S:w^»j,-*r ir. oinent Jahro iimiastürzeu vermöge, 
«nd W^aiMl dttrok Jaittiwiiderte aoibanten. 

A«c»i gxv^a cumhie Senaloren wüthete der Deiva^ 
jitNiCjer Wuth gegen Verdienste konnte er de« Cw««» 

») ^yua (itg%) equßsirem ortUmtm limc enm s&natu ^ 
Dioae Usurpation der luraäe«te dauerte bissnr^'' 



415 



tes Scipio'B unmöglich vergeasen, daher bescUloss er (anders 
iMmat sich di» «apopolftre and unkluge Unteraohmen^ da ei 
nälier gelegene Länder gab, nicht erklären) Colon!» nach 
Gaxthago zu senden und die er selbst (auch die Abwesenheit 
eines Volkatribuns von Born war gesetewidrig) dabin ab- 
führte. 

Neben dem, im Namen der Demokratie, umgeworfenen 
ßtMte sollte auch das Reichi damit die Änderung eine ra- 
dicale werde, su Grunde geheD| der Zwietracht im Innem 
sollte die Zwietracht im Aensaem die Hand reichen und der 
in Rom pregen Hecht und Gesetz aufgelehnte Pöbel von der 
£knpöjruug der Bundes genossen unterstützt werden. Daher 
i^erhiesa Oranna d^ Letalem das römische BOrgerreeht^ 
die bis nun in Rom susammengeraflfte Zihi , genügte dem 
Gewaltträger nicht^ er wollte auch über die Italio t en }) ge- 
bieten. 

Dadurch war das gaoae Begierangasystem, durch wel- 

cHes Grachus jenes durch die Geschichte ausgebildete er- 
setzeu wollte, deutlich foraiulirt, die gauze tStaatsmaciiine soll- 
te auf den ProYuizen lasten, Italien sollte rorherrscheo, aber 
von Rom abhängen, in der Hauptstadt der Pöbel regieren 

luad dessen Regent und Herr, der liberale und patriutische 
O« fiempronius Grachus, unter dem Namen Volkstribun, werden. 

231. (Stars des C. Semproniiu Grachus). 

Allein der demokratische Gewaltträger , welchem bis 
nun jedes Verbrechen, gegen den Staat gelungen war, kannte 
doch nicht genau den Pfibel; dieser Ittsst sidi- wohl als ein 
"VVerkzeug verwenden, allein er ist herrschsüchtiger als die 
ehrgeizigsten Aristokiaten, und will, als Herr semer Dieneri 
die Letateren mit Laune und Willkühr behandeln^ voa einer 
Dankbarkeit (da er schon seine wahren Wohlthäter ondEr- 

*) „Grachus zog lange Strassen durch Italien, um sich die 
Menge der Arbeitsunternehmer und Handwerker erge- 
ben SU machen, dass sie bereitwillig wären, jeden sei- 
ner Befehle m yoUäehen.'^ Aj?p, BüL civ. L 23. 
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immtavia ^ kraft dessen dem Pöbel Getreide so Sosserst 

drigen Preisen aus besonders dazu angelegten Magazinen 
(horrsa Semproniana) geliefert wurdei belobnte den Mössig- 
g«ng imd stellte dem Agitator ein ani diese Art besoldstBi 
Heer von Proletariern zur VerfUgung; das Proletariat war 
ücieii constituirt und wirkte seit dieser Zeit als ein penua- 
nentes Werkseng der Demagogie gegen daa wahre WoU 
des Volkes, Damit aber der Sold regelmlissig der demokia- 
tisrhtMi Truppe aubgczahit werden könne, wurden den Pro- 
vinzen (und welche unter der Verwaltung de» Senates stan- 
den) doroh Volksbeeohlftsse nngehenere Lasten ao^ebttrdet^ 
sogar das Reobt^ sie tmter die Consnln an thetlen, dem Sensle 
durch das Gesetz de provinciis comuLaribus entrissen *), 
überhaupt der Senat durch einaelae Verordnungen Ober V«^ 
mltongsangelegenheiteny die Cajos an sieb mid an die 
Seini^roii (wie die Au8theilun«r des Getreides, den Strasscn- 
bau, Anlegung von Colonicn etc.) zu bringen wusste, 
krinkty an einer Bineenre herabgewürdigt 

Aiieh die eMrigen Qnmdsfttse der Qereobtigkeit benfitrie 
der Tjranu alü ein Werkzeug seiner Regierung (instnmm- 
iwa regni), die neuen Gesetse forderten die Straflosigkeit iur 
politische Verbrechen; dnroih jenes, welches nmr dem Volb- 
gerichte das Recht zuiu Tode zu verurtheilen ertbeilte wor 

(ftQui agrum non habuii^) zu geben. Dieses commuDtstt- 
sehe Oadaster fformaß tahtdaeque), ein wirksames Mittel 
in cmer in's Unendliche gehenden Agitation (Cic. BnU. 
II. 12) yermochte wenigstens für eine mwisae Zeit die 
Habsucht aufirieden zu stellen nnd den Scbwirmera os 
ungeheueres Gebiet für Utopien zu öffiien« 

0 de. p, 8exiio. 48, Uv, et VeU. Und. 

^ Im da pravincia Ana. Cie. Viurr, IL 3* 

») Dieses Gesetz nöthigte den Senat die Frovinzen in n»- 
aus fiir die zu wählenden Consuln (futurU imtvitbus) 
zu bestimmen. SaU. Jug. XXVII. 3, Cit. p. Dm. ^ 
Hiemit war dem Senate die Möglichkeit entzogen, aal 
die persönlichen Eigenschaften der Consuln und die öit< 
liehen Zustünde der Provinzen zu reflectireii. 

*) Isx de lihertate eMumj lex ne de cajnte rin'um 
norum i»fmuu popvU Jndiearetur. Oie* |». lUdnr» 
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den alle £zeiiiiioiiieii und Amnafatmmgggwicfale (so das judi- 
tinm de f«rämlUiim) anfgehobeD, das Volk war sein eigener 

Richter. Auch die Armee versuchte Cajus auf Unkosten 
des Staatesi det sie nun kleiden mnsste, und auf Unkosten der 
Sur Anslttldtuig des S^daten notiiwendigen Dienstzeit, welche 
der Gesetzgeber abkürzte, zu gewinnen. Und damit die Conser- 
YAtiven ihren EinÜusä gegen die AuiiüBUDg des Staates gel- 
tood an machen mohl Termdgen, wnzde dock ein Geseta *) 
das Recht der ersten Classe allererst in den Oonütien in 
stimmen, welches mit dem Ursprünge der ganzen Institution 
entstand, in ihrem Wesen gegründet war, abgeschaü, und 
da der neue Oesetsgeber das nralte Voirecht nicht anders 
an ersetzen wusste, war es dem ZuMl, der Prioritit mitteiBt 
des LooBens, überlassen. 

Diese sysleiaatisch organisirte Opposition der Armen 
gegen die Reichen genügte dem Agitator nioht^ das Auf» 
lösungsinittel schien ihm nicht genug wirksam, nicht hin- 
länglich rasch zu sein. Um die Vornehmen, besonders den 
Senaty desto sicherer an verderben» sachte Oajas die höhe- 
ren ^Schichten der OeseHsehfit gegen einander ^ndselig zu 
stellen. Zum Theiie bestand schon eine Spannung zwischen 
der Geldaristokratie und dem Beamtenadel; die firstere, die 
Ritterschaft^ (ohschon. nichts weniger als ritterlich) be&sste 
sich mit dem Handel, mit dem Wuchern, mit Bankgeschäften 
«tc undgeoosa keines Ansehens , allein sie dürstete nach£h- 
rensteileni Anssetcfanong and politischem Einflnsse noch mehr, 
als der Pdbel nadi Geld und Besita, hingegen wollte der 
burts- und der Beamtenadel seine hierarchische Stellung wah- 
ren, er tiok systematisch den Handel und hielt sich von den 
Bepublicanem (diese Plage üttr die Frovinaen begann eigentlich 
erst dordi das drückende Steuersystem des Cajus) ferne. 
Übrigens hingen die Wuchererj Capitalisten etc. vom Senate 



') Le^: da .militu/n commodis. Plut. C, Chach. 5. 
*j LeXf lU ex coiifmia quinque cld-saibus softe ceuturia^ VO 
carentur. Sali, de repub, ord. IL 18. 
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welchem die Gerichtsbarkeit zukam ^ in Proccsssacheu ab, 
wodurch besonders die Provinzen gegen die anenttttliche Hab- 
sueht der RitterBclmft (der Flnans) gesefafitBl wniden. IXe- 
ser verschiedenartigen Stelhnig ungeachtet, hielt die Ktte^ 
sobaft zum Sonate gegen die Demokratie. ,^Um die Erstere 
SU gewinnen ^) und gegen den Senat sn richten*' , erliess der 
Gewaltti^iger ein Gesets über die Gerichtsbarkeit {lex juit- 
ciarin) und übertrui]^ dieaolho an die Rittor, von welchen 600 
neben 300 Senatoren von mm an dem (iorichtsweseii vor- 
etuiden ^. 

Dadaroh waren die Provinsen gleichsam gebnndeii) ih- 
ren natiiiüchen Feinden, den Wucherern und Pächtern geliefert 
nnd in Rom die Zwietracht orgamsirt, da neben dem Föbd 
aucb die Ritter gegen den Senat auftraten. Diese Körper 
ricbaft verlor ihre wesentlichsten Hechte und wurde entwaflf- 
nety der liberalen und der demokratischen Partei preisge- 
geben* Die Revolution war vollendet, die alte Verftsenag 
umgestürst^ das Ideal der Liberalen verwirklicht, nnr der P&* 
bei und der Geldmann regierten, der alte und der Neu-Adel 
wurden regiert, vielmehr terrorisut. Der Staat (der in sei- 
nem nonnalen Zustande einer anfreohtsteliendeii Pynonids 
vergliechen' werden könnte) wurde umgekehrt und im Namen 
des Gleichgewichts der Gewalten auf die Spitze gestellt, od^ 
man könnte sagen, das römiscbe Staatssobiff, von einer sshl* 
losen Menge onertahrener Steuermänner regiert, hatte den 
Stiirnieu zu widerstehen. Also ist es walir, dasd ein von 
der Wuth des Aufruhrs betaUcnes Volk sein« in Untergänge 
rasch entgegen gehe und dass ein vom Pöbel getragener 
Verbreober in einem Jahre umzustfinsen vermöge, was 'ß^^ead 
und Weisheit durch Jahrhunderte auibanten. 

Auch gegen einzelne Senatoren wüthete der Demagog; 
in seiner Wuth gegen Verdienste konnte er des Geachlech- 

*) y^qua (lege) equestrerti ordinem tunc cum aenaiu e<WMS- 
fienlem cormmperet, (Cajus), Liv» Epit, ZJT« 
Diese Usurpation der Kaufleute dauerte bis sur Zeit dee 
Sylla. 
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tes Scipio's unmöglich vergessen, daher bescbloss- er (ande» 
läBüt dich ckuj unpopuläre und unkliip^c Unternehmen, da es 
näher gelegene Länder gab, nicht erklären) eine Colonie nach 
Garthago au senden and die er selbst (auch die Abwesenheit 
eines Volkstribons von Rom war gesetzwidrig) dahin ab- 
fiiiu'te. 

Neben dem, im Hainen der Demokratie, umgewortenen 
Staate sollte auch das Keich, daniit die Änderung eine ra- 
dieale werde, an Grunde geben, der Zwietracht iip Innern 
sollte die Zwietracht im Aeossem die Hand reichen und der 
in Rom gegen Recht und Gesetz aufgelehnte Pöbel von der 
Empörung der Bundesgenossen unterstütst werden* Daher 
verhiess Gra^us den XiCtatem das römische Büi^gerrecbt; 
die bis nun in Rom susammengeniffke Zahl genügte dem 
Gcwalttrüger niciit^ er wulitc auch über die Italioten ') ge- 
bieten. 

Dadurch war das ganse Begiemngssystemi durch wei« 
ches Qiachns jenes durch die Geschichte ausgebildete er- 
setzen wollte, deutlich foiTnnlirt, die ganze Staatsmachine soll- 
te auf den rix>viuzen last« n, Italien sollte vorherrschen, aber 
von Rom abhängen, in der Hauptstadt der Pöbel regieren 
und dessen Begent und Herr, der Uberale und patriotische 
G. Sempronius Graohus, unter dem Namen Volkstribun, werden« 

231. (Stars des C. Sempronius Oracfatu). 

Allein der demokratische Gewaltträger, welchem bis 
nun jedes Verbrechen gegen den Staat gelungen war, kannte 
doch nicht genau den Pöbel ; dieser liisst sicli wohl als ein 
Werkzeug verwenden, allein er ist herrschsüchtiger als die 
ehtrgeisjgsten Aristokraten^ und will, als Herr seiner Dieneri 
die Letatteren mit Laune und Willkühr behandebi, von einer 
Dankbarkeit (da et schon seine wahren Wohltfattter und £r- 

*) „Grachus zog lange Strassen durch Italien, um sich die 
Menge der Arbeitsuntemehmer und Handwerker erge- 
ben au machen^ dass sie bereitwülkr wären^ jeden sei- 
ner Befehle au voUiiehen«^ Aj>p. Bm. civ^ L 23* 
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'/irher vorlassea liat) Qichts wissen. Vergeben?« In^sicbiror üm 
Cajiift den Gtosetsvorschlag^ welcher den Buo^rngmotm 
das Bflrgemcbt ertheilte % Msanehmen, dae Volk baute 
die Pri^ile^en dos Adels, allein da» eigene Privilegium 
au%eben, dem Monopol des ergiebiger Stimmrechte» ent?*- 
ge»! wellte es nicht und verwarf den Vorachlag; der De* 
magog hat meh mit eigener Walfo Terwnndet. 

Dieser Fall des bis nun Hochgestellten konnte nicht 
seine letato liiederlage sein, denn das Volk ist nicht mr 
herrschsüchtig, exdosiv und fmdankbar, es ist zugleich hdb- 
süclitij^. Die Coneurrenz, welche der Demokratismu- pricci- 
piell zulassen muss, äussert sich vor Allem auf diesem G«- 
biethc; auf dem Felde der Kunst der Habeacht an scha» 
cheln; wie Ca^ns den Reichen beraubte, nm die Amso n 
beschenken; so wollte auch ein anderer Volkstribun, Liviufi 
Drosusi zu Werke gehen und wusste den Agitator zu Qb€^ 
hietfaen. Der Letztere hat sieh eingebildety dnss man dis Re- 
volution an eine Regel, an Gesetze binden könne und Jerderti, 
dass die vertheilteu Felder einen Zins zahlen und unverauäe- 
bar bl^ben, die Partei ging weiter aie ihr Fürher nnd wollte 
von Beschrftnknngen nichts wissen; sie handelte consequenterf 
denn wenn man uüt deia gi^raiibten Gute nicht nach Willkühr 
schalten kann, 90 ist der liaub unvollständig. Das Volk ver- 
langte demnach Geld nnd Acker nnd möglichst beides; dorok 
Geaetzvorschläge ^ gab ihm Livins beides; — das Volk rtf' 
langte Grundstücke j aber möglichst in der Nähe von Horn 
ttnd nicht in AMca; das Gesetz des LiviuSy diunit 12 Coloiue& 
in Italien angelegt werden % that diesem VTtanaehe Ossigs» 
Uibrigens war Grachus abwesend, und Zutrauen unter 9€i»€f 
Farteii eine aufrichtige ^Stellvertretung lässt sich kaum den- 
ken, andi mag die Demokraten seine Vielregiererei verdroA- 
sen haben, der Neid, diese erste demekratische Tugend (deas 
sie allein leistet eine vorübergehende Bürgschaft gegen die 



1) De dvitaie toeiis (f,onmihu8 Mü^icie) danda. V$IL IL 6^ 
Cw. BmL 28^ FkiL C Qrmck, ^) Apj^im. BM. et9.Z^ 
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Tyrannei) blieb ni«^iit üiitbätig; Ca jus war verloren, gestern 
m dar SpÜse der Menge imd heute ▼om Hanfea niclit 

Die Aristokratie, deren Oründsätze von jenen der BH- 
nanz und des Föbela weseBtlidb verscbiedeii aiiid| yerfohri 
obschon flie besiegt war, nach emem festen Plane nnd erwies 
«ich als eine wohl disciplinirte Körperschaft. Da sie den 
Staat für verloren hielt, so gab sie ihn auf und unterstützte 
den Lhriue Drasns (offenbar ihr Werkaeog) um die sieh über- 
stfirsende demokratisehe Partei durofa n^e £xageraiionen 
zu priicipitiren, die Maximen der Demokratie bis zur Absur- 
ditit gelangen zu lassen. Durch diese neue, augenscheinliche 
Ge&hr, worden gewiss die bis nun Indifferenten nnd »Sehfleh- 
temen ermamit^ die Oeldaristokralie hatte Masse ssa Überle- 
gen, ob sie für ihre Öteilung nicht zu theuer zahle. Dasa 
der Adel, aach das wichtigste Einwirkungsmittel anf die De- 
mokraten, die Bestehnng nicht ansser Acht Uess, kann man 
mit Bestimmtheit voraussetzen. Am 1 der neuen Tribuuen- 
wahl (122) veriiiociiten sich die Gewandtheit der Aristokratie 
imd die Gewaltsamkeit der Demokraten zu messen, die Er- 
etere erhielt die Oberhand; Cajus fiel in der Wahl dnreh. 

Nebst diesem schweren Siege erkamptten die Aristo- 
kraten einen leichtern, zwei ariatocratisch gesinnte Conanln 
worden gewählt, L. Opinios, nnd Fabios Aemil. Matimns, 
der Erstere ein landschaftlicher Aristokrat. So blieb dem C. 
Gradius nur die Entfernung übrig, er hatte die Aristokraten 
nnd noch mehr seine Genossen, die Verwegenheit eines on- 
gesohickten Fulvius Flaocns nnd die geldsüchtige Klngfaeit 
anderer Demokraten zu iurchten. 

232. (Tod des C. Gi««liat). 

Die Aristokratie beschloss den Sieg an verfolgen, 

hie stellte den Antrag, das Colonisiren von Carthago aufzu- 
geben; der Vorschlag war direct gegen den neuen Haupt- 
feind Rom's,. da er eben mit der Angelegenheit dieser Colonie 

sich beschäftigte, gerichtet. Der Unbesonnene (da luaii auf 

27 
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<lie Demokratie nie rechnen kann) erschieu zum Abstimmei: 
auf dein Capitoi, um mit &eiuem Auliai^o gegen daa Gesetz m 
wirken. Der neae Consal L. Opinias verrichtete mit mom 
Amtsdiener AntuUitui dbs übliobe Opfer. „Als das Volk achon 
versamiiielt war, und Fulvius aageiaDgou hatte, etwa^ über 
den keutigea Gegenstand an rodeu, stiieg Gmohns das Capi- 
ftoHiim heraof , begleitet von der Leibwache seiner Yeiimikf 
deten. Doch beunruhiget von dem Bewusstsein abenteuerliche 
Pläne gcbegt zu haben, vermied er, mit der Yersaiumlaiig 
an/tammensntarefien, ging yorüber der üalie an, nnd waadeite 
dort hin und her, um au warfeeui wo es hinaus wolUe. In ät^ 
ßor Luruhc erblickte ihn Antullius, ein Manu vom Volke* der 
«ben in der UaLie op^ertei £mte ihn nnt der üand und hilf- 
sei eSy daas er etwas gehört hatte oder nur Tenantiiete, odsr 
daaa ihn sonst Etwas eu einer Anrede veranlaaste , — er taitkr 
te des Vateriandeä schonon, Uiachus, hierdurch noch mehr , 
ansser Fassung gebraoht und sieh fürchtend wie ein «stt^ 
tar Verbreeher, aah ihn mit wildem Blicke an. Da seUioa 
Einer der Aii^vcsenden, ohm; dass ein Zeichen oder ein Be- 
fehl gegeben wai', einzig aus dem wilden doä Gr^ 
jdms auf Antuilioa^ jelal lei der Zeitpunet da, und ia ^ , 
Melnong, dem Ghraohus etwas Angenehmes an erweisen^ wen | 
er zuerst das Werk anfinge^ ziekt er den Dolch und 
den Antolütts nieder i). Als hierauf ein Qascbrei anstand 
man einen Leiehnam in der lütte sah^ da sprangen Alle im 
Furcht vor weiterem Unheil dieser Art vom Tempel hcitk 
Orachus kam zwar zur Versnuiiidung herbei und woil^^ 
sieh bei ihnen wegen des VorgeiaUenen entachnldigen. Ab« 
Niemand hielt ihm mehr Staad; Alle wichen vor ihm^ in* 
vor einem verunreinigten Verbrecher zurück. Da wussten 
sich Grachus und Flaccus nicht mehr zu helfen; sio hefen. 
weil sie den günstigen Augenblick iär das Beginnen ihrer 

■) Nach Plutarch war Antullins Qerichtsdiencr des Conatis 
und roiatc die Demokraten. Orosios (V. 12) sagt fiba 
den von den Demokraten Ermordeten: j^quidam prmf 
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Plane ^edoren hatten, in ihre iÜUiser und ihre Verbttndstoa 
bqflttteten sie dtJiui. Dia tbrige YolkMiebge nahm sdiott 

vm Mitternaclit , wie bei einer wirklichen Oefahr , den Ver- 
samminngspiatz vorweg in Besitz. Derjenige von den Con- 
«üln^ der ui der Sladft anwesend war^ OpiminB befiehl einer 
Anaüd Bewaffiieter, mit Anbrach des Tugß$ auf dam Ca^ 
toliuiii öich zu versammeln, und berief den Senat durch He- 
rolde zusammen. £r selbst lauerte im Mittelpuncte im Tem^ 
pel der DioBeoren, anf die Dinge^ die da werden sollen^ 

^So alaitden die Saiten. Da berief der Senat den Gra- 
chns und Flaccus aus ihren Häusern auf das hLathhaus zur 
Vefan^mrtai^* Diene ab^ lielon nwl Waffen auf den ayenr 
dsehen Hügel , m der Heffiumg, wenn sie diesen suerst b^ 
setzten , so werde sich der Senat zu einem Vertrag geneig- 
ter finden lassen« Jbn iüniauien beriefen sie die Sclaven an- 
ssnnneii «nd ympraofa^ ihnen die Freiheit Aber keiner 
ven diesen lolgte ihnen. Nnn beseinten sie mit ikrem Hac^ 
feu den Tempel der Artemis luul befestigten ihn ; zugleich 
4(^okten sie d^ des Flaccus» i^iintus» an den Senat» 
mit deoa Begehren einer AnsBOhning and künftiger ^Sntvaebt 
Der Senat dagegen befahl ihnen: „«ie gellen die Waffen nie- 
derleg^u^ auf s llatbhaus kommen und sagen^ was sie woilcui 
widrigenäiUs aber Niemand mehr senden«^ Wie sie hieraitf 
.den Qnintus jrom sweitenmal sehickteo^ so liess ihn der Oon« 
snl Opimius festsetzen, di\ er ihn wegen des voriicr Gesagten 
nieht m£hr als Gesandten betrachten könne; gegen den iJrTS^ 
eins tisid seine Fulei aber schickte er die Bewaftieten* 
Grachus hatte sieh tb«r die bdkeme Brücke anf das jensei* 
tige Ufer des Flusses in einen Hain loit einem einzigen 
Solaren gefiüoblel^ und bot demselben die Kehle dar, als er 
eben ergriffen werden wollte. Flaeens war in die Wefkstätte 
eines ihm wohlbekannten Mannes geflohen. Die, welche ihn 
vcrtblgten, kannte^ daa Haus nicht, und drohen i die ganze 
Gasse anensünden. Der Mann der ihn aii%enommen hatte» 
scheute sich zwar, den Flüchtling selbst zu TeiraÜien, gab 
') A]^. Bdl, ciü, L 25* 
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aber einem Andern auf, es zu ihiin. So ward FIaccus er- 
pifliBD und ^efOdUL Hkna£ hmdtitem £nige •) & Eifk 
TOD Gnchiis wad FIaocus ma Opiuns, der ftnai lo ni 

Gold (lulur <rab , als sie wogen. Der Pöbel plüadcrte iL« 
Hiaser. l>ie e» laii ihoea gehaUea^ IkiA Opauos eq^e^ 
im GfAngnmi werfm imd cidnwiw!« Dni Qnntoiy 4b 
FlaccQs Sohn, überüeM er die Wahl seiner Todesart Hia<> 
wa£ reinigte er die Stadt feiexÜch toh dea J£,nDX>rdenmgsxk 

Dieöen eotscbeideadea Sieg benütste der durch die tivori- 
gen Folgen ftbertriebeper Miwngnng eines fienem bekiuicAdd 
mit einer nnerbitterüdbeD Strenge*). Ansser den im Kamfk 
erschlagenen Demokraten, wurden (wie man allgrmem äi 
nimmt) 3UüO lüngenchtet. Dem Crimina! Pr^eesse ging Iff 
CiTÜ-Frooets aar Seite and da gfXMsen Tbeüs da- Grand 
Demokmlie in der Habeadit Kegt , worden die Olitar der 
Schuldigen coutidcirt, zum Afbaue dea Tempels der Eintriebt (!) 
Terwendet Die demokratische Partei Tersnciite keinen Wi- 
deninndy nur der VolkstrilNin Decina «ngte den Opinan 
nach dem Verlaufe deesen Consnlates anzuklagend): der Cot- 
solar war freigesprochen (120). Die Theilungscomuüssion 
wvrde (wahncheinlieh im Jahre i 19 oder bald dannf) wdr 
geliebcn; die Arialoknilie seiden ftr inmer gendiert mMii- 

In der Wirklichkeit \v;ir ^le en nicht , schon ehedem 
Terletzty hat ftie sieb im Kampfe gegen die beiden Demag^ 
gen mit eigenen Wallen tödlich Tenrandet und gemi kl | 
der rOmieehe Staatamann Unrecht, wenn er s;igt , dtm Jk^ | 

•) Nach Plutarch liat den von Opimiu? nnf den Kopf dei 
Cajus Grachus gesetzten Preis Septimuleius imd rscfc 
X)iodor (Excerpi* de virt, et vit, 3S0j ein Freund des ^Av 
jus, Lucius ViielUus gewonnen ; das Letztere ist wak- 

scheinlicli, denn die Demokraten sind in der Verfol^g 
ihrer habsüchtif^n Zwecke imi die Minel unbekümmert 
Auch Tiberius Grachus soll den ersten Schlai: von eineai 
Coilcgcn, Satiu'ejos imd den zweiten von einem andern 
Volkütribunen, Kubrin?, erhalten haben. 
^ App, L 26. ^ SalluM. Jug. XVL L *) LLv. Ef. LU | 

! 
I 
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m die Wunden heilte, weldie GvmIum dein StMle Tanels- 
te. CSejns liat den Pöbel gelebii , auf Koaten dee Staates sa 

leben, die Aristokratie wagte nicht, sich dieses gefährlichen 
Bettlers au entledigen. Der Tyrann hat auch bewiesen; dasa 
man aieh dnroh die Qnnat dee Pöbele hoch lieben kans^ 
wird dieaea Beu^iel in einer Epoche der UnaitUiehkeit und 
Insubordiaution keine Nachahmung finden ? Uibrigens lag 
der Grund dea Uibela, wekhes den Staat bewegte, nidbt ia 
den Graohanem, sondern im liberalen Qesetae, ohne dessen 
radicale Umilfiderang eine bleibende Rnhe nicht denkbar 
war, da es Waffen dem Pöbel gegen die Autorität gab. Der 
alten hiatonaohen V «fksanng hat der liberale Zeitgeiat nach 
und nach weaentUche Elemente entrissen, gegen den Staat 
gewandt, auch die alte Gf;siiiiiuiig hat der Rationalismus un- 
tergraben; der roniische btaat war schon einem griechischen 
ihnUelu Darob dea atoigenden Einflosa dea Pöbele eiiangfo 
jeder, welcher Geld halte, Aemter, nnd wer ein Amt beaaaa, 
koimte sich bereichem , beide Vortheile waren im Dienste 
der Parteien zu gewinnen ; es war eine schöne Zeit fiär die 
Gekhunstekralie, dieaea Feind der wahren« 

Dasa die Menge weder kraftlos noch nacligiebig ist, 
diesa bat die fruchtbare Progression der Gefahren und der 
Opfbr, wenn man die beiden grachiachen Bevolntioaen yer- 
gleicht^ dentlich bewiesen. Und dasa die Ariatokraftie ni«sht 
durch Autorität^ durch den Glauben des Volkes an ihre \"or- 
züge, sondern durch andere Mittel obgesiegt hat, haben wir 
gesehen. Unter diesen Verhältnisaen fehlte ihr die wesentli- 
che Bedingung ihres Daseins nnd in Folge dessen musste 
auch das Selbstvertrauen des Adels leiden ; die ehedem er- 
lanohto Körperschaft hat abgelebt, yon non Termochte sie nnr 
durch onbillige Mittel su vegetiren nnd durch Revolutiona* 
massregelu , mögen sie auch ari^itukiuliach hütioexi , i^u be- 
stehen. 
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2^4. (.i^tiutuug der i^rachiselieii Rcvolutiooeu £3r die rapublikiuiiaciiB S»* 

giaroogsfocm ISom'sO 

Mfart den i^wueh 8tMit habe» die graelnftclMn Befo- 

iutiuiicii dem Untergänge entgegen führt. Am richtigsten und 
QIC von Üroftiiü^ bciuiliciit, or nennt die Graohen: ^eiiie ]a> 
BleriiaAe^ a«u Verderben des YolertandeB gebome FmaSSi» *)* 
und ihre Werke „got^se Empörnngen 2).» WiiUioh mr 
das Vaterland nur durch auaserordentiiclie und furchtbare 
Miltel^ nach a e b we r aa Opfenii womit alia Wunden doch niokt 
gabailt warden, gerettet^ alMa die Form, oater welcher 
Staat bestand und welche die Grachen raissbrauchten . um 
den Staat zu erschüttern^ güig zu Gronda^ nicbt nur die De- 
mokxBAB, dkaea Ideal der Gtacbeo, aondem aseh dk Ali* 
Biofaratie^ beide Kegienmgalormen aind tmnAgMdi gewoide^ 
der erbitterte Kampf der Parteien empfahl mit Nachdradc 
ebie dritte, den Anaiehten beider Parteien böebsl widrige 
Begjegffltgifomi» 

Schon die Wirkirngsmittel der Parteien waren dem in- 
nersten Wesen der Bepublik aawider, denn beide stutztea 
sieh auf das Zutranen an Eänem: die Demokraten bobeninl 
trugen den Tyranneo Cajus^ am die Arietokratan S8 tenadi- 
ten; die AriBtokraten ortheilten dem Opimius, welcher sciion 
als Consui die vollaiebende Gewalt batte^ eine iinaufickränk- 
te, miverantirortlicbe, an keine Formen vnd Geaelae geboa- 
denC; grossen Theib aeben tyrannia^e Macht'), um die 

*) V. 10. ,Jn peniiciem jmtriae nata," 

^ Thid. ,^ii/qfias scditiones virorum (Tiberii et Caji),^ Die- 
ser geistliche Gelehrte, Schüler des hcilii^en Aiignstinns, 
lebte noch in der Römerzeit und war gewiss geeignet 
das Uumertiuim zu beurtheilen. In einem andern Lichte 
werden die Grachen von Nicbuhr, dea^n Lehrer Beau- 
lurt und Consorten dargestellt 

^) Durch die Ernenn in ir mittelst d^r Formel: Der Consd 
möge Sorge tragen , daiuit diu Majestät nicht vcrktrf 
werde, (damit der Staat keinen Schaden leide). Ehedem 
war die Dictatur vom Senat* pKK'lainiTl, allein der Die- 
tator diu'ch Gesetz uud licrkuuiuicii , durch competente 
Magistrate, so durch den Consui, und unter der UeiN 
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mokraten zu vertü^en; die Eiiien und die Aiuieni| ohne os 
moi wdUboD, wirkten gegen das beiden Parteien flum Qnmde 
fiegencLe repfoblilaeiisclie Pmoip. Daaert Ihr Kämpft fort, 
dann mugs die Republik zu Ende gehen. 

Hm ist nntor ienen Veriiäitniaaea daa Fortdanern dee 
Kampfea niTenneidticli geworden , daa YerftdneriBclie Bei- 
spiel der Grachen , cla»8 man die Gesetze der Republik mit 
Fiüisen tretez^ die Majestät vorbolmen, sogar au sich bringen 
ktene (Gajag| wie wir sahen, ooncentrirte in eciner FeraoD, 
BÜttefal des Volkes^ die gesetsgebende, volhnehende und aw 
Qbende Gewalt), war gewiss geeignet, aut den Pöbel mehr 
emsnwirkeD; als das absohreckeude Beispiel, welches der Se- 
nat an beiden Ma|estfttsTerbrechem gab, allein durch Mittd, 
welche von den Demokraten eben^üls Idr lÜMlmmch, fUr 
eine Anmassuiig der Mujestätsr echte gehalten werden konnten. 

Mach einem mörderischen Kampfe der Parteien, weh^ 
hia aor änseerateii OonBeqnens ihrer Logik gdangtsii, «afaon 
das andere Extrem , die Alleinherrschaft, berührten und in- 
mitten der zunehmenden Elemente beiderseitigea Hasses und 
Raohanehty neben den dnreh Staatastreiohe anf a Itoeserste ge- 
spannten Springfodem der Staatsmaachine , war eine nene 
Collision nnvcrmeidlich und eine noch gewaltigere Aende- 
nmg der Staatsmasehine höchst wahrscheinlich. 

Uibrigena war es deutlieh, daaa die Orachen nnr deaa^ 

wegen fielen, weil sie feige *) waren mid sieh sehlagen Hessen. 

der Kirche bestimmt; nun kommen rcligiusc Oeremonien 
nicht vor, der Senat, welchen Cajns gesetzlich viele Vor- 
rechte entrissen hat, proclamirt und witlilt zugli-ich den 
Dictator ti^egon die Demokraten ; die Letzteren konnten 
den Opiiiiius , als einen unumschränkten Parteiführer 
betrachten , wäiirend in frühen Zeiten der Dictator ein 
vorübergehend imverantwortlicher Führer des Staates 
war. Vielleicht verdient auch dieser Umstand beachtet 
zu werden , dass Opimius nach der Niederlegimg der 
Dictatur, eine hohe Gewalt, als Cousul, fortbohielt. Frei- 
iicli wurde der Senat zu diesem summarischen Verfah- 
ren durch die Noth gezwungen. 
•) TilxM'ins floh, stürzte, erhob sich und floh wieder, ohne 
zu kampicn. Cajus u ug unter seinem Kleide ein kui'zcs 
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Wenn demnach ein erprobter Soldat, welcher Massen bu fiili* 
reu gewohnt ist, auftritt ^ dann dauert seine demokratische 
AUeinhemohAft nicht nur dn Jahr wie jene dea Cialis. D» 
Waffcnhandwerk ist aber dem Adel rnebr eigen^ aadidieBar 
wird seinen MillUu- (lief finden, allein wo ist die BürgSLliaft, 
dass der Commandant das Commando au%eben und in die 
Reihen der dchwaehen^ der von ihm Geretteten wieder ein- 
treten werde? Dae Letztere war desto miwalirediefadiclier, je 
weniger es einem Zweifel unterliegt, dasa der Gewaltträger, 
welcher die AnatokraUe beachiänkti auf das Voik mit Si- 
cherheit rechnen kann. 

Dicbüiu coüsequenten, gleichsam fatalistiscli zum Unter- 
gange der liepubilk führenden Wege folgten die römischea 
Begebenheiten. Wirklich erschien ein gewaltiger Soldat^ M»' 
rius, luid schlachtete mit einem wilden Vergnügen die Yor 
nehmen. Sylla, ein gebildeter Aristokrat, hoher Feldherr und 
Staatsmann besiegte den Tyrannen, wandte ihm das Henken- 
schwärt ans der Hand ond übectraff den Demagogen auch 
in der Kunst des Würgens. Was die Republik sei, dnrcb 
welche J^üttel sie erhalten werden muästc, wurde nun un- 
ter beiden Gestalten den Römern einleuchtend« Welchem 
den beiden republikanischen Regierungsformen j werden die 
Römer den Vorzug geben ? ist es nicht walirscheinlicLcr, 
dass man beide hassen und einen Schutz dawider in der diit- 
ten, in der monarohischen Regierungsferm snohen, das bb* 
tige Regiment der Parteien fliehen werde? So rückts Boa 
durch die Mord- und Kaubherrschaft der Republikaner immer 
mehr gedr&ngti der Monarchie, dem Kaiserthum, entgegeiu 

835. (Abtolote Unhaltbaikeit jeder RepaliUk; TSxnMglUtikxSX dar fefS* 
blikaniicben Begiemngsfonn mit der AntoritSt) 

Uiberhaupt moss jede R^ublik, sie möge wie immfir 
heisseui früher oder später zu Qrande gehen; dieses uniri- 

Schwert verborgen, hatte aber den Math nidit sich der 
Waffe zu bedienen, wahrend Folvins Flaoeus tap&r fochl. 
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dernifliche Gesetz , welches der Allmächtige und Allwissende 
dnrdi die Begebenheiten der Jahrknnderte deutlich in die 
OeBdiichie einechrieb, let selbst ohne die Hilfe der Letetenii 
auf dein priucipiellen Wege erkeiiiibar, denn die Republik 
ist ein utdicher und rechtlicher Widersprach« «Sie ist ein 
Wider^imchy denn die oberste AntorSlftt^ das heisst die 
Sonveminttät ; die Majestttt, muss in den Republiken eine 
zusammengesetzte Person sein, mit andereu Worten, der 
Souverain ist complexi er ist eine Körperschaft. Keben di^ 
ser Körperschaft bestehen anch andere, die wechselseitigea 
Berührungen und V erhältnisse der Letztern und der Erstem 
sind vieilliitig und müsseui schon in Folge des menschiicheii 
Wesens y der Frbsünde^ an Beibungen nothwendig ftlhren, 
die Begierenden und die Rc<^lcrien einander entgegensteUeOi 
vvülire oder fingirte ^lissbrauche der Einen und der Andern 
hervorbringen. Denn die Menschen, (gleichviel in weicher 
Zahl), denen die Bepnblik untersteht » stfttsten sich anf ein 
materielles Factum, nicht anf ein geistiges Princip und auch 
die Theokrutieu (die heidnischen , denn die göttliche ist mo-< 
narchisoh) haben sich als unhaltbar erwiesen. Selbst in der 
Monarohie ist der Grondsata , dass die Dynastie ein Pnnoip 
sei mid ül)f r dem Gesetze stehe, nicht leicht durchzuführen 
und die Unkel ^ Söhne, Brüder etc. des Monarchen müssen 
ab Unterthaoen angeeehen werden; um wie viel nothwendi* 
ist es, die aahlreichen Herrscher des republikanischen Staates, 
die überall mit ihren Fehlern sichtbar sind , dem Gesetze zu 
unterordneui abo den Sonvendn ab einen Untarthan au be^ 
trachten. 

Dieser Widerspruch in der Kepublik ist nicht der letzte. 
Da der Souverain nielit nur iiir die RegierteU| sondern auch 
fiir sich selbst, fiir die KegierendeUi Geeetse vor&ast, eine 
ganae Classe im Staate über das Gesetz au stellen, ftlr unn 
verantwurtiich zu erklären nicht vermag, so ist er, der sou- 
veraine Gesetageber, schon durch die Pflicht der Selbster' 
baltottg genöthigt, in der G^eeetzgebung anf seinen eigenen 
Vortheil, auf den Kutten der Eegierenden und nicLt uuf das 
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aUgemeine Wohl zu reflectiren; übrigens ist nr Richies ki 
seiner ^enen Angelegenh^t, anf jedea Fall wird er diftr 
YOim Volke gehalten. Der compleze Sowerain d. L die re- 
gierende Classc hat schon durch ihre Zahl zu viele Aehn- 
liohkeiieii mit dem Volke | als das» dieses mm finsiwilfigea 
Gohonam geneigt wUre ^ (und dass die von den Regierendea 
erzogenen Regierten die Volljillirio-keit anrufen werden, die- 
ses eriordei't keine Beweise); daher ist die republikanische 
Antoritttl; selbst im Interesse der Regierten geawangen, IM 
and Qefwalt aaeuwenden^ also ra enien neuen MTidefsin'iiGh 
sn verialleu. Kommt zu einem Kampfe zwischen den 
Begierenden und 'den Regierten ^ dann nuiss die Jiijonlit 
besiegt werden ; oder die Begieiung wnd gewaltaam imtef^ 
gehen und der Mehmhl, welche noch weniger zum Regie- 
ren geeignet ist| weichen müssen. 

Deswegen steht dem Dasein aller Refmbüken ein 
aosweiehbares DÜemma entgegan ; die sooveraine , & regie- 
gierende Kürperscha,it ist eutwnlt r k]( in oder gross an Zahl; 
im ersten Falle vermag sie Klugheit und Staataweisheit aa 
den Tag au legeui sich sogar mit einem üimbna unumg^ie^ 
allein die numeriaohey die materielle Kraft wird ihr wafareoi 
des Kampfes fehlen; im zweiten Fall d. i. wenn die Regie- 
renden sahlreieh sind, werden sie wohl eine bedeni e nde ms* 
terielle Kraft, nicht aher die Regierongskonat entwicksh 
küiißcn und vielmehr selbst einer Obrigkeit bedürfen. 

Hierin liegt der Grund, warum überall und stets die 
Bepnbliken stttraten, stttraen mneaten. Jede Republik lype- 
lirte an ihre Freiheit , Selbstständigkeit, Unabhängigkeit waä 
dennoch wurde jede gesprengt und geknechtet, wenn nicht 
oin wohltbätiger Despot zu Hülfe kam und durch die Zer* 
trtementng der republikanischen Form und der Fsrtetea 
die Grandlagen des Staates gerettet ^ die zahllosen Stensr* 
raänner über Burd geworfen, von ihrer i^st das Staatsschiff 
befreit hat Philipp, Cäsar, Napoleon ete. waren nicht die 
einaigen Rätter dieser Art Daher kann und soU man jede 
Republik uliao Aiu»iiaiime , aiä den Keim zur xiiiaicliio, ab 
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eiiijeB länger oder kürzer dauernden ^Vuiuiig des V odiftlU dev 

Dieflen onwidemtfliohen GotMeqnemen d«r Viellierr- 

Schaft koDDte sich die römische K<;piiblik uicht enteiehen, 
die energkchen Verüioidi^puigs- Kämpfe der rümiMshitti Axi- 
Mokn/dBf «elcbea inaii mil Ehrfvrclit und BcAnaderan^ 
Mgt, waren nur gMigoet^ das den Republiken eigenthfimli- 
che GravitalioMsgesetz deuüicii, sogar dramatiach zu erwei- 
Sin. GraiM bat daa goltoiÜKcbtigl^ siraig tadiünadk^ 
dttch Steatewaiiheit and Feidhefnikii*Bi («in ÜMMipol, mI* 
uiie:i die PiuLcjcr uic aufzuheben wussten) glänzende Paü'i- 
ciat saiiMsa Gleichen in der weldichen Geaciiichte nicht; ea 
Tergröaaerte die ZaU der an der BfOgtawa^ AntMl ^Mh" 
mandm mäk der aergftitigiteii UioBidit und nvr aotligedniii* 
gen und dennoch haben die Geaclüechter, yuu der iSobilität 
mtetalützt, nichl yemiocbt dem genannte» Düewina am en^ 
gdmiy die Verojctang dar BepnbUk. sa Tennddeii. I]]id es 
iat nicht überflüssig zu bemerken, dass die römische Ansto- 
kiatie bezüglich der Legitimität eine eigeiUh umÜclie ^ beaoa- 
dan privüagirte ätellnag hatte^ daiiii sie iai war Somreraia- 
til meki dnrefa Kampf vad Eroberung, soedani dmreh die 
UiiLudung des Staate gelangt; der Adel kam nicht amn 
Volke y das Volk kam zu ihm (I. 3bo), Dennoch entging die 
Anatokratie der Nothmndigkeii aieht mit dorn Vdika^ um die 
Herrschaft zn kSrapfen, welche ne mit vollem Rechte und 
schon &cii Jaiirhunderteu bcaass; wohl liess sie sich irom 
Volke die Maleatftit nieht entreiüea. idieiii aie Bmaate dai^ 
lelben enteagen und Siaem HijeatiiaMger, dfluMoiiucbaD^ 
huldigen. 

236. (Zunehmende AeudStiruiig der Nothwendigkeit tdiies Monarchen nr 
BeUaag Rom'«, Mann«, SjrUa etc. Vorläufer der CaesAren.) 

Auch die Art, wie die Republiken zerfallen, ist aus dem 
QeNglen erkennbar, denir je grdtaer die Zahl der E^ierenn 
deOy dtslo geringer die Eegiernngskanaiv AnAorititt nd ao- 

gar die M^uiU. Ohne Zweifel sieht in jeder Republik dm 
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Wohl derselben im ungekehrten Verhältnisse zui* Zahl der 
Regierenden und eine demokratisolie Bepnblik iit mit dm 
AuflösnngsprocetBe des StMtes synonim. 

In der That, seit sich die Menge in Rom zur Regierung 
zu drängen begann, fing der Verfall an. Nach den Grachen 
wollte liariue die der Demokratie abgebende Anlorittt dank 
den TerroriamiM ersetzen, das Mittel konnte nicht gelingen; 
übrigens wurde es von Sylla gesprengti gegen die Terrori- 
Bten selbst gewandt Anoh dieses neue Mittel irommle dm 
Republik nicht, denn jene Wunden« waren • dnidi diese rnn^ 
geheilt, im ResulUitc war die Summe rv^publikniiischcr G^ ^ 
waltthaten aar vergrössert Endlich beide Retter waren AUcis- 
kerrsober; um den demokratisohen Anfidsungsprooess aofa' 
halten, ist eine dreijährige Dietatnr des unerbitdichin in- ' 
stokratoii nothvvendig geworden. 

Obschon Alleinherrscher de fa€to und dB jwe, im 
Oriente wie im Ooddente siegreich , Herr fiber YerniOga, ! 
Leben. und Pfwheit der Menschheit, und wogegen sie mcfcl 
den geringsten Widerstand wagte, entsagte Sylla freiwillig 
der AUeinherscba% Republikaner und Anstokrat im wahres 
Sinne des Wortes, hing er den Vorurthdlen seiner ErnsbiBg ^ 
seinea Standes und seiner Epoche blind au und trat mit I 
Eiiriurcht vor der IVIajestät zurück, die bei ihm &hutz suobto* 
Durch seine Abdankung und durch Tausende Ton Bürfgu^t 
welehe dw Republikaner auf's Sehafibt ftthren liess, wvdeo 
dennoh die ewigen Gesetze nicht au^ehalten, die An- 
stokratie liess sich nicht beleben, denn sie blieb repubilkar 
nisch; also mussten aus dersdben Ursache dieselben Foigv 
fiiesäeu^ die Bürgerkriege fortdauern. 

Die Sullanischo Vertassuug wurde bald nach dem To<ls 
ihres Urhebers umgestOnt Gegen den Fompejus, dieies 
gemässigten Sylla, lehnte sich die Aristokratie (weil sis die 
Republik durch das Ansehen des Mannes tür ge&hidet hielt, 
auf I er schlossi da er kein Sylla worden wollte, den entes 
Triummat Audi dieses Mittel war nsonardusoh, deui vos 
den Triuniviicn wird endlich Einer übrig bieiben, trtflW 
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achUdert dieses Verhältoisä Peter, indem er sagt: « • «von 
sun an fragte es sich nicht mehr, ob ein Einzelner . . . • 
Iiemchea aoH, aondem wer dieser Eiiuselne. sein soU.^ 

TBbrigens war der Republikaner Pompejus in seiner 
AVahl nicht glücklich, denn er wählte zum CoUcgen den C. 
Julius Caesar. Der Letztere über den äylia und den Zeit- 
geist erhaben y liess sich ven alten, durch die Gesohiefate 
ifiderlegten VororÜieilen nicht leiten, gross nnd B&mer, achtete 
er die rümiscLc Majestät, allein er hatte schon den Muth 
2U prüfen: ist diese Acgidc liom's mit dem Hcpublikanisnius 
▼ertittgiioh? wanun flieht sie stets den Pöbel| die Menge 
und sneht Heil bei Einem, beim Diotator, beim Scipio, beim 
Opimius, beim Sylla? Was ist die Republik? Dass sie 
ein Schatten sei, ei kannte der tiefe, kühne Denker und 
streckte die Hand nacii dem Diademe -aus. Die republi- 
kanischen Argumente des Bnttas, Oassius nnd anderer Meor 
chelmdrder haben das Aufkemmen der Monarchie beeohlemiigt; 
die Bö -cwi echter wollten den Älonarchen ermorden und sie 
haben die licpublik todtgeschlagon. Das Volk erführt den 
Tod seines Wohlthäters, der ihm die Rohe und Ordnung 
wieder gegeben nnd mft weinend: wo ist Caesar? dieser Rot 
galt schon: Caesar ist todt, es lebe Caesar; die erste roya« 
listische Aeusserung iiom s war tragisch, allein höchst feier- 
Hehl sie galt dem grössten Manne der alten Welt 

Der AdoptiT-Sohn Caesarea war nicht mehr, wie ande> 
re Römer, ein rdmischer Bürger, er war schon der Erbe dos 
Weltherrschers und brachte, nach der Auflösung des zweiten 
Triomviiates durch den Tod des Antonius, eines unechten 
RoyaUsten, wirklich die Weltherrschaft an sich. Die heuchle- 
rischen Republikaner trugen dem Sieger (um die Republik, 
vielmelir den Schatten noch einige Tage bestehen yai lassen) 
die permanente Dictatur i^einc schon zur normalen gewor- 
den Regierung) an, allein Octavian yerschmähete das bin- 



^) Zeittafeln der röm. Gebchichte 127. 
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4ige Provisoriam, er wollte Monarch werdoD, er ward es, 
regierte gitteklieh^ war allywin geMeb^ verdieiite 6m 
men y^Landea- Vattor** (paimr fotrim) tmd wurde aadi des 

Tode noch allt^meiner beweint als Caesar. 

Während die iiöuier um ihren iimigEt gciiehtea enten 
(eigenttieh Bweites) MooardMB, um den Primiuft tnaen^ 
atehen aokon die GtermaneB an den rSmiaohen Qrraaai hb* 
ter dea Wa^eo, und sind bereit auch das Theuerste ihrea 
iVfoeapa sn opiam ')| den Meh dieeea Völkieni ohne poÜ- 
iiwAe BUding nnd Erfidiroag bat Gott royaliatiBcbe Qettkk 
wunderbar eingeflüsst ; die iDOiiarchiäche Epoche luU U 
gönnen, seihst der göttiiehc Gründer der hL Mon&rehie wior ' 
delte flohott wai üirden* 

6e gelangen wir soin SataeriiMim^ ea war daa kMb 
Wort der siegreichen conscrvativen Partei, alle Facüüßen 
^ka fortdaurenden Würgena müdei imldigten dieaem (fUcfar { 
«WD heiligen) Worte*« ' 

j237# (Om Band ^wtfoben der kaiserlichon und der östoxmduKte 

Geschichte). 

Die ^Mier, Gneaar nnd Ooternn, in denen aksli 

Or^sse der ruiuischen Patricicr noch ciniual wiedcrhok hart?, I 
haben dea Weat^Iieich und dadurch die Welt nicht niirlur 
die Gegenwart^ aendiam anoh litr eine ferne Znkonft goi^ 
-tet, denn aie eikamiten genauer, ak ea die Herdküdeo, Phi- 
lipp und Alexander, vermochten, wo der Schutz für <üe 
#bendtodiacbe Geaittung sn BodiBn ad, wie em Coapi« 
promitiKBr V^ker und orientiaolier Lttnder^ Elenenta m» 

•) lUum (principem) defenderej iuti i, sua quoqfie fortii 
facta (jlorlcw ejus asaltjuare , pracciuunm sacrcuneniitM 
(Germanünun) est. Taclt. de mor. CTerm, i4, 
" •) iJcr Keim zum Kaiö< rUuuii^ da sich die Autorität unUt 
dieser i'orm zum Scliutisc des Kiimcrthuins gestaW 
hatte , musö schon in der ursprüuglicheu CunskituiruDg 
Rom's gelegen sein. Ich suclie diesen Keim und trftditt 
seiner Entwicklung zu folgen. Zu sehen die Beilage- 
Uibersicht der Majcstütsgcschichtc. 
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Ost-Hcichos, organisirt werden soUen, damit sie da« West- 
Keich und dessen altiiinile GescUschal^ gegen den VerJjall 
sichern; nicht nur die innere sondern auch die äussere 
Geschichte Rom^s münden in die Biographie CSaesar^s und 
Oc(aviaa*8. Marina hat die Bedeutung der Cimbem nnd 
Teiitüutjii, diu cli deren Vordringen in die Länder Oesterreichs 
Gott die Kumor warnte; an die PÜicht der Cultur-i^ropagan- 
4a fiEinneiie, nicbt begriffiei^ hipgogen auohte Caesar selbst 
die Gallier und Blyrier an^ nnd wurkte nach einem grossen 
Maßstäbe und kräftig auf die Cultur oesterrcichischcr Län- 
der ein. 

loh sprach schon von der innigen Verbindung swisoben 
de» Kaiserdiuai nnd Oesterreieh; (L 44 47 » 380^*499) 
blühet das eine, so blühet anch das andere» die Cb&hren, 

welclie eines von ilinen bedrohen, gelten auch dem andera, 
beide vcrhellAii einander. Caesar, Octavian, Constautin wirk- 
ten mlUshtig zu Gonsten des Kalserthuma nnd der Länder 
Oesterreicha; durch die jugendliche Cultur des Letstem 
war das verfallende Rönicrtlium eriVisclit, dab Kaisertlium 
unterstützt, hingegen wurde aadi dem Verfalle Oesterreichs 
«broh die Völkerwanderung, auch das Kaiserthum an Qmor 
de gericlitet Durch die Verdienste Austrasiens (der Austria 
am Rheine) wird der Kirche die Renovation des römischen 
Kaisorthums ermöglicht und was Kaiser Carl I iüi' die Au- 
Stria an der Donau that, ist bekannt. Dieses Muster jbeheii> 
zigen Otto nnd seine Nachfolger und werden am Beetanrato- 
reo des Kaiaesühums nnd Oeateorreichs. Rodolph Fried- 
rich IV, Max I etc. vertheidigeu das Käiserthiim nnd Oester- 
reich und dassj durch dieses jenes gerettet wurde , habe ich, 
(187 — 188) erwiesen. Alle Grossen aller Zeiten Caesar, 
Octayian, Constantin, Carl, Otto Rudolph I, Max 1, Carl V, 
Ferdinand U, Leopold I etc., bilden eine Epoche, sowohl 
in der kaiserlichen , als auch in der oesterreichischeA Ge- 
schichte. 

Durch diesen innem Zusammenhang zwischen beiden 
Autoritäton und lohten, werden beide Ideen ungemein 
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beleuchtet. Nfich der Erkenntniss des Eaiserthums wcrdea 
wir auch Oesterreich genauer erkennen, and toh um an 
der Wirksamkeit beider, einem der erbabensten Encbniuiih 
gen der moralischen Welt, zuschauen. 

Allein das Kaiserthum und (Oesterreich, obschoD abs> 
lut nothwendigy sind dennoch| als Menscbenwerke nur Mittel 
m höheiti Zweeken, nnd da eich Über die Eorcbe mcki 
Höheres denken lässt, so sind das KaiHcrthnm und Oester- 
reich zu Mitteln der Kirche bestimmt. Die Lehren der Kir- 
^e über die Pflichten des Kaisers^ den Papat sn beeehülMO» nnd 
denüichy und dasB Oesterreich die wirksamsten Dienste dw 
Kirche leistete, ist durch die besondere Liebe der Päpste zu 
den Herrschern Oesterreiclis nnd dnroh geistitche Autoritir 
ten «pwiesen. Ebenfidle krSflig erweiset es die QeschidilB 
und ohne die Verdienste Carl's V, iYidinand's I, II, hdO' 
poid's I etc. Hesse sich die Kirche (wenn mau vom xumKr 
telbaren Sehutae Jesu abstrahirt) nicht denken; in Oerter 
reich fimd die westliche, die protestantische Bevolnlion iba 
Grenzen, auch der üritriUli.schen Revolution, dem griechi- 
schen Schisma^ stand hier ein Bollwerk entgegen, welckei 
die Tittger der apostolischen Krone anflMmten und m bdb» 
Bilgen nicht aufhören. Neben diesem doppelten Kampfe orit 
dem Schisma hatte Oesterreich auch den türkischen Fana- 
tismas an&uhalten. Fürwahr, die Welt wäre andersi weu 
Oesterreich minder kräftig gewirkt h&tto 

Demnach sind das Kaiserthum und Oesterreich, welch« 
^chon in der heidnischen Epoche durch das Liieresse der 
Ooltor nnd des Spiritnalismns verbunden waren, nnd wk 



*) In der Undankbarkeit gegen Oesterreich, (besondöTi 
Deutschlands) spielt die Ignoranz, die Unkenntniss osstff* 
reichischer Begebenheiten eine grosse Rolle. Aach der 
Zeitgeist^ auf den man sich gewöhnlich gegen die 
siütate nnd Lehren der oesterreichischen Geschichte be- 
ruft, aeichnet sich durch die Ignorana und durch die 
Ohnmacht aus, die Begebenhelten im Grossen aofinft** 
sen und gehörig au würdigen. 
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untorsttitzten; in eine noch innigere • Verbindung durch die 
höchsten Interessen, durch jene der Kirche, gebtvcbt wor-' 

den ; könnte man auuk die kaiserliche Krone von der apo- 
stoHäülien trennen^ so würden äic dennoch ühereinstiniinend 
wirken I oder ihrem- heiligsten Berufe entukgen müssen. In 
Folge dieder Identität der Sendunj^ der dbersteri oceidenta- 
lisclien Autorität und (Jes zum Schutze des West-Keiclms und 
der abeudländisclien Gesittung berufenen Ocaterreichs ist die 
oesterreichische, von der kaiserlichen untrennhare Geschichte 
auch mit der kurohlichen yerbnnden und wird dnreh diese 
wesentlich heleuchtet . 

* 

238. (ZoMmmeiiluiiiji: der Weltbegebenhelten mit d«r Oetchichte der 

Iii Ugao imd Leopold*« L) 

Uibrigens beginnt mit dem Erscheinen des Kaiserfclmms 
der erste Hing dieser Kette , welche nach üottessäts&en (und 
auch nach Sitaen der menschlichen Oonsequens, da dies^ 
den Materialismus als yergttnglich, den Spiritualismus ab 
unvergänglich erkennen muss), einst die ganze Menschheit 
umsehlingeii wird. Dem Kaiser schlössen sich die Fürsten 
und der Kaiser dem Papste mittelst des Gehorsams an^ so' 
entstand die katholische Wekordnung (I. 92), gegen die der 
gedankenlose Zeitgeist seit Nero bhi nun rergeblich ankämpfte 
und Keiner ulhuiihlig zuiu iinu ndcii Niederlagen (vor Allem 
durch die reifenden Folgen der VenicinungJ nicht gewahr 
wird. Ohne dieae katholische Weltordnung wäre dae Chri- 
stenthum nur ein yielDütiges, endloses Schisma^ ein Complex- 
von Secten, vichnelir von ideologischen Systemen, die endlich 
auch des Namens Jesu vergessen würden. Auch die Welt- 
geschichte wäre seit dem Verfalle des weströmischen Reiches 
nicht mdgUchi .denn die .Menschheit .in unzählige FiniiCtionen 
getheilt, hfttte kein gemeinsohaftiiches Band, keine Einheit 
und ohne Einen Faden, der die Begebenheiten zusammen- 
hält , würden diese der scharfblickendsten Aufmerksamkeit 
cntgehesy sich im Weltohao% ala unbemerkbare Atome- yer* 

28 
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Heren; daher ^vap;en auch die Rationalisten nicht die kaüia- 



In d«f Gesduohte aber ttOBBert sieh da« CäuriBleQiäHni 
gleichwie dessen (irdiselie) Hauptstätae nicht dnreh di» 

dogmatischen Sätze Jesu und Seiner Staathalter, (dieses g^ 
hört in's Gebiet der eigentlichen Kii'chenlehre), sondern durch 
den miohtigBlen und sogleich deatlichsten Ansdradk du 
ganzen Dograa, durch das päpstlich - kaiserliche Syiten 
(L 92), welchem die Könige und Volker auf Erden un- 
terstehen sollen and welehes seit den Worten Jesu sn Seir 
nen ersten Statthalter: Da bist ein Felsen ete« nie sa wb- 
ken anfliörte und selbst wälirend des längsten Interregnum 
(475 — 800) und der »Spaltung in der abendländische Kircb 
nicht ohne Einfluss blieb. Oitmal halfen gnte Esiser md 
Könige dem Papste, der Papst beschütste stets das Kaiier 
und Köugthura und wenn beide Autoritäten der nöthi^ 
Macht entbehrten, dann wiiktsn sie auf die Welt dnrch die 
heilsamen Folgen ihrer frühem Macht ein. Endlieh int«r?e&B** 
te Oott, Welcher das Kaiserthum anerkannt und die Kircb 
gegründet hat Nie iiess Jesus zu, dass das re^um und 
aacerdoHvm sa Grande gehen, denn wo wSre dann dü 
Ohristenüiam ? 

Strenge genonmK n , ist demnach bloss tlas päpstlich- 
kaiserliche System ein würdiger Gegenstand der Weltge- 
sohiohta^) (aa^eieh Bedingung derselben), denn jedes soden 



^ Die Aeusserung dieser Weltautoiitftt ist das yoA^ 
schendste^ allgemeinste Factum in der abendtendiMta 
Weltgeschichte y daher e^et es sich zum QesetM flr 
dieselbe. Dass das püpstlich-kaiserUche System mit dir 



Orientalismas und des Occidentalismus gleichlautend is^ 
wurde schon gesagt (L 470); übrigens ist es doleoeb' 
tend, dass die päpstlich - kaiaerliche Weltia(Qritlt den 
höchsten Ausdruck des Occidentes bildet, wfihrend m 
vom Orientalismus geläugnet und durch ein entgeg«Ji 
setztes System (durch die Confundirung das Cäsaro-Pa 
piamua a. im Caaren- und Sultanentfanm) hekio^A 



lische Weltordnung in der Kj^ 



he des Mittelalters zu läugnen. 



andern 
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Factum, ist nur in Bofera wichtig, der WeUge8chicht& ange- 
hddgi in wiefern e» dem pl^pstUeh4uiBerliQlMa Systeme yeiv 
biHk oder schadet, denn dadnreh hilft oder schadet es der 
BestimiDung der Meoichheit, der Katholicität, dieser Seele 
der Qaeohichteb 

Der letite Vertlieidiger dieaee liehen, yan allen Böaeu 
gel;Lu^iictLii Systems, welcher sich iu der Lage befand, das- 
selbe herzustelieu und au vcrtheidigen, ohne die geringste 
Cenceasion dem sogenannten Zeitgeute^ d, L dem Vemeiner 
der ewigeoi der göttlkben Wabrlieity einanrttomen , der C&- 
«ar, Constanthi und Carl neuer Zeiten, war Leopold L, da 
er das Kaiserthum und Oesterreich gleichsam neu gegrün- 
det and doreb die hL Ligae daa Christenthtim gerettet hat» 
te: Daher ergiessen sich in die Oesduchte Leopolds L alle 
Ströme der frühem Weltgeschichte. 

Seihet die Begebenheiten aett dem Tode Leopold'a L 
smd nur in acfem bedentend, in wieftrn da sich dem JRe- 
ataurationssysteine des grossen Kaisers (z. ]>. das Cuncor- 
daty Napoleon L in der ersten Hälfte seiner Regierung), oder 
dem AeTotnüonBijsteme aeiner Gegner, Lndwig^a XLV^ Pe^ 
tm L ete. (wie s. B« daa Joaephinnm, Napoleon L in der 
aweiten Epoche) nähern. Die neueste Epoche für die Welt- 
gesdiiehte wird jener Gewalttriger büdeni wacher Leopold 
den Grosaen (da man an ieine Uiberfareffimg kanm denken 
kann) treu und in Allem , ohne Rücksicht auf Interessen , 
ohne Furcht vor den Bösen und ohne auf die Bogenaunte 



wird. Öbschon das allgemeine Gesetz der Weltgeschich- 
te, besonders für die vorcliristliche Epoche in der letz- 
ten Formel praetiseher ist (L 471.), so wird es dennoch 
einmal nur m der zweiten Formel (in jener des päpst- 
lich-kaisorlich-könit^lichen Systems) anwendbar werden, 
denn endlich wird 6ich der Orient dem Occidente. dem 
Herrscher von Rom unterordnen müssen. Dass die pi^pat- 
lich - kaiserliche Autorität ein Muster und unfelilbarer 
Regulator des so wichtigen VerhiÜtnisscs zwischen ötuat 
und Kirche sei, diess eäbideit keine Beweise. 
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Foiitik zu redcctireu, mit Mutli und Entschlosseniieit nifk' 
ahmt Hätte Leopold L gMÜgertf die öffentHche Memongi 
die Pttblicanery die JonniiiHBteiiy oder die von Tag n Tag 
lebenden Staatsmiinner um Jlath <!^efragt und nicht, ohne zu 
prüleiiy den Vater und <TroB8yatcr nachgeahmt ^ ho wiirdea 
Jene, welche heute vom LiberalismuB; ron der Indoftrie etc. 
sprechen, gewiss nur tfbrkisdi imd msetsoh reden« 

■ 

(Die uiicbdt^ Zukumi dca von heopuld I. geretteten Weltsysteou). 

Eänem neuen Restaurator des päpstlich-kaiseiBeheD Sy- 
stems kann man desto sicherer entgegensehen , je wenigw 
die Feinde Leopolds L zu schaden vermögen; das galHci^ 
nisehe Königreich der Bourbonen ist yerachwundeni dss Ssl- 
tanenreieh und noch mehr jenes der Csaren Hegen 
tet darnicdor, die Protestanten sehen iinmcr allgemeiner ein. 
dass sie k< ine Chri.sten sind. Alle Polizei- Staaten sind im 
Namen des Fortschrittes und der Oekonomie ia's letstsStar 
dium liberaler Ooncessionen und Confbrionen nnd bis as <ks 
Rand des ßnanzicilen Abgrundes vorgerückt ^ nur durch ei- 
nen raschen Rttdcschiitt in- die Epochen dem iLircbah 
ranbe könnten sie Bettung finden. Neben dem Ver&Ile d» 
Polizei - Staates, ist der Verfall der Polizei - Kirche ebenso 
sichtbar wie unauihaltbar; Preussen und liasslaud iielem 
den Beweis. Der mlUsfatigste schismatische Staat, £oglsod, 
sieht sich genöthigt, die Feinde der ELirche, die OrkmlsleBf 
am bekämpfen, um seine Existenz zu wahren, die übrigen 
sind ohne einen Kampf zu führen, kampfoniähig, ohumäcJh 
tig geworden. Und dennoch brachten sie allerhand Opfier 
dar, um mächtig und reich zu sein , nun fehlt Beides^ die 
Staatsmaschine fimgirt mit SchwerMligkeit und erliegt^ wie 
in den letaten römischen Zeiten, unter der Last der Cos- 
trolle, welche sur Last der zur höchsten Potena erhobenes 

Steuern iuhrt. 

Wo sind demnach diese hoch trabenden Programe, 
weiche der \Rationaiismua den Staaten, welche die Kircb« 
▼erlassen, Torlegte? Ist es in der Sphlre des Aenssera ^ 
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Bigstem einem von der pSpetUdien Antorit&t sioli enmwqn- 
i^D^en CoDfreeee gehmgen, etwM Dtvenidee Mtfenbaaen? 

Noch hat man nicht, in Folge des Rationalismas und der 
Uneinigkeit der Cabinote, Termocht; die Nnchwehen dee Yer£dUft 
einer eehismfttiiclien Machte der Türkei, sn besohwdren nnd 
schon liegt ein anderes durch eine besondere Feindseli^eit 
gegen den Papst ausgezeichnete Reich, Kussland ^ im Ver- 
fidie; die Aettnng einer Stedt ging über ieine Krtfte, dnrch 
eSne Seblacbt hdrte ee anf eine See- nnd Groiemnebt xn seitt, 
und sucht mm, während überall sein alter Buiulesgenosse, 
die Kevolatio% geschlagen ist, Bettung in der Revolution za 
Hanse. Wie werden die Bationatiaten den Sinra BnaslanJa 
beschwören, da sie an seine Lebensfiihigkeit, sogar an sdne 
Macht, die Consequeuz und die Facten missachtend , noch 
^ttben, oder sogar dessen Allianz snchen? > 

Beaüglidi des Inn^^ baben sich denn die Znsttndl 
der Frömmigkeit, der Familien- und Biirgerzucht, der Em- 
dition etc. durch die Verneinung der päpstlich - kaiserlichen 
Antorit&t gebessert oder viebnebr nngebenerrerscblimniertif^ Hai 
der Panperiemnsy neben der geistigen nnd sitlÜdienyeninnnng, 
nicht gewaltig zugennitiriien, ohschon die Rationalisten denGnind 
dieser Uibel nur der PfafFcnherrschatl auschrieben? Mü Ui- 
bei6ns8 spradien die RationaKaten von den steten Unraben 
nnd Febden wllbrend der Pfllffenherrscheft , (obschon die 
Qeistlichen im Kampfe nur durch einzelne Verbrecber ver- 
treten waren)^ sind aber jene Unmben, mit der Ordnung bea* 
liger Revolutionen Tergleicbbar? Und nm die Letetem nnd 
Privat-Verhrechen zu vornield<^ii, wirken zahlreiche stehende 
Armeen, reitende Standgerichte, permanente Inquisitionstri- 
bonale, Regimenter ron beimlicben nnd offenen An£iebem; 
nftcbstens ▼ielleicbt wird eine Hiüfte der Bevölkerung die 
andere beobachten müssen und zwar im Namen des durch 
den Fortschritt wachsenden Zutrauens und Wohlstandes. 

Niebt in diesen^ obsobon oft benenlosen Institaten liegt 
^as Uibel , sie sind nothwendig, und obgleich nicht gehörig 
wirksam, halten sie wenigstens zum ThcUe das Uibel aul. 
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ohne es freilich vernichten zu kuiLueu, deim der Gnmd dor 
iodalea und diplomaliacheii Uibelelttiido hegIL andefswoy m 
liegt in fiilsolien IdbMtu Die Letetern «id suglddi alle üp* 

rungen der Zeit kiinii man aui diü l;i:iinraiiz des VerbältDis- 
Bes zwischen Staat und Kiiche zurückluhicn^ den wenn der 
Staat seine Ffliohien gegen die Kirche Terkenntj wie äaxi 
er verlangen, daSB die Bflrger ihrigen gegen ihn erfiÜ- 
Ion? ist es nicht ein Widerspruch des Staates, wenn ei 
die wilde Gewalt appoliit und der Menge diese Waffe Ter» 
Hethet? fieinahe alle Staaten sohwiltaen von der Qleichbo- 
rechtigang mit der Kirche , sie wollen 8i<^ sogar über d» 
Heilige stellen, wie es die heriUunte Maxime: es soll kei- 
men Staat im Staate geben (sMa m tkOu tum miojf enra* 
«et Die Undankbaren and zugleidi die UngeaohiekteD! den 
welcher von den Staaten IbL im andern enclavirt? ist div 
Kirche ein Bestandtheü dos sardinisdien Staates, weichen 
man in drei Standen geaehlagen nnd geaücbtigt hat? UiMr 
gens, wo ist die Ghnmdlage der Gewalten, kommen sie tmi 
Oben oder von Unten, vom Kurper oder vom Geiste? ^chon 
die menschliche Klugheit verlangt vom Stai^ dass er aifib 
ron der Kirche nicht trenne^ denn fehlt ihm die Macht tod 
Gottesgnaden, dann ist er ja eine einfache Association, ei» 
Commandite üiir dio Förderung der Interessen. Die Stäir 
tan poehen oft aufs historiaehis £eeht nnd bemfan aieh Mf 
ihr Alier, ist denn einer Yon ihnen ehnrurdiger ab dtf 
Keich des hl. Petrus? 

Wenn daher Patrioten klagen, dass zuverlässige, dem 
LandasTater ergebene Bürger selten aind, oder wenn Fair 
lien seafisen, dass gute Söhne eine Ausnaimie bildea, a» 
müssten sie, um das leider wahre Factum au eridarcu, 
gen : da der hl. Vater nicht geachtet is^ ao yermögea aoc^ 
der Landes« nnd der Familienvater nicfat ihren Ansprach 
auf Liebe uml Achtung geltend zu machen. 

Offenbar lassen sich alle Irriehren in der Theorie, so 
der LiberaUBmn% nroteatniitismns eto« und alle Verbrechen 
in der Ptak aoC dk Amnaog der katfaoliaobBn Weto^ 
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aUBg» auf die Verneinung der päpstlich -kaiserlichen Autori- 
^ snrfiokfiibraii; pbfte «UeM T<m Jesu deutlidi vklirle 
Frineip, wftre die Bettinunung d«r Utnadilieit mtht emidi* 
bar, daher war es selbst in den un glückselige ten Epochen 
«ia Eettungsmittel und nie vergebens angerufen , dem söge* 
nannten Zeiigeiete , dem BätitMtBnam^ (den Kindern der 
Henechen) siegreich entgegen geiteUi 

Auch unsere Tage rufen das heüsame System hoff- 
nongvroU m, achoni giebt es aufrichtige Staatwnttnner, Wel- 
lie bekennen, daM sie dem Zeitgeiste Iblgen, nm ihn sn 
beobachten und ihm geringe Concessionen einräumen, damit 
er nicht grüösere fordere. Dieses Verfahren ist auch ein 
Kampf in der Absicht, nm fiär den Staat Halt- nnd Bnhe- 
poncte sn gewinnen, und nicht snlaeien, data er nun weitem 
I'urtöcL ritte auf der Bahn düö Kationiilisnms gedrängt werdej 
die Tendenz ist löblich, so Ycrfubr auch die römische Ari- 
•tokratie, aie nahm die ihr Tom Volke entrissenen Beehte 
nicht EuHloky nnr fernere Coneesnonen an verweigern; war 
sie fest entschlossen. Allem hat dieses Verfalu-en gute 
Frfiehte g etragen, war meht vielmehr der römische Staat an 
nenen Bürgerkriegen, da ihre ürsadMi|.das Uberale Geseta 

fortdauerte, gezwungc n .'? 

. Wenn sich der Staat von seinen wesentlichen Grund- 
lagen^ von den theokratischen nnd patriarohalischeny durch die 
Unbilden der Zeiten nnd im Kamen des Fortschrittes tnir 
fernen Hess (und jeder Staat ist gegenwärtig von einer oder 
von der andom Grundlage, die meisten von beiden entfernt), 
so genügt es ihm mcAA (wie es die Geschichte dentlich lehrt), 
auf einem hidben Restauration swege stehen zu bleiben, am 
abhangigen Boden, weicher zum Abgnmde fuhr^ zu ruhen, 
er moss das ihm durch den Bationalismns entrissene Terrain 
wieder gewinnen, umlenken nnd bergauf an seinem frühem 
Suindpuiikte zAirfickgchen, die skandalösen Untcrhandfiingcii 
mit den Parteien auigeben, denn, wenn er den i;'eind ver- 
adienty wo hat er die Büi^chaft von ihm verschont su wer> 
den? In jedem Staate rufen die Batinnalisteii laut: Wir sind 
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besiegt, wir waren nicht gehörig vorbereitet, die Bewegung 
kiun zu früh, bei der nächsten Gelegenheit werden wir 
weiteip gehen, die £r&hlraiig benatoen. — Wer haX nun Bechl, 
jene Stftatnniimet' oder diese' RtttioaaUstea? Beide Aniieten 
stellen sich auf das unsichere Gebiet der Facten, die Erfolge 
beider siud probicuiatisch und hängen offenbar von ümfttan- 
den ab. iBt es nicht an der Zeit| die Vorbereitnogen m 
Bfirgerkriege bv aentbren nnd den Steat auf das Gebiet der 
Principien und unter den Sehutz einer urnfkesendeni Rastaa* 
ration des päbstiich - kaiserlichen Systems sai stellen, die 
Waffe der Propaganda den Bationaiisten an entreisseii? Ge> 
schiebt dieses nicht, dann haben die lotsten Siege des Stutes 
über die Parteien nur zu einem WaffenstilUtandei wie ehe^ 
dem den römischen Staal^ geführt* 

Daher giebt es sdioii mathige Staatsm Ibmer, welche wk 
zur Zurücktulirung des Staates auf dessen alleinig sichm 
Grundlagen, die Thcukintie und den Fatriarchalis>mus, ivr 
verpdiohtet halten. Sie antworten den Rationalisten: Audi 
wir waren durch die Begebenheiten iiberrasoiity aliein tn 
kamen fi\v uns nicht zu früh, denn sie haben iins und die 
Unsrigen belehrt| unsere Beihcn diöciplinirt und verstärkt, 
euer Sieg bat uns gerettet In der Tiiyt haben Viele nnler 
Jenen, weiche sich Liberale, Demokraten etc. nannten, deiilr 
lieh eiugcijehen, dass in diesen Worten der Kaub und d^^r 
Mord, neben Feigheit und Gedankenlosigkeit verbotgen lie- 
gen, die liberalen hatten überall die Miaoht^ ond deanodi 

bliel i dao I rankfurter Parlaraent nicht das ciuzli; • blutig 
( oniüöiuuswcrk des Fortschrittes. Gewiss giebt es nicht mehr 
Viele, welche sich Liberaloi BepabUkaner ete. aasgebos, 
^ne SU wissen, was sie sagen und warum sie es sagen. 

Besonders vergessen die Rationalisten, dass sie nickt 
ttuv ihren socialen nnd politischen Anhang verloren habea, 
sondern aoch ihre Grundliige immer mehr einbibseD; aie 
wollen nicht gestehen; dass der Zeitgeist, hU nun ihre Haupt* 

') i^msrtmas nist psriisssmiif • 
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blütze^ wohl uicLt gänzlich gebeB&ert^ aber schou im Um- 
«chwuDge eotochieden begriffein i»t; er blieb von den neno^ 
•ten Calamititteu, die er grössten Theüs heryome^ nicht vmt 
berührt, auch er musste (da er Alles zu prüfen und zu be- 
zweitciu pflegt) zur Früfung und VortuitwortUckkidt gezogen 
werden. Die «Steten, genöthig^ eieii ea Tertheidigen und ibn 
zu bekämpfen, haben eioh entweder unter den Schate der 
Kirche, wie 1 ankreich und noch deutlicher Oesterreich, gc- 
stiiiit und ihre Wiedergeburt geieiert, oder sie nähern sich 
näeh Möglichkeit dem Kircblioheni wie des gegen den B»* 
üonaliimue verdienstvoll kämplende Fmeseen; jene Staaten, 
welche noch dein Zeitgeiste huldigen, wie K:>ardiiiien, veimö- 
gen nar ein abschreckendes Beispiel zu geben» 

Neben dieser «anehmenden Veredlung des Staates , 

welcher in christlichen ^laxinicn seine Wiedergeburt sucht, 
werden die Kau nalistca einer andern Wiedergeburt nicht 
gewahr^ jener der Wie8enseha% der emsteiiy dar moralisch- 
politischen TVissenschafi^ wie sie von der Kirche und von 
der (jeschielitc gelehrt wird; es iüt eine Rcnaisance der Prin- 
cipien. Die erste nun alte Rcnaisance; die Hestauration der 
bloss clasaischeni daher einseitigen Bildung, hat dem BaÜo- 
nalismus mächtig vorgearbeitet, die Heaction gegen das Chri- 
stenthum, überhaupt gegen die Principien gefordert; Grotius, 
Uobbcfl^ Voltaire, Rottek etc. waren nidit die Schuldigateni 
sie waren nur Zöglinge einer mehr belletristischen und hei» 

JüiBchon , als kirchlichen und biötorisclien Schule. JSeliüno 
Formen, Bilder der Einbildungskratt, die ästhetische Weit, 
neben einseinen abgebrochenen £^adieinungen der morali- 
Bchen, Fragmente des Gedankens, selbst das Wahre nur 
unter der \ urlierschatt des Kuustlerirschen und nur in dessen 
Interesse sulässig, sogar das Göttliche dem Effecte unterord- 
net, diese war das Ideal jener Schule, welche Generationen 
erzog, unil die sogenannten gebildeten Stünde, in der Kunst 
eines einehmenden iSchwatzeus und in der Wissenschaft, dio 
Worte zu drehen, unterrichtete, im Dilletanten -Theater und 
im Versemachen übte. Die schone Literatur war das Ta- 
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geegebet beider Geschlechter, die Mythologie hlühete^ dai 
kanonisohe Bedit hingegen, ftberhaapt alles KirohUohe war 
sorgfältig yanmedeii, die Speeialitflten wurden adiwetftlfigca 

Geistern, die moralich-politisciicD \\ isöeiiöcliaftcn dein Staats- 
mann überlassen, die Geschichte von der Rechtswissenschaft 
aergfiütig geftrenni^ ala eine EndÜOiliing snr Befiriedigung der 
Nettgierde behandelt und das Recht ron der Oeaduiclifei 

gesondert, den Benifspedantcn mit Unwillen hingeworfen. 

Schön war demnach die Gelegenheit fiir Rationalisten, 
mn die gefiüirlichaten Iniehren dem gedankenloaen Ptabli> 
OQTD fai Versen oder In Prosa einzuimpfen, denn Ntenand 
war da (die Abb^'s mussten Verse machen und die PMea 
schweigen), um sa widersprechen oder ea oontroUiren, Ida- 
gegen der Antoritftt su widersprechen, sie sn oontmllireo, 
war das lluchste in der Fitigeiriterei ^ es führte zur Prämie 
der Popularität und dici^e war die oberste Stufe in der hier- 
aroUschen Leiter, die Gewandtheit in der Polemik und ni 
der Camcatnr, das Ifaadmiim des menschlichen Geistes. 

So enstand das Juuiiial. Allein undankbar geg<*n die 
schöne Literatur, welche ihm dos Leben gab, hat es sie ge- 
tSdtet, alle ihre Freunde in das Gebiet der Polemik binelD- 
gezogen. Statt schöner Produkte hatte man Tiele und täglich, 
statt der Schulen, Romantiker, Classiker etc. wirkten die 
Flarteien, das Journal lehrte Alle fiber Alles sn redsn und 
va nrdieUen, die Politik wie ehedem die Literatnr, die Bo* 
mane der Gegenwart, wie ehedem der Vergangenheit, wares 
an der Tagesordnung, das Monopol der Staatsmänner war 
angehoben, die Staatsangel^nheiten wurden wa eineni Ge- 
meingut« 

Dennoch konnten alle Parteien unmöglich Recht haben. 
Journal und Wahrheit haben sich keineswegs ab sjrQoniiD 
herausgestellt, der Kampf der Parteien und die Prilfimg be- 
gannen, die Geschichte inid diu Rechtswissenschaft fungirtea 
im lebhaften Processe der politischen und socialen Thcoriea 

■ 
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als Zeugen und Richter. Die Mchrsaiki der JoumaiG, die libera- 
len wurden dmok die Begebenheiten itete widerlegt neben dem 
Fortschritte der fibenden Ideen, imd der Emantlpetioti des 

menschlichen Geiätes, bemerkte man keiueu ir ort&cbritt im 
ChUen; die Sachte den FortBclnitl seibst m piftfian drang eich 
sof. Uibrigens war atsta vem Steele, von der Kirche^ Repo- 

blik, Monarchie, Demokratie, Aristokratie, vom historischen 
liecht| YOm Katurreobty Despotismus, Anarchie etc. und so 
Vieles geredet, daas man endlich nach der dgentiiehen Be- ' 
dentnng dieser Worte fragte, nach dem Wesen, welches sie 
bezeichnen sollen, forschte, und da jedes Jonmal die Staaten 
der Gegenwart und der Zukunft anders organiairte^ so hat 
man endlich sich nm OiganisationS'Principien, nm die Ge- 
setze der moralischen Welt zu kümmern begonnen. Die My- 
thologie^ die Comudie etc« vermag nicht die W eit zu befrie- 
digen, hohle Formen geoHgen nicht mehr, man aneht schon 
den Gedanken, und fördert ihn zur LSsmig der Lebensfragen 
au£ A\ olier kommt, wohin geht die i^IenscliiiciiV was ist die 
Welt? was war sie einst und was wird sie endlich werden 
müssen? in welchem Verhältnisse steht der C?hrist und Bür- 
ger zu Gott, zom Staate nnd andern Staaten? wo sind die 
waiiren Grundsätae des Kirchen -Staats- u^d Völkerrechts 
SU finden? 

Offenbar sacht man nicht mehr Fragmente, sondern den 

ganzen Gedanken, nicht einzelne Erscheinungen, wie sie die 
Literatur oder das Journal hngirt, sondern man sucht die ge- 
aammte Weltanschaanng. Diese ernste Wissbegierde kann nur 
von der rechts-hisiorischen Wissenschaft und im Besondem, nnr 
vum canonischen Rechte und von der (iescliichte der Verhält- 
nisse des Staates ziir Kirche, des Orientalismus zum Occideu- 
taiismns oder deatUcher, von der Geschichte der p&pstUch-kai- 
Berlich-königlichen Autorität befriedigt werden. Da die Geschi- 
chte zur Erkenntniss der Weitordnung, nähndich der katholi- 
schen Weltordnong^ (denn nnr diese alleinig yermag dem Gei- 
ste SU genügen, jede andere ist ein Widerspruch) unmittelbar 
leitet, bogelangt der Deukeiidc äcibätaui dem rein-meuschlichcu 



Digitized by Google 



444 



Wege 8ttm päpttUch-kaiseryclieii Systeme, cjeeeen Joorwl 

die Weltgeschichte heisst. Durch die Wissenschaft (vieiiuehr 
durch Verneinimgen imter diesem Namen) Tersnchte man 
den. Meiuidiiesi vor der Wahscheit absurren imd eben liet 
man ihn dorüiin geleitet. Wirksamer als alle Verträi^re ond 
Allianzen der Mächte gegen sociale und politische Uibei ist 
die AUia&B der neuen mit der alten Geschicbtey besonden 
mit jener des Mittelalters^ dieser bildendsten ^) und glorrocb- 
sten Epoche der Menschheit. 



^) Die Liberalen, Demokraten, Republikaner, Soclaliston, 
überhaupt die Kationalisten, welche das päpstlich - kai- 
serliche System in die Zeiten der Hnstcmias verweisen^ 
die Autorität der Geistlichkeit und der Aristokratie, über- 
haupt die frommen Sitten und christlichen Institutionen 
des Mittelalters besonders hassen^ die vom Mittelalter 
abstammende Mouardde ab Besi^ttteerin des Ckrua md 
der historischen Qeschlechter entweder anklagen oder 
gänzlich läugaen, den christlichen Staat von Gottes 
Gnaden nicht anerkennen , an die Restanration der Christ- 
liehen Ej^oche nicht glanbeni diese Bekenner ablebendcr 
Yomrtheile Tei|;essen^ daas es in Europa (aber, nur im 
geographischeil Sinne dieses Wortes) ein Reich gebe^ 
welches historisch mit Asien verbunden , ausser dem Be* 
reiche derjpäpatlieb-kaiserliehen Wirksamkeit lebte ^ sich 
jedem Einnnsse „des finstemMttelaltenii'' der Hierarchie^ 
dem Ritterthum I den Kreozsügen, der Latinitftt, der 
scholastischen y der katholischen Philosophie etc. entso- 
gcn hatte. Der nnter dem Tataren- nnd Ketserrefftmenle 
entwickelte russische Staat, liees sich nie dnrch gast- 
liche und weltliche Körpcrschalten fesselo, päpstliche Bul- 
len hat er nie beachtet , der römische Eiimuss blieb ihm 
unbekannt; nur die Ideen Europa's neuer Zeiten , hat 
Kussland adoptirt. 

Ein einziges Mal ist es den Popen gelungen , anf den 
Staat kräftig einzuwirken, eine Partei zu bilden und die 
Interregna bcnützpnd, einen der Ihrigen, einen Roma- 
noff, auf den Czaronthron zu bringen; sogleich begannen 
die Romanoff die Geistlichkeit zu knechten, und endlich 
▼ermochton sie die kirehHehe Autorität au sich su brin- 
gen; von nun an war kein Cooflict müglicli, denn was 
der Czar wünschte^ dies musste auch der Papst wollen. 
Das Bojarenthnm (in winfem man es dnrch eine köiuie 
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Neben der Rcnaidsance der erhabenen Wissen seh att, 
weicbe dem hl»- Augnstm and andern Kirehesvätem Vieles 
au verdanken faaty leitet aiieli der mächtige AufBchwimg der 
kirchlichen Autorität und Macht zum päbstlich • kaiserlichen 
S/stemey deuu dessen Unvergüugiiclikcii ist, nach äber»tan- 
denen grossen Ge£ahren, angensohaulich geworden« Wo ist 
der Staaty selbst Oesterreich ond Frankreieh nicht anagenoni' 
men, de.>*scn Fortschritt in den nunesteu Zeiten dem kirchli- 
chen EU vergleichen wäre? Auch der St^iat würde sich mäch- 
tig heben, wenn er so spiritBalistischy wie die Kirche^ wiiken 
m9ehte. Schon ans- Interesse werden die Staaten nicht su- 
ruckbleiben, sondern der Kirche nacheilen wollen und öo 
dem wahren iSjsteme sich immer mehr naheiTi, widrigen 
Falls mtote man annehmen, dass sie, wie Sardinien, feige 
gegen den Pöbel nnd mnthig nur gegen die Kirche gewor* 
den, ind Verderben rennen« 



Anah)gic dem Feudal>Adel vergleichen kann) war niclit 
cjäL nach Kämpfen, Schlachten, Schlosabelagenmgen etc. 
bezwungen, es hat sofjleich gelernt, die Laune des Oza- 
ren zu erratlien , üljrigens fiel im XXVII. Jahrlmnderte 
mit den russischen Janitscharen , mit den Ütrelitzen, jede 
Mögliehkeit eines Widerstandes gegen die russische 
Staatsomnipotenz. Nur ein einziges Mal versuchten die 
reichen Küssen aristokratisch zu werden, üul Titel gel- 
ten zu lassen; die Fürsten Dolgoruki nöthigten die < 'zä- 
un Anna zur Anerkennung t incr Art von Adeiskammer, 
allein seine lleformatorcn wurden dennoch herkömmlich 
behandelt, geviertheilt etc. Seit dieser Zeit wagten die 
zahlreichen Strassen- und Pailast-ReYolntionen Russlands 
nie ein Wort eü Quasten der Geistlichkeit nnd der Ari- 
stokratie; nie war der Kirche ond der Geschichte er- 
wähnt, nur die Staatointeressen waren eunimarisch tot- 
tbeidigt. Auf diese Art ist das Ideal der Rationalisten 
Terwirklicht worden; Nicolans L (neben Peter L und 
Chatarina IL) war der krftftigste Ausdru«^ dieses reinen 
Vemunftstiates und dem auch der geringste christliche 
oder historische Einwurf nicht entgegen wirkte. 

Dennoch sieht sich dieser Vemunflstaat dnrdi die 
Fölsen der Isnoranz^ der Anarchie, des DiebstaUs und 
ähnücher imhistorisoiieii (dem Natonrastande mehr uk- 
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Fiirwnhr, die Lil>eralen sind mit ihren Tiuisclmnf^<?n, 
seit der ilntkrättung des päpstilch-k&iser liehen Syait^m> i dorcli 
die Kämpfe beider KMer am Anfange des XDL Jahr* 
lumdertea imd die Coofliete Napeleone ond des Wiener 
Congresses mit dem Papste) bei weiten nicht zu Ende, und 
m haben noch nioht den letzten ELampf der FFanaosen 
Uhr Biu% das ietate Coneordaty den leteten Kreuzsag gegen 
den Orient, die letzte Allianz der ELaiser mit dem Papste 
und auch nicht die letzte Züchtigung der Revolution, des 
Sehöuuna- und der Orientalen (was sie die Freiheil Indieiis 

pcmcsfienen) üibel gcnTithigt, die ihm mit einem Sc'lilaü;c 
entzogene Macht auf einem neuen Wege zu suchen und 
die Bahn der Reform zu betreten und jene Länder, 
welche ^unter dem Drucke des iinsleni Mittelalters^ 
gelebt hatten, nachzuahmen. Gewiss folgt den rnssischtn 
Reformatoren der Segen guter Menschen aller Länder^ 
denn nirgends mehr als in Kussland leiden die Kirche und 
die Menschheit, ( das tiu kische Regiment erscheint dagegen 
als eine Wohlthatjj allein wii J es unter den Denkenden nur 
Einem einfallen an die Lebensftlliigkeit russischer Reformen 
Z.U glauben, wenn der iiciormater eine anabhängige Geist* 
liehkeit uud eine wahrhafte, dicseä Namens würdige Ari- 
stokratie zu inprovisiren nicht vermögen wird V Eine 
Reform ohne diese Grundlagen lässt sich nirgends, in 
Russland am wenigstens denken; übrigens, ist es denn klug, 
die offenen und heimlichen Strelieen, welche bei der asiati- 
schen Verwaltung und dem Natorrechte ihre Rechnung 
finden» au reizen nnd heransfordem, bevor sich die Be- 
formaUtten Ton ^er znv^Utasigen Schaar nmgeben se- 
hen? Entweder wird das vcrwindiohte Ideal der Demo- 
kraten SU Grande ffehen^ oder der Gütliche und der 
Ritter werden die ffrsiehung Russlands be^nnen. Frei* 
lidti läast sidi neben der rnnischen Polisei-Kirche), kern 
Baum filr eine Ersieherin der Rassen denkm, all«n 
andererseits wer gab dem rusaisehen Staate das Privi- 
legium die Keife, vor der Eraiehung za erlangen? Ffir- 
wahr, was die Demokraten so entschieden hassen^ dtf- 
nadi sehnen sich denkende Russen und suchen keines* 
wegs die jE(ettung des Vaterlandes in einer Nachahinwiig 
der Entartung de» Abendlandes, im Liberalismus, sie 
sehen ja der AufliSsung liberaler Staaten zu und auch 
den ihi'igen haben nicht die Hicrardde, die fYSmmjg- 
keit nnd die Erudition in's Verderben gefilhrt 
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Dcnnen) erlebt. Aus Interesse liat man den Papst uud Kaiser 
verlassen^ aus Interesse wird man zu ihnen zurückkehren, 
denn durch den Betrug können die Rilioniilurten nicht im- 
mer leben; die Kunstgriffe erecfaöplen sich endlieh. Die Völ- 
ker^ obschuu durch den Zeitgeist verdummt, fragen endlich 
durch die Noth gedrängt, wohin man sie fuhrt; an das £van« 
gelunn der Batioaaüsten glanben nicht mehr Alle. £b ist 
nicht wahr, was oft gesagt wiinl, dass nur der Glaube und 
der richtige Gedanke zur traditionellen Hierarchie and Au- 
torität zurüokfiihreni denn aaoh die CaUmitäton, dieses Irdi- 
sche Krens, leitet mm hL Exeome^ und die Cabunitttten im 
Allgemeinen und im Besondern sind offenbar iiu Ucoidonte 
nicht in Abnahme, während sie aich im Oriente auf eine 
fdrohtbare Art yergrösserau 

Gewiss wird schon die nächste Znknnft die Lehren 
und das Wesen der papstlich- kaiserlichen Weltautorität be- 
herzigeni dieses wirksame Mittel gegen die Weltanarchie an* 
wenden« Daher werden wir dem genannten Systeme, seit 
de«»en ersten Keimen^ in der Fortsetzung der hißtoriachen 
Begebenheiten lolgen. 



Das bis nun über die vorchristUohe Geschichte Gesagte, 
hatte nur die Bestimmong zu erweisen, dass die katholische^ 
auf dem päpstlich -kaiserlichen Systeme hierarchisch w und 
monarchischer Institutionen beruhende Weltorduung keines- 
wegs eine ganz neae, vielweniger eine wiliktthrltche Erün- 
dnng der christlichen Epoche (des Papumns, Feadalismns 
und Monarchismus! sei, dcnu jene Weltorduuug lag seit der 
Oücubarung im Keime, welchen Keim Gott der Vater sich 
allm&hlig entwikeln, dem Gottes^Sohne den Weg durch das 
atiserwählte Volk, dnrch Philipp, Alezander, dorch diePa- 
tricier, durch Caesai', Octavian anbahnen liessy und den 
Feinden der Menscheit, dem Orientalismus imd der Revolu- 
tion (deren Anfang im libendismns und in der Freigeisterei 
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besteht) «akttkomiueo, den Spuitiialismus m ▼erdiftagen 
nicht ^^estttttete. 

Aus einem andern (iesicbtspunkie bücken auf die Welt 
die Bationaiitteni aie lesen auch «nden m der Geschichte; 
der nitiooalktiBclieii Schule sufolge bestand die Votberdtmig 
der alten Kpoche fiir die nene in der Entwifklung libe- 
ralen Hepubiikauismuö, ira Fortschritte der Volker zur Frei- 
heit and Gleichheit worauf sich der Giamt der Guitar uod 
das Wohl der Staaten gdinden sollen. Um diese (schon dem 
Factum der ErbsüiKlo und der ErlnKruiig aller Tag'e, da 
wir so vielen liberalen Umwälzungen^ den steten Kämpten 
des liberalen Staates mit seinen Söhnen^ den Repnbliksneni 
nnd Soeialisten SBuschaaen, snwider laufende) Irrlehre m e^ 
weisen, berufen sich die liationalistt n mit Selbstgefallea und 
der entschiedensteui Vorliebe auf Athen und Kom* Wohko 
sie mögen den Calamiti&teny welche. sich fiber Griechenlaad 
und Korn ergossen, dem Würgern, dem Schlachten, den Pro- 
scriptionen, der Lage des Sclavcn, der Frau, des Kindes etc. 
in der heidnisch republikanischen Epoche mit Vergnögeo 
zusehen, die Widerspräche des Liberalismus bewundern, der 
Republik nicht fluclicn, sondern sie segnen, den liberalen 
Messiasy welchen man ihnen seit Deinosthenes ansagt , t^- 
warten; dieses verlangt ihre Logik , deren (unwiderruflick) 
Censequensen sie dennoch einmal anixnhalleta hoffen. Alldn 
sie mögen bedenken, dass mit der Züchtigung der Graclita 
die unglücklichen Folgen der republikanisohen Kegieruogs- 
iorm nicht aufhören, mit den gracfaischen Bürgerkriegen «od 
wir erBt ;un Anfange jener systematischen Blutlierrschaft, 
gegen welche die Vorsehung den Kaiser, den Papst und iien 
germanischen Fttrsten^ drei verschiedene Trigerdee monarehi- 
•chen Principe ') abschickte ^ damit das durch die Fkophetes 

') Einige Katholiken wollen behaupten , dass die rcpnbli* 
kanisclu' l'onn dort, wo sie schon besteht, uiit »l'i^ 
Christenthunio vortriiglich sei; diess ist gewiss ein 
canon^^5chen Rechte zuwider laufender Irrthum. l)t^'"^i? 
Jesus hat durch die Anerkennimg des Gegensatzes zur 
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und die römische Aristokratie Aii%ebaute^ durch die Gotlr 
losen und Damagogea nicht aertrSnwieri ward«. 

Bevor aber diese Retter zum mühsamen Werke auf- 
U'ateu, welch' eine lieilie falscher Theorien und Calamitiiteo 
in der Praxis t Der heidnische ^taat, das 4>ffBntliciie Leben 
in demselben, war eine nnvemiegliare Quelle grenaenloser 
Leiden für die Einen oder ftir die Andern , gewöhnlich fiii* 
Alle, auch die (iiausperiodcu Macedonieu's und liom's bilden 
kaum eine Atasnahm^> Wir sahe% dasi nur die Sitae der 
Ofienbarung tnt Waliilieit und zur HnmamiSt föÜrten^ alleiti 
ohne die Hülfe einer wahren Kirche entbehrte auch das Wah- 
re einer üeeten Gbnndkge» Um diese au finden, sparten die 



Republik, deft* i^omischen Monarchie, älte Rc|>ubUken 
für immer verdammt, Niemanden von der Pflicht gegen 
den Kaiser ausgenommisn und die Erfüllung derselben 
läset sich ohne einen Widerspruch mit dem republika- 
nischen Grundsätze nicht denken. 

Uibrip^ena hat Oott durch deutlich^ Worte zum hl. 
PetruS) welchem, und nicht allen Aposteln, 'vvie es die 
Kr tzcr glauben, die höchste Macht auf Erden, die Macht 
der geistliclKMi "Monnrchie ertheilt wurde, aucli dem Staa- 
te dio iiioiiarcliischc Form anbefohlen; das Argtunent 
des Kirchenvaters: „daher wird Einer crewählt, damit 
jede Gelegenheit zum Schisma vereitelt werde ^ (ideo 
unus (e dnodech)} ) ellyitury ut schisnnatis occf^isio tollattirj 
passt genau aui die weltliche Kegierung, denn die Lai- 
en sind mehr als die Geistlichen zur Trennung; und 
Zwietracht fjencigt. Wer den Staat von der Pflicht, dem 
göttlichen Verr^tandc zu folgen, der Monarchie zu liuldi- 
gen, befreien will, bellte früher beweisen, dass die Par- 
teien mehr Bürgschaft fiir die Eintmcht stellen^ aU 
selbst die Kachlolgor der hl. Apostel. 

Dass die Kirciio einige Republiken duldet, ist durch 
den Ungehorsam vieler Könige und durch die Sanft- 
muth der hl. ^lutter erklärbar, welche die Reife ihrer 
Kinder (einzelner SUidte, Cantone, Colonien, wie in Ame- 
rika) abwartet. P^s unterliegt aber keinen Zweifel, dass 
die Kirche bereit ist, den republikanischen Staat, wel- 
cher der rohen Eitelkeit, der selbstmörderischen Volks- 
souverainitat entsagt und sieh einem gottesfiirchtigeu 
iieun unterwirft, zu «eguen und zu bcluIiiH n. 

29 
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Alten kein Mittel, sie befragten das Genie, sie lernten von 
der £rfiüinuig, de eteUton dnreh Litt und Gbmlt Lntitiitio- 
neu auf, sie waren auch aar AnfopHuung bereü ond dennodt, 
sahen wir, wollte kein Werk daueni l gelinp^en, keine Theo- 
rie in der Politik hielt die Prüiung einer iUngem Zeit äoi, 
die vielMtigeten Versache der ▼ereduedenarügetea Bcgie- 
ningsibrmen nnd Organ ieationBeyeteme leiteten immer wm 
Widerspruche, zum Verderben, die grössten Geister näher- 
ten sich nur der relativen Wahrheit Andm ist der cbii^ 
liehe Steat beeohaffen, die Sorcbe belehrt ihn und den 
liehen Bürger höchst einfach nnd diese Lehren sind ub 
fehlbar. Statt der endlosen politisch -socialen Wissemciiaf: 
der Alten^ welche die Kräfte aller Denkenden in Ansprach 
nahm nnd dennoch stets zweifelhaft blieb, formnUrt die Ki^ 
che das gesammto politisch-sociale System in einigen Wor- 
ten, sie sngt: Der Unterthan gehorche dem Könige, der Ko- 
nig dem Kaiser, der Kaiser dem Papste und ein Jeder ge- 
horche mk Liebe. Nur durch Verbrechen sind sociale nnd 
politische Uibel in der christlichen Welt möglich, hingegen 
waren sde in der heidnischen Welt selbst neben den Tugeo- 
den Alexander*8, der alten Patrioier etc. unvermeidlich; deot- 

licii ist dieser Unterselued durch das BewiisstsL in der Ohn- 
macht und der Verzweiflung, durch den Glauben der iVItec 
an das Verhtogniss, and durch den Glauben der Chiiite 
an die Vonehting ausgedrückt 

Wollen dann die Rationalisten aufliören G«schiclii* z; 
machen und aufrichtig die Geschichte au beheraagen bi- 
tten, woU meht einaelne Blätter aus derselben fae ra ns r eiiiwn 
sondern dem unuaterbrochon fortlaufenden historischee f*' 
den seit der Zeit vor Philipp und Alexander, seit der Epo 
che Caesar *s und Octavian's bis aum Frans Joseph I vxä 
Napoleon III anfinerksam folgen, so werden sie, eelbrt ohw 
Hülfe des Glaubens, auf dem rein-menschlichen Wege ein- 
seheui was der Staat ohne das Kaiserthuni, diese Mündung 
der rtadschen Geschichtei nnd was daa Kaiierthum oiwe die 
hl. Kirche war. Auf diese Art werden sie eine richtige Welt* 



Digitized by Google 



45i 

anschaaung (wenigstenH der irdischen Welt) erlangen, und 
flieh manche Tänachnng (wodurch sie wieder das Volk und die 
Jugend tänflchen^ die chriBtiich-menarchiBohe Epoche und 
die Znstftnde der Gegenwart zu entstellen trachten) erB|»a- 
ren kennen. Schon hierin liegt eine Warnung fUr die 
Rationalisten, dass sie ihre Argumente in der alten Geschich- 
te, in der Epoche der Kindheit der Menscheni Sachen. Ftir- 
wahr, die Rationaliaten haben Unreehtan die Qetchichte (dft 

sie dieselbe in der Gf/^n^nwart läiigncn müssen) zu appclircn; 
am wenigstens geüemt es ihnen sich auf die röniische zu 
berufen. UibrigenSi wozu gebian eich die Bationalisten diese 
undankbare Mtthe, da statt der warnenden Geschichte« de- 
ren imposante Autorität kein BationaHst m schmSleni ver- 
mag, das wilde Naturrecht und das Reich der Phantasien 
den Feinden des Spiritualismus dienstbar an die Hand gehen, 
um die Geschichte , dieses Reich der Oonsequienseni ' nhbe- 
kfimmert 

Ende des zweiten Bandes. 



Digitized by Google 



— r i 

Im L Band0. 

» 

8. 47 Z. 11 V, u. st. von l. vor. 

J'. 175 Z. 1 V. u. nach 'l iu WorU:: Werke L Fftvier's. 

8. l79 Z. 13 V. o. at. die aber ^. sie ahm. 

S. 179 Z. 14. «I« a^»8|;f9c)iIoMen wurde f ■nmyifiliUwnrn 

8. 321 Z. 14 V. o. aaeh Otm W. Tü^erius etc. l. oMhgeiduDl wird 

S. 329 Dio. drille ^nmerkang gehört «or 8. 359^ 

8, 40B Z. 2 v> o. il. lönusche L römiicheii. 

4!r9 Z. 13 s. it Kita; t K8iiig. 
& 479 Z. 8 V. o. j«. dMMHMn L dMiadbeik. 
8. 493. Z. 1 y. «I. FVende Feindiip 
8. 497 Z. 2 t.«. nach dem/Worte: Cbeatttoni^ Z. ein. 
8. VlU (siimsiörendc Fehler) aiud die Zeilen 2 ouii 7 uicht &u leä«:u. 

Jm II, Bande, 

8. 44 Z. 1 T. o. dte Geifittani; t der Gesmui^ 

8. 157 Z. 20 o. naeh dmi Worte ll(wleM|iiMtt L Egftii dem loiz. 

S. 191 Z. 12 V. o. st. helfen /. mit. 

8. 194 Z. 1 1 V. o. ."f. beider beiden. 

S. 194 Z. 12 V, o. »t. Geize /. Gesetjsie, 

S. 198 Z. 14 V. o. «/. alter f. aller. 

S. 275 Z. 9 T. o« Auflösung L Auüehnui^r. 

8. 299 Z. 15 IL nach dem Worte OptimaU*, L bald mri, nobik$, am 
UntenMshlede ▼on den noch nicht «itffeMidiaelen VUbij/^ 
hemk m fwrit 

a 389 Z. 17 V. o. 4«. Allen I. «Dein. 

8L 392 Zp 13 T. II* «f. daien L daran 
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Vtbenieiit der inaoedoiiiKlräii C^chiebt«. 8. 1^18). 

Umoedöineii eine doritdie -CMAdttnif und eine grieclii' 
■ciie Mark , eelne Analogie ndl Oealemieh. 8; 2* Unadien 
der smiebineodea CkrSsse Maoedonieiii; patriarehUofae Yerfu^ 
' Bmgv InuDaiiei ' Eroteoi^eqrBieai, der' Itojaliaaraa nnd qrfri- 
tnaliitiMlke Ideen des ¥oDeeet vorllieiBiafte Yeittindangen mit 
Penien, Verdienele Alexander*« L um Griechenland. 8. 5. 
Geaeiucke der giiei^ieli>ot^tSBelien Monarcüiie seit dem To- 
de Aletimder*« I.; tuaiere Pofitüc Perdieeae H. 8. 19. Inne- 
re Politik der maccHlomschen K^nig^e. Regierung dee Arche- 
Inns. Qesaramt^y.stetii der Dyn.istie. 8. 23. Gefahren seit dem 
Tode de.s Arcliulau? bis 2uiu Tode PerdiccAs 111.: der Uoya- 
li^iiiiiä, ab Ketter des Königreichs. 8. 27. Gcfalirvullo Lage 
Macedoniens micli dem Tode Perdioen^^ III : das legitime Kö- 
ntf^thurri nnd die sittHcbe Tiiehtl^' 1^, it de.s Volkes. Parallele 
des iji*tzU.Tu mit den Grieciieii. Pliiiipp II. S. 34. Seine und 
seines Solines Ik>dcutung für die G<^schidlite Oeeterreichs und 
der kathullschen Weliordnong. S. 43. 
nt* Himipittii^ der österreichischen Vorgeschichte. S. 44— 1H2. 

Wirksamkeit des griechischen Oesterreichs im 
dffoesen; Anfinge der katholischen Weltorduuog. Was 
haben Philipp II. und Alexander in. (Ur dae griechi- 
Mehe Waat- nnd OaMeh und Ar die Menaolalieit ge- 
ieiatatr 

Die enten Kimpfe Pliil^*aIL, Legitimitlit ad* 
nes KUnigtfamns, Lage dea Ktoigsund dei Kdnlgreichsp 
bis tnm Anabmeli« des hl. Krieges. 8. 44. Stellung 
PhÜipp's sa diei^ Kriege. Der olynthisehe Krieg. 
Das VerhCItniss der Orieehen, besonders der Athener 
sum Philipp. FHede dea Phiberales, dieaitheniseben Ge> 
sandtschallen. 8. 53. Heataoratiea der Amphic^nie; 
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Priiicipat PluUpp*8 über OriedienUnd. Aca^sf-niiig der 
katholischen Idee. IsocraU^s , sein© Ansicht üUer des 
Beruf der orientischen Monarchie ; Ansichten Philipp'« 
hierüber; Auah>g-ic zwischen Nciner StcUaiig' zum i"t 
chenland and der Kaiaer au& dem Hause Oestcrrtiicii 
mm Deatoohluid. S. 72. Krieg gegen Ulrrim, Orgazusi- 
rang TliMMUeas, Kinflas« Philippus im Westen. Feiad- 
mU^MI svlfloteii mipi^ uwA JLÜun. Umtriebe 4« 
DemostfaeiMt* IHe Athener bfecliea dea IVieden; ün 
mtiderlage bei ChlroneA. Philqip geUethet fiber Gx» 
ebenlasd. 8. 83. Bedeatong der inaeedeiilscheii Bt^ 
monie für die Inlleniiche Geeittaitf . Yorhetrec^i^ 
lleüniiig Sb Denteehlaiid über Philipp n. mid Deao^ 
sthcues. Die hohen Verdienste Philipp'« um Griechen- 
laud duicli dio doutsch - österreichische Geschichte bo- 
leuchtet. S- 103. Alexaader III., sein orienti^cher Feld 
KUg. Kampf mit den Oriechen. Der erste und der zwei 
te orionteliecbe i eidzug. Unterhaudluut^en mit Darina 
firoberong von Peteepelia. & 125. Aufstand der Grie* 
oben fUDkd der Barbaren gegen die Herrtcha£t Alez«i> 
der'i. SethoUiche \?irkeMiikett d«* Könige. 8. 
, VeiftU der Uiiive»et*MonMdiie In Folge derYcsaesb- 
Hwignng der eriertiichett. Felfio der WiikaemM 
AlenndePe für dto Mencbbeil und «r des griMbi- 
•ebe Os^Beieh. 8. 1S8. Bedwrtmig Fbii^*e imd Ah^ 
zander's für die österreichische und die Weltgeschidi- 
>tQ. S. 168. Bedeutung Phtlipp's u^d Alexander e tu 
. ^ .« .die katiM^iuiche VVeitordming. H. 179. 

roereleM 4$r MerreiokMen OmolMit «er Impo ti L 

IL XbpOn Uibeveiebt der OeMbiehte Oeeterreiflbe tmtar den Büewra. 

Einfliiie der LSnder OeitemJdii auf die Qcei- 
tnog In der rMeehen nnd in der cbriftUchen Pmtdt 
bii nr Bevelntion; i«ine Verdlenile um dne BBrnr 
tboait nm die Oeelttong, Kirdie und nm dee Kaisir 
thom S. 182. Das FortaMähreiftra Oee t arrafeht eor 
Restauration. S, 189. Uiher die Methode zur Krkl&ranf 
der österreichischen Geschichte, ein Veranch um ihre 
Einheit zu huden. 8. 195. 

/. HnvgiftaiTk Ex6\m Vorriickuu der Börner in die Länder Oester- 
leieba. S. 204-317. 
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L Arft! k öl. Kampf um dio WdHiemB^; die Siege Boiii*s. 
Dem Umdie: m) Die PtiwIiMtt der ioeeem Politik, 
ihr kathoBicber duracter. h) Ifare Anwendniv, Za« 
«■nunenfugung dee rSmiediMi Dniverul^Reicliee doreh 

die haineae SteUung der Römer so den Besiegten und 
deren Kirctie, Die römische Weltlierrscliaft, eine Vor- 
arhf it t lir dua Christtiiitlnim. Die Römer, weltliche Apo- 
st< 1. I fi iili- r, ihre Ltibeiiaart und Ansichten. Obcr- 
Italien, KomptplaU beider Völker, Bedentnng dieaea 
Landes für die Weltgeschichte. Aelteete Sage von ö- 
«tenroichiBcJieo Lindem, Einwanderung der Geilior i& 
ikNMibeii. ftntar Kiii«; der Oweiginer mii den RSmem. 
Seine Folgen lOr die toworen und innem Zmtlfaide 
Bon^s md <&r die Eatwiokiang Mb libenüiittue on- 
ter den BSmem. 8. 804^S75. 

Gandidaten nr Wettfaeireelieft. Ißbinielit der 
ff6aMwn loseem Geabhickto. 8* 904. Die Snsaere Po- 
litik der Römer, ihr kathoiischer Character , Verhält- 
nti^e der IJnndesgenosscn , Provinzen etc.; die rümi- 
»che Toleranz .S. 212. Das Roraerthum, ein Vorläufer 
des Christenthums. B. 234. äteiiuug lioin's zu den 
Ländern Oesterreichs. Die Gallier, ihre Sitten nnd Ideen* 
Welihi9t4Nriecke Bedeutung Ober-Italiens. S. 237. Ein- 
Wanderung der ChOUer in die Lfindev Oeelemicka; Sa> 
ge anb Geschiebte, fljpoüieeen ulier die Umbrer. 8. 
24db Enter Krieg der B5mer mit den Gallienii seine 
Folgen fSr Born und ffir den rSnüscheu Libenlismus. 
8. 255. 

IL Artikel. Die rSmiseb-geHiBdien Kriege bis sum fiinf- 
wgjlihrigen Frieden. (367—349). S. 275—284. 

Der «weite r(knisch*gallisohe Krieg; Auflehnung; 
der Demokraten in Kom. Fernere Känii>fo mit den Gul- 
liem. J*. 275. Folgieii dieser Kämpfe für liom und für 
die Zukunft der Oultiir Oeeterreidis. S. 282. 

III. A r t i 1< e I. Krk ge der Höiuer mit den Cisalinneni und 
Tranaalimieni. {99^ — 382). BSatösehe Eroberungen nnd 
OolenieD. (283— S68) in 4er CM^nn. Folgen für die 
R9mflr und Chüliir. 8. 884->d00. ' 

Die erste itallsohe Coalition gegen Born. 8ieg 
des Letztem bei Senlinm. Die sweite Coalition. Ero- 
berung des senonisehen OalKens. FViede der R5mer mit 
den Bojern. S. 284. Folgen der itaiidch-gallisch-rUmi- 
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adMa Krte^ Ar die MMÜit Boai*i| flu die Collnr der 
OaUisr und Fffaflfflfffffl' wni die rihnifflhe *^*nal i f*' Tfnffiniii i y 
fl. 293. 

. IV. ArtikeL l&iege ait d«! bcjiMhen FQrtten md mit 
deo Itlyriem, Bund der B«rl»arMi nnd «eine Uisedie. 
. Die entm Kimpft darRSBier «nf dem Settw^ehieeben 
Beden. AwMilbBag de» rtmleeben Hemeiiell im Süd- 
osten Oesterreich«. (238—219). S. 300--317. 

Aufstand der bojischen Fiirstou; der erste iilj- 
rische Krieg. S. 300. Tlieiluug der scnonischen Felder 
und diö Ligue der Darbaren. Sieg der Römer bei Ta- 
Uunon uud ihr Vorrücken in den Süd - Osten Oester- 
reichs. S. 304. 

11» Muv^tüek, Passive .Stellung der lvoj*ier, wirksamer Kiotliis'' der 

Carthagor «uf die öatermchischen Länder. & 

317-349. 

L .ArtikeL Die erste rümiache Colonie und in 
OeeteireiQh. (218—207). B. 317^42. 

Verhältniss der Römer m den Österreichischen 
Uinderii. Die Colonie von Cremona. Zug HanaalMirs 
neeii Italien. S. 317. Die Niederlage der Römer am 
, traaimeniioheii See. Hannibal in Untw-Italien , ^ 
Liberalen in Bern, die SeUeelii bei CannM- 8. 328. 
n. AftUeL H«rifnbnlQadlIi^laOeeterfeidi.(907— 
S. 343-349. 

IMe GivfiMger in Ober- nnd Unter-Itelien. Kie- 
derlife Basdrtibal*p. 8, 342, Niederlege dee Hago; 
Folgen des swtiten poniechen Krieges IQr die BSiner 
und QelUer. 8. 344. 
iZ7. üeiijplililsjb. Begrandong der rttmisebep Uentcbeft in den sdd- 
. .«eslliebm lAidem Oesterreicbs. (200—1»). & 349 

Niederhige der Oallier unter den Poener Beail- 

cai . Die lotsten Kämpfe mit den Cisalpinem. Die ff9- 
. . . • mitjclio Colonisiruüg und Verwaltung in Nord-Italien. 

8. 349. Kriege mit den Ligurem, Istrietn uud Dalma- 
tinern. Stellung der Römer zu den (laliieru. S. 3j6. 
JV» Maui^Mück* Unterbrechung der römischen Erobeningen in den 

österj I i'. hisclio.u Liiiidri fi , vor Alicni durch diö 
Kiiuipte un» Majostätsreciitc. S. 366. 
I. Artikel. Die Jjage der Koiner bis /um Sturze dir «raten 
greduschen Bevolotiou. (169-133). S. 366-402. 
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J)ii- iiu^äcrii uu<l iiiiKiu ZuhUiuUu dvf Ivüuicr 
vur den Graciicii. Ursaclu ii «1» r Itof^imu ndcn tlnttirtuug. 
ö. 366. Tiberius R^miprouiiia Omcliu», soiu© ätelluiig 
und AnHichten. Zustünde der Pnrtfifnt, 8itt!t(*hkeit dci 
Aiistokratic. ü. 381. Die orstu graciiischo Hovolutiou. 



U. Artikel. Dio inueni Znstlinde Rom's ; dio Ermordung 
Scipio's; dio zweite grachische Revolution bis zum 
Auftreten des Mariu.^, des ersten AUeinhemchers. 
(133 -119). 8. 402—430. 

Rcconstitnirung der römischen Aristokratie uutl 
die demokratlBelMti Umtriebe. Wirkaamkeit uud Tod 
des Seipio. 8. 403. Folgen der Ermordong Scipio^s 
und Besnltato der ernten gmcbiscben Revolution. Stel- 
lang der Parteien. 8. 406. Wirken and BeTolutionssy- 
«tenii 8tazs und Tod des C. 8emproniaB Qrachas« 8. 
408. VeigebHelie BestsaraliottS • Versncfae der Aristo- 
kmHe. Bedeatang dergraehlsehenBevolntluQeo Itir die 
repnhKkanlsche Begienmgsfonn. 8. 430. Absohate Un- 
haltbsrkeit jeder Bepttblik; ÜnvertriigUchkeit der lepa- 
blikaaischen Begiemngsform mit der Aatoiitiit. 8. 424. 
Zonehmende Aeosserung der Nothwendigkott eines Ho- 
narefaen aar BMtung Bom*s. Marius, Sylla etc. Vor- 
Ütufcr der Cjisarcn. S. 427. 

Das liand zwischen der österreichischen und der 
kaiserlichen Gcscliiolito. Ö. 130. Zusammenhang der 
Weltliegobenheiten mit der Geschichte tlcr hl. fJ^ue 
uud Leopold's I. 8. 433. Die nüchatc Zukuntt dea von 
Leopühl I. f^rettetoD Wcltdystcois. S. 436. Scliluss 
des II. Baudos. 8. 147. 



S. 3i>ü. 
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